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XXI.  SITZUNG  VOM  7.  OCTOBER  1874. 


Der  Vice-Präsident  begrüsst  bei  Wiedereröffnung  der  aka- 
demischen Sitzungen  die  anwesenden  Mitglieder  und  gedenkt 
der  im  Laufe  der  Ferien  mit  Tode  abgegangenen,  —  des  aus- 
wärtigen Ehrenmitgliedes  F.  P.  Guizot,  welcher  am  12.  Sep- 
tember zu  VaURicher,  —  des  auswärtigen  correspond.  Mitgliedes 
P.  Augustin  Theiner^  welcher  am  10.  August,  —  und  des 
inländischen  correspond.  Mitgliedes,  Prof.  Rob.  Roeslcr.  welcher 
am  19.  August  1874  zu  Graz  gestorben.  Die  Mitglieder  erheben 
sich  zum  Zeichen  des  Beileids  von  ihren  Sitzen. 


Der  Secretär  verliest  Danksagungen  für  ihre  Wahl  von 
den  correspond.  Mitgliedern  im  Inlande:  Freiherrn  Jos.  Alex. 
V.  Helfe rt  und  Prof.  R.  Heinzel  in  Wien,  Prof.  F.  Krone s 
in  Graz,  dann  von  dem  auswärtigen  correspond.  Mitgliede 
Prof.  L.  Rockinger  in  München. 


Der  Secretär  verliest  ferner  eine  Einladung  des  Cura- 
toriums  der  Franz  Josephs-Üniversität  Agram,  zu  der  am 
19.  October  stattündenden  feierlichen  Eröffnung  dieser  Hoch- 
schule eine  Deputation  der  Akademie  zu  entsenden. 


Das  k.  u.  k.  Ministerium  des  Aeussern  übersendet  ein 
Exemplar  der  summarischen  Sitzungsberichte  des  in  Stockholm 
abgehaltenen  Congresses  für  vorhistorische  Menschen-  und  Alter- 
thumskunde. 


Der  Secretär  legt  vor  ein  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Savelsberg  in  Aachen  vom  4.  August  1.  J.,  womit  derselbe 
für  die  ihm  bewilligte  Subvention  zur  Drucklegung  seiner 
lykischen  Studien  dankt,  —  und  ein  zweites  Schreiben  des- 
selben vom  25.  September,  womit  derselbe  die  von  der  Classe 
begehrten  30  Exemplare  seiner  Beiträge  zur  Entzifferung  der 
lykischen  Sprachdenkmäler  einsendet. 


Herr  Wilh.  Schmidt,  k.  k.  emerit.  Gymnasial-Professor 
in  Slowita  in  Galizien  fragt  an,  ob  er  die  von  ihm  angelegten 
Regesten  von  sämmtlichen  Urkunden  des  Olmützer  Stadtarchivs 
1223—1604  fllr  die  Fontes  einsenden  dürfe. 


Herr  Dr.  K.  Reifenkugel,  Scriptor  der  Universitäts- 
bibliothek in  Lemberg,  sendet  eine  Abhandlung  über  ,die 
Gründung  der  römisch-katholischen  Bisthümer  in  den  Territorien 
Halicz  imd  Wladimir,  als  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Terri- 
torien im  14.  Jahrhunderte 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Wilh.  Hartel  übersendet  den 
ni.  Theil  seiner  ,  Homerischen  Studien'. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Aug.  Pfizmaier  legt  eine  Ab- 
handlung vor,  betitelt:  ,Darlegungen  aus  der  Geschichte  und 
Geographie  Corea's.' 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Fr.  Ritter  v.  Miklosich 
überreicht  eine  Abhandlung:  ,Ueber  einige  Casus  der  prono- 
minalen Declination  der  slavischen  Sprachen*. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Kgl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Abhandlangen   ans 
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rV.  u,  V.  Heft.  Wien,  1874;  A^.  —Statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1872. 
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Hartel.    Homerische  Stadien. 


Homerische   Studien. 

m. 

Von 

Professor  Dr.  W.  Hartel, 

correbp.    Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


jyLan  wird  sich  kaum  der  Ansicht  verschliessen  können, 
dass  das  zweite  Element  der  Diphthonge  at  oi  et  cu  es  ist, 
welches  ihre  so  überaus  häufige  Verkürzung  begünstigt,  und 
wird  es  billigen,  wenn  wir  die  Erklärung  dieses  Vorganges 
nicht  durch  Hereinziehung  jener  so  viel  selteneren  Affection, 
welche  die  anderen  Auslaute  (o)  o)  yj  y;)  erleiden,  verwirren. 
Zu  solcher  Trennung  bestimmt  schon  die  bloss  äusserliche  Be- 
trachtung der  Erscheinung.  Die  grossen  Unterschiede  in  der 
Häufigkeit  der  Fälle,  dass  von  den  nahezu  gleich  oft  vorkom- 
menden Ausgängen  o».  8  mal  so  oft  als  y;,  ou  5  mal  so  oft  als  yj 
und  0),  £'.  3  mal  so  oft  als  o)  als  Kürzen  zählen,  haben  wir 
bereits  früher  bemerkt  (Stud.  H.  S.  331  =  5).  Wir  fügen  hinzu, 
dass  in  den  vier  ersten  Büchern  der  Ilias  und  Odyssee  allein 
die  Diphthonge  die  erste  und  zweite  Kürze  des  ersten  Fusses 
92  und  161  mal,  des  zweiten  Fusses  46  und  47  mal,  des  dritten 
Fusses  197  und  223  mal,  des  vierten  Fusses  21  und  301  mal, 
des  fünften  Fusses  101  und  175  mal  bilden,  während  dies  bei 
0)  (I)  Yj  r^  a  a  in  der  gesammten  Ilias  und  Odyssee  an  den  bezeich- 
neten Stellen  nur  293  und  136  mal,  48  und  26  mal,  109  und  25  mal, 
0  und  169  mal,  32  und  73  mal  der  Fall  ist.  Die  Diphthonge 
schmiegen  sich  jeder  Versstelle  an  und  wo  sonst  ein  Wortende 
nur  unter  sehr  einschränkenden  Bedingungen  gestattet  ist,  wie 
nach  der  zweiten  Kürze  des  dritten  und  der  ersten  des  vierten 
Fusses,  da  stellen  sie  sich  mit  überraschender  Häufigkeit  ein,  so 
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dass  man  schon  dadurch  in  ihrer  elastischen  Natur  den  Grund 
solcher  Kürzung  zu  suchen  sich  bestimmt  fühlen  muss  und  nicht 
verkennen  wird,  dass  mit  dieser  Kürzung  eine  Verschmelzung 
des  Aus-  und  Anlautes  Hand  in  Hand  ging,  stark  genug,  um 
jene  widrigen  Verhältnisse  un fühlbar  zu  machen.  Die  anderen 
Ausgänge  hingegen  erleiden  Kürzung  zumeist  an  den  Ruhe- 
punkten des  Verses.  Nur  einige  derselben  waren  dem  griechi- 
schen Munde  geläufiger;  die  Härte  der  meisten  verräth  der  Ort, 
wo  sie  häufig  sind,  d.  i.  der  erste  Fuss,  der  uns  des  Ungefügen 
bereits  so  viel  gezeigt. 

Ein  weiterer  Grund,  diese  beiden  Erscheinungen  ausein- 
ander zu  halten,  liegt  in  der  Zulassung  derselben  in  der  nach- 
homerischen Poesie,  namentlich  bei  den  Lyrikern  und  Drama- 
tikern, welche  die  Kürzung  nur  in  einem  durch  die  rhythmische 
Doppelkürze  darstellbaren  Tacttheil,  z.  B.  in  der  Senkung  eines 
Daktylus  oder  Anapaestes,  oder  bei  der  Auflösung  einer  Länge 
in  zwei  Kürzen,  z.  B.  in  der  Hebung  eines  Jambus,  Trochäus 
und  in  aufgelösten  Dochmien  zulassen.  Wenn  bereits  im  epischen 
und  elegischen  Vers  der  nachhomerischen  Dichtung  die  Kürzung 
abnimmt  und  immer  mehr  sich  bis  auf  feste  Formeln  auf  die 
diphthongischen  Ausgänge  beschränkt,  so  sind  bei  den  Lyrikern 
und  Dramatikern  die  langen  Vocale  w  o)  yj  r^  fast  ausgeschlossen. 
Nur  Pindar  verkürzt  nach  Homerischem  Beispiel  öfter  o). 

Es  möge  genügen,  dafür  die  in  Pindar's  Siegesliedern 
vorhandenen  Fälle  näher  zu  betrachten,  welche  ich  mit  Aus- 
schluss aller  unsicheren  Stellen  gesammelt  mittheile.  Der  Samm- 
lung ist  Mommsen's  kritische  Ausgabe  (Berlin  1864)  zu  Grunde 
gelegt.  Diphthongische  Ausgänge  finden  sich  bei  ihm  140  mal 
als  Kürzen  verwendet,   langvocalische  nur  27  mal,    und  zwar: 

at  in  xai  64  mal:  0  IV  25,  V  8,  VU  7.  58.  66,  VIII  47 
(2  mal),  IX  14.  23.  59.  69  (2  mal).  82,  X  15.  62.  91,  XIH 
7.  81;  P  I  1.  94.  100,  II  51,  III  90,  IV  164.  174.  194.  254. 
272,  VIII  28.  56.  57,  IX  22.  37.  59.  63.  88.  113,  X  17.  22, 
XI  9;  N  I  17.  32,  II  1.  3,  III  54.  61,  IV  75,  V  7,  VI  49. 
66,  X  31.  47.  77,  XI  2.  7.  23;  I  I  1.  50,  IV  5.  16,  VI  32, 
Vn  5.  59  —  in  andern  Wörtern  29  mal,  und  zwar:  0  VI  86 
^{opiat,  dtvSpaji,  VIII  86  ejyp\h<xi  ajx^i;  P  II  4  epxofjiai  arffOdixf] 
N  rV  35  §Xxo|jLai  ^top,  V  16  aTacojxai  •  oii  toi,  IX  29  avaßaXXcfxai 
(1)^;   0  XIII    95   €TCe<j(jeTai   £5T)x.ovTixt ;    P  IV  273  '^hexon  eSamva;, 
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293  sux^Tai  cyXo[jL£vav,  VIII  93  au$£Ta»  o^tw,  IX  49  laasTai,  eZ, 
56  Se^STai  suxXsa,  59  Ts^exa'.  ov,  XII  29  ^aCvetar  £x;  N  III  71 
Bta^ai'veTai,  wv  ti?,  V  37  v{^6Tat  'laOfjiöv,  XI  13  7:apa|X£ü(jeTai  oXXwv, 
VII  16  £^pr^Tat  a:uo'.va;  I  III  86  ^(vETai,  Jax^o;  —  N  VII  20  v^ov- 
Tat-  £Y(I)  —  P  XII  18  liJ.ij.£vai  dXV,  N  IV  79  ^[xix£var  £?,  V  52 
^Ö^Y^Ät  £X£Tv  —  P  IX  119  ÄTcaYEceai,  cq  N  V  1  F£pYai;£ceai  oyiX- 
[jLaT  —  0  XIV  2  Xa/oTaai,  aT,  Nu  18  T'.fjLoBYjfjiiSai  l^ox^TaTOi; 
0  IV  6  Kp6vo'j  i:aT,  5;;  I  11  1  wocXai,  w. 

Ol  24  mal:  0  X  33  fj|X£vo'  'AXioo^,  XII  5  ßojXoupopoi •  ott  ^s, 
Xni  17  7:cX'javÖ£[JL0i  Äp/aTa;  P  II  35  icapaTpoTuci  Es;,  III  36  ttoXXoI 
E-aüpov,  VIII  96  av0p(D7:ci-  aXV  (--^^-);  N  I  67  Seoi  iv  tceSCü), 
IV  38  ü-dpT£pot  £v;  I  II  8  [jiaXöaxo^wvoi  aoiBai,  V  19  ^P'^aapfj.aTOt 
AioxiBai,  22  £xaT5[jL7w£Soi  £v  —  0  VI  65  £vöa  ro'.  W7:aa£,  VII  93 
BiSot  T^  roi  ai^oiav;  P  197  M  Foi  avtaüuE,  287  li  Foi  oü,  IX  109 
$£  ro'.  ''flßa;;  N  I  58  Zi  roi  aOavaTCi,  V  34  t£  Foi  op(jiv£^T^^;  — 
0  II  91  roXXa  [xot  ut:*  (- ^  ^-^)'^  N  I  21  EvOa  [xoi  apixoSisv,  X  80 
eoffi  [jLoi  ül6(;  —  P  IV  148  y^P  "^oi  ey^?  N  V  16  ouxot  ÄTcaaa,  X  82 
Bs  TOI  e[jL7cav. 

Oü  17  mal:  0  III  14  lorpoj  a^co  (-  ^^w  w);  P  H  39  Kp6voy, 
5v,  58  (jTpaToD-  £'.;  P  IV  5  dzo$a[jLOj  AtwoXXwvo;,  33  a^OiTOu  'EvvoctBa, 
64  ^civixav6£[jLou  tjpo;;  N  V  13  öeoD,  ov,  41  Osou,  £ü06|jLev£;,  43  xei'vcu 
ojjiicizopov,  VI  27  (jxoTCoD  ofvTa,  28  tö^ou  Uiq,  X  88  cupavoO  £v,  XI  2 
6{JLo6p6vo-j  Hp»;;  I  I  65  !AX^£ou  £pv£(ji,  V  65  BefjiiaTiou  opOwaavre?, 
Vn  67  ^aTpaÖEX^EoD  •  aXixwv  —  P  IV  87  ou  Tt  irou  cuto;. 

et  7  mal:  Itusi  0  VII  94,  IX  29,  XIV  5;  P  XI  33,  XII 

18;  N  X  14  und  N  VI  4  viixsi  0üpav6c. 

(p  13  mal:  0  VII  45  rf/sißpdixü) •  IvS',  VIII  9  :\X^60)  iXao;, 
16  Y^vsOXtü)'  b  Je,  XIII  30  TavösöXw  a|i.a,  36  oiXiw  ajx^^;  P  IV  21 
Oew  avspt;  N  IV  94  X6yw  T/asiv,  VI  26  [xu/w  TXXaSoc,  VIII  23 
^«(Tfavü)  d|X(j)cx'jXiGa»(; ;  I  I  9  (rtpaTw  £?,  10  Keo)  afi-^tpuTa,  IV  56  v6ü) 
Ä'rriTcaXcv,    V  8  X)Xu|jltci(j)  AiYivav. 

q:  7  mal:  0  V2  X)X'j|jLi:{a  IQxEavou,  XIII  97  X)Xu[jLTC{a  auxwv; 
N  XI  23  X)XjiJ.7c{a  fe'öXcov;  0  VIII  54  M£XY;cria  i^,  VIII  10  r.ov^ia 
ev,  X  41   aßouX{a  ^Trato;,  43  Flija  IXcat;. 

a  3  mal:  0  VI  62  ::aTp{a  5a<ja;  P  IX  81  owpT)XaTa  Aji^i- 
Tpuwvo;;  1  I  10  iXiEpxia  'loOfjLOu. 

CO  2  mal:  0  VII  58  oüro),  ote;  IV  17  zpcacwiTwO)  iazEcöai. 

TJ  2  mal:  P  m  57  Yj^r^  aX(ox6Ta,  XI  24  y)  ^TEpw   (^-^  -  -). 
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Die  Kürzung-  der  diphthongischen  Ausgänge  vollzieht  sich 
bei  Pindar  mit  der  gleichen  Leichtigkeit  wie  bei  Homer,  und 
wenn  xai  und  ir.ii  so  in  ihrer  Reihe  überwiegen,  entspricht  dies 
durchaus  dem  bei  Homer  zu  beobachtenden  Verhältniss.  Die 
langen  Vocale  dagegen  zeigen  sich  nur  ganz  sporadisch  ver- 
kürzt bis  auf  tt)  und  a.  Für  diese  Kürzungen  bleibt  aber  zu 
beachten,  dass  sie  zum  Theil  an  solchen  Wörtern  sich  finden, 
welche  bei  Homer  die  Kürzung  oft  erleiden  (z.  B.  \J^r/fö  ävipcu, 
[k\jyfö  *ApY£o;  5  mal  —  ^a^fivw  af^a;,  ^ao'i'avcp  au^iva  u.  s.  w.  7  mal  — 
crrpaKo  su^ofi-scO'  2  mal  u.  dgl.),  mehr  aber  noch,  dass  mit  Rück- 
sicht auf  das  am  Klange  des  Homerischen  Verses  erzogene  Ohr 
Cd  8  mal  vor  a,  4  mal  vor  s,  1  mal  vor  o  und  sonst  vor  keinem 
andern  Anlaut  des  folgenden  Wortes  zu  Kürzen  zusammen- 
schmelzen, wie  bei  Homer  eben  o)  zumeist  nur  von  E-  und  A-Laut 
in  gleicher  Weise  afficirt  wird,  und  zwar  vor  £  über  anderthalb 
hundert  mal,  vor  a  aber  83  mal.  Die  Bedeutung  dieser  Umstände 
wird  erst  später  klar  werden,  und  dann  werden  wir  auch  noch 
einige  andere  Betrachtungen,  zu  denen  die  Pindarschen  Stellen 
Anlass  bieten,   anzustellen  haben. 

Dieser  somit  in  dem  Aufü'eten  der  Erscheinung  und  in  ihrer 
Geschichte  begründete  Unterschied  ist  bisher  unberücksichtigt 
geblieben^  und  konnte  es  füglich  bleiben,  da  man  über  die 
so  nette  und  befriedigende  Regel  ,  Auslautende  lauge  Vocale 
oder  Diphthonge  werden  vor  vocalischem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  häutig  gekürzt^  nicht  hinauszukommen  strebte.  Man 
glaubte  ein  Uebriges  gethan  zu  haben,  wenn  man  diese  Kür- 
zung der  langen  Sylbe  um  eine  More  etwa  mit  der  Elision, 
wobei  gleichfalls  eine  More  vernichtet  und  die  kurze  Sylbe  zu 
Nichts  herabgedrückt  wird,  in  Parallele  stellte  und  die  Kürzung 
der  Diphthonge  tiefsinnig  damit  begründete,  dass  man  jedes  Ele- 
ment derselben  eine  halbe  More  verlieren  Hess,  oder  jene  Regel 
so  umschrieb,  dass  man  sagte,  das  Organ  eile  vom  ersten  Vocal 
zum  nächsten  und  so  gelange  der  erste  gar  nicht  oder  nur  zu 
einer  verkümmerten  Geltung.  So  fasste  schon  Aristides  p.  24 
richtig  den  Vorgang,  nicht  um  die  Erscheinung  zu  begrün- 
den, sondern  vielmehr  auszudrücken,  dass  und  wie  bei  einem 
solchen  Zusammenstoss  der  Vocale  Hiatus  vermieden  werde:  t(o 
fop,  sagt  er,  oux  e^siv  jjL£Ta;u  (76|x^(ovov  to  oiJviTrrov  auTac,   xeyrYjvsia; 
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f^IxsTspa  airojoy;  tou  tyjv  osuTspav  STriXaßsTv,  cva  tyjv  t^;  gwv^c  Tjvsyreiav, 
TTpiv  svTsX^  :wpO£vrptac6ai  Ty;v  -rpcTspav,  ty;^  tcu  xaOr^YCjjxsvsj  tsvsj  [xa- 
/fCTTjTc;  a-3Te|jLV£Ta»,  eine  Anschauung,  die  sich  Böckh  zu  eigen 
gemacht  hat.  De  metns  rindari  p.  102:  si  ultima  prioris  voca- 
huli  est  longa  natura,  sed  nihilo  secius  corripitur,  non  habetur 
hiatus,  quia  vox  ut  longam  corripiat,  adeo  concitata  pronuncia- 
iione  ad  sequentis  verhi  initium  transeat  necesse  eaty  ut  vincat 
moram  ah  hiatu  obiectam. 

Eine  Erklärung  der  Kürzung  ist  damit  nicht  gegeben,  ja 
nicht  einmal  das  irgend  motivirt,  warum  nicht  über  jeden  langen 
Vöcal  die  Stimme  gleich  rasch  wegeilen  könne,  noch  gezeigt, 
was  der  vocalische  Anlaut  dazuthue.  Es  ist  nicht  versucht,  diesen 
Kürzungsprocess  an  analoge  Vorgänge  der  Sprache  anzuknüpfen 
und  so  begreiflich  zu  machen,  wie  andere  prosodische  Erschei- 
nungen, z.  B.  Krasen,  Synizesen  von  analogen  Vorgängen  der 
Vocalverschmelzung  im  Innern  des  Wortes  her  Licht  empfingen 
und  als  augenblickliche,  denselben  Gesetzen  unterworfene  Con- 
tractionen  verstanden  wurden. 

Indem  wir  daran  gehen,  zunächst  den  Vorgang  der  Kürzung 
diphthongischer  Ausgänge  genau  zu  untersuchen,  ist  es  geboten, 
alle  verwandten  Erscheinungen  im  Innern  des  Wortes  zusam- 
menzubringen. 

Wir  finden  zwei  unserer  Diphthonge  innerhalb  des  Wort- 
körpers dieselbe  Kürzung  erleiden,  und  zwar  weit  häufiger,  als 
zunächst  angenommen  wird.  Offen  zu  Tage  liegt  dies  in  fol- 
genden Fällen: 

Ot:  N  275  oio'  dpcirjv  oTc?  iczr  -zi  zi  yj^r^  tauia  ASYe^Oai^ 

21  105  ToTs;  ewv,  olo^  oü  t»;  'A^raioiv  yaXxcxt"^tA)va)v 

r;  312  toTc;  iwv,  o',o;  isai,  tä  ts  opovswv,  a  t'  Iyo)  xsp 
ü      89  ToTo;  e(i)v,  oic;  ^cv  a|xa  orpaTO)-  auTocp  6|jLbv  x^p 

at:  0  379  sixTuaiov  ouss  ßir^;,  dXX'  aÜTO);  ir/Öo;  dpouptj^ 

n  235  col  vaio'JG'  \jr^Ofr{zoLi  aviTnoTTOOc;  xajjiaicijvat 

X.  243  £S[jL£vat,  o'a  cje;  yaiiiais'JvaBe^  aisv  Bcug'.v. 

5  15  ZcVTKJxo'/ra  Güs^  yafxatsuvaos;,  epj^aTotüVTO, 

wie  auch  uls;  mit  kurzer  erster  Sylbe  sich  mehrfach  findet, 
so,  um  die  kritisch  unsicheren  Verse  A  489,  B  5Gü  =  H''  G78, 
n  21=T  216  =  A  478  nicht  zu  zählen:  A  473,  £  612,  Z  130, 
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H  47  =  A  200,  0  244,  1  84,  P  575.  590.  X  270.   Weitere  Fälle 
sind    erst   auf  Grund  anderweitiger  Erwägungen  zu  gewinnen. 
Schon    Buttmann   (AG.  I^  299  Anm.)    nahm   an   Genitiv- 
formen wie  B  325  a  70  5ou  Anstoss   und  vermuthete  hier  und 
sonst  Reste  jener  Uebergangsform  auf  oo,    die  er,   gestützt  auf 
die  Analogie  von  'ATp£(Bao  zwischen  Ttticoio  und  T-mou   z.  B.  vor- 
aussetzen zu  sollen  meinte.    Ahrens   (Rh.  Mus.  IT  161)  recon- 
struirte  diese  Form  in  grösserem  Umfang,    um  mit  ihrer  Hilfe 
auffallige  Längungen  unzweifelhafter  oder  wahrscheinlicher  Kür- 
zen   wegzuschaffen    wie  Awäou    xXuta    ocofxaTa,   T/dcu    ^rporapoiösv, 
und  von  da  ab  erfreut  sich  dieselbe  allgemeiner  Anerkennung 
(vergl.  Leo  Meyer  Declin.  27,  Leskien  JJ.  1867,  S.  1  ff.,  Curtius 
Erl.2  58,  Kühner  AG.  P  309).    Ich  stehe  als  Gegner  derselben 
allein  (vergl.  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1871,  S.  600  ff.).    Man  war 
froh  über  den  Fund  dieser   neuen  zwischen  alten  und  jungen 
Bildungen  vermittelnden  Formenschichte.    Wo  ein  solcher  wie 
immer  gelingt,  unterdrückt  man  gerne  den  Gedanken,  dass  die 
Sprache  die  Verpflichtung  nicht  anerkennt,    alle  Consequenzen 
ihrer  Bildungsgesetze  zu  ziehen,  alle  leeren  Felder,  die  wir  ihr 
so  fest  und  sicher  abzustecken  pflegen,  auszufüllen  und  zu  durch- 
wandeln.   Es  ist  überdies  sehr  wahrscheinlich,  dass  zu  der  Zeit, 
als  der  Spirant  zwischen    den   beiden  0-Lauten    schwand,    der 
zweite  bereits  zu  u  herabgesunken  war,   wie  o  zu  u  wird  im 
arkadischen  Dialect  in  der  A-Declination  'ATCoXXwvßa-u,  E'jfxr^XiSa-u 
oder  im  jonischen  e[jLei3,  und  so  oio  zu  ou  ward,  ohne  dass  je  oo 
vernommen  wurde.    Jedenfalls  ist  der  Ausgangspunkt  der  Butt- 
mannschen  Conjectur,  jenes  singulare  coj,  kein  sicherer.  Ersetzt 
man   dies   durch  co,    so  gewinnt   man   wenig.    Denn  neben  cou 
steht   das  gleich  auffällige  eV^;  (11  208  fJAoirioo;   [x£Ya  spY'^'^?    ^^^ 
Tb  xp(v  y  epaaaOt).    Hinsichtlich  dieses  ganz  singulären  Femini- 
nums,   d.  i.  wohl  erst  durch  Wegschaffung  des  osu  so  gewor- 
denen, vermuthet  Curtius  Erl.^  78,  dass  sich  hier  vielleicht  das 
alte  j  in  der  Gestalt   von   e   erhalten.    Aber   sonst   geht   das  j 
dieses  Stammes  in  den  spiritus  asper  über,   und  in  dem  einen 
Fall,  wo  es  zu  £  ward,  in  sute  =^'o-t£,  £0-tc  erscheint  der  lenis. 
Das   ist    bedenklich,    bedenklicher   aber   die    Trennung    beider 
Formen,  die  so  augenscheinlich  zu  einander  gehören.  Als  dritte 
gesellte    ich   ihnen   zu    das  Hesiodeische   Uiq   (Th.  145)   xuxXo- 
TspTj^  6<^^xk[Loq  Sei;  IvdxeiTO  [jLei(i>7ca),  welches  indessen  unter  andere 
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hybride  Bildungen  späterer  Dichtung  (is^ixeva»,  evieixav,  üt/^olzo^ 
vergl.  Curtius  GZ.^  567)  besser  gestellt  werden  kann,  wenn 
man  sich  nicht  bei  der  von  Fritsch  in  Curtius'  Stud.  VI  112 
jüngst  gegebenen  Erklärung  beruhigt.  Die  Buttmann'sche  Con- 
jectur  vermag  aber  endlich  auch  die  Entstehung  des  Fehlers 
nicht  zu  zeigen.  ,Da  in  der  ältesten  Schrift  ou  durch  o  be- 
zeichnet wurde,  so  lässt  sich  leicht  erklären,  wie  aus  co  später 
zc'j  wurde'  sagt  Kühner  S.  288.  Aber  nicht  leicht,  warum  aus 
A'oXoc  'IXioo  AwXo'j  IXicj  und  nicht  vielmehr  AioXooj  'IXicou  ge- 
worden. Wenn  co  eimnal  in  einem  Homer-Exemplar  stand,  ist 
kaum  einzusehen,  wie  diese  Form  verdunkelt  werden  konnte. 
Der  äusserlicbsten  Betrachtung  fehlte  es  nicht  an  einem  Ana- 
logen, das  blosse  o  als  Genitivsuffix  zu  verstehen  und  zu  behalten 
("ÄTpeCBa-o,  IlsTew-o,  nigveXsü)-©,  aeto  c£0,  £io  eo  und  das  einmalige 
£|jL^o  K  124),  um  nicht  zu  erinnern,  wie  viel  Singuläres  gegen  an- 
dringende Analogien  sich  in  unserm  Text  zu  erbalten  vermochte. 
Ich  nehme  nun  an,  da  an  eine  so  schwere  Verletzung  der 
Prosodie  nicht  zu  denken  ist,  dass  o  z.  B.  in  Ai6Xou  xXuxa  als 
Länge  gemessen  sein  sollte,  dass  hier  ursprünglich  die  Genitiv- 
form auf  o'.o  stand  und  dass  das  si  dieser  Endung  wie  das  et  in 
oTgi;,  das  ai  in  Ipiuaio^,  das  ui  in  ui6(;  als  Kürze  behandelt  wurde. 
Als  diese  Geltuag  des  Diphthonges  der  Sprache  fremd  geworden, 
ging  010,  das  als  —  —  dem  Vers  sich  nicht  fügte,  unwillkürlich 
in  ou  über,  indem  Auge  und  Ohr  eine  andere  prosodische  Unmög- 
lichkeit leichter  ertrugen,  an  die  sie  durch  zahlreiche  Fälle 
wie  ::oXXa  XtGa6|X6vo;  u.  ähnl.  gewöhnt  waren.  Für  coü  und  Sy;<; 
möchte  ich  aber  nicht  oTou  und  oTtj^;  setzen,  obwohl  oTo(;  mir  ß  325 
und  n  208  ganz  angemessen  erschiene,  sondern  diese  Bildungen 
unserer  fortschreitenden  sprachgeschichtlichen  Erkenntniss  reser- 
viren.  Wir  gewännen  auf  diese  Art  folgende  Fälle,  in  welchen  oi 
im  Innern  des  Wortes  wie  im  Auslaut  vor  Vocalen  gekürzt  wurde: 

0  66  lX{oio  Tcpoxapo'.Oe =  4>  104,  X  6 

X  313  dcYpioio,  i:p6a6£v  Se  (jaxo<;  .  .  . 

B  518  üUei;  'I(f){TOio  [t.v{a%[t.o\i  .  .  . 
X,     36  Söpa  icap*  AiöXoio  [xe^aXi^TOpo?  .  .  . 
X      60  ßijv  d(;  Ai6Xoto  xXuTa  5(i[)[jLaTa  .  .  . 

X  493  [xivTto?  dtXaoio  ...    =  p.  267 

1  440 61x01(010  irroX£(xoio  =  N  358. 635,  0  670,  T  242, 

4>  294,  T  264,  ü)  543 
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0  555 av£'}{oto  x.Ta[jLivc'o 

B  li\l  ....  'AoxXr^TCtO'O  ouo  iz^ioe,^ 

7j  Ol  ...  .  iosX^eoto  ^pvnc  r^po);    =11   120,  N  IXH 

E  21 aocA^sito  xTa|i.£voio 

Was  den  von  E.  Gerhard  (Lect.  Apollon.  p.  144  f.)  beanstän- 
deten Versschluss  z  2i\^^  o'/^p-sj  ^yjjj/.c  betrifft,  billige  ich  A.  Lud- 
wich's  (De  Hexametris  P.  G.  spondiacls  8.  »59)  Bemerkung  und 
verwerfe  mit  ihm  die  Conjeetur  oi5i^.oo.  Noch  bedenklicher  ist 
Leo  Meyer's  Verfahren,  der,  wo  der  Vers  es  gestattet,  Genitive 
auf  00  einsetzen  will  (Declin.  28). 

Die  gleiche  Erscheinung^  ist  dem  Diphthong  £i  nicht  fremde 
nur  ist  dieselbe  durch  die  Ueberlieferung  ganz  verdunkelt. 
Mir  wenigstens  kommen  bei  der  Häufigkeit  der  voll  erhaltenen 
Adjectivendung  v,x  die  aeolisch-dorischen  Kürzungen  wie  E  142 
ßaöet;;  £;aAX£Tai  xjty;;,  O  ()0()  ßaOit;;  sv  Tap^sa'.v  jXr<<;  und  das  for- 
melhafte MvAoL  *lpi;  (mit  Einrechnung  von  ^I'  19S  21  mal)  nicht 
nur  an  sich  bedenklich  vor,  sondern  auch  weil  die  Entstehung 
derselben  so  offen  vorliegt.  Der  Diphthong  v.  war  in  diesen 
Formen  wohl  ursprünglich  geschrieben  und  mass  wie  oi  in  oTc; 
als  Kürze. 

Wie  wir  dies  bei  der  Gonitivenduug  es  sahen,  gab  auch 
bei  £•  der  in  seinem  prosodischen  Werth  nicht  nfchr  verstandene 
Diphthong  den  Anlass  zu  tief  gehender  Textverderbniss.  Wir 
lesen  5  mal  die  Form  xsTTai,  wo  ein  Conjunctiv  unumgänglich 
nothwendig  ist: 

T     ;]2  Y-v  zip  viep  xsiTai  ys  TcXc^Js-ipsv   =•;  ivtauTCv 
Q  553  c^pa  y.iV  "lv/.T(op 

ß    102  aV  X£v  aT£p  ZT.ti^o'j  XcTra».  tS/Ckol  y.Tsaii'jga;  —  t  147,  (ol37. 

An  Stelle  dieser  wohl  überlieferten  Lesart  hat  man  aus  einer 
Handschrift  (dem  Papyrus  zu  ü  554)  die  nicht  zu  belegende 
Form  xf^Tai,  die  sich  allerdings  durch  Uebergang  des  Stammes 
xet  in  die  thematischen  Verba  als  Contraction  aus  erst  spät 
nachweisbarem  xer^Tai  (vergl.  Veitch,  Greek  Verbs,  Oxford  1(S71, 
S.  317)  leicht  begreifen  lässt,  die  Entstehung  des  Fehlers  aber 
nicht  ebenso  leicht  erklärt,  aufgenommen.  Man  wird  vielleicht 
an  die  Schreibung  im  alten  Alphabet  KETAI  erinnern,  das  als 
xijTat  und  xfiT-rai  gelesen  werden  konnte.    Aber  den  Umschreiben! 
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ist  SO  viel  Kenntniss  ihrer  RpraelKJ  zuzutrauen,  dass  sie  unzwei- 
felhaft den  Conjunetiv  x^iai  gesetzt  hätten,  wenn  ihnen  nur 
RET  AI  vorgelegen  hätte.  Sie  fanden  aber  wohl  KEETAl  und 
setzten  dies  in  xsisTai  um,  das  zu  xsliat  werden  musste,  sobald 
man  XcCsrai  nicht  mehr  richtig  verstand,  dessen  ei  bis  auf  0  553, 
der  XÄietai  h  xX'.giyjgiv  lautete,  wie  oi  in  oTcc  als  Kürze  mass. 
x£{-£-Tai  ist  ein  regelmässig  gebildeter,  kurzvocalischer  Conjunetiv 
wie  p  472  ßATJ-c-Tat,  A  07  ßcuX-e-Tai,  ^I'  173  ^Ot-s-Tai,  <l>  128 
%iYei'0'\t.vi,  \  (}2  £p£{-o-|XEV,  i-o-ji-r/  u.  s.  w.  Die  überlieferte,  aber 
als  Conjunetiv  zu  verstehende  Form  XiTiat  vertheidigen  West- 
phal  (MG.  I  2,  111)  und  Curtius  (Stud.  VII  DD),  indem  jener 
eine  Contraction  aus  x£-£-Tai,  dieser  aus  x£{-£-Tai  annimmt. 

Etwas  näher  kommen  wir  wohl  dem  Grunde  dieser  Er- 
scheinung, wenn  wir  die  Formen  des  Adjectivums  ci^'.o;  und  des 
Verbums  ctjico)  in  Betracht  ziehen.  Das  •  muss  in  vielen  Formen 
derselben  verklungen  sein  oder  als  vocalisch  nicht  existirend 
betrachtet  werden,  damit  ihre  Verwondimg  im  Vers  begreiflich 
werde.  Während  nämlich  in  den  Substantivformen  ^YjVcrijTo;, 
Sr/is-z^T»,  Sr/iCTYjTa  das  t  durchweg  als  Kürze  misst,  .ündet  dies  in 
den  gleichstämmigen  Adjectiv-  und  Verbalformen  nur  theil weise 
statt,  und  zwar  in  oij'.ov  d'vSpa  Z  481,  \  84,  ct^icv  ic  ^6ä£|jlcv  A  281, 
in  cr,ioü  Sr/w  Bi^tot  vor  vocalischem  Anlaut,  H  119.  174,  P  189, 
T  73,  4>  422  —  E  117  —  l  7G,  i:  208,  in  cr/iwv  P  500,  1  195,  W  176 
und  A  153,  N  675,  o  226.  Das  i  kann  aber  nicht  vocalisch  und 
sylbenbildend  sein  theils  wegen  des  auf  sie  folgenden  Conso- 
nanten  oder  der  für  den  Hexameter  unmöglichen  Quantität  —  w  — 
in  folgenden  Formen  des  Adjectivums:  oy;io'c  B  415,  Z  331,  6  181, 
A  6r)6,  II  127,  or/:G)  II  241,  Si^'.ov  f  347.  674,  n  301,  1  13,  or,{a)v 
B  544,  K  206,  M*  57,  iN  395.  556,  0  533.  548,  11  591,  P  167. 
272,  1  220,  ^rSoici  A  373,  Z  H2,  l  317,  A  190.  205,  P  148.  667, 
O  684,  or^ioj^  K  358,  M  264.  276.  Man  hat  für  Homer,  auf  ganz 
imzutreflfende  Beispiele  wie  A  380  ß£ßAY;at,  l  303  rjpwo;  gestützt, 
eine  ähnliche  , attische^  Kürzung  des  y;  mit  Unrecht  ange- 
nommen (noch  zuletzt  Kühner  AG.  I^  241).  Denn  dadurch 
würden  zwar  die  Formen  des  Adjectivums  für  den  Vers  alle- 
sammt  gefügig.  Aber  nicht  die  folgenden  Verbalformen,  welche 
mit  dem  r;  in  der  ersten,  zweiten  oder  fünften  Hebung  stehen, 
denen  zu  Liebe  man  das  i  wieder  auf  andere  Weise  entfernen 
musste:    crjiÄv  P  65,    or/!o'jv  E  452,  A  71,   M  425,  0  708,  II  771, 
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8Y)ia)(j£iv  I  243,  8T;iü)(ja<;  S  518,  ^  83  —  SYiwiiawai  A  416,  M  227, 
8TQMi)(Tr)  n  650,  $Y)Mil)(jaq  6  534,  Sr^idxjavrc  X  218  —  OTQi(0(javTe(;  n  158, 
8tqi<i)6£vt£<;  '.  66,  Sr^twOdvxwv  A  417.  Aehnlich  steht  es  mit  ^la  s  266, 
t  212  und  T^j{(i)v  £  368,  welches  Wort  mit  vocalischem  (8  363, 
|i.  329);  ja  sogar  gelängtem  x  (N  103,  ß  289.  410)  sich  findet. 
Wenn  man  mit  den  widerspenstigen  Formen  von  ^io(;  8t){oo)  ^la 
gegen  die  das  i  fast  durchweg  erhaltende  Ueberlieferung  in  der 
Art  sich  abfindet,  dass  man  den  unbequemen  Vocal  als  Jota  sub- 
scriptum  unschädlich  macht,  so  erkennt  man  richtig  den  Sitz 
der  prosodischen  Störung,  vergreift  sich  aber  in  dem  Mittel, 
das  in  folgenden  Fällen,  wo  i  gleich  unmessbar  hinter  Conso- 
nanten  erscheint,  versagt: 

8  229  AlyuTi'zi'fi'  vfi  iwXEicra  oipet,  ?£i8(»)pO(;  depoupa 

5  263  (xt^oL  jxaX'  AiYuxTiwv  ovSpwv  7:£pixaXX£dE^  ir(po\)(;  =p432 

8  127  A?yu7:t{y)(;,  cöi  zXeia^a  86[/.0'.c  ev  xT/^|xaTa  xeiTat 

I  382  AiYU7CT{a<;,     „          „           ^        «          n           n 

8  83  Küirpov  <l>o'.v{xr^v  te  xal  Aiy^^'^^o^^  iTzoiKrfieiq 

5  286  XP^l^*'^'  ^'''  \l^\iT:-:io\j<;  av8pa^*  SCScaav  Y<3fp  Stcöcvts^ 
B  537  XaXx{8a  t^  Eip^Tptav  te  'KoXuara^uXöv  0'  *IcT{aiav 

B  811  i<ni  Zi  ti^  TCporcapoiOfi  x6XiO(;  aiTCEta  xoXa)VYj 
4>  567  £t  8i  x^v  oi  TcpoirapoiOfi  iwöXio^  xaTEvavxCov  ^Ow 

6  560  xal  Tzdrztii'f  Xaaci  xoXia;  xat  itio^nq  ä-^po\j<; 

0   574  avöp(*)X(«)v,  aüiouc  t£  zoXidq  t^  £u  vat£TO(i)aa^. 

Allerdings  hat  man  diese  Stellen  in  der  Weise  zurechtzu- 
legen gesucht,  dass  man  sich  mit  dem  beruhigenden  Schlag- 
wort einer  Synizese  zufrieden  gab,  oder  theilweise  die  Formen 
änderte,  so  tc6XiO(;  zöXia(;  in  tcoXtqo;  tccXeo;  tcoXi^,  oder  aber  gar 
annahm,  dass  hier  allein  tit  die  vorausgehende  Sylbe  nicht  länge 
(Hom.  Stud.  I*^  44),  wie  bei  Pindar  N  VII  35  N6oirc6X6[xo(;,  wo  aber 
die  Unterdrückung  des  t  durch  tcoXejjlo^  neben  xcoXefjio?  erleichtert 
war,  und  damit  den  offenbaren  Zusammenhang  aufgegeben,  in 
welchen  diese  Erscheinungen  mit  den  bereits  vorgeführten  ste- 
hen, in  denen  überall  die  Schwierigkeiten  von  dem  in  seinem 
gewohnten  vocalischen  Werthe  aufgefassten  Jota  herrühren  und 
demnach  auf  gleichem  Weg  durch  ^in  Mittel  zu  beheben  sind. 
Nun  ist  uns  weder  durch  ein  Grammatikerzeugniss,  noch 
durch  ein  graphisches  Zeichen  —  um  die  cyprische  Schrift 
hier  bei  Seite  zu  lassen  —  neben    der  vocalischen  Bedeutung 
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des  Jota  eine  andere  verbürgt.  Aber  wenn  wir  uns  auf  diese 
beiden  Quellen  unserer  Erkenntniss  beschränken  wollten^  wür- 
den wir  nicht  erfahren,  dass  j  in  vielen  Fällen  nicht  als  Vocal, 
sondern  ähnlich  dem  nächst  verwandten  Consonanten  F  ge- 
sprochen worden  sein  inuss,  wie  denn  z.  B.  Niemand  bestreitet, 
dass  vf/J--^^  {~  ^  ^)  ^^^  Alcaeus,  auaTa  {^  ^  ^)  bei  Pindar  und  eu 
bei  Homer  in  später  vorzuführenden  Beispielen  als  'ifA^h  ^^'^^ 
und  cF  sich  dem  Vers  fügten,  und  in  zahllosen  Fällen  u  zu  F 
ward,  ehe  der  ursprüngliche  Vocal  spurlos  verschwand.  Kein 
Grammatiker  und  kein  Zug  der  schriftlichen  Tradition  verräth 
uns  etwas  von  der  Existenz  des  Digamma  bei  Homer,  das  in 
Tausenden  von  Versen  als  ein  lebendiger  Laut  gefühlt  wurde, 
und  doch  war  das  Digamma  den  Grammatikern  aus  anderen 
Dialekten  bekannt  und  sie  sahen  sein  Zeichen,  nach  den  uns 
erhaltenen  Inschriftenresten  zu  schliessen,  allenthalben  auf  Stein 
und  Erz,  so  wie  in  den  Exemplaren  der  aeolischen  Dichter.  Wie 
also  der  Vocal  u  seinen  Trabanten  F  zur  Seite  hat  und  mit  ihm  in 
so  lebhaftem  Austausch  steht,  dass  in  den  meisten  Fällen  über  die 
Priorität  des  einen  vor  dem  andern  gestritten  werden  kann,  so 
ist  es  möglich,  dass  noch  in  Homerischer  Zeit  und  darüber  hin- 
aus neben  dem  i  ein  /  sich  erhalten,  und  beide  Laute,  wie  in 
anderen  Sprachen  so  im  Griechischen,  noch  viel  leichter  als  F 
und  u  einander  vertraten,  indem  i  und  /  um  so  viel  einander 
näher  liegen  denn  u  und  F,  als  u  von  dem  U-Laut  entfernt  ist. 
Der  Mangel  eines  eigenen  Zeichens  im  griechischen  Alphabet 
kann  gegen  die  Existenz  des  consonantischen  J-Lautes  ebenso 
wenig  beweisen,  wie  der  Mangel  eines  besondern  Zeichens  für 
das  consonantische  m  im  lateinischen  Alphabet  dieses  je  in  Frage 
gestellt  hat;  wir  werden  daraus  nur  entnehmen,  dass  bei  Fixi- 
rung  des  griechischen  Alphabets  der  vocalische  und  consonan- 
tische J-Laut  einander  so  ähnlich  waren,  dass  ein  Zeichen  für 
die  verwandten  Laute  zu  genügen  schien.  Diese  Möglichkeit 
wird  aber  zu  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben, 
wenn  wir  einen  Blick  auf  die  griechischen  Dialekte  werfen,  in 
welchen  das  j  bei  seinem  Schwinden  die  verschiedenste  Behand- 
lung erfahren,  woraus  zu  entnehmen,  dass  dasselbe  erst  mit  der 
eintretenden  Spaltung  der  Sprache  in  Dialekte,  vielleicht  nur 
um  weniges  früher,  als  der  andere  Spirant  zu  verklingen  begann. 
Während    es    später    in    der   Sprache    der   Litteratur   so    ganz 

Sitenngiber.  d.  phil.-liist.  Cl.  LXXYIIl.  Bd.  I.  Hft.  2 
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vernichtet  zu  sein  scheint,  kann  es  die  Sprache  des  Lebens 
nicht  völlig  eingebüsst  haben,  wie  das  Neugriechische  bestätigt, 
welches  die  deutlichsten  Spuren  dieses  Spiranten  aufweist. 

Einen  directen  Beweis  für  die  Existenz  des  /  in  der 
epischen  Sprache  liefern  endlich  dieselben  Indicien  im  Verse 
Homers,  aus  denen  man  in  Verbindung  mit  der  durch  die 
etymologische  Analyse  gewonnenen  Grundform  der  Wurzeln  die 
Wirkung  digammatischen  Anlautes  erkennt.  Sie  haften  aner- 
kanntermassen  an  der  postponirten  Partikel  &;  und  dem  Ver- 
bum  tejöat,  und  sind  von  Curtius  (Phil.  III  5,  Gz.^  589)  zu- 
sammengestellt und  besprochen  worden.  Wir  zählen  a>;  an  49, 
Formen  von  TsTÖat  an  31  Stellen,  an  welchen  sie  theils  conso- 
nantisch  auslautende  Kürzen  längen,  theils  Hiatus  tilgen  (s.  Hom. 
Stud.  I^  113).  In  diesen  Fällen  ist  also  j  gesprochen  worden, 
wie  selbst  jene  zugeben,  welche  im  Uebrigen  die  völlige  Ver- 
nichtung dieses  Spiranten  behaupten.  Dass  aber  ein  völlig  frem- 
der Laut  nur  an  diesen  zwei  Stämmen  und  diesem  Häuflein  von 
Stellen  haften  geblieben,  ist  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

Man  könnte  gegen  die  leichteste  Lösung  dieser  offenbar 
in  allen  angeführten  Formen  gleichartigen  und  darum  durch 
ein  Mittel  zu  behebenden  Schwierigkeit,  dass  i  in  olo;,  £[;L7uaic;, 
•rcoXio?,  AiY^TTTioi;  u.  s.  w.  halbconsonan tisch  gesprochen,  nur  einen 
ernsten  Einwand  vorbringen,  den  auch  Knös  {De  digammo 
Hom,  Upsallae  1872,  S.  152  Anm.),  welcher  an  der  consonan- 
tischen  Natur  des  Jota  in  den  anderen  Fällen  nicht  zweifelt, 
erhoben,  nämlich  dass  dann  \j  in  tSkkoz  und  r.oXia;  Position 
bilden  müsste.  Aber  diesem  Einwand  lässt  sich  begegnen.  Wir 
haben  in  den  früheren  Untersuchungen  (Hom.  Stud.  P  44) 
sichere  Fälle  nachgewiesen,  in  denen  ein  Cousonant  mit  fol- 
gendem vollconsonantischen  Jota  vorausgehende  Kürze  nicht 
längt.  Im  Innern  des  Wortes  darf  an  Messungen  wie  acr^v  (^  — ) 
erinnert  werden.  Heinrich  Schmidt  (GM.  124),  der  gleichfalls 
bei  i  eine  volle  Verschleifung  ablehnt,  da  dieser  Vocal  in  der 
griechischen  Sprache  so  sehr  der  Bildung  von  Diphthongen, 
deren  ersten  Theil  er  bilden  müsste,  widerstrebe,  und  die  halb- 
consonautische  Natur  desselben  vertheidigt,  erinnert  an  ähnliche 
Erscheinungen  bei  den  Tragikern,  z.  B.  axoTici,  und  bemerkt 
passend:  ,Man  vei-gleiche  hierzu,  was  Corssen  über  das  latei- 
nische V  (i()  hinter  q  auseinander  gesetzt  hat;  auch  hier  bildet 
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der  ilalbvocal  weder  mil  dem  q  zusaminen  Position  (vergl.  oben 
(T/^Ttot),  noch  vereint  er  sich  mit  dem  folgenden  kurzen  Vocal 
zu  einem  langen  Mischlaut:  qve,  oder  que,  eigentlich  qwey  nicht 
qüe/  Was  wir  hier  für  das  halbconsonantische  i  annehmen,  wird 
im  Laufe  dieser  Untersuchung  noch  fester  beg;ründet  werden. 
Eine  nicht  unerhebliche  Unterstützung  bieten  für  unsere 
Annahme  eines  dem  r  parallelstehenden  consonantischen  J-Lau- 
tes  jene  zahlreichen  dialektischen  Formen,  in  welchen  die  Di- 
phthonge ihr  i  oder  u  eingebüsst,  so  wie  das  Verfahren  der  Dich- 
ter, welchem  wir  bei  Pindar  und  den  Tragikern  in  grossem 
Umfange  begegnen,  Diphthonge  zu  corripiren.  Wenn  derselben 
Correption  auch  der  lange  Vocal  w  in  y5p<*>^?  ^^^^  zaTpwo;  unter- 
liegt, so  ist  das  eine  Sache  für  sich,  welche  nicht  auf  eine 
Correptionsfahigkeit  des  o)  im  Allgemeinen,  sondern  auf  eine 
specielle  Beschaffenheit  des  o)  in  den  beiden  Wörtern  hinweist 
und  später  genauer  betrachtet  werden  muss.  Die  neben  einander 
bestehenden  diphthongischen  und  monophthongischen  Formen 
der  Dialekte,  von  denen  die  Dichter  nach  Belieben  Gebrauch 
machten,  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  wolil  noch  jener  con- 
sonantische  Laut  zum  Theil  wenigstens  hörbar  geblieben  war. 
Am  weitesten  ist  der  Schwund  des  '.  bei  den  A  coli  er  n  gediehen 
(Ahrens  100  ff.),  aus  deren  Dialekt  die  Grammatiker  "AXxac;, 
ixpiasc,  apyao;,  7;a/ao^,  öi^ßaoq  u.  s.  w.  citiren.  So  finden  wir  bei 
8appho  |Ji.ao|i.a'.  25  (Bergk),  a-b  <l>(oy.aa^  44,  TjjLTQvaov  91;  107  — 
Xo^fCTjV  (=r  XajrsiYjv)  9,  7:6a;  54,  3;  nur  vom  Metrum  verlangt  und 
so  von  Ahrens  verbessert  eTusr^aav  10,  Tca-jTa  100 ;  bei  Alcaeus  raSsa 
39,  3,  -rXsai;  41,  5,  aXaOEa  57  und  Theoer.  29,  1 ;  aber  daneben  ai 
wohl  erlialten  in  ale-roc,  Biy,a{(»);,  |jLaiG;;.£vo;  u.  a.  Der  dorische 
Dialekt  lässt  mit  Vorliebe  £».  in  £  übergehen,  wie  in  aBea;  Epich. 
34  A.,  ascav  Alkm.  37  B.,  acsa  und  supda  Theoer.  III,  30,  VII  78 
und  anderen  von  Ahrens  (II  187)  verzeichneten  Fällen.  Der 
jonische  Dialekt  bietet  fast  nichts,  was  nicht  Homerisch  wäre, 
von  dem  recht  zweifelhaften  vatT^o'/sv  (Var.  yst^^o'/ov)  Hes.  Theog. 
15  und  cveiap  Hymn.  in  Cer.  269  abgesehen:  so  Tyrt.  12,  12  xat 
cr/{a)v  cpt;o'.':\  Mimn.  14,  9  ch  yap  xt;  xcivcu  cr/iwv,  Theogn.  552  ^r^icov 
7ap  G9'  avopwv ....  Beachtenswerth  ist  Aw'.a  bei  Theogn.  90,  wie 
jetzt  mit  AKO  für  Awaxa  geschrieben  wird  (Aa)ta  jppovYJ  0'  sTepa). 
Ueber  den  Umfang  der  Erscheinung  können  wir  uns  bei  den 
spärlichen  Ueberresten  kaum  eine  richtige  Vorstellung  bilden, 

2* 
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Die  ältesten  Inschriften  liefern  ebenso  wenig  Ausbeute  (s.  Erman 
in  Curtius'  Stu(l.V2H()).  Dass  indessen  der  joniscben  Volkssprache 
dieselbe  durchaus  nicht  fremd  war,  dafür  bürgt  Hipponax,  dieser 
treue  Bewahrer  eines  plebeischen  Localtons  in  Wort  und  Stil. 
Aus  demselben  Gedichte  wie  es  scheint  citirt  der  Schob  Heph. 
15(5  (ed.  2.  Gaisf.)  zwei  Belege  für  die  Correption  des  Diphthongs 
eu:  cTov  ev  to)  rpwTO)  ia|j.ßa)  ■IxTrwvaxTo;,  £v6a  9y;(j{v:  Ma%dpio^  oc  ti; 
ÖYjpsue'.  [22  A  Bergk],  ty;v  piü,  iv  TetapiG)  ttooI  ouvsoTciXe.  xal  TcaXiv  5 
auToq  £v  oeuTspw  zoBl  tyjv  iü-  xado»  y'  S'jwvov  auTbv  £i  OsXs».^  $a)aa> 
[22  B.],  und  fügt  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Sprache 
des  Hipponax  hinzu:  izapcx.  o'  *lT:xü)vaxTi  iid  r^c  öt  xal  öi  oi^O^yY®'^ 
TwoXXt^  eaiiv  i^  xp^^i;.  Die  Fragmente  bieten,  von  1,  2  Mr^toviaii  abge- 
sehen, keinen  sicheren  Beleg  mehr.  Vereinzelt  finden  wir  Ar^Oaicj 
Anacr.  1,  4  und  'AXx|xauov  Anacreontea  8,  3,  wofür  Bergk  'A/ajjio)7 
sehrieb;  dann  otzoTo;  Scol.  7.  In  wie  grossem  Umfang  im  atti- 
schen Dialekt  die  Diphthonge  geschwunden  waren  und  dass  sich 
hier  in  einzelnen  Fällen  der  monophthongische  Laut  völlig  fest- 
gesetzt hatte,  so  dass  die  Tragiker  die  volleren  Formen  als  die 
älteren  zur  stilistischen  Charakteristik  verwenden  konnten,  be- 
zeugen Grammatiker,  Inschriften  und  die  Handschriften.  Aus 
den  älteren  Inschriften  sind  die  Belege  für  zosTv,  (rroa  von  Weck- 
lein (Curae  epigr.  53,  vergl.  63)  zusammengestellt.  Wenn  diese 
zusammengehalten  mit  dem  Zeugnisse  der  Grammatiker  nicht 
zweifeln  lassen,  dass  die  Formen  ohne  i  wie  xao)  xXaw  asTs;  sAaa 
'Aörjvaa  der  attischen  Volkssprache  eigenthümlich  und  aus  ihr 
von  Aristophanes  zumeist  entnommen  sind,  so  wird  man  die 
handschriftlich  so  gut  bezeugten  Formen  mit  a».  den  Tragikern 
lassen  müssen,  die  ja  so  viele  Reste  älteren  jonischen  Sprach- 
gutes conservirten  (vergl.  Gerth's  Quaestiones  de  graecae  tra- 
goediae  dialecto  in  Curtius'  Stud.  I  2,  203  ff.).  In  diesen  Fällen 
lagen  also  den  Dichtern  zweierlei  Formen,  diphthongische  und 
monophthongische,  zum  beliebigen  Gebrauche  fertig  vor.  Hier 
kann  es  sich  nicht  mehr  um  hörbar  gebliebenes  consonanti- 
sches  i  handeln. 

Anders  steht  es  mit  jenen  Formen,  in  welchen  die  Sprache 
den  Diphthong  festgehalten,  den  die  Dichter  für  den  augenblick- 
liehen Gebrauch  dadurch  als  Kürze  hörbar  machten,  dass  sie 
sein  zweites  Element  in  den  verwandten  Halbconsonanten 
hinüberspielen    Hessen.    Reiche  Belege   bieten  uns  Pindar  und 
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die  Tragiker.  Stellen  sind  zusammengebracht  von  G.  Hermann 
{de  dialecto  Pindari  p.  9  fF.),  Böckli  (dt  metris  P.  p.  §89.  424. 
492),  Tycho  Mommsen  (Annot.  cHt,  supplem,  ad  Pindari  Olt/mp. 
Xm  78  p.  174  ff.).  Heinrich  Schmidt  (Griecli.  Metr.  121),  Val- 
kenaer  (Eurip.  Phoen.  1475,  Diatr.  109),  Kviöala  (Sitzungsber. 
d.  Wiener  Ak.  XLIX  513  ff.),  Christ  (Metrik  S.  20). 

Bei  Pindar  darf  man  wohl  die  Formen  mit  kurzem  £t  wie 
izxetcj)  0  I  101 ;  T:n:£iov  P  II  12;  iTnueiav  P  VI  50;  irrstwv  N  IX  9; 
~  Xaip-ciav  N  IV  54  —  Aiarretov  0  IX  112  -  KXeioOc;  N  III  83 
—  'Apeta;  N  IX  41  —  ßaTsia  0  VI  54;  oouXeta;  P  I  75;  £u|i.£- 
v£{a  P  XII  4;  £u<j£ß£ta?  0  VIII  6  —  (;.avT£{(iJv  P  XI  6,  'Icr{i.T(iv£tov 
P  XI  6  —  e£taTo;  N  X  24;  e£'.aT£  N  X  37  (vergl.  die  ähnlichen 
bei  den  Tragikern  wie  uyiEia;  Aesch.  Ag.  968,  oup£iav  Eur. 
Andr.  285)  nicht  bei  Seite  lassen,  weil  in  einigen  derselben  die 
Ueberlieferung  i  bietet  und  dies  i  in  einzelnen  Bildungen  dieser 
Art  durchgedrungen  (vergl.  Buttmann  AG.  II  446  und  Mus.  f. 
Alterth.  Wiss.  II  386).  Andere  Diphthonge  findet  man  kurz 
und  zwar:  ai:  Yaiaö/w  0  XIII  78;  odoKzi  P  IV  233;  Ol:  Totauia 
P  VIII  55,  zoia  P  vill  20  (wie  Soph.  Aj.  601  zoa),  7:avTo{ci)v 
-N  V  25;  ül:  uUwv  N  VI  23. 

Was  die  attische  Poesie  betrifft,  so  sehen  wir,  wie  bemerkt, 
von  Formen  des  Zeitworts  luciso)  mit  kurzem  o».  am  besten  ab.  Die 
unzähligen  inschriftlichen  Belege  der  Schreibung  mit  einfachem  o, 
die  Zeugnisse  der  besten  Handschriften  —  so  hat  z.  B.  der  Rav. 
des  Aristophanes  tcceTv  in  Eq.  213.  246.  465.  734.  741.  746  (s.  Gerth 
a.  a.  0.  205),  der  Laur.  des  Sophokles  zcw  OR.  918,  izotX^  Phil. 
752,  El.  624,  zo£t  PhU.  926,  El.  319.  623,  Aj.  1395,  ro£Tv  Phil. 
409.  1010,  OR.  537,  Ol.  1018.  1037.  1517,  Tr.  385.  390.  598. 
743,  El.  337.  385,  ^:oeiG^oi^  Ph.  552,  OC.  1144,  zor^acv  OR.  543, 
Tzof^axi  OC.  1033,  TroY^aw  Ph.  120,  El.  1045,  an  lauter  Stellen,  wo 
das  Metrum  die  Kürze  verlangt  —  lassen  annehmen,  dass  hier 
die  gewöhnliche  attische  Form  mit  blossem  o  gehört  und  nicht 
etwa  ro/sTv  gesprochen  wurde.  Ebenso  zweifelhaft  ist  das  schon 
bei  Tyrtaeus  einmal,  öfter  bei  Euripides  (vergl.  Phoen.  1718, 
Markl  zu  Suppl.  42,  Elmsl.  zu  Med.  133^  Monk  zu  Hipp.  170 
und  Herc.  f.  115.  W2)  mit  kurzem  a».  erscheinende  Y£pai5<;  neben 
Sophokleischen  Y£pa6^  OC.  238,  oder  das  einmalige  ThOLoq  Soph. 
OC.  1480.  Ausser  diesen  finden  wir  kurz  Ol  in  to'.outo;  Soph. 
Tr.  1075,  Eur.  Med.  626,  Niobe  fr.  159  (D),  Arist.  Nub.  342  — 
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TOi6;o£  Eiir.  Andr.  1074  —  oTocte  Ph.  925,  OR.  1415,  OC.  803-, 
olxgzz  OC.  262  u.  8.  —  TCoTo;  Eur.  Or.  155,  Phoen.  885  —  toiwv 
Aesch.  Sept.  972  —  ouovcu;  Soph.  EI.  1058  —  TotYjTaT«;  Arist.  P^qu. 
583;  at  in  ßiai'a;  Soph.  Ant.  1140  —  SsiXaio;  Soph.  Ant.  1310, 
Arist.  Equ.  139,  Vesp.  40,  PL  850;  S£iXa{a  Eur.  Suppl.  279  — 
Icaiav  Eur.  Andr.  275  —  (ptXaOn^vaioc  Arist.  Vesp.  282. 

Dass  aber  wirklieh  in  diesen  Fällen  das  '.  wie  j  lauteten 
und  nicht  etwa  nach  der  Analogie  solcher  Atticisnien  wie  izozh 
einfach  fallen  gelassen  wurde,  scheinen  folgende  Beispiele  zu 
verbürgen,  wo  nur  durch  consonantische  Aussprache  des  i  dem 
Verse  genügt  wird.  Aus  der  Reihe  der  Belege,  die  man  da- 
für angeführt  hat  oder  anführen  könnte,  scheinen  mir  folgende 
ziemlich  gesichert:  dpY''a;  Aesch.  Ag.  112,  op-^iot,  Eur.  Bacch.  989, 
xapBt'av  Aesch.  Suppl.  GG,  %0Lp^i(x<;  Sept.  271,  ^oviav  Eur.  Med.  1259, 
xepauviov  Phoen.  183,  at(pv{oio;  Aesch.  Prom.  681,  £Zivu[jl9{Bic?  Soph. 
Ant.  815,  vf/jüjpKoq  Soph,  OC.  125,  (xupicvTapxcv  Aesch.  Pers.  965, 
0x6x101  Eur.  Ale.  989,  S£|jlv{ci;  Phoen.  1537,  IlüOicc  Jon  296,  iziiZzi 
Eur.  Ale.  894,  Mouvu^ioj  Hipp.  761.  Christ  sondert  von  diesen 
Fällen  mehrere  andere  ab,  in  welchen  das  t  ,geradezu  hinaus- 
geworfen^ sein  soll.  Es  sind  xsTva  =  zoTwa  bei  Homer,  7:£p6oo'.; 
(7:ept6oot(;  mehre  Hdsch.)  Pind.  N  XI  40,  xAapov  P  IX  38  (y/txpdv 
viele  Hdsch.),  axpoOiva  0  II  4  (Zr^vcBoxoc  ixs-a  lou  l  ypa^si  axps- 
Oivta)  X  57 ;  xp'j^ov  0  II  97  (so  Aristarch,  xpu^iov  die  Hdsch), 
S(i)av£X(j);  bei  Corinna,  IlYjX(i)aSa  bei  Sotades  (Heph.  p.  11  W.), 
A('.)6v'j(j£  Anacreontea  42,  13,  üY('.)a{v£'.v  Aesch.  Sept.  559,  aT:(i)£va' 
in  einem  Scol.  (vergl.  Lobeck  Path.  g.  el.  p.  134),  toTc  'KXej- 
(j'.viot;  9'jXaaGü)v  cai[jLOv{a);  i'izviKtGx  bei  Epich.  fr.  71,  'A9poct(jta;  im 
C.  J.  Gr.  6233,  'AToXXcüvia;  in  dem  Appendix  der  Anth.  n.  243. 
Wie  man  sich  leicht  überzeugt,  ist  kein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  diesen  Fällen  und  den  andern  zu  erkennen  (vgl. 
G.  Hermann  Op.  III  69).  Die  üeberlieferung  schwankt  zwischen 
Erhaltung  und  Tilgung  des  i  wie  die  Kritiker  des  Alterthums  und 
kann  für  uns  nicht  massgebend  sein.  Bei  Pindar  findet  sich  über- 
dies noch  eine  —  allerdings  die  einzige  -  Stelle  N  VI  30  aoico» 
xai  Xo^ioi  (w  —  — ^w— )  mit  i,  das  man  hier  nicht  zur  Verdeut- 
lichung des  Metrums  fallen  lassen  konnte.  Zu  beachten  ist  diese 
Stelle  auch  noch,  weil  y'.  d.  i.  y/  hier  ebenso  wenig  Position  bildet, 
wie  v^  in  ^cvfav,  y  in  jxötioi  oder  oj  im  Anlaut  'Kvniv.i  S'.axoj'O' 
Anth.  XI 146.  Es  braucht  wohl  kaum  die  Versicherung,  dass  wir 
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bei  unserer  Auffassung  nicht  etwa  jedes  überflüssig'e  ».  in  den 
Texten  der  Tragiker  in  Schutz  nehmen  wollen,  von  denen 
viele  glücklich  aus  den  Dialogpartien  entfernt  sind^  sowie  Pa- 
ley's  Vorgehen  recht  bedenklich  erscheint.  In  grösserm  Umfang 
nimmt  dieser  Gelehrte  i  in  der  Oeltung  von  j  und  sucht  auf  die- 
sem Wege  viele  Anapäste  aus  dem  jambischen  Trimeter  zu  ent- 
fernen (vergl.  seine  Bemerkung  zu  Aesch.  (^li.  1  *Ep{i.T;  y/)6v'.s, 
it  is  more  tkan  pi'ohahle  that  tlie  latter  word  was  pronounced 
as  an  iamhnSj  fhe  i  havhuj  sometimes  fhe  power  of  i  or  y). 
Und  nicht  bloss  im  Innern  ünd(jn  wir  ein  solches  i,  sondern 
auch  im  Anlaut,  wie  denn  oft  bei  den  Tragikern  ein  hand- 
schriftliches, wohl  gesicliertes  Im  Mi^trums  lialber  in  w  verwan- 
delt w(?rden  muss,  das  durcli  halbconsonantische  Aussprache 
<les  •  erlialten  bleibt.  Ein  anderes  Beispiel  ist  'Iojäiou  Arist. 
Equ.  407.  Für  die  Aussprache  /oXaoc  des  Eigennamens  'loXao; 
bei  Eur.  Heracl.  W,  237  u.  s.  w.  spriclit  sich  Maurophrydes 
aus  (Kuhn's  Zs.  VII  144),  und  so  ist  'lictov  auszusprechen  in 
dem  von  Pausanias  V  1   überlieferten  Hexameter: 

MTjSeiav  'licwv  ^«{jLii'.  y.eXsTa'.  c'  'k^poliiOL, 
Die   gleiche  Behandhing   widerfährt   nur   seltener  dem  j,    das 
als  r  tönt  in  ysvjov  Pind.  P  IV  225,  'Epivj(ov  Eur.  Iph.  T.  906. 
945.  1424  (K),  in  xjavo)7uiBs?  Aesch.  Pers.  559,  bei  Lucian  Epigr. 
39,  BucTv  Soph.  OK.  ()40. 

Müssen  wir  aber  nicht  das  Wiederaufleben  abgestorbener 
Laute  wie  des  j  und  F  für  höchst  bedenklich  halten  in  so  später 
Zeit?  .Man  darf  sich*,  bemerkt  dagegen  Schmidt  a.  a.  0.,  ,über 
dieses  Wiederauftreten  eines  scheinbar  ganz  antiquirten  Lautes 
unter  besonderen  Umständen  nicht  wundern,  da  alle  Sprachen 
genug  analoge  Erscheinungen  aufweisen.  So  ist  ohne  Zweifel 
dem  Griechen  auch  eine  Art  von  j  im  Inlaut  geblieben,  und 
man  hat  gewiss  nicht  tsio  vioio^  sondern  vielmehr  toijo  nooijo 
zu  sprechen,  das  j  als  eine  ganz  leise  Schwingung,  wie  die 
Lateiner  es  unter  denselben  Verhältnissen  sprechen  und  die 
Franzosen  es  bewahrt  haben.  Hierauf  weisen  auch  sogenannte 
Zerdehnungen  wie  qxodc;,  die  ebenso  wenig  von  den  Dichtern 
aus  der  Luft  gegriffen  und  matri  causa  angewandt  wurden 
wie  jene  andere,  ipcwca  u.  dgl.  m.*  Nun  freilich,  physiologisch 
genau  die  Art  dieses  j  zu  definiren,  ist  eine  Sache  der  Un- 
möglichkeit.    Auf  die    auch   im   Griechischen  anzuerkennende 
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Doppelnatur  dieses  Lautes,  welcher  bald  dem  Vocal  »  sich 
näherte,  bald  als  vollberechtigter  Consonant  auftrat,  ist  längst 
aufmerksam  gemacht  worden  (Ebel  in  Kuhn's  Zs.  XIII  272  ff.). 
Die  mannigfachen  Umgestaltungen  desselben  machen  eine  solche 
Annahme  nothwendig,  die  auch  Curtius  (Gz.^  548  Anm.  und 
eingehender  Stud.  II  180  ff.)  zugibt,  der  nur  von  einer  strengen 
Scheidung  abräth.  Für  den  Homerischen  Laut  lässt  sich  die 
halb vocali sehe  Natur,  welche  auch  G.  Hermann  a.  a.  O.  dem- 
selben vindicirte  (non  dixerim  tarnen  consonantis  vice  eam  litte- 
ram  fungi,  sed  potestatem  habere  talem,  ut  media  int  er  conso- 
nantem  et  vocalem  ,  propior  autem  vocali  sit)  mit  ziemlicher 
Evidenz  nachweisen.  Wir  bahnen  uns  dazu  den  Weg  durch  eine 
genauere  Betrachtung  des  verwandten  Lautes,  des  Digamma, 
welches  uns  in  so  viel  reicheren  Resten  erhalten  ist.  Was  wir 
aus  diesen  besser  und  deutlicher  über  die  Natur  desselben 
erschliessen ,  werden  wir  auf  den  anderen  Spiranten  zu  über- 
tragen wohl  berechtigt  sein. 

Wie  t  und  j  ebenso  nahe  verwandt,  sind  im  Griechischen 
das  Digamma  und  der  U-Laut.  Aber  nicht  bloss  im  Griechi- 
schen. Bereits  früher  wiesen  wir  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
des  vocalischen  und  consonantischen  U-Lautes  im  Lateinischen 
hin.  Im  Dialekt  der  Veden  stehen  u  und  v  ebenso  wie  i  und  j 
in  beständigem  Austausch.  Das  gothische  v  und  das  spätere  w 
im  Deutschen  bezeichnen  einen  von  dem  Vocal  nur  wenig  ver- 
schiedenen Laut.  Im  Griechischen  können  wir  den  Wechsel 
zwischen  reinem  U-Laut  und  r  nur  in  wenigen  Beispielen  nach- 
weisen, so  in  der  Uebertragung  zahlreicher  mit  r  anlautender 
römischer  Eigennamen  OueXta  Ouappwv  und,  worauf  Curtius  (Gz.^ 
550)  aufmerksam  macht,  in  den  Interjectionen  oui  oua  =  lat. 
vah,  ouai  =  vae.  Hier  tritt  an  Stelle  des  U-Lautes  das  nächst 
verwandte  u,  das  aber  freilich  nicht  überall  den  gebrochenen 
Ton  (ü)  bezeichnet  haben  kann,  sondern  zugleich,  namentlich 
als  zweites  Element  der  Diphthonge  au  su  ou  einen  dem  wirk- 
lichen u  sehr  nahe  stehenden  Ton  gehabt  haben  muss  (s.  Die- 
trich in  Kuhn's  Zs.  XIV  48  ff.).  Zwischen  diesem  durch  j  aus- 
gedrückten Laut  und  r  finden  wir  so  mannigfachen  Austausch 
und  Uebergang  des  einen  Lautes  in  den  andern,  selbst  bei 
einem  und  demselben  Stamm,  oft  in  derselben  Wortfonn,  dass 
nur  eine  leichte  Nuance  den  einen  von  dem  andern  unterscheiden 
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konnte.  Zahlreicher  freilich  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die 
Fälle,  wo  an  Stelle  eines  r  ein  u  erhalten  ist.  Aber  u  ward  wohl 
ebenso  oft,  wenn  nicht  öfter,  zu  r,  das  nur  hie  und  da  in  der 
schriftlichen  Ueberlieferung  zum  Vorschein  kommt.  Wo  uns 
Formen  mit  dem  Diphthong  erhalten  oder  vorauszusetzen  sind 
und  solche  mit  dem  einfachen  Vocal  sich  finden,  da  bilden  den 
Uebergang  jene  mit  Digamma,  wie  wir  zwischen  tcoiso)  und  tcoso) 
ein  Tzojib)  annehmen. 

Die  sprachlichen  Zeugnisse  für  diese  Erscheinungen  sind 
von  Curtius  (Gz.^  549  ff.)  gesichtet  und  zusammengestellt,  und 
es  wäre  unnütz,  was  sich  kaum  besser  darstellen  lässt,  hier  zu 
wiederholen.  Ich  bescheide  mich  mit  der  kurzen  Anfuhrung 
solcher  Beispiele,  welche  uns  die  Erklärung  einer  Reihe  bis- 
her nicht  genügend  erkannter  prosodischer  Erscheinungen  bei 
Homer  an  die  Hand  geben  werden. 

Von  dem  digammirten  Stamm  Fa8  (ursprünglicher  (jra5) 
haben  wir  die  an  drei  Stellen  S  340,  P  647,  z  28  erhaltene 
Aoristform  £uao£,  in  welcher  r  vocalisirt  erscheint  und  mit 
dem  Augment  s  eine  Länge,  nach  der  Ueberlieferung  einen 
vollen  Diphthong  bildet  (e-rac-s).  Wie  euaSe  ist  eüiSs  gebildet, 
erhalten  in  der  den  Aeolismus  nachbildenden  Inschrift  auf  der 
Memnonssäule  XIX  12  bei  Ahrens  (Dial.  II  578)  und  Sappho 
2,  7  von  Bergk  als  Conjectur  in  den  Text  gesetzt.  Unsicher  ist 
die  Vermuthung  desselben  Gelehrten  süays  in  Hes.  Op.  584.  — 
Das  Gleiche  zeigt  sich  in  auia^o».  N  41  (a-F{a)roi),  sowie  in  auepjaav 
(i-p£pu-aav),  wo  das  bei  Homer  an  diesen  Stämmen  noch  fest 
haftende  F  mit  a  zu  einem  Diphthong  zusammenwuchs.  Freilich 
scheint  I.  Bekker  diesen  , überall  leichten  Uebergang  des  v  in  u^ 
einer  späteren  Zeit  zuzuweisen  und  die  Länge  des  £  und  a  auf 
das  von  ihm  anerkannte  Homerische  Recht  ,die  Quantität  der 
Vocale  beinahe  unbedingt  nach  Bedürfniss  des  Verses  zu  bestim- 
men* zurückzuführen  (HB.  I  135).  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung werden,  wie  ich  hoffe,  dieses  durch  die  fortschreitende 
Forschung  bereits  auf  ein  sehr  kleines  Gebiet  eingeschränkte 
Recht  noch  vollends  als  ein  illusorisches  erscheinen  lassen.  — 
Wie  nun  in  diesen  beiden  Wörtern  die  Ueberlieferung  die 
Längen  durch  Vocalisirung  des  Digamma  zum  Ausdruck  bringt, 
so  noch  in  anderen,  in  welchen  Fällen  Bekker  das  überlieferte  u 
auch    respectirte,    während  er  in  £raB£v  af(a}rci  aFepuaav  F  setzte. 
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Es  sind  euXi^pa  W  481  (£-r/vYjpa,  vergl.  aüXY;pov  aßAr^pov  Hesych.), 
TaXa-6pivo-;  (laXa-rpivc-j;),  vtaXaupo'l  (xaXa-Fpo^),  Tavau-^oc-s;  •  4(54 
(lavau-  für  lavaro-),  worüber  Savelsberg  (De  digauimo  niusque 
irmmitationihns,  Berlin  1803,  S.  16)  und  Curtius  (Gz.^  553  fF.)  zu 
vergleicheD.  So  verdankt  das  Hesiodische  y.aua;a'^  C^PT^  ^Ö6.  693) 
klärlich  sein  xj  einem  r  (y,aT-racat;)  und  auch  süxr^Xo;  dürfte  auf 
e'Fxr^Xc;  =t  ifiy,r^zc,  zurückgelien   (vergl.  Buttmann  Lexil.  I  146). 

Reicher  strömen  uns  die  Belege  für  diese  Erscheinung 
aus  den  Dialekten  zu.  Im  Jcsbisch-aeolischen  namentlich  tritt  j 
an  Stelle  eines  r  und  verbindet  sich  mit  vorausgehendem,  sowohl 
langem  wie  kurzem  Vocal  zu  einem  Diphthong  (Ahrens  Aeol.  35. 
171).  Die  etymologische  Priorität  des  einen  Lautes  vor  dem 
andern  kann  hierbei  natürlich  nicht  gleichgiltig  sein.  So  dürfte 
in  auw;  ausXXai  auYjp  vauoc  "Apsuc?  ßojsaai  (auf  einer  boeot.  In- 
schrift) das  u  ursprünglich  sein,  nicht  aber  in  den  andern 
Formen  sjpaYr;  (e-Fpavr,),  suaXwxsv  (i-riXw-xs),  womit  s-ueOw-xcv  zu 
vergleichen,  in  ausx^  (rz=z  a-r£rrj  Tbv  auiosTYj  (Hesych.),  a-uic-£-Tou 
(=:  d-Fic-s-ToO)  a^avouc  (Hesych.),  a-upr,xTo;  (a-Fpr^x-TOc) ,  in  yz\j(»i 
OiJü)  u.  dgl.  Dieser  Diphthong  misst  bei  Dichtern  nach  dem 
Bedürfniss  des  Verses  als  Länge  t,  B.  Alcaeus  fr.  36  (xao  oe 
XSuaTw  (xOpcv  aSu  xai  tw  anfiOso;  «V-P-^)  ^der  als  Kürze  fr.  4  £Y/2'->£, 
in  welchem  Fall  u  als  Consonant  behandelt  wurde,  wie  auch  in 
dem  Pindarschen   xjii:a   (Pyth.  II  28,    III  24)    mit   kurzem  au. 

Ob  wir  aber  in  allen  diesen  Wortformen  die  geschriebenen 
Diphthonge  als  wirkliche  Diphthonge  aufzufassen  haben?  Ob 
man  die  halbvocalische  Natur  des  Digamma  so  zu  veistehen 
habe,  dass  es  in  der  Hälfte  der  Fälle  in  den  allerdings  nahe 
verwandten  Vocal  vollständig  überging,  in  andern  wieder  oder 
auch  in  denselben  als  Consonant  erklang?  Die  Möglichkeit  eines 
vollständigen  Ueberganges  in  ü  werden  wir  in  Hinblick  auf  Bil- 
dungen wie  Taupo;,  d(i.aupoc,  ayatjo;,  vsüpov  (nervus),  au;(o,  aüpa, 
in  welchen  das  j  auf  r  zurückgeht  und  der  Diphthong  fest 
geworden,  nicht  in  Abrede  stellen,  und  würden  sie  mit  voller 
Zuversicht  in  einigen  Formen  des  aeolischen  Dialektes  wie  viel- 
leicht in  vauo?,  aur^p,  Beuw  u.  a.  annehmen,  wenn  unsere  Kenntniss 
desselben  nicht  so  lückenhaft  wäre  und  wir  wüssten,  in  wie 
weit  wir  es  mit  durchgängigen  Formen  der  lebendigen  Sprache 
oder  mit  poetischen  Singularitäten  zu  thun  haben.  Formen 
wenigstens  wie  die  durch  Hesychius    bezeugten,    weisen    schon 
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durch  ihre  daktylische  Sylbenfolge  auf  eine  poetische  Quelle  und 
machen  ganz  den  Eindruck  augenblicklicher,  unter  dem  Druck 
des  Rhythmus  entstandener  Gebilde.  Nicht  anders  erscheinen 
mir  jene  Homerischen  Formen,  in  welchen  uns  die  Ueberlie- 
ferung  des  Diphthonges  nicht  täuschen  darf.  Der  Diphthong 
bHeb  in  denselben  haften  und  überdauerte  so  die  graphische 
Existenz  des  ursprünglich  hier  gesetzten  oder  zu  setzenden 
Digamma,  weil  Nebenformen  ohne  Digamma,  neben  suaBe  ein 
£ac£  in  der  Sprache  nicht  allgemein  durchgedrungen  waren.  Wo 
dies  der  Fall  war,  Hess  die  Ueberlieferung  das  u  für  F  fallen, 
wie  folgende  bisher  nicht  richtig  erkannte  Formen  zeigen,  die 
sich  von  £">a$£  auipjjav  im  Wesen  durch  nichts,  nur  durch  die  hier 
inangelnde  Ueberlieferung  eines  Lautzeichens  unterscheiden. 

Wir  finden  neben  'A-iS-y;?  l  158,  \\-tB-o;  E  845,  A-tS-wveüc; 
E  190  mit  kurzem  a  Formen  desselben  Wortes  mit  langem  a, 
"A'.Bc;  dzb)  V  322,  Z  284,  "Aicc;  £'.;a(p{y.Yjat  V  336  (vergl.  ä(§tov  Hes. 
Sc.  310).  Mit  dem  gleichen  Recht  wie  in  dem  von  demselben 
digammirten  Stamm  r.o  herrührenden  au-io-£Tou  könnte  man  Au-'.B-0(; 
v.Qbi  schreiben,  und  so  hätte  man  geschrieben,  wenn  das  gewohnte 
"AiSc;  nicht  würde  haben  bedenklich  erscheinen  lassen,  was  man 
in  dem  singulären  xjictyjo*,  unbedenklicli  wagte.  —  Wir  finden 
überall  a£i$(i)  und  dessen  Formen  mit  kurzem  a,  bis  auf  den  Vers- 
anfang p  519  Ä£(cr;  8£Baa);  und  die  oflfenbar  alte  Sängerformel 
llymn.  XII  1  Hpr,v  5£{o(o,  XVIII  1  Tp(i.Tjv  a£(5(ü,  XXXII  1  Mi^vr^v 
ac{o£iv,  XXV^II  1  "ApT£|JLtv  a£'3(i).  Das  Digamma  in  a-r £{$(*)  steht 
etymologisch  sicher  (Curtius  Gz.'*247)  und  ist  wenigstens  für  den 
boeotischen  Dialekt  inschriftlich  bezeugt  in  pa^I^aFuBs;,  aüXaruBcc, 
x.i0aparj36c,  Tpayaruso«;,  xa){i.afuS6?  C.  J.  1583  (vergl.  Ahrens  Aeol. 
171),  so  wie  durch  aßr^ocov  (Hesych.).  Vielleicht  dass  in  auBtj 
eine  weitere  Spur  des  r  steckt.  Dies  würde  sich  zu  dem  von 
J.  Schmidt  (Voc.  I  125)  angesetzten  odtio  verhalten  wie  aüqt»)  zu 
*af£^ü)  (vergl.  skt.  vaksh-ä-mi  cresco),  wie  aupa  zu  *dF£-pa,  ooDvai 
zu  der  von  Benfey  (Or.  und  Occid.  I  (310)  angenommenen, 
jüngst  auf  der  Bronzeplatte  von  Idalion  (5)  nachgewiesenen 
Form  Boreva».  —  Das  häufige  (pao;  erscheint  überall  mit  kurzem  a 
bis  auf  drei  Stellen  t:  15,  p  39,  t  417  in  der  Verbindung  ^aea 
xaXa.  Im  Aeolischen  schrieb  und  vielleicht  sprach  man  auch 
^aüc;  (vergl.  das  Pindarische  oaucifjißpOTo;  0  VIl  41).  Das  r 
erhielt    sich    als    ß    im   pamphylischen    ^aßo;,    als    u    in    dem 
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epischen  TCi-^au-ajtw.  Ein  Zeugniss  für  geschriebenes  r  bewahrt 
uns  Priscian  (I  17,  15.  253,  22  H.),  der  in  tripode  vetustishimo 
Apollinis  qui  est  Constantinopoli  Ar^jjLo^aftov  gelesen  (vergl.  Ah- 
rens  Aeol.  36,  Dor.  44;  Giese  Aeol.  D.  229,  Curtiiis  Gz.^ 
297  ff.)  —  aiü)  hat  in  der  Regel  kurzes  a,  so  im  Versanfang 
ouy.  at£i;  (K  160,  0  130.  248,  a  298),  in  aiov  {1  222),  aiev  (A  463) 
und  den  andern  Formen.  Nur  an  zwei  Stellen  verlangt  der 
Vers  die  Länge  0  252  äiov  yjTop  und  K  532  ats  (f(I)'/Y;a£v  t£.  Das 
Digamma  des  Stammes  oF  steht  etymologisch  fest  (vergl.  au-di-Oj 
skt.  av-d-rntj  ich  beachte,  Curtius  Gz.^  389).  —  In  asaa  finden 
wir  a  zweimal  (y  151,  t  342)  lang  und  dreimal  (y  490  =  0  188, 
asaai  0  40)  kurz,  und  auch  hier  ward  wohl  ars-aa  gehört,  in- 
dem man  das  Wort  auf  den  Stamm  ar  (hauchen,  athmen)  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  zurückführt  (vergl.  Lobeck  Rhem.  4, 
Curtius  Gz^.  390).  —  Nicht  ohne  Bedenken  füge  ich  das  ein- 
malige ii^(ioL(s^s,  £  122  neben  aYaacröfi  £  119,  r.  203  und  ÄYacÖc  £  129 
hinzu,  da  der  Zusammenhang  dieses  Verbums  mit  St.  y*'J  nicht 
ausgemacht  ist.  Sonst  könnte  man  sich  ein  singuläres  t^y^'-*^^^^ 
gefallen  lassen,  wie  sich  ein  singuläres  XP*^^  ^  ^^^  (neben 
iy^poLe  und  den  anderen  Formen  mit  kurzem  a)  in  der  Ueber- 
lieferung  erhalten  hat. 

Verwickelter  sind  die  Formen  des  Zeitworts  aaw,  indem 
sich  hier  mit  der  schwankenden  Quantität  des  ersten  Vocals 
schwankende  Quantität  des  zweiten  verbindet.   Wir  finden  das 

erste  a  kurz  in  daaaTO  ^  —  w  w  (I  537  j,  aac6r,v  aäcör;  dacrÖ£ic  — 

(n  685,  T  113.  136,  B  503,  ?  302),   aaia- (T  129);    lang 

hingegen  in  daaafjiYjv  —  ^  w  —  (1  HO.  119,  T  137),  aacaTO '  ^ 

(A  340),  aaaav   -  -  ^    (x  68),    daa£v  -  ^  ^    (^  296.   297),    iaaTcv 

^  _  _  ^  ^r  271),   aaaTOv  — —  (^  91,   x  5);    diffavro  -  ^  —  ^ 

hat  ein  unbekannter  Dichter  (Bergk  Inc.  39,  3).  Was  die  Quan- 
tität des  zweiten  a  betrifft,  so  wollen  wir,  ohne  diese  Frage  hier 
zu  erschöpfen,  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  sogenannte  Um- 
stellung der  Quantität,  an  welche  man  erinnerte,  zur  Erklärung 
aller  Formen  nicht  ausreicht.  Wir  sehen  in  vier  Formen  beide  a 
lang.  Wohl  aber  scheint  das  g  von  aacO£{(;  da^^v  auf  *aasci) 
hinzuweisen,  wodurch  die  Formen  mit  kurzem  a  sofort  ver- 
ständlich werden,  eine  Annahme,  welche  bei  dem  Homerischen 
Reichthum  von  verbalen  Doppelformon  auf  aw  und  aJ^w,  den 
man  jetzt  bei  Curtius  (Verbum  1  335  ff.)  am  besten  übersieht. 
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ohne  Bedenken  ist.  Wir  hätten  aber  dann  für  die  andern 
aTjcaTS  ifr^jav  dxr,zo^  zu  erwarten  (vergl.  ßsßiYjxe,  dvn^jcro)).  Aber  gar 
wohl  kann  das  erste  a  erhaltend  auf  das  zweite  gewirkt  haben, 
wie  ja  in  nicht  seltenen  Fällen  ein  vorausgehendes  a  sich 
nachfolgenden  Voc^l  assimilirte:  ^sBiaaOai  =  SsBa-s-^Oai,  opaaGÖat, 
opaad>£,  5paa;,  ^aavTa-o;  für  *9acVTaTo;  (^asivoTaio^),  (paolvOt;  für 
^asvÖTj,  voaacxov  für  YoisTxcv,  vr^TTiaaq  neben  vt^ttiey;.  Wenn  die 
Kraft  des  A-Lautea  auf  den  E-Laut  eine  so  wirksame  ist, 
um  diesen  sich  vollständig  anzugleichen,  scheint  die  Annahme 
nicht  zu  kühn,  dass  er  in  aaaaTO  u.  s.  w.  genug  Kraft  besass, 
nachbarliches  a  in  seiner  Qualität  zu  conserviren.  Jedenfalls 
wird  man  die  Quantität  des  Anlauts  als  unabhängig  von  dem 
Nachbarvocal  betrachten  und  dann  in  ähnlicher  Weise  sein 
Schwanken  wie  in  atov  erklären  dürfen.  Dass  aber  hinter  dem 
ersten  a  ein  DIgamma  stand,  beweist  seine  Diphthongisirung 
zu  xj  in  der  Ueberlieferung  zweier  Pindarischer  Verse,  Pyth. 
II  28:  aAAa  vtv  üßpic  eic  auaiav  jirepa^avov  wpdcv,  und  III  24: 
It/^c.  TCiauTav  [i.f^x/sOL'f  auaiav,  in  denen  das  Metrum  die  durch  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  ajaiav  (für  auaiav)  angedeutete 
Kürze  des 'Diphthongs  verlangt;  Moramsen  schrieb  aFaxav.  aüarri 
mit  langer  ersten  ist  eine  sehr  ansprechende  Conjectur  Schnei- 
dewin's  in  einem  Verse  des  Archilochus:  vJßXaxcv,  y.ai  tuo'j  xtv'  a)xXov 
auaTT^  xi/t^jaxo  fr.  73  (B)  für  das  bei  Clemens  Alex.  Strom. 
VI  739  fehlerhaft  überlieferte  yjo'  arirj.  Das  Fragment  eines 
unbekannten  Dichters  bei  Gaisford  Etym.  M.  p.  1422  E  lautet: 
a/ipsaTcv  auaiav  (vergl.  Schneidewin  Phil.  III  381).  Eine  wei- 
tere Spur  des  Digamma  hat  Ähren s  (Dor.  55)  in  zwei  Glos- 
sen des  Hesychius  aYaiäcOai  =  ßAaTTrscOa»,  orYaTYjfjiat  ==  ßsßXajjLfjiat 
entdeckt.  Endlich  ist  uns  die  Glosse  dtaßaxot  itaaxo'.  erhalten. 
Dass  aber  das  Digamma  dieses  Stammes  in  Homerischer  Zeit 
noch  nicht  erloschen,  sondern  ein  noch  durchaus  lebendiger 
Laut  war,  diesen  Nachweis  verdanken  wir  A.  Nauck  (Melanges 
GrecO'Romains  III  230),  der,  indem  er  die  Möglichkeit  der 
anapästischen  Lesung  des  Nomons  aiY;  an  21  Stellen  nachwies, 
mit  Recht  auf  den  Gebrauch  der  Form  aair^  d.  i.  araTYj,  die 
überdies  auch  Meineke  (Philol.  XIX  199.  240)  bei  Aeschylos 
(Ag.  730,  Suppl.  110)  einführte,  zurückschloss.  Nur  dass  er  die 
widerspenstigen  Stellen  (T  88  a'Yptov  aTr^v,  F  100,  Z  35H,  ü  28 
'AXs^avBpou    ?v£x'  deTTi?)   als  unhomerisch  verwirft,  ist  bedenklich. 
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Die  Möglichkeit  der  Entstehung  der  contrahirten  Form  äty;  aus 
owcty;  ist  unbestreitbar  und  die  Contraction  hat  sich  auf  verbalem 
Gebiet  auch  wirklich  vollzogen  in  aaaio  T  95  (xat  yap  SkJ  vj  ::ot£ 
Zeuc  äaoLio)  und  X  61  {ici  (xe  oa{|Jiovo;  ataa) ;  0  237  rrfi'  arrj  aaa; 
kann  entweder  tyjB'  aaiY)  diaa^  mit  Synizese  und  zwei  langen  a 
wie  X  68,  oder  mit  zwei  kurzen  a,  wie  in  dem  Vers  des  unbe- 
kannten Dichters  und  wie  V  332  in  öewv  ^taisuvTa  (so  Nauck) 
gelesen  werden.  Wäre  0  237  die  Lesung  äi7ac  sicher,  so  würden 
wir  ohne  weiters  der  Berücksichtigung  eines  Einwandes  ent- 
hoben;  den  man  gegen  unsere  P>klärung  des  langen  a  in  aicv  assa 
3taaajjLr^v  geltend  machen  wird,  nämlich  dass  in  der  Länge  dieser 
Formen  das  Augment  zu  erkennen  sei.  So  sieht  Kühner  AG. 
498,  2  das  a  in  aiov  an.  Und  in  der  That  scheint  dieser  Ein- 
wand sehr  berechtigt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Länge  nur 
in  Indicativformen  des  Präteritums  auftritt,  nicht  in  aisic  aicuja, 
dtovTs^,  dtaTa»..  Aber  einmal  waren  diese  Formen  bis  auf  das 
singulare  aaiai  bei  solcher  Messung  für  den  Hexameter  un- 
tauglich. Dann  erscheint  ja  die  Länge  des  anlautenden  a  des 
Stammes  in  aiaiov  dreimal.  Vor  allem  aber  hätten  wir  f/.ov 
(vergl.  STiJtae  Ilerod.  IX  93),  riebet  i^aaaiJLYjv  zu  erwarten.  Auf 
äXffo  äXio,  welche,  wie  Buttmann  II  109  aus  dem  Circumflex 
richtig  erkannte,  auf  Contraction  beruhen  und  auf  *£-aX-To  oder 
*a-aX-To  (urspr.  *a-7aX-To)  zurückgehen,  kann  man  sich  nicht 
berufen  (vergl.  Curtius  Verbum  I  131).  Das  wäre  aber  die 
einzige  Stütze  für  die  Annahme,  dass  in  unsern  Formen  die 
Verlängerung  des  a  aus  dem  nach  aeolischer  oder  dorischer 
Weise  (Ahrens  Aeol.  84,  Dor.  299)  gebildeten  Temporalaugment 
sich  erkläre. 

Fast  unangetastet  erscheint  uns  in  der  Ueberlieferung  der 
kurze  0-Laut  in  jenen  Fällen,  wo  er  durch  die  Berührung  mit 
Digamma  eine  Länge  darstellt.  Freilich  hätte  hier  ein  für  oF 
geschriebenes  und  gesprochenes  ou  gebräuchliche  Wörter  in  ganz 
ungewöhnlicher  und  unverständlicher  Form  erscheinen  lassen. 
Nur  in  einer  Verbalform  sitzt  cu  fest,  in  aiu-oupa-c  (eXwv  y^ep  v/i\ 
'^(ipoL^y  auTo;  dzoupa;  A  356  uud  oft)  -  a-roupai;  hat  Pindar  Pyth. 
rV  149,  azo'jpa;A£vo;  Hes.  Sc.  173  —  und  scheint  mehr  als  eine 
vorübergehende  prosodische  AfFection  des  kurzen  0-Lautes  an- 
zudeuten. Dass  das  oj,  wenn  es  ein  lebendiger,  aus  oF  her- 
voi'gegangener  Laut    nicht   war,    für  oF  geschrieben  wurde   uud 


ä 
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sich  in  der  Ueberlieferung  erhielt,  erklärt  sich  daraus,  dass 
es  an  das  stammgleiche  airirjupa  anklang,  das  ein  festes  u 
hatte,  und  dass  Formen  ohne  u  die  Existenz  des  a^oupac  nicht 
beirrten.  X  489  oxojpi^crcuT'  müssen  wir  wegen  der  Unsicherheit 
der  Lesart  bei  Seite  lassen.  Das  ursprüngliche  Digamma  ist 
etymologisch  sicher.  Wie  Ahrens  (ZAW.  1836,  p.  801)  erkannte, 
liegt  die  W.  rpa  zu  Grunde.  Daher  azo-rpa;  (wie  besser  accen- 
tuirt  würde,  vei^l.  Westphal  MG.  I  2,  285)  Participium  einer 
sonst  verschollenen  Aoristbildung.  axr|Upa  lässt  Brugmann  (Stud. 
IV  1G6)  nach  Sonne's  Vorgang  (Kuhn's  Zs.  XIII  434  ff.)  aus 
oLz-i-fpa  hervorgehen.  Aus  i-Tzi-fpix  hätte  aber  nur  dreupa  werden 
können.  Demnach  vermuthe  ich,  dass  als  Stamm  a-Fpa  anzu- 
setzen sei,  mit  jenem  prothetischen  a,  das  so  häufig  vor  digam- 
matischem  Anlaut  (^oiepQay  dc-£ip(o,  a-sOXov)  und  Consonantengruppen 
(a-szatp(i),    oL-TiziKOL^,    a-^Xarrov)   auftritt    (Curtius  Gz.^  565.  712). 

Von  der  Wurzel  rep,  vielleicht  von  derselben,  die  in  dzoupa? 
liegt,  in  dem  stets  digammirten  intransitiven  Ippto  wiederkehrt 
und  zu  rzpq  (ziehen)  sich  erweiterte  (vergl.  Curtius  in  den 
Stud.  VI  265  ff.),  wurde  der  Aorist  diro-epaai  ,wegraffen*  wie 
Ikiol'.  xupja;  gebildet.  Wir  finden  ihn  mit  kurzem  o  Z  348 
xOjjl'  a7:6-r£p<7£,  mit  langem  <I>  283  cv  pi  t*  lva'jXo<;  dzoFepcY) 
Xet|JLü)v'.  WEpwvTa  und  4>  329  |jn^<  [J.iv  azoF^pcste  {Asya^  luoxajjLb^ 
ßaO'jcivr,;.  Wenn  hier  die  Schreibung  d^ouspTy;  oLzo^Ap^s^ie  nicht 
versucht  wurde  oder  nicht  durchdrang,  so  werden  wir  im  Un- 
terschiede von  dTCöjpa;  eben  an  nichts  weiter  als  eine  vorüber- 
gehende Affection  des  0-Lautes  durch  Digamma  zu  denken 
haben,  welche  als  eine  bleibende  durch  Diphthongisirung  aus- 
zudrücken schon  eine  Form  wie  Z  348  otTcoepae  abhalten  konnte. 
Die  Ursache  der  Längung  ist  in  dem  einen  Falle  wie  in  dem 
andern  Digamma.  -  -  Ebenso  verhält  sich  die  Sache  mit  dem 
singulären  azo-Ftizwv  T  35  ((xyjviv  (xtcoFs'.tuwv  'AYafjLSjjLvovt) ;  o  bleibt 
sonst  kurz  (azo-FctTO)  a  373,  dzc-Fsi'ryj  I  510,  a-iro-Fc'.rsTv  1  309  u.s.w.). 

Dieselbe  Erscheinung  liegt,  so  weit  ich  jetzt  die  Sache 
übersehe,  uns  bei  dem  0-Laut  noch  in  drei  Fällen  vor,  von 
denen  ich  den  einen  früher  (Hom.  Stud.  P  106)  anders  zu 
erklären  bemüht  war,  weil  ich  es  mit  einer  wirklichen  Form 
zu  thun  zu  haben  meinte.  Es  sind  oXieq  (t  425  apcsve;  ci'.e;  ^aav), 
oietca;  B  765  (cf-pr/a;  ouTsa;)  und  aYvoieo)  mit  seinen  Formen. 
Ich  sehe  hierin   den  Versuch,    eine    unverständlich   gewordene 
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prosodische  Erscheinung  aus  der  Welt  zu  schaffen ;  nur  halte 
ich  diesen  Versuch  für  älter  als  Aristarch,  der  oO.ez  nicht  in 
Widerspruch  zu  so  geläufigen  Formen  wie  Sie;  olsaci  und  oiccrtv 
(c  386)  erfunden  hätte,  sondern  wohl  handschriftlich  vorgefun- 
den hat.  Die  Gleichheit  des  Versuches  deutet  einen  Urheber 
an,  ohne  dass  sich  bestimmt  erkennen  lässt,  warum  dieser  in 
allen  drei  Fällen  ci,  und  nicht  o)  oder  cü  zur  Bezeichnung  der 
Länge  verwendete.  Das  Digamma  in  Srisc  (oms)  bedarf  keines 
weitereu  Beweises;  dasselbe  vergleicht  sich  dem  früher  be- 
sprochenen sTaBcv.  Das  zweite  Wort  b-fi-ztaq  ist  gebildet  durch 
das  copulative  Präfix  o  und  das  Wort  r&TO?,  dessen  Digamma 
durch  in  schriftliche  Zeugnisse,  dialektische  Formen  und  pro- 
sodische  Judicien  unzweifelhaft  feststeht.  Es  trifft  sich  gut, 
dass  uns  Hesychius  eine  mit  dem  Präfix  a  gebildete  Form  er- 
halten hat,  und  diese  lautet  aueiYj  (dsiia,  xa  tw  auxw  sie',  yvf'fiji- 
|i.£va,  aueif^  tov  auiosTYJ,  u£ty3(;  6  auTssTYJ?  Hesych.  cd.  Schmidt 
p.  57).  —  Was  aYvoi^o)  betrifft,  so  finden  wir  dYvot^at  co  218, 
^YvoiYjae  A  537,  B  807,  N  28,  £  78,  Hes.  Theog.  551,  aYvoti^jacr' 
'j  15.  Hier  legen  zwar  aYvo-E-w  und  a-Y^o-ia  die  Annahme  eines 
Adjectivstammcs  -^^fofo  sehr  nahe  (Curtius  Gz.*  178),  und  das 
Digamma  wird  bestätigt  durch  die  auf  einer  korkyräischen 
Inschrift  gefundene  Form  IloXjvcFa;  (vergl.  Wachsmuth  Rhein. 
Mus.  XVIII  578).  Allein  der  Mangel  einer  nicht  gelängten 
Nebenform  bei  einem  doch  einige  Mal  vorkommenden  Worte 
gestattet  nicht,  so  unerklärbar  oi  auch  sonst  scheinen  mag,  mit 
voller  Bestimmtheit  die  Länge  des  o  auf  Digamma  zurückzu- 
führen. Freilich  würden  wir  so  am  leichtesten  begreifen,  wie 
ein  an  avoia  anklingendes  aY''*^f<^^  aYvotj^aca  sein  o  zu  ci  werden 
Hess,  und  wie  dann  oieq  und  olxr^?  die  gleiche  Aenderung  erfuhren. 
Fälle  wo  £  mit  folgendem  Digamma  eine  Länge  ergab, 
sind  ausser  EraBs,  das  in  der  an  £u  a5£  anklingenden  Schrei- 
bung £Üac£  seinen  ursprünglichen  Lautwerth  gerettet,  in  unserer 
Ueberlieferung  nicht  auffindbar.  Es  war  zu  verführerisch  für 
die  Revisoren  unseres  Textes,  ein  solches  prosodisch  unmög- 
liches £  nicht  in  £i  oder  yj  in  Formen  einer  für  sie  doch  todten 
Sprache  zu  verbessern,  zumal  da  in  fast  zahllosen  Formen  £  und 
£'.  (y))  nach  dem  Bedürfniss  des  Verses  zu  wechseln  schienen. 
Man  wird,  um  Belege  für  eine  solche  Längung  des  £  zu  ent- 
decken, besonders  den  Blick  auf  Formen  zu  richten  haben,  die 
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anerkannten  Bildungsgesetzen  der  Sprache  widersprechen  und 
vereinzelt  neben  regulären  Bildungen  auftreten.  Einiges  bietet 
sich  sofort  dar.  Wir  finden  als  Praeteritum  zu  olSa  Feßea 
f£i8rj<iOa  u.  s.  w.,  an  zwei  Stellen  aber  i^£{$r^<;:  X  280  ix  Aib; 
TidoTiq  und  t  206  i^eiBei  Sijwbwv  oüS'  dfji^tTwoXwv.  Dazu  bemerkt 
Ahrens  (Gr.  F.  §.  83  A.  3):  ,Die  sonderbaren  Formen  der 
Praeteriti  vom  Perf.  oiSa  tq£(Sy)(;  und  i^eiSvj  scheinen  aus 
ereiBiQ?,  sfei^r^  entstanden  zu  sein,  so  dass  eigentlich  richtiger 
custOYj^  £U€{^  zu  schreiben  wäre  wie  £uaB£  für  £faS€^  Wir  werden 
nur  sagen:  kfdlrt(;  kfälei  verdanken  dem  r  ihre  vorübergehende 
Längung  im  Verse.  Hätten  wir  es  mit  wirklich  gesprochenen 
Formen  zu  thun,  so  würde  ich  eine  frühere  Erklärung  aufzu- 
geben mich  nicht  bestimmt  fühlen  (Hom.  Stud.  I^  120).  Denn 
eine  wirkliche  Längung  des  £  zu  r^  oder  Diphthongisirung  zu  £'j 
wäre,  nachdem  einmal  das  Augment  in  der  Gestalt  des  kurzen 
E-Lautes  sich  festgesetzt  hatte,  kaum  mehr  erfolgt.  Anders 
stünde  die  Sache,  wenn  das  yj  ein  Rest  alterthümlicher  Bil- 
dung wäre. 

Interessant  ist  die  Erhaltung  des  kurzen  £  an  einer  Stelle 
in  €a)pY£i  5  289  (Tpwxnrjc;  3;  Brj  iroXXa  xox.'  dvOpwTCOJi;  £(*)pY£t),  d.  i. 
rsfwpYfii  oder  um  es  deutlicher  zu  machen  F£Uü)pY£t.  Aber  das 
auffallige  w  lässt  bei  dieser  Erklärung  noch  viel  Zweifel  zurück, 
nicht  minder  der  Umstand,  dass  €-F£-F6pY€i  dieser  Versstelle  an- 
gemessener wäre.  —  In  gleicher  Weise  will  Nauck  (a.  a.  O.  228) 
tSixTo  durch  ££txTc  (£-Fd-FixTo)  ersetzen,  was  der  Vers  überall 
gestattet  (5  796  =  v  288  =  tc  157  ^  u  31).  Aus  der  Ueberlie- 
ferung  kennen  wir  aber  nur  Iixto  W  107,  und  wenn  wir  für 
^5'.xT0  ^HfoL-zo  setzen,  scheint  die  vorgenommene  Aenderung  leich- 
ter begriffen  werden  zu  können.  Wie  es  aber  auch  mit  diesen 
Formen  stehe,  das  so  befremdende  £t  in  £?otxuTat  S  418  (xp6G£tat, 
IJwtj^t  vfi-Z^vuiv  £b'.xuTai)  kann  nur  eine  Schlimmbesserung  der  pro- 
sodisch  nicht  mehr  erkannten  Form  FlFotxutat  sein,  in  welcher  das 
zweite  Digamma  mit  vorausgehendem  Vocal  eine  Länge  bildet. 
reFoixüTai  ist  wie  ßtßpTOjTa,  TTE^ptxuTa,  Tfiipty^^a,  apr^puTa  (Hes.  Th. 
(X)8),  £$Y;5üTa  (Hymn.  in  Herm.  5G1)  ein  weibliches  Participium 
Perf.  vom  verstärkten  Stamm  (vergl.  Ahrens  Rh.  M.  II  Exe.  3). 
—  An  zahlreichen  Stellen  lesen  wir  Formen  des  Wortes  Xdwv, 
überall  mit  £;  3  mal  aber  im  Dativus  PI.  für  das  regelmässige 
X^wai  {\  262)  XEtouat:   E  782  £tXujjL£vo».  X£{oujt  I5ix5t£c  wiAO^aYOiaiv, 
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H  256  oijv  p'  eTceaov  X€(ouat  doixire«;  wfxo^dYOtaiv  und  0  592  Tpois^ 
8^  Xebüffi  ioixÖTSi;  wjjLOtpaYoifft.  Da  der  Diphthong  ei  sehr  befrem- 
dend ist  und  durch  das  späte  XetovTOTuiXa  bei  Ery  eins  Anth. 
Pal.  9,  273  für  Homer  nicht  irgend  geschützt  werden  kann, 
wollte  Nauck  (a.  a.  O.  219)  an  den  drei  Stellen  Xteaat  statt 
Xefouat  schreiben,  eine  Form,  welche  z.  B.  bei  Callimachus 
(fr.  329)  Xteq  jjiiv  te  X{£oat  steht,  welcher  Vers  zugleich  die 
schwankende  Quantität  des  t  bezeugt.  Man  könnte  für  die 
Naucksche  Conjectur  noch  den  Umstand  geltend  machen,  dass 
vor  Xk  4  mal  (A  480  irA  t£  Xiv,  A  239,  P  109,  i  318  &q  -ze 
X((;,  vergl.  Hom.  Stud.  P  21)  kurze  Silben  gelängt  erscheinen, 
vor  Xi(i)v  nirgends  als  0  592,  d.  i.  an  einer  der  drei  Stellen  mit 
Xebuort.  Allein  wie  sollte  XUa^i  durch  ein  noch  befremdlicheres 
Xebucji  verdrängt  worden  sein.  Vielmehr  dürfen  wir,  gestützt  auf 
ahd.  lewo(n)  und  ksl.  tivu  (s.  Curtius  Gz.*  369),  auch  für  das 
Griechische  den  Verlust  eines  F  annehmen,  und  Xeroüot  wurde  in 
den  drei  Versen  zu  Xcüouat  wie  ifoiZe  zu  euaoe. 

Gewiss  in  den  meisten  hier  besprochenen  Fällen  ist  a  £  o 
weder  eine  wirkliche  Länge,  noch  ein  wirklicher  Diphthong 
gewesen,  so  wenig  wie  a  £  o  in  ßaXXöjAEva  izpo-d,  Epx^crOi  icps^, 
il^dir(Z'cö  zpc^  als  wirkliche  Längen  werden  angesehen  werden; 
sondern  sie  erhalten  vorübergehend  durch  den  Einfluss  der 
anstossenden  Consonanten  eine  solche  Geltung.  Wird  dieser 
Einfluss  durch  die  Gliederung  des  Verses  oder  willkürlich  ge- 
hemmt, so  treten  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Quantität  wieder 
hervor  (•Jjxa  icpb^  aXXi^Xou?,  Z£u;  §£  TCpb(;  Sv  \iyo^).  Wir  haben 
früher  (Hom.  Stud.  I^  90)  gesehen,  dass  es  der  Beweglichkeit 
und  Flüssigkeit  gewisser  Consonantengruppen  gestattet  ist,  bald 
von  dem  vorausgehenden  Vocal  sich  attrahiren  zu  lassen  und 
Position  zu  bilden,  bald  von  dem  folgenden  und  nicht  Position 
zu  bilden.  Eine  gleich  bewegliche  Natur  kommt  dem  Digamma 
zu.  Es  unterliegt  der  Attraction  bald  des  vorausgehenden,  bald 
des  nachfolgenden  Vocals,  bald  wird  oF-iov,  bald  dt-ftov,  bald 
5F-i£<;,  bald  5-Ft£<;,  dT:oF-£t7Cü)v  und  dTC0-r£i7C(i)v  vernommen  und  so 
durch  die  Beweglichkeit  des  Spiranten  der  trügerische  Schein 
einer  Beweglichkeit  der  Quantität  der  Vocale  erzeugt,  welcher 
jene  absurde  Vorstellung  von  der  unbegrenzten  Freiheit  der 
Homerischen  Dichtung  in  Bestimmung  der  Quantität  der  Vocale 
hat  aufkommen   lassen.    In  der  Kegel    übt   der  vorausgehende 
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harte  Vocal  («  £  o)  eine  stärkere  Anziehungskraft  auf  den  nach- 
folgenden Spiranten  aus,  die  selbst  durch  die  Wortfuge  nicht 
gehemmt  wird.  Wir  haben  das  bereits  in  unseren  früheren  Unter- 
suchungen (Hom.  Stud.  P  8.  22)  erkannt  und  einige  zwanzig 
Fälle  wie  [jl€yä  iax***^j  ^t^ex^  ^«^tjri^,  SuvaTö  £7co<;  nach  der  analogen 
Erscheinung  im  Innern  des  Wortes  zu  erklären  versucht.  Wie 
in  if'ioqKpi,  oJr-i^'^cct'i  u.  s.  w.  a  mit  F  vorübergehend  zu  einer 
Länge  zusammen schoss,  so  verband  sich  auslautender  Vocal 
mit  anlautendem  Digamma   ixe^ar-iax^^j   YSvetot-iox^i  SuvatoF-ezoi;. 

Das  lautliche  Product  dieser  Verbindungen  lässt  sich  nur 
vermuthungsweise  näher  bestimmen;  sicher  steht  eben  nur  die 
prosodische  Länge.  Dass  dasselbe  aber  viel  näher  den  Diphthon- 
gen au  ou  £u  als  den  langen  Vocalen  Sita  r^  gekommen,  dafiir  bürgt 
die  vocalische  Natur  des  Spiranten,  seine  ausgesprochene  Nei- 
gung, in  den  Vocal  j  umzuspringen  und  einigermassen  doch 
auch  die  Ueberlieferung.  Wenn  man  für  die  entgegengesetzte 
Meinung  sich  auf  die  Analogie  sicherer  durch  F  hervorgerufener 
Längung  beruft,  wie  z.  ß.  Curtius  bei  ätov  bemerkt  ,die  Länge 
erklärt  sich  aus  der  Ausstossung  des  F,  wie  in  toxyjs;  für  Tox^F-ec' 
(Gz.^  389),  so  verkennt  man  die  Natur  dieser  momentanen  Ge- 
bilde, die  wohl  ihrerseits  Licht  auf  die  Entstehungsart  jener 
festen  Längen  werfen,  aber  von  ihnen  kaum  empfangen.  Eine 
so  völlige  Entstellung  geläufiger  Formen  wie  5f t3<;  oFiov  efaSe  in 
ü)t6^  aiov  ^5*5£v  für  augenblickliche  Bedürfnisse  des  Verses  hätte 
eine  Sprache,  deren  poetische  Formen  auf  quantitativer  Basis 
errichtet  sind,  sich  kaum  gefallen  lassen.  Wer  würde  ihr  für 
Y^vcTO  ta/^  eiö  '^z^itita  und  ähnliches  zumuthen  wollen?  Nach 
unserer  Auffassung  ist  es  eine  leichtere  Affection,  welche  die 
Vocale  durch  das  Herüberklingen  ihres  halbvocalischen  Nach- 
bars erfuhren. 

Wir  haben  bisher  den  Einfiuss  des  Digamma  auf  voraus- 
gehende Vocale  untersucht  und  nur  an  a  £  o  einen  solchen  nach- 
zuweisen vermocht,  indem  eben  nur  diese  harten  Vocale  bei 
der  unter  dem  Druck  des  Rhythmus  erfolgenden  Cohäsion 
mit  dem  vocalischen  Gehalt  des  F  sich  zu  Diphthongen  oder 
diphthongähnlichen  Producten  au  eu  cu  zusammensetzen.  Die 
Fälle  sind  nicht  zahlreich.  Weit  häufiger  steht  Digamma  im 
Anlaut  des  Wortes  oder  der  Sylbe  und  wird  demnach  mit  den 
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durchweg  in  seiner  consonan tischen,  prosodisch  nur  in  Position 
und  Hiatustilgung  erkennbaren  Natur  entgegen.  Vocalisirung 
desselben  erfolgt  in  einigen  dialektischen  Formen,  die  uns 
Hesychius  erhalten  hat  (vergl.  Christ  G,  L.  191,  Curtius  Gz^. 
550  ff.),  nämlich:  uaXeTa»  cxa)Xr,>wa,  uaXirj  axdjXirj?  von  W.  FaX  — 
tjEffi?  (jtoXt^  nifioi  —  uli^v  T^v  d'jjLTCsXov,  ui6v  dvaBevSpaSa,  vergl. 
Foivo?  üinum  —  JtXirj  C[jly)Xo^  (l^Ckoc^  von  W.  feX  —  upsi^aXeov 
JieppwY^«;  von  W.  Fpa-f.  Dann  in  dem  bei  Herodot  I  167  vorkom- 
menden Namen  der  unteritalischen  Stadt  T^Xyj  =  Ou^Xia  Velia. 
ua  US  uo  sind  eben  rauhe  Verbindungen,  welche  der  griechische 
Mund  durch  Entwickelung  eines  parasitischen  F  gefügiger  machte, 
wie  wir  noch  sehen  werden.  Bei  Homer  vermag  ich  eine  der- 
artige Vocalisirung  nur  in  einem  Falle  nachzuweisen.  E  487  ist 
das  überlieferte  dXövre  höchst  auffällig  durch  die  Quantität 
des  a,  das  sonst  überall  kurz  ist.  Man  lese  X{vou  uaXövTs 
Tuavaypoj.  Die  früher  erwähnte  aeolische  Form  s-uaX-wxev  zeigt 
die  gleiche  Vocalisirung  an  demselben  Stamm.  —  Die  Bergk- 
sche  Conjectur  Sapph.  2,  9  ^XGi^^s^  löa^e,  sowie  die  von  Christ 
(Gr.  L.  200),  der  Sapph.  78^  2  Spiraxe«;  avtJTO)  (juvüeppaTaa  zu 
lesen  vorschlägt,  unterliegen  leider  einigen  Bedenken  und 
können  nicht  als  sichere  Belege  derartiger  Vocalisirung  ange- 
sehen werden,  die  übrigens  dem  aeolischen  Dialekt  wohl 
besonders  geläufig  war. 

Wenn  aber  auf  das  Digamma  ein  \  folgt,  dann  ist  die 
Möglichkeit  einer  Vocalisirung  und  .  Diphthongbildung  gege- 
ben; wir  sehen,  dass  sich  so  F  vor  ♦.  in  u  umgesetzt  in  uiXyj 
(==  lakon.  ßsCXirj  =  iXy),  Schaar)  und  uitjv  (vergl.  vinum,  St.  vi). 
Denn  ui  ist  eine  dem  griechischen  Munde  nicht  fremde  Ver- 
bindung. Wir  werden  aber  Spuren  davon  nur  in  der  verän- 
derten Quantität  des  t  zu  suchen  haben.  Die  Ueberlieferung 
enthält  keine  Andeutung  einer  derartigen  Affection  des  i.  Be- 
trachten wir  die  Fälle: 

Einer  der  Stämme,  welcher  bei  Homer  das  Digamma  fest 
behauptet,  ist  Fo^  (FtFoxw  Ftfax^).  An  28  Stellen  zeigt  es  sich 
wirksam.  Nur  eine  Form,  das  Praeteritum,  verräth  bis  auf 
A  506  =  P  317  ('ApY^Toi  ^k  ix^y*  ^«X©^)  keine  Spur  seiner  pro- 
sodischen  Wirkung,  indem  weder  vocalischer,  noch  consonan- 
tischer  Auslaut  wie  bei  den  andern  Formen  (lAsy«  fifax<»>^?  ^^^^ 
PifoxovTsc;)  irgend  eine  Affection  zeigt.    Wohl  aber  tritt  in  ihr  t 
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mit  veränderter  Quantität  als  Länge  auf  jjl^y'  ?^ov,  i-^l  o'  Ta/£. 
Man  hat  in  dieser  Länge  das  temporale  Augment  finden  wollen, 
wie  z.  B.  in  (xeio  neben  ixecöat,  ixave  A  434,  B  17  neben  *txav£i, 
extVjXev  y  49  neben  eTitiXXtov  (vergl.  Curtius  Verbum  130).    Aber 
es   wäre,    wie   schon  Knös  S.  60  erkannte,    doch   höchst  auf- 
fällig,   dass   gerade   das   r  im    Praeteritum    so   constant   unter- 
drückt sein  sollte  und  andererseits  das  Augment  so  consequent 
durchgeführt,    dass    auch    nicht  einmal   dasselbe  etwa  in  einer 
so  nahe  liegenden  Wendung  wie  'ApYsTot  8'  "Ya^ov  vernachlässigt 
wurde.  Dass  vielmehr  auch  hier  der  Grund  der  veränderlichen 
Quantität  nur  im  Digamma  zu  suchen  und  die  Länge  des  i  im 
Praeteritum  durch  Vocalisirung  desselben   (uioxov)   zu  erklären 
sei,  ergibt  sich  schlagend  daraus,    dass  in  dem  einen  Fall  mit 
kurzem  ».  \Li-^öt  iT/p"*  (A  506,  P  317)  sofort  wieder  das  Digamma 
an  dem  vorausgehenden  Vocal   sich  wirksam  zeigt.   Uebrigens 
kann  man  sich  für  die  durch  Augment  zu  erklärende  Länge  des  i 
in  la^cv  auf  Txsto  Txave  deshalb  nicht  wohl  berufen,  weil  das  ety- 
mologisch zwar  feststehende  Digamma  dieser  Wurzel  in  Home- 
rischer Zeit  ganz  und  gar  verklungen  war.  Von  P\Jrx/bi  lautet  viel- 
mehr das  Praeteritum  Fifaypvj  wie  es  A  506,  P  317  überliefert  ist. 
Indem  das  erste  F  neben  i  seinen  vocalischen  Gehalt  entfaltete, 
entstand  ein  Diphthong,   den  wir  wie  früher  aF  eF  durch  au  eu 
80  durch  ut  ausdrücken  können,    vor  welchem   natürlich   keine 
jener  Wirkungen,    welche    der   consonantischen  Natur  des  Di- 
gamma  zukommen,    sich    einstellt   und   welcher   wie    ein    rein 
vocalischer  Anlaut  behandelt  wird.  Daher  Elision  und  Kürzung 
langer  Sylben,  aber  keine  Position,  kein  Hiatus.    Auf  diese  Art 
erledigen  sich  folgende  Stellen :  [xe^aX'  uioxe  A  482,  2  228,  ß  428, 
Pl^y'  Jiaxsv   A  125,    ii:\  t'  ^hyt   N  822.  834,    P  723,   ots  z'  üiaxe 
I  219,  ixiY«  V  iiiaxe  W  216,  xepi  V  lÄx/z  i  395,  ixc^aX'  üia^ov  ^  29, 
<^  10,  \L^'  üioxov  B  333,  394  und  eic-utoxov  E  860,  H  403,  1  50, 
N  835,  S  148,  —  afXTO  xai  utaxe  T  62. 

Keinen  andern  Grund  hat  das  Schwanken  der  Quantität 
in  icaatv,  einer  aus  dem  dor.  icavii  hervorgegangenen  Form, 
gebildet  durch  Zusammensetzung  aus  W.  hl  +  cav:»,  d.  i.  der 
3.  Pers.  PI.  des  Verb,  subst.  (sc  -|-  avTi),  wie  si^aat  und  nach  Cur- 
tius* Darlegung  (Stud.  I  1  239  ff.)  auch  die  andern  dor.  Formen 
t3«|jLi  tcai?  icÄTt  Tda,  idätfjLev  i(jätT6.  Die  Kürze  des  i  begründet  diese 
Entstehung  und  ausser  Homer  lässt  sich  die  Länge  desselben  auch 


38  Hartel. 

nirgends  nachweisen.  Die  Küi*ze  steht  fest  durch  Pind.  Pyth. 
IV  247  olfjLOv  igafjLt  —  w  w  —  w  ^  Epichann  ditpa  laafjLi  Inc.  1  (Lor.), 
Theoer.  V  119  touto  ^  ^^ä[xt,  Theoer.  XIV  34  tÄ[xo?  eywv,  tov 
taat;  TU,  Theoer.  XV  14ü  5<jaa  icäti,  Pind.  Nem.  VII  14  Icorrpov 
laafjisv  w  —  >^  w  w  w^  Pind.  Pyth.  III  19  7:avTa  ujovti  —  ^  ^  —  ^^ 
Theoer.  XV  64  ^ravra  pvaTxs?  laavTi  und  mithin  auch  bei 
Epich.  "Hßaq  Yafxo^  2:  oux  laavtt  und  in  taaat  Soph.  Aj.  965, 
Arist.  Eccl.  252.  Bei  Homer  hat  icav  =  FiS-aav  (vergl.  s-Bo-aav) 
durchweg  kurzes  i:  2  405  Eupuv6(ji.r,  icav,  S  772,  v  170,  i}^  152 
oux  i(jav  oi)<;  ^tstuxto,  und  taaat  überall  da,  wo  der  consonan- 
tische  Charakter  des  Digamma  durch  Tilgung  des  Hiatus  un- 
zweideutig hervortritt:  E  420  ^pfa  laa^t,  B  379.  468  -KavTa  taaa»., 
ß  211  Y^SiQ  Y^  '^OL  t(ja<jt,  V  239  £(TTi(v)  iGaat;  dazu  Z  151,  T  214 
avSp£<;  laaai,  wo  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  P  verklungen 
ist.  In  allen  andern  Fällen  ist  i  lang,  aber  die  Annahme, 
dass  Digamma  consonantisch  wirksam  war,  auch  nicht  noth- 
wendig.  Denn  U^  312  luXeCova  hoLCi  und  ß  283  ohli  ti  xcadi 
ist  durchaus  üblicher  Hiatus  nach  dem  ersten  Fuss;  0  559 
aXX'  auial  Xcaai,  ?  89  oTBs  Se  toi  taaat,  w  188  su  Y^p  tcw  waci  bleiben 
die  Längen  lang  in  der  Hebung,  wie  vor  jedem  andern  voca- 
lischen  Anlaut  (vergl.  Hom.  Stud.  H  14  =  Sitzungsber.  LXXVI 
340  ff.),  X  124  und  ^  271  ouS*  äpoL  to(  f  ^«^^ai  (La  Roche  strich 
X  124  y  S^S^T^  die  Hdsch.,  Hess  es  aber  ^  271)  tritt  Eli- 
sion ein,  wie  vor  vocalischem  Anlaute  (vergl.  oüS'  waci  Hes. 
Op.  40).  Die  andern  Fälle  I  36  laag'  am  Versanfang,  0  560 
xal  TuivTwv  Tcaat,  X  122  =  ^^  269  oi  oux  laaat  öaXacdav  gestatten 
in  gleicher  Weise,  dass  F  sich  dem  folgenden  t  assimilire  und 
mit  ihm  zur  Länge  werde  wie  in  utoxe. 

Mit  demselben  Stamm  Fi§  ist  zusammengesetzt  der  Eigen- 
name noX6-i-Bo<;  E  148,  N  663,  dessen  langes  und  wohl  festes  i 
eine  andere  Erklärung  zulässt,  auf  welche  das  Schwanken  der 
Ueberlieferung  IIoXu-stBo?  hin  leitet.  Von  derselben  Wurzel  riS 
lautet  das  Part.  Perf.  FsiBwq,  zu '  welchem  wie  neben  apr^po)? 
ap^puTa,  X£Xy)X(I)c  XsXaxuTa  u.  s.  w.  sich  das  Femininum  FtSuia  stellt. 
Unsere  Ueberlieferung  schwankt  zwischen  dieser  Form  und  einer 
Bildung  zlMoL  (vergl.  La  Roche  H.  T.  287),  welche  Aristarch  au 
mehreren  Stellen  verworfen  (V  12,  A  608)  und  deren  Erfindung, 
wie  es  scheint,  den  übel  vermerkten  Hiatus  in  epY«  iS'J^a  I  128 
und  7  mal,  XcSva  tBuTa  a  428  und  4  mal,  Xjyp^c  (TCivTa  layia)  iBjTa 
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A  432,  V  417,  A  365  tilgen  sollte.  Demnach  hat  man,  wie  Ahrens 
vorschlug  (Rh.  Mus.  II  177  ff.)  überall  IMa  hergestellt,  und 
die  durch  das  Metrum  verlangte  Länge  des  i  kann  die  P  5 
zpo>TOTCxo<;  x'.v'jpij,  ou  TCptv  t5üTa  t6>coio  überlieferte  Form  etSuTa 
nicht  retten.  Vielmehr  wurde  hier  izph  ütSüTa  gesprochen  mit 
berechtigter  Längung  des  selbst  in  der  Thesis  langen  7:p(v  (Honi. 
Stud.  P  109  ff.). 

Wir  haben  bisher  die  Verwandtschaft  der  Laute  u  und  f 
durch  die  Leichtigkeit  des  Ueberganges  des  F  in  ü  nachge- 
wiesen. Diese  flüchtigen,  durch  rhythmische  Impulse  hervor- 
gerufenen Erscheinungen  können  nur  gestattet  gewesen  sein, 
weil  eine  geringe  Schattirung  das  F  von  u  unterschied,  ein 
geringes  Schliessen  oder  Oeffnen  der  Lippen  bei  sonst  un- 
veränderter Lage  des  Organs,  wodurch  eine  Entstellung  der 
Wortform  verrauthlich  noch  weniger  gefühlt  wurde  als  in  den 
verwandten  lateinischen  Auflösungen  dissolüo  solilit  evolUam, 
»iliUie,  larüa  mUilosy  äqiläi  Lucrez  VI  1070,  äqüäe  VI  552. 
8t)8  (vergl.  Schneider  Lat.  Gr.  I  363,  Lachm.  zu  Lucr.  379), 
und  ihrem  Gegenthcil  wie  tenvis  tenvia  Lucr,  I  875,  V  1262 
und  oft,  extenvantur  Lucr.  IV  1254,  genva  Verg.  A.  V  432  u.  ä. 
Denn  der  Abstand  zwischen  lateinischem  u  und  v  war  ein  grös- 
serer, als  zwischen  u  und  dem  zarten  Laut  des  f.  Das  latei- 
nische V  ist  ein  starker,  in  Fällen  wie  tenvia  stets  Position 
bildender  Laut,  ähnlich  dem  deutschen  w  im  Anlaut,  w'^  bei 
Brücke  (Grundz.  34).  Das  Digamma  hatte  den  Ton  des  hinter 
dem  Gutturalis  sich  entwickelnden  U-Lautes  wie  im  deutschen 
Quelle  Qual,  dem  lateinischen  aqua  u.  ä.,  wo  qu  oder  qv 
nicht  Position  bildet,  den  Ton  des  englischen  w  (uw^  bei  Brücke). 
,Wenn  man  ein  u  hervorbringt  und  dabei  die  gerundete  Mund- 
öffnung so  weit  verengt,  dass  ein  Reibungsgeräusch  entsteht, 
80  entspricht  dieses,  vom  Ton  der  Stimme  begleitet,  dem  w?^; 
der  Ton  der  Stimme  behält  aber  dabei  den  Charakter  des  w; 
es  werden  also  der  Vocal  u  und  der  Consonant  w^  wirklich 
gleichzeitig  hervorgebracht.  Dieser  Laut  (uw^)  ...  ist  kein 
anderer  als  das  englische  double  U^  wie  es  lautet,  wenn  es  als 
Consonant  gebraucht  wird^  z.  B.  in  water^  (Brücke  S.  70).  In 
derselben  Doppelnatur  und  der  wechselnden  Herrschaft  der 
einen  über  die  andere  liegt  das  Geheimniss  dieses  proteusartigen 
griechischen  Lautes. 
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Was  den  Uebergang  von  ü  in  F  im  Innern  der  Wörter 
betrifft,  so  zählt  dieser  zu  den  nicht  seltenen  Erscheinungen, 
Wo  der  Vocal  u  verschwindet,  nimmt  man  an,  dass  aus  ihm 
zuerst  F  entstand,  welches  zwischen  Vocalen  so  regelmässig 
verklang.  Wo  wir  bei  Homer  Formen  mit  eu  und  £  nach  dem 
Bedürfniss  des  Verses  wechseln  sehen,  werden  wir  ohne  Be- 
denken dies  so  auffassen,  dass  in  letzteren  u  als  F  gesprochen 
wurde,  um  so  bereitwilliger  bei  Homer,  wo  das  Digamma  noch 
ein  überaus  geläufiger  I^aut  ist,  als  wir  bei  spätem  Dichtem 
einer  gleichen  Annahme  uns  kaum  entschlagen  können.  Im 
äolischen  steht  der  Diphthong  fest  in  x^^^  ^°d  tt/euw,  und  er 
wird  uns  durch  das  Metrum  verbürgt  bei  Ale.  36,  3  xa8  Ss  /euiTw, 
42,  1  yj^o'f  l|Jt.ot  (jLupov.  Wenn  das  Metrum  an  andern  Stellen 
Kürze  des  Diphthongs  verlangt  wie  Ale.  41,  4  ^x/j^^  xtpvat<;, 
Sapph.  2,  13  xaxxiexai,  Ale.  66^  2  ir^dciaa  (denn  dieser  Vers- 
ausgang scheint  in  dem  stark  verderbten  Fragment  sicher  zu 
stehen)  und  die  Ueberlieferung  zum  Theil  wenigstens  £'j  nicht 
durch  das  gewöhnliche  £  verdrängen  lässt  (vergl.  ^yx£U£  Ale. 
41,  4  und  Hesychius  Itui^cüwv),  so  wird  man  wohl  die  ursprüng- 
liche Schreibweise  mit  ^fA^^^j  >taxx^£Ta'.  zvEFoica  gewonnen  haben^ 
und  die  Vernichtung  des  ein  u  vertretenden  Digamma  auch 
in  voFo;  Ale.  19,  3;  ^xfi  Ale.  18,  4;  vaF£ai  Ale.  79;  oFsXiü) 
Sapph.  79,  2;  qjaFo?  Sapph.  69  annehmen  dürfen,  da  die  For- 
men mit  Diphthong  für  das  aeolische  feststehen  und  in  der 
uns  erreichbaren  Ueberlieferung  dieser  Dichter  jede  graphische 
Spur  des  Spiranten  getilgt  ist.  Aus  Pindar  führten  wir  be- 
reits dtuatTav  P.  II  28,  III  24)  an,  wo  der  an  der  ersten 
Stelle  in  sämmtlichen  Hdsch.  gewahrte  Accent  auaiav,  an  der 
zweiten  Varianten  wie  dßiXTav,  dezaTav  eine  schwache  Erinnerung 
an  das  hier  consonantisch  gesprochene  u  zu  enthalten  schei- 
nen; denn  in  späterer  Zeit  suchte  man  durch  ß  oder  auch  u 
(vergl.  liuTipoc  C.  J.  1216.  1217,  Seüi^pou  auf  einer  im  Rh.  M. 
1^72,  S.  464  publicirten  Inschrift  aus  Smyrna)  das  fremd  ge- 
wordene Zeichen  zu  ersetzen.  Bei  demselben  Dichter  finden 
wir  noch  P.  VIII  35  lyvz\n»)'f  =  »yvEFtov  (— w—)  und  s^e^av 
I  VII  58.  Zwei  Beispiele  aus  Hipponax  (22  A  imd  22  B) 
sind  bereits  früher  (S.  20)  mitgetheilt  worden.  Schliesslich  sei 
das  Aristophanische  Tuptoxposv  für  -pouxpojov  (Lys.  1252)  nicht 
übersehen. 
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Wir  können  bei  Homer  mit  ziemlicher  Sicherheit  den 
gleichen  Uebergang  des  u  in  F  an  demselben  Worte,  wo  er  uns 
bei  Sappho  und  Alcaeus  begegnet,  constatiren,  bei  x^^«  Regel- 
mässig und  in  zahlreichen  Stellen  bewahrt  der  Aorist  sein  £u, 
so  28  mal  in  Formen  des  Indicativs,  durchweg  im  Conj.,  Inf. 
und  Part,  Aber  viermal  finden  wir  r/sav  S  347,  Q  799,  6  436, 
einmal  ix^v^  Z  419  d.  i.  e^^oL*  iyeHv.  —  Ziemlich  gleich  ver- 
theilen  sich  die  Formen  des  Zeitworts  dXsuojjiai  mit  £u  und  e 
d.  i.  £?;  oft  wechselt  consonantisches  und  vocalisches  F  in  der- 
selben Form,  z.  B.  aXeuaaöai  |jt.  159.  269.  274  und  aX^FaaOai 
N  436.  513,  r  302,  W  340.  605,  i  274.  411,  r.  447.  —  Ueberall 
behaupten  die  Formen  von  BeuofjLa'.  (ich  bedarf)  ihr  eu,  auch  die 
Activform  •.  540  (=  483)  eBsOr^aev  8'  oii^iov  axpov  lx£(j6ai,  nach 
welcher  Stelle  Leo  Meyer  in  Kuhn's  Zs.  XIV  88  richtig  2  100 
£;jL€u  y  £S£ür,a£v  (statt  i\Keio  ^k  5i3(j£v  oder  8'  i^rtce'f)  äpriq  dXxiijpa 
7£V£<j6a'.  verbessert  hat,  wo  also  allein  der  Vers  £5ärT)a£v  verlangt. 
Die  contrahirte,  demselben  Stamm  angehörige  Form  S£T  findet 
sich  bei  Homer  nur  einmal  1  337.  —  28  mal  finden  wir  das 
aus  F  entstandene  ou  in  Xouo)  und  seinen  Formen  (vergl.  Za-v-^re) 
gewahrt;  11  mal  erscheint  o  d.  i.  oF,  in  X6£0v  B  252  (neben 
£Xo6£ov  Hymn.  in  Cer.  289),  X6£  x  361,  X6£(jea'.  Hes.  Op.  749 
(neben  Xo6£(jeai  Z  508,  0  265  und  XoO(jOa'  C  216),  Xoiadai  t  320, 
Xo£caa;  W  282,  Xo£aaa|JL£vo^  (5  mal),  XoiaaaTO  ^  227,  Xo£(jao|juxt  1^  221, 
von  Xo£aaa|jt.£vo;  abgesehen,  immer  vereinzelt,  während  die  Bil- 
dungen mit  ou  sich  vielfach  wiederholen. 

Auf  welche  Weise  nun  u  sich  in  F  umgesetzt,  das  deuten 
noch  sattsam  Schreibweisen  der  Inschriften  an,  welche  uns  ja 
allein  das  Zeichen  des  F  bewahrten,  indem  hie  und  da  in  For- 
men neben  u  sich  ein  F  entwickelt  zum  Zeichen,  dass  neben 
dem  Vocal  der  Spirant  hörbar  war,  der,  wie  der  Erfolg  zeigt, 
in  der  Regel  den  vocalischen  Laut  vernichtete.  Bisher  kannte 
man  nur  einige  Beispiele  der  Art,  so  den  boeotischen  Dativ 
B2X£6ra  (C.  J.  1639),  EuFipa  auf  einer  boeot.  Münze  (Eckhel  Doct. 
Num.  II  196),  TapM'niq  auf  einer  Vase  aus  Volci  (C.  J.  7582, 
Kirchhoff  Alph.^  112),  tcv  £X£TpuF6va  auf  einer  Vase  aus  Egnatia 
(Bullet,  archeol.  1861,  JuL,  p.  30,  Tab.  I  2),  dpiaT£6Fo'/Ta  (so 
richtig  verbessert  für  api(7T£üT0VTa)  auf  der  korkyräischen  In- 
schrift (Savelsberg  28).  Das  von  Savelsberg  (a.  a.  O.  6)  hin- 
zugefügte   EuFaoictc    aus    dem    Elischen   Bündniss    ist    unsicher 
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(s.  Böcldi  C.  J.  I  28).  Merkwürdig  und  dem  Ka^rFoua  auf  einer 
Münze  aus  Grossgriechenland  (Eckhel  I  306)  vergleichbar  ist 
das  r  in  tfuTou  auf  der  Inschrift  aus  Naxos  (C.  J.  10),  welche 
Tou  aFüToO  X'Ooü  sifjL'  avBpta^  xat  Tb  a^sXac  lautet,  worin  Bentley 
einen  jambischen  Trimeter  mit  zweisylbiger  Lesung  des  An- 
fangs TauToO  erkannte.  Kirchhof?  bestreitet  diese  Deutung  und 
Lesung  nicht  sowohl  wegen  des  Digamma  auf  einer  Naxischen 
Inschrift  aus  nicht  gar  früher  Zeit,  sondern  nimmt  Anstoss  an 
,seiner  Verwendung  gerade  in  dem  Pronomen  auT0<;  in  einer 
Weise,  welche  eine  dreisylbige  Aussprache  desselben  nothwendig 
machen  würde,  eine  Erscheinung,  die  sich  schlechterdings  durch 
gar  nichts  erklären  oder  rechtfertigen  Hesse'  (Alph.2  62).  Aber 
kann  rj  nicht  graphischer  Ausdruck  sein  für  den  Spiranten, 
welchen  man  im  u  vielleicht  hier  deutlicher  vernahm,  so  dass  also 
T(tfrou  eigentlich  gemeint  war?  So  ganz  ist  ja  das  Digamma  im 
jonischen  Dialekt  nicht  erloschen  (s.  Erman  De  tifulorum 
Joniccyi*um  dialecto  in  Curtius  Stud.  V  275,  Renner  ebend. 
I  1,  144),  und  es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  das  seit  dem 
ersten  Jahrh.  nach  Christi  allgemein  bemerkbare  Schwinden 
des  au  zu  a  (neben  su  zu  s)  gerade  in  diesem  Worte  durchdringt 
(vergl.  die  Belege  in  K.  Keirs  Epigr.  Exe.  in  JJ.  Supplem.  II, 
S.  364  und  Rh.  Mus.  18,  143),  —  Zahlreiche  Belege  für  die 
Schreibung  uF  für  u  bieten  die  kyprischen  Inschriften,  von  denen 
die  wichtigsten  jetzt  in  der  von  Wilhelm  Deecke  und  Justus 
Siegismund  in  Curtius  Stud.  VII  217  ff.  veröffentlichten  Ab- 
handlung leicht  zugänglich  geworden  sind  K  Wir  lesen  auf  der 
Idalischen  Bronzeplatte  einmal  den  Aorist  Z.  14  IFptjTiaaTu,  zu 
welchem  sich  das  Z.  28  und  29  mit  F  überlieferte  Substantiv 
FpYjT«'  (Vertrag)  stellt,  aber  Z.  4  sijFpY)TaaaTu,  von  einem  Verbum 
FpTQiaofxai  ,ich  verabrede  mich',  also  St.  Pep  (vergl.  das  Elische 
rporpa  C.  J.  11).  In  suFpr^Tiaarj  lässt  sich  F  nicht  als  eine  Weiter- 
entwickelung des  u  auffassen,  sondern  i-'>i^^'  neben  z-^^-  und  Fp- 
zeigt  vielmehr,  wie  es  nur  der  Nähe  des  e  bedurfte,  dass  das 
Vocalische  in  F  vernehmbar  werde,  und  ist  somit  als  eine 
Uebergangform  zum  aeolischen  eupr/Yj  zu  betrachten.  Anderer 
Art  ist  xaT£(jx£uF3Kj£  auf  einer  Inschrift  der  Nekropole  von  Neo- 
Paphos  (Vogü6  Mel.  PL  IV  6),  dann  EuFaYopo)  u.  a.  auf  Münzen 
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(Luynes  PI.  IV 1, 1  3  u.  s.  w.) ;  ßaciXsupovro«;]  auf  der  bilinguen  Ida- 
lischen  Inschrift  ist  nur  conjecturelle  Ergänzung.  Blosses  u  wird 
zu  uf  in  dem  freilich  sehr  zweifelhaften  5uFavo(;V^  (Bronzeplatte 
Z.  6,  Stud.  248)  und  6Fai;  (Z.  10.  23.  28).  Die  Form  xaTeax€6Fa(js 
ist  uns  sehr  werthvoll  neben  den  andern  inschriftlich  erhaltenen 
Formen  xargjxsadev  (C.  J.  2344),  dirKJxealJsiv,  irapeoxeaaiJiivcv  (2058, 
B,  12)  und  JcoTSGxißaaev  (2015.  3693),  cxeofhjxa;  (1838  1.  6.  12), 
xoTaaxccooTQTai  und  xaTecjxicixrcai  auf  den  von  Wescher  und  Poucart 
publicirten  delphischen  Inschriften  (263,  8.  273,  21),  indem  sie 
die  zwiespältige  Natur  des  u  vor  Vocalen  zum  Ausdruck  bringt, 
das  zum  vorausgehenden  Vocal  sich  vocalisch,  zum  nachfolgenden 
consonantisch  verhielt,  und  demnach  folgende  Entwickelung  der 
Laute  annehmen  lässt:  eu  (eF)  —  eüF  —  eF  —  s;  ou  (oF)  —  ouF 
—  cF  —  0,  eine  Entwickelung,  welcher  sich  auf  germanischem 
Lautgebiet  die  Reihe  am  im,  ewi  twi,  euwe  ouwe  iuwe,  ou  eu  an 
die  Seite  stellen  lässt  (vergl.  Grimm  DG.^  117.  119.  338).  Aus  uF 
konnte  aber  auch  —  es  ist  das  eine  übrigens  seltene  Erschei- 
nung —  unter  Umständen  ein  verstärkter  Laut  hervorgehen, 
indem  der  Spirant  sich  zum  Explosivlaut  verhärtete  und  dann 
den  ursprünglich  wohl  irrationalen  Diphthong  als  vollen  erhielt, 
wie  z.  B,  in  ßo'j-ßaXo-<;  (für  *ßouFaXo<;  vergl.  ßoü-ecai  boeot,  C.  J. 
1569,  Z.  38),  worüber  Curtius  Gz.^  573  ff.  zu  vergleichen.  So 
wurde  auch  Mevianus  zu  MHOrBIANOS  (C.  J.  2930). 

Um  vieles  häufiger  zeigt  uns,  wie  wir  früher  nachgewiesen 
haben,  der  überlieferte  Text  der  Homerischen  Gedichte  Cor- 
reption  der  mit  t  gebildeten  Diphthonge  oder  Verflüchtigung 
des  t  zu  y;  denn  diese  war  um  so  leichter,  da  der  Vocal  t, 
wie  bemerkt,  dem  Consonanten  j  noch  um  eine  Stufe  näher 
stand,  als  u  dem  F,  indem  u  der  ursprüngliche  Vocal  war,  mit 
dem  F  sich  austauschte.  Unsere  Ueberlieferung  ist  in  solchem 
Falle  stumm.  Hätte  die  Sprache  einst  ein  Zeichen  für  den 
Consonanten  j  wie  für  Vau  F  gehabt,  so  würden  die  Inschriften, 
wenn  auch  mit  ärmlichen  Belegen,  unsere  Auffassung  unter- 
stützen. Die  kyprische  Schrift,  welche,  wenn  die  Deecke-Sie- 
gismundsche  Deutung  der  Zeichen  eine  richtige  ist,  ./  auszu- 
drücken im  Stande  war,  zeigt  uns  ij  in  mehren  Fällen,  die 
wir  kaum  anders  auffassen  können  als  jF  in  xaTeoxeuFaac  u.  ä. 
So  in  avBpt/avrav  (Biling.  2),  i/aaOai  (Idal.  Bronzeplatte  Z.  3), 
yaTYJpav  (3),  8uFavo(/Y;  (6),  Swxoyt)  (16),    wioXyi  (6),  'ESaXtyi  (31), 
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Ups/i/av  (=.  tep^Vav)  20,  j/ep^oc  (Vogü6  M61.  PI.  III  2  a  oder  bei 
Deecke-Siegismund  VIII  3),  i/epi^?  (ebend.  XII  1),  Tipxvya  (Idal. 
Z.  19.  22),  MaXav{;a  (17),  TceSt/a  (18),  'A[;.Y)v{;a  (18),  dieXi/a  (23), 
FeTcya  (26),  hocija.  ,Friedlosigkeit'  (29).  Wenn  diese  I^esungen 
richtig  sind,  dann  verdanken  wir  der  kyprischen  Schrift  werth- 
volle  Belege  für  einen  lautlichen  Vorgang,  der  dem  Sanskrit 
ganz  geläufig  ist  und  dessen  Voraussetzung  im  Griechischen  in 
viele  dunkle  Erscheinungen  in  überraschender  Weise  Licht 
gebracht  (vergl.  Curtius  Gz.^  623  AT.),  y  wird  uns  wie  uF  jene 
Uebergangsform  bezeichnen,  von  der  die  Sprache  einerseits 
zu  j  und  schliesslich  zu  völligem  Verlust  des  Consonanten  ge- 
langte (ttoi^oi)  —  T^oijiiiü  —  TCo/iü)  —  xcso))  oder  aber  auch  —  um 
andere  Wucherungen  wie  die  Erzeugung  eines  parasitischen  S 
vor  j  zu  übergehen  —  in  scheinbarer  Rückbewegung  durch 
Einwirkung  des  j  zu  einer  quantitativen  Verstärkung  des  i,  wie 
die  Länge  des  i  z.  B.  in  TeaOai  der  Nachwirkung  des  inlautenden 
Jod  verdankt  wird  (Curtius  Verb.  153).  Bei  Homer  lässt  sich 
der  Uebergang  des  t  zu  \j  in  zwei  Fällen  ziemlich  sicher  nach- 
weisen, indem  wir  •^zkoK-\0'^  und  6[jLo{-to-<;  als  rein  phonetische 
Varianten  von  y^XoTo^  und  6jjt.oTo^  ansehen.  ,Da8  doppelte  i  wird 
hier  gewiss  ebenso'  zu  fassen  sein  wie  das  ij  im  skt.  ddseja-s 
d.  i.  däsa-i-ja-s^  (Curtius  in  seinen  Stud.  II  186).  Die  aus  \j 
entstandene  Länge,  d.  h.  das  aus  \j  gewordene  und  zu  T  con- 
trahirte  ii  (vergl.  6|jlo(-io-<;)  liegt  in  mehren  Substantiven  auf  iyj 
vor,  deren  Erklärung  auch  ohne  das  kyprische  devo<j(;a  sicher 
scheint,  nämlich  dcT'.fxiYjaiv  v  142,  axofjLiartY)  f  284,  bitY)  ^  159, 
xoxoepYlY)?  X  374,  aepY^Tj^  o)  251,  u7:epo:rXfYj(Ji  A  205,  xpoöü[xltjai 
B  588,  CnuoSeSiY)  1  73,  T-rcepr^afr.v  B  573. 

Ob  wohl  dieser  lautliche  Process,  wobei  i  oder  u  bei  der 
Reibung  mit  folgendem  Vocal  aus  sich  einen  diese  Reibung  auf- 
hebenden Consonanten  erzeugen,  auch  im  Fluss  des  Verses  sich 
vollzogen?  Die  Ueberlieferung,  welche  Zeichen  für  j  und  t 
nicht  besitzt,  kann  dafür  kein  Zeugniss  ablegen.  Aber  wir 
erinnern  uns  an  den  nicht  erklärten  Rest  jener  Fälle,  wo  lange 
Vocale  und  Diphthonge  in  der  Senkung  des  Verses  im  Hiatus 
standen  (Hom.  Stud.  II,  S.  20  =  346).  Wir  fanden,  dass  Festig- 
keit des  Ausgangs  dabei  ohne  Bedeutung  sei  und  die  Diphthonge 
eu  oü  ei  Ol  a».  fast  noch  einmal  so  häufig  (72  mal)  als  y)  y;  ü)  w 
(unter  die  Fälle  mit  w  ist  S.  347  irrthümlich  7  344  afx^ü)  HaOr// 
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gerathen),  wenn  wir  von  ij  und  9)  absehen,  42  mal  gefunden 
werden.  Entschuldigt  schienen  uns  viele  Fälle  theils  durch  ihre 
Stellung  im  Vers,  durch  die  Cäsurpausen  nach  der  ersten  und 
vierten  Senkung,  theils  durch  den  starken  Ton  (S.  46  =  372  ff.). 
Unter  diese  vielen  gehören  sämmtliche  starke  Ausgänge,  von 
denen  nur  5  auf  die  zweite,  2  auf  die  dritte  Senkung  kommen 
(X  286  ffw  6v  xpoi,  r  438  cw  uUi).  Von  den  diphthongischen  Aus- 
gängen stehen  28  in  der  ersten,  23  in  der  vierten  Senkung, 
aber  14  in  der  zweiten  und  7  in  der  dritten,  und  von  diesen 
21  Hiaten  entschuldigt  kaum  den  einen  oder  andern  ein  Wörtchen 
mit  besserer  Betonung  (a.  a.  O.  374). 

Diese  Umstände  scheinen  mir  anzudeuten,  dass  gerade 
in  der  diphthongischen  Natur  dieser  sonst  so  leichten  Endungen 
etwas  lag,  was  den  Hiatus  milderte,  dass  man  nicht  in  eu  |  e-rps^ov 
n  191,  Cü^oö  I  ICe  5  718,  xal  |  ewijxovxa  t  174  u.  s.  w.  scharf 
abgetrennt  vocalischen  Aus-  und  Anlaut  articulirte,  sondern 
denselben  zusammenfliessen  und  hinter  i  und  j  jenen  weichen 
consonantischen  Laut  vernehmen  Hess  (etfeTpeqjov,  ou^ouFTlJe,  xai/ev- 
^/KJxovra),  der  im  Innern  des  Wortes  in  BaxeuFa,  EuPaYÖpw,  xoreaxeu- 
fa<:e  u.  s.  w.  erklang,  und  welcher  sich,  physiologisch  betrachtet, 
unwillkürlich  einstellt,  wenn  man  statt  Verschluss,  d«  i.  Hiatus, 
nur  Enge  bildet.  Wie  auf  diese  Art  auch  der  Widerstand, 
den  u  und  t  der  Elision  entgegensetzen,  sowie  die  Häufigkeit 
dieser  Ausgänge  vor  vocalischem  Anlaut  verständlich  wird, 
werden  wir  später  noch  zu  betrachten  haben. 

Immer  sind  das  überaus  seltene  Fälle  gegenüber  jenen 
massenhaften  Erscheinungen,  wo  das  i  und  u  der  diphthongi- 
schen Auslaute  oi  at  st  oj  eu  vor  vocalischem  Anlaut  so  voll- 
ständig  zu  verklingen  scheint,  dass  dieselben  zu  prosodischen 
Kürzen  im  Verse  herabsinken.  Nachdem  wir  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  weichen  Vocale  mit  den  Spiranten  und  das  in 
der  Homerischen  Sprache  noch  überaus  lebendige  Gefühl  für 
diese  Verwandtschaft  nachgewiesen  und  gesehen,  wie  leicht 
dieselben  auf  rhythmische  Impulse  reagiren  und  in  einander 
übergehen,  wird  man  die  Erklärung  nicht  abweisen  können, 
dass  t  und  u  in  ai  oi  ou  u.  s.  w.  nicht  vocalisch  klangen  oder, 
wenn  ein  Rest  ihres  vocalischen  Gehaltes  zurOckblieb,  sie  als 
irrationale  Vocale  vorausgehendes  a  s  o  leicht  färbten,  aber 
mit  ihm  nicht  eine  Länge  zu  bilden  vermochten,  sondern  dass 
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an  ihrer  Stelle  die  Spiranten  j  und  F  vernommen  wurden, 
welche  ohne  EJaffe  Aus-  und  Anlaut  verbanden.  Also  nicht 
loyijxzoK  I  avSpwv,  8ai£Tai  |  9ä"fop,  xeTtai  |  iXsOpo),  -Jäv  zsu  |  axoutjY)  wurde 
mit  Markirung  der  Fuge  und  Kürzung  des  Diphthongs  ge- 
sprochen —  denn  ein  solches  Sprechen  hätte  so  viele  Hiaten 
wie  Kürzungen  ergeben,  —  sondern  indem  man  i  und  u  von 
a  £  0  ablöste  eoxa'o-iavSpwv,  xeiTa-ioXeöpo),  yjv  Tro-uaxoixjYj  und  vor 
dem  folgenden  Anlaut  (a  yj  o  u.  s.  w.)  an  Seile  des  Verschlusses 
nur  Enge  bildete,  erzeugten  sich  die  Spiranten  —  ob  rein 
eaxaTO-yav$p(i)v,  -Jjv  Tro-raxouatj  oder  mit  Zurücklassung  eines  vo- 
calischen  Nachklanges  iT/ijxzoX-jaii^piii^^  y5v  TCOÖ-Faxouat;,  bleibe 
dahin  gestellt,  —  welche  den  Hiatus  überbrückten  und  die  an- 
grenzenden Laute  in  einander  wachsen  liessen.  Und  dass  eine 
solche  Lautverbindung  wirklich  stattfand,  stattfinden  musste, 
geht  daraus  hervor,  dass  diese  Erscheinung  gerade  dort  ihren 
Sitz  hat,  wo  sonst  ein  Einschnitt  nicht  geliebt  oder  geradezu 
verpönt  ist.  Mit  Vorliebe  wird  die  zweite  Kürze  der  Thesis 
durch  einen  Diphthong  gebildet,  in  den  ersten  vier  Büchern 
der  Uias  und  Odyssee,  wie  wir  sahen,  noch  einmal  so  häufig 
(907  mal)  als  die  erste  (457  mal);  denn  die  einzelnen  Vers- 
füsse  sucht  man  so  viel  wie  möglich  zu  verschlingen.  Die 
zweite  Kürze  des  dritten  Fusses  wird  in  der  ganzen  Ilias  und 
Odyssee  durch  die  vor  folgendem  Vocal  kurz  erscheinenden 
Vocale  (j)  0)  Y)  r^  30  mal  dargestellt  und  nur  unter  besonders 
erleichternden  Umständen,  welche  wir  an  einer  andern  Stelle 
klar  machen  werden.  Diphthonge  bilden  aber  in  den  genannten 
acht  Büchern  dieselbe  Kürze  223  mal  und  unter  diesen  steht 
der  Ausgang  von  xa{  5  mal  so  oft  als  alle  andern  zusammen. 
In  den  letzten  zwölf  Büchern  der  Odyssee  findet  man  xa(  über 
200  mal  kurz  an  dieser  Stelle,  alle  andern  diphthongischen  Aus- 
gänge nur  49  mal. 

Noch  empfindlicher  ist  der  Vers  gegen  einen  Einschnitt 
nach  der  ersten  Kürze  des  vierten  Fusses  xa-ra  i^Taprov  Tpo^^aTov, 
welcher  nach  der  Theorie  der  Alten  nur  ausnahmsweise  oder 
nach  Priscian  nie  gestattet  ist.  Die  Bedingungen  seines  Vor- 
kommens sind  festgestellt  durch  Hermann  (Orph.  692,  El.  338), 
Spitzner  {de  versu  gr.  her.  10  ff.).  Hoffmann  (Q.  H.  25),  und 
es  lässt  sich  daraus  ersehen,  wie  man  bemüht  war,  den  miss- 
fölligen  Eindruck  dieses  Einschnittes  durch  kräftige  Cäsuren  in 
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der  nächsten  Nähe,  durch  Elision  und  Enklisis,  wodurch  zwar 
nicht  eine  Hauptcäsur  aufgehoben,  wohl  aber  eine  derartige 
Fusßcäsur  verdunkelt  werden  kann,  weniger  fühlbar  zu  machen. 
Aber  auch  unter  diesen  mildernden  Umständen  ist  der  Ein- 
schnitt eine  recht  seltene  Erscheinung,  und  es  ist  bezeichnend, 
dass  vor  ihm  die  Vocale  w  w  yj  y;  an  keiner  Stelle  der  Ilias  und 
Odyssee  geküi*zt  erscheinen,  hingegen  die  diphthongischen  Aus- 
gänge in  den  Büchern  A— A,  a — S  21  mal,  in  v — o)  41  mal.  Und 
wieder  steht  xat  in  demselben  Verhältniss  häufiger  als  alle  an- 
dern. In  V  — (I)  ist  es  bis  auf  ?  371.  394,  c  180,  t  43.  196  immer 
xoi,  das  an  dieser  Stelle  eine  prosodische  Kürze  darstellt. 

Dass  unsere  Auffassung  dieses  Vorganges  die  richtige  ist, 
dass  der  erste  Theil  der  Diphthonge  unversehrt  blieb,  während 
der  zweite  bei  der  Berührung  mit  dem  vocalischen  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  in  j  und  F  sich  umsetzte,  bestätigen  in 
erw^ünschter  Weise  Erscheinungen  aus  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  jene  auch  für  das  Auge  erkennbaren  Verschmel- 
zungen vocalischen  Aus-  und  Anlautes,  welche  man  unter  dem 
Namen  Krasen  zusammcnfasst,  und  die  im  Wesen  damit  iden- 
tiBchen  Synizesen.  Allerdings  finden  wir  bei  Homer  nur  wenige 
Beispiele  wirklicher  Verschmelzung:  u)utc<;  =  6  aux6;  E  396, 
atpioTO^  für  6  apKjToc  9  mal,  ojix6^  (dXXa  Tuarr^p  0'j|jl6<;)  0  360  nebst 
häufigem  TaXXa  (wie  A  465,  B  428,  y  462,  ja  365,  ?  430)  touvsx« 
und  Tupou — ,  wozu  später  noch  andere  Stellen  mit  latenter 
Krasis  kommen  werden;  die  interverbale  Contraction  der  direct 
zusammenstossenden  Vocale  o-f-a,  o-j-e,  a-f-a  unterliegt  den 
Gesetzen  der  intersyllabischen.  Wenn  ein  Diphthong  ot  ai  ou 
mit  vocalischem  Anlaut  zusammentrifft,  ist  das  Resultat  in  der 
Homerischen  Sprache  nicht  Verschmelzung,  zum  deutlichen  Be- 
weis, dass  hier  zwischen  den  Vocalen  directe  Berührung  nicht 
stattfand.  So  lesen  wir  A  40  und  noch  18  mal,  wenn  nicht 
öfter,  >uxt  e^w,  ohne  dass  die  Handschriften  an  dieser  offenbar 
festen  und  ursprünglichen  Ueberlieferung  zu  ändern  wagten; 
daher  denn  auch  ^  108  das  von  den  Hdsch.  und  Eustathius 
gebotene  oTo;  xa^w  xaX6<;  xe  der  Lesart  des  Syrischen  Palimpsestes 
xal  sfw  weichen  musste  (vergl.  Spitzner  Exe.  XIII.  2).  Aber 
wir  würden  es  recht  begreiflich  finden,  wenn  das  i  gerade  in 
diesem  Wörtchen  schon  in  Homerischer  Zeit  in  einzelnen  Ver- 
bindungen   so   ganz    verklungen    wäre,    dass   eine    vollständige 
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Verschmelzung  hätte  stattfinden  können,  und  werden  diese 
Weiterentwickelung  wenigstens  Z  2G0  3e  xaurö«;,  C  282  si  xaijn^ 
Tzep  .  .  .  supsv,  Y  255  r^TOi  [x^v  TaBs  xaurb^  ^{eat,  welche  Stellen  La 
Roche  Hom.  Unters.  284  gut  gegen  Spitzner  vertheidigt  hat, 
anerkennen;  B  238  x^iif-ei^  scheint  zweifelhaft.  Die  hie  und  da 
eingedrungenen  Lesarten  xdxeTvo;  xaxeiae  sind  nach  Aristarchs 
Vorgang  längst  getilgt  und  das  Zenodotische,  für  den  Jüngern 
Jonismus  bezeugte  (Etym.  M.  821,  38)  iXXoi  (B  1,  K  1,  Q  077) 
hat  nirgends  Anklang  gefunden. 

Eine  etwas  jüngere  Periode  der  Sprache  zeigt  uns  die 
Zunahme  solcher  Bildungen  und  xa(  an  der  Spitze  dieses  Fort- 
schritts. Durch  das  Metrum  gesichert  finden  wir  Hymn.  in 
Herm.  III  173  xd^d)  lij^  bai-q^  eTCißi^GOjxai  und  Hes.  Theog.  284 
Xü)  |x^v  d7coTCTafjL6vo<;^  und  werden  desshalb  Hymn.  in  Cer.  227 
die  Ueberlieferung  Ope^l^ar  xou  (jl'.v  loX^a  oder  Hes.  Op.  357 
die  Conjectur  xav  (Hes.  Theog,  447  xdtx-rcoXXwv  ist  sehr  un- 
sicher) nicht  angreifen.  Bei  Theognis  verschmilzt  auf  örund 
der  Rennerschen  Sammlungen  (in  Curtius  Stud.  I  1,  197  ff.) 
xa{  11  mal  mit  vocalischem  Anlaut,  bei  Selon  2  mal  (13,  60 
xoux,  37  •/&(r:K<;),  bei  den  Jambographen  11  mal  (von  dem 
zweifelhaften  Fall  doppelter  Krasis  bei  Hippon.  tr.  31  0,1:6 
a'  oXäffciev  "AprejjLn;,  ae  ^k  xwtcoXXwv  abgesehen  und  Selon  tetr. 
33,  7,  trim.  36,  16  eingerechnet).  Einen  andern  diphthon- 
gischen Ausgang  sucht  man  vergebens  in  Contraction.  Die 
ältesten  jonischen  Inschriften  zeigen  xa(  2  mal  in  Krasis,  auf 
der  von  Michaelis  (Arch.  Z.  XXV  1)  veröffentlichten  Inschrift 
von  Thasos  xauoXXwvt  und  auf  der  ephesischen  Inschrift  (C.  J. 
2953  Z.  3.  4)  xav  —  xav  ==  xal  ^^ ;  häufiger  bleibt  xa(  auf  den- 
selben intact  (vergl.  Erman  in  Curt.  Stud.  V  300),  auf  der 
Teischen  Inschrift  (C.  J.  3044)  5  mal  in  der  Verbindung  xal 
ouriv  (Z.  6.  27.  40.  45.  52).  Andere  diphthongische  Ausgänge 
verschmelzen  nur  in  Tcb^tSvoi;  =  toö  a^övo;  (C.  J.  3044,  32)  und 
Toup[jLOxpaT£0<;  ^=  ToO  'Ep|jL0xpaT60<;  (C.J.  8,  2).  Auf  demselben  Her- 
menpfeiler von  Sigeion,  welchen  Kirchhoff  (Alph.^  23)  der  Pisi- 
stratidenzeit  zuweist,  steht  xifw  xpYjTYJpa  xa^faiaTov  Btoxa, 
dann  Aicw^o^  xal  d  S  e  X  9  0  i  Diese  Fälle,  sowie  TaOY)vaa  auf  der- 
selben Inschrift,  ferner  xoXXa  C.  J.  4.  75.  76.  82.  103,  TwyaX- 
[Locio^  160  (vergl.  Wecklein  Curae  epigr.  49)  zeugen  für  die 
Volksthümlichkeit   der  Krasen   auf  attischem  Boden  in  früher 
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Zeit.   Dieselben  wuchern    dann  in   der  Blütheperiode   der  atti- 
schen Poesie  und  treten  uns  bei  den  die  Sprache  des  gewöhn- 
lichen   Lebens    abbildenden    Komikern    in    bunter    Mannigfal- 
tigkeit  entgegen.    Und  auch    hier   bewahrt   >wc{  seine  von  uns 
schon  bei  Homer  nachgewiesene  Neigung^    mit  dem  folgenden 
Wort    zu    lautlicher   Einheit   zu   verschmelzen.     J.  F.  Lobeck 
{de    sytialoephe   Regim.    1839)    weist   z.   B.  allein   die    Verbin- 
dung  xai  -|-  e    zu  xa  in  24  verschiedenen  Fällen    auf,    indem 
er    die    zahlreichen    Composita    mit    £x,    e;,    e^i,    ev    und    die 
in  mehr  als  100  Versen  beobachtete  Verschmelzung  mit  dem 
Augment  (xoXaßei;,  xazoiYjcev)  als  je  einen  Fall  rechnet;  und  mit 
andern  Anlauten  verschmilzt   es   gleich  leicht,   nur  um  so  sel- 
tener,   als  diese  eben   seltener  sind  als  der  häufigste  Anlaut  e. 
Aus  den  Producten  dieser  Contractionen   nun   kann  man 
bis  auf  die  nicht  zahlreichen  Fälle,   wo  das  Gewicht  des  An- 
lauts  den   Auslaut   besiegt  wie   in   Ta^aO^v    (Soph.   Ant.    275), 
dr]faöoi  (Phil.  863),  Tavop{  (Aj.  78),  in  /oi  xei  xoüx  u.  a.,  ersehen, 
dass  die  allgemeinen  Contractionsgesetze  gelten,  und  der  erste 
Theil    des  Diphthongs   in   seiner   qualitativen   und   wohl   auch 
quantitativen   Integrität  erhalten    sein   musste,    um   nach  dem 
Verklingen  des  weichen  Vocals,   wie  jedes  andere  a  e  o  im  In- 
nern des  Wortes,  contrahirt  werden  zu  können.    So  wird  xai  +  £, 
wie  wir  sahen,  zu  xa,  at  -}-  a  zu  a  (xa^aOo;),  ai  -\~  o  zu  t»)  (xwvei- 
SilJoiJLai   Eurip.  Tr.    946,   xwvov    Arist.   Ran.  511),   oi+e   zu  ou 
(Aristoph.  Vesp.  34  [AouSixei,  oujjlo{  Eur.  Hec.  332,  ixoujTiv  Soph. 
Aj.  1225  und  in  sieben  anderen  von  Curtius  Stud.  I  2,  283  auf- 
geführten Verbindungen).  An  die  auf  diesem  Wege  erschlossenen 
Uebergangsformen  xa  4-  eY<*>>  ^^t  -|-  efjie,  6  4-  ^P-oi  ^«  s»  w.  knüpft 
Curtius  (a.  a.  O.)  an,  um  die  Kürzung  der  Diphthonge  vor  voca- 
lischem  Anlaut  in  einer  von  unserer  Auffassung  abweichenden 
Weise   zu   erklären.    Auch  Curtius  verwirft  die  Ansicht,   dass 
die  Diphthonge  durch  den  vocalischen  Anlaut  in  der  Art  afficirt 
worden  seien,  dass  jedes  Element  derselben  an  Quantität  ver- 
loren und  so  in  xai  e^ol)  (^  ^  — )  das  a  wie  das  i  um  die  Hälfte 
kürzer  geworden  wären  als  in  xai  t6t6  ohJ  (—  w  w  _).   ^Die  Ver- 
kürzung  entstand   doch    nur  durch   den  Einfluss  des    nachfol- 
genden Vocals,  und  es  ist  an  sich  unwahrsclicinlich,  dass  dieser 
nicht    bloss    das   ihm   zunächst   stehende   i,    sondern   auch  das 
fernere    a    afficirt   habe.    Vielmehr   lehrt   uns,    denke  ich,   das 
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spätere  y.aYw,  oj{X5{,  dass  vorher  wirklich  xa'  svtö,  ö'  ejxoi  ge- 
sprochen wurde.  Natürlich  würde  sich  für  die  entsprechenden 
Verbindungen  mit  andern  Diphthongen,  auch  wo  keine  Krasen 
vorliegen,  das  gleiche  ergeben.  So  aufgefasst,  ist  die  Ver- 
kürzung des  Diphthongs  nichts  Anders  als  die  Eli- 
sion seines  zweiten  Bestandtheils.' 

Dagegen  scheinen  mir  aber  folgende  Umstände  zu  spre- 
chen. Erstens  könnte  sich  auf  diese  Weise  zwar  die  Correption 
von  ai  Ol  £1  und  diese  nicht  leicht,  gar  nicht  aber  die  von  ou 
und  £u  erklären.  Der  Vocal  t  wird  selten  (vergl.  La  Roche 
Unters.  110  ff.),  j  nie  elidirt.  Nach  den  von  uns  mitgetheilten 
Beobachtungen  (Hom.  Stud.  II  5  =  331 )  ist  die  Kürzung  von  oj, 
welchen  Ausgang  wir  wegen  seiner  Häufigkeit  allein  vergleichen 
können,  eine  viel  geläufigere  als  die  von  et,  ja  relativ  ebenso 
häufig  als  die  von  c.  Zweitens  bliebe  es  geradezu  unauf- 
geklärt, dass  bei  Homer  oi  und  ai  in  zahlreichen  Fällen  ihr  t 
abstiessen,  ohne  dass  eine  weitere  Verschmelzimg  der  nun  an- 
gi-enzenden  Vocale  eintrat  und  bei  den  attischen  Dichtern  so 
ungemein  häufig  volle  Verschmelzung  stattfand,  während  die- 
selben Correption  der  Diphthonge  oder  blosses  Verklingen  des 
zweiten  Bestandtheils  nach  Homerischer  Art  so  überaus  selten 
oder  in  bestimmten  Maassen  gar  nicht  gestatteten.  Nach  unserer 
Ansicht  unterblieb  bei  Homer  die  Contraction  der  Vocale,  weil 
zwischen  ihnen  die  Spiranten  standen,  indem  wir  folgenden 
Uebergang  annehmen  z.  B.  /.ai  eya)  —  xa/rfw  —  xasY«»)  —  xaYü), 
und  die  zweite  Forju  xo/cyto  Homer  vindicircn.  Mit  dem  Schwin- 
den der  Spiranten,  d.  i.  in  nachhomerischer  Zeit,  erobern  die 
Krasen  sich  ein  immer  grösseres  Terrain;  es  kommt  die  vierte 
Form  v.i-^bi  z-^ir  Geltung,  während  die  zweite  vielleicht  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Geltung  (xa;£Y^)>  sondern  als  xa-eyco 
im  epischen  und  elegischen  Vers  sich  erhielt.  In  der  attischen 
Zeit  ist  xa^ii)  durchgedrungen  und  ein  xal  syw  ==  ^  --  —  kaum  mehr 
als  eine  todte  Reminiscenz  der  an  Homer  geschulten  Dichtung. 

Es  erscheint  angezeigt,  zur  Ergänzung  und  besseren  Be- 
gründung unserer  Erörterung  hier  nochmals  die  viel  ventilirte 
Frage  über  die  Natur  des  Digamma  und  seine  prosodischen 
Kraftäusserungen  aufzunehmen.  Es  sollte  scheinen,  wenn  man 
sieht,  mit  welcher  Sicherheit  über  die  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  dieses  Lautes  an  einzfdnen  Stämmen  geredet  und  mit 
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welcher  Entschiedenheit  über  den  spraclilichen  Charakter  der 
Homerischen  Gedichte  von  da  aus  geurtheilt  wird,  dass  die 
Forschung  keinen  Zweifel  mehr  zurückgelassen  über  die  Natur 
dieses  Spiranten  und  sein  Auftreten  in  den  Homerischen  Versen. 
In  Wirklichkeit  sind  zwei  Cardinalfragen,  ob  das  Digamma  vor 
sich  £lision  gestatte  und  ob  es  jede  consonantisch  auslautende 
kurze  Sylbe  zu  längen  vermöge,  ganz  und  gar  nicht  entschieden 
und  nur  die  Leichtigkeit,  mit  der  bedeutende  Forscher,  unter 
ihnen  auch  Knös,  dieser  überaus  fleissige  und  verdienstliche 
Sammler,  über  diese  Fragen  sich  hinwegsetzen  und  erste  Kritiker 
wie  Bentley  und  Bekker  allen  voran  unbeirrt  durch  solche  Be- 
denken Elision  und  Positionsvernachlässigung  durch  Aenderung 
des  Textes  entfernten,  liess  diese  Meinung  allgemein  werden. 
Priscian  lehrt  an  einer  gleich  näher  zu  würdigenden  Stelle, 
dass  die  Aeoler  zuweilen  das  Digamma  in  der  Versmessung 
als  nichts  achteten  und  belegt  diese  Lehre  mit  einem  passenden 
Beispiel  aiJLiJie^;  V  Feipavav.  Richard  Dawes  {Miscell.  crit.  1G9) 
erschien  diese  Ansicht  Priscians  als  eine  doctrina  futilis  et 
ahsurda,  und  er  glaubte  sie  mit  dem  leichten  Argument  abthun 
zu  können:  quod  PMim  adducit  a[ji.[ji.e;  S'  Feipavav  quin  cor- 
ruptrim  sit,  nihil  duhii  esse  debet  Die  Verkehrtheit  dieser 
Folgerung  aus  der  falschen  Lehre  auf  das  nothwendig  falsche 
Beispiel  will  Giese  (Aeol.  Dial.  187)  verbessern,  indem  er  zu 
beweisen  sucht,  dass  bei  dem  Dichter,  dessen  Vers  angefithrt 
wird,  nicht  rctpivav  gestanden  haben  könne.  G.  Hermann 
urtheilte  darüber  anders.  Er  hält  in  seiner  Note  zu  Hymn.  in 
Ven.  86,  welche  in  gedrängter  Form  seine  Theorie  des  Digamma 
entwickelt,  die  Elision  wenigstens  der  Partikel  ci  vor  Digamma 
gestattet,  wie  in  V  ip^a,  nicht  aber  solche  Elisionen  wie  ^  071 
Tüivreaa  Ip^owi  oder  x  422  t'  ^pY«;  hingegen  beweise  Verkür- 
zung langer  Vocale  oder  Diphthonge,  sowie  die  Kürze  einer 
consonantisch  auslautenden  Sylbe,  dass  das  Digamma  nicht 
mehr  wirksam  war.  So  hatte  auch  Bentley  di«  Elision  der 
Partikel  H  vor  Digamma  nicht  angefochten,  indem  er  in  seiner 
Note  zu  A  19  ei  S'  oaca$'  txscOai  bemerkt  ,Ätc  scribendum  ei 
V  rO'xaB' :  JDM?otxa5,  ut  anglice  DwelV  (in  Maehly's  Bentley  S.  1G2) 
und  sich  auf  das  bei  Priscian  gegebene  Beispiel  beruft.  Thiorsch 
(Gr.  §.  158)  urtheilt  übereinstimmend  mit  Hermann^  und  Butt- 

mann  geht  noch  einen  Schritt  weiter  (Gr.  §.  (>,  6,  Anm.  i\  Note), 
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indem  er  zugibt,  ,da88  dem  Ohr  die  Position  mit  dem  Digamma 
als  einem  sehr  weichen  Hauch  schwach  genug  erschien,  um 
zuweilen  die  vorhergehende  Kürze  als  Kürze  zu  hören  und  dass 
selbst  der  Apostroph  vor  demselben  eine  duldbare  Härte  war. 
Dies  kann  um  so  weniger  auffallen,  da  die  Römer  ihr  Ohr  ge- 
wöhnt hatten,  in  ihrem  qu  durchaus  keine  Position  zu  fühlend 
Näher  sucht  den  Umfang  dieser  erlaubten  Elision  Longard  in 
seiner  Bonner  Dissertationsschrift  Symholae  ad  doctmnam  de 
digammo  aeolica  (Bonnae  1837J  zu  umgrenzen,  indem  er  Eli- 
sion dort  für  erlaubt  hält,  wo  der  lückbleibende  Consonant 
mit  F  sprechbar  ist,  nach  seiner  Meinung  bei  o',  y,  iiicht  aber 
bei  %  (S.  12),  eine  freilich  ganz  unbrauchbare  Bestimmung, 
die  z.  B.  gleich  durch  xuavwziSc;  Aesch.  Pers.  551,  wo  u  in 
die  Rechte  eines  F  tritt,  widerlegt  wird.  —  Noch  entschiedener 
behauptet  Pohl  {De  digammate  Honiericis  carminibus  restituendo 
im  Programm  des  kath.  Gymnasiums  zu  Breslau  von  1854), 
freilich  ohne  die  entgegengesetzte  Ansicht  zu  widerlegen,  dass 
das  Digamma  weder  der  Elision  noch  der  Correption  im  Wege 
stehe.  Eine  eingehendere  Würdigung  der  Hermannschen  Elisions- 
lehre hätte  man  von  Hoffmann,  deBsen  Qiiaestiones  Homericae 
in  Sachen  des  Digamma  als  grundlegend  betrachtet  werden, 
erwartet.  Er  verwirft  dieselbe,  behauptet  aber  dagegen,  dass 
die  Kürze  consonantisch  auslautender  Sylben  gegen  digammirten 
Anlaut  nichts  beweise,  indem  er  die  Wirkung  des  Digamma 
dahin  definirt  (II  55):  Impedit  vocalium  longarum  diphthongo- 
rumque  correptionem^  impedit  elitdonem,  contra  syllabae  breves,  qiuxe 
in  consonas  cadunt  Hieran,  rffi^t  quasi  andpites,  ita  tam&ii,  ut  ra- 
rius  in  Universum  producantur  in  thesi,  saepius  corripiantur.  Daher 
aus  der  Kürze  solcher  Sylben  der  Schwund  des  Digamma  nicht 
gefolgert  werden  könne :  qua  in  re  egregie  falluntur  homines  docti. 
piitant  enim  has  syllabae  ante  digamma  corHpi  non  posse;  amis- 
sum  igitur  esse  digamma,  si  carripiantur.  hoc  si  verum  essety  haud 
dubie  saepius  producerentur  hae  syllabae  ante  digamma  in  thesi. 
Ein  auf  einer  umsichtigen  Abschätzung  der  Wirkungen 
des  Digamma  beruhendes  Urthcil  begegnet  uns  bei  Christ 
(Gz.  der  GL.  215).  Derselbe  unterscheidet  drei  Gattungen  von 
Fällen:  die  dem  Digamma  widersprechenden  Stellen  solcher 
Wörter,  bei  denen  der  Spirant  durch  zwingende  Gründe  für 
Homer   erwiesen  ist,    ^ogan   den    ,nur   äusserst  wenige  Stellen 
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vei'stossen^  seien  fiir  verderbt  anzusehen,  , etwas  was  vor  allem 
von  dem  Pronomen  der  dritten  Person  Fsu  rot  Fi  riz  gilt^;  ,bei 
den  Wörtern,  bei  denen  widerstrebende  und  begünstigende 
Fälle  sich  so  ziemlich  die  Wagschale  halten,  wie  bei  elBov 
eiccfjLat  stpvo)  sxyjXo^  k'/A^  exiTspc«;  vaclo^oz  epuü)  i;*  müsse  eine  Wan- 
delbarkeit des  Digamma  angenommen  werden,  nicht  von  der 
Ali;  wie  der  consonantische  Anlaut  in  5;  und  cO;,  eißa)  und 
Xeiß(a>,  la  und  [/.(a,  aia  und  ^aTa,  et  und  toi  wandelbar  ist,  son- 
dern jene  Wandelbarkeit,  die  in  den  Erscheinungen  des  aeoli- 
sehen  Dialekts  zu  Tage  tritt,  welche  ,in  der  eigen thümlichen 
Natur  des  Digamma  begründet  war,  dessen  Laut  sich  meisten- 
theils  so  abgeschwächt  hatte,  dass  er  in  der  Mitte  stand  zwi- 
schen einem  vollen  Consonanten  und  einem  blossen  Hauch'; 
endlich  müsse  ,bei  solchen  Wörtern,  von  denen  sich  keine 
zwingenden  und  nur  sehr  wenig  wahrscheinliche  Anzeichen  eines 
Digamma  nachweisen  lassen,  hingegen  sich  sehr  viele  Stellen 
linden,  die  der  Geltung  desselben  geradezu  widersprechen,  eine 
masshaltende  Kritik  den  Gebrauch  des  Digamma  bei  Homer 
und  Hesiod  in  Abrede  stellend  Es  ist  auffallig,  dass  die 
Christsche  Ansicht,  die  allerdings  in  der  Annahme  eines  dop- 
pelten Lautes  für  das  Zeichen  F,  eines  vernehmlich  consonan- 
tisch  gesprochenen  und  eines  dem  Hauche  nahe  kommenden, 
auch  uns  bedenklich  erscheint,  weil,  wie  wir  sehen  werden,  Di- 
gamma in  der  Geltung  eines  vollen  Consonanten  sich  an  keinem 
Stamme  nachweisen  lässt,  die  verdiente  Würdigung  nicht  ge- 
funden hat.  Bau  ml  ein,  der  in  seinem  Aufsatz  über  das  Digamma 
auf  sie  Bezug  nimmt  (JJ.  1863,  S.  191),  scheint  in  dieser 
Definition  der  Wandelbarkeit  nur  eine  Bestätigung  seiner  Mei- 
nung zu  erblicken.  ,Dass,  wo  der  Laut  verschwand,  auch  das 
Zeichen  für  denselben  verschwinden  musste,  ist  bei  der  grie- 
chischen Sprache  an  und  für  sich  klar'  und  (S.  190)  ,die  Mög- 
lichkeit, dass  in  jener  Zeit  das  Digamma  im  Verschwinden 
war  .  .  .,  dass  es  etwa  in  den  einen  Wortstämmen  sich  hielt, 
in  anderen  nicht,  ja  dass  derselbe  Stamm  die  Freiheit  hat,  es 
beizubehalten  oder  aufzugeben,  die  Möglichkeit  einer  Ungleich- 
raässigkeit  und  Unsicherheit  wird  bei  Berücksichtigung  der 
Ueberlieferung  zur  Wahrscheinlichkeit  und  Gewissheit/  Für  die 
gleiche  Meinung  trat  zuletzt  auch  Leskien  in  seiner  Abhandlung 
{ Rationell  quam  J,  Bekker   in    restituendo   dlgamnio  secutus  est, 
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Lqjsiae  ISÜi^J  auf  und  reclamirte  neuerdings  für  Diganiina  die 
Rechte  eines  vollen  Consonanten,  wie  es  scheint  erfolgreich,  indem 
dagegen  kein  Widerspruch  laut  wurde.  Wenigstens  sieht  Knös 
in  den  Fällen  der  Elision  und  Positionsvernachlässiguug  eben  so 
viele  Beweise  der  Nichtexistenz  des  Digainnia.  Auch  Cauer,  der 
in  Curtius'  Stud.  VII  103  de  pronomuium  lyersonalium  formis  et 
UHU  Homevico  im  Anschluss  an  Knös  handelt,  stieg  kein  Zweifel 
auf,   den   gerade  die  Formen  des  Pronomens   erregen   müssen. 

Allerdings  gehen  Bekker's  Kestitutionsversuche  des  Di- 
gamma  voraus  und  zahllose  derselben  fussen  auf  der  Ueberzeu- 
gung,  welche  auch  Rumpf  in  seiner  sonst  trefflichen  Beurtheilung 
der  Bekkerschen  Textesänderungen  (JJ.  1800)  nicht  zu  bestreiten 
suchte,  dass  Digamma  die  Rechte  eines  vollen  Consonanten  nach 
aussen  hin  geniesse;  nur  nach  innen  soll  es,  wie  rKJvoavev  py^vaGaev 
zeigen,  solche  Kraft  verloren  haben,  indem  diese  und  andere  For- 
men ohne  jeden  Kinfluss  des  consonantischen  Anlautes  sich  bilden. 

Bekker  fasst  seine  Meinung  in  die  Worte  (Hom.  Bl.  1 132=: 
Mon.  Ber.  1857,  S.  141):  ,Das  Digamma,  überall  im  Untergehen 
begriffen,  hat  unter  andern  Abschwächungen  auch  die  erlitten, 
dass  esConsonant  nur  nach  aussen  geblieben  ist,  Position  machend 
und  Hiatus  tilgend,  nach  innen  aber  zum  Spiritus  geworden, 
der  sich  im  Anlaut  der  Praeterita  mit  temporalem  Augment 
und  gegebener  Länge  begnügt',  und  nimmt  an  Stellen,  wo  seine 
Heilmittel  versagen  und  dem  Digamma  weder  zu  einer  Position 
noch  zu  einem  Hiatus  verhelfen  werden  kann,  nur  Symptome 
wahr,  die  trefflich  stimmen  ,zu  all'  den  übrigen  Ungleichheiten 
und  Unverträglichkeiten,  zu  Widersprüchen,  die  seit  Jahrtau- 
senden laut,  und  noch  immer  nicht  laut  genug,  zeugen  für  die 
ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Lieder,  welche  Pisistratus 
und  seine  Freunde  in  die  zwei  grossen  Gedichte  zusammen- 
gelegt, HÖH  bene  iunctarum  dlscordia  semina  rerum^  (a.  a.  O.  134). 
Die  Erwägung,  dass  es  bei  so  viel  Ungleichheiten,  als  trotz 
der  kühnsten  Aenderungen  noch  übrig  bleiben,  auf  einige  mehr 
nicht  ankomme,  hat  Bekker  in  seinem  Verfahren  nicht  gestört. 
Und  so  ist  denn  wohl  nie  auf  einer  schwankenderen  Grund- 
lage —  von  der  etymologischen  Begründung  ganz  abgesehen, 
deren  Schwächen  besonders  Leskien  beurtheilt  *  —  ein  massigerer 

'  Andere  Arbeiten  über  den  Gegenstand  werden  wir  gelegentlich   berück- 
sichtigen.    Savelsberg's    treti' liehe    Arbeit,    welche    das    iuschriftiiche 
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Conjecturenbau  aufgeführt  worden,  als  von  den  beiden  Meistern 
der  Kritik,  Bentley  und  Bekker,  um  die  Wette. 

Die  beiden  Fragen,  ob  das  Digainma  Elision  hindere  und 
unter  Umständen  Position  nicht  bilde,  wären  leicht  zu  ent- 
scheiden, wenn  uns  das  graphische  Zeiclien  des  Lautes  aucii  nur 
in  wenigen  Versen  erhalten  wäre.  Aber  es  ist  fraglich,  ob  das 
Pisistrateische  Exemplar  sich  des  Zeichens  bediente.  Auf  seine 
Existenz  wurde  die  alexandrinische  Forschung  durch  keine 
Spur  in  den  alten  Handschriften  aufmerksam  gemacht.  Und 
doch  beschäftigten  sich  die  Grammatiker  der  von  Alexandrien 
ausgehenden  Schule  eingehend  mit  dem  Digamma  und  seinen 
prosodischen  Wirkungen  in  der  aeolischen  und  dorischen  Dich- 
tung. Notizen  wenigstens,  wie  die  in  Tryphons  Büchlein  t.i^\ 
::a8wv  §.11  erhaltene:  olt:^^  ck  xat  rap'  'AX*/,a((|)  to  pijH'.;  xai 
fpr^^iq  y-aÄsT-rai,  weisen  auf  grammatische  Studien  der  besten  Zeit 
und  gründlicher  Art,  welche  diesem  Gegenstand  gewidmet  waren. 

Wenn  uns  nur  die  aus  solcher  bei  den  lyrischen  Dichtern 
angestellten  Empirie  gewonnene  Lehre  erhalten  wäre,  dürfte 
es  gelingen,  manchen  Zweifel,  welchen  die  blosse  Betrachtung 
des  Homerischen  Verses  zurücklässt,  zu  beseitigen.  Wo  sollen 
wir  die  Reste  dieser  Theorie  suchen?  Was  aus  griechischen 
Grammatikern  über  r  erhalten  ist,  ist  zusammenhangloses 
Stückwerk.  Bei  Priscian,  der  I  20.  21  (p.  15  H.)  über  den 
Laut  Vau  handelt,  möchte  man  kaum  anklopfen,  wenn  man 
über  ihn  die  geringschätzigen,  von  Schrift  zu  Schrift  sich  fort- 
pflanzenden Urtheile  vernommen.  Dawes  (p,  168)  nennt,  wie 
erwähnt,  seine  hehre  futüem  atque  absurdum.  Giese  unterschreibt 
dies  Verdict  und  fügt  begründend  hinzu  (S.  185):  , Priscian  ist 
eine  sehr  geringe  Autorität  bei  einer  Frage  wie  die  gegenwärtige; 
denn  wenn  er  auch  von  dem  Digamma  etwas  bessere  Kenntniss 
hatte  als  einige  (auch  ältere  nicht  ausgeschlossen)  griechische 
Grammatiker,  so  verkannte  er  dennoch  die  wahre  Qualität  des 
Vau-Lautes  und  den  Gebrauch  desselben  so  gut  wie  alle  andern 
lateinischen  und  griechischen  Grammatiker.  Was  besagt  seine 
Autorität  hier,  wenn  er  auf  derselben  Seite  folgende  unsinnige 

Material  zusammenbringt,  hat  uns  bereits  wiederholt  gedient.  ,Joh.  Prtur.s' 
Programm  Quaesfiones  etymoloyicae  et  graviniuticat  de.  utu  tt  vi  di(f<tiu- 
matit  (Culmer  Gymna».  1863 — 64)  bietet  nichts.  Die  Arbeit  vun  Sachs 
über  dieses  Thema  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 
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Lehre  einem  griechischen  Grammatiker  nachschreibt:  Scien- 
dum  tarnen  j  quod  hoc  ipsum  (digamma)  Aeoles  quidem  nbique 
loco  aspirationis  ponehant,  effugientes  spiritvs  asp&ritatemV  Seine 
Autorität  gewiss  gar  nichts,  da  in  der  That  seine  Einsicht 
für  das  Verständniss  dessen,  was  er  hinschreibt,  nicht  ausreicht 
und  er  sich  vor  Widersprüchen  weder  hier  noch  anderswo  zu 
wahren  vermag.  Sie  steigt  und  fallt  mit  der  Autorität  der  Quellen, 
die  er  benützt.  Was  Priscian  von  Sciendum  tst  ab  (p.  17"  H.) 
vorträgt,  gehört,  wie  die  Berufung  auf  seine  eigene  Observation 
legt  in  tripode  vetustissimo  Apollinis  glauben  lässt,  ihm  an  und 
kann  die  Qualität  der  vorausgehenden  bis  auf  die  lateinischen 
Analogien  aus  griechischer  Quelle  geflossenen  Lehre  nicht  be- 
rühren. Diese  Lehre  selbst  ist  in  sich  klar  und  voll  Zusammen- 
hang, und  erwiese  sich  schon  dadurch  als  ein  Resum6  jener 
Resultate,  zu  welchen  die  griechische  Forschung  auf  Grund  einer 
reichen  Empirie  gelangt  war,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  noch 
als  Gewährsmann  Astyages  genannt  wäre.  Dieser  griechische 
Grammatiker  selbst  hat  bei  Suidas  seinen  Artikel,  ohne  dass 
sich  daraus  oder  aus  den  spärlichen  anderen  Erwähnungen  des- 
selben {BibL  Coisl  c.  388,  Gud,  248,  1,  Orio  69,  8.  186,  26, 
Ang.  Mai  Class.  auctor.  V  p.  152?)  seine  Zeit  bestimmen  liesse. 
Die  Uebereinstimmung  seiner  Büchertitel  mit  Tryphons  Schriften 
legen  allerdings  die  von  M.  Schmidt  (Zs.  für  das  Gymnasial- 
wesen  1854,  S.  127)  aufgestellte  Vermuthung  nahe,  dass  Astyages 
Tryphons  Arbeiten  benützt  und  verdrängt  und  wir  somit  hier 
jene  Theorie  im  Wesentlichen  vor  uns  haben,  von  der  uns  in 
der  Schrift  Tztpl  xaöwv  ein  so  interessantes  Stück  erhalten  ist. 
Freilich  aber  leidet  der  Text  der  Priscianischen  Stelle  an  einigen 
schweren  Verderbnissen;  derselbe  lautet:  quod  sicut  Uli  (sc, 
Aeoles)  solehant  accipere  digamma  modo  pro  consonante  simplici 
teste  Astyage,    qui  diversis    hoc   ostendit    usibus,    ut   in 

hoc  versu: 

'0'];6[jL£vo;  FeX^vav  ^X'.x-wTctSa, 

sie  nos  quoque  pro  simplici  hahemus  plerumque  cansonante  u 
loco  f  digamma  positnm,  ut: 

At  Venn^  haud  animo  neqtdquam  exterrita  mater, 
est  tamen   quando   idem  Aeolis   inveniuntur   pro    dupUci   quoque 
consonante  digamma  posuisse,  ut : 
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nos  quoque  videmur  hoc  sequi  in  praeterito  perfecta  et  plusquam- 
perfecto  tertüie  et  quartae  coniugationis,  in  quibu^  i  ante  u  con- 
sanantem  posita  producitur  eademque  suhtracta  corripiturj  ut 
,cupim  cupiV  ....  inveniimtur  etiam  pro  vocali  correpta  hoc 
digamma  Uli  usi,  ut  'AXxfJiav 

est  emm  dimetrum  iambicum,  et  sie  est  proferendum,  r  ut  faciat 
brevem  syllaham,  nostri  quoque  hoc  ipsum  fecisse  inveniuntur  et 
pro  consonante  u  vocalem  brevem  acceplsse,  ut  Horatius  ysilvae^ 
trisyllabum  protulit  in  epodo  hoc  versu 

Nivesque  deducunt  lovem,  nunc  mare  nunc  silitae 

digamma  Aeolis  est  quando  in  metris  pro  nihilo  accipiebant,  ut 

*A[jLec  V  Hipii'fT/  -j-  ToSs  Yap  Osto  Mwaa  X'Ysia, 
est  enim  hexametrum  heroicum.    apud  Latinos  quoque  hoc  idem 
invenitur  pro   nihilo    in   metris ,    et   maxime   apud   vetustissimos 
comicorum,  ut  Terentiu^  in  Andria: 

Sine  invidia  laudem  invenias  et  amicos  pures. 

est  enim  iambicum  trirnetrum,  quody  nisi  sine  invi  pro  tribracho 
accipiatur,  stare  nou  potest.^ 

Es  wird  also  die  Wirksamkeit  des  Digamma  zunächst  in 
der  Positionsbildung  erkannt  und  mit  einem  passenden  Beispiel 
belegt,  zu  dem  wir  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  noch 
folgende  stellen  können:  Ale.  11  oi':ep  FsOev  (überliefert  ysöev), 
Sapph.  117  Tov  rbv  zaT3a  xaXei,  Alkm.  36  KuTupiSc«;  Hy^oliIj  um  hier 
von  den  mehr  oder  weniger  sicheren  Verbesserungsvorsclilägen 
abzÄsehen,  wie  Ale.  08  i%  f  iXsxo  (Schneidewinj  oder  exFiXcTo 
iBlomfield),  Ale.  90  'Eppa^ecoTa  y*P  rava?  (Bergk),  Sapph.  75,  2 
;yvroixir;v  (Hermann),  Alkm.  69  oq  Fsösv  (Bergk).  Dabei  wird 
zweitens  jener  Fall  ausgeschieden  und  besonders  behandelt,  wo 
Digamma  vorausgehenden  kurzen  Vocal  längt,  also  j/ro  du- 
plici  consonante  zu  stehen  scheint,  wofür  Homer  (s.  Hom. 
Stud.  12  8)  eine  reiche  Fundgrube  ist;  dem  angeführten  Bei- 
spiel vergleicht  sich  B  832  olj^k  ou;  zaioo^.  Die  lateinische  Ana- 
logie audivi  audii  betrifft  zunächst  das  Innere  des  Wortes  und 
ist  nach  unserem  Standpunkt  grammatische  Dinge  zu  sehen  ganz 
anders  beschaffen;  aber  auch  sie  erläutert  rein  äusscrlich  be- 
trachtet in  durchaus  passender  Weise  den  vorliegenden  Fall. 
Hier    würden    wir    erwarten,    dass    noch   jener    so    geläufigen 
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Function,  welche  dem  Digaumia  als  Oousonanten  zukommt, 
gedacht  werde,  den  Hiatus  aufzuheben,  in  welcher  wir  ihm 
noch  80  häufig  in  unseren  Fragmenten  begegnen,  wie  Ale.  111 
^atvexat  rst,  Ale.  15,  7  uub  FspYSv,  Sapph.  2,  9  YAwcrca  tifor^i, 
Corinna  7:7j5a  rov,  Alkm.  8  ziv,t  Fst,  Alkm.  fr.  1()  (p.  I  Z.  0  des 
aegypt.  Papyrus)  EuTsiy/j  t£  fd'fOLv.'OL  Fap//.ov  (lapr/.ov  cod.),  (p.  II 
Z.  21)  To  Fap^fupisv  (TorapY'jp'.ov) ,  fr.  51  sYtov^a  ravasaa,  fr.  76,  3 
TSTpatov  To  rYJp,  fr.  >^G  xal  toi,  rava;  (v'äva^  cod.),  fr.  99  Ta  ra 
xaSea,  minder  sicher  Ale.  39,  1  ::v£6{jL0va  pc'vg)  (Grotefendj,  fr.  55, 
2  OiXti)  T».  FiiTnjv  (Hermann),  fr.  78  visv  ce  FauTw  und  fr.  89  vsTijxa 
rajTti)  (Ahrens  Aeol.  12()),  fr.  107  oute  Favy^p  (Härtung),  Sapph. 
2,  13  a  Se  Ficpa);  (Bergk),  fr.  2H,  2  ixt^  v.  Fsi-r.v  (Blomfield),  fr.  6(i 
^aT  Fsösv  (Härtung),  fr.  89  su  Fs  ::'jxacs£v  (Bergk). 

Statt  dessen  wird  drittens  die  Vocalisationsfahigkeit  des  F 
vermerkt,  wornach  F  durch  ein  prosodisch  kurzes  u  dargestellt 
wird.  Dafür  finden  wir  in  unseren  Resten  keinen  Beleg,  indem 
wir  die  Bergksche  (Sapph.  2, 9  ^KCd^G  'i:Jcxr(t)  und  Christsche  (Sapph. 
78,  2  TJvüeppaTffa)  Conjectur  nicht  für  genug  sicher  halten.  Aber 
wir  glaubten  früher  (S.  36)  in  jaXovTs  für  FaXcvte  E  487  ein  derartig 
vocalisirtes  F  entdeckt  zu  haben,  und  reclamirten,  gestützt  auf 
euaXa)x,a  die  von  Ilesychius  gebotenen  Formen  wie  OaXsTat  \izzic 
OpeiYaXssv  (=  ctsppwYoc,  nach  M.  Schmidt  also  FpTjYaXeov),  für  den 
aeolischen  Dialekt.  Dass  es  sich  in  der  That  um  diese  Vocali- 
sirung  des  F  handelt,  beweisen  die  lateinischen  Parallelen  muic 
sililae  -  ^  ^  —  für  nunc  silvae  (Hör.  Ep.  13,  2),  soliiit  für  solvit 
(CatuU  2,  13).  Wie  passt  aber  dazu  das  griechische  Beispiel 
xal  Y^ti\KOL  zup  TS  BaFisv?  zup  Bariov  ist  ja  das  Homerische  ci^'.ov 
7:\jpy  also  a  lang  und  eine  Vocalisirung  des  F  zu  cäöiov  (  -  ^  ^  w) 
ebenso  unnütz  wie  fehlerhaft.  Sollen  wir  mit  Bergk' s  Be- 
merkung darüber  hin  weichen  yceterum  Prisciani,  non  libra- 
riorum  er  rarem  facile  deprehendas*^  und  annehmen,  dass  der 
Grammatiker  eine  offenbar  nicht  gar  seltene  Erscheinung  richtig 
dargestellt,  mit  guten  lateinischen  Beispielen  belegt  und  nur 
durch  ein  selbstgewähltes  griechisches,  das  er  einen  Paragrapli 
später  ganz  verschieden  auffasst,  indem, ihm  dort  F  in  oiFiov 
als  Hiatus  tilgender  Consonant  wie  v  in  Ddvns  gilt,  verdunkelt? 
In  dieser  Richtung  suche  ich  nicht  den  ei'ror  Priscians,  sondern 
glaube  vielmehr  wegen  der  späteren  Benutzung  des  Verses  in 
anderem  Sinne,  dass  er  nicht  verstand,  was  sein  Gewährsmann 
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mit  dem   F   von   captsv  hier   vorgenüiiimen   wissen   wollte.    Den 
Blick  beirrte  die  im  Hinblick  auf  Homerisches   or|io;  und  spä- 
teres oi'.o;  (z.  B.  ü)  ca(a  TixjxTjCja  Soph.  Aj.  784)  vorausgesetzte 
Quantität   des    a   bei  Alkman.    Das    a   ist   aber  von  Haus  aus 
kurz,   wie  ev  ba\   XjypJ)  zeigen    kann,    und  durch  den  Schwund 
des  p  gelängt,  demnach  nicht,   so  lange  f  da  war,  lang.    Diese 
Messung  des  Wortes   Sartc;   kannte   nicht  Priscian,    wohl   aber 
sein    Gewährsmann,    der,   um    dem   dimetnnn   lambicum  zu  ge- 
nügen, die  Länge  des  a  durch  Vocalisirung  des  u  auszudrücken 
lehrte,    also   caj-'.o-v   verlangte.     Diese   Vocalisirung   war   aber 
gerade  an  unserer  Wurzel  etwas  ganz  Gewöhnliches,  wie  [XYjpiwv 
$£oauiJL£vo)v  E.  M.  p.  250,  18,  Simonides  fr.  135  (Sehn.)  und 
die   Hesychische  Glosse    Oc^xjfjievwv  ::£piz£®X£Yix£vu)v   (vergl.  caß£T 
xai»Ot;)   und    lesb.    caO-Xo;  =  lak.    ca^zki^   (^z=  $aX6;  Hes.)    zeigen 
(vergl.    über  die  Wurzel  oar  Curtius  Oz.^  230   und  Brugmann 
in  Curtius'  Stud.  IV  14(5).    Wenn   das    richtig   ist  —  und   ich 
linde  nicht,    was    sich  dagegen  vorbringen  Hesse,  —  so  haben 
wir  hier  einen  neuen  Beleg  zu  den  früher  gewonnenen  für  die 
Vocalisirung  des  F  und  zugleich  einen  Beweis,  dass  das  vocalisirte 
Digamma  durch  F  bezeichnet  wurde,    indem   man  es  nicht  für 
nöthig,  vielleicht  nicht  für  phonetisch  richtig  hielt,  u  zu  setzen. 
Viertens  constatirt  Priscian  oder  sein  Gewährsmann,  dass 
die  aeolischen  Dichter  auch  dort  F  zu  schreiben  pflegten,  wo  es 
seine   consonantische  Natur   weder   durch  Position   noch    seine 
andere  durch  Vocalisirung  verrieth,  indem  vor  demselben  Eli- 
sion   eintrat   und  die   kurze  Sylbe   kurz  blieb.    Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  wir  gerade  hier  mit  den  schlimmsten  Textschäden 
zu  kämpfen  haben.    Aber  dass  dies  der  Sinn  der  Stelle,  müssten 
wir   auch   ohne   das   griechische    Beispiel   glauben.    Denn    der 
Thoil  der  Lehre,  dass  F  gesetzt  wm*de,  ohne  Position  zu  bilden,  ist 
durch  das  lateinische  Analogen  ausser  Frage  gestellt.  Was  aber 
die  Elision  betrifft,  so  ist  der  corrupte  Vers  im  Anfang  so  weit 
klar,  dass  aj;i^  8'  Eiptjvav  festzustehen  scheint.    Auch  der  Schluss 
Mü)7a  Xiveia  ist  ziemlich  sicher,    die  Mitte  rettungslos  verloren. 
Hier  stand  aber  ein  zweites  nicht  Position  bildendes  Digamma, 
welches   Priscian    durch    sein   sine    tnvidia    erläutert.     Bergk's 
Vermuthung  ,fortasse  aliud  yotius  obliiterati  digamma  txemplum 
tatet,  velut  iz  o'  Fiap.    ist  bis  auf  die  Conjcctur  richtig.    Ziem- 
lich  nahe   schliesst   sich   an    die    verdorbenen  Buchstaben  der 
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handschriftlichen  Ueberlieferung,  welche  Hertz  verzeichnet:  xa*:' 
3p  rEp^sTc  M(oa:a  Xi-^fzioL.  .  Tap  oder  vap  bieten  die  meisten  Hand- 
schriften, so  wie  TO,  welches  auf  eine  Verbalfonn  schliessen 
Hess.  Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalte,  dass  die  aeolischen 
Dichter  DiganMna  schrieben  und  demnach  sprachen,  ohne  dass 
das  Metrum  etwas  von  seiner  consonantischen  oder  vocalischen 
Natur  verrieth,  muss  als  eine  wohlbezeugte  Thatsache  ange- 
sehen werden,  selbst  wenn  wir  uns  dieselbe  nicht  weiter  zu 
erklären  vermöchten. 

Was  vom  Digamma  bei  den  aeolischen  Dichtern  gilt, 
werden  wir,  wenn  uns  nicht  prosodische  Thatsachen  anderer  Art 
dies  zu  thun  verbieten  und  eine  abweichende  Ueberzeugung  auf- 
drängen, unbedenklich  auf  das  Digamma  bei  Homer  übertragen 
dürfen.  Es  wird  hier  angezeigt  sein,  von  jenen  Wörtern  aus- 
zugehen, deren  Digamma  mit  Rücksicht  auf  evidente  etymo- 
logische Analyse,  Inschriften  und  Grammatikerzeugnisse,  sowie 
wichtige  Indicien  des  Verses  als  unbestritten  angesehen  werden 
darf,  und  die  verschiedenen  Wirkungen  desselben  in  ein  statisti- 
sches Tableau  zu  bringen.  Was  ich  hier  mittheile,  beruht  auf 
Sammlungen,  die  zuerst  nach  Seber^s  Index  angelegt  und  dann  bei 
sorgfiiltiger  Durchsicht  der  Gedichte  berichtigt  in  anderer  Form 
veröffentlicht  werden  sollten.  Das  inzwischen  erschienene  Buch 
von  KnÖs  überhob  mich  der  Mühe,  und  ich  konnte  von  der 
musterhaften  Genauigkeit  desselben  profitiren,  so  wie  aus  Eigenem 
dieselbe  erhöhen.  Das  was  ich  seit  langem  vermisse,  ein  hand- 
liches Verzeichniss,  welches  genau  und  leicht  lehrt,  wie  oft  bei 
jedem  Worte  und  durch  welche  Indicien  sich  das  Digamma  ver- 
rathe  und  wie  oft  nicht,  suchte  ich  herzustellen.  ^  Es  gilt  für  diesen 
Zweck,  eine  Reihe  leichtverständlicher  Abkürzungen  zu  schaffen. 

Digamma  wirkt  auf  vorausgehende,  in  der  Hebung  oder 
Senkung  des  Verses  stehende  Sylben,  und  zwar: 

1.  indem  es  in  der  Arsis  stehende  lange  Vocale  oder 
Diphthonge  lang  erhält,  wie  YJv  ti;  toi  fd77r^cl,  Wir  wählen  dafür 
das  Zeichen  (I.  I),  (1.  H),   (1.  III),  (1.  IV),  (1.  V),  (1.  VI),  um 


'  Zur  Ergänzung^  dieser  Tabelle,  zur  Berichtigung  und  Begründung  des  Ein- 
zelnen dürften  die  weiteren  Unterauchungen  noch  Gelegenheit  bieten,  sowie 
sie  auch  den  Nutzen  dieser  Zusammenstellung  besser  zeigen  werden.  Hier 
wollte  ich  nicht  durch  dctaillirte  Rechtfertigung  der  mitgcthriltp«  Zahlen 
die  Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ablenken. 
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auszudrücken^  dass  derartige  lange  Ausgänge  in  der  ersten, 
zweiten,  dritten  .  .  .  Hebung  durch  Digamma  lang  erhalten 
bleiben,  und  fügen  einen  Exponenten  hinzu,  der  uns  sagt,  wie 
oft  dies  geschieht;  also  bedeutet  z.  B.  bei  der  Wurzel  pst: 
(1.  IV)  ^",  dass  vor  dera  Digainma  dieser  Wurzel  langer  Vocal 
und  Diphthong  in  der  vierten  Hebung  17  mal   lang  erscheint; 

2.  indem  es  in  der  Ärsis  stehende  kurze  consonan tisch 
auslautepde  Sylben  durch  Position  längt,  wie  atap  FstTryjai.  Wir 
bezeichnen  dies  durch  ein  der  Arsennummer  vorausgesetztes  k; 
also  (k.  V)'^^  bei  fei:  bedeutet,  dass  in  der  fünften  Hebung  23  mal 
solche  Sylben  durch  Digamma  dieser  Wurzel  gelängt  werden; 

3.  indem  es  in  der  Thesis  stehende  vocalische  oder 
diphthongische  Ausgänge  lang  erhält,  wie  aXXa  uu  ize^  [xot  fenzL 
Wir  bezeichnen  die  erste,  zweite  u.  s.  w.  Thesis  durch  (I  — ), 
(n — ),  (in — )  u.  s.  w.  Also  bedeutet  (II — y  bei  rsTU,  dass  in  der 
zweiten  Senkung  ein  solcher  Fall  wie  aXXa  tj  -ep  [xot  Fetze  4  mal 
beobachtet  wird; 

4.  indem  es  in  der  Thesis  stehende  kurze  consonantisch 
auslautende  Sylben  längt.  Diese  Wirkung  steht  nur  bei  der 
Wurzel  gFc  fest  und  wird  für  sich  betrachtet  werden; 

5.  indem  es  nach  kurzen  in  der  Thesis  stehenden  Vo- 
calen  den  Hiatus  tilgt,  wie  tcoTov  ce  Ht.qz  und  [xe^a  F&nreTv.  Die 
erste  Kürze  des  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Fusses  wird 
durch  (I,),  (II i),  (Uli),  l^V,),  (V,);  die  zweite  des  ersten, 
zweiten  u.  s.  w.  durch  (Ij),  (IIj),  (III2)  ausgedrückt.  Also  be- 
deuten (III, )^**'  und  (Ill-i)^  bei  Fez,  dass  ein  Fall  wie  t:owv  as 
rii:o;  59  mal,  wie  \ki-^0L  FeiTustv  3  mal  im  dritten  Fusse  vorkommt. 

Es  ist  aber  zugleich  wichtig  zu  übersehen,  wie  oft  vor 
dem  Anlaut  digammirter  Wörter  dieselben  Erscheinungen  wie 
vor  rein  vocalischem  Anlaut  beobachtet  werden,  das  ist  Eli- 
sion (E),  Vernachlässigung  der  Position  (P),  Kürzung 
langer  Vocale  und  Diphthonge  (K).  Die  gewählten  Zeichen 
(P)2^,  (E)'^^y  (K)^  bedeuten  z.  B.  bei  Fei:,  dass  Fälle  wie  aviiov 
£i::y;,  s^p'  cizw,  Tzpc  o\  si-oixev  21,  26,  4  mal  gefunden  werden. 
Bei  der  Zählung  der  Positionsvernachlässigungen  habe  ich  von 
dem  V  £9.  geglaubt  absehen  zu  sollen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Wörter  mit  F  in  alpha- 
betischer Reihenfolge;  nur  einige  Stämme,  welche  ursprünglich 
mit  cF  anlauteten,  sind  zuletzt  für  sich  gestellt. 
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Hartfll. 


I.  Fu88. 


II.    Foss. 


^ 


ray  (FiXYVüfjii) 


foL'fOLVL  (pava5,Fava7(;a),rava(Tcra) 


fap^i  (rapvd;  u.s.w.  "ApVY))*) 


FfltdT'j  Fa(rr6<; 


Fax**)  (f^iP^X*»*?  f^'f^*X^) 


H(xp***) 


PeiY.oa\ 


ihr  .... 


•  •  •  .  (py 


•  •  •  •  (P)' 


(E)' 

(II.)'"  .... 
w 

(i.ii)'  .... 
(ii-)i  .... 

(E)' 

(n— )'  .... 
.  .  (iij)"  .  . 

(E)' 

(i.ii)'  (k.ii)'    . 

(E) 


*)  apvg'.o;  ze'xgi  keine  Spur  von  Digamma. 

♦*)  i^^/■/^  vorlangt,  nirp^on«!  Dignmnm.  Die  Fälle,  wo  vor  dicflom  Stamm  cii 
kurzer  Voeal  wie  jjLiy»  la/ouaa,  \iZo  la/rj;  als  Lün^c  niisst,  konnten  hier  ühorgaiigei 
wenlcn.  E«  findet  dies  in  der  zweiten  Arais  15  mal,  in  der  dritten  .*t,  in  der  viertel 
4  mal,  in  der  fünften  1   mal  statt.     HeluT  Klision  vor  /  x/  verp^l.  S.  80. 
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in.  Vhm. 

IV.  Fiisg. 

.     .     .    (k.  IV)« 

V.  Fn»«. 

....      (V.,)* 

1 

•              •              •              •             • 

.(K)' 

:in,)»*  .  .  . 

•              •              •             •             • 

• 

.(K)2 

(k.IU)^  .     . 


(K)' 


•  • 


(in.) 


(K)' 


(1.111)2      (k.III)^    . 


(1.IV)'    . 

(IV-)'  . 


•  • 


• 


•  • 


(IV,)fi 


.    .    •    (V,) 


II 


(1.III)«    (k.III)'  .     . 


(K)' 


(IV-)'    .    .    . 
.     .     .     (IV,)- 


**♦)  Von  /isi^  fn\gt  filr  /  in  £i«pivo;  nicht4i,  welchoi«  HiatiiR  in  der  bnkol. 
Ciimir  <I>  .^07  nicht  linwoison  knnn.  Dns  4m.ali^  t^ipr,  Iv  siapr/^  ivpricht  aber  auch 
tirlbst  nai'li  Jk^kkcr  nicht  dafirefifon  (s.  lickkor  1I.K1.  I  17.3). 
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Hartel. 


I.   FUBR. 


II.  Fqm. 


rexi;  (u.  B.W.,  FsxaTo;,  r£xa- I (1.11)2     (k.  II)'*      . 

Hp^cc^  FsxYjßÖAo;,  F£xaTTf;ß6- I  (Ij)*    ....  '        

Xo;,  psxaTTfjßsAiTT;;,  fiYxßo-  |        ....  (P)^  |         (E)* 

X(a'.,  pExaßri,  F£>wt[XT^BYj)         ! 


rsxajTc;*)  (FsxaaTOÖs,  re/,a- i >  (1.  II)"^     (k.  11)^ 

xepeO  1(1,)«   ....        (11,)^'      . 


•  . 


.  .  .  .  (P) 


rsxwv  (F£xt;Xo;,  F^xtjti) 


(I.)- 


FeX  FaX  (F.£tX(£)a),  FiXY)v,  F£X- 
aa,  F£F£X|jLai,    FoyXapLOc,  Fi-  |  (Ii)^ 
Xtc,  FaXövat,  FaXwY)) 


29 


(E)« 


.         . 


.         . 


(P)» 


(n.) 


6 


(E)' 


(k.I)'  .      '(1.11)2    (k.II)'     . 
.    .    .      i(II,)» 

•     •  (P)'  '       (E)* 


FeXtx  (FsXbcü),  F^Xt5,  FfiXCxo)».}') 


•  •  •  -(P)' 


.     .    (k.II)2     . 


(E)" 


F£X'::(F£XTro[JLai, F£FoX7uau.s.w.,  i  (1. 1)'  .     .     .     .  i(l.  II)*      (k.II)' 

F£Xi:i^,  FiXTTi^vwp)  I (11 — )*      .     .     .     . 

\ih'f 

....  (P)'  (E)'» 


*)  Das  Dignininn  von  /s'xaaTo;  Bteht  min  Auch  inscliriftlirli  fest;  e«  findet  nich 
4  mal  (Z.  0.  2r».  'JH.  :^0)  anf  der  von  Oikonoinides  herausgegebenen,  von  W.  Vischer 
im  KIi.  Mus.  XX VI  .'i'.>  tf.,  und  Curtius  in  den  Stud.  II  441  behandelten  lokrischen 
Inschrift  von  Naupaktos. 
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in.  Fuss. 

[)"    (k.IIIV      . 

)• 

....       (K)» 

....       (K)" 

r  '...'.  . 

....       (K)' 

)'« 

1)3    (k.III)'     . 

y 

ly  (k.  111)1    . 

.    (III,)»  .   . 

(K)' 


IV.  Fug». 


(1.  IV)8    .      .      . 


(1.  1V)2     .       .       .       . 


(1.  IV)'   .     .     .    . 

.  .  .   (iv,y 


#     V.  Fus». 


(l.IV)'  . 
(IV-)»  . 


(1.V)'     . 

(k.  V)« 

(V')»'"    '. 

«            •           • 
•           •           • 

•            •            • 

■            •            • 

•  •              • 

•  •           1 

(1.  v)-^ 

(V.)" 


•  • 


"(IV,)* 


(k.  v)-^ 


(I.  iv)^  .   (k.  ivy    (1.  vy  .    (k.  v)5 


i       \ 


mngilMr.  4    phil.-hitl  Cl.  LXXVlIl.  Bd.  I.  Uft. 


(Ul 


Ilartil. 


T.  FnM. 


II.    FUM. 


Ht:    (rsiTCOv,    Fsiza,    M^scnts,    (1. 1)'  . 
Fiico^,  red;,  F6<i5a)  .     . 


•     •     • 


•     •     •     • 


•     •     • 


•  (P) 


21 


(II— )^    .... 
(II,)-"     (II,)*''     . 

(E)" 


psp  Fps  (Fspsü),  Fcipo),  rctpr^Tat 
11.  8.  w.) 


•  • 


fip-f   (ripYw,   riropY«,    FJpow ' 
u.  s.  w.,  ripYSv,  FcpväCojjiaO  ' 


(l.n)<»   (k.n)»      . 


.  .  .  .  (P)* 


•  • 


(E)» 


(1. 11)4 

\n-y   .... 
I     .  .  (iij)M  .  . 

(E)» 


P^ppw 


(1.11) 


pspü  (ripuü),  rspuaipixais;) 


(I.  y 


•     • 


.  .  (P)'» 


(LH)'    (k.II)-' 

(n,)4  .   .  .   , 


(E)' 


psa  (riccti)  riaaa  F£t[j.ai  u.  s.  w., 
retijia,  risOc;,  Fsd^;,  r£(i)a- 


•     • 


•  (i-i)--' 


(II-) 


•     •     • 


.  (II,)' 


•  ■ 


•  (P)' 


(E)'- 


Fea^spo;  (jfenzipio^) 
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in.  Fus8. 


TV.  Fuss. 


•  •  • 


»  (k.m)'    . 


(k.  m) 


(K) 


12  : 


)«       (k.  III) 

8 


)' 

.     (Iiij)'  .    . 


V.  Fu8«. 


"  (klU)«*^  .         (1.IV)"  .     (k.IV)« 
i  (IV— )3  .... 

»   (nij)»  .  .    i     ...   (iVi)« 


«) 


(1.  IV)*   .    (k.  IV)' 
(IV-)»  .... 
.    .     .     (IV,)" 


l»     (k.  111)2     .  .     .     .     (k.  IV)« 

)» '  (IV— )i  .... 

.      (III.,)»   .     .      I       ...     (IVj)« 


•     .     •     (IV,)' 


(1.  V)'2   .      (k.  V)" 
'.    '.    '.    '(V,)" 


(1.  V)'    .    .    .    . 


(V.)'      .      (V,) 


84 


(V,)^ 


.    .    .    (k.  IV)»    I  (1.  V)»    .     (k.  V)' 

■  (V.)^      .... 


.    .    .     (V,)" 


Vers«  wie  A  203   orf/ou   o*  larauEvo^  etceoi  xrX.   und  0  48  xa{  (xiv  auei^dpiEvo; 
,  .  sind  nur  einmal  gezäiilt. 

ö* 
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Hartel. 


I.    I*\l88. 


II.  Fuss. 


F^Tt)? 


F^TO? 


FiB*)  (R5ov  roTBa  u.  8.  w., 
Fst3o|jLai,  RBpi;,  FtSpett;,  tt- 
oTwp,  F'.vBaXXoiJLai,  FstSo^, 
FeCäwXov) 


Fix  (FeCxwj 


(11.)' 


(i.ii)i   .  .  .  . 


(1. 1)*  (k.  I)i    .      :  (1.  II)M  (k.  II)-'' 

(1-y    .  .  .    !(ii— )'  .  . 
(i,)^«  (i,)'"    .    j(ii,)''«  (II,)" 
....  (vy- 


p(sv  (ftceti;,  ftsSvsf/,;  fiostSi^;) 


Ftpt;  ftpo; 


F(;  (FTvec,  Fift  u.  Comp.,  Ftv(ev) 


(E)« 


(1.II)'     .    .    .    . 


(E)' 


ihr 


.  (k.II)> 
•  (11,)« 


•         • 


(E)' 


(I-i)' 


•        •        • 


(P)' 


(E)= 


*)  Diphthonge  und  lange  Vorair,  ««j/vie  Hiatnfl  \'nr  /lo  zJihle  ich  zwar  einige 
20  mehr  al«  Knö-s,  aber  Kinige.s  bleibt  wohl  nachzutraben.  Fälle  wie  Vj  £iotu; 
rechnete  ich  zu  ^V,),  nicht  (V     ),  s.  La  Koche  Hom.  Unters.  85  ff. 
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« 

t)y 

III.    FU88. 

IV. 

F1188. 

V. 

(V.)^ 
(1.V)' 

(l.V)4 

(V,)'« 

• 

• 
• 

• 
• 

• 
• 

• 
• 
• 

• 
• 
• 
• 

und  VI. 

*      •      • 

(k.V)'i 
(k.V)» 

•  •        • 

(Vj)""' 

•  •           • 

•  •            • 

•  •          • 

(V,)* 

•  .            • 

•  •          • 

•  •            • 

(V.)'« 

•  •            • 

•  •            • 

... 
.            •            • 
... 

Fns«. 

1 

i 

1 

•            • 

[i.  HIV 
(1.  III)« 

•                 •                 •                 • 

(k.  Ill)'- 

.       •      • 

1 

1 

1 

• 

.       •      • 

(1.  IV)" 
(IV—)" 

•             •             • 

(k.  IV)' 
(IV,pt 

1 
1 

•      • 

(III,)" 

(III,) '-^  . 

■         •        •         • 
•         •         •         • 

(K)» 

1 

•  • 

•  • 

(L  111)1 

\      / 

• 

(1.IV)«   . 

(rv  )<  . 

•  •            • 

•  •            • 

(IV,)' 

•      •         1 

\           / 

•      •      . 

•      • 

■           1 

(LUD' 

iin,)* 

(l.IV)2    . 

•           •            • 

1 
i 

•  •     i 

•  •      • 

•  •      • 

(IV.)« 

•  •         • 

(k.  IV)' 
(IV,)" 

•  •        • 

1 

1 

1 

1 
1 

•      • 

•      • 

•            • 

•         •         •        • 

• 

(Kr 

■      •      • 

(I.  IV)«   . 
(IV-)'* 

•  •          • 

•  •          • 

1 
•      • 

(I.VI)» 

•      •         1 

•  • 

•  • 

(III.)^    . 

•               •               a               • 

(KY 

1 

*  * 

•  *                 1 
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Hartel 


I.   F1I8H. 


II.  F1I88. 


flQoq  (FwcÖco;  u.  a.  Comp., 


(I.11)' 

iii-)i 


(i-i) 


•     • 


•  (P)' 


•     • 


("2)' 


(E)* 


FtT^T)  f.vjq 


foixo(;  (Fcixct  Fo{>taoc  u.  8.  w., 
Fcixeu?  Fotxiov,  Foixio)) 


(H.) 


.....    icii-r 
....  (P)" 


FoTvGc;  (Fciv{|^o[xat,  Fctvcßapeuov  .  (^1. 1)*        .     .     . 
u.  a.  Comp.,  Fo'voyoiw,  Foi-  j  (I  — )'^      ...       - 

!      .    .    .    .  (Py^ 


Fa8  iirspr.  aPaS  (Favoavw  Fa- 
Beiv  u.  8.  w.,  Fi(J|Ji£vo;,  Fsova,  j 


(1.II)' 


•  •  •  • 


•  • 


•  • 


(11.) 


II 


(E) 


8 


(kAiy    . 


(II.) 


•         •         • 
7 


(E)' 


ilAiy     (.k.  II)'    . 


!     •  •  (ii-i)'     • 

•    •    •    •  (P)-^         (E) 


Pe    urspr.   sFc    (Fsto   reo   Fjj  |  (1. 1)«<  (^k.  I) '«  . 
feeev,  FsT,  Fe,  F6s)  '  (I-   y*     .    '.     . 

....   (P)»» 


^1. 11)3'  ^k.II)*'  . 
(11-)"  .... 
(II,)»'-      (II,)«*      . 

(E) 
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111.  Fu»n. 

IV.   F1188. 

1 

1 

V. 

• 

und  VI. 

■      •       • 

Fiitfs. 

(ini)' 

■ 

•      •         I 

.  (IV- )7  .... 

• 

•      •      ■ 

•      • 

.     .     .     (IV,) '^ 

« 

^V,)'^ 

•      • 

(K)» 

• 

•            •            • 

•   •     1 

(i-ni)' 

1 

•             •             • 

•      • 

(III-)' 

• 

t            •            • 

•      • 

.'    .'    .'     '.    ".    '(K)' 

• 
• 

•  •             • 

•  •             • 

•  • 

•  • 

l.III)'->     .... 

(1.  IVV«')    i^k.  IV)'< 
(IV— )'>  .... 

• 
• 

•  •             • 

•  •            • 

1 
1 

•           •                 1 

.    .    .     iIV,)--'- 

• 

(V.)-' 

•            • 

(K))^ 

1 

1 

• 

•           •           • 

1 
1 

•      •         1 

1 

1 
1 

.     .       (k.  III)'      . 



(IV-)«  .     .     .     .       1 

• 
• 

(k.  V)-' 

•         •         • 

i 

•         • 

.     .       (III, )^    .     . 

.     .     .     (IV,)4' 

• 

(V,)'-^ 

1 
•         • 

(K,-! 

1 

■ 

•             •             • 

• 

LUD'   .... 

(I.  IV)'   .... 

(iv~)"'   .  .  .    ; 

• 

• 

•  •                • 

•  •               • 

! 

•  • 

•  •                 * 

.    .    .    (IV,)^ 

• 

l  V,) '  • 

*            * 

(K)-^ 

( 

• 

•              ■             • 

*         •              ! 

l.III)^'    (k  III)"     . 

(i.iv)'".   (k.  IV)- 

(l.V)2^ 

(k.V)« 

(l.VI)7 

III-)"      .... 

(Iv-^ 

(k.VI)2 

III,)»       (III,)" 

(IV,)""  .     (IV,)-' 

(V,)". 

'  (V,)' 

•         • 

(K)« 

1 

• 

•                   •                   • 

•         • 

*)  Von  langnn  Vocalon  und  Diphthongen  in  der  dritten  und  vierten  Arsis 
xäblte  ich  1 1  mehr  aln  Knö.s.  loh  >vill  nicht  dafür  bürgen,  dans  mir  nicht  bei 
diesem  häutigeH  Wort  noch  das  eino  luid  andere  entgangen  Boiu  kimnto. 
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I.   FU8S. 


IL  Fusa. 


reXsvr, 


....       (E)« 


P^5 


•    .    .    .(P)' 


(1.11)' 
(I-)' 


•        •        •       • 


•        •        •       • 


•       •       • 


(E)' 


Zur  Vervollständigung   dieser  Tabelle    fiigen    wir   noch    vier 

consonantischem  Jota 


je  (Tjxa,  l6|xat) 


ö? 


|9 


1(1-) 


•  • 


•  • 


•(P) 


23 


•  (la) 


.     •    (11,)^    .     . 
(E)' 


.     .    (k.II)'     . 


•         •         • 


.  (P)* 


(E)« 


tx  (eoixa  u.  s.  w.  loxw,  eCsxw,    1 1. 1)^ 

(e)txeXo^)  ; 


• 


• 


(i.ii)"  (k.II)»  . 

.    .    .      clli)"»     .... 

•    .  (P)"         (E)' 


IXte;  ('IXc?   'IXi^to;  'IXteveu;) 


.     .     .     .  (P)» 


(E)^ 
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III.    FlWM. 


IUI)*   (k. iii)c  . 


1.111)1        ^k.  111)2      . 


(K): 


IV.  Fuss. 


V.  und  VI.  Fiiss. 


Stämme  hinzu,    von   denen   die  ersten   zwei   nachweisbar  mit 
angelautet  haben: 


•  • 


(iii.)^ 


•  • 


(K) 


•i.  Uly    (k.  Uly 


(1.  IV)-» 


.  • 


(K)-^ 


•  • 


(in-)' 


(k.  III) 


(III.) 


22 


•  • 


•  • 


(K)= 


(IV.) 


s 


(1.  IV)  i    .    (k.  IV)' 


20 


(k.  IV)'^ 
llV,^** 


(^IV— )«   .     .     .     . 
.     •     .     (IV,)" 


(1.V)' 


.     .  (l.VI)n 
.     .  (k.Vi)'* 


•  • 


•  • 


\^»/ 
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Von  den    letzten  vier  abgesehen,    erg^ibt  sieh  bei  den  an- 
geführten  Stämmen    und  Wörtern    folgendes   Gesammtresultat: 

(1.1)^«  (1.  II)'S8  (1.111)1»«  (I.IV)'"^  (l.Vj»"  (l.Vl)i"=  507 
(k.l)'^"  (k.  II)iN  (k.lll)>"^  (k.  IV)-^'  (k.V)^^  (k.Vl)-2=  359 
(1— )2«^    (II— i^''     (III -)-^'      (IV— )«2  =    164 

(I,)*V      (IIi)''"      (IIIi)^'^''      (IV,)»!''      (V,)^^'"'  =  1028 

{Uy-^^      (II,)2''^       (lila) » ' '       (IV,)^-»^      (V,y''*^  =  1296 


Wir  sehen  also  in  3354  Fällen  Wirkungen  des  Digamma, 
in  013*  nicht  (in  Bekker's  2.  Ausg.  sind  gegen  300  davon 
geändert);  und  zwar  folgt  Digamma  Hiatus  tilgend  auf  eine 
kurze  Sylbe  in  der  Thesis  2324  mal,  auf  eine  lange  Sylbe 
in  der  Thesis  nur  164  mal,  in  der  Arsis  erhält  es  vocalische 
oder  diphthongische  Ausgänge  lang  507  mal  und  längt  kurze 
consonantisch  auslautende  durch  Position  359  mal.  Hingegen 
lässt  Digamma  334  mal  Elision  zu,  längt  215  mal  consonantisch 
auslautende  Sylben  nicht  durdi  Position  und  gestattet  78  mal 
die  Correption  langer,  in  der  Regel  diphthongischer  (72  mal), 
nur  selten  langvocalischer  Ausgänge  (G  mal:  r,  ::  313,  ^  395; 
Yj  A  733,  0  682;  oj  X  284;  öi  p  573).  Nun  wird  man  freilich, 
von  der  jetzt  sehr  verbreiteten  Ueberzeugung  ausgehend,  das» 
das  Digamma  in  Homerischer  Zeit  bereits  ein  halbtodter,  in 
alten  Formeln  nur  noch  fortvegetir ender,  bald  gesprochener, 
bald  nicht  gesprochener  Laut  gewesen  sei,  die  Wucht  dieser 
Ziffern  dadurch  zu  schwächen  suchen,  dass  man  Digamma  nur 
dort  für  wirksam  d.  i.  gesprochen  hält,  wo  es  gilt,  einen  soge- 
nannten schw^eren  Hiatus  aufzuheben,  einen  schwachen  Diph- 
thong zu  kräftigen  oder  einer  lahmen  Arsis  unter  die  Arme  zu 
greifen  u.  dgh,  während  hingegen  an  Stellen,  wo  Hiatus  gestattet 
ist,  z.  B.  in  der  trochäisehen  und  bukolischen  Cäsur,  in  dem 
Einschnitt  nach  dem  ersten  Fuss,  bei  der  Längung  der  meisten 
langen  Vocale  und  Diplithouge  in  der  Arsis  u.  dgl.,  diese 
Erscheinungen,  so  wie  wir  ihnen  vor  jedem  vocalischen  Anlaut 
begegnen,  die  Intervention  eines  Digamma  nicht  erheischen. 
Eine  solche  Meinung  halte  ich  für  unrichtig  und  glaube,  dass, 
sobald  einmal  das  Digamma  eines  Wortes  in  gewichtigen  Sym- 
ptomen des  Verses  als  wirksam  nachgewiesen  ist,  es  als  durch- 
aus wirks^am  zu  denken  sei;  die  Ansicht  wird,  wie  mir  scheint, 
Jedonuann  einleuchten  bei  der  vergleichenden  Betrachtung  einer 
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anderen  Zahlenreihe,  welche  angibt,  wie  oft  vor  rein  vocaliscliem 
Anlaut  Hiatu6  nach  kurzen  Sylbeii  in  der  Thesis  gefunden  wird, 
indem  ich  mich  zur  Bezeichnung  der  Thesisstelle  der  früheren 
Siglen  bediene,  also  mit  (Ij)  erste  Kürze  des  ersten,  mit  (I.^) 
zweite  Kürze  des  ersten  Fusses  u.  s.  w.  bezeichne.  Ich  zähle  dabei 
dativisches  i  und  andere  ursprüngliche  Längen  (nur  nicht  xXea 
ovSpcov  u.  ähnl.  Neutra),  dann  alle  Fälle,  die  sich  äusserlich  als 
Hiatus  präsentiren,  von  denen  wir  aber  einige  im  Laufe  dieser  Un- 
tersuchungen noch  in  einem  etwas  anderen  Lichte  sehen  werden. 
Wir  beobachen  also  Hiatus  vor  rein  vocalischem  Anlaut: 

(i,)i8  (i,).^^  (iii)^'(n,)^-^  (mo-^»Mni2)"  (iv,)2(iv,)«« 

(v.y^  (v^y^  =  482. 

Es  genügt  ein  vorurtheilsfreier  Blick  auf  beide  Tabellen, 
um  jenen  Einwand  als  einen  unberechtigten  erscheinen  zu 
lassen  und  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  das  Digamma 
nicht  bloss  an  jenen  Versstellen  gehört  wurde,  wo  die  Selten- 
heit der  Fälle  den  Hiatus  als  einen  gemiedenen  Uebelklang 
erscheinen  lässt,  sondern  auch  in  der  trochaeischen  und  buko- 
lischen Cäsur  und  so  weiter  überall,  wo  sonst  Vocal  mit  Vocal 
zusammengestossen  wäre.  Oder  meint  man,  dass  z.  B.  die 
96  Fälle  von  Hiatus  in  der  bukolischen  Cäsur  vor  vocalischem 
Anlaut  ein  Uecht  geben,  in  548  Fällen  das  Gleiche  anzunehmen 
bei  Stämmen,  die  ihren  consonantischen  Anlaut  anderswo  be- 
währen? Wäre  das  Digamma  ein  im  Absterben  begriffener 
Laut,  der  nur  zur  Vermeidung  des  Hiatus  und  Beschaffung 
einer  Länge  vom  Dichter  aus  der  Vergessenheit  gezogen  wurde, 
dann  träten  uns  wohl  andere  Zahlenverhältnisse  entgegen 
als  die  vorliegenden.  Die  617  Fälle,  in  welchen  sich  durch 
Elision,  Kürze  und  Kürzung  der  Schwund  des  Spiranten  docu- 
mentiren  soll,  kommen  gegenüber  den  3354  Fällen  mit  leben- 
digem Digamma  nicht  in  Betracht.  Auf  diese  Zahlen  gestützt, 
halten  wir  Digamma  füi*  einen  geläutigen  und  kräftigen  Laut 
der  Homerischen  Sprache,  so  kräftig  wenigstens,  als  seine  zum 
Vocal  hinneigende  und  in  diesem  Austausch  flüchtige  Natur 
ihm  zu  sein  gestattete.  Unserer  Erklärung  der  Kürzung  diph- 
thongischer Auslaute  vor  vocalischem  Anlaut,  nach  welcher  wir 
das  zweite  Element  j  in  r  übergehen  lassen,  wird  demnach  der 
Einwurf  nicht  gemacht  werden  können,    dass  ein  halb   fremd 
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gewordener  Laut  der  Hoiuerischen  Sprache    in    so   zahlreichen 
Fällen  aufgedrängt  werden  soll. 

Allerdings  ein  Umstand  ist  in  diesem  ziifer massigen  Aus- 
druck der  verschiedenen  Kraftäusserungen  des  Digamma  recht 
aufföllig.  In  2995  zeigt  es  sich  stark  genug,  Hiatus  aufzuheben, 
aber  nur  in  359  vermag  es  durch  Position  die  vorausgehende 
kurze  Sylbe  zu  längen.  Das  ist  nicht  der  Charakter  eines 
rechtschaffenen  Consonanten.  Aber  noch  bezeichnender  ist,  dass 
es  nicht  einmal  diese  Wirkung  einfach  und  durch  sich  zu 
erzielen  vermag,  sondern  es  dazu  noch  besonders  günstiger 
Umstände  bedarf.  Die  durch  l^osition  gelängte  Sylbe  steht 
nämlich  alle  359  mal  in  der  Hebung  des  Verses.  Nun  fuhrt 
man  allerdings  auch  einige  Fälle  an,  welche  die  Positionskraft 
des  Digamma  für  die  Thesis  beweisen  sollen.  Allein  es  sind 
ihrer  nur  wenige  und  sie  schwinden  bei  näherer  Prüfung  in 
nichts  zusammen  bis  auf  eine  Gruppe  von  Fällen,  mit  denen 
es  ein  eigenes  Bewandtniss  hat.  Indem  wir  hier  auf  die  Be- 
sprechung dieser  Verse  eingehen,  vervollständigen  wir  zugleich 
unsere  frühere  Tabelle. 

Man  beruft  sich  für  die  Positionskraft  des  Digamma  in 
der  Thesis  auf  v  113  £?(;cXa7av  izph  eiootsc  und  X  17  '^(xiix'f  iBo? 
eTXcv  -ptv  "IXtov  (das  Digamma  in  diesem  Worte  als  nachge- 
wiesen angenommen).  Aber  izpv*  ist  von  Haus  aus  lang  und 
wird  so  in  der  Arsis  und  Thesis  gebraucht,  wie  früher  nach- 
gewiesen wurde  (Hom.  Stud.  I'^  109  ff.).  —  P  142  "ExTcp,  6i8o<; 
apiais  beweist  eben  so  wenig.  Denn  op  darf  für  sich  im  ersten 
Fusse  als  Vocativ  vor  Interpunction  so  gut  als  Länge  messen 
wie  ätv  W  493  Aiav  loo[ji.£ve5  tc,  oder  noch  besser.  —  Nicht  so  leicht 
lässt  sich  0  215  sj  [jlsv  t6;ov  siSa  £6;cov  aix^afaaaOa'  erledigen, 
wo  keine  Spur  eines  Verderbnisses  zu  Tage  tritt.  Der  Um- 
stand aber,  dass  der  Vers  mit  diesem  Vorzug  allein  stünde,  lässt 
an  seiner  Integrität  zweifeln.  Und  da  dürfen  wir  wohl  erin- 
nern, dass  das  alte  Alphabet  TOEON  EVHOON  auch  als  to^wv  . . 
£u^co>)v  zu  lesen  gestattete,  was  man  aus  formalen  und  syntak- 
tischen Bedenken  gern  fallen  Hess,  indem  man  die  nach  K  373 
hj^6o\j  Boupb;  axwxtj  mögliche  Verschleifung,  sowie  den  Genitiv 
für  bedenklich  hielt.  Nun  wird  aber  der  Genitiv  von  i6;cv  und 
gerade  im  Plural  häutig  neben  elltac  gehört  to^wv  sj  eiBw;,  t6§ü)v 
eü  eiosTe^   (B  718.  720,   A  196.  206,  M  350.  363,    wie  0Li/y.ri(;  ei 
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Stow;  0  525)  und  wäre  in  Erinnerung  daran  der  Genitiv  beim 
Verbum  finitum  wohl  begreiflich,  das  sonst  nur  anders  geartete 
Substantiva  in  diesem  Casus  verträgt  (M  229  5;  v.hs,ir,  tepawv, 
O  412  ao^iTj«;,  A  658  iievOeo;,  y  184  ouog  t»  otSa  xeivwv,  01  t'  eaiwOev  xtX.). 
ajjL^a^aaoOat  ist  epexegetisch  ,wohl  verstehe  ich  mich  auf  den 
schönen  Bogen,  ihn  zu  führen',  wie  z.  B.  w  508  an  f^or^  [jlsv 
T63e  y'  siasai  einen  Vers  später,  der  ausführende  Infinitiv  [tXt 
Tt  xoraicxuvsiv  xorepwv  ysvo;  anschliesst.  Gewaltsam  dagegen 
ist  Gerhardts  Aenderung  (Lecf,  Apollon.  p.  107)  cu  ixev  y^P 
t65'  otSa  eö^oa,  während  doch,  wenn  man  schon  ändern  will,  das 
gefallige,  durch  w  508  und  andere  Stellen  empfohlene  tc^cv 
y'  oTBa  so  nahe  liegt.  -  ü  419  olov  Fspir/iSi^  ist  bereits  beseitigt 
durch  Aufnahme  der  bessern  Lesart  sepctJE».;,  gebildet  wie  sspcn;, 
eine  Form,  welche  überall  FipGY;  verdrängt  hat  (vergl.  A  53, 
£  351,  W  598,  £  467,  v  245).  Somit  bleibt  nur  y  472  olvov 
O'.voxoeuvTs;  h\  '/pjaeoia'  onzdiGci  übrig.  Dafür  genüge  es  aber,  auf 
Kayser  (Phil.  18,  712)  zu  verweisen,  welcher  die  bestüberlieferte 
Lesart  svotva/osuvre?  zwar  irrthümlich  für  die  einzige  wirklich 
überlieferte  Lesart  hält»  aber  richtig  den  Grund  zur  Corruptel 
aufdeckt.  ,Die  Bemerkung,  dass  evotvo^Oitv  svl  5^.  $.  eine  Verbin- 
dung sei,  die  einen  Pleonasmus  der  Präposition  sv  enthalte 
(Eust.  zu  a  p.  139,  30),  hat  wie  gewöhnlich  zu  einem  Glosseme 
geführt,  welches  die  Correctur  im  Harl.  veranlasst  hat  und  in 
den  Cretensis  gedrungen  ist.' 

Alle   übrigen  Fälle  von  Position   in  der  Senkung   bilden 
eine  Gruppe  für  sich.    Es  sind: 

£     143  aÜTap  0'.  Tupo^pwv  O';;o0t{ac(xat  ou5'  e::tx£6(7(i) 

0  183  Ia6v  Ol  ^aaOai,  tov  t£  (nuY£Oüai  xai  akXoi 

1  392  cc  Tt?  ot  t'  £Tc^oix,£  y.ol\  3<;  ßaaiX£üT£p6?  dortv 
E        7toT6voI  %\jp  BaTev  oltzo  xpaxo^  t£  xäI  ^^[jkov 

A   543  Zel»^  y*P  ^l  v£|x£aa6\  cV  a|X£{vovi  ^wtI  [xo/gito 
M  103  O'j  Y*p  Ol  £icjavTO  owixfiSbv  £lvai  apiorct 

2  521   ou  Y^P  51  Ti?  6[xoTo;  diciordcOai  xcctv  ^ev 

0  586  ev  Y^fp  Ol  T:oXitq  t£  >wtt  aXxi[j.ct  avipeq  £t|X£v 
S    559  ou  Y^P  o\  Tzdpa  "fr^eq  i7CT^p£T|JL0i  xal  ixaTpoi 
£      16  ou  Y^p  ol  Tzdpa  vije^  dTCt5p£T|JL0i  xal  ^xaipoi 

41  &^  Y^P  5'^  l^^V  ^^^  ^lAOu?  t'  t$££iv  %a\  IxiaOai 
113  ou  Y^P  5^  "Ti^'  '^^^^  ^iX(i)v  aiuov6(7(p'v  iX^aOai 
0      79  6;Y^p5'^  XP^^^''  [jLuOrjaaTO  4>oTßo;  Atc6XXü)v 
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^  96  ^  Yap  ot  IJwkJ  Y  ^<^  aa"£tc;-  cü  tivi  tcjiciy; 

p  145  Oü  yap  ol  xapa  v^sc  exuJpsTjJiot  x,al  STaTpoi 

a  239  Tu)  x,£v  Ol  rj|xßov  |x£v  iizovqzx*  Flava/aioi 

ß  249  oü  xiv  ol  iK.tyßpovzo  ^uviij,  {xiAa  irep  /orsouaa 

X  434  oV  x^v  ol  |X£Ya  ^coixa  ^uXajccifxev  xal  dvdYxt; 

;  369  TW  xdv  ol  rjjxßov  [xsv  eTCo{rjaav  Flava/aioi 

Z  194  xal  |xev  ol  Auxiot  T£[i.£vo?  Tdjjiov  s^O'/ov  dDvXwv 

I  131  xa^  |xdv  ol  8ü>a(i),  [ji.£Ta  3'  zacexai  ^v  tcot'  i^njüpwv 
^  547  £v  |x£v  ol  xpaoiY)  Oipao;  ßaXe,  icdp  8^  ol  aüxöt; 

T    244  x,ai  |X£V  ol  xr^puS  oXiyO''  T:poY£VcaT£po?  auTOu 

I      377    £pp£T(0"    £X    Y^f    -'^    ^p£Va<;    £iX£TO    jJLYJl{£Ta    Z£U? 

Z    157  (oza^av  auxap  ol  llpoTxo;  xaxd  jXY^cjaTO  IpY« 
^l>  570  £jjL{jL£va',-  auiip  ol  Kpovior^c  Z£u;  xu5o^  OTrati£t 
T    226  5t7:AYJv  auTap  ol  "izzpo'n^  )(puaoTc  t£tjxio 
0   190  YJ  ijjLOi,  öc  ::dp  ol  OaX£pb(;  Twdjic  sJ^/piKOLi  ehai 

K    129    O'JTW?    OÜTt;    ol    V£[JL£GT(5G£Tai    Ou8*    aTZ'.OYJCE'. 

\  438  "ExTOpo?*  oj  Y^p  ot  xt^  £xt(5xu{jloc  a'YYsXo;  £aO(*>v 

B  292  oXyiov  ou  y<^P  ®^  "^^  "^^^'  i^p^^^s  XjYpbv  SXfiOpov 

0  302  'HcXto^  Y^P  ^'^  axoTwiYjv  £5^£v  £t7:d  x£  [xOOov 

A  792  =  0  403  x{;  V  ot$\  £1  xdv  ol  fjv  Batfxovt  Oujxbv  äpivEi^ 

P  699  AaoSöxü),  oc  ol  75^£8bv  laxpe^e.  jjiwvuyfac;  iTnirou^ 

E  695  tf8t[jL0?  ITfiXoYwv,  cq  ol  ^{Xo<;  'Ji£v  £xaTpo^ 

V  324  xtjpuxi  'HTTJx^S-y),  3^  ol  Tuapd  icaxpl  y^P®^^^ 

f      54  auxü)  Y^P^"^*!*?  5<;  Ol  TC£p{x£tT0  9a£tv6? 

<j^    101  =  169  dcvSpbc  d^£axa{r<,  o«;  ol  xaxa  xoXXa  [korffiactq 

H  166  ßf|  8'  r[jL£v  dt;  OaXa|ji^v,  xov  ol  ^Ckoq  ulb?  Ixeu^ev 

II  4<)0  xat3a  9(Xov  xijxwv,  x6v  ol  ndxpoxXo?  £[x£XX£ 

Also  durchweg  Formen  des  enklitischen  Personalprono- 
mens,  bis  auf  eine  Stelle  (I  377  y^P  ^^)  der  Dativ  ol;  denn 
A  763  ohq  Yj;  ip£T^?  a^wOvijaExai,  wo  allein  das  Possessivpronomen 
Position  bildet,  ist  Conjectur  für  das  überlieferte  xij;,  ja  viel- 
leicht empfehlensworthe  Conjectur  mit  Rücksicht  auf  P  25  ijq 
f^ßr^^  dzovr^xo,  aber  dann  mit  £r^<;  zu  vertauschen.  Worin  ist  das 
Geheimniss  dieser  Kraft  zu  suchen,  welche  vor  allen  digam- 
mirten  Wörtern  das  Personalpronomen  allein  auszuüben  vermag? 
Man  wird  zunächst  (Hom.  Stud.  I^  22)  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  der  Wurzel  verfallen,   welche    nicht   mit    einfiichem  r, 
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sondern  mit  aF  anlautete,  das  sich  zu  crcp  z.  B.  w  411  iratspa 
(j^dv  verdickt  hat.  So  sicher  hier  ursprüngliches  (jF  ist,  so  wird 
man  doch  nicht  sofort  zugeben  wollen,  dass  diese  beiden  Con- 
sonanten  noch  in  Homerischer  Zeit  gehört  wurden;  denn  wir 
müssten  es  sehr  auffall  ig  finden,  dass  sie  in  so  überaus  zahl- 
reichen Fällen  wie  IvOa  oi,  Tojppa  ol  u.  ä.  doch  nicht  einmal 
vernommen  wurden,  indem  die  Kürze  überall  erhalten  bleibt, 
und  gelangten  so  zu  drei  Formen  aFot  Foi  ol,  welche  zu  ge- 
brauchen im  Belieben  des  Dichters  gelegen.  Unerklärt  wäre 
es  auch  —  und  wir  dürfen  dies  dagegen  vorbringen,  wenn  wir 
diesen  Untei*sehied  befriedigend  erklären  können  —  dass  dieser 
Doppelanlaut  wohl  in  oi,  nicht  aber  in  den  Formen  des  Pos- 
sessivpronomens hörbar  geblieben  sein  sollte. 

Ein  eigenes  Privilegium  allerdings  gcniesst  das  Personal- 
pronomen. In  ihm  scheint  sich  ein  Hauch  des  Spiranten  am 
längsten  erhalten  zu  haben.  In  der  nachhomerischen  Zeit  ist 
es  bei  den  Elegikern^  Jambographen  und  noch  ausschliesslicher 
bei  Pindar  dieses,  welchcd  die  Rechte  consonantischen  Anlauts 
ausübt.  Ja  selbst  bei  den  Tragikern  besitzt  es  noch  einen 
Schatten  dieser  Kraft  (vergl.  Hermann  zu  Aesch.  Ag.  p.  460). 
Man  darf  aber  bei  dem  mächtigen  Einfluss  der  Homerischen 
Dichtung  auf  die  Technik  der  Spätem  nicht  zu  viel  darauf 
geben.  Die  Häufigkeit  der  an  oi  im  Homerischen  Vers  haf- 
tenden Erscheinungen  gilt  mir  als  voller  Erklärungsgrund  für 
die  Frequenz  der  gleichen  Erscheinung  bei  Spätem. 

Vielmehr  zeichnet  noch  eincf  andere,  bisher  übersehene 
£igenthümlichkeit  das  Personalpronomen  vor  dem  von  dem- 
selben Stamm  gebildeten  Possessivum  und  allen  andern  di- 
gammirten  Wörtern  aus.  V<»r  ihm  steht  regelmässig  ou,  nicht 
3UX,  und  erscheint  das  v  i^.,  das  fast  überall  vor  digammirten 
Wörtern  sich  einstellt,  nur  an  einer  Stelle  <1>  oCi?  xsv  ol,  also 
oü  sOev  Sern  x^p^m^  A  114,  ou  ol  B  392,  E  53,  S  141,  O  496, 
P  153,  T  124,  r  349,  X  219,  a  262,  8  175,  v  417,  a  355; 
'KpoQ^t  iO£v  E  56  =  80  =  1'  402  (so  ApoUon.  de  pron.  55  A); 
«  ol  Z  281  (nur  E  Lips.  xev),  1  157,  U^  540  (xsv  CDGHL  nach 
La  Roche  zu  E  4),  y  258  (x£v  nur  GINV),  5  174  (x^v  ELNQS, 
jJL^v  HI),  i  458  (für  x£  haben  xa{  ElV);  E  4  Saie  ol  ^ywpl^  toO  v 
£v  ttoXao^  avTiYpa^oK;  (pepo^jicvov  Eust.  514,  4);  oö  £  ü  214,  I  155 
xi  i.    Hingegen   finden   wir   bcmi  Possessivurn  5^:  ov^  ^   'xaapl 
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V  265 ;  £vöa  xev  w  5  32,  om  xsv  w  Ouixto  ^  445 ;  ferner  das  v  e^. 
bei  Formen  des  Nomens  B  218  (fpsalv  YJctv,  775  apixactv  oTatv  und 
noch  25  mal;  des  Verbums  B  588  xiev  yjj'.v  rpcOuixir^?!  tisttoiöw; 
und  12  mal.  Es  brauchen  hier  die  Stellen,  wo  andere  digam- 
mirte  Wörter  vor  sich  v  £9.,  oux,  sc,  h.  u.  dgl.  haben^  wohl  nicht 
aufgezählt  zu  werden^  da  dieselben  in  Knös'  Buch  abgedruckt 
sind;  hier  genüge  es  zu  constatiren,  dass  bei  ihnen  dasselbe 
wie  bei  oq  beobachtet  wird,  nämlich  dass  die  Ueberlieferung 
mit  seltener  Einstimmigkeit  das  v  etp.,  oüx,  eic,  i^  festhält.  Soll 
man  also  dennoch  diesen  Vorzug  des  Personalpronomens  in  der 
Art  deuten,  dass  in  ihm  der  Anlaut  af  länger  lebendig  blieb, 
welcher  beim  Possessivum  sich  zu  einfachem  r  abschwächte? 
Wären  uns,  wie  gesagt,  einige  Messungen  der  Art,  dass  vo- 
calisch  auslautende  Sylbe  vor  ihm  in  der  Senkung  des  Verses 
gelängt  würde,  etwa  wie  evOä  ol,  ^ps  o».,  überliefert,  so  würde 
ich  mich  unbedenklich  zu  solcher  Meinung  bekennen.  Bei  dem 
gänzlichen  Mangel  derartiger  Indicien  glaube  ich  mit  folgenden 
Erwägungen  einen  richtigeren  Weg  der  Erklärung  betreten 
zu  haben. 

Eine  der  wichtigsten  Thatsaciien,  wie  immer  dieselbe  auch 
erklärt  werden  mag,  welche  wir  bei  unseren  Untersuchungen 
der  Bedingungen  der  Positionswirkung  (Hom.  Stud.  I^  79  ff.) 
an's  Licht  gezogen  haben,  war  die,  dass  jene  leichten  Conso- 
nantengruppen,  in  deren  Belieben  es  gestellt  zu  sein  scheint, 
vorausgehende  Kürze  kurz  zu  lassen  oder  zu  längen,  einen 
kräftigeren  Einfluss  innerhcflb  des  Wortkörpers  und  im  Anlaut 
einen  desto  kräftigeren  auszuüben  vermögen,  je  fester  das  vor- 
ausgehende Wort  sich  an  das  folgende  heftet,  und  dass  bei 
der  geringsten  Lockerung  dieses  Gefüges,  z.  B.  selbst  durch 
die  Pause  einer  Nebencäsur,  im  Vers  die  längende  Wirkung 
gehemmt  ist;  ferner  dass  zur  Längung  es  in  der  Regel  noch 
der  Arsis  bedarf  und  wo  in  der  Thcsis  dies  dennoch  geschieht, 
nur  die  des  ersten  Fusses  es  verträgt  und  die  Fälle  in  den 
andern  Senkungen  Uebertragungen  aus  diesem  sind  oder  aber 
in  einem  so  festen  Wortgefüge  stattfinden  (z.  B.  tä  xpwT«,  t5 
-pöTOv,  To  TCptv  u.  dgl.),  dass  dieses  als  ein  Wortkörper  be- 
trachtet werden  kann,  in  welchem  die  Position  Regel  ist.  Alle 
diese  Bedingungen  treffen  beim  Personalpronomen  zu.  Das- 
selbe ist  in  allen  Fällen,  wo  es  in  der  Senkung  längend  wirkt, 
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enklitisch  und  wirkt  demnach  eng  verbunden  auf  seineu  Nachbar 
wie  in  einem  Wortkörper.  Für  das  feste  Gofüge  zeugt,  dass 
5;  ol  und  cv  z\  7  mal  die  so  missliebige  Fuge  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Fuss  überdeckt.  Die  durch  solche  Position 
meist  an  äp  und  sv  erzeugte  offen])ar  schwache  Länge  verträgt 
gut  der  erste  Fuss;  sie  findet  sich  in  ihm  23  mal.  Die  12  Fälle 
im  zweiten  Fuss  sind  bis  auf  0  190  Uebertragungen  aus  dem 
ersten.  Das  Possessivum  vermag  einen  so  engen  Anschluss  wie 
das  enklitische  Pronomen  nicht  einzugehen,  ebenso  wenig  ein 
anderes  der  mit  Digamma  anlautenden  Wörter.  Unter  diesen 
sind  cu  ol  e  die  einzigen  enklitischen.  Indem  wir,  gestützt  auf 
die  analogen  Vorgänge  bei  der  Positionsbildung,  diese  Be- 
schaffenheit düs  Personalpronomens  für  genügend  ansehen,  die 
Ausnahmsstellung  desselben  zu  erklären,  fühlen  wir  uns  nicht 
genöthigt,  bei  demselben  eine  andere,  kräftigere  Aussprache 
des  r  vorauszusetzen,  die  sonst  durch  nichts  gefordert  wird. 

Die  Positionswirkung  der  W.  zH  in  der  Thesis  könnte 
aber  noch  weniger  verständlich  sein,  als  sie  es  durch  unsere 
Erklärung  hoffentlich  geworden  ist,  es  wäre  ein  Irrthum,  wenn 
man  dieselbe  sofort  allen  andern  digammirten  Stämmen  vin- 
diciren  und  durch  kühne  Textesänderungen,  wie  dies  an  mehr 
als  fünfzig  Stellen  geschehen  ist,  rcalisiren  wollte.  Eine  gesunde 
Beobachtung  wird  sich  bescheiden,  aus  den  vorgelegten  That- 
sachen  die  Regel  zu  abstrahiren:  Digamma  vermag  conso- 
nantisch  auslautende  Sylben  nur  in  der  Arsis  zu 
längen,    in    der    Thesis    bleiben    sie    kurz. 

Aber  auch  jene  verfallen  einer  voreiligen  Folgerung,  welche 
zwar  die  Ueberlieferung  jener  218  Verse  mit  Positionsvernachläs- 
öigung  vor  Digamma  unangetastet  lassen,  aber  damit  entschul- 
digen, dass  von  dem  Dichter  derselben  der  Laut  des  Spiranten 
nicht  mehr  gesprochen  wurde.  Denn  sie  bringen  durch  diese 
Hypothese  eine  Buntscheckigkeit  in  die  Homerischen  Gedichte, 
die  nun  erst  in  ihrem  vollen  Umfang  erkannt,  in  keiner  Dich- 
tung irgend -einer  Zeit  oder  eines  Volkes  etwas  Analoges  haben 
dürfte  und  welche  die  spärlichen  Belege  wechselnden  Anlautes, 
die  früher  (Hom.  Stud.  \'^  14)  zusammengebracht  wurden,  nicht 
rechtfertigen  können,  wie  ich  damals  noch  glaubte.  Ueberdies 
zeigt  sich  Positionsvernachlässigung,  sowie  Elision  oft  genug 
gerade  in  festen  Formeln,  die  uns  bei  der  Natur  der  epischen 
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Poesie  hohes  Alter  und  starre  Erhaltung  verbürgen;  ich  ver- 
weise nur  auf: 

*::  206  'JJXuOov  stxorcfT)  stsV  ic  xa-ptoa  -^olIx*,  und  3  mal 

E  470  (o;  s'.TwWv  wTpuvs  jxivo;  xa:  Oj[xbv  iy.aaTsu,  und  10  mal 

H  (j8  5^p'  £17:0)  Ta  |Xc  Ou[/.b;  Ivc  irrfi^aa'.  y.£X£'j£',,  und  9  mal 

0  35  xjti  [X'.v  ^ojvYJca?    £-£a  7rT£pC£v':a  7:ps^r^6oa,  und  9  mal 

S  706  o6£  C£  cy5  [/.'.v  £7:£cjiv  apL£ißf|jL£vo^  7:po;££'.7:£  u.  ähnl.  7  mal 

0  577  vYJa;  [).h  '::a[j.zpa)i:ov  £p65Ga(jL£v  d^  aXa  oTav  oder 

A  141  vuv  3'  avs  vTJa  [JL^Xa'.vav  £pj(7(70|JL£v  xtX.  7  mal. 

Zu  beachten  bleibt  auch,  dass  derartige  Fälle  gleichmässig 
über  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  hin  verstreut  sind,  und  für 
die  Ursprünglichkeit  des  Digamraa  in  der  Homerischen  Dich- 
tung spricht  endlich,  dass  ein  blosses  Wiederholen  und  Copircn 
der  prosodischen  Eigenheiten  einer  älteren,  in  der  damaligen 
Sprache  nicht  mehr  begründeten  Technik  vor  Fehlern  und  Miss- 
griffen  nicht  geschützt  hätte.  Nun  finden  wir  aber  Präfigirung 
eines  Digamma  gegen  evidente  Etymologie  nur  ganz  vereinzelt, 
zum  deutlichen  Beweis,  dass  die  Sprache  des  Lebens  Ohr  und 
Mund  der  Sänger  treu  geleitet. 

Nur  wer  Alles  über  einen  Leisten  schlagen  und  das 
griechische  Digamma  mit  dem  in  der  Kegel  Position  bildenden 
lateinischen  v  ide-ntificiren  will,  wird  sich  vor  der  Folgerung 
sträuben,  welche  die  Thatsachen  an  die  Hand  geben,  die  aus 
den  aeolischen  Dichtern  gezogene,  von  Priscian  mitgetheilte 
Theorie  bestätigt  und  für  welche  wir  uns  auf  eine  früher 
(S.  18.  22)  festgestellte  Analogie  im  Innern  der  Worte  berufen 
können,  dass  Digamraa,  wie  es  in  Homerischer  Zeit  erklang, 
eine  in  Tliesis  gestellte  Sylbe  nicht  zu  längen  vermochte. 
Diese  Folgerung  müsste  ganz  undenkbar  sein,  wenn  wir  den 
andern  Hypothesen  den  Vorzug  geben  sollten.  Aber  wir  dürfen, 
um  physiologisch  den  Vorgang  zu  verstehen,  nur  das  im  Latei- 
nischen hinter  q  sich  entwickelnde  v  in  que  u.  dgl.  auf  die  Zunge 
nehmen,  und  werden  den  zarten  Laut  empfinden,  der  zwar  den 
Zusammenstoss  der  Vocale  zu  mildern,  so  wenig  aber  wie  v  in 
qv  Position  zu  bilden  vermag,  wenn  nicht  eine  Unterstützung 
von  anderer  Seite  hinzukommt. 

Dieser  Laut  bedeutet  dem  vollen  Consonanten  gegenüber, 
den  wohl   das  Griechische  wie  die  verwandten  Sprachen    einst 
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besessen  haben  wird,  allerdings  einen  Schwächezustand,  einen 
Zustand  aber,  auf  welchen  wir  auch  von  anderer  Seite  geführt 
werden,  wenn  wir  die  uns  allerdings  nur  sehr  fragmentarisch 
überlieferte  Geschichte  des  Schwächungsprocesses,  den  Digamma 
bis  zum  völligen  Verlöschen  durchlief,  überblicken.  ' 

Bei  den  aeoHschen  und  aeolisirenden  Dichtern  fungiii;  das 
Digamma  ganz  wie  bei  Homer.  Es  ist  bezeichnend,  dass  unter 
den  früher  mitgetheilten  Stelleu  nur  3  Fälle  mit  Position  sind 
(Ale.  11  ailp  riOev,  Sapph.  117  tov  Fov  zaToa,  Alkm.  36  K67:p'.$o<; 
FexaTi)   neben  9  Fällen   nach   kurzen,   2  nach   langen  Vocalen. 

Die  Stellen  bei  den  Elegikern  und  Jambographen  hat 
Renner  in  Ciirtius'  Studien  I  1  147  ff.  zusammengestellt.  Wir 
finden  Digamma  28  mal  nach  kurzen,  16  mal  nach  langen  Vo- 
calen Hiatus  tilgend,  aber  an  keiner  Stelle,  wo  es  Posi- 
tion bildete.  Der  letzte  Rest  dieser  noch  bei  Homer  vor- 
handenen consonantischen  Kraft  ist  also  erloschen.  Allerdings 
hätte  dies  wenig  zu  bedeuten,  wenn  die  Digammaspuren  wie 
bei  Homer  so  bei  den  Elegikern  auf  nichts  als  eine  mecha- 
nische Nachahmung  der  in  der  älteren  Poesie  vorhandenen, 
durch  Schwund  des  Digamma  entstandenen  Hiaten  führen  sollten. 
Aber  einmal  zeugen  Grammatiker  wie  Tryphon.  7:ä0.  Xe^.  11 
und  Priscian  für  das  Digamma  im  jonisehen  Dialekt;  ein  in- 
schriftlichcs  Zeugniss  haben  wir  früher  (S.  42)  besprochen. 
Was  aber  wichtiger  ist,  aus  einer  ganz  analogen  Corruption 
des  graphischen  Zeichens  F  bei  Theognis  in  Cod.  A  V.  548, 
574  und  413,  wie  sie  uns  die  Verse  der  aeolischen  Dichter 
vielfach  zeigen,  hat  man  scharfsinnig  erkannt,  dass  ursprünglich 
surspYsciYj  und  fohoq  geschrieben  stand. 

Eine  reichere  Einsicht  verspricht  Pindar,  dessen  Sieges- 
Heder  ich  nach  Mommsen's  Ausgabe,  welche  das  Zeichen  f  neu 
eingeführt,  darauf  hin  durchgesehen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
vereinzelte  Hiaten  vor  folgenden  Wörtern  für  das  Digamma  im 
Anlaut  dieser  beweisen : 

O  V  11  T£  "Qaviv,  0  VII  78  ts  laXu^sv,  0  V  18  peovTa  'loaTov, 
0  IX  112  Saiii  'IXiaoa,  I  I  8  aXiepxia  ']^[»,ou  und  I  I  28 


^  Die  intercsRanten  Resnltato,  welche  die  Durchmusterung  der  Hymnen 
und  Hesiods  ergaben,  verlangen  bei  der  bekannten  Beschaffenheit  dieser 
Texte,  eine  eingehende  Specialuntersnchung  für  sich. 
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sondern    zieh(3    nur    folgende    Wörter   in    Rechnung    und    ver- 
zeichne 

1.  die  Stellen,  wo  F  Hiatus  nach  kurzem  Vocal  in  der  Thesis  tilgt: 

zfz:  Fo»        0  I  23,  II  42,   VI  20.  (35,   VII  93.  9G, 

IX  15.  ()7,  X  87?,  Xin  29.  30.  63.  68. 
73,  XIV  22;  P  l  7,  III  63,  IV  23.  37. 
48.  73.  189.  197.  243.  257.  264,  V  109, 
IX  36.  56.  82.  84.  109.  120;  N  I  14. 
16.  58.  61,  III  39.  57,  IV  59,  V  34, 
VII  22.  40,  X  79;  I  III  S2,  IV  56, 
V  12.  49,  VII  59 
Fi;  P  VI  36 ;  I  III  54 
F'IBto;     0  XIII  47 

FaB:  P  VI  51;  I  VII  18 

Fiva;  Faviccrw:  0  XIII  23;  P  IV  89,  XI  62 

Faxco:  0  XIV  21 

Fstxoci:  N  VI  58 

FExaTi:  I  IV  2 

FsXtu  (FsX-i;):  0  XIII  80;  P  II  49 

Fst:  (Fi-o;  Fsi-elv  0  VI  16.    62,   VIII  46,    XIII  71;    N  V 

Fo^sa):  14,  VII  45;   l  V  55 

FspY  (F-:p;at;,  F-fpYOv):  0  X    91,    XIII    37;    P    II    17,    IV  KU, 

VII  19;  iN   III  44,  Vll  52,  X  64 

F£(7-ipa:  I  VII  4 

Feto;:  0  II  93 

F^Oo;:  0  XI  21 

F'.o  (F'.Betv  FEiB^vat         0  I  104,    II  86,    VIII  19,  IX  62,  XIV 
FcTBo;,  F'3pi;):        16;  P  III  29,  IV  21 

F'.6::Xoxo;:  0  VI  30;  I  VI  23 

Figo;:  N  VII  5;  I  V  32 

FoTxo;:  P  VIII  51;  N  VI  25 

eoixa:  P  III  59 

2.  die   Stollen,    in    welchen    ein    langer   Vocal    oder   Diphthong 
vor  Diganiina  erhalten  wird: 

Fo'.:  0  I  65,  XIII  87;  P  II  42.  83;  iN  VI  23,  X  29 

Fao:  P  1   29;  I  III  33 

fi'^x^:     P  IX  44  =  XU   3    (CO  ava) ;    P   I  39    (AaXcu  Favasaor/, 
aber  AaXotc  überliefert) 
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FsxaT'.:     0  IX  20 
Fe-:  P  II  66,  III  2;  I  III  59 

fzpU:      P  IV  142 
.   fio:  P  V  78;  N  IV  43;  1  III  53 

rtsXao;:   0  IX  98;  P  IX  79,  XI  60;  I  I  16 
fizoq:         N  X  86,   XI  41 

Wir  sehcD  also  93  mal  kurzen,  25  mal  (darunter  aus  Homer 
g-eläufige  Wendungen  £u  olc,  eS  citt/;,  sttsi  rt^ov,  to»  rspio))  langen 
Vocal  durch  Diganima  geschützt.  Neben  diesen  118  Stellen 
finden  sich  nur  2,  wo  Digamma  Position  bildet:  I  V  42  aüoa^s 

to'.cOtöv   rszsu  (—  -w 'ww)^   wo  aber  die  Lesart  gar  nicht 

sicher  steht,  und  O  IX  76  s;  cu  Ostic^  Fi'r^oz  ( — -  ^  - — -  ^)) 
von  Ahrens  gleichfalls  durch  Conjectur  in  den  Text  gebracht; 
so  dass  also  auch  für  Piiidar  das  bei  den  Elegikern  erkannte 
Gesetz  gelten  wird:  Digamma  hat  nur  mehr  die  Kraft, 
Hiatus  zu  tilgen,  nicht  aber  durch  Position  zu  längen. 
Wenn  also  der  labiale  JSpirant  einmal  im  Griechischen  den 
Lautwerth  eines  vollen  Consonanten  hatte,  so  zeigt  die  Home- 
rische Sprache  den  ersten  Grad  seiner  Entkräftung,  indem  er 
nur  in  der  Arsis,  in  der  Thesis  bei  einer  Wurzel  unter  beson- 
ders günstigen  Umständen  zu  längen  vermag.  Die  Sprache 
der  Elegiker  und  Pindars  zeigt  uns  denselben  seinem  völligen 
Verlöschen  nahe,  auf  derselben  Stufe  wie  z.  B.  anlautendes  / 
im  Neuspanischen,  welches  sich  zu  einem  kaum  anders  als  bei 
drohendem  Hiatus  bemerkbaren  Hauchlaut  verflüchtigt  hat,  wäh- 
rend das  Altspanische  noch  den  ursprünglichen  Laut  bewahrt 
(s.   Schleicher  Ling.  Unters.  II   167). 

Nachdem  sich  somit  die  Wahrheit  der  einen  Hälfte  der 
vielgeschmähten  Priscianstelle  an  Homer  bestens  bewährt,  werden 
wir  die  andere  um  so  weniger  abzulehnen  geneigt  und  berechtigt 
sein,  und  den  alten  Hermannschen  Gedanken,  dass  Digamma 
der  Elision  nicht  im  Wege  stehe,  ohne  Beschränkung  acceptiren 
nnissen.  Auf  den  ersten  Blick  scheinen  mehrere  Formen  schla- 
gend die  Vereinbarkeit  der  Elision  mit  Oigamma  zu  beweisen, 
nämlich  -asF-z'-oV/  (/  &2,  H  121,  /  3;;7,  A  793,  O  404  neben 
r.ipv.T,ri  \  555),  xauacai;  Hesiod  KpYa  i^i\i),  693  ( :r^  y.aT-Fa;a'.;); 
xj-:pj7av  \  459,  B  422,  auipov  M  261,  a-.£p6ovTa  H  325  (für  av- 
ripzxi  iv  ripz'f)    und    das  von  Ahrens    (Kh.  M.  11    178)    durch 
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eine  evidente  Verbesserung  gewonnene  a[/.F£FaxuTa  B  316,  in 
welchen  die  Präposition  Elision  erleidet  trotz  des  durch  Position 
oder  Vocalisirung  erkennbaren  Digamma.  Aber  nur  auf  den 
ersten  Blick.  Denn  die  Verstümmlung  der  Präposition  ist 
eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung;  vergl.  dv-cusTa».  N  225,  av- 
(m^TY)';  A  305,  av-ora;  T  2(59,  av-crpsij/s'.av  U*  43(5,  diJL-ßaXXwjxeöa 
B  436,  i'(-y.pt[Li':oL7x  ol  440,  dY-;r,pavY;  ^>  347,  o/.-Xsvcv  W  253, 
dX-X6£<T>tov  ß  205,  aX-X'J0*j^av  ß  209  —  xaßßaXe  xaXX'.re,  xavvsuao;, 
xaxxeiovTS^  A  606,  xaoysOs  xa-rOavs  xaiOefxsv  und  wodurch  xa-ui^*-? 
noch  klarer  wird.  xa-l^sXs  ark.  für  xaießaXe  (Ilesych.),  xo-ßaivo) 
bei  Alkm.  (vergl.  Giese  Aeol.  Üial.  254).  —  TrapOsaav,  TcapOe- 
fjtevo;,  ::ap  V  sßaXov  8  41  u.  a.  (vergl.  Kühner  AG.  §.  42,  3). 
Allein  dass  und  wie  sich  die  Elision  mit  noch  wirksamem 
Digamma  verträgt,  können  wir  aus  den  früher  besprochenen 
Fällen  e^rriayov,  [xs^a  o'  Fioye,  sie  t'  riayj,  |JL£YaX'  riays,  {jlsv'  r(a/ov, 
vor  welchem  Wort  auch  eine  diphthongische  Kürzung  nach- 
weisbar ist  xaY  riays  IT  62,  entnehmen.  Allerdings  haben  wir 
dort  zur  Verdeutlichung  der  Erscheinung  u  statt  r  gesetzt  (ezuioxs, 
|jL£Yu(axov  u.  s.  w.),  ohne  indessen  zu  meinen,  dass  r  in  den 
Laut  ü  vollständig  übergegangen  sei.  Ein  solches  ui  oder  au 
in  fjL£YaXaütaxo'/Te;  ([/.EvaXa  t\T/ynzq)  kam  nur  der  Quantität  nach 
einem  wirklichen  j».  au  ganz  gleich,  der  Qualität  nach  nur  nahe. 
Digamma  blieb  wohl  in  allen  Fällen  im  Wesentlichen  ein  und 
derselbe  Laut  imd  nahm  nur  in  verschiedener  Umgebung  oder 
wechselnder  Anziehung  folgend  eine  bald  mehr  vocalische,  bald 
mehr  consonantische  Färbung  für  das  Ohr  an.  Hinter  Conso- 
nanten  in  der  Thesis  stehend,  klang  es  wie  ein  vocaiischer 
Vorschlag,  ohne  hier  je  ganz  zu  verklingen  und  zu  ver- 
schwinden; denn  ist  V  der  nächste  Vocal,  dem  es  vorklingt,  so 
macht  es  sich  manchmal  fühlbar  durch  Längung  dieses  i,  welche 
wir  am  nächsten  wohl  durch  ein  ui  ausdrücken  können,  wie 
in  ot  oux  hoL'SK  OaXaajav,  cu  -plv  louTa  toxoio.  Wie  ein  vocaiischer 
Vorschlag  des  nächsten  Vocals  wird  es  auch  in  dem  Falle 
geklungen  haben,  wo  ein  vorausgehender  kurzer  Vocal  durch 
Elision  verhallte.  Dabei  darf  noch  auf  die  kyprischen  In- 
schriften hingewiesen  werden,  auf  welchen  der  Abfall  von  Con- 
sonanten,  der  vor  Consonantcn  nie  bemerkt  wird,  vor  graphisch 
ausgedrücktem  Digamma  wie  vor  vocalischem  Anlaut  sich  voll- 
zieht,   so    in    Ta   rava^aa;    (^Vogüe  PI.  111   2  b),    ein  Abfall,    der 
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Deecke  und  Siegismund  so  merkwürdig  erseheint,  dass  sie  eine 
traditionelle  Fortpflanzung  der  Zeichen  für  va  re  vo,  nachdem 
der  Laut  des  F  verklungen  war,  glauben  annehmen  zu  müssen. 
Wir  sehen  hierin  nur  einen  neuen  Beweis  für  die  Zwitternatur 
des  r.  Nur  die  Kürzung  langer  Vocale  und  Diphthonge  erscheint 
schon  durch  die  Seltenheit  ihres  Vorkommens  als  ein  mit 
digammatischcm  Anlaut  nicht  wohl  vereinbarer  Vorgang  und 
verdient  eine  nähere  Untersuchung. 
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Nachträge. 


S.  21,  letzte  Zeile.  Nach  Arist.  Nuhe«  342  ist  ,u.  8.  w.^  zu  setzen. 
Bei  Toio'Jio;  und  seinen  Furmen  ist  die  Kürzung  sehr  häufig.  Professor 
Goiuperz  theilt  mir  zu  Sopliokles  ein  Dutzend  Stellen  mit;  ein  weiteres 
Dutzend  fand  sich  dazu.  Vollständigkeit  ist  damit  nicht  erreicht  und  die 
volle  Mittheilung  des  unvollständigen  Materials  hier  erlässlich. 

S.  2r>,  Zeile  'JO.  Ich  liess  die  bei  Homer  mehrfach  versuchte  Cou- 
jectur  cuioc  für  £'i;'0£  unerwähnt,  da  das  Compositum  an  mehren  dies,  r  Con- 
jectur  unzugänglichen  Stellen  in  einer  von  dem  Simplex  kaum  zu  unterschei- 
denden Weise  verwendet  wird;  da  ich  aber  nachträglich  sah,  dasa  Nauck 
a  118,  i  U8,  X  306,  v  1H7,  r,  3ö6,  /  4()7.  40S,  tl  3-J4,  w  493  cÜ-.o'  'AOtJvtjV, 
euiSoticv  r.ph  u.  s.  w.  vorschlug,  will  ich  doch  hier,  ohne  dass  ich  in  seine  in 
den  M^langes  Oreco-Rom.  II  p.  410,  die  mir  gerade  nicht  zur  Hand  sind, 
gegebene  Rechtfertigung  Einsicht  nehmen  kann,  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  die  Miiglichkeit  dieser  an  sich  plausiblen  Acnderung  die  Be- 
rechtigung dazu  etwas  zweifelhaft  erscheinen  lässt,  wenn  Nauck  daneben 
Stellen  wie  :  3*.)2  ziiioz  yatav  oder  •.  2öl  xai  c"a'OEv  und  9  '2'2'2  unangetastet 
stehen  Hess,  oder  wie  ß  15*2  £5  $'  i$/Tr,v  -avrcov  xs^aXa;,  X  5H'2.  .')')3  xai  jif,v 
TavraXov  £i?£roov  -vergl.  X  .'JOG  "l^  jxcOciav  .  .  .  •'•;'$ov)  u.  a.  stehen  lassen  musste. 

S.  -28,  Zeile  G  ist  ate  (<l>  388)  am  Ende  der  Zeile  ausgefallen.  -  Z.  P2 
ist  0  40  statt  0  40  zu  verbessern. 

S.  4*2,  Zeile  '22  if.  Als  ich  dies  sehrieb,  war  mir  M.  Schmidt's 
Schrift  ,  Die  Inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische  Syllabar*  .Jena  1H71) 
noch  nicht  zugekommen.  Ich  glaube  hier  nicht  ausführen  zu  dürfen,  was 
sich  mit  wenigen  Worten  nicht  thun  lässt,  welche  der  im  Text  angeführten 
Lesungen  mir  nach  Durchsicht  dieser  scharfsinnigen  Untersuchungen  weniger 
sicher  erscheinen.  Denn  auch  nach  Abzug  dieser  grossentliells  doch  nicht 
anzuzweifelnden  Belege  aus  dem  kyjjrischen  Dialekt  bleibt  unter  den  im 
Ganzen  nicht  sehr  zahlreichen  inschriftlichen  Bei>pielen  für  /^  die  Zahl  solcher 
auffällig  gross,  in  welchen  /■"  neben  u  auftritt,  so  dass  wohl  Niemanti  die 
mächtige  Unterstützung  verkennen  wird,  welche  der  im  Text  dargelegten 
Anschauung  von  diesen  sich  parasitisch  neben  j  und  f  entwickelnden  /  und  j 
aus  diesen  That.sachen  der  Ueberlieferung  erwächst. 

S.  G'2  zur  Tabelle.  Es  branclit  wolil  nicht  erwälint  zu  werden,  das« 
Digannua  in  der  Composition  vor  der  Hand  unberücksichtigt  blieb,  also  Fälle 
wie  nai$'  £;'.8ojaa  und  Ixxa-nBtov  nicht  unter  'P)  und  iE)  gezählt  wurdi'U. 

S.  <)4  ist  hinter  /^cXtxro«}  sXeXt^fo  einzufügen. 


Pfiziuaier.    Darlegungen  an«  der  (iohchkbte  und  (Jeograpliie  Corea'a.  o9 


Darlegungen  aus  der  Geschichte  und  Geographie 

Corea's. 

Von 

Dr.  August  Ffizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kai».  Akademie  der  WibKenscIut'ten. 


IJie  Abhandlungen  des  Verfassers:  ,Zur  Geschichte  Ja- 
pans in  dem  Zeiträume  Bun-jei^,  ,Die  Geschichte  der  Mongoleu- 
au<*;riffe  auf  Japan^  und  ,Der  Feldzug  der  Japaner  gegen  Corea 
.im  Jahre  1597*  haben  zum  Gegenstand  Ereignisse,  über  welche 
auch  in  dem,  dem  Nippon-Archiv  einverleibten  Werke:  , Japans 
Bezüge  mit  der  koräischen  Flalbinsel  und  mit  Schina.  Nach 
japanischen  Quellen^  von  Dr.  J.  J.  Hoflfmann  (S.  51 — 54  und 
Hl — 02  des  Separatabdrucks)  berichtet  wird.  Der  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  war  ursprünglich  gesonnen,  eine  Abhandlung 
über  die  ganze  Geschichte  Corea's,  sowie  über  dessen  Geographie 
zu  schreiben  und  darin  die  genannte  Arbeit,  die  mehr  als  eine 
blosse  Erwähnung  in  einem  Vorworte  verdient,  ausführlich  zu 
besprechen.  Da  jedoch  die  vorhandenen  Hilfsmittel  nicht  ge- 
nügten, musste  er  sich  in  dieser  Abhandlung  darauf  beschränken, 
hauptsächlich  die  oben  angedeuteten  Ereignisse  zu  besprechen, 
die  in  ,Japans  Bezügen^  gebrachten  Nachrichten  mit  den  in 
anderen  Quellen  enthaltenen  zu  vergleichen  und  Ergänzungen 
oder  Ju'klärungen  hinzuzusetzen.  Am  Scldusse  folgt  ein  geo- 
graphischer Theil,  worin  die  Lage  einer  Anzahl  Ortschaften, 
Inseln  und  Flüsse,  deren  Namen  auf  der  von  Herrn  Hotfmann 
gütig  mitgetheilten  Karte  der  coreanischen  Halbinsel  fehlen,  zu 
bestimmen  versucht  wird,  mit  einem  Anliange:  einer  beinahe 
vollständigen  LauttAbelle  zum  Behufe  der  coreanischen  Lesung 
chinesisch  geschriebener  geographischer  Namen. 
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Die  Quellen,  aus  denen  Herr  HofFmann  vorerst  seinen 
Bericht  über  die  Mono;olenangriffe  schöpfte,  sind  das  Nippon 
w6-dai  itsi-ran,  die  Encyclopädie  Wa-kan  san-zai  dzu-e  und 
einmal  das  chronologische  Werk  Wa-kan- niin-kei.  Von  diesen 
Werken  besitzt  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  das  Wa-kan 
san-zai  dzu-e  gar  nicht,  das  Nippon  wo-dai  itsi-ran  nur  in  der 
von  Klaproth  veröffentlichten  unzuverlässigen  Uebersetzung. 
Der  Bericht  stimmt  im  Ganzen  mit  dem  Inhalt  des  Werkes 
^^  B^  ^2  Mo-zokki,  das  in  den  zw(;i  Abhandlungen  ,Zur 
Geschichte  .Fapans  in  dem  Zeiträume  Bun-jei'  und  ,Die  Ge- 
schichte der  Mongolenangriffe  auf  Japan^  bearbeitet  ward,  über- 
ein. Aus  welchen  Quellen  Ma-sumi,  der  Verfassijr  des  M6-zokki, 
die  grosse  Menge  von  Einzelnheiten,  Nachrichten  von  handeln- 
den Personen,  von  der  Kampfweise  und  den  Sitten  der  Mon- 
golen, nebstbei  eine  Reihe  von  Episoden  geschöpft  hat,  wird  in 
der  Vorrede  des  Werkes  nicht  angegeben.  Es  heisst  daselbst 
nur,  dass  die  Nachrichten  von  jenen  Ereignissen  in  dem  Munde 
des  Volkes  fortleben.  Da  es  aber  um  die  Zeit  keine  eigent- 
lichen Geschichtschreiber  gegeben  habe,  könne  man  deren  Be- 
deutung nicht  wissen.  Ma-sumi,  von  der  Sache  angeregt,  habe 
daher  ein  Buch  geschrieben,  in  welchem  er  das  Falsche  ver- 
worfen, das  Wahre  angenommen  habe.  Die  Quellen  des  M6- 
zokki  sind  somit:  einige  Werke  über  allgemeine  Geschichte, 
vielleicht  dieselben,  welche  Herr  Iloffmann  benützt  hat,  und 
mündliche  Ueberlieferung.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  Localgeschichten  und  ämtliche  oder  andere  Urkunden 
zu  Grunde  gelegt  wurden. 

Japans  Bezüge  leiten  die  Erzählung  der  Ereignisse  mit 
folgenden  Worten  ein: 

[J.  1268,  12.  M.]  ,p]in  mongolisches  Sendschreiben  langt 
in  Dai  sai  fu  an.  Es  wird  nach  Kamakura  an  den  Sjogun 
und  von  da  au  den  Mikado  geschickt.  Nach  einem  Beschlüsse 
des  Staatsrathes  des  Siogun  ward  kein  Bescheid  darauf  ertheilt, 
wiewohl  der  Mikado  einen  solchen  hatte  verfassen  lassen.' 

Nach  dem  M6-zokki  ward  Kublai  Khan  durch  einen 
Coreaner  Namens  ^  ^fe  Tschao-I  zum  ersten  Male  auf  Ja- 
pan aufmerksam  gemacht.  Er  schickte  im  Jalire  126(5  zwei 
Gesandte  an  den  König  von  Corea  mit  der  Aufforderung,  iliese 
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Gesandten  nach  Japan  zu  geleiten.  Der  damaligfe  König*  von 
Corea  hiess  y^  ^  ;Jj|"  Yuen-thsung-tschl.  Dieser  hielt  die 
Gesandten  bis  zum  folgenden  Jahre  hin  und  bewog  sie,  in  die 
Heimath  mit  der  Meldung  zurückzukehren,  dass  die  Ueber- 
fahrt  nach  Japan  unmöglich  sei.  Als  Kublai  Khan  im  Jahre 
1267  nochmals  die  Gesandten  schickte,  Hess  sie  der  König  von 
Corea  noch  einmal  die  Rückreise  antreten  und  ein  Schreiben 
mitnehmen,  in  welchem  von  der  Anbahnung  des  Verkehrs  mit 
Japan  abgerathen  wurde.  Erst  auf  die  Kriegsdrohung  von  Seite 
des  Mongolenherrschers  geleitete  Corea  die  beiden  Gesandten. 
Dieselben  landeten,  in  Begleitung  eines  coreanischen  Gesandten, 
in  dem  auf  den  ersten  Monat  des  Jahres  1268  folgenden  Schalt- 
monate in  der  Bucht  von  Tsuku-si. 

"4C  ^  fl&  Da-zai-fu  ,Sammelhau8  des  grossen  Vor- 
gesetzten', in  Japan  eine  ungewöhnliche  Zusammensetzung  für 
Ortsnamen,  wurde  von  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  in  Ueber- 
setzung  und  nicht  mit  Lauten  wiedergegeben.  Das  Letztere 
wäre  vielleicht  besser  gewesen,  jedoch  kommt  es  vor,  dass  die 
Gesandten  daselbst  in  dem  Sammelhause  des  Vorgesetzten 
{^ß  )jS*)  ihre  Moldung  vorbringen,  woraus  folgt,  dass  der 
Name  ursprünglich  ein  Amtsgebäude  bezeichnet.  Der  Ort  liegt 
in  Tsiku-zen  und  hiess  später  ^  ^  Nisi-no  mijako,  die 
Hauptstadt  des  Westens. 

An  dem  Hofe  von  Mijako  hatte  man  bereits  ein  Antwort- 
schreiben für  den  Mongolenherrscher  verfasst  und  die  Rein- 
schrift durch  den  Reichsminister  Tsune-tomo,  der  ein  geschickter 
Schreiber  war,  verfertigen  lassen.  Man  schickte  es  nach  Kama- 
kura  und  fragte  um  Rath.  Toki-mune,  Inhaber  der  Macht  und 
Statthalter  von  Sagami,  erklärte  unter  Angabe  von  Gründen, 
dass  man  das  Schreiben  nicht  beantworten  solle.  Säramtliche 
Würdenträger  des  Hofes  waren  hiermit  einverstanden  und  es 
ward  dem  in  Da-zai-fu  die  Stelle  eines  Sa-je-mon-zeo  beklei- 
denden Kage-suke  die  Weisung  ertheilt,  die  Gesandten  fort- 
zuschicken. Diese  hatten  unterdessen  während  der  langen 
Zeit  ihres  Wartens  die  Gegend  ausgekundschaftet  und  segelten 
endlich  ab. 

Das  mitgetheilte  Schreiben  des  Mongolenherrschers,  in 
welchem  er  Bündniss  und  Freundschaft  anträgt,  stimmt  mit  dem 
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in  dem  Mö-zokki  enthalteueu  im  Wesentlichen  übercin.  Ausser- 
dem wurde  auch  ein  Schreiben  des  Königes  von  Corea  ttber- 
bracht. 

[J.  1209.]  jMongolische  Abgeordnete  gehen  auf  einem 
kaolischen  Fahrzeuge  die  Insel  Tsusima  an  und  nehmen  zwei 
Japaner,  Tosiro  und  Misiro,  mit  -sich,  die  man  über  Nippon 
auszuforschen    sucht   und    mit  Geschenken  wieder  heimsendet/ 

Die  Abgeordneten  sind  dieselben  Gesandten,  welche  Kublai 
Khan  schon  einmal  geschickt  und  die  man  aus  Tsuku-si  ver- 
wiesen hatte.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  12ß8  wurde  der 
Geburtstag  des  Mongolei iherr.schers  gefeiert.  Corea  schickte 
an  den  mongolischen  Hof  einen  glückwünschenden  Gesandten 
und  mit  diesem  als  zugesellten  Gesandten  ^^  _^  Fan-fcu, 
den  Begleiter  der  mongolischen  Gesandten  für  Japan,  damit  er 
dem  Mongolenherrscher  über  den  Erfolg  der  Sendung  Bericht 
erstatte.  Fan-feu  brachte  im  Namen  des  Königs  Entschuldi- 
gungen vor  und  schilderte  die  Aufnahme,  die  man  in  Japan 
gefunden.  Kublai  Khan  schenkte  diesen  Worten  keinen  Glauben 
und  ernannte  dieselben  Gesandten  wieder.  Zugleich  stellte  er 
den  König  von  Corea  scharf  zur  Rode  und  zieh  ihn  der  Falsch- 
heit und  Lüge.  Der  König  gab  jetzt  dem  mongolischen  Ge- 
sandten zwei  Führer  und  Fan-feu  zum  Begleiter  mit.  Die  aus 
mehr  als  siebzig  Personen  bestehende  Gesandtschaft  landete 
diessmal,  im  dritten  Monate  des  Jahres  12G*J,  auf  der  mit  dem 
Namen  eines  Reiches  belegtcai  Insel  Tsusi-ma.  Sie  wurde  von 
Suke-kuni,  Zugesellten  des  Vorstehers  der  Pferde,  abgewiesen, 
verbrachte  aber  noch  eine  Zeit  mit  vergeblichen  Unterhand- 
lungen. Die  Leute  der  Gesandtschaft  ringen  unterdessen  mit  den 
Einwohnern  Streit  an,  verursachten  einen  Auflauf  und  nahmen 
bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Menseluai  Namens  ^ST  ^^  hK 
T(Vdzi-r6  und  ^  ^  HJ  Ja-dzi-ro  gefangen,  die  man  auf 
das  Schiff  brachte.  Die  (lesandten  segelten  hierauf  ab  und 
brachten  die  Gefangenen  zuerst  nach  Corea,  dann  in  die  Haupt- 
stadt des  Mongolenreiches. 

Kublai  Khan  äusserte  sich  gegen  die  begleitenden  Ge- 
sandten (yorea's  anerkennend  und  war  bes(>ndeis  darüber,  dass 
man  Bewohner  Japans  gefangen  geiiomnu.'n  und  mitgebracht 
hatte,  sehr  erfreut.     Kr  Hess  bald   nachli(;r  die  Gefangenen  zu 
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sich  kommen,  hielt  ihnen  eine  längere  Anrede  und  schickte  sie, 
nachdem  man  sie  reichlich  beschenkt  und  ihnen  ein  Schreiben 
mitgegeben  hatte,  über  Corea  in  ihre  Heiraath  zurück. 


[J.  1271,  9.  M.]  ,Ein  mongolischer  Abgeordneter,  Tch'ao 
Hang  pl,  überbringt  von  Kaoli  aus  ein  Sendschreiben  nach 
Iwatsu  in  Tsukusi.  Weder  von  Seiten  des  Mikado,  noch  des 
Sjogun  wird  ein  Bescheid  darauf  ertheilt,  und  der  Bote  zieht 
unverrichteter  Sache  ab.  Misiro  musste  ihn  als  Abgeordneter 
(Spion)  begleiten;  er  wurde  dem  mongolischen  Könige  vorge- 
stellt, von  ihm  gastfreundlich  aufgenommen  und  hierauf  wieder 
zurück  gesandt/ 

Kublai  Khan  ernannte  jetzt  Tschao-liang-pl,  Beaufsichtiger 
der  geheimen  Bücher,  zum  Gesandten  und  befahl  Corea,  ihm 
den  Weg  nach  Japan  zu  zeigen.  Dieser  Gesandte  erschien 
im  neunten  Monate  des  Jahres  1271  in  Ima-dzu,  einem  Orte 
des  Reiches  Tsiku-zen,  und  brachte  eine  mit  einer  eisernen 
Kette  umwundene  Kiste  mit,  in  welcher  das  Schreiben  des 
Mongolen herrschers  verwahrt  war.  Er  hatte  den  Auftrag,  sie 
in  der  japanischen  Hauptstadt  unmittelbar  dem  Kaiser  zu  über- 
reichen. Wenn  ilim  dieses  nicht  gelingt,  sollte  er  nach  Kama- 
kura  reisen  und  sie  dem  Heerführer  (Siö-gun)  einhändigen. 
Gelänge  ihm  auch  dieses  nicht,  so  sollte  er  mit  dieser  Kiste 
wieder  heimkehren.  Der  in  Da-zai-fu  die  Stelle  eines  Sa-je- 
mon-zeö  bekleidende  Kage-suke  meldete  es  nach  Kama-kura, 
erhielt  jedoch  keine  Weisung.  Unterdessen  übergab  ihm  Tschao- 
liang-pl  eine  versiegelte  Abschrift  des  mongolischen  Reichs- 
briefes. In  diesem  Schreiben  theilt  Kublai  Khan  dem  Kaiser 
mit,  dass  die  Gesandten,  die  er  wegen  Schliessung  eines  Freund- 
schaftsbundes geschickt  habe,  unverrichteter  Sache  zurückge- 
kehrt seien.  Er  habe  auch  den  zwei  Gefangenen  aus  Tsuku-si 
ein  Schreiben  mitgegeben,  auf  welches  ebenfalls  keine  Antwort 
erfolgt  sei.  Er  vermuthet,  dass  die  in  Corea  ausgebrochene 
Empörung  des  Ministers  ;kfc  ^fc  Lin-yen  an  der  Verzögerung 
Schuld  sei,  indem  das  Antwortschreiben  auf  dem  Wege  über 
Corea  zurückgeblieben  sein  konnte.  Jetzt,  nachdem  Lin-yen 
bewältigt  worden,  schicke  er  als  Gesandten  den  hohen  Würden- 
träger Tschao-liang-pl.  Das Sclireiben  schliesat mit  Kricjgsdrohung. 
Kage-suke  wies  den  Gesandten  aus  eigenem  Antriebe  fort. 
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Die  oben  citirten  Worte:  ,Mi8iro  musstc  ihn  als  Abge- 
ordneter (Spion)  begleiten;  er  wurde  dem  mongolischen  Könige 
vorgestellt,  von  ihm  gasttreundlich  aufgenommen  und  hierauf 
wieder  zurück  gesandt*  stimmen  zwar  mit  denjenigen  des  Nippen 
wo-dai  itsi-ran,  dem  sie  entlehnt  sind,  überein,  stehen  aber, 
ebenso  wie  in  dem  genannten  Werke,  an  unrechter  Stelle.  Tö- 
dzi-ro  und  Ja-dzi-ro,  die  zwei  gefangenen  Bewohner  von  Tsuku-si, 
wurden  schon  im  Jahre  1209  zurückgeschickt.  Es  wird  ihrer  nur 
noch  in  dem  oben  erwähnten  Schreiben  Kublai  Khan^s  gedacht 
Nachträglich  werde  hier  bemerkt,  dass  in  dem  M6-zokki  bei 
dem  in  dem  Namen  Ja-dzi-ro  gesetzten  Zeichen  ^ÄJ  ^  die 
Aussprache  Ja  angegeben  wird,  der  Name  somit,  dieser  Angabe 
zufolge,  nicht  Misiro,  sondern  wirklich  Ja-dzi-ro  heisst.  Mi  ist 
die  chinesische,  ija  oder  ja  die  japanische  Aussprache  dieses 
Zeichens.  Es  scheint  übrigens,  dass  dieser  Irrthum  des  Nippen 
wo-dai  itsi-ran  mit  der  folgenden,  in  dem  Mö-zokki  erzählten 
Gegebenheit  im  Zusammenhange  steht. 

Sechs  und  zwanzig  junge  Leute  von  Kiil-siü  fassten  den 
Entschluss,  sich  in  das  Mongolenreich  zu  begeben  und  dieses 
zum  Vortheile  ihres  eigenen  Landes  auszukundschaften.  Als 
Tschao-liang-pi  im  Begriffe  war,  von  Ima-dzu  abzusegeln,  baten 
sie  ihn  um  die  Erlaubniss,  ihn  auf  seinem  Schiffe  begleiten 
und  mit  ihm  in  die  Hauptstadt  des  Mongolenreiches  ziehen  zu 
dürfen.  Tschao-liang-pi,  in  der  Meinung,  den  Zorn  des  Mon- 
golenkönigs beschwichtigen  zu  können,  wenn  er  Bewohner  von 
Ni[)pon  brächte,  willigte  mit  Freuden  ein.  In  der  Hauptstadt 
angekommen,  befassten  sich  jene  Leute  mit  Ausspähung  und 
baten  zuletzt,  dass  man  sie  dem  Mongolenkönige  vorstelle. 
Kublai  Khan,  dem  sie  als  Abgesandte  bezeichnet  wurden^  war 
sehr  verwundert.  Er  glaubte  nicht,  dass  Japan,  welches  seine 
Schreiben  niemals  beantwortet  hatte,  jetzt  Gesandte  schicke. 
Er  hielt  vielmehr  diese  Leute  für  ausgesandte  oder  aus  eigenem 
Antriebe  handelnde  Kundschafter,  eine  Ansicht,  der  alle  seine 
liäthe  beistimmten.  Somit  verwehrte  er  ihnen  den  Eintritt  in 
die  Königsfesto  und  schickte  sie  nach  einiger  Zeit  in  ihre 
Ileimath  zurück. 

fJ.  127/].]  ,I)er  mongolische  Abgeordnete  Tchao  Hang  pl 
kommt  zum  zweitenmal    nach  Japan.     Er  wird  weder  vor  den 
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Mikado  noch  Sjögun  gelassen  und  vom  Stattlialtcr  zu  Sai  dai  fu 
abgefertigt/ 

Tschao-liang-pl  wurde  wirklich  im  Jahre  127»-i  zum  zweiten 
Male  abgesandt  und  landete  in  der  Bucht  von  Tsuku-si.  Toki- 
mune  rieth  dem  Kaiser,  ihn  enthaupten  zu  lassen.  An  dem 
Hofe  wurde  beschlossen,  diessmal  noch  Gnade  walten  zu  lassen, 
jedoch  dem  Gesandten  zu  bedeuten,  dass,  wenn  künftig  wieder 
Gesandte  herüber  kommen  sollten,  alle  ohne  Ausnahme  ent- 
hauptet werden  würden.  Tschao-liang-pl  segelte  hierauf  ab, 
nicht  ohne  fiiiher  das  Land  ausgespäht  zu  haben. 

[J.  1274,  3.  M.]  ,Da  die  Mongolen  auf  ihre  wiederholten 
Zuschriften  keine  Antwort  von  Japan  erhalten,  so  unternehmen 
zwei  ihrer  Generäle  eine  Expedition  gegen  dasselbe  mit  einer 
Flotte  von  300  grossen  Fahrzeugen,  300  Schnellseglern  und 
3(K)  kleineren  Barken.  —  Von  Seiten  des  Dairi  werden  Bitt- 
tage in  mehreren  Kamihallen  angeordnet,  während  von  Kwanto 
aus  Befehle  des  Sjögun  nach  Tsukusi  ergehen,  um  dort  alle 
Anstalten  zur  Vertheidigung  zu  treffen.^ 

Aus  der  Anmerkung  in  , Japans  Bezügen':  ,Die  Nachricht, 
welche  die  jap.  Encycl.  XIII.  7  von  dieser  Expedition  gibt,  ist 
folgende:  ,Da8  mongolische  Heer  bestand  aus  25.000  Mann. 
Seine  Führer  waren  Wü  t'ün  mit  dem  Range  eines  Ta  juen  sai 
oder  Generals  en  chef,  Ilung  tsch'a  k'ieu  und  Ijieu  fü  fing, 
jener  Unterbefehlshaber  des  rechten,  dieser  des  linken  Flügels. 
Hiezu  kamen  8000  Mann  kaolische  Truppen  in  drei  Abthei- 
lungen, jede  von  drei  Generalen  commandirt,  und  6700  Mann 
Schiffs  volk.' 

In  dem  M6-zokki  wird  im  Allgemeinen  von  neunhundert 
Kriegsschiflfen  gesprochen.  Der  König  von  Corea  wurde  von 
Kublai  Khan  aufgefordert,  eine  Hilfsmacht  zu  stellen.  Das 
gegen  Japan  ausgeschickte  Heer  bestand  aus  fünfzehntausend 
Mongolen,  zehntausend  Kriegern  des  vernichteten  Hauses  Sung, 
achttausend  coreanischen  Reitern  und  sechstausend  sieben- 
hundert Ruderern  und  Schiffsleuten,  im  Ganzen  aus  neun  und 
dreissigtausend  siebenhundert  Menschen.  Die  Anführer  des 
mongolischen  Heeres  waren  ^^  ^  Hoe-tün,  der  den  Rang 
eines  ^^  jq  ^||j  Tu-yuen-sö  , ursprünglichen  Anführers  von 
der  Hauptstadt^  bekleidete,    ^^  1&   J^  Hung-tscha-khieu  und 


On  Pfiimaier. 


^\  ^  "Ö*  Lieu-fo-hitin^.  Die  coreanische  Hilfsmacht  war 
in  drei  Flügel  gethcilt  und  von  drei  Anführern  befehligt.  Der 
Name  des  dritten  mongolischen  Anführers  wird  auch  in  d(4n 
von  Klaproth  in  der  Uebersetzung  des  Nippon  w6-dai  itsi-ran 
gebrachten  Citate  aus  der  jap.  Encyclopädie  durch  Lieu-fö-thing 
ausgedrückt,  in  dem  M6-zokki  jedoch  an  allen  Stellen,  wo  der- 
selbe vorkommt,  nur  durch  Lieu-fo-hiang,  das  Zeichen  '^Z  ^^ 
mit  der  japanischen  Aussprache  versehen.  Es  handelt  sich  hier 
offenbar  um  eine  Verwechslung  mit  dem  Zeichen  ^^   thing. 

,l)ic  mongolische  Flotte  erscheint  im  10.  M.  vor  der  Insel 
Tsusima.  Die  dortige  (japanische)  Besatzung  vertheidigt  ihre 
Posten.  Unter  den  Mongolen  herrscht  weder  Einheit  im  Com- 
mando,  noch  Ordnung,  und  sie  nehmen,  da  ihnen  auch  der 
Pfeilvorrath  ausgegangen,  den  Rückzug,  hie  und  da  längs  den 
Küsten  von  Kiusiu  einige  Feindseligkeiten  pflegend.^ 


Fortg^esetzte  Anmerkung  in  , Japans  Bezügen':  ,Die  Flotte 
lief  von  Ilo  p'u  aus  und  kam  nach  einer  Fahrt  von  eilf  Tagen 
zur  jap.  Insel  Iki,  wo  ein  Treffen  erfolgte.  Der  mongolische 
General  Lieu  fü  fing  ward  von  einem  Pfeile  getroffen  und  zog 
sich  mit  den  Seinen  zurück.  Gegen  Nacht  erhob  sich  auf  ein- 
mal ein  Sturm  mit  Regen  und  zertrümmerte  eine  bedeutende 
Anzahl  Kriegsjonken  an  der  Felsenküste,  wobei  der  kaolische 
General  Kin  sin  in  den  Wellen  umkam.  Der  Rest  nahm  die 
Flucht.  Die  Zahl  derer,  welche  die  Heimat  nicht  wiedersahen, 
mochte  sich  auf  18.500  belaufen.' 

Das  Mo-zokki  erzählt  ausführlich  von  drei  verschiedenen 
Angriffen  und  Kämpfen:  von  dem  Kampfe  in  dem  Reiche 
Tsusi-ma,  von  demjenigen  in  dem  Reiche  1-ki  und  demjenigen 
in  der  Bucht  von  Ima-dzu.  Die  Erzählung  von  dem  letzteren 
geht  besonders  in  das  Umständliche  und  umfasst  drei  Capitel. 

Die  mongolische  Flotte  erschien  am  fünften  Tage  des 
zehnten  Monats  vor  der  Insel  Tsusi-ma  Von  welchem  Orte 
sie  abgesegelt,  wird  in  dem  Mo-zokki  nicht  angegeben.  Es 
heisst  daselbst  nur,  dass  die  mongolische  Macht  sich  in  Corea 
gesamuK^lt  habe  und  dann  nach  Japan  übergeschifft  sei.  Das 
in  ,Jaj)ans  B(^zügen'  als  Ort  des  Auslaufos  genannte  llo-pu  ist 
nicht  das  gleichnamige  chinosischc^  lln-pu,  heutzutage  Lien- 
tscheii-fu  in  Kuang-tun<;.  sondern   -^    yjfi  ITo-pu  in  dem  Reiche 
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Corea.  Das  chinesische  Hö-pu  ist  viel  zu  weit  entfernt,  als 
dass  damals  von  ihm  aus  eine  Flotte,  wie  gesagt  wird,  in  eilf 
Tagen  das  japanische  Land  hätte  erreichen  können,  da  später 
die  mongolische  Flotte  von  dem  viel  näheren  Kiang-nan  aus 
zur  üeberfahrt  nach  Japan  einen  Monat  brauchte.  In  der  Note 
zur  Uebersetzung  des  Nippon  wö-dai  itsi-ran  lautet  die  bezüg- 
liche Stelle:  ,Cette  expMition  partit  de  Ima  tsou  (lisez  Kane 
tsoa,  ^  en  Coree),  et  arriva  onze  jours  apr^s  k  Tile  de  Iki^ 
Später  gelangte  auch  der  mongolische  Heerführer  Ho6-tün  in 
ungefähr  vierzehn  Tagen  von  der  Bucht  von  Ima-dzu,  wo  er 
geschlagen  wurde,  nach  Hö-pu.  Dass  dieses  wirklich  ein  Ort 
in  Corea,  erhellt  aus  der  Angabe,  dass  Ho^-tün  von  dort  in 
das  Mongolenreich  zurückkehrte.  Hö-pu,  das  mit  coreanischer 
Aussprache  hap  p'o  lauten  würde,  fehlt  auf  der  dem  Nippon- 
Archiv  beigegebenen  Karte. 

Nach  dem  M6-zokki  erschien  die  mongolische  Flotte  zu- 
erst nicht  vor  I-ki,  sondern  vor  Tsusi-ma.  Was  sonst  noch  in 
dem  Nippon  wö-dai  itsi-ran  und  in  der  Anmerkung  gesagt  wird, 
ereignete  sich  erst  in  der  Bucht  von  Ima-dzu.  Die  Worte: 
,Hie  und  da  längs  den  Küsten  von  Kiusiu  einige  Feindselig- 
keiten pflegend*  fehlen  in  Klaproth's  Uebersetzung,  mögen  je- 
doch in  dem  Originale  stehen. 

Die  Mongolen  setzten  in  Tsusi-ma  sogleich  einen  Flügel 
an  das  Land  und  schössen  mit  giftigen  Pfeilen  und  eisernen, 
mit  Feuer  gefüllten  Kugeln.  Der  Flügel  wurde  zurückgeschlagen 
und  in  das  Meer  geworfen.  Da  sie  aber  immer  neue  Streit- 
kräfte in  den  Kampf  schickten,  wurden  die  Japaner,  nachdem 
der  Statthalter  ^  ^  Suke-kuni  mit  seinem  Sohne  und  vielen 
Anderen  gefallen  war,  zurückgedrängt  und  die  Wohngebäude 
der  Bucht  von  4^  tJ"  Sa-su  in  Asche  gelegt. 

Am  vierzehnten  Tage  desselben  Monats  landete  das 
Mongolen  beer  in  I-ki.  Der  stellvertretende  Statthalter  j^  J^ 
Tsune-taka  hatte  schon  früher  nach  Tsiku-zen  um  Verstärkung 
geschickt.     Diese   war  jedoch   nicht   eingetroffen,    worauf  die 


*  Soll  wohl  Kane  tsou  hcisseii,  was  aber  nicht  coreanisch,  sondern  japa- 
nische Uebersetzung  ist  und  coreanisch  küm  sim  lauten  müsste.  Es  ist 
das  chinesische  Jgf  }^t  kin-tsin.  £iu  solcher  Ortsname  fehlt  in  der 
Karte  des  Nippon- Archivs. 
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Fischer  und  SchiflFer  der  Insel,  zur  Noth  sich  bewaffnend,  sich  ihm 
zur  Verfügung  stellten.  Nachdem  man  den  Tag  über  ohne  Ent- 
scheidung gekämpft,  zog  man,  die  Nutzlosigkeit  eines  Kampfes 
im  freien  Felde  einsehend,  in  die  Feste  ein.  Am  folgen- 
den Tage,  dem  fünfzehnten  des  Monats,  unternahmen  die  Mon- 
golen den  Angriff  gegen  diese  Feste.  Gegen  Abend  hatten  sie 
zwei  Thore  erbrochen  und  das  Innere  in  Brand  gesteckt.  Nach 
vergeblichen  Versuchen,  den  Feind  zurückzuwerfen,  tödtete 
Tsune-taka  mit  alF  den  Seinigen,  welche  der  Kampf  verschont 
hatte,  sich  selbst. 

Die  Mongolen  tödteten  die  gefangenen  Einwohner  und 
erschienen  am  neunzehnten  Tage  desselben  Monats  in  der  Bucht 
von  >A^    ]^  Ima-dzu  in  dem  Reiche  Tsiku-zen.  Der  Statthalter 

Wr  ^  Kage-suke  zog  in  Eile  die  Streitkräfte  der  benach- 
barten Gegenden  an  sich  und  bereitete  sich  zum  Widerstand. 
Die  Mongolen  landeten  am  nächsten  Morgen.  Der  wechselvolle 
Kampf,  während  dessen  einige  Abtheilungen  des  Mongolen- 
heeres auch  an  anderen  Orten  der  Umgebung  landeten,  dauerte 
bis  gegen  Sonnenuntergang.  Die  japanische  Macht  zog  sich 
jetzt  in  die  Feste  ^  ^  Midzu-ki  zurück.  Auf  dem  Rück- 
zuge wurde  Kage-suke  von  einem  vornehmen  mongolischen 
Krieger  verfolgt  und  streckte  diesen  durch  einen  Pfeilschuss 
zu  Boden.  Von  den  mongolischen  Gefangenen  erfuhr  man,  dass 
dieser  Krieger,  der  seine  Verwundung  nicht  lange  überlebt  zu 
haben  scheint,  Lieu-fö-hiang,  dritter  Heerführer  der  Mongolen, 
gewesen. 

Auch  die  mongolischen  Anfuhrer  hielten  an  diesem  Abende 
in  ihrem  Lager  eine  Berathung  und  kamen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  ihnen,  besonders  da  der  Vorrath  der  Pfeile  zu  Ende  ge- 
gangen, nur  die  Rückkehr  in  die  Heimath  übrig  bleibe.  Als 
jedoch  die  Verwundung  Lieu-fö-hiang's  bekannt  ward,  stieg  das 
ganze  Heer  noch  in  derselben  Nacht  eilig  in  die  Schiffe.  Vor 
Anbruch  des  folgenden  Tages  erhob  sich  ein  heftiger  Sturm 
mit  Regen,  die  Mehrzahl  der  Schiffe  wurde  zertrümmert  und 
Tausende  fanden  in  den  Fluthen  den  Tod.  Auch  der  coreani- 
sche  Heerführer  ^  |^  Kin-sien  fiel  in  das  Meer  und  ertrank. 
Einhundert  zwanzig  Mongolen  wurden  den  nächsten  Tag  von 
den  Japanern  auf  einer  nahen  Insel  gefangen,  in  die  Feste 
Midzu-ki  geführt  und  enthauptet. 
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Ho^-tün,  der  oberste  mongolische  Heerführer,  der  im 
Ganzen  dreizehntausend  fünfhundert  Menschen  verloren  hatte, 
gelangte  im  Anfange  des  nächsten  Monats  nach  H6-pu  in  Corea. 
Er  kehrte  von  dort  mit  zweihundert  Knaben  und  Mädchen,  die 
er  auf  den  verschiedenen  japanischen  Inseln  gefangen  genom- 
men hatte,  in  die  Heimath  zurück,  berichtete  dem  Mongolen- 
herrscher über  den  Feldzug  und  stellte  ihm  die  zweihundert 
Gefangenen  vor. 

[J.  1275,  2.  M.]  ^£ine  mongolische  Gesandtschaft,  an 
ihrer  Spitze  Tu  schi  tschung,  kommt  mit  Abgeordneten  von 
Kaoli  nach  Japan.  Die  letztern  werden  vom  Statthalter  zu 
Dai  sai  fu  abgefertigt;  die  drei  mongolischen  Gesandten  da- 
gegen, ohne  Mijako  zu  passiren,  vor  den  Sjogun  nacli  Kama- 
kura  gebracht.  Auf  ihre  schriftlichen  Anträge  wird  keine 
Antwort  ertheilt.'     (Nippon  w6-dai  itsi-ran.) 

Die  in  einer  Note  zu  Klaproth's  Uebersetzung  enthaltene 
Angabe  der  jap.  Encyclopädie  lautet:  Uann^e  suivante  (ou  la 
!'•  du  nengo  Ken  zi  1275)  les  Mongols  envoy^rent  Thou  chi 
toung,  comme  ambassadeur;  il  vint  avec  celui  de  la  Coree  k 
Kama  koura,  il  y  fut  mis  k  mort,  et  sa  tete  publiquement 
expos^e. 

Von  diesen  zwei  Angaben  ist  diejenige  der  jap.  Encyclo- 
pädie, welche  hier  mit  dem  Md-zokki  übereinstimmt,  für  die 
richtige  zu  halten.  Das  Nippon  wö-dai  itsi-ran  ist  häufig  un- 
genau und  fehlerhaft. 

Gleich  nach  der  Ankunft  Hoß-tün's  hielt  Kublai  Khan 
nochmals  einen  Kriegsrath.  In  demselben  wurde  beschlossen, 
eine  neue  Gesandtschaft  nach  Japan  zu  schicken.  Man  er- 
nannte somit  W;  "(H;  jfe  Tu- schi -tschung  zum  eigentlichen 
Gesandten,  zwei  andere  Männer  zu  zugesellten  Gesandten  und 
gab  ihnen  einen  coreanischen  Dolmetscher  und  einen  Ruder- 
meister als  Wegweiser  mit.  Dem  Gesagten  zufolge  war  der 
coreanische  Dolmetscher  kein  Abgesandter,  sondern  ein  Mit- 
glied der  Gesandtschaft.  Diese  gelangte  im  zweiten  Monate 
des  Jahres  1275  zu  der  Bucht  von  Muro-dzu  in  dem  Reiche 
Naga-to.  Man  hielt  ihr  SchiflF  anfanglich  für  ein  KriegsschiflF, 
fand  aber  bei  der  Durchsuchung,  dass  dieses  nicht  der  Fall 
sei.     Um   die  Ursache   ihrer  Herreise  befragt,  antworteten  die 
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Gesandten,  dass  der  Angriff  des  vorigen  Jahres  nicht  der  Wille 
ihres  Kaisers  gewesen.  Man  wolle  daher  dieses  Unrecht  wieder 
gut  machen.  Das  Nähere  wünschten  sie  in  Kama-kura  münd- 
lich mitzutheilen.  Der  Stellvertreter  des  Statthalters  behielt 
das  Gefolge  der  Gesandtschaft  in  Muro-dzu  zurück,  die  oben 
erwähnten  fünf  Personen  schickte  er  unter  strenger  Bewachung 
nach  Kama-kura,  wo  sie  erst  im  achten  Monate  des  Jahres 
eintrafen. 

Toki-mune  fragte  sie  um  ihr  Anliegen.  Tu-schi-tschung 
hielt  eine  glänzende  Rede,  die  indessen  von  Toki-mune  nicht 
erwiedert  wui'de.  Bei  der  Berathung  eines  anderen  Tages  wies 
Toki-mune  darauf  hin,  dass  man  bereits  in  früherer  Zeit  einem 
Gesandten  Namens  Tschao-liang-pl  das  Leben  geschenkt,  jedoch 
ihm  bedeutet  habe,  dass  man,  wenn  künftig  wieder  eine  Qte- 
sandtschaft  kommen  sollte,  keinen  einzigen  Menschen  lebend 
zurückkehren  lassen  werde.  Diese  Meinung  wurde  zum  Be- 
schluss  erhoben  und  dieser  dem  Siö-gun  bekannt  gegeben.  Am 
siebenten  Tage  des  neunten  Monates  desselben  Jahres  1275 
wurden  Tu-schi-tschung  und  seine  vier  Begleiter  enthauptet 
und  ihre  Häupter  an  dem  Ufer  Ju-wi  durch  mehrere  Tage  zur 
Schau  gestellt.  Auch  das  zurückgehaltene  Gefolge  wurde  auf 
eine  Weisung  von  Kama-kura,  mit  Ausnahme  von  vier  Menschen, 
welche  sich  zu  verstecken  wussten,  enthauptet. 

In  dem  Mö-zokki  steht  hier  der  Ausdruck:  ,Die  in  dem 
Sammelhause  des  grossen  Vorgesetzten  (da-zai-fu)  zurückge- 
haltenen Begleiter'.  Dieser  Ausdruck  könnte  auf  einem  Irrthum 
beruhen,  da  nach  dem  Obigen  das  Gefolge  in  Muro-dzu  zurück- 
gehalten wurde,  Da-zai-fu  aber  in  Tsiku-zen  liegt.  Ob  Da-zai-fu 
auch  eine  allgemeine  Benennung  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Es 
steht  übrigens  in  dem  obigen  Citate  aus  , Japans  Bezügen'. 


[J.  1276.]  jMongolische  Gesandte  kommen  in  der  Pro- 
vinz Nagato  an;  sie  werden  nach  Kamakura  gerufen  und  ent- 
hauptet.'    (A.  a.  0.  V,  43  V.) 

Ist  die  oben  erzählte  Begebenheit  des  Jahres  1275.  A.  a.  O. 
bedeutet  vermuthlich:  An  einem  anderen  Orte. 


[J.  1279.  6.  M.]     ,Ein  Abgeordneter   von    den  Mongolen, 
Namens  Fdn  wen  hü,  wird  hingerichtet  —  ?'  (Wa  kan  nen  kei.) 
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In  dem  Wa-kan-nen-kei  ?^  jq  '^  ^  ^  J^.  Diese 
Worte,  deren  grammatisch  richtiger  Sinn:  ,Man  tödtet  den  mon- 
golischen Gesandten  Fan-wen-hu^,  sind  entweder  ein  Irrthum, 
oder  die  Stelle  muss  anders  erklärt  werden.  Das  Letztere  ist 
wahrscheinlicher.  Fan-wen-hu  kann  nicht  hingerichtet  worden 
sein,  weil  er  zwei  Jahre  später  als  zweiter  Heerführer  der 
Mongolen  gegen  Japan  auszieht  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  der  Verfasser  des  Wa-kan-nen-kei  sich  geirrt  hat.  In 
diesem  Falle  wäre  die  Stelle  wörtlich  zu  übersetzen :  ,Man  tödtet 
die  Gesandten  von  Yuen.  Fan-wen-hu'.  Es  wird  hiermit  auf 
Fan-wen-hu,  dem  die  Schuld  beizumessen  ist,  hingewiesen. 
Aehnliche  Ellipsen  kommen  im  Chinesischen  häufig  vor,  be- 
sonders wenn  die  Sache  allgemein  bekannt  ist  oder  nachge- 
schlagen werden  kann.  Es  bedeutet  gleichsam:  ,Siehe  Fan- 
wen-hu'  oder:  , Sache  Fan-wen-hu's'. 

Es  liegt  Folgendes  zu  Grunde: 

Bei  den  Mongolen  wusste  man  nicht,  dass  Tu-schi-tschung 
mit  den  Seinigen  in  Japan  hingerichtet  worden  und  wunderte 
sich  sehr,  dass  man  von  ihnen  keine  Nachricht  erhielt.  Nach 
sechs  Jahren  *  —  es  war  bereits  das  Jahr  1279  —  hielten  die 
Heerführer  Hia-kuei  und  Fan-wen-hu  eine  Berathung,  deren 
Ergebniss  war,  dass  man  nochmals  eine  Gesandtschaft  schicken, 
sich  nach  Tu-schi-tschung  erkundigen  und  dabei  Verbindungen 
mit  Japan  anknüpfen  solle.  Demgemäss  wurden  ^  ||§  Tscheu- 
fö  und  ^  ^  -^  Luan-tschin-kuang  zu  Gesandten  ernannt 
und  ihnen  ein  Bonze  Namens  €^  &  Ling-ko  beigegeben. 
Unterdessen  war  in  dem  ganzen  japanischen  Reiche  der  Befehl 
ergangen,  dass,  wenn  irgendwo  fremde  Gesandte  ankommen 
sollten,  man  sie  allsogleich  gefangen  nehmen  und  an  Ort  und 
Stelle  enthaupten  lassen  möge.  Als  somit  jene  Gesandten  zu 
Faka-ta  in  dem  Reiche  Tsiku-zen  eintrafen,  wurden  sie,  ohne 
dass  man  früher  in  Kama-kura  angefragt  hätte,  gefangen  ge- 
nommen und  zur  Freude  der  Bevölkerung  enthauptet.  Dieses 
geschah  im  sechsten  Monate  des  Jahres  1279. 


^  Eigentlich  waren  es  fünf  Jahre.  Es  lässt  sich  jedoch  von  dem  Jahre  1274 
z&hlenf  am  welche  Zeit  Ho6-tün  zurückkam  nnd  die  Gesandten  ernannt 
wurden. 
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Dass   Jahr    und  Monat   mit   dem  Citate    übereinstimmen, 
spricht  für  die  Richtigkeit  der  Darlegung. 


[J.  1280,  2.  M.]  ,Der  mongolische  Abgeordnete  Tu  schi 
tßchung  wird  hingerichtet^   (Wa  kan  nen  kei). 

Tu-ßchi-tschung  wurde,  wie  oben  (S.  12)  zu  sehen,  bereits 
am  siebenten  Tage  des  neunten  Monates  des  Jahres  1275  hin- 
gerichtet. Die  Mongolen  erfuhren  im  Jahre  1280  zum  ersten 
Male,  dass  die  Mitglieder  zweier  ihrer  Gesandtschaften,  voran 
diejenige  Tu-schi-tschung's,  enthauptet  worden  und  rüsteten 
sich,  obgleich  jetzt  friedensbedürftig,  zum  Kriege.  Kublai  Khan 
ernannte  ß^  |&|J  ^  0-thse-han  zum  Oberbefehlshaber,  Fan- 
wen-hu  zum  zweiten  Befehlhaber  der  gesammelten  Kriegsmacht. 
t4r  ÄK  Hin-tu  und  Hung-tscha-khieu  wurden  ihnen  als  Heer- 
führer zugesellt. 

Im  zweiten  Monate  des  Jahres  1280  kam  Schün,  König 
von  Corea,  bei  den  Mongolen  an  und  erschien  vor  Kublai  Khan. 
Er  beschwerte  sich  bei  diesem,  dass  Bewohner  der  westlichen 
Gegenden  Japans  in  letzter  Zeit  mehrmals  die  Küsten  seines 
Landes  geplündert  hatten  und  bestätigte  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  die  Mitglieder  der  zwei  letzten  Gesandtschaften  in  Japan 
hingerichtet  wurden. 

Zu  den  übrigen  Mittheilungen  des  Abschnittes  ist  nichts 
zu  bemerken. 

[J.  1281,  1.  M.]  ,Eine  zahlreiche  Flotte  (angeblich  fJO.OOO? 
Segel)  geht  mit  einer  Bemannung  von  hunderttausend  Mann 
unter  dem  Befehle  der  mongolischen  Generäle  Ats*e  han,  Fan 
wen  hu,  Hintu  und  Hung  tsch'a  k'ieu  unter  Segel.  At8*e  han 
erkrankte  während  der  Fahrt,  und  so  ging  die  Einheit  in  den 
Operationen  der  Expedition  verloren;  denn  die  übrigen  Be- 
fehlshaber  konnten    sich   in    ihren  Plänen   nicht  verständigen.^ 

Die  Zahl  der  mongolischen  Krieger  betrug  hunderttausend. 
Hierzu  gesellte  man  die  Heere  von  Corea  und  Hoei-hoei  (der 
muhammedanischen  Länder).  Die  Zahl  der  Schiffe  wird  nicht 
angegeben.  Später  ist  nur  die  Rede  von  mehreren  tausend 
mongolischen  und  fünfhundert  coreanischen  SchiflFeu.  Nach 
dem  Kriegsplane  der  Mongolen  sollten  Hin-tu  und  Hung-tscha- 
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kbieu  sich  nach  ^^  M  Kin-tsheu  *  in  Corea  begeben,  O-thse- 
han  und  Fan-wen-hu  sich  in  Kiang-nan  einschiffen  und  Alle 
sich  bei  der  Insel  I-ki  vereinigen.  Nach  einer  anderen  Ansicht 
sollte  die  Insel  Fira-do  in  Fi-zen  der  Stützpunkt  für  die  Unter- 
nehoQungen  sein.  Als  das  Heer  von  Kiang-nan  das  Lager  ver- 
lassen sollte,  erkrankte  0-thse-han  und  ward  durch  ß^  ^  |^ 
Ortä-hai  ersetzt. 

Im  7.  Monat  erschien  diese  Flotte  vor  Firato  und  zog  sich 
von  da  nach  den  fünf  Drachenbergen  (Goriu  san  —  Insel  Iki)'. 

Von  japanischer  Seite  wurde  W  Jß^  Sane-masa  zum 
Oberbefehlshaber  der  gesammelten  Streitkräfte  ernannt.  Derselbe 
zog  nach  Tsin-zei  in  Tsiku-zen  und  erbaute  an  dem  Meerufer 
von  Faka-ta  und  Fako-zaki  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Ri 
eine  hohe  steinerne  Mauer,  an  der  er  den  Feind  erwartete.  Am 
ein  und  zwanzigsten  Tage  des  fünften  Monates  des  Jahres  1281 
erschien  die  Macht  der  Mongolen  unter  den  Heerführern  Hin-tu 
und  Hung-tscha-khieu  auf  mehreren  tausend  Schiffen  vor  den 
Inseln  I-ki  und  Tsusi-ma.  Sie  theilte  sich  in  zwei  Flügel,  von 
denen  der  eine  in  I-ki,  der  andere  in  Tsusi-ma  ans  Land  stieg. 
Die  meisten  Einwohner  dieser  Inseln  wurden  von  ihnen  ge- 
tödtet.  Eine  andere  grosse  Anzahl  Schiffe  segelte  zu  dien  weiter 
westlich  liegenden  Inseln  Noko  und  Siga,  um  daselbst  auf  den 
Nachzug  aus  Kiang-nan  zu  warten. 

Das  M6-zokki  bringt  jetzt  mehrere  Episoden  von  den 
Thaten  der  japanischen  Krieger  JQ  -^  Tsune-naga,  ^  ^ 
Mitsi-ari  und  einigen  Anderen.  Unterdessen  war  auf  den  Schiffen 
der  Mongolen  eine  pestartige  Krankheit  ausgebrochen  und  in 
einem  Kriegsrathe,  den  man  hielt,  war  man  nahe  daran,  den 
Rückzug  zu  beschli essen.  Dagegen  erklärte  sich  der  coreani- 
sche  Heerführer  ^  Hb"  ^  Kin-fang-khing  mit  grosser  Heftig- 
keit, worauf  die  Ausführung  unterblieb.  Man  beschloss  jedoch, 
vor  der  Ankunft  des  erwarteten  Nachzuges  nicht  anzugreifen 
und  zog  sich  einstweilen  zu  der  im  offenen  Meere  liegenden 
Falkeninsel  zurück. 

^  Dieser  Ort  fehlt  auf  der  mehrmals  genanuten  Karte.  Er  scheint  >^^  jn 
Teru-siü  (Tsjön  tsjii)  heisson  zu  müssen.  Dasselbe  vermuthet  auch  Herr 
Hofifmann  in  , Japans  Bezügen*  S.   13  Anmerkung. 
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Der  an  der  Stelle  O-thse-lian's  ernannte  oberste  Heer- 
fuhrer  0-tä-hai  hatte  sich  ebenfalls  verspätet.  Gegen  das  Ende 
des  sechsten  Monates  von  Kiang-nan  absegelnd,  erreichte  er 
erst  am  Ende  des  siebenten  Monates  die  Insel  Fira-do.  Seine 
Streitmacht  zählte  hunderttausend  Krieger  auf  dreitausend  fünf- 
hundert Schiffen,  die  gesammte  mongolische  Macht  zählte  zwei- 
hundert tausend  Krieger  auf  fünftausend  Schiffen. 

,Die  Truppen  von  Tsukusi  standen  zum  Empfange  des 
Feindes  bereit,  jeden  Augenblick  gefasst,  die  Feindseligkeiten 
zu  beginnen,  als  am  1.  des  8.  Monats  ein  Orkan  sich  erhob 
und  die  feindliche  Flotte  an  der  Küste  zertrümmerte.' 

In  einem  Kriegsrathe,  den  die  Mongolen  am  letzten  Tage 
des  siebenten  Monats  hielten,  wurde  beschlossen,  am  nächsten 
Morgen,  an  dem  ersten  Tage  des  eingeschalteten  siebenten 
Monats,  d.  i.  am  ersten  Tage  des  wirklichen  achten  Monats, 
mit  der  Flotte  auszulaufen,  die  steinerne  Mauer  von  Tsiu-zei 
zu  zerstören  und  geraden  Weges  in  die  Hauptstadt  des  Reiches 
zu  dringen.  In  der  Nacht  desselben  Tages,  an  welchem  diese 
Berathung  stattfand,  erhob  sich  der  Sturm,  der  die  Flotte  ver- 
nichtete. 

,Fan-wen-hu  und  die  anderen  Generäle,  welche  gute  Fahr- 
zeuge hatten,  entkamen,  man  weiss  nicht  wohin.  Was  von  dem 
grossen  Heere  an  den  Fuss  des  Goriu  san  verfiel,  sass  da  drei 
Tage,  ohne  Waffen,  ohne  Nahrung.  Endlich  wählten  sie  sich 
einen  gewissen  Tschang  pe  hu  zum  Anführer  und  machten 
Anstalten,  Fahrzeuge  zu  bauen,  worauf  sie  wieder  abzuziehen 
gedachten,  als  am  7.  Tage  die  japanischen  Truppen  den  An- 
griff thaten.  Von  allen  Seiten  im  Gedränge  unterlagen  die 
Mongolen.  Eine  grosse  Zahl  blieb  auf  der  Wahlstatt;  der  Rest, 
noch  über  dreissigtausend  Mann,  ward  kriegsgefangen  nach 
Fakata  gebracht  und  niedergesäbelt.  Nur  drei  von  ihnen,  Kan 
tschang,  Möts'ing  und  Uwanu,  Hess  man  am  Leben  und  schickte 
sie  heim,  um  die  Mähre  von  dieser  Begegnung  zu  erzählen. 
Von  ihnen  erfuhr  denn  auch  der  Mongolenfürst  —  Schitzu 
huangti  der  Dynastie  Juen,  das  Schicksal  seines  Heeres/ 

Nach  dem  M6-zokki  sammelten  sich  dreissigtausend  Mon- 
golen, welche  sich  auf  den  der  Zerstörung  entgangenen  Schiffen 
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befandeD,  auf  der  Falkeninsel.  Sie  waren  gesonnen,  die  Schiffe 
auszubessern  und  auf  ihnen  heimzukehren.  Der  Heerführer 
Fan-wen-hu  und  Andere  bestiegen  ein  festes  Schiff  und  ent- 
schwanden, mit  Zurücklassung  ihrer  Leute,  auf  der  hohen  See. 
Wohin  sie  gekommen,  wurde  nicht  bekannt.  Die  Japaner, 
unter  Anführung  Kage-suke's,  machten  einen  Angriff  auf  die 
Falkeninsel.  Die  Mongolen  wählten  einen  muthigen  Anführer, 
Namens  ^  jS  B  Tschang-wan-hu  zu  ihrem  Feldherrn  und 
kämpften  mit  Verzweiflung.  Sie  wurden,  nachdem  sie  in  dem 
Kampfe  zu  etwa  tausend  Mann  zusammengeschmolzen  waren, 
gefangen  und  nebst  Anderen,  die  man  auf  den  verschiedenen 
Inseln  ebenfalls  gefangen  genommen  hatte,  an  dem  Flussufer 
d^s  Naka-gawa  enthauptet.  Nach  diesem  Berichte  dürfte  die 
unglaubliche  Zahl  von  dreissigtausend  Mongolen,  welche  an- 
geblich enthauptet  wurden,  auf  etwas  über  tausend,  vielleicht 
höchstens  dreitausend,  herabzusetzen  sein. 

Die  in  der  Note  angeführte  Stelle  der  jap.  Encyclopädie 
ist  ein  unzusammenhängender  Bericht,  der  in  den  vorhergehen- 
den Darlegungen  seine  Zurechtstellung  findet. 

,Von  Rokfara  (Mijako)  aus  war  auch  Tada  nava,  der  in- 
zwischen alle  Streitkräfte  des  Reiches  an  sich  gezogen,  nach 
dem  bedrohten  Tsukusi  aufgebrochen.  Unweit  der  Provinz 
Bingo  erhielt  er  die  Kunde  von  der  bereits  erfolgten  Vernich- 
tung des  Feindes.  Er  setzte  demungeachtet  den  Marsch  nach 
Tsukusi  fort  und  traf  noch  mehrere  Anstalten  zur  Abwehr 
fremder  Piraten.'     (Nippon  wö-dai  itsi-ran.) 

^  j^  Sada-tsuna  wurde  dem  Oberbefehlshaber  Sane- 
masa  zu  Hilfe  geschickt  und  zog  mit  dreissigtausend  Kriegern, 
die  man  in  den  mittleren  Reichen  aufgeboten  hatte,  aus.  In 
dem  Reiche  Bin-go  begegnete  er  einem  aus  Tsuku-si  abge- 
sandten Eilboten,  der  die  Nachricht  von  der  Vernichtung  des 
Feindes  nach  Kama-kura  brachte.  Er  zog  dessen  ungeachtet 
nach  Tsuku-si  fort  und  traf  mit  Sane-masa  zusammen.  Er  gab 
Befehl,  das  Meerufer  noch  immer  streng  zu  bewachen  imd  be- 
gab sich  dann  nach  Kama-kura. 

Das  Citat  aus  dem  Nippon  wö-dai  itsi-ran  fehlt  in  der 
französischen  Uebersetzung. 
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Da  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  kein  Geschichts- 
werk  über  den  Feldzug  des  Jahres  1592  vorliegt,  geht  er  so- 
gleich zu  den  in  ,Japan8  Bezügen'  enthaltenen  Nachrichten  von 
dem  Feldzuge  des  Jahres  1597  über,  um,  so  wie  dieses  bei 
den  Nachrichten  von  den  MongolenangrifFen  geschehen,  einige 
Punkte  aufzuklären  und  zu  ergänzen. 

[J.  1597.J  ,Zweiter  Kriegszug  des  Sjogua  Fidejosi 
gegen  Tschaosien/  —  ,Ein  japanisches  Heer  von  130.000 
Mann  schiffte  sich  in  acht  Heerhaufen  im  Laufe  des  2.  Monats 
nach  Tschao  sien  ein  und  nahm  den  befestigten  Hafen  von 
Pu  San  kai  und  die  Schlösser  Ljang  san  und  Jor  san.  Einen 
hartnäckigen  Kampf  kostete  die  Eroberung  der  Festung-  T*jön 
sjöng  auf  dem  kleinen  Eiland  Ka  tok,  welche  den  Eingang  jn 
die  Mündung  des  Sam  lang  kang  vertheidigt.  Jukinaga  that 
mit  dem  ersten  Armeecorps  einen  Angriff  und  brachte,  unter- 
stützt durch  Kijo  masa,  der  von  der  Rhode  Sjö  säing  kai,  wo 
ein  Theil  der  japanischen  Flotte  stationirt  war,  mit  Truppen 
des   zweiten  Armeecorps   herbeieilte,    die  Festung   zum  Falle.' 

Nach  dem  Tagebuche  des  Augenzeugen  0-o-gawutsi  Fide- 
moto's  bestand  das  gegen  Corea  entsendete  Heer  aus  einhundert 
drei  und  sechzigtausend  Reitern.  Die  Zahl  der  Fussgänger 
wird  nicht  angegeben,  obgleich  es  deren  gab  und  auch  von 
ihrer  Verwendung  gesprochen  wird.  Den  Oberbefehl  führte 
an  der  Stelle  Fide-josi's  ein  sechzehnjähriger.  Jüngling,  der 
Fürstensohn  ^  ^  Fide-aki.  Unter  ihm  standen  sieben 
^  ^  Bu-giö,  Oberaufseher  des  Heeres  oder  Heerführer,  und 
fünf  und  dreissig  untergeordnete  Anführer,  im  Ganzen  also 
zwei  und  vierzig  grosse  und  kleine  Fürsten.  Dass  in  dem 
obigen  Berichte  acht  Heerhaufen  genannt  werden,  mag  dess- 
wegen  sein,  weil  auch  Fide-aki,  der  im  Anfange  unthätig  blieb, 
ein  besonderes  Kriegsheer  befehligte.  Die  sieben  Oberaufseher 
oder  höheren  Heerführer  waren  ^  0J  0-o-ta,  Statthalter  von 
Fi-da,  #fe  Ä  Kuma-gaje,  Zugeseilter  der  Kammer,  ^  j|| 
Faja-gawa,  Haupt  des  Vorgesetzten  der  Pferde,  ^  Kake-ii, 
Statthalter  von  Idzumi,  |^  J^  Fuku-wara,  Gehilfe  des  Vor- 
stehers der  Pferde  zur  Linken,  ^  7^  M6-ri,  grosser  Stützen- 
der der  Abtheilung  des  Volkes,  und  ^  pb  Take-naka, 
Statthalter  von  I-dzu.  Dieselben  wurden  am  achtzehnten  Tage 
des  dritten  Monates  des  Jahres  1597  ernannt.    Das  Heer  segelte 
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am  fiinf  und  zwanzigsten  Tage  des  fünften  Monats  von  O-o- 
zaka  ab  und  erreichte  am  sechsten  Tage  des  siebenten  Monats 
die  Küste  von  Corea.  Die  japanische  Flotte,  aus  mehreren 
zehntausend  Segeln  bestehend,  zerstreute  noch  an  demselben 
Tage  einige  hundert  coreanische  Schiflfe,  welche  das  Fahrwasser 
von  Fu-san-kai  sperrten.  Sie  verlor  dabei  nur  zwei  Schiffe, 
welche  sich  verspätet  hatten  und  von  dem  Feinde  genommen 
wurden.  Der  Oberfeldherr  Fide-aki  zog  hierauf  in  die  Feste 
von  Fu-san-kai.  Das  gesammte  Heer  landete  an  der  westlich 
von  dieser  Feste  gelegenen  Küste  und  bezog  im  freien  Felde 
ein  Lager. 

Am  vierzehnten  Tage  des  Monats  schiffte  man  zu  der 
zehn  Ri  entfernten  Bambusinsel.  Hier  fand  man  am  fünfzehnten 
Tage  die  Meerenge  zwischen  der  ganz  nahen  ,chinesischen  Insel* 
(Kara-sima)  und  dem  nur  anderthalb  Ki  entfernten  festen  Lande 
von  einer  grossen  coreanischen  Flotte,  welche  Feuerschlünde 
führte,  vollkommen  geschlossen.  Einige  japanische  Heerführer 
wollten  anfänglich,  da  die  feindlichen  Schiflfe  überlegen  schienen, 
den  Kampf  zur  See  vermeiden  und  zu  Lande  gegen  das  Innere 
des  Reiches  didngen.  Als  dieser  Vorschlag  verworfen  ward, 
griff  man  die  feindliche  Flotte  an,  die,  nachdem  sie  hundert 
vier  und  siebzig  Schiffe  verloren  hatte,  nach  allen  Richtunjgen 
sich  zurückzog. 

Von  der  Eroberung  der  Festung  T'iön  sjöng  sagt  das 
Tagebuch  nichts.  Der  in  dem  Citate  genannte  Jukinag a  ist 
Asa-no,  Vorgesetzter  des  Reiches  Ki-i,  Grosser  der  Hauptstadt 
zur  Linken,  dessen  Name  ^  ^  Juki-naga.  Kijomasa  ist 
Ka-t6,  Haupt  der  Rechnungen,  dessen  Name  ^    j£  Kijo-masa. 


,Auf  fünf  verschiedenen  Wegen  drang  hierauf  das  japani- 
sche Heer  in  die  Kreise  Kjöug  sjang  und  Tsjön  la  ein.  Vierzig- 
tausend Mann  vom  sechsten  und  siebenten  Armeecorps  unter 
Anführung  der  Fürsten  Tsjokabe,  Ikeda,  Fatsi  suka  und  Ikoma 
eilten  hierauf  nach  Nani  uön,  durch  dessen  Besetzung  sie  sich 
des  Schlüssels  zum  Kreise  Tsjön  la  versicherten,  während  an- 
dere Abtheilungen  die  auf  der  Linie  zwischen  Nani  uön  und 
Pu  san  kai  gelegenen  Plätze  Küm  hfii,  Sä  ts'jön,  Ko  sjöng  und 
Sjun  t*jön  in  Besitz  nahmen  und  mit  neuen  Verschanzungen 
versahen.* 
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Am  sechzehnteD  Tage  des  Monats  hielten  die  Anführer 
eine  Berathung  in  der  Feste  der  Bambusinsel  und  entschieden 
über  die  Verdienste.  Man  zählte  dabei  siebenhundert  eilf  er- 
beutete feindliche  Köpfe.  Am  siebzehnten  Tage  entwarf  man 
den  Feldzugsplan.  Nach  der  Anordnung  Fide-aki's  sollten  sieb- 
zehn Anführer  gegen  den  Feind  mit  der  Flotte  wirken.  Das 
Landheer  sollte  sich  an  dem  Landwege  des  Klosters  ^  B 
An-koku  zum  Behuf e  seiner  Thätigkeit  in  drei  Haufen  theilen. 
Der  Oberaufseher  0-o-ta,  Statthalter  von  Fi-da,  und  Ka-td^ 
Haupt  der  Rechnungen,  sollten  gegen  Norden  wirken.  Der 
Oberaufseher  Take-naka,  Statthalter  von  1-dzu,  Ka-tö,  Gehilfe 
des  Vorstehers  der  Pferde  zur  Linken,  Fatsi-su-ka,  Statthalter 
von  A-wa,  I-koma,  Haupt  der  Musik,  M6-ri,  Statthalter  von 
I-ki,  M6-ri,  Statthalter  von  Bu-zen,  Sima-dzu  mata  Sitsi-rö^ 
Aki-tsuki  Saburo,  Taka-fasi  Ku-r6,  und  Sagara,  Gehilfe  der 
bewaffneten  Leibwache  zur  Linken,  sollten  sich  zu  einem  ein- 
zigen Heerhaufen  vereinigen  und  gegen  Osten  wirken.  Der 
Oberaufseher  M6-ri,  grosser  Stützender  der  Abtheilung  des 
Volkes,  Uki-ta,  mittlerer  Rath,  Ko-nisi,  Statthalter  von  Setsu, 
T6-d6,  Statthalter  von  Sa-do,  und  Fa-siba,  Haupt  der  Rüst- 
kammer, sollten  ihre  Macht  vereinigen  und  gegen  Westen 
wirken. 

Am  achtzehnten  Tage  segelten  sämmtliche  Heerführer  von 
der  Bambusinsel  ab,  übersetzten  die  Meerenge  ,der  chinesischen 
Insel'  und  schifften  auf  dem  Ajan,  einem  grossen,  achtzehn  bis 
neunzehn  Strassenlängen  breiten  Flusse  sieben  Tage  stromauf- 
wärts. Am  vierten  Tage  des  achten  Monats  erreichten  sie 
einen  Ort  Namens  Uren.  Die  ganze  Land-  und  Seemacht  zog 
nach  Uren,  schlug  im  freien  Felde  ein  Lager  auf  und  verweilte 
fünf  Tage.  Daselbst  erfuhr  man  von  Gefangenen,  dass  die 
achtzehn  Ri  entfernte  Feste  Nan-on  (Nam  uön)  von  einer  starken 
feindlichen  Macht,  die  über  vierzigtausend  Reiter  zähle,  besetzt 
sei.  Das  Landheer  zog  von  Uren  aus,  erschien  vor  Nan-on 
und  eroberte  diese  Feste  am  fünfzehnten  Tage  des  achten 
Monats.  Man  erbeutete  dabei  die  Köpfe  von  dreitausend  sieben- 
hundert sechs  und  zwanzig  Feinden.  Nachdem  man  die  Feste 
Nan  on  zerstört,  besetzte  und  zerstörte  man  die  von  dem  Feinde 
verlassene  Feste  Teru-siü  (Tsjön  tsju). 
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In  dem  Tagebuche  O-o-gawutsi's  werden  zwei  und  zwanzig 
hohe  und  niedere  Anfuhrer  genannt,  welche  Nan-on  unmittel- 
bar erstürmten.  Tsiö-so-ka-be  und  Ike-da  befinden  sich  nicht 
unter  ihnen. 

,Ein  schinesisches  Heer  von  120.000  Mann  nahte  sich 
unter  den  Generälen  Ma  kui,  Jang  kao,  Jang  juen  und  Hing 
kiai  der  japanischen  Linie.  Jang  juen  griff  zuerst  die  feste 
Stellung  zu  Nam  uön  an,  ward  aber  zurückgeworfen,  und  die 
ihn  verfolgenden  Japaner  zogen  als  Sieger  in  die  Kreishaupt- 
stadt Tsjön  tsju  ein.  Nicht  glücklicher  war  der  schinesische 
General  Hing  kiai  in  seinem  Angriff  auf  die  Festung  Kaja  san. 
Die  Abtheilungen  des  Kijo  masa,  Tada  sige  und  Katsu  sige 
behaupteten  sich  dort  'ebenso  siegreich,  als  in  den  Gefechten 
um  Küm  ku  und  Küm  te,   westlich  von  Tsjön  tsju.^ 

Da  in  dem  obigen  Citate  die  Zeitangabe  fehlt,  ist  es 
schwer,  den  Bericht  mit  demjenigen  O-o-gawutsi's  in  Einklang 
zu  bringen.  Wie  in  dem  auf  der  Bambusinsel  entworfenen  Feld- 
zugsplane bestimmt  worden^  brachen  am  neun  und  zwanzigsten 
Tage  des  achten  Monats  0-o-ta  Kadzu-josi,  Statthalter  von  Fi-da, 
und  Ea-td  Kijo-masa,  Haupt  der  Rechnungen,  mit  zwei  Heer- 
haufen, zusammen  zwanzigtausend  Streiter,  von  Teru-siü  auf. 
0-o-gawutsi,  der  sich  bei  dem  Heere  Kadzu-josi's  befand,  erzählt 
jetzt  fast  ausschliesslich  nur  von  den  Unternehmungen  dieser 
zwei  nach  Norden  ziehenden  Heere.  Diese  Heere  zogen  über  Sen- 
ken, Eumu-san,  Eum-ui,  Tsin-zon,  Fu-siki,  Siaku-siü,  Eor-an  und 
standen  schon  am  achten  Tage  des  neunten  Monats  in  dem  von 
der  Hauptstadt  des  Landes  kaum  sieben  Ri  entfernten  Tsin-zen. 

Nach  der  Verabredung  sollten  die  drei  Abtheilungen  des 
Gesammtheeres,  die  nördliche,  östliche  und  westliche,  auf  ver- 
schiedenen Wegen  in  das  Innere  des  Landes  dringen,  sich 
dann  vereinigen  und  die  Hauptstadt  zerstören.  Wie  aus  dem 
Tagebuche  hervorgeht,  war  nur  das  Nordheer  bis  zu  der  Haupt- 
stadt vorgedrungen.  Um  die  Zeit  war  in  jenen  Gegenden  be- 
reits der  Winter  eingetreten  und  seit  dem  ersten  Tage  des 
neunten  Monats  das  Wasser  der  Flüsse  gefroren.  Die  zwei 
Heerführer  wollten  dessen  ungeachtet  die  Hauptstadt  angreifen. 
0-o-gawutsi,  besonders  auf  die  ungenügenden  Streitkräfte  hin- 
weisend,   rieth   zum  Rückzuge,    was  auch  angenommen  wurde. 
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Während  des  Aufenthaltes  in  Tsin-zon  erfuhr  man  von  Ge- 
fangenen, dass  zwei  Könige  des  Reiches  der  Ming  an  der  Spitze 
von  achtzigtausend  Reitern  zum  Schutze  der  bedrohten  Haupt- 
stadt angekommen  seien.  Das  Nordheer  verliess  Tsin-zen^ 
nachdem  es  diese  Stadt,  welche  hunderttausend  Häuser  zählte, 
in  Brand  gesteckt  hatte  und  erreichte,  über  Tsin-nan,  Fo-won, 
Fo-kin,  Ka-rou,  Tsiu-min,  über  die  alte  Hauptstadt  von  Keku- 
siaku-tai  (Kjöng  sjang  to),  über  Ko-kiau,  Kun-ui  und  Sin-ne, 
auf  einer  Strecke  von  sechs  und  fünfzig  Ri  sich  zurückziehend, 
am  neun  und  zwanzigsten  Tage  des  neunten  Monats  den  Fluss 
^^  j\\  Jei-sen.  Auf  dem  Wege  verbrannte  es  die  alte  Haupt- 
stadt von  Keku-siaku-tai,  welche  einst  die  Hauptstadt  des  Kaisers 
(Königs  von  (^orea)  gewesen  und  dreihunderttausend  hohe  Dächer 
(Häuser)  besass,  ingleichen  die  Reisvorräthe  in  Sin-ne.  Es 
bew^erks teil  igte  den  schwierigen  Uebergang  über  den  von  dem 
Feinde  bewachten  Fluss  Jei-sen  und  gelangte,  nachdem  es  auch 
Keku-siit  (Kjöng  tsju),  ebenfalls  eine  alte  PTauptstadt  des  Kaisers 
(Königs  von  Corea)  verbrannt  hatte,  am  achten  Tage  des  zehn- 
ten Monats  an  das  Meerufer  von  Uru-san  (Jor  san). 

Die  Japaner  hatten,  wie  oben  (8.  20)  zu  ersehen,  Nan-on 
am  fünfzehnten  Tage  des  achten  Monats  erobert  und  zerstört. 
Dass  sie  daselbst  von  einem  chinesischen  Heere  angegriffen 
wurden,  wird  in  dem  Tagebuche  nicht  gesagt.  Auch  sind  in 
ihm  die  Namen  der  in  dem  Citate  genannten  feindlichen  Heer- 
führer nirgends  verzeichnet.  Die  zwei  chinesischen  Heerführer, 
welche  in  der  Hauptstadt  angekommen  waren,  nennt  es  mit 
Namen:  König  Ift  :^  ^  Ma-lao-ye  und  König  ^  ^  ^ 
Hu-lao-ye.  Die  Feste  Teru-siü  (Tsjön  tsju),  die  man  am  acht- 
zehnten Tage  des  achten  Monats  besetzte,  war  von  dem  Feinde 
verlassen.  Der  Name  der  Festung  Kaja  san  fehlt  auf  Hoff- 
mann's  Karte.  Das  Tagebuch  erwähnt  des  Angriffs  auf  sie 
nicht  und  nennt  auch  nicht  den  Namen. 

,Inzwischen  wandte  sich  die  schinesische  Hauptmacht 
gegen  Jor  san  imd  Pu  san  kai.  Ersteres  hielt  Kijo  masa, 
letzteres  der  Tsju  nagon  von  Tsikuzen  besetzt.  Die  chinesische 
Vorhut  unter  Li  schü  und  Mei  jang  eröflfnete  die  Belagerung 
der  Bergfeste  Jor  san,  während  Makui  mit  zahlreicher  Reserve 
zu   seiner  Unterstützung   bereit   stand.  —  Ein  rascher  Angriff 


Darlegao^n  aas  der  Geschichte  and  Geographie  Corea's.  111 

hätte  diesmal  zum  Vortheile  der  Schinesen  entschieden:  die 
Verschanzungen  waren  kaum  zur  Hälfte  vollendet,  während  der 
Befehlshaber  Kijo  masa  sich  auf  der  nahen  Rhede  Sjö  säing  kai 
befand,  um  die  Verrichtungen  der  Flotte  zu  leiten;  auch  ge- 
brach es  an  Lebensmitteln.  Doch  Kijo  masa  warf  sich  durch 
eine  kühne  Bewegung  mit  neuen  Subsidien  in  die  Feste^  und 
von  Pu  san  kai  und  Ljang  san  brachen  Truppen  zum  Entsätze 
Jor  san's  auf.  Auf  ihren  Flanken  bedroht,  zogen  die  Schinesen 
sich  zurück.  Die  Japaner  fielen  die  Abziehenden  von  ver- 
schiedenen Seiten  an,  warfen  den  Nachtrab  über  den  Haufen 
und  machten  über  zweitausend  Köpfe  Bleute/ 

Der  Bericht  über  die  Belagerung  von  Uru-san  und  die 
damit  zusammenhängenden  Ereignisse  nimmt  die  Hälfte  des 
Tagebuches  ein.  Es  möge  hier  nur  das  Wichtigste,  das  zur 
Ergänzung  oder  Berichtigung  des  Inhaltes  des  obigen  Citates 
dient,  angeführt  werden.  Nachdem  das  von  Kadzu-josi  und 
Kijo-masa  befehligte  Nordheer  in  die  Gegend  von  Uru-san  ge- 
zogen, erhielt  es  von  dem  Oberbefehlshaber  Fide-aki  den  Auf- 
trag, eine  Feste  zu  bauen,  welche  im  Voraus  zur  Wohnfeste 
(wie  es  scheint,  Lehensfeste)  Kijo-masa  s  bestimmt  wurde.  Der 
Bau  derselben  wurde  am  zwölften  Tage  des  eilften  Monats  be- 
gonnen und  am  dritten  Tage  des  zwölften  Monats,  mit  Aus- 
nahme der  Wohngebäude,  vollendet. '  Kijo-masa  hatte,  um 
Verstärkungen  herbei  zu  holen,  sich  nach  ^  ^  j^  Se  -  zu- 
kai  begeben.  Unterdessen  waren  die  früher  erwähnten  zwei 
Könige  des  Reiches  der  Ming  an  der  Spitze  von  achtzigtausend 
Reitern,  die  sich  später  auf  hunderttausend  vermehrten,  in  der 
Richtung  von  Uru-san  aufgebrochen.  Die  japanische  Heeres- 
leitung Hess  grosse  Schrifttafeln  schneiden,  auf  welchen  sie  den 
bevorstehenden  Kampf  ankündigte  und  die  Feste  aufforderte, 
sich  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen.  Man  stellte  dieselben 
in  dem  vor  dem  Kloster  An-koku  befindlichen  Lager  auf.  Doch 
dieses  Kloster  versteckte  die  Schrifttafeln,  die  man  noch  nicht 
gelesen  hatte,  und  gab  deren  Inhalt  nicht  nur  nicht  bekannt, 
sondern  bewirkte  auch,  dass  die  in  der  Nähe  stehenden  Heeres- 
abtheilungen  sich  allmälig  nach  Fu-san-kai  zurückzogen. 


'  Der  Ban   wurde   eingestellt,  weil  den  Arbeitern  bei  der  strengen   Kälte 
die  Nägel  an  Hunden  und  Füssen  abschworen. 
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Während  in  der  Feste  Niemand  etwas  von  der  Sache 
wusste,  überfiel  der  Feind  noch  vor  Anbruch  des  zwei  und 
zwanzigsten  Tages  des  zwölften  Monats  den  ausserhalb  befind- 
lichen Lagerplatz  der  Japaner^  tödtete  eine  Menge  Leute  und 
zog  sich^  die  Köpfe  der  Getödteten  mit  sich  nehmend^  wieder 
in  das  Gebirge  zurück.  Die  Heerführer,  in  der  Meinung,  dass 
dieses  nur  der  gewöhnliche  Landfeind  (coreanisches  Kriegsvolk) 
sei,  rückten  an  der  Spitze  von  drei  und  zwanzigtausend  Streitern 
aus  der  Feste,  um  ihn  zu  vernichten.  Das  japanische  Heer, 
den  Feind  verfolgend,  sah  sich  plötzlich  dem  grossen  chinesi- 
schen Heere  gegenüboTj  erlitt  eine  ungeheure  Niederlage  und 
rettete  sich  mit  Mühe  in  seine  Verschanzungen.  Als  die  Japaner 
später  ihre  Todten  hereinbrachten,  betrug  deren  Zahl  achtzehn- 
tausend dreihundert  sechzig.  Alle  Ueberlcbenden  waren  ver- 
wundet. 

Kijo-masa  befand  sich  um  diese  Zeit  in  dem  zweihundert 
fünfzig  Strassenlängen  entfernten  Se-zu-kai.  Sobald  er  die 
Niederlage  des  japanischen  Heeres  erfuhr,  rüstete  er  sieben 
SchiflFe  aus  und  gelangte,  von  fünfzig  Menschen  begleitet,  noch 
an  dem  Abende  des  Schlachttages  zur  See  in  die  Feste  von 
Uru-san.  Erst  nach  dem  Entsätze  legte  Fide-aki  die  Krieger 
Kijo-masa*s,  die  sich  bisher  in  Se-zu-kai  befanden,  in  diese 
Feste.  Am  drei  und  zwanzigsten  Tage  stürmte  der  Feind  die 
Feste  mit  grosser  Heftigkeit  und  durchbrach  zuletzt  den  die 
äussere  Umschliessung  derselben  bildenden  Erdwall.  In  Uru- 
san  selbst  befanden  sich  keine  Lebensmittel  und  kein  Wasser, 
nach  der  verlorenen  Schlacht  zählte  man  kaum  noch  fünf- 
tausend Krieger.  Indessen  stürmte  der  Feind  die  inneren 
Werke  durch  weitere  vier  Tage.  Am  sieben  und  zwanzigsten 
Tage  erschienen  auf  der  Uferhöhe  des  Meerbusens  von  Uru- 
san  zwei  von  Fide-aki  abgesandte  Reiter,  welche  den  Belagerten 
zuriefen  und  ihnen  im  Namen  des  Oberbefehlshabers  baldigen 
Entsatz  versprachen. 

Bei  dem  chinesischen  Heere  befand  sich  ein  geflüchteter 
vornehmer  Japaner,  Namens  Woka-moto,  der  einst  in  Japan 
Haupt  der  Rechnungen  und  Statthalter  von  Jetsi-go  gewesen, 
als  Anführer  von  achtausend  Reitern.  Derselbe  wurde  am  acht 
und  zwanzigsten  Tage  von  den  zwei  Königen  abgesendet,  um 
die  Feste  zur  Uebergabe  aufzufordern.    0-o-gawutsi  wurde  zum 


Darlegung«!!  ans  der  Geschichte  and  Geographie  Corea's.  113 

Unterhändler  ernannt  und  hierauf  die  Anträge  berathen.  In 
Betracht^  dass  die  ganze  Besatzung  in  drei,  spätestens  fünf 
Tagen  den  Hungertod  gestorben  sein  würde,  kam  man  endlich 
überein,  dass  am  dritten  Tage  des  ersten  Monates  des  künftigen 
Jahres  (1598)  die  zwei  Könige  mit  den  drei  japanischen  Heer- 
führern zusammentreffen,  einen  Vertrag  beschwören  und  dann 
beide  Kriegsheere  sich  zurückziehen  sollten.  Zu  diesen  Be- 
dingungen hatte  sich  der  Feind  hauptsächlich  desswegen  ver- 
standen, weil  auch  in  seinem  Lager  Mangel  an  Lebensmitteln 
herrschte.  An  dem  bestimmten  Tage  zur  Erfüllung  der  Be- 
dingungen aufgefordert,  antworteten  die  drei  Heerführer  aus- 
weichend, worauf  die  Feste  wieder  durch  drei  Tage  bestürmt 
wurde. 

Der  oberste  Heerführer  Fide-aki,  ein  sechzehnjähriger 
Jüngling,  war  bisher  unthätig  in  der  Feste  Fu-san-kai  ver- 
blieben und  hatte  sich  höchstens  durch  Anordnungen,  die  in 
seinem  Namen  erlassen  wurden,  an  den  Unternehmungen  be- 
theiligt. Als  er  jetzt  die  Bedrängniss  der  Besatzung  von  Uru- 
san  erfahren  hatte,  stellte  er  sich  am  sechsten  Tage  des  ersten 
Monates  des  Jahres  1598  an  die  Spitze  von  achtzehntausend 
Kriegern,  durchbrach  die  hunderttausend  Reiter  der  Belagerer 
und  entsetzte  die  Feste.  Er  erbeutete  dabei  dreizehntausend 
zweihundert  acht  und  dreissig  feindliche  Köpfe.  Das  japani- 
sche Heer  zählte  zweitausend  achthundert  Todte. 

Ueber  die  Stärke  der  gegen  Uru-san  verwendeten  feind- 
lichen Macht  enthält  das  Tagebuch  nur  unbestimmte  Angaben. 
Zuerst  wird  von  achtzigtausend,  dann  von  hunderttausend 
Reitern  gesprochen.  An  einer  Stelle  heisst  es,  dass  hundert- 
tausend Reiter  die  Feste  bestürmten,  hunderttausend  gegen  die 
Schiffsmacht  und  andere  hunderttausend  gegen  die  Landmacht 
der  Japaner  bereit  standen.  Es  gab  auch  ein  chinesisches  sehr 
eingeübtes  Fussvolk,  welches,  als  es  bei  dem  ersten  Zusammen- 
stosse  vor  Uru-san  mit  dem  japanischen  handgemein  wurde, 
die  Bewunderung  des  Statthalters  von  Fi-da  erregte. 

Dass  Uru-san  eine  Bergfeste  war,  wird  in  dem  Tage- 
buche bestätigt.  Es  wird  nämlich  erzählt,  dass  ein  feindlicher 
Reiter,  der  japanisch  sprach,  zu  dem  Fusse  des  Festungs- 
berges kam. 

Sitiangsber.  d.  phil.-hist.  OL  LXXVni.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Das  Tagebuch  sagt  nicht,  wer  von  den  drei  in  Uru-san 
eingeschlossenen  Heerführern  der  oberste  gewesen.  Es  scheint, 
dass  keiner  dem  anderen  untergeordnet  war  und  dass  alle  nur 
nach  Verabredung  handelten.  Indessen  wird  überall  Kadzu-josi 
zuerst  und  nach  ihm  Kijo-masa  genannt.  Der  Tsiü-na-gon  von 
Tsiku-zen  ist  der  oberste  Heerführer  Fide-aki. 

Nach  dem  Tagebuche  haben  die  Chinesen  keineswegs  mit 
dem  Angriffe  gezögert.  Kijo-masa  befand  sich  allerdings  in 
Se-zu-kai,  wo  er  Verstärkungen  sammeln  sollte.  Als  er  aber 
noch  vor  vollendeter  Einschliessung  mit  sieben  Schiffen  nach 
Uru-san  gelangte,  war  er,  wie  oben  erwähnt  wurde,  nur  von 
fünfzig  Menschen  begleitet. 


jNach  Fidejosi's  Plan  beschränkten  sich  in  diesem  Feld- 
zuge seine  Generäle  auf  die  Behauptung  der  oben  angezeigten 
Verschan zungslinie  von  Nam  uön  bis  Pu  san  kai.  Alle  Ver- 
suche des  Feindes,  die  Japaner  daraus  zu  vertreiben,  wurden 
mit  Nachdruck  abgewiesen.  Eine  zweite  Expedition  der  Schi- 
nesen  gegen  Jor  san  hatte  ein  gleiches  Loos  wie  die  erste.  Von 
den  Japanern  auf  seinen  Flanken  bedroht,  musste  Ma-ku  die 
Belagerung  aufgeben.  Auch  der  Versuch  des  schinesischen 
Generals  Tung  I  juen,  sich  der  Verschanzungen  von  Wang  tsin 
und  Sä  t8*jön  zu  bemächtigen,  üel  unglücklich  aus.  Die  Japaner 
gaben  ihm  zwar  anfangs  einige  Punkte  preis  und  Hessen  ihn 
bis  zur  letzten  neuen  Verschanzung  (Sin  tsch^ai)  bei  Sä  ts'jön 
eindringen,  doch  nur  um  ihn  desto  sicherer  zu  verderben.  Auf 
gegebene  Raketensignale  zogen  sich  von  verschiedenen  Seiten 
japanische  Streitmassen  zusammen,  ein  aligemeiner  Angriff  er- 
folgte, und  aufs  empfindlichste  geschlagen,  wurden  die  Trümmer 
des  schinesischen  Heeres  über  Tsin  tsju  bis  hinauf  nach  Sjöng 
tsju  im  Kreise  Kjöng  sjang  zurückgeworfen.  So  waren  wäh- 
rend eines  fast  zweijährigen  Kampfes  alle  Anstrengungen  der 
Schinesen  an  der  List  und  Tapferkeit  ihres  Feindes  gescheitert, 
als  unerwartet  Fide  josi's  Tod  (1598,  am  8.  des  8.  M.)  der 
Halbinsel  den  Frieden  wiedergab.  Kurz  vor  seinem  Ende  hatte 
der  gewaltige  Sjogun  noch  den  Befehl  ertheilt^  das  Heer  aus 
Tschao  sien  abzurufen.  Die  Japaner  zogen  sich  um  Pu  san  kai 
zusammen  und  schifften  sich^  unmuthig  über  den  unerwai'teten 
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Ausgang    dieses   Feldzuges,    ein.     Die    Schinesen    Hessen    den 
furchtbaren  Feind  ohne  Hinderniss  abziehen/ 

Die  Festungen,  welche  die  Japaner  behaupteten,  und  über 
welche  Fide-aki  als  Vorsteher  gesetzt  wurde,  waren  neun  an 
der  Zahl,  nämlich  Uru-san,  Se-zui-kai,  Fu-san-kai,  die  Feste  der 
Baiubusinsel,  ^  |Jj  Riaku-san,  17  ^  '^  $^  Ko-tsiau, 
sämmtlich  in  Keku-siaku-tai  (Kjöng  sjang  to),  ferner  |^  l|| 
Si-sen,  ^  1^  Nan-kai,  jß  ^  Siün-ten,  sämmtlich  in  Tsiku- 
siaku-tai  (Ts'jung-ts^jöng-to).  *  Jede  derselben  hatte  einen  be- 
sonderen Heerführer  zum  Befehlshaber.  Die  Besatzung  von 
Uru-san  hatte  vierzehn  Tage  ohne  Lebensmittel  und  Wasser 
zugebracht  und  dabei  die  zahlreichen  Stürme  der  Chinesen  ab- 
geschlagen. Sie  befand  sich  in  einem  Zustande  äusserster  Er- 
schöpfung und  wurde  nach  dem  Entsätze  zur  See  in  die  Heimath 
zurückgeschickt.  Achthundert  sechs  und  neunzig  Krieger  waren 
verhungert  oder  erfroren.  Auch  0-o-gawutsi  trat  in  einem 
gleichen  Zustande  von  Erschöpfung  die  Rückreise  an  und 
liefert  in  seinem  Tagebuche  hauptsächlich  nur  noch  einige 
umständliche  Berichte  über  die  Abberufung  Fide-aki's  und 
den  Tod  Fide-josi's.  Eine  zweite  Belagerung  Uru-san's  meldet 
er  nicht. 

Nach  den  Berichten  O-o-gawutsi's  waren  die  Chinesen  in 
diesem  Feldzuge  kriegsgeübt,  wohlbewafTnet  und  kühn.  Ihre 
Qeschütze  scheinen  diejenigen  der  Japaner  übertroffen  zu  haben. 
Ueberhaupt  spielte  das  Schiesspulver  in  diesem  Kriege  schon 
eine  grosse  Rolle.  Feuerschlünde,  grosse  und  kleine  Feuer- 
röhre, ebenso  Flinten  kamen  häufig  in  Verwendung,  obgleich 
man  von  blanken  Waffen  und  Bogen  imd  Pfeilen  den  meisten 
Gebrauch  machte.  Nach  der  Niederlage  bei  Uru-san  war  unter 
den  überlebenden  japanischen  Kriegern  keiner,  der  nicht  von 
fünf^  zehn  bis  fünfzehn  Pfeilen  angeschossen  gewesen  wäre. 
Auf  den  Wällen  von  Uru-san  war  der  Kampf  so  heftig,  die 
Kälte  so  streng,  dass  der  unter  den  Helmen  und  Panzern  der 
japanischen  Krieger  hervorfliessende  Schweiss  zu  Eiszapfen 
wurde.     Die  Anführer  nahmen  sehr  oft  an  dem  Handgemenge 


1  Tsiku-siaku-tai  steht  in  dem  Tagebuche  immer  statt  der  weiter  südlich 
gelegeueu  Provinz  Teru-ra-tai  (Tsjön  la  to).  Wenn  dieses  kein  Fehler 
ist,    muss  Teru-ra-tai  damals  in  Tsiku-siaku-tai  inbegriffen  gewesen  sein. 

8* 
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Theil,  so  namentlich  O-o-gawutsi  selbst  und  der  Heerführer 
Kadzu-josi,  der,  nebenbei  gesagt,  von  auffallend  kleiner  körper- 
licher Gestalt  gewesen.  Was  die  Glaubwürdigkeit  betrifft,  so 
schwor  O-o-gawutsi  bei  allen  Göttern  des  japanischen  Reiches, 
dass  in  seinem  Buche  nicht  ein  einziges  Wort  Unwahrheit  ent- 
halten sei. 

,Im  Umkreise  des  Dai  buts-Tempels  zu  Mijako  errichtete 
man  ein  Denkmal  über  den  zahllosen  Trophäen,  welche  das 
japanische  Heer  während  seiner  Feldzüge  in  Tschao  sien  nach 
Nippon  geschickt.  Man  nannte  es  das  Ohrengrab  (mimidsüka), 
und  führte  später  bisweilen  die  Gesandten  von  Tschao  sien  da- 
hin, um  sie  an  vergangene  Zeiten  zu  erinnern.' 

In  der  kurzgefassten  Chronik  des  Werkes  Mu-zin-z6  heisst 
es  bei  dem  Jahre  1598:  Man  baut  dem  grossen  Buddha  das 
Ohrengrab.  —  O-o-gawutsi  spricht  jedoch  niemals  von  Ohren, 
sondern  nur  von  Köpfen  und  Nasen.  Nach  der  Eroberung  von 
Nan-on  wurde  bloss  das  Haupt  des  getödteten  coreanischen 
Heerführers,  das  man  sammt  dem  Helme  abgeschnitten  hatte, 
gelassen  wie  es  war.  Von  den  übrigen  dreitausend  sieben- 
hundert fünf  und  zwanzig  Köpfen  behielt  man  nur  die  Nasen, 
füllte  diese  mit  Salz  und  Kalk  in  Töpfe  und  schickte  sie  nach 
Japan.  O-o-gawutsi  selbst  erzählt  von  sich,  dass  er  mehrmals 
den  von  ihm  getödteten  Feinden  eigenhändig  die  Nase  abge- 
schnitten habe.  Nach  dem  Entsätze  Uru-san's  wurde  in  dem 
Heere  Fide-aki's  beschlossen,  die  Köpfe  der  drei  zehntausend 
zweihundert  acht  und  dreissig  getödteten  Feinde,  nachdem  man 
die  Nasen  abgeschnitten,  nicht  auf  die  Grasebenen  zu  werfen, 
sondern  nach  Fu-san-kai  zu  schicken,  unter  deH  Stadtmauern 
aufzuhängen  und  den  Leuten  zur  Schau  zu  stellen.  In  dem 
bei  Eröffnung  des  Feldzuges  erlassenen  Heerbefehle  wird  ge- 
sagt, dass  man  die  Kopfgräber  der  Krieger  des  fremden  Reiches 
in  Japan  bekannt  machen  solle.  Es  sei  dieses  wegen  der  späteren 
Berichte  über  Japan  und  China,  und  man  brauche  dann  die  auf 
den  Schlachtfeldern  erbeuteten  Köpfe  nicht  anzugeben.  Im 
Ganzen  erbeutete  das  japanische  Heer  in  diesem  Feldzuge  die 
Köpfe  von  einhundert  fünf  und  achtzigtausend  siebenhundert 
acht  und  dreissig  Coreanern  und  neun  und  zwanzigtausend 
vierzehn  Chinesen. 
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Wie  aus  den  obigen  Darlegungen  zu  ersehen,  sind  die 
in  ihnen  besprochenen  Theile  der  Geschichte  in  ,Japan8  Be- 
zügen' genau  nach  den  Quellen  bearbeitet  worden,  und  ist  hier 
nur  von  einigen  Erklärungen  und  Berichtigungen  der  Quellen 
selbst;  was  zum  Glück  durch  Vergleichung  mit  dem  M6-zokki 
und  dem  in  das  Einzelne  gehenden  Berichte  O-o-gawutsi's  er- 
möglicht wurde,  die  Rede.  Die  übrigen  Theile  der  coreani sehen 
Geschichte,  insofern  sie  das  Verhältniss  zu  Japan  berühren, 
sind  von  Herrn  Hoffmann  nach  dem  Nippon-ki,  Te6-sen  mono- 
gatari,  Wa-kan  san-zai  dzü-e  und  anderen  Quellen  so  gründlich 
und  ausführlich  behandelt  worden,  dass  sie  durch  Aufklärungen 
und  Zusätze,  selbst  wenn  diese  geliefert  werden  könnten,  nur 
wenig  mehr  gewinnen  würden.  Es  mögen  somit  bloss  einige 
nebensächliche  Bemerkungen,  zu  denen  sich  bei  Durchlesung 
des  Buches  Anlass  bietet,  am  Platze  sein. 

Unter  den  in  der  genannten  Arbeit  angeführten  Namen 
sind  viele,  die  in  keinem  lexicographischen  Hilfsmittel  zu  finden 
sind  und  deren  Angabe  in  philologischer  Hinsicht  von  grossem 
Nutzen  ist,  was  in  noch  höherem  Grade  der  Fall  wäre,  wenn 
die  erforderlichen  chinesischen  Typen  damals,  als  das  Werk 
gedruckt  wurde,  in  Holland  sowie  anderwärts  in  Europa,  nicht 
gemangelt  hätten.  '  Die  japanische  Schreibweise  müsste,  wo 
nicht  besondere  Andeutungen  gegeben  werden,  in  den  Quellen- 
werken selbst  nachgesehen  werden. 

S.  18  ,Land  des  ewigen  Sommer  und  Frühlings'  (Toko  jono 
kuni)  wird  in  lexicographischen  Werken  ^^  ^^  |Xls  ^^^^' 
jo-no  kuni,  ^*  ^^  \i^l  fö-rai-san  und  ^|  ^^  ^j  ^  jomogi- 


^  Diesem  Mangel  ist  seit  einig-en  Jahren  durch  das  Zustandekommen  einer 
reichhaltigen  und  voUkommen  geordneten  Sammlung  chinesischer  Typen, 
welche  im  Auftrage  der  königlich  niederländischen  Regierung  und  unter 
Leitung  des  Herrn  Prof.  Uoflfmann  angefertigt  wurden,  abgeholten.  Früher 
war  es,  wo  solche  Typen  zwar  vorhandoii,  aber  nicht  geordnet  waren, 
schwer  möglich,  eine  irgend  bedeutende  Anzahl  chinesischer  Zeichen  in 
den  Verzeichnissen  aufzusuchen  und  anzudeuten.  Diese  Arbeit  war  ge- 
wöhnlich mühsamer  als  die  Herstellung  des  Manuscriptes  selbst,  und  der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  war  oft  gezwungen,  den  Gebrauch  chinesi- 
scher Zeichen  auf  das  geringste  Mass  zu  beschränken  oder  dieselben  gänz- 
lich wegzulassen.  Das  Letztere  gesclinh  namentlich  in  seiner  Abhandlung: 
,Nachrichten  von  den  alten  Bewohnern  des  heutigen  Corea*,  Wien  1868, 
welche  dadurch  bedeutend  an  wissenschaftlichem  Werth  verloren  hat. 
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ga  sima^  sonst  auch  f^  j^  B|  toko-jo-no  kuni  ^ Reich  der 
ewigen  Geschlechtsalter*  geschrieben.  F6-rai-san  ,Berg  Pung- 
lai'  ist  die  eine  der  drei  fabelhaften  Inseln  Pung-lai,  Fang- 
tschang, Ying-tscheu.  Jomogi-ga  sima  ^Insel  des  Beifusses'  ist 
wörtliche  japanische  Uebersetzung.  Das  Wort  wird  durch 
jHaus  der  Unsterblichen'  oder  ,Gränze  der  göttlichen  Unsterb- 
lichen' erklärt.  Es  heisst:  ,  Ewige  Geschlechtsalter'  bedeutet, 
dass  die  unsterblichen  Menschen  ewig  in  der  Welt  leben  und 
dass  es  bei  ihnen  keinen  Wechsel  des  Frühlings  und  des 
Herbstes  gibt. 

Im  zwei  und  zwanzigsten  Jahre  des  Kaisers  Jü-iiaku 
(488  n.  Chr.)  angelte,  wie  die  Geschichte  (eigentlich  eine  Sage) 
erzählt,  ein  Sohn  der  Insel  der  Bucht  (ura-sima-ga  ko)  des 
Flusses  Midzu-no  je  in  Tan-ba,  d.  i.  ein  Fischer,  auf  der  Meeres- 
fläche  und  fing  eine  Schildkröte,  die  sich  in  ein  Mädchen  ver- 
wandelte. Er  verband  sich  mit  ihr,  zog  mit  ihr  weiter  und 
gelangte  in  das  Land  der  ewigen  Geschlechtsalter.  Er  sah  da- 
selbst den  Palast  der  Unsterblichen.  Später  ward  er  von  Sehn- 
sucht nach  seiner  Heimath  befallen  und  kehrte  nach  einer 
Abwesenheit  von  dreihundert  vierzig  Jahren  in  seinen  Geburts- 
ort zurück. 

,Die  zeitlosen  aromatischen  Aepfel'  (Toki  sikuno  kakiuni) 

wird  ^1  ^^  Ä^  ^*  toki-ziku-no  kaku-no  mi  geschrieben. 

Ein  Name  der  Pomeranze  ist  toko-jo-mono,  der  Gegen- 
stand der  ewigen  Geschlechtsalter. 

Von  den  Namen  Mimana  und  Nimana  enthält  Sio-gen-zi-kö 
bloss  den  letzteren:  ^^  ^  5||5  ^  nima-na.  In  ihm  steht  nima  für 
das  Koje  von  f^T  ^^^* 

S.  19.  Der  Volksname  Kuma  oso  wird  sonst  ^^  jjfty 
kuma-so  und  ^6^  ^^  kuma- so  geschrieben.  In  der  ersteren 
Schreibart  ist,  dem  Schriftzeichen  zufolge,  so  die  Zusammen- 
ziehung von  osofu,  einen  feindlichen  Einfall  machen.  Sio-gen- 
zi-kö  sagt:  In  Japan  nannte  man  in  den  alten  Zeiten  die 
östlichen  Barbaren:  Jemisi,  die  westlichen  Barbaren  hiessen 
Kuma-so. 

S.  24.  [J.  283.]  ,Pe  tsi  sendet  zwei  Näherinnen,  Namens 
Makets,  welche  eine  Kleidermacherzunft  für  den  Hofstaat  des 
Mikado  stiften/ 
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Nach  einem  Citate  aus  dem  Nippon-ki  begehrte  Japan  zu 
den  Zeiten  des  Kaisers  W6-zin  (270  bis  312  n.  Chr.)  von  dem 
chinesischen  Reiche  ü  Blumenweberinnen,  nämlich  Mädchen, 
welche  die  Kunst  verstanden,  Blumen  in  Seidenstoffe  zu  weben. 
Der  König  von  ü  schickte  deren  vier,  unter  welchen  eine  den 
Namen  ^  ]^  Kure-fa-dori,  eine  andere  den  Namen  Aja-fa- 
dori  führte. 

S.  25  und  26  der  ,Bezüge*  wird  dargethan,  dass  in  den 
früheren  Jahrhunderten  in  Corea  sowie  in  Japan  der  Unter- 
richt und  namentlich  die  Kenntniss  der  Schrift  sich  auf  Hof- 
kreise beschränkte.  Bei  Gelegenheit  des  Berichtes,  dass  im 
Jahre  372  unserer  Zeitrechnung  jSp  '^  Fu-kien,  König  von 
^^  Thsin,  einen  Bonzen  mit  Büchern  nach  Kao-li  gesendet, 
äussert,  nach  , Japans  Bezügen^,  das  Wa-kan  san-zai  dzu-e  seine 
Verwunderung,  dass  in  Kao-li  so  spät  und  zwar  viel  später  als 
in  Japan  die  Wissenschaften  gelehrt  wurden.  In  noch  höherem 
Grade  sei  dieses  in  Sin-ra  der  Fall  gewesen,  wo  man  selbst 
^  ^  Wö-nin,  der  in  Japan  die  Schrift  einführte,  entlassen 
habe.  Den  endlichen  Fortschritt  des  in  dieser  Beziehung 
zuioickgebliebenen  Reiches  mag  es  bezeichnen,  dass  Tschin-te, 
Königin  von  Sin-ra,  nachdem  sie  im  Jahre  650  das  Heer  von 
Pe-tsi  in  einer  grossen  Schlacht  geschlagen,  ein  aus  Versen  von 
fünf  Wörtern  bestehendes  Gedicht:  ,Die  Lobpreisung  des  grossen 
Friedens*  verfasste,  welches  sie  dem  Kaiser  Kao-tsung  von 
Thang  übersandte.  Dieses  Gedicht  lautet  in  der  von  dem  Ver- 
fasser dieses  Aufsatzes  verfertigten  Uebersetzung: 

Das  grosse  Thang  eröffnete  die  grossartige  Beschäftigung, 
in  erhabener  Höhe  sind  die  kaiserlichen  Wege  erleuchtet.  Es 
gebot  den  Lanzen  Einhalt,  die  Kriegskleider  sind  festgesetzt. 
Es  pflegte  die  Künste  des  Friedens,  gab  den  hundert  Königen 
Fortbestand.  Es  lenkte  den  Einfluss  des  Himmels,  der  Regen 
ward  gespendet.  Es  ordnete  die  Dinge,  die  Wesen  entfalten 
bunten  Schmuck.  Die  tiefe  Menschlichkeit  gesellt  sich  zu  Sonne 
und  Mond,  in  beruhigendem  Kreislauf  wandelt  sie  zu  Thao-tang.  * 
Indess  die  Fahnen  bereits  feurig  erglänzen,  warum  wirbeln  des 
Eroberung8zuges  Trommeln?  Die  auswärtigen  Fremdländer, 
die    sich    dem  Befehle   widersetzen,    sie   werden  abgeschnitten, 

t  Kaiser  Yao  war  von  dem  Gcschlechte  Thao-tang^, 
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gestürzt,  von  dem  Verderben  des  Himmels  ereilt.  Der  reine 
Wind  bringt  zum  Gefrieren  das  Verborgene  und  das  Sichtbare. 
Nähe  und  Ferne  zeigen  im  Wetteifer  glückliche  Vorbedeutungen. 
Die  vier  Jahreszeiten  sind  im  Einklang  mit  der  Edelsteinlampe, 
die  sieben  Leuchten  umwandeln  die  zehntausend  Gegenden. 
Doch  die  Berghöhen  unterwerfen  sich  als  Ordner  und  Stützen, 
der  Kaiser  verwendet *die  Redlichen  und  Vortrefflichen.  Fünf 
und  drei  bilden  eine  einzige  Tugend;  was  unser  Haus  erleuchtet, 
ist  das  grosse  Thang. 

S.  26.  [J.  289,  9.  M.]  ,  Ein  Wanderung  von  Schinesen.  Es 
waren  zwei  Familienhäupter,  Otschi  und  Tukia,  die  mit  einem 
Gesinde  von  17  Köpfen  in  Japan  Zuflucht  suchten  und  da  den 
Grund  zu  einem  japanisch-chinesischen  Clan,  der  den  Namen 
Ajando  oder  Ajabe  erhielt,  legten.' 

"^  >\  Ajando  und  *^  ^  Aja-be  kommen  als  japani- 
sche Geschlechtsnamen  vor,  ebenso  ^   i  Aja-nusi. 

[J.  306,  2.  M.]  ,Die  beiden  Häuptlinge  der  in  289  em- 
gewanderten  Schinesen  werden,  um  Näherinnen  zu  werben,  ins 
Land  der  Kure  (ü)  geschickt.  Sie  nahmen  den  Weg  über 
Kaoli,  dessen  König  ihnen  zwei  Wegweiser,  Kureba  und  Kuresi, 
zugesellte.  Der  König  von  U  *  gab  ihnen  vier  Mädchen,  zwei 
Näherinnen  (nui  fime)  und  zwei  Weberinnen  (Kurevatori-  und 
Ajavatori-fime),  womit  sie  310  im  2.  Monat  Japan  erreichten. 
Eine  dieser  Schinesiiinen  ward  in  Tsukusi  zurückgelassen,  die 
übrigen  kamen  nach  Muko  unweit  Ohosaka  und  führten  da  die 
Weberkimst  des  Auslandes  ein.' 

Der  Nachricht  vom  Jahre  283  zufolge  sendete  früher  Pe- 
tsi  zwei  Näherinnen.  Ku-re-fa  und  Ku-re-si,  beides  durch  Zeichen 
des  Ma-ga-na  ausgedrückt,  wurden  in  Japan  so  bekannt,  dass 
in  Gedichten  ihre  Namen  überhaupt  einen  Führer  bezeichnen. 
In  den  ,poeti8chen  Ausdrücken  der  japanischen  Sprache'  (S.  92) 
sollen  die  Worte  des  Textes  k6-rai-no  wö-no  kata-je  niitsi-siru- 
be-wo  koi-si  toki  richtig  durch  ,und  derselbe  den  König  von 
K6-rai  um  einen  Führer  bat*  wiedergegeben  werden. 

Die  obigen  Bemerkungen  mögen  noch  auf  Geschichte 
Bezug  nehmen.     Zur  Aufklärung   der   in  das  Gebiet  der  Geo- 

*  Die  Dynastie  U  war  schon  seit  280  erloschen.  (Anmerkung  der  »Beasüge*.) 


D»rlegangeii  aas  der  Oeschichte  und  Oeographie  Corea's.  121 

graphie  eiaschlägigen  Gegenstände  hatte  der  Verfasser  dieses 
Aufsatzes,  ausser  einigen  in  dem  Texte  des  Tagebuches  selbst 
enthaltenen  Andeutungen,  kein  anderes  Hilfsmittel  als  die  von 
Herrn  Hoffinann  nach  einem  japanischen  Originale  bearbeitete, 
dem  Nippon- Archiv  beigegebene  Karte  der  k6raischen  Halb- 
insel. Schon  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  dieser  Karte 
zeigt  sich  indessen  manches  Unbegreifliche.  So  ist  bei  der 
Insel  Sjön  sja  (James  Hall-Inseln  an  der  Westküste)  die  nörd- 
liche Breite  mit  37"  58'  angegeben.  Der  auf  der  japanischen 
Karte  ungefähr  unter  derselben  Breite  liegende  Punkt  der 
Ostküste  (Nordküste  der  Broughtons-Bai)  trägt  die  Bezeichnung 
40*^  n.  Br.  Ebenso  liegt  die  Mündung  des  Ori  kang  an  der  West- 
küste nach  d'Anville  40"  n.  Br.^  die  auf  der  japanischen  Karte 
scheinbar  etwa  unter  derselben  Breite  befindliche  Mündung  des 
Tu  mau  kang  an  der  Ostküste  trägt  die  Bezeichnung  42"  30' 
d'Anville.  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  die  Karten  chinesischen 
und  japanischen  Ursprungs,  die  einzigen,  die  man  von  Corea 
besitzt,  nicht  genau  sein  können,  allein  solche  Abweichungen 
von  europäischen  Messungen  wie  der  Unterschied  von  zwei 
Breitegraden  bedingen  eine  allszugrosse,  kaum  glaubliche  Un- 
genauigkeit,  wobei  sich  nur  sagen  lässt,  dass  auch  die  un- 
genaueste Karte  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  besseren 
willkommen  sein  muss. 

Die  Gränzen  Corea's  erstreckten  sich  in  den  alten  Zeiten 
zuweilen  viel  weiter  nach  Norden  als  gegenwärtig,  wo  die 
Flüsse  Ori  kang  und  Tu  man  kang  die  nördliche  Gränze  bilden.  ^ 
Das  Reich  Tschao-sien,  im  Nordwesten  der  Halbinsel  gelegen, 
umfasste  noch  die  Provinz  Liao-tung  und  selbst  einige  Theile 
des  heutigen  Pe-tschl-li.  Später,  zur  Zeit  der  Gründung  des 
Hauses  der  früheren  Han,  eroberte  jfiS  Muan,  ein  Eingeborener 
von  Yen,  die  Reiche  Tschao-sien,  Tschin-pan,  Lin-tschün  und 
Schin-han^  die  er  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Tschao- 
sien  vereinigte.  Die  anerkannte  Gränze  von  Tschao-sien  gegen 
Han  bildete  damals  der  Fluss  i^  Pei  in  Liao-tung.  Im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-fung  (108  v.  Chr.)  wurde  Tschao- 
sien  durch  Han  erobert  und  diesem  Reiche  einverleibt.  Zu  den 
Zeiten    der  Tsin   bildete   der  Fluss  Ta-tong-kang   die   südliche 


1  per  Lauf  dieser  Flüsse  scheint  auf  der  Karte  unrichtig  angegeben  zu  sein. 
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Gränze  von  Liao-tung  gegen  das  Reich  Kao-keu-H,  beziehungs- 
weise gegen  ganz  Corea. 

Die  in  den  Mongolenangriffen  erwähnte  Insel  ^^  j|^7 
Tamu-ra  ist  das  Sin  ra  der  Karte,  von  den  Europäern  Insel 
Quelpart  genannt.  Kublai  Khan  Hess  auf  dieser  Insel  hundert 
Kriegsschiffe  bauen.  ^  Das  gleichfalls  erwähnte  ^  |X(  ^ 
Koku-san-to  (Insel  der  schwarzen  Berge)  ist  das  an  der  Süd- 
Westküste  gelegene  Hük  san  to  der  Karte.  Ueber  Tan  ra  wird 
in  einer  Anmerkung  zu  , Japans  Bezügen'  (S.  45)  ein  Weiteres 
gesprochen. 

Die  auf  der  Karte  nicht  mit  Namen  verzeichneten  In- 
seln sind: 

Jl^  i  TK  ^  "^  V  »^^"^""ö  ki-zima  ,die  Insel  der  Buchen- 
bäume^  drei  Ri  von  Fu-san-kai  im  offenen  Meere  gelegen. 
Bei  dieser  Insel  wollte  eine  coreanische  Flotten  ab  theilung  dem 
japanischen  Heere  die  Landung  wehren. 

^  -^  Tsiku-tö  ,die  Barabusinsel),  von  Fu-san-kai  zur 
See  zehn  Ri  entfernt.  Es  heisst  zwar  in  dem  Berichte  O-o- 
gawutsi*s:  ,Das  Heer  schiffte  zu  einem  Orte  in  Teru-ra-tai, 
Namens  Tsiku-tö  (die  Bambusinsel),  über'.  Der  Ort  ist  also 
an  dem  Meere  gelegen  und  wahrscheinlich,  wie  der  Name  be- 
sagt, eine  Insel.  Dass  Teru-ra-tai  (Tsjön-la-to)  als  Name  der 
Provinz  genannt  wird,  zu  welcher  Tsiku-tö  gehört,  ist  wohl  ein 
Irrthum. 

Von  Tsiku-tö  siebzehn  bis  achtzehn  Strassenlängen  See- 
weges entfernt,  liegt  ^  .^  Kara-sinia  ,die  chinesische  Insel', 
welche  von  Süden  nach  Norden  anderthalb,  von  Osten  nach 
Westen  fünf  und  dreissig  Ri  misst.  Da  zwischen  dieser  Insel 
und  dem  festen  Lande  von  Corea  eine  Seeschlacht  stattfand, 
so  mag  sie  das  in  den  ,Bezügen^  erwähnte  Ka  tok  sein. 

Die  Bucht  ij^  ^t  ^^  S6-fen-fo,  zu  welcher  die  mon- 
golischen Gesandten  geführt  wurden,  entspricht  der  Stelle  der 
auf  der  Karte  vcrzeichueten  Küstenwache  Süng-pjön.  Der 
District  ^  ^  Jp^  Ko-sai-ken,  zu  welchem  sie  gehört,  ist 
daselbst  nicht  angegeben.  Ebenso  fehlt  der  Ort  "^y  ^^ 
Gö-sin,  von  welchem  die  erste  mongolische  Gesandtschaft  nach 
Japan  absegelte. 


^  S,  ,Zur  Geschichte  Japans  in  dem  Zeiträume  Hun-jei'  (S.  56). 
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Die  Berge  Corea's  werden  in  dem  Tagebuclie  0-o-ga- 
wutsi's  zwar  häufig  erwähnt,  aber  nicht  mit  Namen  genannt. 
Eine  Ausnahme  macht  bloss  "fyj^.  \\\T  Maru - san  (der  runde 
Berg),  der  Name  eines  in  der  Nähe  von  Uru  san  an  der  See- 
küste gelegenen  Berges.  Es  gibt  auch  ein  Fahrwasser  (minato) 
von  Maru- san. 

Unter  den  auf  der  Karte  fehlenden  Namen  von  Flüssen 
ißt  vorerst  der  in  dem  Tagebuche  nur  durch  Katakana-Schrift 
ausgedrückte  Name  y  ^  2/Ajan  zu  bemerken.  Die  japanischen 
Heerführer,  nachdem  sie  die  Bambusinsel  verlassen  und  die 
Meerenge  der  chinesischen  Insel  übersetzt,  begaben  sich  auf 
einen  grossen  Fluss,  dessen  Name^  ^  2/  j||ajan-gawa  ,Fluss 
Ajan'  und  der  achtzehn  bis  neunzehn  Strassenlängen  breit  ist. 
Sie  schifften  auf  diesem  sieben  Tage  hinauf  und  gelangten  an 
einen  Ort,  Namens  ^  \/  2/  Uren.  Die  gesaminte  liand-  und 
Schiffsmacht  zog  ebenfalls  nach  Uren.  Die  I^änge  des  Weges 
von  der  Bambusinsol  bis  zu  der  Mündung  des  Flusses  wird 
nicht  angegeben,  jedoch  bis  Uren  betrug  die  Entfernung  sechzig 
Ri,  eine  grosse  Entfernung,  wenn  man  erwägt,  dass  von  der 
Insel  Tsusi-ma  bis  Fu-san-kai  nur  acht  und  vierzig  Ri  gerechnet 
wurden.  Dieser  Fluss,  der,  wie  der  Bericht  verstanden  werden 
muss,  auf  einer  weiten  Strecke  schiffbar  gewesen,  kann  kein 
anderer  als  der  auf  der  Karte  mit  Hinzusetzung  eines  Frage- 
zeichens gezeichnete  Päik  kang?  sein.  Der  Ort  Uren^  der  an- 
geblich in  Tsiku-siaku-tö  (richtig  wohl  Teru-ra-tai)  liegt,  fehlt 
auf  der  Karte.  Indessen  besagt  das  Tagebuch,  dass  derselbe 
von  der  Festung  Nan-on  achtzehn  Ri  entfernt  gewesen.  Auf- 
fallend ist  es,  dass  nach  der  Eroberung  von  Nan-on  das  ge- 
sammte  Heer  nach  Uren  zurückkehrte  und  dann  wieder  nach 
Nan-on  zog,  ehe  zu  weiteren  Unternehmungen  geschritten  wurde. 

Der  Fluss  -fU  j||  Jei-sen  (der  ewige  Fluss)  wurde  auf 
dem  Rückzuge  Kadzu-josi's  zwölf  Ri  von  Kunui  und  drei  Ri 
von  Sin-ne  angetroffen.  In  dem  Tagebuche  stehen  nur  in 
Katakana-Schrift  ^  3?  "f  Kunui  und  i^  2/  -f-  Sin-ne  als  Namen 
dieser  Orte.  Auf  der  Karte  wird  zwischen  An  tong  und  Tai  ku 
in  Kjöng-siang-to  der  Weiler  Kun  ui  verzeichnet.  Sin-ne  scheint 
der  weiter  östlich  verzeichnete  Weiler  Sin-njöng  zu  sein.  Uebri- 
gens  können  das,  was  in  dem  Tagebuche  durch  Katakana- 
Schrift   ausg^edrückt    wird,    nur    coreanische    durch  japanische 
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Schrift  möglichst  genau  wiedergegebene  Laute  sein,  während 
bei  den  mit  chinesischen  Zeichen  geschriebenen  Namen  die 
japanische  Aussprache  gewöhnlich  beibehalten  wird.  Daher 
Kunui  das  Entsprechende  für  Kun  ui,  dessen  chinesische  Zeichen 
dem  Verfasser  nicht  vorliegen.  Der  Fluss  muss  somit  der  auf 
der  Karte  namenlose,  gleich  nördlich  von  Tai  ku  vorbei- 
fliessende  Nebenfluss  des  Sam  lang  kang  sein.  Nach  der  An- 
gabe 0-o-gawutsi*s  ist  der  Jei-sen  ebenso  wie  der  Ajan  acht- 
zehn bis  neunzehn  Strassenlängen  breit,  und  derselbe  wird 
von  ihm  ein  grosser  Fluss  genannt.  Er  entspringt  auf  den 
Gebirgen  im  Osten  und  fliesst  nach  Westen.  Sein  Wasser  ist 
auf  der  nördlichen  Seite  so  tief,  dass  es  den  Pferden  bis  über 
die  Schenkel  reicht.  Das  nördliche  Ufer  ist  von  Osten  nach 
Westen  auf  einer  Strecke  von  einhundert,  von  Süden  nach 
Norden  auf  einer  Strecke  von  dreissig  Strassenlängen  eine  mit 
Unterholz  bewachsene  Ebene  und  menschenleer.  Der  Ueber- 
gang  über  diesen  von  dem  Feinde  bewachten  Pluss  wurde  mit 
einiger  Schwierigkeit  bewerkstelligt. 

Der  Fluss  ^  ^JC  Thsing-tschui  (das  grüne  Wasser)  be- 
findet sich  in  der  Umgebung  von  Uru-san.  Auf  der  Karte  ist 
in  der  Nähe  von  Uru-san  gar  kein  Fluss,  in  grosser  Entfernung 
westlich  ein  Nebenfluss  des  Sam  lang  kang  gezeichnet,  der 
jedoch  hier  nicht  gemeint  sein  kann,  da  vor  ihm  noch  die 
damals  von  den  Japanern  besetzte  Festung  Ljang-san  liegt. 
Der  Thsing-schui  ist  ein  so  bedeutender  Fluss,  dass  in  der 
Schlacht  bei  Uru-san  die  Hälfte  des  von  Juki-naga  befehligten 
Kriegsheeres  auf  der  Flucht  in  ihm  ertrank,  obgleich  Kadzu- 
josi   in   eben   dieser  Schlacht  eine  Untiefe  desselben  durchritt. 

Ehe  die  Namen  der  unbekannten  Städte  und  Ortschaften 
angeführt  werden,  möge  noch  einmal  von  dem  früher  (S.  96) 
erwähnten  ^  y^  Hö-p^hu  die  Rede  sein.  Dasselbe  ist,  wie 
bereits  bedeutet  worden,  der  Ort,  von  welchem  die  mongolische 
Flotte  im  Jahre  1274  auslief  und  zu  welchem  der  mongolische 
Heerführer  Ho6-tün  nach  seinem  vergeblichen  Angriffe  auf 
Ima-dzu  zurückkehrte.  In  dem  Berichte  0-o-gawutsi's  wird 
erzählt,  dass  die  japanischen  Heerführer  vor  der  Seeschlacht 
bei  Kara-sima  zu  einem  gegenüber  der  Bambusinsel  befindlichen 
und  von  dieser  zur  See  fünf  bis  seclis  und  dreissig  Strassen- 
längen (teo)  entfernten  Fahrwasser,  Namens  ^^  "^^  ^9  An- 
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k&-ra  geschifft  seien  und  daselbst  eine  Berathung  hielten.  Zur 
linken  Seite  der  obigen  zweimal  vorkommenden  Zeichen  werden 
jedesmal^  wahrscheinlich  von  den  Herausgebern,  als  Variante 
oder  zur  Berichtigung  die  Zeichen  ^  »B*  yS[  angemerkt. 
Letztere  Zeichen  würden  in  coreanischer  Aussprache  ngan-kor- 
phu  lauten,  was,  nach  Weglassung  der  Sylbe  ngan,  mit  dem 
coreanisch  ausgesprochenen  Worte  -^  y^  hap  p'hu  Aehnlich- 
keit  haben  und  dialektisch  vielleicht  mit  diesem  übereinstimmen 
würde.  In  Ermangelung  weiterer  Aufklärungen  ist  daher  an- 
zunehmen^ dass  Ho-phu  ein  zehn  Ri  westlich  von  Fu-san-kai 
gelegener  Hafen  platz  des  festen  Landes  ist.  Es  mag  auch 
An-k6-ra  (eigentlich  An-k6-rai,  das  ruhige  Corea)  der  dem 
Orte  von  den  Japanern  gegebene  Name  und  das  zur  Seite 
angemerkte  ^  *B*  yfi  (japanisch  An-koppo  ausgesprochen) 
ein  anderer  gewöhnlicherer  Name  von  der  Bedeutung  ,da8  ruhige 
Kö-pTiu'  sein. 


Von  den  Provinzen  nennt  das  Tagebuch  nur  toT  tiSjv  S'v 
Keku-siaku-tai  (Kjöng-sjang-to),  ^  ^  ^  Teru-ra-tai  (Tsjön- 
la-to)  und   jfet  ^^'^  ^Y  Tsiku-tsiaku-tai   (Ts*jung-t8*jöng-to). 


Der  Name  der  letztgenannten  Provinz  wird  in  dem  Tagebuche 
fast  überall  für  Teru-ra-tai  gesetzt,  was  entweder  ein  Fehler 
ist  oder  bekundet,  dass  die  Gränzen  von  Tsiku-tsiaku-tai  sich 
damals  viel  weiter  erstreckten. 

Wie  aus  den  drei  obigen  Namen  zu  ersehen,  wird  in  der 
japanischen  Umschreibung  das  coreanische  kjö  durch  ^  ke, 
ng  durch  ?/  ku  ausgedrückt.  Warum  in  dieser  Schreibweise 
fiir  ^  tsjön  immer  ^  J[y  teru,  für  ^  to  immer  ^  -f  tai  ge- 
setzt wird,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  es  müsste  denn  ein  anderer 
Dialekt  des  Coreanischen  zu  Grunde  liegen.  Es  wird  übrigens 
gemeint,  dass  der  Vocallaut  des  ^  ku  wegzulassen  und  kek- 
ßchak-tai,  ter-ra-tai,  tsik-tsiak-tai  auszusprechen  ist.  Sio-gen- 
zi-kö,  in  welchem  diese  Namen  vorkommen,  ersetzt  ng  durch 
^  gu,  ^^  to  durch  den  acht  japanischen  Laut  ^  ^  d6.  Sie 
heissen  daher  kegu-siagu-d6  (keg-schag-d6),  teru-ra-dö  (ter-ra- 
dö),  tsigu-tsiagu-dö  (tsig-tsiag-d6). 

Die  vielgenannte  Feste  Nan-on  wird  ^^  j^T  nan-on  (die 
südliche  Ebene),  coreanisch  ^  ^  nam  nguön  geschrieben. 
Sie    ist    von   Uren    achtzehn   Ki    entfernt  und  liegt  nach   der 
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Angabe  O-o-gawutsi's  in  Tsiku-siaku-tai.  Auf  der  Karte  ist  sie 
eine  Stadt  zweiten  Ranges  in  Tsjön-la-to. 

Das  mit  einer  Feste  versehene  Teru-siü  wird  ^^T^  fw^ 
oder  ^J^^^  teru-siü,  coreanisch  ^  j^  tsjön-tsju geschrieben. 
Sie  liegt  nach  der  Angabe  O-o-gawutsi^s  in  Tsiku-siaku-tai. 
Auf  der  Karte  ist  sie  eine  Stadt  ersten  Ranges  in  Tsjön-Iarto. 
Ihre  Entfernung  von  Nan-on  beträgt  achtzehn  Ri. 

Siaku-siü  wird  j^v  j^^  siaku-siü,  coreanisch  fjj  fjji 
sjang  tsju  geschrieben.  Es  ist  auf  der  Karte  eine  Stadt  ersten 
Ranges  an  der  westlichen  Gränze  von  Kjöng-sjang-to.  Das  in 
dem  Tagebuche  erwähnte  Siaku-siü  ist  jedoch  nicht  diese  Stadt 
und  muss  der  Name  mit  einem  anderen  verwechselt  worden  sein. 

^^  >W^  Keku-siü,  coreanisch  ^  j^  kjöng-siü,  ist  auf 
der  Karte  eine  Stadt  ersten  Ranges  in  Kjöng-sjang-to.  Es  liegt 
sechs  Ri  von  den  Ufern  des  Jei-sen  und  sieben  Ri  von  Uru-san 
entfernt.  Nach  0-o-gawutsi  war  es  eine  reiche  und  vornehme 
Stadt,  welche  mit  den  Vorstädten  dreihunderttausend  Häuser 
besass. 

Die  Feste  ^^  \\jlt^  Uru-san,  coreanisch  ^  |Jj  Jor  san, 

ist  von  Fu-san-kai  acht  und  zwanzig  Ri,  von  ^  ^  j^  Se- 
zu'kai  sieben  Ri  entfernt  und  auf  der  Karte  eine  Stadt  dritten 
Ranges.  Sie  liegt  an  dem  Meere  und  zwar  diesem  so  nahe, 
dass  an  der  Südseite,  die  an  das  Meer  stiess,  keine  äussere 
Umwallung  aufgeführt  wurde.  Kijo-masa  landete  daselbst,  ehe 
noch  die  äussere  Umwallung  gebrochen  war,  mit  sieben  Schiffen. 
Auf  der  Karte  ist  Jor  san  in  sehr  bedeutender,  vielleicht  sieben 
Ri  betragender  Entfernung  von  der  See  gezeichnet  und  auch, 
wie  oben  (S.  124)  bemerkt  worden,  der  in  seiner  Nähe  befind- 
liche Fluss  Thsing-schui  nicht  angegeben. 

Die  folgenden  Ortsnamen,  welche  0-o-gawutsi  grössten- 
theils  nur  in  Katakaua- Schrift  anführt,  fehlen  auf  der  Karte 
oder  können  nicht  identilicirt  werden: 

Uren  ($7  1/  ^  )  liegt  achtzehn  Ri  südlich  von  Nan-on  an 
dem  Flusse  Ajan,  der  hier  noch  schiffbar  sein  muss.  Es  wird 
nämlich  erzählt,  dass  das  japanische  Heer  nach  der  Eroberung 
von  Nan-on  vorläufig  wieder  zu  dem  Fahrwasser  von  Uren, 
woher  es  gekommen,  zurückkehrte. 

Sen-ken  (^2/^2/)  liegt  neun  Ri  nordöstlich  von  Teru- 
siü  (Tsjön  tsju). 


Dftrlegangen  ans  der  OMchiehte  und  Geographie  Corea's.  127 

Eumui  (^  ^  ^  )  liegt  sechzehn  Ri  nordöstlich  von  Sen- 
ken und  sieben  Ri  von  dem  auf  der  Karte  gezeichneten  Kumu-san 
(^  ^  If"  i^)  coreanisch  Küm  san,  einer  Stadt  dritten  Ranges, 
die  ihrerseits  neun  Ri  von  Sen-ken  entfernt  ist. 

Tsin-zon  (^  i/  V^^^)  ^^^  sechs  Ri  von  dem  obigen  Kumui 
entfernt.    In  dem  Tagebuche  setzten  die  Herausgeber  zur  Seite 

dieses  Wortes  die  Bemerkung  ^    'fj      )^    Ät  ]^^  i-ka-wa 

tsiku-siaku  ^vielleicht  Tsiku-siaku*.  Tsiku-siaku  ist  jedoch  kein 
Ortsname^  sondern  die  Provinz  Tsiku-siaku-tai.  Dieselbe  kann 
indessen  nicht  gemeint  sein,  da  es  heisst:  ^Än  diesem  Tage 
lagerte  man  in  einem  Orte,  Namens  Tsin-zon^  Diese  Ver- 
muthung  mag  sich  darauf  gegründet  haben,  dass  in  Je-do  für 
Tsin-zon  die  Aussprache  Tsing-zong  üblich  ist  und  diese  in 
dem  Worte  mit  der  coreanischen  Aussprache  jft  jS  thsjung- 
thsjöng  einige  Aehnlichkeit  hat. 

Fusiki  (72/4^)  liegt  vier  Ri  weiter  nördlich  als  das  obige 
Tsin-zon.  Auch  bei  diesem  Namen  steht  in  dem  Tagebuche 
die  Bemerkung  der  Herausgeber:  IS^  'fj  y\  ^  ^  I-ka- 
wa  teru-gi  jvielleicht  Teru-gi  (Sen-gi)^  Die  zur  Seite  bei- 
gesetzten Zeichen  geben  coreanisch  ^  Ife  tsjön-ngui,  und 
allerdings  findet  sich  auf  der  Karte  zwischen  Kong  tsju  und 
T'jön-an  der  Weiler  Tsjön  wi,  ein  Name,  der  wohl  unzweifel- 
haft mit  den  obigen  Zeichen  geschrieben  wird.  Wie  aber  hierzu 
die  japanische  Schreibart  J7  2/'  4^  fusiki  passt,  lässt  sich  nicht 
begreifen,  ausser  man  hält  die  Zeichen  für  falsch  und  setzt, 
die  chinesischen  Zeichen  zu  Grunde  legend,  mit  japanischer 
Aussprache  ^5  ^^  sen-gi. 


Siaku-siü  (j^v  ^1^),  von  dem  vorigen  angeblich  sieben 

Ri  entfernt,  kann  nicht  das  weiter  zurück  in  Kaku-siaku-tai 
gelegene,  oben  (S.  126)  besprochene  Siaku-siü  sein ,  sondern 
mag  mit  einer  anderen  Stadt  ähnlichen  Namens,  vielleicht 
Ts'jöng-tsju,  verwechselt  worden  sein. 

Koran  (Zl  ^  i^)  ist  von  dem  obigen  Siaku-siü  fünf,  von 
,Fusiki'  zwölf  Ri  entfernt. 

Tsin-sen  ^  ^  2/  ^  2/)  liegt  fünf  Ri  nördlich  von  Koran. 
Auch  hier  steht  in  dem  Tagebuche  zur  Seite  des  Namens  die 
Bemerkung  IS  "Jj  y\  l^t  \1]  i-ka-wa  tsiku-san  ,vielleicht 
Tsiku-san'.      Auf   der  Karte  findet   sich    Tsiksan,    eine    Stadt 
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dritten  Ranges  an  der  nördlichen  Gränze  von  Tsiku-siaku-tai. 
Der  Name  würde  auch  coreanisch  J^  |Jj  tsik-san  lauten. 
0-o-gawutsi  sagt,  dass  dieser  Ort  von  der  Kaiserstadt  (der 
Hauptstadt  Corea's)  kaum  sieben  Ri  entfernt  gewesen  sei. 
Uebrigens  findet  sich  auf  der  Karte  ein  Weiler  Namens  Tsin- 
sjüng,  welcher  der  Hauptstadt  noch  um  zwei  Ri  näher  Hegt 
Tsin-sen  (einmal  auch  ^  Z/  ^  2/  tsin-zen  geschrieben)  war  nach 
O-o-gawutsi  eine  reiche  Stadt,  welche  einhunderttausend  Häuser 
zählte.  Sie  wurde  von  den  Japanern,  als  sie  den  Rückzug  an- 
traten, in  Brand  gesteckt. 

Tsin-nan  (^^2/^2/^  liagt  sieben  Ri  südöstlich  von  Tsin- 
sen.  Auf  der  Karte  findet  sich  ungefähr  in  derselben  Gegend 
der  Weiler  Ts'jöng  an. 

Ho-won  (^  ^  ^),  von  dem  obigen  fünf  Run  südöstlicher 
Richtung  entfernt,  is^  angeblich  eine  Stadt  zweiten  Ranges  in 
Teru-ra-tai.  Auf  der  Karte  findet  sich  in  dieser  Entfernung 
von  Tsin-nan  (Ts*jöng-an)  nur  der  Weiler  Hoi  in,  die  Gränze 
der  Provinz  Teru-ra-tai  ist  jedoch  viel  weiter  im  Süden.  Nach 
0-o-gawutsi  zählte  Ho-won,  da  es  ehemals  eine  Stadt  zweiten 
Ranges  war,  zweihunderttausend  Häuser  und  besass  eine  alte 
Feste. 

Ho-kin  (^  4^  ^)>  ^^^  Ho-won  sieben  Ri  in  südöstlicher 
Richtung  entfernt. 

Ka-rou  (^  tl  ^\  fünf  Ri  von  Ho-kin  in  südöstlicher 
Richtung. 

Tsin-min  (^2/  ^  i/\  in  derselben  Richtung  fünf  Ri  von 

Ka-rou. 

Die  alte  Hauptstadt  von  Keku-siaku-tai,  von  Tsin-min  in 
südöstlicher 'Richtung  fünf  Ri  entfernt,  wird  in  dem  Tagebuche 
nicht  mit  Namen  genannt.  Dieselbe  war  nach  0-o-gawutsi  ehe- 
mals eine  Kaiserstadt  und  zählte  nebst  grossartigen  Tempeln 
noch  dreihunderttausend  Häuser.  Sie  wurde  von  den  Japanern 
gänzlich  niedergebrannt.  Nach  ihrer  Lage  ist  sie  das  auf  der 
Karte  gezeichnete  An  tong,  eine  Stadt  ersten  Ranges. 

Ko-kijau  (  17  4*  ^  ]5^  )'  ^^^^  ^^*  südöstlich  von  der  alten 
Hauptstadt  von  Keku-siaku-tai. 

Auf  der  Karte  findet  sich  südlich  von  An  tong  der  Weiler 
Kun  ui.  Er  ist  das  fünf  Ri  von  Ko-kijau  entfernte  Kunui 
('^  y^  ^^  des  Tagebuches.  Oestlich  von  Kun  ui  wird  auf  der 
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Karte  der  Weiler  Sin  njöng  verzeichnet.  Derselbe  ist  wahr- 
scheinlich das  sieben  Ri  von  Kunui  entfernte  Sin-ne  i^  2/  -^ 
in  welchem  eine  Feste  und  grosse  Reisvorräthe  sich  befanden. 

Von  dem  Flusse  Jei-sen  wurde  früher  (S.  123)  gesprochen. 
Es  scheint  jedoch,  dass  der  Fluss  und  eine  Stadt  den  gleichen 
Namen  führen.  Jei-sen  (der  ewige  Fluss)  gibt  nämlich  im 
Coreanischen  yU  l||  ngjöng-thsjön,  und  eine  Stadt  dieses 
Namens  (Jöng  ts'jön)  wird  auf  der  Karte  als  eine  Stadt  dritten 
Ranges  in  der  Mitte  des  Weges  von  Sin  njöng  nach  Kjöng 
tsju  verzeichnet.  Sie  liegt  jedoch  auf  dieser  Karte  nahe  an 
dem  Ursprünge  des  Flusses,  was  vielleicht  nicht  genau  ist.  Der 
Bericht  O-o-gawutsi's  ist  so  abgefasst,  dass  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen  lässt,  ob  das  Heer  in  der  Stadt  oder  an  dem 
Flusse  angekommen  war.  Das  Letztere  ist  wahrscheinlicher, 
da  von  den  Ereignissen  au  dem  Flusse  in  einer  langen  Aus- 
einandersetzung, von  der  Stadt  aber  niemals  die  Rede  ist. 

/Ky  S?  Jei-tan  liegt  sechs  Ri  südlich  von  dem  Flusse 
oder  der  Stadt  Jei-sen.  Von  Kjöng-tsju,  einer  Stadt  ersten 
Ranges  iu  Kjöng-sjang-to,  ist  es  drei  Ri  entfernt. 

Zu  den  unbekannten  Ortsnamen  gehört  noch  derjenige  des 
Klosters  0fj  g^  ^^  An-koku-zi  und  die  Ebene  ^:r*j||5  ^^"^ 
Gi-sen-gen.     Beide  liegen  in  der  Näh^  von  Uru-san. 

Die  Ortsnamen  auf  chinesischen  und  wohl  auch  japani- 
schen Karten  von  Corea  können  mit  chinesischen  Zeichen, 
welche  in  Corea  coreanisch  ausgesprochen  werden,  geschrieben 
sein.  Damit  diese  Namen,  aus  welchen  Zeichen  immer  sie 
bestehen  mögen,  nicht  allein  auf  solchen  Karten,  sondern  auch 
in  anderen  Werken  richtig  gelesen  und  umschrieben  werden 
können,  hat  der  Verfasser  die  in  Hoffmann's  Lui-hö  zerstreut 
vorkommenden  coreanischen  Laute  nach  der  Reihenfolge  der 
chinesischen  zusammengestellt  und  ihre  gegenseitigen  Ab- 
weichungen und  Uebereiustimmungen  in  dem  nachstehenden 
Verzeichnisse  ersichtlich  gemacht.  Bei  diesen  Lauten  ist  es 
nämlich  nicht  der  Fall,  dass  je  einer  unabänderlich  einem  ge- 
wissen chinesischen  Laute  entspricht,  sie  wechseln  vielmehr 
nach  Massgabe  des  Accentes,  der  Aspiration  und  der  Bedeutung 
des  gleichlautenden,  aber  durch  verschiedene  Zeichen  ausge- 
drückten   chinesischen  Wo^i;es.     So    hat   im    Coreanischen    die 

SitximgilMr.  d.  pUL-hist.  Gl.  LXXVm.  Bd.  I.  Hfl.  V 
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chinesische  Sylbe  yin  die  Laute  ngom,  ngün,  ngüm,  i^gin^  j® 
nachdem  das  entsprechende  chinesische  Zeichen  ^Schatten*, 
,Silber^,  ,Laut'  oder  ^Siegel'  ausdrückt.  Yl  lautet  ngüp,  ngik, 
ngop,  ngir,  rjök,  je  nachdem  das  Zeichen  für  , Stadt*,  ^zunehmen*, 
,grüssen*,  ,müssig',  ,noch'  zu  Grunde  liegt. 

Das  Verzeichniss  konnte  übrigens,  der  unzureichenden 
Hilfsmittel  wegen,  nicht  vollständig  sein^  und  manche  coreani- 
sehe  Laute  für  chinesische  Laute  fehlen.  Bei  der  Umschreibung 
wurden  die  einzelnen  coreanischen  Buchstaben  unverändert 
wiedergegeben  und  z.  B.  nicht  an,  i,  kwi,  se,  sondern  ngan, 
ngi,  küi,  söi,  geschrieben,  weil  ng,  ein  in  mancher  Beziehung 
mit  dem  arabischen  o.|  oder  c  zu  vergleichender  Buchstabe, 
vor  einem  Vocal  im  Anfange  des  Wortes  immer  gesetzt  wird 
und  öi,  jöi,  üi  wie  e,  je,  wi  ausg(»,aprochen  werden  können. 
Für  r  wurde  durchgängig  r,  niemals  1  gesetzt.  Es  ist  eben 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Coroaner,  welche  alle  Unter- 
schiede der  Consonanten  und  die  Aspirationen  in  ihrem  Alpha- 
bete ausdrücken,  den  Unterschied  jener  beiden  Consonanten 
unbeachtet  gelassen  hätten,  wenn  es  einen  solchen  gäbe. 


YerzeichnlNS  der  chinesinch-coreanischen  Laote. 

Fä    ^    par.    ^    phip. 

Fan    ^    pari,    IW    pam,    J^   pnnu 

Fang    3J^   pang.    -^   pang. 

Fei-fi   ^   pi.    ^  pi. 

Fen   /f^    pttn.    ^^   pun. 

Feu   j^  pu    fS   pu, 

Fft-fo    ^   pok.    Ig    pok.   >^   pur.   Ijj^    pttr. 

Fu    ^   pu.   ^   pu.    ^   pu. 

Hai    1^    hdi.    H    häi. 

Han    1^    han.    ^    han.    ^    ham.    ^    kam. 
Hang.     Kam  nicht  vor. 
Hao    ^    ho. 
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H6    ^   hük. 

Hen    ^    hän.    ^    han. 

Heng    ^    ^jöng. 

Heu    ^    hu.    j^    hu. 

Hi    ^.   hüi.    ^    Aä/.    ^    hju. 

Hl 

Hia    W    Äa.    "K    Aa.    Itt    Ä/öi  fÄei). 

Hiä   :J^    A/öp. 


Hiai    j^   A^e. 
Hien    ^f    Aöw. 

Hiang    |^]     hjnng, 

Hiao    :&   hjo. 
Hi6    1^    hup. 
Hieu    >^    A/o. 
Hin    J^    hün. 
Hing    J^    AJöngr. 
Hiö    ^    AaA;. 
Hiü    jg  Aö. 

Hiuö    JÖL    A/^'* 
Hiuen    "A* 


hjang,    3®    hjang. 
hjo. 


hj'ön. 

Hiung    ^    A/än^.    ^    Amti^.    ^    A>n^.    |g)    A/MMgr. 
Ho    »f^    Aoa.    ^    Aa. 

Ho    H^    Aafe.    HiJ    har.    ^    hap. 

Hoa    ^    Aoa.    ^^    Aoa. 

Hoai    '^    Ao/. 

Hoan    jS    Aoa«.    "^    Aoan.    :^    Aoan.    ^^    ngoan. 

Hoang    ^  iioang, 

Ho^    j^.    Aor. 

Hoei    '^    Aoi.    ^&    hol.    TM^    hjöi.    ij^    hui. 

H  o  e  n    -S    AoT». 

Hu    j^   Ao.    ^   Ao.    yiH    Ao.    ^   Ao. 

Huo    ^   Aa. 

9* 
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Huö 

J 

.lang 

Jao 

Jen 


V  • 


.-  • 


hoak, 
ngai,    ^g    ngru 
ngjanfj. 
ngjo. 
ngjör, 
ngjöm.    ^ä    njöm 


IHDV. 


Jeng. 

Jeu    ^   wg/u. 

Jl     0     ngir.    ^    nrfip, 

Jin     A     /ijfin. 

Jft  ^     wg/cri.    Jg    ngya-Ä:.    ^    wg/'«A;. 

Jü    ^    n9:;o.    ^    7is;«. 

Juen   ftjj^    ngjön, 

Jui. 

Jung. 

Jün    JPI    w<57J/w. 

Kai,  khai    ^    käi. 

Kan,  khan    ^  Äy/^^ 

Kang,  khang. 

Kao    '^.  ko.    ^    ko. 

Ke,  kh^    ^t    käik.    '^    Aör.    *^   «(/«ip. 

Ken    ij^    kun, 

Keng,  khcng   ^    fc/ö/ii?.    g 

Keu,   kheu    p|    ku,    ^    Ä:t/. 

Ki,  khi    ^    AV.    ^    Mt.    ^ 

Kl    ^    A^ör.    1^  kik, 

Kia    ^    &a. 

Kiai    -^    käi.    ^   kai.    ^   kj'öL   ^   kjöL 

Kien,  khien  J^  kirn,    ^^  körn.   ^  Ä^Vjm.  ^J  körn.  W^  knu 

Kiang,  khiang    J^    kang,    ||^    Aawi/.    ^    A:a«//. 

Kiao    ^    Äyo.    ^r   kjo,    ^    Äyo. 

Ki^S   khi^    j^   kför.    ^    kjök. 

Kieu,  khieu    J^    ku.    ^    ku.    ^^    ku.    ^    ku. 


kau.    jj^    kaw,   J^    htm.  ^  kam 


käing. 
ku, 
kjoi  (ke). 


käing. 
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Kin,  khin  ||h    kin,    ^-    küm, 

King,  khing    ^    kjöng.    ^    kjöng. 

Kiö,  khiö    j^    kok, 

Kiü   ^    kjur. 

Kiu^,  khiu6    ^    kjör.    ^    kuör.  j^     kiiih'. 

Kiuen,   Khiueri    ^    kjön.    4&    A;?(öw.    ^    Ä:!4Ön. 

Kiü,  khiü    j§    kö,    -^    Äö.    [^    iw.    JS    fcöi. 

Kiün,  khifm    ^    kun.    ^    /ctoi.    "jSj"    Ä/w«. 

Ko,  kho    ^    A-oa.    ^    A:«.    ^   ka. 

Kö    ^    A-oA:.    ri^    A:aA*. 

Ku,  khu    "^    ko,   J^    ko, 

Kü    •^   A:or. 

K^*    JH    ^<>«-    ^    w^oa.    ^    koai. 

Kuai    'j^    Ä:ot.    g|E    A:oi. 

Kuan    ^    A;oa7?.    "^    A;oa«. 

Kuang    -)|^    koang. 

Kue    g    A:t/A;. 

Kuei    "&    kui,   ^    A;tu.    -^    A;/<^ 

Kuen,   khuen    i^    Ax>^n.     ^    kon, 

Kueng. 

Kiiing,  khiuug     S    küng, 

Kung,  khung    "A    kong, 

Kuo    jj^    A;oa. 

rot,    jffi  ra/i. 

J^    rang, 
ro. 


La    ^   ra^. 
Lai    5^ 
Lan    II 
Laug    Ig    ra72(^. 
Lao    ;^    ro.    ^ 
Lö. 

Leng    J^    r^tiViflf. 
Leu    ä|    rw. 
1    ^^    n.    ^t    rjo. 

Li  jfc  '**/^-  :^  r^'P 

Liang    ^    rya7igf. 


rai. 


ran. 


röi,  (re). 
vjang 


rjök. 


rjur. 
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Liao     "j^     rjo,    3j^    rjo,    ^    rjo. 

Li 6    ^J    rjör. 

Lien    |^    r/ön.    ^&   rjöm, 

Lieu    1^    r>.    -jg    r/u.    j^    r>. 
Lin    ^    rtn.    ^    rm. 

Liö. 

Liü    ^    r/ö.    m    r/'ö. 

Liuen    ||^   r/ö??. 

Lo    (^    ra, 

^^    ^    ^'^^^    JB^    *'^^'    ^    ^^^*    lii?    ^^^-    ^  r/wÄ. 
Lu    ]^    ro. 

Luan    1^    ran,    ^|)    ra^?. 

Lui    ^     na.    ^    roL    ^    ?'02.    ^    rw.    |^    r/w. 

Lung    fl    r>n^. 

Lün    >|j£|    r/un. 

Ma    J||    ma.    J|^    ?wm. 

Man    ^    man. 

Mang   j*t    »^*«^^- 

Mao    %    wo. 

M6    ^   mÄiA. 

Mei    ^^    WM?«*.    5^    mi.    J^    mi. 

Men    p^    wwn. 

Meu    j^    nw.    ^    //io.    f^    mjo. 

Mi   ;)|t   wi. 

Ml    ^    wir.    §^    wuV. 

Mien    |»J    wc/'/i.    0  wjön.    ^  mjön. 

Miao    ^    m/o.    Ig    mjo. 

Mi^. 

Min    ^    wm.    B|gj    m/öri. 

Ming    ^    mjö«^.    ig    m/6w^. 

Mo     ^     TW/I. 

Mö    -^    mok.  ^    war. 

Mu  -ö:      mo,    ^    mo.    ^    mo. 
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Mung   J^   mong,    S    mong, 

Na. 

K  ä    ^fflb    nap, 

Nai    ji^    näi, 

Nan    '^    ncmi, 

Nang   |S    7?a7t^. 

Nao. 

N  e  i    ^    näi. 

Neng    H    wön^. 

Neu. 

Ni    %   ni. 

Niang. 

Niao    ^1^    tjo. 

Ni^    ^    wa/öi. 

Nien    ^    w^on.    ^    n/öw. 

Nieu   A.    /j<7i«. 

Nin. 

Ning. 

N  i  ö    ßn    ngjuk, 

Niü   ^    w/ö. 

No. 

Nu    ^    ^*o.    ^ 

Nu  an    jlj^    nan. 

Nu  Dg    ^    raon(7. 

Ngai    ^    /*ya«. 

Ngan    B|p    >/<^am. 

Ngang. 

Ngao. 

Ngö    IR    wjfaiA*. 

Ngen    ^    «ywn. 

Ngeng. 

Ngeu. 

Ngo    ^    ngra.    g\    ngfoa. 

Ngö    ^    7)^aA:. 

Ngu    ^    „^0.    ^   nflfo. 

Pa,   pha    "j^    pÄa.    ^    fha 


no. 
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Pf  ixmftier. 


plilr. 
phjo. 


Pä    J^  phar. 

Pai. 

Pang. 

Pao,  Phao.  ^    po.    ^   pho.    ^   pho. 

Pö     ^    /yÄ/Ä;.    :|[j    y>*(/c.    ^    2>(iiA;. 

Pci. 

Pen    ^Ac    poii.    ^^  puH, 

^^^^S    ]f^   phang. 

Pl    ^   ^JöÄ;.  .S   pj(>k, 

Phi    ^  pÄt.    ^   pha. 

Pill  P[C   pÄiV.    :|^   yÄtV. 

Piao,  phiao   j^   pÄ;o. 

Pien    ^^  j^/ön. 

Phien    ^    phfön, 

Piö    J||J    K/ör. 

Pieu. 

Pin,  phin    ^S    pin. 

Ping,   phing    ^  />%. 

Po,   pho    j[jr    pfui. 

Pö,   phö     1^    j9oA.    ^1*   pak.    1^   paA,    :^  pak. 

Pu    -^   po. 

Phu    Y^   pÄo. 

Pü    >^    pwr. 

Pung. 

Sä. 

Sai    Jl^    «. 

San    ^    «awj.    äfe^i    «am. 

Sang 

Sao. 

So   '^    «äiA;. 

Sen    ^&    «(^m. 

Seng    ^b    säiug. 

Seu   ^^   at/.    |B^   «u. 


pin. 


pak. 


^ 


sam. 


sang. 
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i     ^    8ÖL     ^     8JÖ. 

l      ^     SJök,     ^     8Jök.      ^     8Up, 

lien    ^   8jön.    ^   8Jön. 
»iao    /\\    8Jo.  |[^  8Jo, 

»'yi.    ^    «in. 


8fUp, 


»ieu 


»in    ^ 

5ing 


»10. 


»iuen. 


8jor. 
sju. 


8jong, 


>iu 

iiün    ^    8Jun, 

\o. 

>ö    Ifj^    8ak.    i^    80r. 

>ü    ^    «oÄ*.    ^    «or.    <|ji[    8jur 

Juan   ^   «an. 

)ui    ^    «;ot. 

Jung    ^    «o/ii^f.    ^    «/owjf.    H 

Süd  ^    «o/i. 

Jse    J[;    «a.    TO    «ä 

)cha    j|)^    «a. 

$chä. 

$chan    iJj    San, 

5chang    J^    sjang,    ^    sjang. 

$chao    ^    sjo.    j^   sjo. 

5che   iJSlg   «;a.    |^   ya. 

ich 6    ^    «/ör.    g^    sjör. 

Sehen    ^    «/ö*n.    J^    sjön. 

Scheu    -^    ä;m.    ^    sju. 

Schi  ^  M\  1^  si.  n  «i.  jtt:  «/öi\ 
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Pfismaier. 


8ir,    j^    sip. 


Schi  ^  8Jök.  -^  sir. 
Schill  ]0  sin,  ^  sin. 
Sching    ^    8üng,    ^    sföng.    J^    sßng. 


sjuk. 


Schö    J§    itjok,    ^    »oÄ:.    ;J^    if/?/i. 

ehu    ^^    ^;^>.    »    ä;o.     SL    ^^'. 
Schuai    ^    ÄOi. 

Schuang   ^^   «an^. 

Schiu\ 

Schui    ;|C    ^/w-    1^    «>.    ^    «/öt. 

Schün    H^    ytm.    >©    »/w/?. 

Ta    ^    ^ai. 

Tä    ^    tar.    ^    t^p. 

Tha    >d|,    tha.    :ff    </m. 

Tai    f^    tau    ^    taL 

Thai    :§:    thai. 

Tan    ^    torw. 

Than    jrjj^    than,    ^j&    fhmn. 

Tang    ^    #an(5f. 

Thang    ^    <Äan(7. 

Tao,  thao    ;|^^    to,    ^   to.    J^    <(>. 

Te    ^    föÄ:. 

Teng    ^£    Amw^.    >^    /w»>^.    J|^    ^MWi^r. 

Teu    ij'    <w.    ^    ^«. 

Theu    gl    ^^t/. 

Ti    J^    <z.    1^    (yV;z.    ^*    ^y^V.    ;|^    fjo/.  |g^ 

Thi    ^    <Ä>V. 

Tiao   >(i||    fjo.    ^    (/o. 

Ti^    IUI    tjöp. 

Thi 6    ^    %'är. 

Tien    ^    «yVw. 

Thien    ^    <ä;ow.    ^    thjöm. 

Tieu. 

Ting   fj*    <y/w(7.    ^    f/ön^r. 

Thing   ai    /ÄJöwi^f. 


f;or. 
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^ 


ta. 

tok,    ^    tok. 
rho  1|£    tha.    Ig;    tha. 
rhö  flft     fhar,    ^    thar. 

ru  15  tu.  @  tu. 

rhu    Jt    fAo.    Rt    tJw.    ^    «Ao. 
Tuan    ^    tan. 

Tui    flj-    <<^t- 

Thui    jg^    tlioi. 

Tu  Dg    ^    ^^Hflf.    ^    f(yn9 

Thung   if^   fhong. 

Tun    ^    «o''. 

Thün    :§:    *Aan. 

Tscha    ^    'a. 

Tsch'ha    j^    thsa. 

Tsch'hä    ^    ^/«ar. 

Tschai. 

Tsch'hai    0^    fhsja. 

Tschan    i5£    san.     ^    *«aw. 


fOTlflf. 


Tschang    ^    ^/«n^-    lÜ    ^^y«".^.    ^    '^>^^- 

Tsch'hang    |^    *A«/an(5f. 

Tschao    ^    ^«/o. 

Tsch'hao    :g    eA«io.    :fg    /A^/o. 

Tsche    ;^    Ä«. 
Tsche    ^    «.«/p.    ^    ^«/''^• 
T  seh 'he    j^     «ääjV/. 
Tschen    ||^    tsjön. 
Tsch'hen    |g    fÄ«/öm. 

Tscheu    ^    <«>. 
Tschheu    :|^    «ä«/w. 

Tschi    ;2l    '^• 

Tschl    ll;    tsik.    ^    ff^ßk. 

Tsch'hi    -jl    tim,   jf$  thL 


tsj'ön.    ^    «y^*«' 
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P  f  i  s  m  a  i  e  r. 


Tsch'hi    ^    tJisJök. 

Tschiu     g    8in,    ^    tsin, 

Tsch'hin    Iff^    fhsim.    ^    tlisim, 

T  8  c  h  i  n  g  5^    thrnnj. 

Tech 6    ^    fjök, 

T  seh 'ho    yg    ihak.    |^    tmok, 

Töchü    ^    Isjn.    i^    tsJH,    ^    tsjö,    iffi^    tsjö,    ^    Ujoi. 

Tschü   ^    tsjuk. 

Tsch^hü    ^    thsß, 

Tsclrhü    yj    thsjur.    TJt    thsjur.    jjJJ    thsjuk. 

Tschuä. 

Tschuon    j^   ftjön.    ^    tsßn. 

Tsclrhuen    j||     fhsjön,    ^    «Äs/m. 
Tschuang    ^    tsang,  ^    «awr/.    ^    «awi/. 

Tsch'huang    ^    thsamj,    j||J    thsjang, 

Tschue. 

Tschui,  tsch'hiii    ^    <Ä«>.    ^    <%u.    |l^    thsjui. 

Tschung    pj?    tsjvng.    ^    tajung, 

Tscirhung    ^    thsjung, 

Tschün. 

Tsclrhün    ^    thsjnn, 

Tsä    ^    f«a/?.    ^    «ffp. 

Thsä    :|^    aap. 

Tsai    ^    <«ai.    ffi    tsäL    Ä    ^ae. 

Thsai    ^    thsäi, 

Tsan    ^    ^«am.    ^    tsam, 
Jim  ^9 

Thsan    Jtf    thsan, 

Tsang    |ft    tsjang. 

Thsang    ^    thsang. 

Tsao    ^    #A*o.    ^    f«o.  %  ^50. 

Thsao    [^    ^A^o. 

Tse    -^    /56f. 

Thse    ^    ^i<a.    ^    ^v/öiA*   (tsek). 

Tseng,   thseng    |Ö    fsüng.    +&    ^iri'f»^/,    ^   fsding,  ^ö  f«dfu 


tsin. 
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Fseu    ^    tsu. 

Fsi,  thsi    ^    fhsjö. 

Fsl    j^   tsok.    H^    tsik.    ^    tsip. 

rhsl    ^    thsir.    JID    thmk.    j^    timnk. 

Tsie    HP    tetii. 

Tsien    "Äg     ^«/ä/i. 

Thsien    ^    thsjön,    Jjffi    thsjön.    -^   thsjön. 

Tsiang    ^    ^«janjr.     ^  ^«ia«;^. 
Tsiao,  Thsiao    ^    thsjo. 

Tsi^    IJJ    fjyar.    :^    fsjöp. 
Thsiö    ^    ^Ä^Jö>. 
Tsieu    f^    tsju, 
Thsieu    j^    <A«/w. 
Tsin    ^    tein. 
Tksin    ^    ihsin. 

Tsing    ^    /«i^njr. 
T  h  s  i  n  g    ^    thsjöng. 
T  8  i  ö    ^      /ä/oäc. 
Tßiuen    ^    ^«/ö?i. 
Thsiuen    ^    thsjön. 
Tsiu^    ^&    tsjör. 
Tsiü,  thsiü    J^    ihsjui. 


^  ^  fhsjui.    ^^    thsjui. 

Tso,    thso    4^    fsoi.    ^    tsoa.    ^    /*oa. 
Tsö    p^    <*aÄ:. 

Tsu,  thsu    Hjjl    tso.    pjf    <^V;. 
Tsuan,  thsuan    ^    ^%«an. 
Tsui,  thsui    fflS    thsjui. 
Tsung    ^    tsjong. 
Thsung    ^    thsong. 
Tsün    Ä    ^if/on.    ^    teon. 
Thsün    tH    fÄ«on.    ;fcj*    fJison. 
U    ,^    njro.    ^    ngo. 
Ung    ^    n^07?flf.    ^    njronj. 
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J^    tlfsjöng.    ^    thsjöng.    ^q     thsji'mg. 


tJisjni. 
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Wä    ^    war. 

Wai    ^    wjfoi. 

Wan    jS    man. 

Wang    ^    ngoang.    ^    ngoang.    ^    mang,    jj^    mang. 

W  <'f    1^    ynur. 

Wei,  wi   '^  w^?//.  ^  w^r«*.  g§  w^m«'.  '^  ngtn.  J^  ww'.  ^  mi. 

Wen     ßQ    www.    j^    7?iM«. 

Wo. 

Wo    ©    w^oÄ*.    j^    hoak, 

Wii    Ä    ///?f.    ^^    mu.    ^^    w«. 

Y,  Yi  *^   //jTt'r.  jl^  «<//r.  ^  ugop,  ^  ng^p.  ^  «(/lÄ:.  [^  r/öi. 

Ya. 

Yä. 

Yai. 

Yang    ^    "Ä/<^wflf.    ^    wr//aw</.    ^    ngnng, 

Yao    ^    ug/o.   gl   ngjo,    ^    iigjo. 

Yo    :^    ngja. 

Yen    ^    ngön.    jfg    /*(///;«.    j^   w^V;w?.  Jp   wg/ö?«.   ||  «g/tm». 

Yen    ^    ngu.    ^    ngu.    7^    ngju.    ^    ngju. 

Yin    ^    WK/il??.    ^r    iiginn,    j^    »(707??,.    Q]    ngin, 

Ying    ^    ngäing.    ^a    nging. 

Yö    ^S    ngjak,    y!Ät    ngjok, 

Y  ü    ^^    w^yoÄ:. 

Yue      H     nguör,     Q    ngoar.    +&    ngjlh'. 

Yuen    jfj;    wjr^/on.    ]g    w^?//!;/*.    ^^    w^;/;w. 

Yung    |g    wg/ow^r.    ^    ngyon^.    ^    ngjong. 

Yü    ^    /iflf//.    ^  7?5rw.    ^    /i/7M.    H    wflrr;.    ^    ngö.    ^    ngj'd. 

Yün    ä&    nmni. 

IJ    E3    ^iy/?.   ^   /////.  S   ^i.v/. 
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Über  den  Ursprung  einiger  Casus  der  pronominalen 

Declination. ' 

Von 

Franz  Miklosich, 

wirklichem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WixsenRcharten. 


I.  £intheilnii|^  der  CasuH  der  pronominalen  Declination  nach  ihrer  Bil- 
dung. II.  Gegenstand  der  vorliogen<len  Abhandlung:  Sing.  gen.  f.  tojo.  Sing. 
dat.  loc.  f.  toi,  toj.  Dual.  gen.  lr>o.  toju.  III.  Bisherige  Erklärungen  der  genann- 
ten Formen.  IV.  Meine  Ansicht.  V.  Auf  dem  unorweiterten  Thema  beruhende 
Formen  des  Sing.  gen.  dat.  und  local  f.  und  des  Dual.  gen.  loc.  VI.  Andere 
auf  dem  erweiterten  Thema  beruhende  Formen.  VII.  Erweiterung  des  bereits 
erweiterten  Thema.  VIII.  Auf  erweitertem  Thema  beruhender  Casus  der 
nominalen  Declination :  ry  b  o  j  ^,  k  o  s  t  i j  a.  Andere  Erklärungen  dieser  Formen. 
Widerlegung  dieser  Erklärungen.  IX.  Entstehung  der  erweiterten  Formen. 
X.  Dual.  gen.  loc. 

I.  Bei  einer  Ilnteröuchung  der  pronominalen  Declination 
sind  zunächst  jene  Casus  auszuscheiden,  deren  Bildung  von 
der  Bildung  der  gleichen  Casus  der  auf  ursprüngliches  a  aus- 
lautenden Nomina  nicht  abweicht,  deren  Erklärung  daher  mit 
der  Erklärung  der  entsprechenden  nominalen  Casus  gegeben  ist. 
Diese  Casus  sind  der  Noni.  und  Acc.  aller  Numeri:  Sing,  ti»  rab'L. 
to  ö§do.  ta  raba.  Dual,  ta  raba.  te  6ede.  tc  rabc,  Plur.  ti  rabi. 
ta  c§da.  ty  raby  u.  s.  w.  Die  übrigen  Casus  zerfallen  in  zwei 
Classen:  die  einen  werden  durch  Suffixe  gebildet,  die  der  no- 
minalen Declination  fremd  sind:  Sing.  gen.  dat.  loc.  m.  n.  und 
Plur.  gen.,  während  die  andern  dieselben  Suffixe  bieten,  deren 
sich  die  nominale  Declination  bedient,  und  nur  in  der  Gestaltung 


*  Vergl.  LVIII.  133.    Über   die   zusammengesetzte  Declination;    LXII.  78. 
über  die  Genitivendung  go;  LXXVII.  6.   Über  das  Iniperfect. 
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Jos  Thema  abweichen.  Die  hieher  j^ehörigen  Casus  sind  gleich- 
falls in  zwei  Kategorien  zu  scheiden:  die  einen  fügen  an  das 
auf  altes  a  auslautende  Thema  ein  i  an:  diess  findet  statt  im 
Sing,  instr. ;  im  Dual.  dat.  instr.;  im  Plur.  dat.  instr. :  der  Plur. 
gen.  hat  nicht  nur  ein  eigenes  Suffix,  er  nimmt  auch  an  der  hier 
erwähnten  Eigenthümlichkeit  Theil.  Der  Plur.  loc.  nimmt  im 
Masc.  und  Neutr.  auch  in  der  nominalen  Declinaticm  i  an,  hat 
jedoch  in  der  pronominalen  Declination  das  Besondere,  dass 
eine  und  dieselbe  Form  allen  Genera  dient:  telri»  rabShi. 
tehi.  ßedeht.  tehi.  rabahi». 

II.  Die  noch  erübrigenden  Casus  gehen  ihre  eigenen  Wege 
und  sind  der  Gegenstand  dieser  Abhandlung.  Es  sind  diess  der 
Sing.  gen.  fem.  toje,  jej^;  der  Sing.  dat.  loc.  f.  toi,  toj,  jei, 
jej;  und  der  Dual.  gen.  loc.  toju,  jeju. 

III.  a)  Bopp  hat  sich  über  die  Entstehung  des  Sing.  gen. 
fem.  der  pronominal  declinirenden  Wörter  im  slavischen  nir- 
gends ausgesprochen. 

Schleicher,  Compendium  Seite  (>29,  bemerkt  nur,  dass  in 
toj§  der  Stamm  durch  j  vermehrt  werde,  die  Endung  ebenso 
dunkel  sei  wie  beim  Nomen :  Schleicher  scheint  das  auslau- 
tende q  von  toje  als  identisch  mit  dem  von  staj(^.  anzusehen, 
was  auch  ich  für  richtig  halte.  In  dem  j  erblickt  Schleicher 
eine  Vermehrung  des  Stammes,  obgleich  toj§  aus  einem  Thema 
toj  nicht  erklärt  werden  kann  und  noth wendig  toja  voraussetzt. 

Nach  Herrn  Daniele,  Istorija  Seite  100  zu  vergleichen 
mit  Seite  16,  wird  bei  der  Bildung  des  Sing.  gen.  f.  inoj§  an 
das  Thema  ino  j  aus  sj  und  dieses  aus  smi  gefügt;  an  inoj 
tritt  sodann  as  an,  das  zwischen  a  und  s  ein  n  annimmt,  daher 
inosmjans,  inojans,  inoje.  Auf  diese  Weise  erhält  man  freilich 
das  gewünschte  inoje,  allein,  abgesehen  von  dem  Thema  ino 
für  das  Fem.,  wird  man  wohl  di(j  angesetzten  Zwischenformen 
kaum  irgendwie  wahrscheinlich  machen  können. 

Herr  Benfey  stellt  in  der  Abhandlung  über  die  indo- 
germanischen Endungen  des  Sing.  gen.  lans,  las,  la,  Seite  26 
des  Separatabdruckes,  toj  9  mit  lit.  rankös  zusammen,  indem  er 
sowohl  oj§  als  öS  mit  der  Endung  des  Sing.  gen.  der  aind. 
Nomina  f.  auf  ä,  äjäs,  vergleicht  und  in  dem  j  äes  asl.  toj 9 
eine  besondere  Stütze  seiner  Ansicht  erblickt.  Ich  kann  mich 
dieser  Ansicht  aus  lautlichen  Gründen  nicht  anschliessen,  indem 
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kus  aind.  Äjäs  noth wendig  asl.  aja  werden^  daher  die  Form  taja 
anten  müsste.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  unausweichlich 
dne  andere  Erklärung  des  Auslautes  §  zu  versuchen,  bei  der 
ch  allerdings  von  dem  aind.  Gen.  absehe^  indem  ich  der  An- 
licht  bin,  dass  namentlich  der  slav.  Sing.  gen.  formell  mehrere 
lind.  Casus  in  sich  vereinigt;  denn  während  kamen e  von  dem 
ien.  auf  as  nicht  getrennt  werden  darf,  hat  man  bis  jetzt 
w^eder  vliika  noch  r^ky  (aus  einem  älteren  r^kf|)  auf  eine  aind. 
3eoitivform  zurückzuführen  vermocht.  Mir  scheint,  dass  die 
lurch  die  Function  zusammengehaltenen  slavischen  Genitiv- 
'ormen  auf  den  aind.  Gen.,  Abi.  und  Loc.  zurückzuführen  sind. 
Die  Verwandtschaft  des  Gen.  und  des  Abi.  hinsichtlich  ihrer 
Function  zeigt  die  Syntax.  Vergl.  Gramm.  IV.  Seite  447,  und 
vas  den  Local  anlangt,  so  schreibt  Schleicher,  Compendium 
■^eite  557,  diesem  einen  Einfluss  auf  den  lat.  Gen.  zu.  Wer  der 
Insicht,  dass  der  slavische  Sing.  gen.  mehrere  aind.  Casus, 
lamentlich  den  Gen.,  Abi.  und  Loc.  vereinigt,  beipflichtet,  wird 
>ei  der  Vergleichung  des  Slav.  mit  dem  Aind.  zu  keiner  den 
r^utgesetzon  widerstreitenden  Aufstellung  gedrängt.  Um  den 
5ing.  gen,  f.  der  Themen  auf  ä  zu  erklären,  d.  i.  um  die  ent- 
sprechende aind.  Form  zu  finden,  ist  es  nach  meiner  Ansicht 
lothwendig,  auf  den  Sing.  loc.  der  aind.  ä-Themen  zurückzu- 
^hen.  Dieser  Casus  lautet  von  asvä  asvä-j-äm,  welches  auf 
jin  ursprüngliches  asvä-äm  zurückzuführen  ist,  woraus  as  vä-j- 
Im  dadurch  entstanden  ist,  dass  das  Casussuffix  am  an  asvä  mit- 
telst des  den  Hiatus  aufhebenden  j  gefugt  wurde:  asvä-j-äm 
itatt  asväm.  Ebenso  scheint  der  Sing.  gen.  asvä-j-äs  und 
ler  Sing.  dat.  asvä-j-äi  erklärt  werden  zu  sollen.  So  möchte 
ich  auch  den  lit.  Sing.  loc.  aSvö-je  und  anderes  deuten.  Jenem 
%sväm  nun  entsprechen  die  urspiünglichen  slav.  Sing.  gen. 
rybq  und  staja  d.  i.  rybäm  und  stajäm,  woraus  die  Formen 
pyby  und  staj?  ebenso  hervorgegangen  sind  wie  die  Part, 
praes.  act.  greby  und  pij§  aus  grebq  und  pij%  Sing.  gen. 
m.  n.  grebqSta  und  pijqäta.  Daraus  ergibt  sich  die  Erklä- 
rung von  toj§  aus  tojjj  d.  i.  tojäm  aus  dem  Thema  toja  von 
selbst.  Das  nsl.,  kroat.,  serb.  hat  für  toj§  die  Form  te,  das 
asl.  t§  aus  t^  d.  i.  täm,  nach  den  asl.  Lautgesetzen  ty,  lauten 
müsste.  Auch  der  ältere  Sing.  loc.  kamene  scheint  aus  ka- 
men em   dadurch    hervorgegangen,    dass   auslautendes   m    nach 

Sitenngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXYUI.  Bd.  I.  Hfl.  10 


146  Miklosich. 

a  abfiel.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  ist,  dann  ist  im  Loc. 
die  ursprüngliche  Form  a^väni  aus  asvä-m  hcrvorgegangeD, 
und  ist  in  asvä-j-äm  an  asvä  das  als  Suffix  angesehene  am 
gefügt  worden,  wie  lit.  a§vo-j-e  neben  asl.  britvö  besteht 

b)  Der  Sing.  dat.  loc.  fem.  toi,  toj  ist  nach  Schleicher, 
Compendium  Seite  630,  als  Kürzung  der  Grundform  tasmjfim 
zu  betrachten. 

Herr  Danißiö,  Istorija  Seite  165,  lässt  an  das  Thema  to 
j  aus  smi^  und  an  das  so  gewonnene  toj  ai  antreten,  welches, 
zu  i  zusammengezogen,  abfalle.  Da  ich  die  Form  toi,  toj  weder 
von  toJQ  noch  von  dem  nsl.  te,  ti  trennen  kann,  so  vermag  ich 
keine  von  beiden  Deutungen  als  richtig  anzuerkennen.  Da  der 
nominale  Sing.  dat.  von  toja  die  Form  toji  ergibt,  so  wird  asl. 
toi  ursprünglich  zweisylbig  gewesen  sein.  Was  von  toi,  gilt 
analog  von  dobr^i,  das  demnach  ursprünglich  dreisylbig  ge- 
wesen sein  mag. 

c)  Der  Dual.  gen.  loc.  toju  hat  sein  Vorbild  im  aind. 
t^jös,  jajös  neben  jus.  Die  nominale  Declination  der  Sub- 
stantiva  auf  a  kennt  im  aind.  keine  Doppelform:  der  Dual.  gen. 
loc.  lautet  nur  asvajös  m.  f.,  asl.  nur  rabu,  rybu,  nie  raboju, 
ryboju.  Dagegen  findet  man  in  der  pronominalen  Declination 
Doppelformen:  moju.  sup.  386.  28  für  mojeju.  dvu.  krmö.  251 
für  dvoju.  Der  Dual.  gen.  ist  jedoch,  wie  am  Schlüsse  gezeigt 
wird,  nicht  auf  dieselbe  Weise  entstjinden  wie  jej§  u.  s.  w. 

Wenn  Andere  von  einem  reduplicirenden  Thema:  kmen 
zdvojujici  sprechen,  so  zeigt  schon  jej§  die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht,  denn  das  verdoppelte  j'bj'L  würde  im  Sing.  gen.  f.  nicht 
jej§,  sondern,  da  anlautendes  ji»  in  i,  ji  übergeht,  ij§,  jij^ 
lauten.  Noch  klarer  wird  die  Unzulässigkeit  dieser  Deutung, 
wenn  sie  auf  t7>  angewandt  wird,  das  dann  im  Sing.  gen.  f. 
etwa  toty  lauten  würde. 

Man  könnte,  den  Zusammenhang  zwischen  jej§  und  j§ 
zugebend,  meinen,  aus  j  sei  jej§  hervorgegangen  durch  Vor- 
setzung eines  verstärkenden  je  und  sich  dabei  etwa  auf  serb. 
eto  imd  ähnliches  berufen :  allein  die  Erklärung,  bei  dem  Thema 
ja  nicht  unmöglich,  erweist  sich  als  unzulässig,  sobald  man  sie 
auf  andere  Themen  anwendet. 

Wenn  man  bei  diesen  Formen  mit  der  Annahme  eines  durch 
j    vermehrten  Thema   auszureichen  glaubt,    so   hat   man   nicht 
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bedacht,  dass  ein  Thema  taj  zur  Erklärung  des  Sing.  dat.  toj 
nicht  geeignet  ist,  dass  dieser  vielmehr  das  Thema  toja  voraus- 
setzt. Auch  ein  Thema  toj  ist  dazu  nicht*  geeignet,  da  ^  nicht 
das  Casussuffix  ist,  sondern  aus  der  Verbindung  des  a  mit  dem 
Casussuffix  hervorgeht. 

IV.  Nach  meiner  Ansicht  sind  die  Formen  toje,  toi,  toj 
wie  von  einem  Thema  toja  abzuleiten  und  zwar  auf  dieselbe 
Weise,  wie  der  Sing.  gen.  staj§  und  der  Sing,  dat  loc.  stai  von 
staja.  Was  von  toj§  und  toj,  gilt  selbstverständlich  von  jej§ 
und  jej.  Und  von  diesen  Formen  will  ich  ausgehen,  um  meine 
Ansicht  zu  begründen. 

V.  Vor  Allem  ist  zu  beachten,  dass  auch  die  auf  dem 
Thema  ja  beruhenden  Formen  j§  und  i  vorkommen,  und  zwar 
1.  in  der  zusammengesetzten  Declination  aller  slavischen  Spra- 
chen: Sing.  gen.  f.  asl.  dobryje  d.  i.  dobry  j§.  Sing.  dat.  loc.  f. 
dobrfei  d.  i.  dobrS  i.  Hinsichtlich  der  lebenden  slavischen  Spra- 
chen kann  yergl.  Gramm.  HI.  nachgesehen  werden.  Die  Ansicht, 
der  Anlaut  je  von  jej§  und  jej  werde  bei  der  zusammenge- 
setzten Declination  abgeworfen,  welche  ich  in  der  vergl.  Gramm. 
m.  Seite  81  ausspreche,  ist  schon  in  der  Abhandlung  über  die  zu- 
sammengesetzte Declination,  LVIII.  Seite  152,  berichtigt  worden. 
Die  angeführten  Formen  kommen  vor  2.  in  mehreren  der  leben- 
den slavischen  Sprachen  auch  ausserhalb  der  zusammengesetzten 
Declination  meist  neben  den  auf  jej  a  beruhenden  Formen:  Nsl. 
Sing.  gen.  f.  je,  t  e,  asl.  jej §,  toje;  der  Sing.  dat.  loc.  f.  von  ja 
lautet  im  Osten  j  oj,  njoj,  im  Westen  ji  neben  jfej,  nj6j,  nJT»; 
von  ta  im  Osten  toj,  im  Westen  tß  neben  tfej,  tfe,  ti»:  t^j  ist 
eine  Erweiterung  des  t6,  wie  im  Sing.  dat.  und  loc.  gospfej  und 
gospS  gesagt  wird.  Ebenso  ist  nj^j  zu  beurtheilen,  das  dem- 
nach mit  dem  asl.  j  e j  nicht  identisch  ist^  sondern  auf  j  i  zurück- 
geht. Hinsichtlich  des  Sing.  dat.  loc.  f.  weicht  demnach  der 
Westen  des  neuslovenischen  Sprachgebietes  vom  Osten  ab:  dieser 
bildet  die  genannten  Casus  vom  erweiterten  Thema  toja,  jeja, 
jener  von  dem  unerweiterten  ta,  ja.  Bulg.  Die  Überreste 
der  pronominalen  Declination,  so  weit  sie  hier  anzuführen  sind, 
beschränken  sich  auf  den  Sing.  dat.  f.  nej,  enklitisch  i:  letz- 
teres ist  vielleicht  asl.  i  (ji)  vom  Thema  ja.  Kroat.  findet  sich 
der  Sing.  gen.  f.  njeje.  pist.  vrhu  njeje.  luö.  12.  13.  14.  und 

nje.  luö.  12;  dat.  joj.  Serb.  je,  nj^  neben  dem  wahrscheinlich 
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aus  dem  asl.  entlehnten  je  je,  eine  Ansicht,  ^:c^en  welche  jedoch 
das  kroat.  j e j e  angeführt  werden  kann;  te  neben  toje,  das  wie 
jeje  zu  beurtheilen  iöt;  joj,  njoj  neben  jej;  toj.  Klruss.  jeji 
neben  ji,  toji;  jöj,  toj  fiir  asl.  jej o,  toje;  jej,  toj.  Das  neben 
ju  asl.  j{^  eam  vorkommende  ji  ist  eigentlich  der  Sing,  gen.,  wie 
serb.  je  für  ju,  russ.  ee,  dem  asl.  jej o,  je  entsprechend.  Russ. 
jeja  neben  ee,  ei,  toja;  jej,  toj  neben  dem  räthselhaftcn  toe: 
na  toe  zemli.  bus.  J.  Seite  211.  Cech.  jeje  neben  dem  er- 
weiterten jeje  j,  jej,  j^,  tej  und  te;  jej,  tej  und  te.  Pol.  jej, 
tej  wie  puszczej  statt  puszcze  asl.  puste;  jej,  tej.  Oserb. 
nserb.  jeje,  teje;  jej,  tej.  Selbst  im  Asl.  finden  wir  3.  die 
bezeichneten  Casus  vom  unerweiterten  Thema  abgeleitet:  je. 
matth.  14.  4.  -  zogr.  j^:  je.  prol.  i  d.  i.  ji:  slava  i  esti 
gloria  ei  est.  slepc.  für  jeje,  jej.  Wenn  im  Nie.  jej  für  asl.  jej  § 
steht,  so  ist  j  angeliüngt,  wie  häufig,  namentlich  im  serb.  Auch 
von  andern  pronominal  declinirenden  Wörtern  finden  sich  von 
dem  un erweiterten  Thema  abgeleitete  Casus:  koje:  koje.  ephr. 
pat.  für  k  o j  e j  e.  s  v  o j  e.  assem .  s  v  o j  e.  pat.  s  v  o  a.  bon .  für  s v o j  ej  e. 
moJ9.  sup.  93.  2G.  für  mojeje.  tvoje.  assem.  für  tvojej^.  vaie: 
vaSe.  hom.-mih.für  vaseje.  koi,  koj.  sup.  395. 7;  395.  8;  395. 9; 
395.  10.  und  im  jüngeren  Theile  des  zogr.  für  kojej.  svoj. 
assem.  sup.  44.  17;  148.  1.  für  svojej.  tvoj.  cloz.  IL  107  fiir 
tvojej.  si  in  si  nosti  hae  nocte  neben  si.  nosti  und  sej  nosti. 
Vei^l.  Gramm.  IV.  Seite  (549:  si  ist  der  Loc.  von  sja,  sej 
hingegen  der  von  seja.  Es  ist  möglich,  dass  dc^rghiichen  kürzere 
Formen  viel  häufiger  vorkommen,  als  hicT  dargelegt  ist,  da  man 
auf  dergleichen  Erscheinungen   wenig  geachtet  hat. 

VI.  Die  bisher  behandelten  Casus  sind  jedoch  nicht  die 
einzigen,  in  denen  das  erweiterte  Thema  und  zwar  im  Asl. 
regelmässig  eintritt;  auch  andcn?  Casus  kcinnen  von  demselben 
Thema  gebildet  werden.  Wir  wollen  sie  einzeln  betrachten. 
Sing,  instr.  f.  Dieser  Casus  wäre  den  oben  behandelten  bei- 
gezählt worden,  wenn  er  nicht  auch  beim  Nomen  regelmässig 
aus  dem  erweiterten  Thema  gebildet  würde.  So  haben  wir  hier 
asl.  ryboj  q,  neben  dem  seltenen  rybi^  und  kojejii  neben  dem 
gleich  seltenen  koj  j|.  sup.  410.  10.  koju.  ant.-hom.  Hier  scheint 
die  pronominale  Bildungsweise  in  das  Gebiet  des  Nomons  ein- 
gedrungen zu  sein.  Sing.  acc.  f.  liier  ist  das  erweiterte  Thema 
selten:  jej^^:    jeju.    pat.-§af.    georg.-saf.    für  j  {^.    bulg.  neji 
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neben  dem  enklitischen  jt,.  klniss.  j  e  j  u.  ves.  47.  russ.  eju. 
bus.  1.  211.  Auf  jeja,  das  jiol.  jej(^  lauten  würde,  ist  pol.  jq 
oben  80  wie  auf  moje  nui  zurückzuführen:  ein  dem  asl.  jq 
entsprechendes  pol.  j  q  existirt  nicht.  Malecki  96.  97.  Der  Sing, 
acc.  f.  sujeju.  mladen.  63.  a.  beruht  auf  suj  ^j  {^^  indem  bulg. 
das  erste  jq  in  j  (^  überging.  Plur.  acc.  m.  f.  »vojeje:  po- 
81.1  eti.  anTigely  syojej§.  marc.  13.  27.  -  zogr.  Sing.  acc.  m. 
Hieher  gehört  das  öech.  j  ej  cum,  za  n  ^j,  einem  ursprünglichen 
j  ^j  ^7  j^j'^"^  entsprechend.  Dieses  jej  hat  mich  viele  Jahre  ge- 
quält. Plur.  gen.  Das  öech.  besitzt  jej  ich  neben  jich:  das 
erstere  wird,  als  nachdrucksvoller,  possessivisch  angewandt.  Das 
pol.  dialekt  j  e  i  c  h  (j  e  j  i  c  h)  unterscheidet  sich  von  jich  durch 
grösseren  Nachdruck:  es  ist  possessiv  wie  das  Öech.:  wszystkie 
jeich  chory.  Linde  2.  196.  b.  Plur.  dat.  Das  pol.  dialekt. 
jeim  (jejim),  Malecki  Seite  96,  ist  gleichfalls  nachdrucksvoller. 

VII.  In  der  Erweiterung  des  Thema  ist  man  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  man  neben  j  e j  a,  toj  a  die  The- 
men jejeja,  tojeja  eintreten  Hess,  daher  pol.  dialekt.  je  jej, 
jej  i  fiir  asl.  jej,  nachdrucksvoller  als  j  cj.  Malecki  Seite  96.  klruss. 
tujeji  asl.  toje,  tojeju:  tojeju  dorochoju  hac  via  Kulis 
rech,  t  o j  i  in  m  ez  i  t  o j  i  interea  setzt  eine  Form  t  o j  e j  u  voraus, 
wobei  die  Länge  des  Auslautes  als  richtig  angenommen  wird.  Wenn 
Malecki,  Seite  96,  jejego,  jejemu  als  ursprüngliche  Formen 
annimmt^  so  hat  er  zwar  nichts  Unmögliches,  allein,  da  wir 
dieser  hypothetischen  Formen  zur  Erklärung  ii^end  welcher 
wirklich  vorkommenden  Spracherscheinung  nicht  bedürfen, 
etwas   Überflüssiges   vorausgesetzt. 

Die  hier  behandelten  Casus  der  pronominalen  Declination 
unterscheiden  sich  dem  Gesagten  zufolge  in  so  ferne  nicht  von 
denselben  Casus  der  nominalen  Declination,  als  beide  Reihen 
von  Formen  durch  dieselben  Suffixe  gebildet  werden :  der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  bei  dem  Pronomen  an 
die  Stelle  des  sonst  verwendeten  Thema  ein  anderes  tritt,  das 
wir  in  Ermangelung  eines  die  Sache  bezeichnenden  Ausdruckes 
das  erweiterte  nennen:  jeja  an  die  Stelle  von  ja,  daher  jej^ 
neben  je  u.  s.  w.  Diese  Erklärung  steht  mit  Erscheinungen  der 
nächstverwaudten  Sprachen  im  besten  Einklänge.  Das  Lit.  bildet 
den  Sing.  gen.  dat.  instr.  fem.  durch  die  Suffixe^  mit  denen 
dieselben    Casus   der   nominalen    Declination   gebildet    werden: 
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Gen.  to8  lepos.  Dat.  tai  lepai.  Instr.  ta  lepa;  das  Lett.  bietet 
tas  lepas,  tai  lepai:  der  Instr.  fehlt.  Auch  das  Aind.  weicht 
hinsichtlich  der  eigentlichen  Casossuffixe  in  den  angegebenen 
Formen  nicht  ab. 

Vin.  Analog  dem  toja  aus  toja  fiir  ta  glaube  ich  auch 
den  Sing,  instr.  ryboja  aus  ryboja  für  ryba  erklären  zu  sollen, 
indem  ich  annehme,  dass  die  pronominale  Declination  auf  die 
nominale  eingewirkt  habe,  so  wie  der  lett.  Sing.  dat.  grökam 
peccato  dem  Pronomen  tarn  analog  gebildet  ist;  während  das 
Lit.  grekui  bietet.  In  ähnlicher  Weise  ist  der  Sing,  instr.  kosti»j%, 
kostija  von  kostb,  nämlich  aus  kostbja,  kostija  entstanden. 
Neben  ryboja  finden  wir  ryba,  so  wie  in  der  pronominalen 
Declination  im  Sing.  gen.  fem.  neben  svojeje  die  Form  svoj^, 
im  Sing,  instr.  fem.  neben  asl.  toj^  nsl.  tö  d.  i.  ta  besteht.  In 
ryboja  erscheint  an  ryboja,  in  ryba  hingegen  an  ryba  das  seines 
Auslautes  verlustig  gewordene  mb  gefugt.  Für  asl.  kostija  bietet 
das  serb.  kostju  imd  kosti,  von  welchem  letzteren  es  mir  wahr- 
scheinlich ist,  dass  es  aus  kostim  durch  Abfall  des  schliessen- 
den  m  fUr  mb  entstanden  ist.  Für  diese  Deutung  scheint  das 
neben  kosti  vorkommende  kostim,  Daniöiö,  Istorija  Seite  42, 
zu  sprechen,  in  welchem  sich  mb  erhalten  hat,  etwa  so  wie  neben 
donesu  aus  donesom  das  vollere  donesem,  donesemi» 
besteht. 

Anders  lautet  die  Erklärung  Schleicher's,  Compendium 
Seite  577.  581:  ^Das  Femininum  kostija  weist  auf  ein  älteres 
kostijämi  hin,  wie  vezjj  auf  vaghämi,  das  heisst  auf  einen 
Instrumental  auf  ä,  kostija,  dem  dann  noch  das  andere  Instru- 
mentalsufiix  bhi,  slav.  mi,  antrat:  r^koj^,  d.  i.  ranka-j-ft-mi, 
ein  Instr.  auf  ä  mittelst  j  gebildet,  wie  im  aind.  *ranka-j-Ä, 
und  an  diesen  wurde  später  nochmals  bhi,  mi  angesetzt,  als 
man  die  instrumentale  Function  des  A  vergessen  hattet  Diese 
Darstellung  halte  ich  mit  Hinsicht  auf  die  ganz  so  wie  ryboja 
gebildeten  Formen  der  pronominalen  Declination  filr  unrichtig. 
Auch  ich  führe  ryboj%  auf  ryboja,  kostija  auf  kostija  bu- 
rück,  kann  jedoch  in  ryboja  und  kostija  keine  Instrumental- 
formen erkennen.  Wenn  ich  diess  thäte,  müsste  ich  auch  das  dem 
toJQ  zu  Qrunde  liegende  toja  als  Instrumental  gelten  lassen 
woran  mich  die  andern  analog  gebildeten  Casus  der  pronomi- 
palen  Declination  toj^  u.  s.  w.  hindern. 
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Herr  T>B.m6i6,  welcher,  Istorija  Seite  37  Schleichern  hin- 
sichtlich der  beiden  Suffixe  ä  und  mi  beistimmt,  hält,  Seite  38, 
auch  eine  andere  Auffassung^  des  Verhältnisses  von  ryboj^  zu 
ryb^  für  statthaft,  indem  aus  ryboa  durch  Assimilation  rybaq 
und  aus  diesem  durch  Zusammenziehung  ryba  habe  entstehen 
können.  Allein  die  Assimilation  eines  o^  zu  ^^  kömmt  sonst  nicht 
vor  und  kann  daher  auch  für  diesen  Fall  nur  mit  dem  äussersten 
Misstrauen  aufgenommen  werden,  abgesehen  davon,  dass  eine 
in  den  lebenden  slavischen  Sprachen  unbekannte  Form  ryb^^ 
in  dem  gesammten  asl.  Schriften thume  nur  an  zwei  Stellen  dos 
Cod.  sup.  nachgewiesen  werden  kann:  r^^k^cj;  394.  22.  n^^di^^ 
309.  14.  Vergl.  Gramm.  III.  Seite  42,  denn  auf  Formen  wie 
dan^^  darf  man  sich  nicht  berufen,  da  dieses  offenbar  zusam- 
mengesetzt ist  und  demnach  aus  dem  instr.  dan^  und  dem 
Pronomen  jjj  besteht.  Vergl.  Gramm.  III.  Seite  79.  Dass,  wie 
Herr  Daniöic,  Istorija  Seite  41,  meint,  der  instr.  kosti  aus 
kostiä  durch  Zusammenziehung  des  ia  in  langes  i,  das  indessen 
in  dem  für  ähnliches  sehr  empfindlichen  serbischen  kurz  ist, 
entstanden  sei,  ist  in  geringem  Grade  wahrscheinlich.  Ein  In- 
strumentalsuffix ä  ist  im  Slavischen  unnachweisbar. 

IX.  Wenn  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Themen 
wie  jeja,  toja  u.  s.  w.  aufgeworfen  wird,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  eine  solche  Frage  nicht  gestellt  werden  kann,  da  ja  dieser 
Ursprung  offen  am  Tage  liegt;  denn  wir  haben  zur  Erklärung 
von  jej§,  toje  u.  s.  w.  die  genannten  Themen  vorausgesetzt. 
Es  kann  nur  nach  dem  Ursprünge  der  wirklichen  Formen  jej§, 
toje  u.  s.w.  gefragt  werden.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet, 
dass  die  Formen  jej^,  toje  für  j§,  ty  (t§)  durch  die  Analogie 
von  jego,  togo  in  der  Art  hervorgerufen  worden  sind,  dass  j§ 
ebenso  als  Suffix  des  Sing.  gen.  fem.  angesehen  wurde,  wie  go 
das  Suffix  des  Sing.  gen.  masc.  ist:  jego  gab  Veranlassung  zur 
Entstehung  von  j  ej  §.  Der  Analogie,  deren  Wirkung  der  Psycho- 
loge zu  untersuchen  hat,  verdankt  die  Form  jej§  ihren  Ursprung, 
neben  welcher  je?  vorkömmt,  dessen  höheres  Alter  wohl  aus 
seiner  Verwendung  in  der  zusammengesetzten  Declination  her- 
vorgeht. 

Nachdrucks  vollere  Bedeutung  liegt  ursprünglich  nicht  ein- 
mal im  pol.  jejich;  eine  solche  verbindet  sich  jedoch  leicht  mit 
der  längeren  von  zwei  sonst  ununterschiedenen  Formen. 
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Wenn,  wie  Herr  Benfey,  Über  die  indogermanischcB 
Endungen  des  Gen.  sing,  lans,  iäs,  iä,  Seite  25  des  Separat- 
abdruckes, dafür  hält,  togo  aus  älterem  tosogo  hervorgegangen 
ist,  so  kann  man  geneigt  sein  anzunehmen,  toj§  sei  erst  dann 
in  Gebrauch  gekommen,  als  sich  togo  aus  tosogo  entwickelt 
hatte:  neben  tosogo  wäre  toJ9  schwerlich  aufgekommen. 

X.  Anders  als  mit  den  hier  untersuchten  Casus  der  pro- 
nominalen Declination  verhält  es  sich  mit  dem  Dual.  gen.  loc. 
aller  Genera,  in  welchem  asl.  jeju  neben  ju  dem  aind.  jajös 
neben  vöd.  jös  gegenüber  steht:  es  verhält  sich  mit  jajös 
neben  jös  anders  als  mit  jcje  neben  j§,  weil  im  aind.  jene 
Analogie  nicht  wirksam  ist,  der  jej§  seine  Entstehung  verdankt 
Daraus  aber  schliessen,  die  in  dem  Aufsatze  gegebene  Erklä- 
rung sei  unrichtig,  wäre  voreilig,  da  asl.  j  e j  §  seinen  Ursprung 
einer  anderen  Ursache  verdanken  kann  als  jeju,  das  vom  aind. 
j  a j  ö  s  nicht  getrennt  werden  kann  und  von  dem  ich  glaube^  dass 
es  von  einem  durch  j  vermehrten  Thema  durch  das  Suffix  des 
Dual.  gen.  loc.  ös  abgeleitet  ist,  welches  ös  sich  durch  Formen 
wie  marutös  in  seiner  Totalität  als  Sufrix  des  Dual.  gen.  loc. 
erweist,  nicht  etwa  das  auslautende  a  des  Thema  in  sich  ent- 
hält. Man  beachte,  dass  unter  den  ähnlich  gebildeten  Casus 
der  slavischen  Sprachen  der  Dual.  gen.  loc.  der  einzige  ißt, 
der  auf  eine  aind.  Form  zurückgeführt  werden  kann. 
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Der  Secretär  der  historischen  Cominission  der  königl. 
bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  Herr  Geh.  Rath  von 
Giesebrecht  übersendet  den  Bericht  über  die  15.  Plenarver- 
sammlung  dieser  «Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
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partie  (1873).  4^.  —  Memoires  pr^sent^s  par  divers  savants.  II*  Serie.  Tome 
V,  2»«  partie  (1865);  I«"  Serie.  Tome  VII  !'•  &  2»«  parties,  (1869  & 
1873),  Tome  VUI,  1"  &  2««  parties  (1869  &  1874).  4«.  -  Notices  et 
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The  Anatomy  of  the  Lymphatic  System.    By  £.  Kleiin.  London.   1873;  8*. 
-  The  Roval  Societv.  3"»'»  November  1873:  4'. 
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Lotts  Kritik  der  Herbart'schen  Ethik  und  Herbarts 

Entgegnung. 

Hentasgegeben  ron 

Theodor    Vogt. 

Uie  1839  geschriebene  Kritik  der  Herbart'schen  Ethik 
von  Lott,  welche  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit  überlebe,  ist 
Herbart  vorgelegt  und  von  diesem  beantwortet  worden.  Schon 
der  meisternde,  etwas  gereizte  Ton  der  eigenhändigen  ,Entgeg- 
nung  Herbarts'  —  ausgenommen  etwa  6,  wo  als  ebenbürtig 
der  Kritiker  in  Herbarts  Augen  erscheint  —  stellt  dem  Leser 
einen  Grund  vor  Augen,  warum  Lott,  der  Pietät  gegen  seinen 
Lehrer  mit  Selbstlosigkeit  vereinigte,  auch  nach  dem  Erschei- 
nen der  Trendelenburg'schen  Kritik  in  den  Schriften  der  Ber- 
liner Akademie  mit  der  Veröffentlichung  seiner,  einen  andern 
Charakter  und  Standpunkt  einnehmenden  Kritik  an  sich  hielt. 
Dass  diese  ZuFÜckhaltung  nach  dem  Tode  Lotts  länger  nöthig 
und  der  Wissenschaft  zuträglich  sei,  dagegen  spricht  der  In- 
halt der  Kritik  beredter  als  es  die  Worte  des  Herausgebers 
zu  thun  vermöchten. 

Die  Entgegnung  Herbarts,  welche  sich  auf  die  erste  Hälfte 
der  Lott'schen  Kritik  erstreckt,  ist  im  Manuscripte  mit  fort- 
laufenden Nummern  versehen;  die  in  Lotts  Kritik  angebrach- 
ten Nummern  sind  von  mir  in  der  Weise  hinzugefügt  worden, 
da88  sie  der  Qegenkritik  entsprechen.  Nur  1  und  2  decken 
sich  nicht.  Diess  bedarf  einer  kurzen  Rechtfertigung  und  Er- 
läuterung. 

Sowie  dem  in  Nihilismus  versinkenden  Zweifel  zum  Trotz 
die  Betrachtung  der  Gegenstände  der  äusseren  Erfahrung  dem 
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Denkenden  immer  wieder  die  Anerkennung;  abzwingen,  dass 
etwas  sei  (den  Gedanken  der  Realität),  so  kehrt  auch  nach 
iitwaiger  Verkenn ung  des  selbstständigen  Werths  der  Dinge 
die  Betrachtung  der  Gegenstände  der  inneren  Erfahrung,  un- 
seres Denkens  und  Wollens,  gezwungen  zu  der  Anerkennung 
zurück,  dass  etwas  sein  soll  (zu  dem  Gedanken  der  Idealität). 
Der  Versuch,  alle  Realität  zu  leugnen,  endigt  mit  dem  uner- 
träglichen Gedanken,  es  sei  Alles  Illusion  und  der  Versuch  ein- 
mal das  Schlechte  statt  des  Guten  zu  thun,  mit  den  trostlosen 
Mahnungen  des  bösen  Gewissens.  Sowie  aber  die  genauere  Be- 
antwortung der  Frage:  was  denn  sei  (die  Bestimmung  der 
Qualität  des  Seienden)  zu  verschiedenen  und  einander  ent- 
gegengesetzten Lösungsversuchen  geführt  hat,  so  erinnert  auch 
die  Frage:  was  denn  absolut  werthvoU  sei  (die  Bestimmung 
der  Qualität  des  Beurtheilten)  an  den  Streit  der  Systeme. 

In  zuletzt  genannter  Richtung  ist  nach  Lott  die  Distinc- 
tion  zwischen  Materie  und  Form  des  ethischen  Urtheils  fiir 
die  grundlegende  Untersuchung  unumgänglich  (S.  ,Zur  Logik*. 
Göttingen  1845,  S.  IG,  42)  und  die  Prüfung  beider  unerlässlich. 
Von  der  Materie  oder  den  Elementen  des  ethischen  Grundes 
(=  Subjects),  d.  h.  diessfalls,  von  der  ungenauen  Umgrenzung 
der  Materie  in  Herbarts  Ethik  ist  daher  in  1  die  Rede ;  von 
der  Form  (Construction,  Constitution)  dieser  Elemente,  von  der 
Nothwendigkeit  des  Zusammenhanges  von  S  und  P,  deren 
Rechtfertigung  in  Herbarts  Ethik  auf  eine  Lücke  weist  (S.  160 
Anmerkung  4)  wird  in  2  gehandelt.  Nm-  auf  eine  Bemerkung 
in  2  der  Kritik  bezieht  sich  2  der  Gegenkritik  Herbarts,  — 
dass  eine  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit  der  Form  der  Qua- 
lität des  Beurtheilten  anzunehmen  sei  — ;  was  hingegen  Her- 
bart unter  1  angibt,  ist  theils  unter  der  Voraussetzung  geschrie- 
ben, als  hätte  Lott  —  dem  oben  entwickelten  Gedanken  zu 
Folge  —  an  der  nothwendigen  Annahme  der  Idealität  gezwei- 
felt, was  gar  nicht  der  Fall  ist;  —  theils  sind  Bemerkungen 
darin  enthalten  —  wie  das  über  die  Mathematik,  die  Skepti- 
ker und  Mystiker  Gesagte  —  welche,  auf  2  der  Kritik  Lotts 
äusserlich  bezogen,  in  gar  keinem  innerlichen  Zusammenhange 
mit  derselben  stehen.  Aus  diesen  (i runden  habe  ich,  abweichend 
von  dem  Vorgange  Herbarts,  Lotts  Kritik  ihrem  eigenen  Zu- 
sammenhange gemäss  numerirt. 


^ 
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Die  8ub  3—7  der  Kritik  und  öegenkritik  discutirten 
Punkte  betreffen  die  Ideen  der  inneren  Freiheit,  der  Vollkom- 
menheit, des  Rechts  und  der  Billigkeit,  ferner  die  Frage  der 
Vollständigkeit  der  Ideeureihe  und  entsprechen  einander  genau. 
Nur  ergänzt  die  Gegenkritik  nicht  immer  die  Kritik,  sofern 
dem  fragenden,  auf  genauere  Begründung  und  logische  Sonde- 
rung dringenden  Kritiker  eine  blosse  autoritative  Behauptung 
entgegengehalten  oder  mit  dei-  Antwort  (z.  B.  auf  die  am  Ende 
von  3  aufgeworfene  Frage)  zurückgehalten  wird.  Die  in  Be- 
ziehung auf  die  Idee  der  Vollkommenheit  erhobenen  Zweifel 
Lotts  bilden  eine  Parallele  zu  der  Behandlung,  welche  dieselbe 
Idee  in  Hartensteins  , Grundbegriffen  der  ethischen  Wissen- 
schaften' (Leipzig  1846)  erfahren  hat.  Was  die  zweite  Hälfte 
der  Kritik  (8 — 13)  betrifft,  welche  vom  Begriffe  der  Gesellschaft, 
von    der  Tugendlehre,    vom    Staate ,    von    den  Principien    des 

Fort-  und  Rückganges    (Beschäftigungen,  Gesinnungen ), 

von  der  Gesellschaft  als  Subject  der  Pflicht,  endlich  von  der 
Frage  handelt,  ob  mit  Hilfe  des  Herbart'schen  Systems  in  die 
Menge  der  Gesichtspunkte  der  Politik  auch  nur  wissenschaft- 
liche Ordnung  zu  bringen  möglich  sei,  —  Gesichtspunkte,  auf 
welche  nicht  einzugehen  Herbart  Gründe  haben  mochte,  so 
wird  in  den  knapp  geformten  Sätzen  des  frühzeitig  in  politische 
Oekononiie  vertieft  gewesenen  Mannes  nicht  bloss  derjenige, 
welcher  die  Lücken  des  Herbart'schen  Systems  im  2.  Theile 
seiner  Ethik  gefühlt,  an  den  Früchten  der  Orientirung  sich  er- 
freuen. Dass  z.  B.  Mangel  an  Einheit  der  gesellschaftlichen 
Persönlichkeit  —  in  blosser  Verschiedenheit  oder  im  Gegen- 
satze der  Interessen  begründet  —  die  Macht  eines  Staates 
schwäche  oder  illusorisch  raache^  —  diese  crfahrungsmässig 
wahrzunehmende  Thatsache  weist  darauf  hin,  dass  die  Forde- 
rung Lotts,  vor  Allem  den  Begriff  der  gesellschaftlichen  Per- 
sönlichkeit festzustellen,  begründet  sei,  und  dass  überhaupt, 
wie  es  bei  einer  instructiven  und  auf  wesentliche 
Gesichtspunkte  sich  beschränkenden  Kritik  natürlich  ist,  die 
obschon  in  bescheidene  Fragen  gekleideten  Gedanken  sich 
dem  Denkenden  als  p  )sitiver  Gewinn  von  selbstständigem 
Werthe  enthüllen.  Die  am  Schlüsse  eröffnete  Perspective  weist 
ebenso,    freilich    nur    andeutungsweise,    wie    seine    Metaphysik 
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(vgl.  zunächst  Franz  Carl  Lott  von  Theod.  Vogt,  Wien  1874, 
S.  20)  auf  die  teleologische  Grundanschauung  Lotts  hin. 

Die  Form  der  Kritik  erinnert  an  Trotts  Logik.  Wo  die 
grosse  Gedrungenheit  als  Dunkelheit  erscheinen  konnte  (k.  B. 
der  letzte  Satz  von  2)^  habe  ich  die  nöthigen  Citate  hinzuge- 
fügt. Die  Anwendung  der  Forderungen  an  eine  ^innerlich  freie 
und  vollkommene  Intelligenz'  (Zur  Logik  S.  43)  auf  seine  eige- 
nen schriftstellerischen  Producte  hatte  eine  sehr  grosse  Knapp- 
heit, vielleicht  auch  Schwerverständlichkeit  zur  Folge.  Aber 
im  Gegensatze  zu  der  unbestimmten,  mit  Analogien  spielen- 
den, in  einem  ungenau  begrenzten  Umfange  sich  bewegenden 
und  halbwahre  Gedanken  weit  ausspinnenden  Sprache  eines  Thei- 
les  der  jetzigen  philosophischen  Literatur,  —  treten  die  Ge- 
danken in  Lotts  Sprache  wie  Baumstämme  auf,  deren  genauer 
Anblick  den  Wahrnehmenden  an  den  Charakter  der  Aeste  und 
Zweige  und  Blüthen  und  Früchte  sofort  erinnern  soll. 

Der  Herausgeber. 

Kritische  Bemerkungen  zu  Herbarts  Ethik  ?on  Frans 

Karl  Lott. 

L  Eine  Menge  von  Stimmen  werden  sich  gleich  an  der 
Schwelle^  dagegen  vernehmen  lassen,  dass  (Verhältnisse  der) 
Begehrungen  der  nächste  Gegenstand  der  Werthbe- 
urtheilung  —  der  praktischen  Philosophie  —  seien;  sonst 
müssten  in  ihr  Gebiet  ja  auch  die  Begehrungen  der  Thiere 
—  zur  Darnachachtung  für  Personen,  von  welchen  dieselben 
aufgefasst ...  —  hereingezogen,  z.  B.  deren  Tödtung  wie  Men- 
schenschlächteroi  verabscheut  werden,  —  und  im  Streite  mit 
einer  Bestie  nicht  nachgegeben  zu  haben,  gälte  als  Vorwurf. . ! 

Oder  wollte  man,  derlei  Folgerungen  zu  entgehen,  die 
Begehrungen,  welche  den  ersten  Gegenstand  der  praktischen 
Philosophie  bilden,  näher  bestimmen?  Wodurch?  Etwa 
durch  einen  gewissen  (?)  Grad  von  Entschiedenheit   und  Ver^ 

1  y^l.  die  Einleitunf^  der  , Allgemeinen  praktischen  Philosophie*;  Werke, 
herausgegeben  von  G.  Hartenstein,  8.  Band.  So' sagt  Herbart,  S.  6: 
,Für  jetzt  halten  wir  den  Gedanken  einer  willenlosen  Schfitzung  und 
Würdigung  fest,  deren  Gegenstand  Begohning  oder  Wille  sei*. 

Der  Heraasg. 


Lotti  Kritilc  der  Herbart^schen  Ethik  nnd  Herbsrts  Entgegnung.  159 

ständigkeit?  Allein,  sollte  es  auch  möglich  sein,  diese  beschrän- 
kende Determination  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen,  so  wären 
doch  obige  Folgerungen  nicht  abgewendet,  da  diessfalls  manche 
Begehrungen  der  Thiere  manchen  menschlichen  (z.  B.  kind- 
lichen) gleich-,  ja  voranstehen. 

Die  Pädagogik  ruft  für  solchen  Fall  das  Wohlwollen  der 
Eltern  und  die  Fürsorge  der  Gesellschaft  herbei ;  *  allein  die  er- 
hobene Frage  nach  dem  ethischen  Grunde,  aus  welchem  eben 
Kind  und  Thier  verschieden  zu  behandeln  —  sei^s  von  den 
Eltern,  sei's  von  der  Gesellschaft?  —  wird  dadurch  nicht  be- 
antwortet. Will  man  etwa  die  verschiedene  Zukunft  des 
Kindes  und  Thieres  herbeirufen  ?  Diess  hiesse  das  eben-  Vor- 
liegende als  Fragment  eines  grössern  Ganzen,  das  Eand  schon 
als  Person  auffassen,  also  wohl  einräumen:  nicht  eigentlich 
das  Begehren  als  solches  sondern  die  Person,  sofern 
sie  will,  sei  der  unmittelbare  Gegenstand  der  praktischen 
Philosophie.  Und  diese  Einräumung  —  willkommen  Jenen,  welche 
die  praktische  Philosophie  mit  dem  Gegensatze  zwischen  Per- 
son und  Sache  beginnen  und  auf  einer,  zwischen  Person  und 
Thier  nicht  wohl  möglichen  Gegenseitigkeit  bestehen  — 
würde  nur  neue  Fragen  aufregen,  wie  etwa:  Warum  soll  Per- 
sönlichkeit des  Wollenden  Bedingung  sein  der  ästhetischen 
Beurtheilung  des  Wollen s?  Und  wär's  nicht  ein  Cirkel,  die 
Pflicht  der  Erziehung,  d.  i.  der  Heranbildung  einer  sittlichen 
Persönlichkeit,  zu  stützen  auf  die  eben  noch  fehlende 
Persönlichkeit?  Wie  weit  in  die  Zukunft  muss  jener  er- 
gänzende Blick  reichen?  Wird  sich  denn  nicht  einst  auch  die 
Thierseele  zum  Selbstbewusstsein  .  .  .  ? 

(Obige  Frage  ist  natürlich  nicht  auf  Pädagogik  beschränkt; 
so  ist  jedes  Gefiige  von  Menschen,  welches  nicht  zur  gesell- 
schaftlichen Persönlichkeit  entwickelt  aber  solcher  Entwicklung 
fähig  ist,'  einem  Kinde  vergleichbar.    Soll    diese  Entwicklung 


^  ^Willenlos  kommt  das  Kind  zar  Welt;  UDföhig  demnach  jedes  sittlichen 
Verhältnisses.  So  können  die  Eltern  (theils  freiwillig,  theils  anf  die  For- 
derung der  Gesellschaft)  sich  seiner,  wie  einer  Sache  bemächtigen  .  .  .  .* 
Allgemeine  Pädagogik  von  Her  hart,  Werke,  Bd.  X,  S.  21. 

Der  Herausg. 

>  So  spricht  S.  319  (Werke,  Bd.  YIII.  S.  130)  ,von  einem  Staate  der  nicht 
Qesellsehaft  wäre*  Lott. 
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geschehen?  Oder  ist's  vorwurfsfrei,  nichts  dafür  zu  thiiHy  ja 
wohl  gar  dagegen  zu  wirken?  — ) 

Ist  der  Eudämonismus  durch  das  im  Buche  Gesagte^  be- 
siegt? Gäbe  er  auch  alle  Welturtheile  des  ersten  Buches  ZU| 
so  bleiben  ihm  doch  noch  Fragen,  wie: 

a)  Welcher  Kang  gebührt  den  Werthen  des  (eigenen  oder 
fremden)  Wollen s  neben  denen,  um  welche  sich  —  etwa 
ausserdem  —  der  nach  Wohlsein  Strebende  bewirbt?  b)  Die 
Person  ist  nicht  bloss  ein  Wollendes  sondern  auch  ein  Den- 
kendes, Empfindendes,  Handelndes  .  .  .  .;  die  gesellschaftliche 
hat  überdiess  Prädicate,  die  aus  ihrer  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft herrühren;  der  Mensch  auch  solche,  die  sich  auf  seinen 
Leib  beziehen.  Auch  diese  Prädicate  alle  können  Subjecte 
ä s  th  e ti  s  c  h  e  r  Urtheile  sein.^  Welche  Rjtbgordnung  gilt  nun 
zwischen  allen  diesen  Werthon  und  denen  des  Willens?  (Zum 
Theile  sind  allerdings  jene  Werthe  in  die  praktische  Philo- 
Sophie  —  mittelst  der  Idee  der  Vollkommenheit  —  herein- 
gezogen, aber  nicht  als  sie  selbst,  sondern  nur  als  Zeichen, 
Effecte  .  .  .  des  WoUens.)  In  diesen  Fragen  nun,  scheint  es, 
liegt  die  Gefahr  des  Eudämonismus.  Auch  ist  ja  das  ästhetische 
Gefallen  .  .  .  nichts  als  eine  Species  von  Lust,  nämlich 
eine  des  Beschauers  am  Beschauten!-^  Nicht  einmal  von  Be- 
gierden-Befriedigung braucht  sie  verschieden  zu  sein 
(man  denke  z.  B.  an  räumlich-Schönes,  an  schöne  Handlung, 
Melodie,  ...  Ist  das  Missfallen  an  ausbleibender  Nachbildung 
des  Vorbildes  —  das  an  fehlender  Vergeltung  etwas  Anderes 
als  Vermissen  des  Erwarteten  ?...)! 

2.  S.  19 — 21  verstehe  ich  nicht;  ^  denn  a)  die  Entwick- 
lung S.    20    lässt    zum    Schlüsse    das    Bild    des    bindenden, 


1  Vffl.  Werk<s  Bd.  VIII.  S.  5  f.  Der  Heraus^. 

*  Yg\.  Kant,  Kritik  der  Urthoilskraft,  Werko,  lierauag^epebcn  von  Har- 
tenstein, Leipzig  1839,  IUI.  VII.  8.  124  (jAllg-emeine  Anmerkung  znr 
Exposition  der  ästhetischen  reflectirenden  Urtheile').  Herbart,  Lehr- 
buch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  §.  82,  Anmerkung  l  (Werke,  Bd. 
I,  S.  12Ö  f.)  und  Encyklopädie  S.   1M5  (Werke,  Bd.  II,  8.   129).  Lott 

3  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Werke,  Bd.  II,  S.  598,  Anmerkung; 
Kritik  der  ITrthoilskraft,  Werke,  Bd.  VII.  8.  155.  Lott 

*  Werke,  Band  VIII.  S.  lö— 11.  Nach  Zurückweisung  der  Güter-,  Tugend- 
uud  Pflichtenlchre    als  Onindlchren    der  Ethik  geht    Ilerbart    voo    der 
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nicht  aber  des  gebundenen  Willens  erwarten ;  b)  der  gebie- 
tende Wille  unterliegt  ja  eben  so  wie  der  gehorchende  (=  der 
im  Pflichtbegriffe  bindende  wie  der  gebundene)  der  Gebun- 
denheit an  das  Urtheil!  c)  Auch  liegt  in  der  Gebunden- 
heit des  eigenen  Willens  ans  eigene  Urtheil  eine  causale  Noth- 
wendigkeit  so  gut  als  in  einer  physischen  (Gebundenheit),  — 
etwa  wie  zwischen  der  Bewegung  meiner  Hand  und  dem  Feuer, 
in  das  sie  geräth  (so  zwischen  meinem  Wollen  und  der  Ver- 
urtheilung,  wider  die  es  anstösst)? 

Dass  der  Vorzug  des  gebietenden  WoUens  nicht  im 
Wollen  zu  finden  sei,  d  i  e  s  s  ist  bewiesen ;  dass  er  aber  dess- 
halb  nur  in  der  Beurtheilung,  namentlich  in  unmittelbarer, 
gefunden  werden  könne?  Und  ist  dieses  nicht  wissenschaftlich 
gesichert,  so  ist  es  auch  die  Bedeutung  des  S.  39  *  behandel- 
ten Widerspruchs  für  die  praktische  Philosophie  nicht,  somit 
auch  nicht  der  erste  Hauptsatz,  dass  sie  zunächst  ein  Theil 
der  Aesthetik    sei.    Die    Anfechtung  dieser    U  n  mittelbarkeit  ^ 


Pflichtenlchre  ans  zu  einer  nonen  Lehre  über  den  ersten  Ursprung  der 
praktischen  Philosophie  über.  Bei  diesem  Uebergange  von  dem  im  Pflicht- 
begriffe gebundenen  Willen  zu  dem  au  das  Urtheil  gebundenen  macht 
Herbart  einen  Sprung.  Ohne  Rücksicht  auf  seinen  Vorzug  kann  aller- 
diiigü  der  blosse  Wille,  was  die  Pflichtenlehre  übersah,  weder  den  mo- 
ralischen Anspruch  erheben,  über  einen  andern  Willen  zu  herrscheu, 
noch  verurtheilt  sein,  einem  andern  zu  dienen.  Dass  aber  der  Vorzug 
des  Willens,  somit  auch  die  Berechtigung  über  einen  andern  zu  herr- 
schen, in  unmittelbarer  Beurtheilung  zu  finden  sei,  dass  der  bindende 
Wille  ein  urtheilsmässig  mit  causaler  Nothwendigkeit  gebundener  sein 
müsse,  diess  durfte  nicht,  gemäss  dem  Vorgange  Kants  bei  Aufstellung 
des  kategorischen  Imperativs,  mittels  eines  genialen  Appei^us  nur  postu- 
lirt,  sondern  musste  entweder  in  der  Einleitung  selbst,  die  ja  der  Auf- 
findung der  Principien  zu  dienen  hat,  begründet  oder  auf  anderweitige 
—  logfische  —  Untersuchungen  über  die  Immanenz  der  Urtheile,  falls  sie 
vorbanden  gewesen  wären,  verwiesen  werden.  Diese  von  Herbart  nicht 
gegebene  ergänzende  Begründung  hat  Lott  in  seiner  Logik  geliefert. 
Herbart  beruft  sich  in  seiner  Entgegnung  (vgl.  unten)  auf  die  Durch- 
fühning  und  verweist  auf  das  erste  Buch  (die  Ideenlehre).  Indessen  das 
blosse  Festhalten  an  der  eigenen  Ueberzeugung  ist  ja  häufig  gleich- 
bedeutend mit  dem  Uebersehen  vorhandener  Lücken.     Der  Heran sg. 

•  Werke,  Bd.  VIII.  8.   18.  DerHerausg. 

2  Vgl.  Lott,  ,Zur  Logik*  (Göttingen,  184Ö)  §.  6,  8.  14—18. 

Der  Herausg. 

Sitxaogiber.  d.  phU  -hiBt.  Gl.   LXIVIII.  Bd.  I.  Hft  U 
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kann  eine  Gestalt  annehmen^  wodurch  der  nächste  Gegenstand 
der  Ethik  in  Frage  gestellt  wird,  womit  diese  Blätter  began- 
nen. Gewiss  gibt  jeder  einen  Werthunterschied  der  Personen 
zu,  einen  der  Blumen  und  Weine  .  .;  aber  bei  der  Frage  nach 
dem  nächsten  Subject  dieser  VVerthbestimmungen  ist's  mit 
der  Einstimmigkeit  schon  vorbei!  Herbart  erklärt  Prädicate 
jener  Subjecte  (nämlich  das  Wollen,  den  Geruch,  Geschmack,) 
als  das,  dem  zunächst  jene  Werthbestimmungen  gelten;  Andere 
werden  bei  jenen  Subjecten  (Personen,  Blumen,  .  .  .  .)  stehen 
bleiben  (nicht  zugeben,  dass  jene  Prädicate  zwischen  diesen 
Subjecten  und  den  Werthbestimmungen  stünden)  noch  Andere 
die  Werthbestimmung  in  einer  (der  Herbarts)  entgegengesetz- 
ten Richtung  forttragen,  z.  B.  den  W^erth  der  Person  auf  deren 
reelles  Substrat  hin  (auf  die  ursprünglich  höhere  Natur  der 
Seele,  der  Weltsubstanz,  .  .  .).  Der  Skeptiker,  Mystiker  .  .  wird 
diessfalls  keinerlei  Feststellung  zugeben.  Was  hiegegen,  nament- 
lich ohne  Voraussetzung  von  Metaphysik  auszurichten?  Lässt 
sich  nicht  auch  sagen  :  Allerdings  komme  nicht  dem  A  selbst, 
sondern  nur  mittels  B,  wegen  seiner  Beziehung  auf  B,  ein 
Werth  zu? 

Ein  Gradunterschied  des  Gefallens  '  kann  ja  schon  in  der 
Natur  der  ästhetischen  Verhältnisse  liegen;  so  z.  B.  consoDirt 
die  Quinte  vollkommen  als  .  .  . 

Exponenten  der  ästhetischen  Willensverhältnisse ?^ 
3.  (Zur  Ideenlehre.)  Da  der  Inhalt  der  ,Einsicht'  (des 
einen  zur  Idee  der  inneren  Freiheit  ^  führenden  Verhältnissglie- 
des) keineswegs  gleichgiltig,  aber  doch  unbestimmt  ist,  wie 
kann  sie  Glied  eines  ästhetischen  Verhältnisses  werden,  als 
welches  sie  ja  ein  völlig  Aufgefasstes,  bestimmt  Vorgestelltes 
sein  müsste? 

*  Vgl.  Werke.  Bd.  VIII.  S.  IC,  wo  Horbart  von  Grftden  des  Bewusstseins, 
der  Aunehmlichkoit  oder  Widripfkeit  spricht.  Der  HerauBg. 

2  ,Zur  Logik'  8.  16  sagt  Lott:  ,P  (Prädicat)  spricht  das  Vorhalten  der 
den  Grund  (=  Subjoct)  bildenden  Gedanken  aus,  ist  der  Ausdruck  (Expo- 
nent) ihres  Verhültuisses'.  Nach  Herbart  (a.  a.  O.  S.  19)  soll  der  Ex- 
poniMit  anzeigen,  welche  Abänderung  ein  Glied  des  Verhältnisses  in  das 
andere  übergehen  mache,  und  weil  dadurch  zerstückt  würde,  was  ssu- 
sammenbleiben  müsste,  so  solle  das  (ästhetische)  Verhältniss  nicht  dnrch 
seinen  Exponenten  begriffen  werden  dürfen.  Der  Herausg 

3  Werke,  Bd.  Vlll.  S.  33-36.  Der  Herausg. 
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Wille  und  Einsicht  sind  disparat,  bilden  also  kein 
Verhältniss;  ebensowenig  Vorbild  und  Nachbild,  wenn  sie  für 
den  Idealfall  voUkom mener  Nachbildung  ununterscheid- 
bar  sind? 

Was  das  Verhältniss  der  Idee  der  inneren  Freiheit  zu 
den  übrigen  Ideen  betrifft,'  so  scheinen  hier  mehr  als  zwei 
Fälle  möglich:  1.  Ein  Entschluss  entspricht  seinem  eigenen 
Muster,  ohne  eben  dadurch  erzeugt  zu  sein,^  oder  2.  er  ent- 
spricht ihm  und  ist  zugleich  aus  ihm  entsprungen  (es 
war  zugleich  Motiv).  3.  Er  entspricht  dem  Inbegriffe  sämmt- 
licher  Ideen  oder  4.  entspri^ngt  zugleich  aus  deren  Total- 
wirkung auf  sein  Gemüth  (sie  sind  ihm  sänmitlich  gegen- 
wärtig). Endlich:  Er  ist  entsprungen  aus  einem  schon 
früheren  Entschlüsse,  5.  eine  bestimmte  Idee,  oder 
(>.  deren  Inbegriff  zu  realisiren.  —  ,Legalität'  wird  in  juristi- 
schen Schriften  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  das  äusserliche 
Verhalten  dem  Gesetze  entspricht,  ob  auch  die  rechte  Gesin- 
nung fehle  oder  wohl  gar  deren  Gegentheil  Statt  habe. 

Was  würde  es  bedeuten,  wenn  man  diess  erste  Urtheil 
selbst  zum  Inhalte  des  Verhältnissgliedes  , Einsicht^  machte? 

4.  Rücksichtlich  der  Idee  der  ,Vollkommenheit'  scheint 
der  seltsame  Umstand  Statt  zu  finden,  dass  man,  ohne  ihr  den 
Rang  eines  ästhetischen  Urtheils  zuzugestehen,  doch 
die  gemachten  Consequenzen  einräumen  kann.  Um  diese 
nämlich  einzuräumen,  genügt  der  Gedanke,  dass  jeder  Gegen- 
stand eines  ästhetischen  Urtheils  zugleich  nach  Grössen- 
begriffen  beurtheilt  werde  und  diese  begleitende  (nicht  ästhe- 
tische) Beurtheilung  daher  der  Energie  des  Gefallens  und 
Miss£äUens  bloss  einen  Coefticienten  beifüge ;  diess  wurde  schon 


'  Her  hart  sagt  (a.  a.  O.  S.  36):  ,Ein  EntschUiss,  welcher  gefallt,  kann 
in  doppelter  Rücksicht  gefallen ;  erstlich^  sofern  er  seinem  eigenen  Muster 
entspricht;  sweitens,  sofern  er  vielleicht  der  Erfolg  ist  von  dem  all- 
f^meinen  Entschlösse,  den  Mustern  als  Mustern,  dem  Geschmack  über- 
haupt Folge  zu  leisten,  llierniit  mögen  die  in  den  Schulen  verbreiteten 
Begriffe  von  Legalität  und  Moralität  verglichen  werden*. 

Der  Herausg. 

-  jStreng  genommen,*  sagt  Herbart  in  einem  spätem  Capitel  (a.  a.  O. 
8.  91),  , liegt  es  über  das  nicht  in  der  Idee  der  innern  Freiheit,  dass  die 
Einsicht  das  wirksame,  das  erzeugende  Princip  des  nachbildenden  Willens 
sein  solle/  Der  Herausg. 

11* 
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S.  69  *  voraus  verkündigt  und  wird  später,  z.  B.  S.  80,  143' 
bestätigt.  Spräche  sie  selbst  einen  Werth  aus,  wäre  sie  — 
die  Beurtheilung  nach  Grösse  —  Quell  eines  eigenthüm- 
liehen  Werths,  so  niüsste  sie  sich  im  Zusammentreffen 
mit  andern  Ideen  anders  verhalten.  Trifft  nämlich  sonst 
ein  Wohlgefallen  an  einer  Gesinnung  zusammen  mit  einem 
aus  andrer  ästhetischer  Beurtheilung  (z.  B.  des  Streites)  her- 
rührenden Missfalleu,  so  verbleibt  jedes  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit,  und,  müsste  man  einen  Entschluss  fassen,  so  würde 
jene  schöne  Seite  Trost  gewähren  gegen  die  Hässlichkeit  der 
andern;  —  trifft  aber  Stärke  des  Willens  (der  ja  auch  ein 
eigenthümliches  Wohlgefallen  entsprechen  soll)  mit  dem  er- 
wähnten Missfallen  zusammen,  so  gibts  nur  Missfallen  und 
zwar  dessen  mehr!  Eben  so,  wenn  sonst  ein  Wille  zweierlei 
mi  SS  falligen  Beurtheilungcn  unterliegt,  so  wächst  das  Quan- 
tum des  Missfallens  an  demselben,  während  ein  wegen  Streits . . . 
missfallender  minder  missfällt,  wenn  er  schwach,  unbedeu- 
tend ist!  In  der  That,  wie  entschieden  wird  ein  selb  st  stän- 
diges Geltenwollen  , des  Starken  und  Vielen'  als  , Leerheit^  ab- 
gewiesen,^ und  demselben  das  Mit-,Regieren'  abgesprochen !  ^  — 
Ein  gewaltiger  Schurke  mag  allenfalls  den  Zuschauer 
bewältigen,  die  sittliche  Beurtheilung  übertäuben,  — der 
Anblick  des  Muthigen,  überhaupt  des  G r o s s e n  erregend, 
reizend,  belebend  wirken,^  —  aber  ob  ästhetisch?  Im 
Grunde  erwartete  man  diess  kaum,  —  war  doch  von  vornherein 
von  der  Beschaffenheit  des  Willens,^*  als  Objecto  der  Be- 
urtheilung, die  Rede! 

5.  Nach    dieser    (die    Begründung    der    Rechtsidee    vor- 
bereitenden)   Darstellung^    scheint   ohne   beiderseitiges 


>  a.  a.  O.  S.  29.  Der  Herausg. 

2  a.  a.  O.  S.  33,  59.  Der  Herausg. 

3  ,Hmwej^  vollends  mit  der  Leerheit,  die  »ich  bloss  an  der  Form  des  Stai^ 
ken  und  Vielen  ergötzt^  sagt  Herbart  a.  a.  O.  S.  111.   Der  Herausg. 

^  V  •  •  Strebungen,  die  bloss  als  Stärke  Beifall  verdienen,  und  nur  mit  mit 
wirken,  nicht  regieren  dürfen.  .  .'  a.  a.  O.  S.   115.        Der  Herausg. 

^  Kant,  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  Werke,  Bd.  IV.  8.  189.  Her- 
bart, Lehrbuch  zur  Einleitung,  Werke,  Bd.  J.  8.  132.  Lott. 

«  Herbart,  Allg.  prakt.  Philos.  Werke,  Bd.  VIIL  8.   11.  Lott, 

f  Herbart  sagt  (a.  a.  O.  8.  48):  , Unsere  Voraussetzung  lautet  demnach 
so:  es  gibt  für  zwei  Vernunftweseu  einen  dritten  Punkt,    und   zwei  con- 
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Wissen Streit  gar  nicht  vorhanden  zu  sein.  Dem  aber 

widerspricht  der  Fall  der  Lüge.*  —  Wäre  jenes  Wissen  con- 
stituirendes  Merkmal  des  Streits^  so  Hesse  dieser  sich  von 
beiderseitsher  zusammentreffenden  Uebelthaten  wohl  nicht 
unterscheiden  ? 

Bejahung  fremden  Wollens,  Verträglichkeit,  Friede  ist 
ohne  Zweifel  das  dem  Streit  Entgegengesetzte,  also  die  dem 
Missfallen  entsprechende  Weisung.^  Alles  Weitere,  mittels 
Hypothesen  (beiderseitiger  Folgsamkeit  und  das  Prius  des  Einen 
im  Zurückkehren  zum  Ueberlassenen)  Abgeleitete,  mag  als 
Exempel  gelten,  wie  in  solchem  Falle  etwa  jenem  Missfallen 
entsprochen  werden  könnte,  gehört  aber  streng  genommen  nicht 
ins  erste  Buch.  Wozu  jene  Hypothesen  führen.  Regeln  näm- 
lich, die  dem  Streite  über  dieses  und  jenes  vorbeugen,  werden 
im  zweiten  Buche,  in  Verbindung  mit  Allem,  was  solcher  Vor- 
beugung dienen  kann,  zu  würdigen  sein  (und  deren  Stiftung 
dort  nicht  in  den  ersten  Rang,  sondern  der  Sorgfalt  für  Er- 
zeugung. .  .  der  dem  Streite  abholden  Gesinnung  weit  nach- 
gesetzt werden). 

Die  (nicht  bloss  für  die  Lehre  von  den  Verträgen  wich- 
tige) Sentenz:  Et  coacta  voluntas  est  voluntas!  hätte  ge- 
würdigt werden  sollen. 

Auch  der  auf  seinem  Rechte  (wider  den  Vertragsbrüchi- 
gen) Bestehende  streitet;  die  Weisung  auf  Resignation  gilt 
wie  immer  Beiden,  die  darum  wissen,  —  auch  (wenn  gleich 
im  minderen  Grade)  dem  Berechtigten.^ 


tradictorisch  entp^e^npresetzte  Arten,  über  denselben  zu  disponiren.  Wir 
nehmen  nun  an,  beide  wissen  von  einander,  erkennen  einander  als 
solche,  deren  Willen  sich  gegenseitig  hindern  .  .  .  Wissen  sie  aber,  dass 
sie  sich  hindern,  wollen  sie  gleichwohl,  eben  in  diesem  Wissen,  ihren 
Zweck,  so  wollen  sie  das  Nichtsein  des  Hindernisses,  sie  wollen  jeder 
die  Verneinung  des  Willens  des  Andern.  So  sind  sie  im  Streit.* 

Der  Heraus g. 
»  Ä.  a.  O.  S.  63.  Lott 

2  Vgl    die  Entwicklung  S.  49  a.  a.  O.  Der  Heraus g. 

5  Herbart  sagt  (a.  a.  O.  S.  50):  »Einer  hat  überlassen;  zufolge  dieses 
Ueberlassens  verharrt  der  Andere  bei  seinem  aufanglichen  Wollen:  sollte 
jetzt  der  Streit  sieh  erneuern,  so  könnte  er  nur  von  dem  Ersteren  durch 
zurückgen(»mmenes  Ueberlassen  erhoben    werden :    damit   erhöbe    er    das 
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S.  69  *  voraus  verkündigt  und  wird  später,  z.  B.  S.  80,  143  ^ 
bestätigt.  Spräche  sie  selbst  einen  Werth  aus,  wäre  sie  — 
die  Beurtheilung  nach  Grösse  —  Quell  eines  eigenthüm- 
lichen  Werths,  so  niüsste  sie  sich  im  Zusammentreffen 
mit  andern  Ideen  anders  verhalten.  Trifft  nämlich  sonst 
ein  Wohlgefallen  an  einer  Gesinnung  zusammen  mit  einem 
aus  andrer  ästhetischer  Beurtheilung  (z.  B.  des  Streites)  her- 
rührenden Missfallen,  so  verbleibt  jedes  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit,  und,  müsste  man  einen  Entschluss  fassen,  so  würde 
jene  schöne  Seite  Trost  gewähren  gegen  die  Hässlichkeit  der 
andern;  —  trifft  aber  Stärke  des  Willens  (der  ja  auch  ein 
eigenthümliches  Wohlgefallen  entsprechen  soll)  mit  dem  er- 
wähnten Missfallen  zusammen,  so  gpibts  nur  Missfallen  und 
zwar  dessen  mehr!  Eben  so,  wenn  sonst  ein  Wille  zweierlei 
mi  SS  falligen  Beurtheilungen  unterliegt,  so  wächst  das  Quan- 
tum des  Missfallens  an  demselben,  während  ein  wegen  Streits . . . 
missfallender  minder  missfallt,  wenn  er  schwach,  unbedeu- 
tend ist!  In  der  That,  wie  entschieden  wird  ein  selb  st  stän- 
diges G elten wollen  , des  Starken  und  Vielen^  als  , Leerheit^  ab- 
gewiesen,^  und  demselben  das  Mit-,Regieren^  abgesprochen !  *  — 
Ein  gewaltiger  Schurke  mag  allenfalls  den  Zuschauer 
bewältigen,  die  sittliche  Beurtheilung  übertäuben,  — der 
Anblick  des  Muthigen,  überhaupt  des  G r o s s e n  erregend, 
reizend,  belebend  wirken/  —  aber  ob  ästhetisch?  Im 
Grunde  erwartete  man  diess  kaum,  —  war  doch  von  vornherein 
von  der  Beschaffenheit  des  Willens,^  als  Objecte  der  Be- 
urtheilung, die  Rede! 

5.  Nach    dieser    (die    Begründung    der    Rechtsidee    vor- 
bereitenden)   Darstellung^    scheint   ohne   beiderseitiges 


^  a.  a.  O.  S.  29.  Der  Herausg. 

^  a.  a.  O.  S.  33,  59.  Der  Herausg. 

'  , Hinweg  vollends  mit  der  Leerheit,  die  sich  bloss  an  der  Form  des  Star- 
ken und  Vielen  ergötzt*  sagt  Herbart  a.  a.  O.  8.  111.  Der  Herausg. 

^  ,.  .  .  Strebungen,  die  bloss  als  Stärke  Beifall  verdienen,  und  nur  mit  mit 
wirken,  nicht  regieren  dürfen.  .  .'  a.  a.  O.  S.   115.        Der  Herausg. 

^  Kant,  Kritik  der  praktischen  Vernimft.  Werke,  Bd.  IV.  8.  189.  Her- 
bart, Lehrbuch  zur  Einleitung,  Werke,  Bd.  l.  8.  132.  Lott. 

«  Herbart,  Allg.  prakt.  Philos.  Werke,  Bd.  VUL  8.   11.  Lott 

"^  Hnrbart  sagt  (a.  a.  O.  8.  48):  , Unsere  Voraussetzung  lautet  demnach 
so:  es  gibt  für  zwei  Vemuuftwesen  einen  dritten  Punkt,    uud   zwei  con- 
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Wissen Streit  gar  nicht  vorhanden  zu  sein.  Dem  aber 

widerspricht  der  Fall  der  Lüge.*  —  Wäre  jenes  Wissen  con- 
stituirendes  Merkmal  des  Streits^  so  Hesse  dieser  sich  von 
beiderseitsher  zusammentreffenden  Uebelthaten  wohl  nicht 
unterscheiden  ? 

Bejahung  fremden  Wollens,  Verträglichkeit,  Friede  ist 
ohne  Zweifel  das  dem  Streit  Entgegengesetzte,  also  die  dem 
Missfallen  entsprechende  Weisung.^  Alles  Weitere,  mittels 
Hypothesen  (beiderseitiger  Folgsamkeit  und  das  Prius  des  Einen 
im  Zurückkehren  zum  Ueberlassenen)  Abgeleitete,  mag  als 
Exempel  gelten,  wie  in  solchem  Falle  etwa  jenem  Missfallen 
entsprochen  werden  könnte,  gehört  aber  streng  genommen  nicht 
ins  erste  Buch.  Wozu  jene  Hypothesen  führen,  Regeln  näm- 
lich, die  dem  Streite  über  dieses  und  jenes  vorbeugen,  werden 
im  zweiten  Buche,  in  Verbindung  mit  Allem,  was  solcher  Vor- 
beugung dienen  kann,  zu  würdigen  sein  (und  deren  Stiftung 
dort  nicht  in  den  ersten  Rang,  sondern  der  Sorgfalt  für  Er- 
zeugung. .  .  der  dem  Streite  abholden  Gesinnung  weit  nach- 
gesetzt werden). 

Die  (nicht  bloss  für  die  Lehre  von  den  Verträgen  wich- 
tige) Sentenz:  Et  coacta  voluntas  est  voluntas!  hätte  ge- 
würdigt werden  sollen. 

Auch  der  auf  seinem  Rechte  (wider  den  Vertragsbrüchi- 
gen) Bestehende  streitet;  die  Weisung  auf  Resignation  gilt 
wie  immer  Beiden,,  die  darum  wissen,  —  auch  (wenn  gleich 
im  minderen  Grade)  dem  Berechtigten.^ 


tradictoriRch  ent^eg^engfesetzte  Arten,  über  denselben  zu  disponiren.  Wir 
nehmen  nun  an,  beide  wissen  von  einander,  erkennen  einander  als 
solche,  deren  Willen  sich  jj^egenseitig  hindern  .  .  .  Wissen  sie  aber,  dass 
sie  sich  hindern,  wollen  sie  gleichwohl,  oben  in  diesem  Wissen,  ihren 
Zweck,  so  wollen  sie  das  Nichtsein  des  Hindernisses,  sie  wollen  jeder 
die  Verneinung  des  Willens  des  Andern.  So  sind  sie  im  Streit.* 

Der  Herausg. 
»  a.  a.  O.  S.  63.  Lott 

2  Vgl    die  Entwicklung  S.  49  a.  a.  O.  Der  Herausg. 

^  Her  hart  sagt  (a.  a.  O.  S.  50):  ,Einer  hat  überlassen;  zufolge  dieses 
Ueberlassens  verharrt  der  Andere  bei  seinem  anfanglichen  Wollen:  sollte 
jetzt  der  Streit  sich  erneuern,  so  könnte  er  nur  von  dem  Ersteren  dmch 
Zurückgent »mmenes  Ueberlassen  erhoben    w^erden:    damit   erhöbe    er    das 
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Wird  die  zwangsweise  Durchsetzung  von  Rechten, 
gleich  der  Bestrafung,  auf  die  Idee  der  Vergeltung  gestützt) 
wie  dann  a)  mit  der  Erzwingung  unbilliger  Rechte ?  b)  Wo- 
her die  scharfe  Grenze  zwischen  civilrechtlichem  Zwang, 
der  nur  auf  Antrieb  des  Verletzten  exequirt  und  durch  keine 
Begnadigung  seitens  der  Gesellschaft  aufgehalten  werden  kann, 
—  und  zwischen  eigentlicher  Strafe,  deren  Verhängung 
von  der  Willkür  desselben  so  abhängig? 

6.  Nach  S.  131  •  soll  mit  der  Verknüpfung  der  Willen 
durch  die  absichtliche  That  kein  solches  Verhältniss  gegeben 
sein,  dass  die  beiden  Willen  als  dessen  Glieder  anzusehen 
wären;  vielmehr  ,in  dem  einen  Begriffe  dieser  That  gehen  beide 
Willen  zusammen,  um  ihn  als  seine  Merkmale  zu  bestimmend 
Aber  eben  darum,  weil  die  That  nicht  als  blosses  G^ 
schehen,  sondern  nur  als  empfundene  That  eines  Willens 
in  Betracht  kommt,  liegt  in  ihrem  Begriffe  die  Beziehung  des 
einen  Willens  auf  den  andern,  und  beide  Willen  bekommen 
vermöge  dieser  Beziehung  Prädicate,  nämlich  die  des  Thuns 
und  Leidens,  die  ihnen  ausserdem  nicht  zukommen  würden. 
Es  ist  also  auch  zwischen  diesen  Willen  selbst  ein  Ver- 
hältniss vorhanden,  und  jeder  ist  das,  als  was  er  beur- 
t heilt  wird,  nur  in  diesem  Verhältnisse  und  vermöge  dessel- 
ben. Gradeso  ist's  beim  Streite,  beim  Wohlwollen,  wo  man 
ausserdem  das  Verhältniss  zwischen  den  Willen  auch  leugnen 
müsste,  —  denn  in  dem  , einen  Begriffe  des  Streits  gehen  beide 
Willen  als  dessen  Merkmale  zusammen^  Dennoch  bildet  der 
Streit  selbst  ein  Verhältniss,  grade  wie  die  absichtliche  That; 
nur  dass  das  andere  Glied,  das  Leidende,  hier  eben  nicht 
nothwcndig  als  activ  Wollendes,  aneignendes  oder  abwehren- 
des, aufzutreten  braucht. 

Nach  S.  136  '^  dürfte  Vergeltung,  als  Rückgang  des  glei- 
chen Quantums  Wohl  und  Wehe,  nur  vom  Leidenden  selbst 
ausgehen ;  der  Rückgang  besteht  ja  eben  im  Umtausche  des 
Woher  und  Wohin!    (Worin    sonst  z.  B.    wohl  Schutz    gegen 

Missfallen  am  Streite;  Kr  wäre  oa  «Uiiimach,  der  die   praktische  Weisung 
diesi's  Missfnllens,  die  min  ihm  allein  p^ilt,  übertreten  hätte'. 

Der  Herausg. 

*   a.  a.  O.  S.  54.  Der  Herausg*. 

2  a.  a.  O.  S.  56.  Der  Herausg. 
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me  Stihnopfertheorie,  die  andererseits  den  Schuldigen  Un- 
shuldige  substituirt,  die  das  Woher  nicht  festhält,  sich  nicht 
n  den  Thäter  bindet?) 

Doch  ich  hftbe  noch  Bemerkungen  zu  S.  129^  nachzu- 
jagen! Daselbst  heisst  es:  ,dass  der  Wille  davon  leide'; 
ei  , Wille'  denkt  man  ja  an  Activität!  Aber  wäre  der  das 
V^ohl  aneignende,  gegen  das  Weh  protestirende  Wille  gemeint, 
3  möchte  Jemand,  damit  das  Missfallen  verstumme,  diesen 
(Tillen  zurückweisen,  wie  beim  Streite  das :  Lass  ab ! 
rtönt,  ohne  vorerst  nach  der  Möglichkeit  solcher  Resignation 
'ra^e  zu  erheben?  Sollte  aber  diess  zum  Wohl  .  .  hinzukom- 
lende  Wollen  als  unwesentlich  angesehen  werden,  so  läge 
igentlich  ein  Verhältniss  zwischen  Wille  (des  Thäters)  und 
Im p findung  (dem  sich-Finden  des  Andern)  vor.  Und  wenn 
s^  auf  das  Quantum  des  wirklich  erregten  Wohls  und 
?'ehe  ankommt,  so  wäre  z.  B.  die  leibliche  Verletzung  eines 
ybariten  sträflicher  als  die  eines  Epiktet,  —  die  Sträflichkeit 
es  Diebstahls  stünde  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  der 
rrößse  der  Wohlhabenheit  des  Bestohlenen?  —  und  je  roher, 
jhlechter  Jemand,  je  gleichgiltiger  also  gegen  Wohlwollen 
nd  Vertrauen  und  Glauben  ^  er  wäre,  desto  weniger  Ver- 
Bichtung  desselben  zui-  Vergeltung  des  ihm  erwiesenen  Wohl- 
ollens  .  .  .  ?  —  Und  wie  wär's  mit  dem  ,Versuche'  ?  Der  ohne 
uthun  des  im  Begehen  der  sträflichen  That  Begriffenen  ver- 
itelte  (also  nicht  empfundene..)  Erfolg  befreit  so  wenig 
i  den  Gemüthern  als  nach  den  Gesetzbüchern  von  der 
trafwürdigkeit!  (Wollte  man  diess  etwa  so  deuten,  als  werde 
%  die  Störung  des  öffentlichen  Zutrauens  in  die  Rechtssicher- 
ßit  .  .  .  bestraft,  so  dürfte  der  Gesellschaft  eingewendet  wer- 
en,  sie  solle  sich  in  diesem  Zutrauen  eben  nur  durch  straf- 
are  Handlungen  —  was  eben  jenes  erfolglose  Beginnen 
icht  sei  —  stören  lassen,  wenn  sie  nicht  im  Misstrauen  con- 
jquent  bis  zur  Bestrafung  blosser  Gesinnungen  fortschreiten 
oUe). 


*    a.  a.  O.  8.  .'>3.  Der  He  raus  g. 

^    a.  a.  O.  .S.  65.  Lott. 

•"»   a.  a.  O.  8.  00  f.  Lott 
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Straft  Jemand;  getrieben  durchs  Missfallen  an  un- 
vergoltener  Wehethat, '  würde  er  ohne  dieses  zur  Wehzu- 
fügung  sich  nicht  entschliessen,  so  ist  diess  MissfEdlen  ja 
Motiv,  ein  solcher  Wille  zu  strafen  ist  kein  unmotivirter,  kein 
Uebelwollen.2  —  Das  ,Gott  lohn's!^^  heisst:  Ich  (dem  die 
Wohlthat  erwiesen)  kann  es  nicht,  obgleich  ich  wollte  und 
sollte;  es  gibt  aber  Einen,  der  es  kann  und  will.  Die  Aner- 
kennung der  Pflicht,  selbst  zu  vergelten.  Hegt  darin;  bezahlt 
ein  Dritter,  so  ist  doch  meine  Schuld  nicht  erloschen,  nur 
der  Gläubiger  gewechselt.  —  Ebenso  ist  die  Recht  stiftende 
Ueberlassung  allerdings  eine  Bejahung  (Verneinung  der  Ver- 
neinung) fremden  Wollen s,  nicht  aber  eine  unmotivirte,  wohl- 
wollende, sondern  aus  Missfallen  am  Streite.  Einen  heiligen 
Willen,  für  den  keine  Gefahr  des  UebelwoUens  zu  furchten 
wäre,  würde  unbedenklich  zugestanden,  dass  er  strafe,  um^ 
jenes  Missfalleu  (an  unvergoltener  That)  auszulöschen,  welches 
Fortschaffen  des  Missfalligen  vom  Standpunkte  der  inneren 
Freiheit  aus  zugleich  ein  Wohlgefälliges  wäre. 

Passte  es  nicht  zu  mancher  dieser  Bemerkungen  nament- 
lich zu  der  ad  S.  131,  den  Gegenstand  dieses  fünften  ästhe- 
tischen Urtheils  als  Doppelverhältniss,  nämlich  also  aufzufassen: 

A ;  B,  wo  B  selbst  ein  Verhältniss  b:b';  d.  i. :  Absicht- 
lich-eingreifender Wille  (A)  in  Beziehung  zum  Leidenden 
(B),  der  als  Leidender  (Gestörter)  nur  sofern  gedacht  werden 
kann,  wiefern  dem  gegenwärtigen  Zustande  b'  der  frühere  b 
gegenübergestellt  wird.  Dieses  Verhältniss  (b  :  b')  ist  ein  vom 
Thätigen  und  Leidenden  gewusstes,  ohne  die  That  nicht  vor- 
handenes; die  beiden  Verhältnisse  sind  also  in  einander  ver- 
wachsen. Der  allgemeine  Ausdruck  des  unleugbaren  Missfallens 
au  diesem  Coniplexe  ist:  Die  That  als  Störerin  missfällt;  sie,  die 
absichtliche  Aufhebung  des  Zustandcs  b  durch  b'.  Darin  — 
in  dieser  Aufhebung  —  liegt  Negation;  das  Missfallcn  weist 
also   hin   auf  Negation  dieser  Negation,    das  ist:    auf  Wieder- 


^    Vgl.  S.  H4  a.  a.  O.  Lott. 

2   Der  Vorsatz,  sagt  Horbart  a.  a.  O.,  Uebelthaten  zn  vergelten,    blos»  um 
zu  vergelten,  würde  des  UebelwoUens  verdächtig  »ein.  Der  Herausg. 

'  a.  a.  O.  S.  .0»*.  Lott 

Von  anderen,  begleitenden  oder  conträren  Motiven  kann   hier  abgesehen 
werden.  Lott. 
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herstelluDg  des  früheren  Zustandes.  Zunächst  also:  Wer  ab- 
sichtlich Wohl  oder  Wehe  zufügt,  stelle  wieder  her  ... !  Kurz : 
A  :  B  missfällt,  inwiefern  zugleich  in  B  das  Verhältniss  b :  b' 
liegt;  man  ändere  also  B  so,  dass  b' verschwinde,  d.  h.  man 
restituire  in  integrum;  und  zwar  muss  diese  Restitutio  da- 
her kommen,  wohin  B  weist,  d.  i.  von  A  her. 

Aber  auch  A  lässt  sich  modificiren  — und  diess  ge- 
schieht in  der  Vergeltung. 

Dem  Missfallen  an  absichtlicher  Störung  entspricht  also 
eine  doppelte  Weisung.  Welcher  von  beiden  man  folge?  ist 
diessfalls  einerlei,  nicht  aber  in  anderer  Beziehung;  das 
Wohlwollen  und  die  seiner  Schönheit  huldigende  Freiheit 
weigern  sich,  das  bewirkte  Wohl  auszulöschen  —  haben  schon 
an  dem  durch  den  Schuldigen  zugefiig-ten  Weh  zu  viel  und 
warnen  vor  Selb  st  Vergeltung  der  Wehethat!  Bei  Wohlthaten 
ist  also  die  zweite  Weise  ins  Auge  zu  fassen  —  um  so  mehr 
dann,  wann  die  Restitutio  auch  unmöglich  (wie  z.  B.  bei  den 
in  der  Erziehung  liegenden  Wohlthaten).  Dieselbe  Unmöglich- 
keit rücksichtlich  der  Restitutio,  des  Ersatzes  so  vieler  Uebel 
drängt  nur  zu  häufig  auch  bei  Uebelthaten  auf  den  zweiten 
Weg  hin,  aber  auch  dann  nicht  ausschliesslich:  Könnte  ein 
Uebelthäter  das  Uebel  völlig  tilgen,  wäre  damit  nicht  auch 
seine  Schuld  getilgt?  Freilich  aber,  wie  will  er  z.  B.  die  Er- 
schütterung des  gesellschaftlichen  Vertrauens  auf  den  Rechts- 
zustand aufheben  I  '  Ueberall  übrigens  wird  Schadenersatz  als 
wesentlicher  Milderungsgrund  angesehen.  Auch  der  stets  nur 
auf  Ei*satz  .  .  .  ausgehende  Civilrechts-Zwang  scheint  so  seine 
richtige  Stellung  finden  zu  können.'^ 

Lässt  sich  nicht  auch  sagen:  die  Restitutio  (in  pristinum?) 
steile  sich  durch  die  conträre  Art  des  absichtlichen  Er- 
folgs (bei  derselben  Richtung),  —  die  Vergeltung  durch 
die    conträre  Richtung   der  Activität  (bei  derselben    Art, 


HäDgt  es  damit  zusammen,  dass,  wo  das  öffentliche  Bewusstsein  noch 
schwach  .  .  .,  etwa  bei  den  alten  Germanen,  die  Verbrechen  durch  —  dem 
Verletzten  vom  Verletzer  zu  leistende  —  Genugthuung  getilgt  wurden? 
Auch  Ehrenbeleidig^ugen  sind  durch  Ehrenerklärungen  getilgt,  die  der 
Gekränkte  für  genügend  ansieht.  Lott. 

Siehe  oben  S.  166.  Der  Heransg. 
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d.  i.  Wohl  gegen  Wohl,  Weh  gegen  Weh)  als  Negation  (hier 
Rückgang,  dort  Gegensatz)  der  missßilligen  That  dar? 

In  der  culpa*  wird  zunächst  ein  Nichtwille  (Nichts)  der 
Beurtheilung  unterzogen,  was  unstatthaft  wäre,  wenn  hier  nicht 
eigentlich  eine  Persönlichkeit,  ein  «ganzes  System  von  Be- 
dingungen vorläge,  unter  welchen  im  Lichte  des  Selbstbewusst- 
seins  Willen  sich  erheben  und  sinken.  Der  ausbleibende  Wille 
muss  ein  unwillkürlich  erwarteter  sein,  sonst  hätte  man  es 
mit  einem  beliebigen  Gedankendinge  zu  thun,  welches  (oder 
dessen  Mangel)  am  wenigsten  der  Pcrsun  zugerechnet  wer- 
den dürfte.  Dieses  Erwarten  (Daraufrechnen)  kann  unter  An- 
derem auch  in  einer  vorgängigen  Rechtsübereinkunft  be- 
gründet sein. 

In  die  Ausmessung  des  Strafübelquantums-  scheint 
die  Stärke  des  der  sträflichen  That  zu  Grunde  liegenden 
W ollen s  nicht  unmittelbar  hereingezogen  werden  zu  können; 
denn  dieser  Stärke  entspricht  als  Compensation  die  Stärke  des 
strafenden  Willens. 

Und  woran  soll  jene  Stärk^^  gemessen  werden?  Soll  der 
Wille  des  Uebelthäters  verglichen  werden  mit  seiner  ganzen 
Persönlichkeit?  so  dass  das  Maximum  der  Willensstärke  dann 
da  wäre,  wenn  dieser  Wille  ganz  und  gar  zu  dieser  Person 
passte,  ihr  völlig  gleich  sähe,  sie  vollkommen  charakterisirte? 
Diess  läge  auch  im  Begriffe  der  Zurechnung  (der  That  zur 
Person).  Allein  leicht  wäre  dagegen  eine  andere  Person  von 
weit  grösserer,  reicherer  geistiger  Energie  zu  denken  und  ein 
Wollen  derselben,  welches  sie  bei  weitem  nicht  so  erschöpfend 
bezeichnen  und  gleichwohl  an  sich  stärker,  reifer  sein  möchte 
als  das  zuvor  betrachtete,  seinen  Besitzer  aber  weit  mehr  por- 
traitirende.  Ueberdiess  Hesse  sich  fragen :  Da  es  sich  ja  hier 
um  Negation  der  missfälligen  That  handelt,  was  soll  da  die 
Charakterisirung  .  .  .? 

Worin  liegt  der  Beifall,  der  dem  Wechselverhältnisse 
von  Zutrauen  und  Treue,  von  Glauben  und  Wahrhaftigkeit  zu 
Theil  wird?  » 

'    Vgl  Werke,  Bd.  VIR.  S.  59.  Der  Heraus^. 

2  flerbart,  a.  a.  O.  Der  Heransg. 

3  Die  Galie  des  ZutraueiiB  und  d«>s  Glauben»*,  sajift  Uerhart  S.  fi3  a.  a.  O. 
weicht  dadiu'cli  von  der  Gabe  des  Wohlwollens  ab,  dass  sie,  woun  schon 
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Man  sollte  S.  164  f.  ^  im  Sinne  des  Bisherigen  und  Fol- 
genden erwarten,  es  würde  auch  rücksichtlich  der  Ehre  heis- 
sen:  Lass  ab  davon!  Lege  keinen  Werth  auf  fremde  Meinung! 
Oder  in  welchem  Sinne  könnte  sonst  (=  bei  einem,  der  kei- 
nen Werth  .  .  .)  von  Zueignung  der  Bilder  (in  fremden  In- 
telligenzen .  .  .)  die  Rede  sein?  Oder  könnte  darin,  dass  ich 
sie  als  Bilder  von  mir  erkenne,  sie  ,mein'  nenne,  mehr  Grund 
zu  Berechtigungen  liegen  als  etwa  in  den  Redeweisen:  ,mein' 
Portrait,  ^mein'  Leib,  ...  —  während  doch  ,mein'  Portrait  recht 
wohl  das  Eigenthum  eines  Andern  sein  mag  und  der  Sclave 
^seinen'  Leib  als  Eigenthum  seines  (!)  Herrn  betrachtet? 

Der  Inhalt  des  Rechts  auf  Ehre  ist  wohl  jeder  Zug  im 
Bilde,  auf  welchen  der  Abgebildete  selbst  Werth  legt? 

Wie  wenn  Jemand  die  Frage  des  ,Urrecht8  der  Persön- 
lichkeit' .  .  etwa  so  stellte:  Habe  ich  nicht  Recht  auf  —  mich? 
auf  mein  Ich? 

7.  Die  Vollständigkeit  der  Ideenreihe  scheint  nicht 
demonstrirt  zu  sein;  denn:  Warum  gäbe  es  kein  Verhältniss 
des  WoUens  zum  Empfinden?*^  —  Liessen  sich  nicht  Ver- 
hältnisse mehrerer  Willen  im  Innern  einer  Person  eben  so 
wohl  denken,  wie  zwischen  Willen  verschiedener  Personen, 
welche  (Verhältnisse)  so  wenig  als  diese  von  der  Qualität  oder 
Quantität  herzurühren  brauchten?  -  Allerdings  contradiciren 
sich  absichtliches  und  unabsichtliches  Zusammentreffen 
der  Willen;  ob  aber  a)  auch  innerhalb  eines  jeden  dieser 
zwei  Gebiete  nur  für  Ein  ästhetisches  Verhältniss  Raum? 
(Wäre  nicht  z.  B.  das  —  durch  Analogie  mit  der  Wohlthat  so 
leicht  bemerkbare  —  Verhältniss  unabsichtlichen  Zusammen- 
treffens sich  gleich  fördernder  Activitäten  ein  anderes?)  b)  Ob 


der  gleichartigen  Erwiederung  fähig,  doch  zunächst  eine  Vergeltung  von 
anderer  Art  nicht  bloss  gestattet,  sondern  begeht  t.  Dem  Zutrauen  ent- 
spricht die  Treue,  oem  Glauben  die  Aufrichtigkeit,  die  Wahrheit 

Der  Herausg. 
»    a.  a.  O.  S.  67  f. 

J  Herbart,  Lehrb.  z.  Einl.  Werke,  I,  8.  146.  ,Die  Mannigfaltigkeit  des 
möglichen  Leidens  (überhaupt  des  Empfindens,  denn  es  ist  hier  von 
allen  passiven  Zuständen  die  Kede),  ergibt  nun  mannigfaltige  Ver- 
hältnisse die  man  zum  Behufe  der  allgemeinen  Aesthetik  gehörig  wird 
sondern  müssen.*  S.  auch  das  von  mir  ad  129  bemerkte,  Lott, 


\ 
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sich  die  Verhältnisse  der  Willen  verschiedener  Personen  nicht 
auch  noch  nach  einem  andern,  fiir  die  Aesthetik  fruchtbaren 
Theilungsgrunde  eintheilen  Hessen?  —  Dem  combinato Ti- 
schen Beweise  gegen  die  Fortsetzung  der  Ideenreihe  steht 
die  Einwendung  bevor,  dass  ja  auch  Verhältnisse  zwischen 
Verhältnissen  eines  eigenthümlichen  ästhetischen  Charakters 
fkhig  sein  könnten!  (Man  kann  hierbei  etwa  an  die,  freilich 
sehr  entfernte,  Analogie  der  logischen  Bedeutsamkeit  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Prämissen  im  Schlüsse  denken,  —  aber 
auch  an  die  nähere  der  Verhältnisse  von  Intervallen  im  Ac- 
corde;  diese  Erinnerung  nun  ruft  sogleich  neue  Fragen  auf:) 
Muss  dem  vorliegenden  Theile  der  Aesthetik  das  Successiv- 
Schöne,  —  eine  Lehre  von  den  Fortschreitungen  .  .  .  völ- 
lig fremd  sein?  — 

8.  Ich  vermisse  einen  bestimmten  Begriff  von  Gesell- 
schaft. Das  gegenseitige  von  einander  Wissen  reicht  dazu 
nicht  hin,  ja  nicht  einmal  das  gegenseitige  aufeinander  Rech- 
nen; denn  beides  findet  schon  im  blossen  Verkehre,^  über- 
all wo  Theilung  der  Arbeit  .  .  .,  Statt;  auch  nicht  das  Zusam- 
mentreffen der  Willen^  —  jeder  Vertrag  ist  ja  ein  solches 
und  wieder  der  blosse  Verkehr  bildet  einen  Complex  von  Ver- 
trägen. —  Was  lässt  sich  dem  Beispiele  der  Seefahrt,  an  die 
kein  Einzelner  denken  könne,  abgewinnen?  Vorerst  ist  das 
Können  und  Nichtkönnen  so  höchst  unbestimmt!  Erst  kürzlich 
sprachen  die  Zeitungen  von  Männern,  die  einzeln  sehr  be- 
deutende Seefahrten  unternahmen  und  vollbrachten!  Und  wo- 
durch unterschiede  sich  hier  die  Seefahrt  von  irgend  einem 
andern  Werke,  das  Cooperation  Mehrerer  voraussetzt?  Man 
denke  etwa  an  eine  Fabrik;  diese  verhält  sich  zu  den  Kun- 
den ihres  Fabrikats  wie  die  Seeleute  zu  den  Passagiers  .... 
Kurz:  auch  hier  zeigt  sich  kein  von  dem  alles  Verkehrs  ver- 
schiedenes Gefüge!  —  Gemeinsames  Commando  findet 
auch  in  der  Fabrik  .  .  .  Statt  und  fehlt  z.  B.  in  der  ,Grelehr- 
ten-Republik'.  —  Die  blosse  Negation  der  Conflicte  zwi- 
schen  den   Individuen   ist   noch   keine    positive   Verknüpfung, 


»  Werke,  Bd.  VIU,  S.  127.  Lott. 

2   a.  a.  O.  8.  128.  Lott 
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wie  sie  doch  vom  Begriffe  der  Gesellschaft  gefordert  wird;  ' 
selbst  völlige  Identität  der  Gesinnungen  .  .  .  ergäbe  nur  einen 
Haufen  gleicher  Exemplare!  Und  Zusammenhang  durch 
(gemeinere  und  edlere)  Bedürfnisse  zeigt  auch  wieder  der 
Markt.  2  Aber  ohne  bestimmten  Begriff  der  gesellschaftlichen 
Persönlichkeit  wird  z.  B.  die  Gesellschaft  stets  nur  als 
Mittel  für  die  (sittlichen  oder  gemeinen)  Zwecke ^  der  Indi- 
viduen, aus  denen  sie  besteht,  behandelt  werden  können.  (So 
wird  auch  unter  den  Juristen  gestritten,  ob  es  nicht  bloss 
(stets)  Tropus  oder  Fiction  sei,  wenn  von  irgend  einem  andern 
als  physischen  Subjecte  der  Rechte  die  Rede  sei?) 

Aus  dieser  Unbestimmtheit  entspringen  wohl  auch  die 
zwei  weiteren  Fragen:  1.  wie  passt  zur  gesellschaftlichen  Ein- 
heit die  Anwendung  von  Ideen,  deren  Voraussetzung  eben 
eine  Mehrheit  von  Personen  .  .  .  .?  Wiefern  eben  Gesell- 
schaft gedacht  wird,  ebensofern  wird  nicht  an  die  Ge- 
schiedenheit gedacht  in  mehrere  Personen,  zwischen  de- 
nen Wohlwollen,  Recht,  Billigkeit  oder  deren  Gegentheile  Statt 
finden  möchten;  und  umgekehrt:  Wiefern  diese  Geschieden- 
heit ins  Auge  gefasst  wird,  ebensofern  wird  die  Mehrheit 
nicht  als  Eins,  nicht  als  Gesellschaft  aufgefasst.  —  2.  Könnte 
nicht  für  die  platonische  Behandlung^  gesagt    werden,    es    sei 


^  ,£8  kann  Einer  in  mehreren  GeflelUchaften  zugleich  sein,  sofern  er  die 
Leistungen,  welche  ihm  für  das  gemeinsame  Werk  einer  jeden  obliegen, 
ohne  Verwirrung  zu  vollbringen  vermag.  Den  CoUisionsfällen  kann  eine 
bestimmte  Unterordnung  der  mehreren  eingegangenen  Verbindungen  ab- 
helfen.* Herbart,  a.  a.  O.  S.  129.  Der  Herausg. 

3  ,Ward  der  allgemeine  Wille  durch  Gegenstände  bestimmt,  nach  denen 
zu  streben  in  den  Naturbedürfnissen  jedes  Menschen  begründet  ist,  — 
stützt  man  sich  auf  die  sogenannten  wahren  Interessen  des  Menschen, 
so  entblösst  sich  immer  mehr  und  mehr  der  Verkehr,  der  die  Hülle  der 
Gesellschaft  borgte,  und  der  Niemanden  bewegen  wird,  sich  nach  den 
Gesetzen  des  allgemeinen  Marktes  länger  zu  richten,  als  er  es  für  gut 
findet.*  a.  a.  O.  Der  Herausg. 

3   Wie  es  bei  Herbart  geschieht,  a.  a.  O.  S.  128.  Der  Herausg. 

*  «Es  wäre  der  erste  Fehler,*  so  heisst  es  in  dem  letzten  von  der  beseel- 
ten Gesellschaft  handelnden  Capitel  des  1.  Buches  (a.  a.  O.  S.  102), 
,der  hier  begangen  werden  könnte,  wenn  man  (gemäss  der  unvollkom- 
menen Darstellung  des  atheniensischen  Weisen)  die  Einsicht,  die  Stärke, 
die  Haltung,  durch  drei  gesonderte  Classen  der  Mitglieder  des  Vereins 
bezeichueu  wollte.  Alsdann  vernimmt  zwar  der  Denker  die  Harmonie  der 
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eben  verboten,  die  ^Elemente  vereinzelt'    aufzufassen?    (Aehn- 
lich  im  Cultursysteme  .  .  J). 

9.  Dass  die  Ethik  mit  der  Tugend,  als  Principe  nicht 
beginnen  könne,  ist  offenbar;  nicht  ebenso,  ob  sie  nicht, 
nachdem  die  Ideenlehre  (1,  Buch)  geendet,  ausschliesslich  als 
Tugendlehre  zu  behandeln?  Was  ich  dagegen'^  gesagt  finde, 
reducirt  sich  auf  den  Gedanken,  es  sei  dem  Menschen  nicht 
gegönnt,  immer  allen  Ideen  zugleich  zu  entsprechen.  (Dem 
ausserdem  Aufgestellten,  als  wäre  , Seh  wache', , Feigheit'  nicht 
als  ,Beschaffenheit  der  Person'  anzusehen,  wird  man  schwerlich 
beistimmen.)  Allein  1.  trifft  dieselbe  Einwendung  nicht  minder 
gegen  eine  wissenschaftliche  Pflichten  lehre;  denn  von  Pflicht 
kann  nur  unter  Voraussetzung  der  Idee  der  innern  Freiheit 
die  Rede  sein;  Subject  der  Pflicht  ist  nur  der  der  innern  Frei- 
heit Fähige;  von  welchem  ästhetischen  Urtheile  daher  auch 
eine  Weisung  ausgehen  möchte,  so  kann  sie  sich  nicht  aus- 
schliesslich geltend  machen,  sondern  trifft  in  der  Einsicht  mit 
allen  übrigen  Ideen  zusammen.  ^  Oder  sollte  man  wohl  gar  mit 
Uebergehung  der  innern  Freiheit   von  Pflichten   sprechen,   so- 


inneren  Freiheit,  aber  er  kann  Rie  den  vereinzelten  Elementen  nicht  an- 
schreiben, denen  nichts  einwohnt  von  dem  Verhältniss,  worin  sie  gfo- 
dacht  wurden.*  Der  Heransg. 

*  , Aufgegeben  ist  ihnen  (den  Einzelnen  im  Cultursystem),  sich  so  zusam- 
menzufügen, dass  sie  nur  als  ein  Ganzes  erscheinen.  Die  Trennung  zwi- 
schen dem  Einen  und  dem  Andern  muss  verschwinden.  Wie  ein  einzi- 
ges, durchaus  vielseitig  ausgebildetes  Vernunftwesen  sich  in  diesen 
oder  jenen  Gegenstand  vertiefen,  wie  es  aber  auch  aus  einer  und  der 
andern  Vertiefung  zurückkehrend  sich  besinnen,  und  seine  mannigfalti- 
gen l^egritfe,  auf  welche  Weise  sie  es  nur  immer  gestatten,  von  einan- 
der durchdringen  lassen  würde:  so  sollen  auch  die  Mehreren  einander 
geistig  durchdringen  können,  ohne  durch  die  Gescliiedenhoiten  der  Indi- 
vidualitäten daran  gehindert  zu  werden.'  a.  a.  O.  8.  *.>8  — 99. 

Der  Herausg. 

2  S.  163 — 164  der  , Analytischen  Beleuchtung  des  Naturrechtes  und  der 
Moral'  (Werke,  Bd.  VlII.  S.  836—337).  Lott 

5  Vgl.  etwa  8.  117  (Werke,  Bd.  VIII.  S.  49) :  ,Denn  dass  eine  praktische 
Weisung  darin  (in  dem  Urtheile,  der  Streit  missfalle)  liege,  wird  Nie- 
mand leugnen,  am  wenigsten  die  Streitenden  selbst,  wenn  sie  innere 
Freiheit  besitzen,  und  nicht  etwa  vom  eigenen  Glänze  geblendet  sind. 

Lott. 
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wie  die  gewöhnlichen  Naturrechtc  sich  mit  bloss  äusserlichem 
Betragen  begnügen,  ohne  Frage  nach  der  zu  Grunde  liegen- 
den Gesinnung?  Dann  möchte  Schleiermachers  Verurtheilung 
des  Naturrechts  die  ganze  Pflichtenlehre  treffen!  2.  Darf  die 
Ethik  über  den  menschlichen  Schranken  nicht  autliören  eine 
Lehre  zu  sein  von  der  gleich  massigen  Kealisirung  des  In- 
begriffs der  Ideen,  und  wäre  es  auch  nur  um  nicht  ohne 
Massstab  für  die  Grosse  der  dem  Menschen  etwa  unvermeid- 
lichen Fehler  zu  sein.  Für  das  Vergessen,  Aufgeben  des  einen 
über  das  andere  wird  schon  das  Leben  selbst  sorgen!  3.  Die 
aufgeworfene  Frage,  auf  welche  sich  auch  manches  Folgende 
wesentlich  bezieht,  (ob  die  Ethik  —  oder  doch  deren  zweites 
Buch  —  ausschliesslich  als  Tiigendlehre  .  .  .?)  Hesse  sich  auch 
so  stellen:  Ist  die  Aufgabe,  sämmtliche  Ideen  zu  realisiren, 
congruent  mit  der,  jede  Persönlichkeit  —  die  eigene  und 
fremde,  die  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  —  zu  einer 
tugendhaften  zu  gestalten  ?  (Wäre  eine  Verneinung  dieser  Frage 
nicht  identisch  mit  der  Behauptung:  Auch  die  Tugend  — 
eigene  und  .  .  .  —  gehört  in  die  Reihe  der  Gegenstände  die 
man  nicht  absolut  wollen  darf?) 

Wie  sich  aber  auch  diese  Frage  erledige,  —  stets  blei- 
ben auch  folgende  Fragen:  a)  Da  den  Ideen  eine  besondere 
Beziehung  zu  meinem  Ich  fremd  ist,  wie  verhält  sich  das 
Streben,  in  mir  die  innere  Freiheit  zu  realisiren,  —  zu  dem, 
dieselbe  in  Andern  —  Einzelnen  oder  Gesellschaft —  zu  rea- 
lisiren? (Kann  es  nicht  auch  diessfalls  Collisionsfülle  geben? 
und  dann  die  Würde  des  Ganzen  den  Vorrang  ansprechen? 
fordert  nicht  z.  B.  das  Cultursystem  Aufopferung  eines  Thei- 
les  meines  persönlichen  Werths,  nämlich  Ungleichmässigkeit 
meiner  Ausbildung?  —  So  könnte  es  auch  einen  Egoismus 
der  Sittlichkeit  geben?)  b)  Hat  sich  diess  Streben  auf  schon 
vorhandene  Persönlichkeit  zu  beschränken?  oder  soll's  auch 
auf  Entwicklung  zur  Persönlichkeit  hingehen?  (Könnte  nicht 
Möncherei  und  Despotie  jeder  Art  also  sprechen:  Wenn  Wille, 
wenn  Persönlichkeit  da  ist,  dann  ist's  freilich  unvermeidlich, 
dass  man  sie  den  Ideen  i^emäss  zu  bilden  strebe;  da  es  aber 
ohnediess  kaum  gelingt,  auch  nur  das  Hässliche  zu  meiden, 
so  seht  zu,  dass  Wollen  und  Persönlichkeit  auf  ein  Minimum 
gebracht  werde!  So  wäre  es  um  das  Recht  des  Werdens  ge- 
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tlian  —  und  Schleiermacher  würde  auch  in  dieser  Ethik  das 
Erzeugende  vermissen.* 

jWas  es^  einschliesse  —  was  es  ausschliesse  —  wem  es 
sich  anschliesse.'  Ich  weiss  das  Folgende  nicht  mit  Sicherheit 
in  die  hier  angekündigten  drei  Theile  zu  sondern.  ^ 

10.  Auch  das  Wollen  des  Einzelnen  ist  gebrechlich;^ 
wie  nun,  wenn  die  Pädagogik  hiegegen  eben  so  ein  ^äusse- 
res  Band'  zu  Hilfe  riefe  und  hintennach^  —  zu  spät  besorgt^ 
ob  solche  Macht  dem  Zöglinge  nicht  etwa  verderblich  würde? 
—  einer  Garantie  nachsänne?  Jedenfalls  sollte  das  Absurdum 
der  unendlichen  Reihe®  nicht  bloss  zur  Modification  des  zwei- 


1  Vgl.  den  Anfang  dieser  Blätter.  Lott. 

2  Nfimlich  da»  Ideal  der  Tugend,  welches  a.  a.  O.  S.  111 — 113  beschrie- 
ben wird. 

3  Herbart  wiederholt  in  der  AnsfUhmng  nur  das  Elnschliessen ,  welches 
auf  sämmtllche  Ideen,  deren  Stimme  zugleich  vernommen  wird,  und  das 
Ausschlieasen,  welches  auf  Untugend  und  Laster  sich  bezieht,  ausdrück- 
lich. Im  dritten  Theile,  welcher  unter  das  Anschlicsson  zu  subsumiren 
wfire,  ist  von  den  Gegenständen  des  Wollens,  von  dem,  was  in  den  Ge- 
sichtskreis dos  Tugendhaften  fallt  und  sein  Gemüth  noch  auf  mancherlei 
andere  Weise  beschäftiget,  also  von  dem,  was  nicht  unmittelbar  durch 
die  Tugend  bestimmt  ist,  die  Rede.  Der  Herausg. 

*  ,Jede  menschliche  Verbindung  muss  es  bald  genug  empfinden,  dass  die 
Willkühr  unbeständig  ist,  dass  ein  Zweck,  den  sie  für  fest  ausgegeben 
hat,  nicht  fest  stehen  kann,    dass  in    dem    fingirten    allgemeinen  Willen 

keine  Kraft  liegt,  die  Wollenden   znsammonzuhalten Soll  also  die 

Gesellschaft  Bestand  haben,  so  bedarf  es  eines  äussern  Bandes.  Man 
lässt  sich  Macht  gefallen;  oder  stiftet  eine.  Die  GeSeilschaft  verwandelt 
sich  in  den  Staat.*  Herbart,  a.  a.  O.  S.  1*29.  Der  Herausg. 

^  Vgl.  8.  142  a.  a.  O.  Lott 

^  Herbart,  a.  a.  O:  ,Der  Staat  ist  Gesellschaft,  geschützt  durch  Macht. 
Dieser  Begriff  zeigt  eine  innere  Unvollständigkeit;  denn,  wollte  man  die 
Beantwortung  der  Frage:  woher  Schutz  gegen  die  Macht?  aus  ihm  selbst 
nehmen,  also  auch  diesen  Schutz  einer  Macht  auftragen,  so  wäre  die 
selbe  eine  zweite;  gegen  welche  es  einer  dritten  schützenden  bedürfte, 
gegen  die  dritte  einer  vierten  u.  s.  w.  Diese  Reihe  läuft  ins  Unendliche; 
und  zwar  ist  es  nicht  eine  Reihe,  die  sich  nähert,  sondern  die  sich  ent- 
fernt; denn  jedes  folgt)nde  Glied,  damit  nicht  gleiche  Mächte  in  Kampf 
gerathen,  muss  grösser  sein  als  das  vorhergehende.  Der  Begriff  als(»,  wie 
er  vorliegt,  führt  auf  eine  Ungereimtheit.  Kann  man  nun  vielleicht  ein 
Glied  der  Reihe  so  bestimmen,  dass  es  keines  folgenden  mehr  bedürfte? 
—  Vorläufig  ist  zu  bemerken,   dass  Macht   nicht    bloss  auf   dem  Willen 
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ten  Gliedes  derselben^  ^  sondern  zur  Zurücknahme  des  gan- 
zen Verfahrens,  aus  dem  sie  entsprang,  bewegen.  Ent- 
spricht nicht  vielmehr  dem  Hinblicke  auf  menschlichen  Wan- 
kelmuth  die  Frage:  wie  dieser  zu  besiegen?  So  fragt  auch  in 
der  That  die  Pädagogik  und  untersucht  desshalb  die  Natur 
und  Entwicklung  des  Charakters;  der  Erzieher  schafft  dem 
Zögling  nicht    zuerst    irgend   einen  Charakter    (irgend    eine 

Festigkeit .  .)  und  sieht  dann  nach    einer  Controle    aus 

(Die  Geschichte  lehrt,  dass  ailch  Völker  grosser  —  nicht 
einmal  immer  sehr  langsamer!  —  Veränderungen  fähig  sind.) 
Von  dieser  Weise,  Gesellschaft  und  Macht  wie  zwei  völ- 
lig fremdartige  Dinge  zusammenzubinden  zum  Begriffe  des 
Staats,  ist  eine  weitere  Folge,  dass  dieser  nun  widerspre- 
chend scheint,  weil  allerdings,  wenn  unter  Macht  nur  der 
Stock  verstanden  wurde,  dann  gar  nicht  abzusehen  wäre, 
wesshalb  dieser  vielmehr  an  die  rechten  Stellen  hinträfe  als 
an  die  unrechten?  ja  wesshalb  er  überhaupt  sich  auch 
nur  bewege?  Aber  auch  nur  dann!  Denn  Jedermann  weiss, 
dass  die  Gesellschaft  ihre  —  der  Mächtige  seine  Interessen 
hat  und  diese  in  gar  manchem  Punkte  und  in  gewissem  Grade 
(vom  Mächtigen)  als  zusammentreffend  angesehen  werden,  und 
sofern  (und  auch  nur  sofern)  ist  das  Schützen  ein  Facti- 
sches,  Gegebenes.  —  Geschichtlich  nun  ist  es  wohl  nur  zu 
gewiss,  dass  eben  irgend  einer  heiTscht  und  dann  allerdings 
zunächst  keine  andere  Frage  bleibt,  als  wie  die  eben  beste- 
hende Macht  zu  bewegen  sein  möge,  die  öffentliche  Meinung 
als  Mentor  zu  acceptiren?  Aber  darf  auch  die  Wissenschaft 
sich  damit  begnügen?  Und  was  ist  mit  solcher  Genügsamkeit 
gewonnen?  Ist  man  denn  wirklich  aus  der  Wandclbarkeit  des 
menschlichen  Gemüths,  derentwillen  man  ja  Macht  zu  Hilfe 
rief,  he  rausgeschritten?  Keineswegs  —  man  hat  nur  die  des 
Mächtigen  hinzubekommen  und  gestanden,  dass  zuletzt  Alles 
auf  Meinung  derer,  die  da  gehorchen,  —  auf  Beurthcilung 
der  Beobachter,  und  auf  das  Innere  des  Mächtigen   wenig- 


des  AnfBhrer«,  sondern  auf  der  Meinung  <ler  Diener  beruhe;  bestimmt 
auf  dieser  Meinung:  gegen  jeden  seien,  im  FaU  des  Ungehorsams,  alle 
Uebrigen  verbunden.*  Der  Herausg. 

•  Siehe  die  vorhergehende  Anmerkung.  Der  Herausg. 

Sitaangsber.  d.  pliU.-hiBt.  Ol.  LXXVIII.  Bd.  I.  Hft.  12 
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stens  so  weit  ankommey  dass  er  Interesse  habe  an  Uebung... 
seiner  Macht  und  empfänglich  sei  für  —  bestimmbar  durch 
das  Urtheil  Jener;  —  und  auch  die  Gewalt  erwähnter  Mei- 
nung beruht  wieder  einzig  auf  der  Gewalt  der  Interessen... 
des  Meinenden  selbst,  —  denn  was  bedeutete  wider  den  eine 
Armee,  welchem  nichts  läge  an  seiner  Ehre,  Freiheit,  an  den 
Schmerzen  die  ihm  zufügbar,  am  Leben,  das  durch  Gehorsams- 
verweigerung bedroht,  .  .  .  ?  ^  Die  Untersuchung  hat*8  denn  also 
in  der  That  kaum  über  die  S.  316 — 317'^  verschmähte  Basis 
der  Gesellschaft  hinausgebracht!  Wird  also  nicht  vielmehr  der 
Begriff  der  gesellschaftlichen  Persönlichkeit,  des  , Wir', 
genau  behandelt  werden  müssen,  damit  man  erfahre,  was  zu 
befestigen  sei,  damit  die  Gesellschaft  feststehe?  wie  das 
eigentlich-gesellschaftliche  Wollen  selbst  die  Herrschaft  ge- 
winnen könne  ?  ^  Hierbei  würde  zum  Vorscheine  kommen,  dass 
diese  Festigkeit  auf  gar  mancherlei  Weise  möglich  sei,  die  mit 
einander  theils  verträglich  wären  theils  nicht;  —  dass  das 
Gehorchen  keineswegs  auf  den  Fall  beschränkt  sei,  wo  der 
Befehlende  viele  Andere  gegen  den  Ungehorsam  aufzubieten 
vermag;^  man  entspricht  fremden  Willen  ja  nicht  bloss  aus 
Furcht,  sondern  auch  aus  Gewohnheit,  Nachahmung,  aus  An- 
hänglichkeit an  den  Befehlenden,  aus  eigentlicher  Achtung  vor 
demselben,  aus  Ueberzeugung,  wegen  religiöser  ....  Meinung 
(Priestergewalt!),  aus  Abneigung  gegen  Andere  (wider  welche 
der  Befehl  gerichtet  ist),  aus  Eigennutz,  Herrschsucht  (so  dass 

der  Gehorsam  gegen  Einen als  Mittel  dient  der  Gewalt 

über  Andere  .  .  .)  Nicht  nur  werden  alF  diese  Species  der 
Macht  ^  dadurch,  dass  man  sich  plötzlich  an  jene  Eine  Species  ^ 


»  EncyclopKdie  S.  250  (Werke,  Bd.  II.  S.  234).  Lott. 

2  Werke,  Bd.  VIII.  8.  129. 

3  Diese  Frage  würde  für  den  Fall,  als  etwa  der  UmstAnd,  das»  das  im 
Besitze  der  Macht  befindliche  Wollen  nicht  eben  das  gesellschaftliche 
selbst  sei,  hinzngenommen  wäre,  sich  zu  der  (Frage)  gestalten:  Ist  die 
Aufhebung  dieses  Gegensatzes,  eine  solche  Umbildung  der  Bedingungen 
der  Herrschaft  möglich?  Lott. 

*  Siehe  Anmerkung  6,  pag.  22.                                              Der  He  raus  g. 
^   Wohin  z.  B.  gehört  die  Macht  des  Geldes?  —  Macht  der  Model 

Lott. 

*  Siehe  das  Endo  der  Anmerkung  6,  pag.  176.  Der  Heransg. 
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wendet  aus  den  Augen  gerückt,  sondern  selbst  das  Verhält- 
niss  dieser  Einen  zur  Gesellschaft  und  zu  den  Privatwillen 
wird  durch  solche  Isolirung  völlig  unkenntlich. 

,Die  Meinung'  (worauf  die  Macht  beruht),  ,geht  hier  der 
Existenz  voraus^^  Worauf  aber  beruht  diese  Meinung?  Wende 
ich  mich  diessfalls  an  Psychologie  II  (Einleitung),^  so  finde 
ich  sie  in  der  Verschmelzung  nach  der  Hemmung  . . .  begrün- 
det. Also  wäre  doch  jener  Meinung  ein  Kampf  vorausge- 
gangen; und  um  als  Sieger  daraus  hervorzugehen,  musste 
man  schon  als  Mächtiger  in  den  Kampf  gegangen  sein. 
Soll  diess  kein  Cirkel  (sondern  etwa  eine  Spirale  .  .)  sein,  so 
kommt's  zuletzt  doch  auf  ursprüngliche  Ungleichheit  der 
Kräfte  an.  Sonach  wäre  die  Voraussetzung  der  Macht  die  Mei- 
nung, die  Voraussetzung  dieser  der  Sieg,  ^  dessen  Voraussetzung 
endlich  ursprünglich-grössere  Kraft? 

Wie  kann  dieser  Kampf  als  psychologischer  Process  auf- 
gefasst  werden?^  (Wodurch  unterscheidet  sich  das  Unterliegen 
im  Kampfe  wider  Menschen  von  dem  gegen  eine  physiologische 
Nothwendigkeit  oder  gegen  ein  Thier  oder  von  dem  unter  einer 
materiellen  Wucht?) 

«    Herbart,  a.  a.  O.  S.  142. 

«  Psychologie  als  WiesenBchaft,  Zweiter  Theil,  Werke,  Bd.   VI.  S.  18—31. 

3  Macht  könnte  also  nur  »gestiftet*  (Herbart,  Werke,  Bd.  VIII.  S.  129) 
werden,  indem  man  die  zar  Macht  bestimmten  Krfifte  in  den  Kampf 
führte?  Lott 

*  Eine  Antwort  auf  diese  Frage  Lotts  im  Sinne  Herbarts  enthält  fol- 
gende Stelle  aus  seiner  ,Psychologie  als  Wissenschaft*  (Werke,  Bd.  Vi. 
S.  33):  ,E8  leuchtet  unmittelbar  ein,  dass  wenige  stärkere,  oder  von 
Anhängern  unterstützte  Personen  eine  wie  immer  grosse  Zahl  von 
schwächeren,  einzeln  stehenden  Individuen,  bei  nur  oinigermassen  star- 
kem Conflicte  aller  Kräfte  gegeneinander,  nach  den  oben  entwickelten 
Rochnungen*  (über  die  Statik),  ,Yöllig  unwirksam  machen  können 
nnd  müssen.  Alsdann  bleibt  aber  zwischen  den  stärkeren  Personen  oder 
Partheien  ein  Druck  und  Gegendruck,  wie  wenn  jene  Schwachen  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  wären.  Von  der  Thätigkeit  eines  Jeden  wird 
ein  Thoil  gebunden;  Niemand  bleibt  ganz  frei  von  der  Hemmung.  (Der 
völlig  und  absolut  Unabhängige  des  Herrn  von  Haller  ist  nirgends  in 
der  Rechnung  zu  finden.)  Auch  kann  Einer,  oder  Eine  Partei,  die  ganz 
allein  aus  der  Menge  hervorragt,  die  Schwachem,  wenn  sie  einander 
nahe  gleich  sind,  niemals  ganz  zu  Boden  drücken,  sondern  es  müssen 
der  Mächtigeren  Mehrere,  einander  entgegenstrebende,  vorhanden  sein, 
wofern  das  Angegebene  erfolgen  soll.*  Der  Heraus g. 

12* 
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Wie  taugt  ferner  eine  Macht  der  ofterwähnten  Art  zu 
einer  Rolle,  wie  sie  z.  B.  im  Cultursysteme  dem  Kräfte-Centro 
zugemuthet  wird?  * 

11.  Eine  eigen thtimliche  Verwicklung  der  beiden  Princi- 
pien :  Beschäftigungen  und  Gesinnungen,  ^  liegt  da  vor,  wo 
Personen  Gegenstände  der  Beschäftigungen  sind  (Lehrer,  Seel- 
sorger, Staatsmann  .  .  .) ! 

Beruhen  bloss  die  Dienste,  nicht  auch  die  Familien- 
verhältnisse auf  Abhängigkeit  der  Menschen  von  einander? 
(diese  nämlich  auf  ihrem  sich-Be  dürfen  nach  Geschlecht  und 
Alter.)  3 

Beruhen  die  Dienste  auf  Abhängigkeit,  wie  kann  dann 
von  freien  Diensten  die  Rede  sein? 

Wie  unterscheidet  sich  Dienst  von  Beschäftigung? 
Giebt's  z.  B.  Dienste,  die  keine  Beschäftigungen  wären?  (Wegen 
der  , freien'  Dienste  geht's  nicht  an,  das  Abgenöthigtsein 
in  die  Definition  des  Dienstes  aufzunehmen.  Oder  meint  man 
etwa,  der  freie  Dienst  befriedige  dennoch  Bedürfnisse,  die 
aus  Abhängigkeit  entsprängen,  so  möchte  dagegen  nicht 
nur  zu  fragen  sein,  ob  er  denn  nur  solche  —  nicht  irgend 
ein  Verlangen  —  befriedigen  könne?  sondern  auch  zu  erin- 
nern, dass  hiernach  Gott  servus  servorum  genannt  werden 
müsste !) 

Wie  unterscheiden  sich  Zwangs-  und  Lohndienst?  Da- 
durch, dass  dort  der  Zwang  von  Personen  ausgeht,  hier  von 
den  Umständen?  Wie  aber  —  wenn  bei  näherer  Besichti- 
gung solche  ,Umstände'  sich  in  menschliches  Wollen  auf- 
lösten? (=  das  Neutrum  sich  personalisirte  ?) 

12.  Die  Gesellschaft  wird  nirgend  als  Subject  der 
Pflicht  behandelt.  Soll  aber  von  Würde,  sittlichem  Charakter 
der  Gesellschaft  in  irgend  einem  bestimmten  Sinne  die  Rede 
sein,  so  muss  sie  in  eben  demselben  als  wollend,  handelnd, 
mithin  als  Subject  der  Pflicht  (gegen  sich,  gegen  ihre  Glieder, 


»   Vgl.  namentlich  Werke.  Bd.  VIII.  S.  98-99.  Der  Heraus^. 

2  Herbart,  a.  a.  O.  8.  144. 

'   Nach  Her  hart  beruhen  die  letzteren  auf  der  ^EntstehungAart  des  mensch- 
lichen Lebens'  (a.  a.  O.).  Der  Herausg. 
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gegen  andere  Gesellschaften)  angesehen  werden  können. '  Wird 
der  Unterschied  zwischen  der  Gesellschaft  und  ihren  Gliedern, 
als  Objecten  der  PiBicht,  festgehalten,  so  muss  er  auch  rück- 
sichtlich der  Frage:  Wer  ist  der  Verpflichtete?  gelten.  — 
Auch  hier  wieder  tritt  das  Bedürfniss  eines  exacten  BegriflFs 
des  ,Wir'  hervor.  Dadurch  (dass  die  Gesellschaft  nicht  auch 
als  Subject  der  Pflicht  .  .  .)  ist  z.  B.  dem  Gedanken  der  ge- 
sellschaftlichen Selbsterziehung  der  Eintritt  versperrt;  der, 
dass  der  Einzelne  die  Gesellschaft  erziehen  könnte,  wird 
ohnediess  leicht  als  Uebermuth  abgewiesen  ^  (ungeachtet  Mo- 
ses, Lykurg,  .  .  .  s.  auch  Pädagogik  S.  39,  40  •^),  während  es 
doch  nur  dann  einer  wäre,  wenn  er  vergässe,  was  seine  eigene 
Entwickelung  der  Gesellschaft  verdanke  und  wie  seine  Rück- 
wirkung auf  dieselbe  nur  sofern,  als  sie  in  das  richtige  Ver- 
liältniss  zu  den  übrigen  gesellschaftlichen  Kräften  tritt,  —  und 
vielleicht  erst  in  der  Zukunft  —  bedeutend  werden  kann.  (Hier- 
her  gehören  z.  B.  die  Männer,  welche  neue  Gedanken,  neue 
Gegenstände  des  Strebens  in  die  Mitte  der  Menschen  brach- 
ten oder  einen  im  Geiste  der  Nation  ....  schon  vorhandenen, 
vielleicht  bis  dahin  ganz  unscheinbaren  Keim  im  eigenen  Geiste 
zum  VoUbewusstsein,  zur  Reife  brachten). 

13.  Wie  in  die  verwirrende  Menge  von  Gesichtspuncten 
in  der  Politik  auch  nur  so  viel  wissenschaftliche  Ordnung  zu 
bringen,  als  zum  allerersten  Anfassen  ihrer  Aufgaben  —  im 
Sinne   des   Herbart' sehen   Systems   —    unentbehrlich?  Nämlich: 

^  SoHte  auch  eine  Ethik  vorziehen,  die  Objecte  der  Pflichten  zu  behan- 
deln, so  müssen  sich  doch  auch  die  Antworten  auf  Fragen  nach  den 
Subjecten  der  Pflicht  daraus  finden  lassen;  —  denn  diese  sind  fUr's 
Leben  entsclieidend,  da  zuletzt  doch  Alles  darauf  ankommt,  welchen 
Händen  die  Angelegenheiten  zugewiesen  sind  (,Jcder  thue  das  Seine^).  L. 

^  Herbart  a.  a.  O.  S.  158:  , Niemand  kann  sich  der  Gesellschaft  als  ihr 
Erzieher  gegenüber  stellen.  Vielmehr,  sie  erzieht  den  Einzelnen;  der  in 
der  Folge,  wenn  er  ihr  Mitglied  wird,  schon  in  so  viele  Rechtsverhält- 
nisse mit  ihr  verflochten  ist,  dass  er  selbst  die  grösste  Ueberlegenheit 
des  Geistes  nicht  frei  gebrauchen  darf.  Sogar  einem  Gesetzgeber  aus  der 
Fremde  stünde  nur  eine  solche  Einwirkung  zu,  als  sie  einräumen  möchte.* 

Der  Herausg. 

'  Werke,  Bd.  X.  8.  19:  ,Die  Menschheit  selbst  erzieht  sich  fortdauernd 
durch  den  Gedankenkreis,  den  sie  erzeugt.  Ist  in  diesem  Gedankenkreise 
das  Mannigfaltige  lose  verbunden :  so  wirkt  er,  als  Ganzes,  schwach ;  und 
das  einzelne  Hervorragende,  wie  ungereimt   es    sei,    erregt  Unruhe   und 


182  Vogt. 

Vereinbarkeit  und  Conflict  der  verschiedenen  Inter- 
essen ist  Hauptfragepunkt;  da  treten  nun  neben  den  in  der 
Pädagogik^  behandelten  gar  wesentlich  die  leiblichen  Be- 
dürfnisse und  das  Interesse  der  gesellschaftlichen  Geltung 
(man  will,  wenn  eben  nicht  angesehen  —  wohl  gar  mächtig  — 
so  doch  mindestens  nicht  verachtet,  geknechtet  sein)  auf.  Wie 
verhält  sich  diese  neue  Reihe  von  Interessen  zu  jenen? 

Ist  sie  vollständig? 

Wie  verhalten  sich  die  Interessen  zu  den  Pricipien 
des  Fort-  und  Rückganges?^  (Aus  jenen  entspringen  ja 
offenbar  Beschäftigungen,  Gesinnungen  .  .  . !) 

Wie  verhalten  sich  diese  Principien  zu  den  Personen, 
in  welchen  die  innere  Freiheit  zu  realisiren?  So  z.  B.  kommen 
die  Familienverhältnisse  unter  jenen  Principien  vor,  — 
zugleich  aber  wird  die  Familie  als  Persönlichkeit  aufge- 
fasst .  .  .3  Weiters  wird  unter  jene  Principien  der  Cultus  ge- 
rechnet, andererseits  die  Kirche  wieder  unter  die  (gesellschaft- 
liche) Persönlichkeit.  Eine  ähnliche  Doppelstellung  hat  wohl  auch 
der  Staat!  Ja  —  was  hindert,  jede  Persönlichkeit  bezüglich 
der  andern  als  solches  Princip  aufzufassen  (Wichtigkeit  eines 
Individui  selbst  für*s  Ganze,  für  die  Zukunft  —  zehntes  Ca- 
pitel,  *  —  um  so  mehr  flir  seine  Umgebung!)? 


Gewalt.  Ist  in  ihm  diis  Mannigfaltige  widerKprechend :  so  entsteht  un- 
nützes Disputiren,  das,  ohne  es  zu  merken,  der  rohen  Begierde  die  Kraft 
liberläsrtt,  um  die  es  streitet.  Nur  wenn  die  Denkenden  Eins  sind,  kann 
das  Vernünftige,  —  nur  wenn  die  Bessern  Eins  sind,  das  Bessere  siegen.* 

Lott. 

^  a.  a.  O.  S.  56:  ,Die  Theilnahme  kann  auch  die  mannigfaltigen  Be- 
gnügen vieler  Menschen  von  den  Individuen  absondern,  deren  Wider- 
sprüche auszugleichen  suchen,  und  sich  für  Wohlsein  im  Ganzen  interes- 
siren,  das  sie  dann  wieder  in  Gedanken  unter  die  Individuen  yertheili 
—  Das  ist  die  Theilnahme  für  die  Gesellschaft.  Sie  disponirt  über  das 
Einzelne,  um  sich  an^s  Allgemeine  zu  hängen;  sie  verlangt  Tausch  und 
Aufopferung,  widerstrebt  den  wirklichen  Regungen,  und  denkt  mögliche, 
bessere  an  deren  Stelle.  So  der  Politiker.*  Der  Heraus g. 

2  Werke,  Bd.  VIII.  S.  143  f.  Vgl.  oben  11.  Der  Herausg. 

3  S.  364  oder  Werke,  Bd.  VIII.  S.  148.  Lott. 
*   Nftmlich  des  zweiten  Buches,  d.  i.  S.  163  f.  a.  a.  O.    Der  Herausg. 
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Wie  verhält  sich  die  Reihe  der  Prineipien  zu  den  fünf 
^Hauptpunkten^  der  ^Analytischen  Beleuchtung*?* 

Wie  beiderlei  zur  Theilung  in  Macht,  Formen,  Pri- 
vatwillen?2 

Wie  zu  dem  Allen  die  Reihe  der  ^Geschäfte'  ?  3  Und  dann 
wieder  die  Eintheilung  in  wiederherstellende,  erhaltende, 
verbessernde  Staatskunst ?^ 

Nehme  ich  nun  hinzu  die  Verwicklung  der  Ideen  und 
die  der  Zwecke  verschiedenartiger  Gesellschaften  un- 
ter einander,  die  Incongruenz  ihrer  Gebiete  mit  denen  der 
Macht,  die  Art  der  Einschaltung  des  Staats  im  Staaten- 
systeme, des  Bezirks  im  Staate,  der  Gemeinde  im  Bezirke, 
def  Familie   in  der  Gemeinde,    des  Einzelnen  in   der  Familie, 

—  80  stehe  ich  vor  einem  Chaos!  — 

Es  ist  eine  für  die  Moral  bedeutende  Frage:  Ob  denn 
nicht  etwa  die  Natur  des  Geistes  sich  der  völligem  Reali- 
sirung  der  Ideen  entgegensetze?^   Würde  diese  Frage   bejaht, 

—  wer  möchte  solchen  vergeblichen  Kampf  wider  die  Natur 
kämpfen  —  wer  einem  Principe  der  Unordnung  huldigen?  Und 
welchen  Beschauer  der  Geschichte  beschleicht  sie  nicht?  Um 
nun  die  geistige  Natur  rein  vor  Augen  zu    haben,    wird    man 


1  a.  a.  O.  8.  363:  ,Der  Zusammenhaog  der  Moral  niit  der  Pädagofj^k  er- 
hellet leicht  aus  den  fünf  Hauptpunkten  der  sittlichen  Jugendbildnng  : 
1.  Richtungen  des  kindlichen  Willens.  2.  Aesthetische  Urtheile  und  deren 
Mängel.  3.  Bildung  der  Maximen.  4.  Vereinigung  der  Maximen.  5.  Ge- 
brauch der  vereinigten  Maximen.*  Der  Heraus g. 

^  Dieae  drei  ,Hauptbegriffe*  sind  Herb,  drei  Factoren  des  Begriffs  vom 
Staate,  a.  a.  O.  8.  130.  Der  Herausg. 

3  Analytische  Beleuchtung  §.  180  (Werke,  Bd.  VÜI.  8.  371).  Lott.  Her- 
bart sagt  daselbst,  dass  ssum  praktischen  Gebrauche  dem  Praktiker  (in 
Pfidagogik  und  Politik)  die  Haupttheile  seines  Geschäfts  auseinanderge- 
setzt werden  müssen  und  führt  in  einer  Anmerkung  die  Reihe  der  Ge- 
schäfte in  —  Pädagogik  auf.  Die  allgemeine  Pädagogik  sei  nach  den 
drei  Geschäftszweigen:  Regierung,  Unterricht  und  Zucht  geordnet.  Der 
Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  ergänze  diese  Abhandlung  noch  durch 
genaueres  Eingehen  auf  die  Altersstufen  der  Zöglinge,  die  Verschieden- 
heit der  Lehrgegenstände  und  der  Lehranstalten,  die  Mannigfaltigkeit 
der  vorkommenden  Fehler,  welche  zu  bessern  sind.       Der  Herausg. 

*   Encyclopädie  8.  163  (Werke,  Bd.  U,  8.  145).  Lott. 

^  Eine  ähnliche,  aber  auf  die  Welt  ausgedehnte,  Frage  beantwortete  K a n t 
mit  Postulaten.  Lott. 
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vielleicht  von  allen,  den  Process  der  Annäherung  zum  Gleich- 
gewichte störenden  .  .  .  Einflüssen  abstrahiren  und  so  in  die 
Annahme  der  letzten  Paragraphe  des  , Lehrbuchs  zur  Psycho- 
logie''  versetzt  sein,  und  Aun  so  fragen:  Müsste  nicht  in  sol- 
chem Falle  (wie  da  angenommen)  das  Objective,  das  in  den 
(qualitativen  Verhältnissen  Begründete  (worauf  Aesthctik  und 
Logik  anweist  .  .  .)  zur  Macht  gelangen  —  der  psychische  Or- 
ganismus ein  zweckmässiger  werden?  Würde  diese  Frage 
bejaht,  so  wäre  die  oben  erhobene  beseitigt  und  auch  auf  das 
Verhältniss  zwischen  dem  , Guten'  und  dem  ,Gute'  Licht  ge- 
worfen, welches  in  der  Geschichte  der  praktischen  Philosophie 
eine  so  grosse  Bolle  spielt.  Schon  Aristoteles  meinte,  die  Tu- 
gend bestehe  in  der,  der  Natur  des  Geistos  angemessensten  fje- 
schaflfcnheit  .  .  . ;  hierher  die  stoische  Identification  von  Weis- 
heit und  Glück.  Hierher  auch  die  Begründimgsweise  der  Ethik 
auf  Psychologie  in  der  neuern  schottischen  Schule  .  .  /-^ 

Eine  auf  die  Grundlage  aller  teleologischen  Ergänzung 
der  Moral  gerichtete  Frage  wäre  die  nach  dem  Sinne  des  in 
der  Rede  von  Gott  als  Geiste  liegenden  ,Anthropomorphiß- 
mus^-*  Wäre  dieser  Sinn  der:  es  sei  nichts  weiter  als  so  eine 
menschliche  Weise,  ihn  als  persönliches  Wesen  zu  denken, 
so  hörte  er  sogleich  auf,  irgend  etwas  von  dem  zu  bedeuten, 
was  man  durch  das  Wort  ,Gott*  bezeichnen  dürfte;  es  könnte 
von  teleologischer  Weltansicht  so  wenig  als  von  Heiligkeit 
und  sonstigen  Prädicaten,  welche  einzig  für  Personen  und 
deren  Wollen  Sinn  haben,  irgend  eine  Rede  sein. 

Herbarts  Entgegnung. 

l.  Die  Kritik  gibt  sich  unnütze  Mühe,  wenn  sie  zuerst 
die  Einleitung  in  eine  Wissenschaft  angreift;  ihr  erster  Gcgen- 

1  Die  Stelle  des  2öO.  dieser  Parajirraphc  (Werke,  Bd.  V,  8.  173):  «unfähig 
auch  nur  zu  begehren,  nur  zu  wiinHchen,  das«  ihr  Zustand  ein  anderer 
soin  möchte,*  —  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  weil  überhaupt  für  kein 
Begehren  dort  Platz,  wo  ein  solchoH  Gleichgewicht,  wie  das  hier  YoraiU' 
gesetzte,  eijigetreten  wäre?  Ist  ein  des  Wollens  unfahigf-Ge wordener 
noch  fähig  des  vollendeten  Vorstellens  von  Willen  —  demnach 
der  ästhetischen  Beurtheilung  derselben?  Lott. 

2  Auch  Kant  —  Kritik  der  ITrtheilskraft,  474  —  spricht  von  ,Bestimniiing 
der  sittlichen  Gesetze'  «aus  , theoretischer  Erkeuntniss  der  Natur/  Lott. 

3  Z.  B.  Herbarts  Metaphysik  II,  S.  427— 428.  (Werke,  IV.  329.)  Lott. 
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stand  sind  die  Principien  selbst.  Denn  so  wichtig  die  Frage, 
wie  man  die  Principien  finden  könue  und  suchen  solle  (die 
Frage  der  Einleitung)  für  denjenigen  ist,  der  dieselben  noch 
nicht  kennt:  so  wenig  hat  die  Frage  zu  bedeuten,  nachdem 
die  Principien  einmal  gefunden  sind  und  oflFen  vor  Augen 
liegen. 

Dass  es  eine  unmittelbare  Werthbestimmung  des  Willens 
gibt,  liegt  vermöge  der  entwickelten  praktischen  Ideen  vor 
Augen.  Da  es  eine  solche  gibt,  so  fordert  die  Logik,  dass 
man  dieselbe  nicht  mit  den  mittelbaren  vermenge.  * 

Der  eigentliche  Vorwurf,  welchen  die  Wissenschaft  dem 
Eudämonismus  (einer  falschen  Lehrart)  macht,  besteht  darin, 
dass  er  die  verschiedenen  Motive  der  EntSchliessungen  ver- 
mengt hat,  und  dass  dadurch  das  Bewusstsein  der  unmittel- 
baren Werthbestimmungen  des  Wollens,  welche  selbst  Motive 
(und  zwar  die  vornehmsten)  werden  sollen,  verwirrt  und  ver- 
dunkelt worden  ist.  Daher  besteht  bei  Piaton,  bei  den  Stoikern, 
bei  Kant,  das  Wesentliche  der  Bemühung  darin,  das  Verwor- 
rene zu  reinigen  und  deutlich  hinzustellen.  Eben  dazu  dient 
die  Sonderung  der  praktischen  Ideen,  welche  sich  bei  jenen 
unter  einander  verwirren  und  verdunkeln.  Sobald  diese  Son- 
derung geschehen,  hört  der  Eudämonismus  d.  h.  jene  Verwir- 
rung auf;  die  Fragen  aber,  welche  ihm  noch  übrig  bleiben  sol- 
len, fallen  in  die  Tugendlehre,  wo  wir  sie  lassen  wollen. 

Keine  Wissenschaft  aber  hat  ein  solches  Licht,  welches 
in  alle  Köpfe  leuchtete.  Die  Mathematik,  mit  aller  ihrer  Evi- 
denz, belehrt  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Menschen;  sie 
bekümmert  sich  aber  auch  nicht  um  die  Menge.  Ebenso  be- 
kümmern wir  uns  nicht  um  Skeptiker,  Mystiker  u.  s.  w.,  auch 
nicht  um  die,  welche  bei  Personen,  Blumen  u.  s.  w.  stehen 
bleiben,  als  ob  sie  im  Dunkeln  lesen  könnten.  Ebenso  wenig 
um  den  falschen  Sprachgebrauch,  nach  welchem  oft  genug  ist 
gesagt  worden,  die  ästhetischen  Urthcile  bezeichneten  eine 
Species  der  Lust  und  der  Unlust,  als  ob  diese  Worte  statt  der 
allgemeinen  Ausdrücke  Vorziehen  und  Verwerfen  dienen 
könnten.  Wer  die  Worte  Lust  und  Unlust  nicht  in  der  Psy- 
chologie besser  zu  brauchen    weiss,    dem   mag  man  sagen,    er 


»    Vgl.  oben  Anmerkung  4,  pag.  160.  Der  Heraus g. 
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solle  die    verschiedenen  Species    auseinanderhalten ,    denn   die 
Worte  können  das  Ungleichartige  nicht  zusammenbinden. 

2.  Die  leicht  hingeworfene  Bemerkung  über  den  Grad- 
unterschied des  Gefallens  berührt  gerade  die  Hauptsache. 

,Die  Quinte  consonirt  vollkommener  als  .  .  .'  (wobei  man 
hinzufügen  könnte:  aber  lauter  Quinten  machen  die  abscheu- 
lichste Musik.) 

Die  practischen  Ideen  waren  keine  neue  Entdeckung; 
sie  lagen  längst  allen  besseren  Systemen  und  der  Beligionslehre 
zum  Grunde.  Aber  was  bei  Piaton,  bei  den  Stoikern  bei  Kant 
vermisst  wird :  den  eigenthümlichen  Charakter  jeder  einzelnen 
praktischen  Idee  hervorzuheben,  —  das  musste  geleistet  werden. 

Die  Idee  des  Wohlwollens  hat  in  der  Un Veränderlichkeit 
und  Unabhängigkeit  des  ihr  zum  Grunde  liegenden  Beifalls 
einen  Vorzug  vor  allen  andern  Ideen;  gleichwohl  würde  sie, 
für  sich  allein,  vielleicht  die  untauglichste  von  allen  sein^  um 
die  Handlungen  im  Laufe  des  Lebens  gehörig  zu  leiten. 

In  der  Unentbehrlichkeit  jeder  practischen  Idee  ist  kein 
Grad-Unterschied;  ebensowenig  als  in  der  Unentbehrlichkeit 
jedes  Intervalls  in  der  Musik. 

3.  Wenn  der  Inhalt  eines  Begriflfs^  der  logischen  Forde- 
rung gemäss,  rein  gedacht  wird,  so  ist  gerade  hierdurch^  das« 
er  unbestimmt  bleibt  in  Ansehung  der  möglichen  Determinatio- 
nen, die  Forderung  erfüllt,  dass  man  den  Gegenstand  des  ästhe- 
tischen Urtheils  nicht  soll  getrübt  durch  die  Gegensätze 
vorstellen,  welchen  die  möglichen  Determinationen  unter  sich 
hervorbringen  würden.  Die  Bemerkung  über  die  Idee  der  in- 
nern  Freiheit  beruht  auf  gänzlichem  Missverstehen  des  Grand- 
satzes, worauf  sie  beruht. 

Nicht  besser  ist  das  Nächstfolgende.  Vorbild  und  Nach- 
bild sind  vergleichbar,  also  nicht  disparat;  aber  auch  bei  voll- 
kommenster Nachbildung  bleibt  die  Unterscheidung   gesichert 

4.  Was  die  Schwierigkeiten  anbelangt,  welche  die  Idee 
der  Vollkommenheit  da  hervorbringt,  wo  die  Grösse  ein  Coef- 
ticient  wird,  so  sind  dieselben  nur  allzuwohl  bekannt.  Unzäh- 
ligemal  ist  gesagt  worden,  grosse  Männer  seien  nicht  ohne 
grosse  Leidenschaften,  politische  Grösse  sei  ohne  schwarze 
Thaten  nicht  erreichbar  u.  dgl.  m.  Leider  wird  hier  über  dem 
Coefficienten  dasjenige,  was  er  multiplicirt,    sehr   leicht  über- 
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sehen,  —  und  grade  damit  ins  hellste  Licht  gestellt,  was  ohne- 
hin nicht  durfte  übersehen  werden,  nämlich  dass  die  Grösse 
nicht  blosser  Coefficient  ist. 

Kein  Coefficient  gilt  etwas,  wenn  sein  Multiplicandus 
Null  ist.  Für  x  =  0  ist  Ax  auch  ==  0,  wie  gross  auch  A 
sein  möge. 

Aber  die  Werthbestimmung  nach  der  blossen  Grösse  ist  in 
unzähligen  Fällen  vorhanden  und  vollgültig,  wo  nach  Abstrac- 
tion  von  der  Grösse  nur  das  Gleichgültige  übrig  bleibt  (=  wo 
X  gleich  0  ist). 

5.  Die  unrechtliche  Gesinnung,  die  den  Streit  kennt  und 
sich  um  ihn  nicht  kümmert,  kann  allerdings  da  nicht  vorhan- 
den sein,  wo  man  vom  Zusammenstoss  entgegengesetzten  Wol- 
lens  nichts  weiss.  Das  hindert  aber  nicht,  dass  eben  diese  Ge- 
sinnung sich  in  demjenigen  realisire,  dem  das  Zusammenstos- 
sen  der  Willen  bekannt  ist.  Beispiel  ist  nicht  bloss  die  Lüge, 
sondern  vielleicht  noch  auffallender  die  Untreue  gegen  Ver- 
storbene, Verschollene  etc. 

In  die  unzähligen  Conflicte,  welche  dem  jus  controversum 
angehören,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  mag 
schlimm  genug  sein,  dass  bei  unbilligen  Rechten  die  Unbillig- 
keit bei  Seite  gesetzt,  und  bloss  das  Recht  festgehalten  wird. 
Es  mag  mit  der  ^scharfen  Grenze  zwischen  civilrechtlichem 
Zwang  und  eigentlicher  Strafe'  wohl  nicht  viel  besser  stehen. 
Die  Gesellschaft  hat  erst  auf  höheren  Bildungsstufen  sich  über 
den  Grundsatz:  Wo  kein  Kläger,  da  kein  Richter,  erhoben. 
Könnte  sie  sich  einmal  ganz  darüber  erheben,  so  möchte  der 
civilrechtliche  Zwang,  der  anstatt  der  Selbsthilfe  auf  Antrieb 
des  Verletzten  exequirt  wird,  sich  vielleicht  in  noch  engere 
Grenzen  zurückziehen,  oder  wenigstens  Modificationen  erleiden 
müssen.  Doch  das  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Soviel  ist  klar, 
dass  die  Standpunkte  der  Betrachtung  ganz  verschieden  sind, 
wenn  der  civilrechtliche  Zwang  nur  ein  rechtliches  Resultat 
bezweckt,  ohne  der  Person  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen; 
während  schon  die  geringste  Ordnungsstrafe  einen  Verweis 
enthält. 

6.  Bei  der  Idee  der  Billigkeit  kommt  der  Satz  zum  Vor- 
schein, welchen  Jeder,  der  gegen  meine  Arbeit  polemisiren  will, 
als  ein  Kleinod  betrachten  mag.  Es  heisst : 
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,Es  ist  also  auch  zwischen  diesen  Willen  selbst  ein 
Verliältniss  vorhanden,  und  jeder  ist  das,  als  was  er  beurtheilt 
wird,  nur  in  diesem  Verhältniss  und  vermöge  desselben.* 

Dagegen  ist  der  Satz  : 

,In  derjenigen  Beurtheilung,  worauf  die  Idee  der  Billig- 
keit beruht,  wird  unmittelbar  keiner  der  beiden  Willen  be- 
urtheilt/ —  einer  der  kenntlichsten  Grenz-  und  Merksteine, 
woran  ich,  solange  noch  ein  Andenken  meiner  Arbeit  übrig 
bleibt,  meine  praktische  Philosophie  w^ill  erkannt  wissen.  Hier- 
über noch  ein  Wort  zu  verlieren,  bin  ich  fast  ebenso  müde, 
als  über  die  transcendentale  Freiheit;  es  ist  mir  aber  wohl 
bekannt,  dass  beide  entgegenstehende  Irrthümer,  wo  sie  einmal 
ankleben,  fast  den  gleichen  Grad  von  Beharrlichkeit  besitzen. 

Weit  entfernt,  dass  Streit  und  Wohlwollen  hier  eine  Ana- 
logie für  jenen  Irrthum  darbieten  sollen,  warnen  sie  vielmehr 
beide  dagegen. 

Erstlich  der  Streit.  ,In  dem  einen  Begriffe  des  Streits 
gehen  beide  Willen  als  dessen  Merkmale  zusammen.'  Nun  ist 
der  Streit  ein  Verhältniss,  also  heisst  der  allgemeine  Satz:  in 
dem  einen  Begriffe  eines  Verhältnisses  gehen  beide  Verhält- 
nissglieder als  dessen  Merkmale  zusammen;  welches  richtig  ist 
Die  That  aber,  welche  aufs  Wohlthun  oder  Wehethun  fuhrt, 
ist  kein  Verhältniss,  sondern  ein  Ereigniss,  *  ein  Ueberg^ng 
von  einem  zum  andern. 

Zweitens  das  Wohlwollen.  —  Wohlthaten  erheischen  Ver- 
geltung; aber  die  Frage,  ob  sie  aus  Wohlwollen  entsprangen, 
welche  Frage  den  Werth  des  Willens  trifft,  muss  fern  gehal- 
ten werden.  Wehethun  erheischt  Vergeltung;  aber  nicht  alles 
Wehethun  entspringt  aus  UebelwoUen;  und  die  Frage  nach  dem 
Ursprünge  des  Wehethuns.  welche  den  Werth  des  Willens  un- 
mittelbar treff(>n  würde,  rauss  von  der  Strafe  fern  bleiben, 
weil  die  Straf handlung  nicht  Gesinnungen  corrigiren,  sondern 
mit  der  zu  bestrafenden  Handlung  correspondiren  soll.  Dass 
Strafen  ein  Handeln  ist,  wird  leider!  immer  von  neuem  ver- 
gessen. 


'    Zu  diospiu  Sntze  ist  von  Lott  ein  Ausrufunpszeichen  hinzugefügt  worden. 

Der  Herausg. 
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Worauf  zielt  nun  jenes:  Also  — ?  Unmittelbar  vorher 
geht: 

, Beide  Willen  (die  Willen  sind  ohne  Zweifel  in  dem 
Worte:  Begriffe,  gemeint)  bekommen  vermöge  dieser  Be- 
ziehung (des  einen  Willens  auf  den  andern)  Prädicate,  nämlich 
die  des  Thuns  und  Leidens,  die  ihnen  ausserdem  nicht  zu- 
kommen würden.* 

Diese  Prädicate  sind  aber  nicht  innere,  eigene,  welche 
die  Natur  des  Wollens  als  eines  geistigen  Thuns  treffen,  ^  son- 
dern Ansätze  von  Aussen,  die  ohne  leibliche  Causalität  gar 
nicht  denkbar  wären.  Das  kommt  auch  beim  Streite  vor,  — 
und  eben  darum  war  es  nicht  möglich,  vom  Streite  zur  Idee 
des  Rechts  den  Weg  zu  finden,  ^  ausser  indem  die  Idee  der 
Innern  Freiheit  zu  Hilfe  gerufen  wurde.  Wer  den  Streit  sieht, 
wer  von  ihm  weiss,  dieser  erst  kann  getadelt  werden,  falls 
er  sich  darum  nicht  kümmert.  Sonst  wäre  und  bliebe  der 
Streit  ein  blosses  Missgeschick. 

Dass  vom  Leidenden  die  Vergeltung  ausgehen 
sollte,  dieser  unrichtigen  (,'Onsequenz,  welche  auf  Rache  statt 
der  Strafe  führen  würde,  ist  grade  dadurch  vorgebeugt, 
dass  sich  das  Missfallen  ganz  auf  die  That  richtet.  Die 
Negation  einer  Bewegung  ist  Bewegung  in  entgegengesetzter 
Richtung;  damit  ist  nichts  bestimmt  über  den  Antrieb  zur  ent- 
gegengesetziten  Bewegung.  Die  That  misstallt;  das  Missfalh^ii 
enthält  selbst  die  Verneinung,  deren  Ausdruck  in  der  entgi;- 
gengesetzten  Bewegung  liegt;  daher  das  Hinzudenken  der  Ne- 
mesis, oder  eines  höhern  Wesens,  dessen  Missfallen  der  Ur- 
sprung der  rückwirkenden  Kraft  sei.  Nichts  als  Verwechs- 
lung wäre  es,  diesen  Ursprung  in  den  leidenden  Willen  zu 
verpflanzen. 

Schutz  gegen  die  Sühnopfertheorie?  —  Wie  kann  diese 
mit  der  Verpflanzung  der  Nemesis  in  den  Leidenden  zusam- 
menhängen ?  —  Der  Schuldige  fürchtet  die  Nemesis,  aber  doch 
wohl  nicht  den  Leidenden,  nicht  dessen  Rache,  oft  eine  Rache 


*  Hiezii  hat  Lott  die  Randbemerkung  geschrieben:  ,Also  doch  die  Bezie- 
hung aufl  der  —  das  Verhältniss  aus  dem  —  sie  resultiren,  zuge- 
geben?* Vgl.  auch  Lotts  Kritik,  2,  gegen  das  Ende.     Der  Heraus g. 

3  ,Aber  doch  ihn  als  ein  missfUlliges  Willensverhältniss  zu  erklären??* 
Bandbemerkung  Lotts.  Der  Herausg. 
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des  Todten.  Er  bietet  nur  der  Nemesis  ein  Opfer,  weil  er  sicli 
die  Nemesis  personificirt,  sie  zu  einer  nicht  bloss  urtheilenden, 
sondern  auch  wollenden  Person  macht,  —  und  der  verlangte 
Schutz  wird  nun  geleistet,  indem  man  zeigt,  dass  die  Strafe 
nicht  an  sich  Zweck  ist,  und  dass  sie  sammt  ihrem  Motive 
wegfallt,  wo  Besserung  eintritt,  und  hiermit  zugleich  Sicherheit 
gegen  künftige  Uebelthaten. 

Beim  Willen  denke  man  an  Activität?  Ja  wohl,  aber 
noch  früher  an  die  darin  liegende  Begehrung  und  Entbehrung. 
Den  leidenden  Willen  zurückweisen?  Wollten  wir  etwa  statt 
des  bald  folgenden  Epiktet  einen  jener  Unverbrennlichen  setzen, 
die  ihre  Haut  gegen  Feuer  abgehärtet  haben?  Nichts  verhin- 
dert, alsdann  fortzufahren,  die  leibliche  Verletzung  eines  Sy- 
bariten  sei  viel  sträflicher,  als  jenen  Unverbrennlichen  mit  glü- 
henden Kohlen  zu  überschütten. 

Was  den  Diebstahl  anlangt,  —  wer  wird  denn  zweifeln, 
dass  die  Beraubung  des  Armen  an  sich  weit  sträflicher  ist, 
als  die  des  Reichen  ?  *  Wer  zweifelt  denn,  dass  den  Gleich- 
gültigen, Rohen,  —  der  keine  Ehre  zu  schätzen  weiss^  durch 
Mangel  an  Vertrauen  und  Glauben  zu  verletzen  ohne  Vergleich 
weniger  sträflich  ist  als  den  Ehrenmann?  Gegen  den  Dieb- 
stahl schützte  sich  die  Gesellschaft  in  früherer  Zeit  durch  den 
Galgen.  Das  v/ar  Roheit  der  Strafe;  und  ich  habe  noch  neuer- 
lich Gelegenheit  gehabt,  über  die  entsetzliche  Härte  gewisser 
Strafgesetze  zu  erschrecken,  welche  bezeugen,  dass  man  Alles 
aufbietet,  um  zu  drohen,  wo  man  Verlust  an  Gütern  fUrchtet 
Das  sind  keine  Zeugnisse  für  ein  richtiges  Urtheil.  Was  die 
Strafe  des  nicht  zur  Ausfuhrung  gediehenen  Verbrechens  an- 
langt, so  halte  ich  diese  für  eine  baare  Verkehrtheit,  sobald 
sie  das  in  der  Gesellschaft  gestörte  Vertrauen  überschreitet 
Wer  darf  die  höchst  veränderliche  Cri min al -Gesetzgebung  als 
etwas  Vollendetes  betrachten? 

Ich  übergehe  das :  ,den  Gläubiger  wechseln',  wo  im  Worte 
Gläubiger  ein  Rechtsbegriff  steckt,  der  gar  nicht  hierher 
gehört,  um  noch  gegen  das  ,U  n bedenklich'  zu  protestiren, 
was    auf    die    Religionslehre     entscheidenden    Einfluss    haben 


^  Hier  wäre  an  arme  Witwen,  Papillen  etc.,  an  die  oft  gefühlte  Heiligkeit 
des  Unglücklichen  zu  erinnern  Her  hart. 
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würde.  Ich  habe  behauptet  und  behaupte  noch^  dass  Vergel- 
iang  nicht  Motiv  der  Strafe  sein  darf;  und  zwar,  weil  diess 
Motiv  ein  UebelwoUen  in  sich  schliesst.  Zwar  nicht  ein  Uebel- 
wollen  im  Allgemeinen.  Aber  das  Motiv  ist  auch  nicht  ein 
fremdes,  nicht  so  beschaflfen,  dass,  wenn  man  es  analysirt, 
der  Zweck  sich  absondern  Hesse  vom  Uebelthun  als  einem 
blossen  Mittel.  Diess  aber  muss  bei  zulässigen  Motiven 
durchaus  vollständig  geschehen.  Soll  ich  das  Oftgesagte  wieder- 
holen, dass  aus  jenem  Motiv  die  ärgste  Barbarei  folgen  würde^ 
wo  es  darauf  ankäme,  barbarische  Verbrechen  genügend  nach 
ihrem  vollen  Gewichte  durch  die  Strafe  zu  bezahlen?  Soll  ich 
eine  Hölle  ausmalen,  die  solchergestalt  ein  höchst  nöthiger 
Appendix  der  Erde  sein  würde?  Keine  von  allen  poetischen 
Höllen  würde  dazu  hinreichen,  wenn  man  nicht  etwa  nach 
alter  Weise  die  Seelen  zwar  brennbar  aber  unverbrennlich 
macht,  damit  sie  recht  lange  braten  können. 

7.  Ich  übergehe  manches,  um  über  die  Vollständigkeit 
der  Ideenreihe  noch  ein  Paar  Worte  zu  sagen.  Wer  dagegen 
etwas  ausrichten  will,  beliebe  einen  Versuch  anzustellen. 

Das  Erste,  was  sich  darbietet,  ist,  die  Gesellschaft  ins 
eigene  Innere  einer  Person  zu  verpflanzen ;  denn  der  gebildete 
Mensch  ist  vielfach  zur  Persönlichkeit  gereift.  Die  Betrachtung 
möchte  auf  manches  Bekannte  über  den  innern  Umgang  stossen, 
-  welches  jedoch  grade  desshalb  nicht  elementarisch  sein, 
nicht  die  Reihe  der  Principien  vermehren  kann,  weil  es  die 
gesellschaftlichen  Ideen  anwenden  und  modificiren  würde. 

Lassen  wir  diese  Vervielfältigung  des  schon  Bekannten 
weg,  schliessen  wir  zugleich  die  bekannten  Quantitätsverhält- 
nisse aus :  so  kehrt  die  alte  Bemerkung  wieder,  das  Wollen 
Einer  Person  ist  nur  noch  mannigfaltig  durch  sein  Gewolltes, 
dessen  Verschiedenheiten  man  nun  durchsuchen  mag.  Es  kann 
der  sittlichen  Auffassung  näher  oder  entfernter  liegen,  edler 
oder  unedler  sein ;  verfolgt  man  aber  dessen  mögliche  Verhält- 
nisse, so  kommt  man  zwar  zu  verschiedenen  Bildungsstufen, 
entfernt  sich  jedoch  immer  weiter  von  der  Person  selbst,  auf 
welche  jenes  Alles  sich  am  Ende  als  ein  Mehr  oder  Weniger 
ihres  geistigen  Besitzes  reducirt.  So  fallt  es  doch  in  die  Idee 
der  Vollkommenheit,  welche  dadurch  nur  mehr  ausgemalt 
wird. 
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Darüber,  dass  der  Theilung^sgrund  des  Absichtlichen  und 
Unabsichtlichen  —  gradezu  auf  Recht  und  Billigkeit  führt, 
mag  die  laugst  gelieferte  Ableitung  nachgesehen  werden.  Was 
soll  aus  dem  jUnabsichtlichen  ZusammentrelBFen  sich  fördernder 
Aktivitäten'  weiter  werden?  Ein  Glückwunsch?  Wohlan!  Wie 
nun  weiter? 

Die  Frage,  ob  nicht  etwa  noch  ein  anderer  Ein theilungs- 
grund  möglich?  wird  sich  bei  allen  Eintheilungen  ins  Unend- 
liche wiederholen  lassen,  und  eben  desshalb,  so  lange  ihr  keine 
andere  Spur  zu  Statten  kommt,  nichts  bedeuten. 

Nach  Verhältnissen  von  Verhältnissen  zu  suchen,  bleibt 
unbenommen;  solche  bduen  das  Lehrgebäude  höher,  sind  aber 
nicht  den  Principien  beizuzählen,  und  verlängern  deren  Reihe 
nicht. 

Das  Successiv-Schöne  aber,  was  im  ganzen  weiten  Gebiete 
der  Aesthetik  unvergleichbar  schwerer  zu  erreichen  ist,  als  das 
Simultane,  in  die  praktische  Philosophie  hereinzuziehen,  dies» 
wäre  —  ein  Meisterstück. 

Soviel  für  heute. 

22.   December  1839. 


XXIII.  SITZUNG  VOM  21.  OCTOBER  1874. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Const.  Ritter  v. 
Höfler  in  Prag,  übersendet  den  ersten  Theil  seiner  Abhand- 
lung ,über  den  Aufstand  der  Comunidades  gegen  Kaiser  Karl  V. 
1520  und  1521/ 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Aug.  Pfizmaier  legt  eine  Ab- 
handlung vor,  betitelt:  , Denkwürdigkeiten  von  den  Früchten 
China's'. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acadcmie  Royale  de  Copenhngne:  Mt'moircs.  Clause  de«  Lettres.  Vol.  IV., 
Nr.  10.  Copenhague,  1873;  4".  —  Bulletin  pour  1873.  Nrs.  2—3.  Copen- 
liagtie;  8^ 

—  Imperiale  des  Sciences  de  St.-Petersbourg :  Memoire«.  VII*=  Serie.  Tome 
XIX,  Nrs.  8—10;  Tome  XX,  Nr«.  1—5;  Tome  XXI,  Nrg.  1—6.  St-Peters- 
bonrg,  1873  &  1874;  4«.  —  Bulletin.  Tome  XVIII,  Nrs.  3—5;  Tome 
XIX,  Nrs.  1-3.  St.-Petorsbourpr,  1873  &  1874;  4«.  -  Repertoriiim  fiir 
Meteoroloorie.     Band  III.  St. -Petersburg:,  1874;  4". 

Akademie  der  Wissenschaften,  kgl.  Preu.ss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
Antust  1874.  Berlin;  8''. 

—  der    Wissenschaften    und    Künste    zu    Agram:    Rad.    Knjiga    XXVIII.    II 

Zagrebu,  1874;  8".   —  Monumenta  spectantia  historiam  Slavonmi  meridio- 

naliuni.    Vol.   IV.   IJ   Zagrebu,    1874;   8^    -     Stari  pisci  hrvatski.    Knjigsi 

VI.  U  Zagrebu,  1874;  8«. 

Sitzangiber.  d.  phü.-hiBt   Cl.  LXXVllI.  Bd.  I.  Ult.  13 


194 

Amorican  Journal  of  Science  and  Arts.  Third  Seriös.  Vol.  VI,  Nrs.   35—36; 

Vol.  Vir,  Nrs.  37—42.  New  Haren,  1873  &  1«74;  8«'. 
Bibliothuque  de  TEcole  des  Chartes.  XXXV.    Annec.    1874.    3*"  Livraison. 

Paris;  8». 
Gesellschaft,   Estnische,   zn  Dor]>at:  Verhandlungen.  VIII.  Band,  1.  Heft. 

Dorpat,  1874;  8^».  —  Sitzungrsberichte.  1873.  Dorpat,   1874;  «^ 
Jena,    Universität:    Akademische    Gelegenhoitsschriften    aus    d.    J.    1873/4. 

4«.  &  8». 
Mittheilun|]^en    aus    J.    Perthes'  p^eo^aphischer  Anstalt.    20.   Band,    1874. 

VII.— IX.  Heft.  Gotha;  4«. 
Philomathio  in  Neisse:  XVIII.  Bericht.  Neisse,  1874;  8". 
Rovista  de  Portupral  e  Brazil.  2«  Vol.  Nr.  7—11.  Lisboa,  1874;  4^ 
~  de  la   Universidad   de  Madrid.  2*  E]M)ca.    Tomo  III,  Nr.  ö  — 6;  Tomo  IV, 

Nr.  1-2.  Madrid,  1874;  gr.  8«. 
jRevue  politique  et  litteraire'  et  ,Revue  des  cours  scientifiques  de  la  France 

et  de  Tetran^r*.  IV«^  Annto,  2»«  S^ric.  Nr    16.  Paris,  1874;  4«. 
R(Smer,  Dom  Fluris,  Monumente  epi^raphiques  du  Musee  National  Ilongrois. 

Buda-Pest,  1873;  Folio, 
Societö   Nationale  des   Anticiuaires   de  France:  M^moires.  IV«  Serie.  Tome 

IV.  Paris,  1873;  8». 
Society,   The   Asiatic,   of  Benj^al:   Journal.    Part   I,  Nr.    4.    1873;    Part  I 

Nr.    1.    1H74;   Part  II,  Nr.    1.   1873;    Part  II,  Nr.   1.    1874.    Calcutta;  8*. 

—  Proceedings.  1874.  Nrs.  I — V.  January— May.  Calcutta;  8*^. 
— -  The  Royal  Geographical,  of  London:  Journal.  Vol.  XLIII.  London,  1873; 

8".  —  Proceedings.  Vol.  XVHI,  Nr.  4.  London,  1874;  8»». 
—  The  Royal,    of   Edinburgh:    Tran.sactions.    V(jI   XXVII.  Part.  I.   For  the 

Session    1872—73.    4«.    —    Proceedings.    Session    1872-73.    Vol.    VIII. 

Nrs.  85-86.  8«. 
Verein  filr  Erdkunde  zu  Dresden;  X.  Jahresbericht.  Dresden.   1874;  8". 


Pfizmaier.  Denkwürdigkeit«'!!  von  den  Früchten  China's.  195 


Denkwürdigkeiten  von  den  Früchten  Chinas. 

Von 

Dr.  Aug.  Pflzmaier, 

wirkl.  Mitfliede  der  k.  Akademie  der  Wissünschaften. 


An  der  vorliegenden  Abhandlung  bringt  der  Verfasser 
eine  Reihe  auf  Grund  des  wissenschaftlichen  Archives  Thai- 
p'ing-yü  lan  zusammengestellter,  in  alten  Schriftstellern  ent- 
haltener Nachrichten  von  denjenigen  Früchten,  welche  in  China 
bis  gegen  das  neunte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  um 
welche  Zeit  das  obengenannte  Sammelwerk  erschien,  bekannt 
waren.  Die  Nachrichten  beziehen  sich  auf  das  Alter  und  das 
Vaterland  der  besprochenen  Gegenstände,  auf  die  geographische 
Verbreitung,  die  Verwendung  und  die  Eigenschaften  derselben, 
wobei  in  vielen  Fällen  Beschreibungen  hinzugegeben  werden, 
hauptsächlich  aber  auf  geschichtliche  Ereignisse,  aus  welchen 
Bekanntsein,  Gebrauch,  Bevorzugung  und  Aehnliches  her- 
vorgeht. 

Von  den  hier  angeführten  Früchten  sind  viele,  wenigstens 
die  Gattungen,  schon  seit  langer  Zeit  in  Europa  bekannt, 
keineswegs  jedoch  die  zahlreichen,  mit  ziemlicher  Vollständig- 
keit verzeichneten  Arten.  Andere  sind  China,  besonders  dem 
südlichen,  eigenthümlich  und  kann  bei  einem  Theile  derselben 
der  chinesische  Name  durch  einen  entsprechenden  europäischen 
ausgedrückt  werden.  Eine  gewisse  Anzahl  ist  uns  völlig  fremd 
und  konnte,  der  mangelnden  oder  ungenügenden  Beschreibung 
willen,  von  dem  Verfasser,  so  weit  sich  dessen  Forschungen 
erstreckten,  nicht  wiedererkannt  werden.  Einige  der  letzteren 
wurden  gleichwohl  in  diese  Abhandlung  aufgenommen,  andere 
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jedoch,  von  welchen  nichts  Bemerkonswerthes  vorliegt  oder 
welche  sich  der  Forschung  entzogen,  nur  mit  Namen  genannt. 
Manches  Fabelhafte,  das  in  den  Büchern  Tschuang-tse, 
Kin-leu-tse,  in  den  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterb- 
lichen, in  der  Geschichte  der  zehn  Inseln  und  anderen  Werken 
vorkommt,  ist,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  nicht  berück- 
sichtigt worden. 


Essbare  Früchte  heissen  ^  ko,  gemeiniglich  SL  ko 
geschrieben.  Früchte  ohne  Unterschied,  d.  i.  alles,  was  sich 
aus  der  Blüthe  entwickelt,  nennt  man  9  schl.  Das  Ni-ya 
sagt:  Unreife   Früchte   heissen    "^    hoang,  wüst. 

Das  Sternbild  des  Webermädchens  ist  den  Früchten  vor- 
gesetzt. 

In  dem  Li-ki,  Abtheilung  Khiö-li  heisst  es:  Man  wird 
mit  Früchten  beschenkt  und  befindet  sich  vor  dem  Gebieter. 
Wenn  sie  Kerne   haben,    trägt  man  die  Kerne   in  dem  Busen. 

Die  Bedeutung  ist:  Man  ehrt  das  Geschenk  des  Gebieters 
und  wirft  die  Kerne  nicht  weg. 

In  dem  Li-ki,  Abtheilung  Yü-thsao  heisst  es  ferner: 

Früchte,  welche  nicht  reif  sind,  verkauft  man  nicht  auf 
dem  Markte.  *  Wenn  man  Früchte  verzehrt,  kommt  man  nach 
dem  Gebieter.  Ist  etwas  anl  Feuer  gekocht,  kommt  man  vor 
dem  Gebieter. 

Die  Bedeutung  ist:  Ehemals  kostete  man  früher  die 
Arzneien  und  Speisen.  Man  besorgte  nämlich,  dass  sie  nicht 
gut  seien,  und  dass  sie  dem  geehrten  Menschen  schaden  könn- 
ten. Die  Früchte  sind  ein  durch  Wachsen  zu  Stande  gekom- 
menes Gericht,  und  man  lässt  den  geehrten  Menschen  es  zuerst 
verzehren.  Dinge,  die  am  Feuer  gekocht  sind,  verzehrt  man 
früher  als  der  auszuzeichnende  Mensch. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt:  :^  J^  Lieu-yeu  mit 
dem  Jünglingsnamen  4}^  jjg^  Pe-tsu,  ein  Eingeborner  des 
Reiches  ^  Ngan  in  Tschung-schan,  diente  in  der  Provinz 
als    Vorgesetzter   der   Register.     Die    Provinz   verabfolgte    för 


'  Dk'sor  Satz  ist  in  dem  Yü-thaao  nicht  zu  sehen. 
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die  kleinen  Schüler  immer  Geld  und  händigte  es  ihm  ein, 
damit  er  auf  dem  Markte  Früchte  kaufe.  Yeu  kaufte  für  das 
Ganze  Pinsel,  Tinte  und  Bücher,  die  er  ihnen  gab. 

Hoa-khiao's  Buch  der  späteren  Han : 

jH  5J^  Hoan-ying  war  ein  Hofgelehrter.  Es  erging  eine 
höchste  Verkündung,  dass  in  dem  Vorhofe  eine  Beschenkung 
mit  wunderbaren  Früchten  stattfinde.  Diejenigen,  welche  die 
geschenkten  Früchte  empfingen,  nahmen  sie  in  den  Busen. 
Bloss  Ying  erhob  die  Hände  und  nahm  sie  mit  einer  Ver- 
beugung in  Empfang.  Kaiser  Kuang-wu  zeigte  lachend  auf  ihn 
mit  dem  Finger   und    sprach:    Dieser  ist  ein  ächter  Gelehrter. 

Die  Geschichtschreiber  des  Nordens : 

Jjf^  Hin,  zu  den  Zeiten  der  späteren  Wei  König  von 
Hoai-yang,  liebte  das  Bauen  und  das  Geschäft  der  Hervor- 
bringung. Vieles  wurde  von  ihm  gepflanzt.  Die  berühmten 
Früchte  der  Mutterstadt  kamen  sämmtlich   aus   seinen  Gärten. 

Das  Buch  der  Thang: 

^^  ]^  Li-yung  war  nach  Ho-yang  gelangt  und  verlegte 
sich  auf  Habgier  und  Unterdrückung.  Die  Früchte,  die  er  bei 
Bewillkommnungen  und  Festen  hinstellte,  schnitzte  er  aus  Holz 
und  bemalte  sie  mit  bunten  Farben. 

Das  Buch    Ä    -^    Fu-tse  sagt:   Der   Reichsgehilfe  von 

Tschao  hiess  ;kjj  ^  Lin-schi.  Derselbe  hatte  neun  Söhne, 
die  sämmtlich  weise  waren.  Die  Menschen  des  Reiches  fanden 
sie  vortrefflich  und  priesen  sie.  Sie  nannten  Jenen  den  Vater 
der  neun  Tugenden,  das  Thor  der  zehn  Tugenden.  Der  König 
von  Tschao  beneidete  ihn.  Er  Hess  Bäume  wählen,  welche 
mancherlei  Früchte  trugen,  und  fällte  sie.  Der  Vater  sprach: 
Die  Bäume,  die  vielerlei  Früchte  hatten,  hat  er  dennoch  ge- 
fallt. Um  wie  viel  mehr  thut  er  dieses  bei  den  Menschen. 
Ich  werde  durch  euch  verwickelt  werden.  Wenn  ich  mich  von 
ihm  entferne,  so  entkomme  ich.  —  Er  berief  sich  auf  das 
Alter,  nahm  die  Söhne  und  entfloh  aus  Tschao.  Er  ward 
Reichsgehilfe  in  der  Felsenhöhle  der  weissen  Wolken.  In 
seinem  Leben  kehrte  er  nicht  zurück.  Die  Menschen  von  Tschao 
gedachten  seiner. 
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Das  Buch    §j5    -^    Ko-tee  sagt: 

Der  Reichsgehilfe  ^  ^  Wang-scliing  war  sparsam. 
Unter  seinem  Vorhang  befanden  sich  süsse  Früchte  im  Ueber- 
luasse.     Als  der  Frühling  kam,  waren  sie  verfault. 

Die  Geschichte  der  Begebenheiten  in  Nie  sagt: 

5  J©  Schl-hu  bosass  den  blumigen  Wald.  In  dem 
Garten  pflanzte  er  säniiutliche  Früclite.  Wenn  Jemand  unter 
dem  Volke  eine  berühmte  Frucht  besass,  verfertigte  er  einen 
Frosch  wagen  und  grub  rings  umher  die  Wurzel  aus.  Der  Ab- 
stand der  Fläche  war  eine  Klafter,  die  Tiefe  eine  Klafter.  Er 
lud  es  sammt  der  Erde  auf  den  Wagen.  Was  er  pflanzte, 
wuchs  ohne  Ausnahme. 

Das  Buch  der  Esswaaren  sagt: 

Wie  man  gute  Früchte  pflanzt.  Mau  nimmt  einen  guten 
geraden  Zweig,  fügt  ihn  in  einen  YamknoUen  und  pflanzt  ihn. 

Die  Kastanie. 


Der  Name  der  Kastanie  ist    Ä    Li. 

^    1^    Han-schi  sagt: 

Bei  den  Kastanien  des  östlichen  Thores  sind  die  berathen- 
den  Häuser.  Der  Name  der  Kastanienbäume  ist  fA  ^ 
Tsing-schen  (von  Berathung  gut).  Es  bedeutet:  Vor  dem  öst- 
lichen Thore,  unter  den  Kastanienbäumen  gibt  es  gute  Menschen. 
Man  kann  bei  ihnen  ein  Haus  zu  Stande  bringen. 

Die  ferneren  Bedeutungen  des    ^     Sp    Mao-schi  sagen: 

In  den  fünf  GrundstoflFen  kommen  die  Kastanien  vor. 
Tscheu,  Thsin  und  U  sind  an  Weidenbäumen  besonders  reich. 
Allein  die  Kastanien  von  Yü-yang  und  Fan-yang  sind  süss  und 
vortrefflich.  Sic  behalten  lange  Zeit  den  Geschmack.  Die  vor- 
züglichsten Kastanien  der  Reiche  ^  Wo  und  ^^  Han '  sind 
so  gross  wie  Küchlein.  Sie  behalten  auch  kurze  Zeit  den  Ge- 
schmack und  sind  nicht  vortrefflich.  In  Kuei-yang  gibt  es 
Kastanien,  welche  in  Büscheln  wachsen  und  von  der  Grösse 
einer  Spindel  sind. 

In  den  grossen  auf  dem  Haupte  getragenen  Gebräuchen 
heisst  es: 

'  Japan  und  die  drei  Han  in  Corea. 


Denkwardigkeiton  Ton  den  Früchten  ChinaV  199 

Im  achten  Monate  fallen  die  Kastanien  eine  nach  der 
anderen.  Sie  kommen  somit  herab.  Sobald  sie  g;efallen  sind, 
nimmt  man  sie.     Man  sagt  daher  nicht,  dass  man  sie  schält. 

Das  von  ^  ^  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späte- 
ren Han: 

^  1^  Tsung-tö  von  Yü-tschang  wurde  zum  Befehls- 
haber von  Ting-ling  ernannt.  >|4  "f j^  f^  Tu-pe-I,  ein  Mensch 
des  Districtes,  war  rein  und  hochgesinnt.  Er  trat  in  keinen 
Dienst.  Die  Gespräche  und  Erörterungen,  in  welche  sich  To 
mit  ihm  einliess,  bezogen  sich  bloss  auf  Brustbeeren  und 
Kastanien. 

Die  kurzgefassten  Denkwürdigkeiten  von    W^    Wei; 

Der  Nachfolger  richtete  an  ^£  ^S  Tschung  -  yao  ein 
Schreiben,  worin  er  sagte:  Ich  vermass  mich,  den  Edelstein- 
brief zu  sehen.  Ich  pries  die  vortrefflichen  Edelsteine.  Die 
rothen  waren  gleich  Hahnen  kämmen.  Die  gelben  waren  gleich 
den  gedünsteten  Kastanien. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei : 

Die  östlichen  Fremdländer  und  das  Reich  Wei  bringen 
grosse  Kastanien  hervor,  welche  gleich  Birnen  sind. 

Das  Buch  der  Sung: 

^8  ^  ^  Lieu-sieu-tschi  wurde  Vorgesetzter  von  Tan- 
yang.  Vordem  begleitete  er  seinen  Oheim  to  ^  Mö-tschi, 
welcher  Tan-yang  verwaltete.  Dieser  veranstaltete  mit  seinen 
Söhnen  und  jüngeren  Brüdern  in  dem  Gerichtssaale  ein  Fest. 
In  einem  Pfeiler  des  Gerichtssaales  war  eine  Nische.  Mö-tschi 
sprach  zu  seinen  Söhnen,  zu  den  jüngeren  Brüdern  und  zu 
Sieu-tschi:  Versuchet,  Kastanien  aus  der  Ferne  gegen  den 
Pfeiler  zu  schleudern.  Wer  die  Nische  trifft^  wird  später  gewiss 
diese  Provinz  erhalten.  ~  Sieu-tschi  war  der  Einzige,  der  die 
Kastanien  hineinwarf.     Das  Wort  ging  hierauf  in  Erfüllung. 

Das  Buch  der  Liang: 

jS*  3@c  Siao-schin  wartete  einst  vor  der  kaiserlichen 
Bambusmatte  auf.  Er  lag  berauscht  zu  Boden.  Der  Kaiser  bewarf 
ihn  mit  Brustbeeren.  Schin  nahm  Kastanien,  schleuderte  sie 
gegen  den  Kaiser  und  traf  ihn  in  das  Gesicht.  Der  kaiser- 
liche Vermerker  und  der  mittlere  Keichsgehilfe  befanden  sich 
auf  dem  Teppich.  Der  Kaiser  zeigte  sich  aufgeregt  und  sprach: 
Wenn  Leute  auf  dem  Teppich  sind,    darfst  du   so   etwas  nicht 
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thun.  Wie  kfmntcst  du  dicli  ausreden?  —  Sehin  sprach: 
Der  Kaiser  bewarf  mich  mit  rothen  Herzen.  Ich  wagte  e», 
ihm  mit  kämpfenden  Kastanien '  zu  vergelten. 

Das  Buch  Tschuano^-tse : 

In  Sung  war  ein  Affenfürst.  -  Er  fürchtete,  dass  die  Affen 
ihm  nicht  gehorchen  würden.  Er  belog  sie  fniher  und  sagte: 
Ich  gebe  euch  Kastanien  am  Morgen  drei,  am  Abend  vier. 
Genügt  dieses?  —  Die  Affen  sprangen  und  waren  böse. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

yjf,  ^  Tschuang-tscheu  lustwandelte  in  dem  Oehäge 
von  Tiao-ling.  P^r  sah  eine  sonderbare  Aelster.  Dieselbe  stiere 
an  seine  Stirn  und  sass  in  dem  Kastanienwalde  auf. 

Das  Buch  Tschuang-tse: 

In  dem  Altorthum  waren  Vögel  und  wilde  Thiere  viele, 
aber  Menschen  des  Volkes  wenige.  Somit  wohnten  diese  in 
Nestern,  um  di(^  Thi(ire  zu  vermeiden.  Am  Tage  lasen  sie 
Eschenfrüchte  und  Kastanien  auf,  am  Abend  setzten  sie  sich 
auf  Bäume,  üess wegen  gab  man  den  Namen :  Volk  des  die 
Nester  besitzenden  Geschlechtes.  -^ 

^    -^     Ilan-tse  sagt: 

In  Thsin  war  Hungersnoth.  Der  Lehenstiirst  von  fffi 
Ying  sprach  zu  dem  Könige :  Unter  den  Früchten  meiner  Gär- 
ten sind  Grünwaaren,  Eschen  fruchte ,  Brustbeeren  und  Kasta- 
nien, um  das  Volk  am  Leben  zu  erhalten.  Ich  bitte,  sie 
eröffnen  zu  dürfen.  —  Der  König  sprach:  Wenn  man  jetzt 
die  fünf  Gärten  eröffnet,  um  das  Volk  am  Leben  zu  erhalten, 
so  bewirkt  man,  dass  Verdienstvolle  und  Verdienstlose  im 
Wetteifer  nehmen.  Ehe  die  Menschen  leben  und  in  Unordnung 
gerathen,  ist  es  besser,  sie  sterben  und  bleiben  in  Ordnung. 

^    !%    Schuo-yuen  (der  Garten   des  Gespräches)  sagt: 

03  ^  Tien-jao  sprach:  Die  Birnen  und  Kastanien  des 
Fruchtgartens,  die  Weiber  des  rückwärtigen  Palastes  lesen  sie 
auf  und  bewerfen  sich  damit.  Aber  die  Kriegsmänner  konnten 


'    55k     ^^    Tsclicn-li,  in  der  Zoicliensclirift  ,käinpteiide   KustauieuS    bat 

die  Hodeutung:  vor  Knivlit  üittcrii. 
2    Kin  Mann,  üvr  .sich   Aff««n  Iiirlt. 

^    ^     ^      ^     Ytu  t>*ai)  .stlii.  das  die  Nester  besitzende  Geschlecht 


Denkwürdigkeiten  von  den  Früchten  China's.  201 

sie  nicht  einmal  kosten.  Auch  sind  die  Güter  etwas,  das  der 
Gebieter  leicht  nimmt.  Das  Sterben  ist  etwas,  worauf  die 
Kriegsmännor  Gewicht  legten. 

Der  Frühling  und  Herbst  des   Geschlechtes     Q    Liü: 

I-yün  sprach :  Die  vortrefflichsten  Früchte  sind  die  Pome- 
ranzen von  Kiang-phu,  die  Kastanien  von    ^t    |JL|    Ki  schan. 

Die  Uoberlieferungen  von  früheren  weisen  Männern  von 
Kuei-ki : 

Kuang-wu  verkündete,  dass  die  Hauptstadt  von  Sch6, 
wohin  jS^  ^Hl  Yen-tsün  sich  begeben,  Pomeranzen  und  Kasta- 
nien als  ein  Geschenk  gereicht  habe.  Der  Kaiser  befahl,  dass 
Jeder,  von  den  Fürsten  und  Reichsministern  angefangen,  so 
viel  nehme,  als  er  mit  den  Händen  erreichen  könne.  Tsün 
allein  nahm  nichts.  Der  Kaiser  sprach:  Wer  ist,  der  sich 
nicht  zu  nehmen  getraute?  —  Tsün  erwiederte:  Der  Gebieter 
beschenkt  den  Diener  nach  den  Gebräuchen.  Der  Diener  über- 
reicht dem  Gebieter  in  Redlichkeit.  Jetzt  ist  bei  der  Besehen - 
kung  nichts,  das  ihr  vorgesetzt  wäre.  Dess wegen  nehme  ich 
es  nicht. 

Die  vermischten  Berichte  von  der  Mutterstadt: 

In  den  Gärten  von  Schang-lin  gibt  es  lehensfürstliche 
Kastanien,  Haselnusskastanien,  Kastanien  des  Edelsteines  ^ 
Kuei,  Kastanien  von  Yl-yang. 

Die  oben  genannten  Kastanien  von  Yl-yang  hatte  der 
Statthalter  von  Yl-yang  als  ein  Geschenk  gereicht. 

Die  Geschichte  der  drei  Thsin: 

In  den  Fruchtgärten  des  Kaisers  Wu  von  Han  gab  es 
grosse  Kastanien.     Fünfzehn  Stück  gingen  auf  ein  Gantang. 

Die  Erklärung  des  Buches  der  Gewässer  sagt: 

Zwischen  den  Krümmungen  des  Flusses  Jfr  Jü  liegen 
mehrere  hundert  Morgen  Landes.  In  diesem  liegt  ein  Kasta- 
niengarten. Die  Kastanien  daselbst  sind  gleich  Perlen  und 
neben  die  Früchte  von  Ku-ngan  nicht  zu  stellen.  Gleichwohl 
ist  der  jährliche  Tribut  dreihundert  Scheffel  und  füllt  das 
Sammelhaus  des  Himmels.  Die  Werder  des  Flusses  sind 
Kastanieninseln.  Die  Bäume  sind  hoch  und  dichtbelaubt.  Man 
sieht  sie  von  Weitem  wie  angesammelte  Wolken  und  gehäufte 
Dünste.  In  dem  Walde  ist  eine  Kastanienhalle.  Dieselbe  ist 
öchr   geräumig   und    hochgelegen.     Der   Landpfleger,  der  Vor- 
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gesetzte    und    die    ausgezeichneten    Männer    lustwandeln   dort 
häutig  und  drängen  sich. 

Die  weiten  Denkwürdigkeiten : 

Unter  den  Kastanien  gibt  es  Kastanien  der  Lehensfürsten 


("01   ^)'     ^^^  grossen  Kastanien  innerhalb  des  Gränzpasses 
(Kuan-tschung)  sind  so  gross  wie  Küclilcin. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen : 

In  Kuang-tscheu  gibt  es  keine  Kastanien.  Bloss  in  den 
Gebirgen  von  Wj  Wj  Ll-tscheu  gibt  es  Steinkastanien.  Die- 
selben werden  in  einem  Jahre  reif.  Ihre  Haut  ist  dick  und 
das  Fleisch  wenig.  Ihr  Geschmack  hat  Aehnlichkeit  mit  dem- 
jenigen der  Wallnüsse.  Wenn  die  Menschen  sie  für  reif  halten, 
kommen  bisweilen  Scharen  von  Papageien,  welche  sie  anpicken, 
verzehren  und  gänzlich  rauben.  Diese  ISteinkastanien  sind  aber 
auch  sehr  selten  und  wenige. 

Das  Buch  der  Han  sagt:  Wer  tausend  Kastanienbäume 
pflanzt,  dieser  Mensch  ist  mit  einem  Lehensfiirsten  von  tausend 
Thüren  des  Volkes  gleich. 


Die  Brustbccre. 

Das  Ni-ya  verzeichnet: 

JS  Tsao  ,Brustbeere'  ist  ^  JM  Ilu-tsao,  die  Topf- 
Brustbeere. 

Gegenwärtig  benennt  man  in  Kiang-tung  die  grossen  und 
sehr  vorzüglichen  Brustbeeren  mit  dem  Namen  ^  Hu,  Topf. 
,TopP  bedeutet  gleichsam  ,Kürbis^ 

^  Pien  ,Seitc^  ist  ^  ^  Yao-tsao,  die  Lenden- 
Brustbeere. 

Dieses  ist  die  Brustbeere  mit  dünner  Lende.  Gegenwärtig 
nennt  man  sie    Jffi    J^    Lö-lu. 

>j;^  Tsi  ist  die  weisse  Brustbeere.  Gegenwärtig  ist  es  die 
Brustbeere,  welche  reif  ist,  wenn  ihre  Samen  weiss  sind. 

^  Tsün  ist  die  Schaf-Brustbeere.  Die  Sanicnkörner 
derselben  sind  klein  und  eine  Anzahl  ist  von  purpurner  und 
schwarzer  Farbe.  Gegenwärtig  heisst  sie  ^  ^  ^  Yang- 
schl-tsao,  die  Bnistbeere  des  Schafpfeiles. 
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1^  Sien  ist  die  grosse  Brustbeere.  Gegenwärtig  bringt 
der  District  I-schi  in  Ho-tung  Brustbeeren  hervor,  welche  so 
gross  wie  Hühnereier  sind. 

^  Sl  ist  eine  Brustbeere  ohne  Samenkörner. 

1^  Ätt  Hoei-i  *  ist  die  bittere  Brustbeere.  Es  ist  die 
Brustbeere,  deren  Samenkörner  bitter  sind. 

j^  ^  ^  JM  Hoan-wi-jin-tsao  ,die  reife  Brustbeero 
von  herumziehendem  Geschmack^  ist  die  Brustbeere,  die  den 
Geschmack  bald  verliert. 

Der  mannichfache  Thau  des  Frühling  und  Herbstes  sagt: 

Wenn  man  in  die  Hand  Brustbeeren  und  eingelegtes 
Gold  nimmt  und  es  einem  Kinde  zeigt,  so  nimmt  dieses  gewiss 
die  Brustbeeren,  aber  nicht  das  Gold.  Was  die  Dinge  für  den 
Menschen  sind,  erkennen  daher  die  Kleinen  leicht. 

Das  Sse-ki  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Tschuang  von  Tsu  hatte  man 
ein  geliebtes  Pferd.  Man  fütterte  es  mit  gedörrten  Brustbeeren. 

Das  Buch  der  Han : 

In  dem  Garten  des  Palastes  des  Königs  Li  von  Kuang-ling 
trieb  ein  Brustbeerbaum  zehn  Schösslinge.  Die  Schösslinge 
waren  richtig  roth,  die  Blätter  weiss  wie  ungefärbte  Seide.  Der 
König  ward  wegen  Fluchens  angeklagt.  2    Er  tödtete  sich  selbst. 

Das  Buch  der  Han: 

^  "^  Wang-ke  verlegte  sich  in  seiner  Jugend  auf  das 
lernen  und  wohnte  in  Tschang-ngan.  Das  östliche  Haus  hatte 
einen  Brustbeerbaum,  dessen  Zweige  in  den  Hof  Ke*8  herab- 
hingen. Das  Weib  Ke's  nahm  die  Brustbeeren  und  verzehrte 
sie.  Ke  erfuhr  dieses  später  und  entfernte'  das  Weib.  In  dem 
östlichen  Hause  hörte  man  dieses  und  wollte  den  Baum  um- 
hauen. In  der  benachbarten  Strasse  Hess  man  es  nicht  ge- 
schehen. Man  bat  Ke  inständig,  dass  er  das  Weib  zurückkehren 
lasse.  In  der  Strasse  sagte  man  von  ihm  die  Worte :  In  dem  öst- 
lichen Hause  ist  ein  Baum,  das  Weib  Wang-yang's  ward  entfernt. 
Der  Brustbeerbaum  des  östlichen  Hauses  blieb  unversehrt,  das 
Weib,   das    entfernt    worden,  ist  wieder  zurückgekehrt. 


*  Zar   linken  Seite   des  Zeichens    4Str   ist    noch   das   Classeuzeichen 


zu  setzen. 
3  Er  wurde  als  Lehensfürst  bei  dem  Kaiser  verklagt. 
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gesetzte  und  die  ausgezeichneten  Männer  lustwandeln  dort 
häutig  und  drängen  sich. 

Die  weiten  Denkwürdigkeiten: 

Unter  den  Kastanien  gibt  es  Kastanien  der  Lehensfüraten 
("01  ^)*  ^^^  grossen  Kastanien  innerhalb  des  Gränzpasses 
(Kuan-tschung)  sind  so  gross  wie  Küchlein. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghohen : 

In  Kuang-tscheu  gibt  es  keine  Kastanien.  Bloss  in  den 
Gebirgen  von  Wj  Wl  Ll-tscheu  gibt  es  Steinkastanien.  Die- 
selben werden  in  einem  Jahre  reif.  Ihre  Haut  ist  dick  und 
das  Fleisch  wenig.  Ihr  Geschmack  hat  Aehnlichkeit  mit  dem- 
jenigen der  Wallnüsse.  Wenn  die  Menschen  sie  für  reif  halten, 
kommen  bisweilen  Scharen  von  Papageien,  welche  sie  anpicken, 
verzehren  und  gänzlich  rauben.  Diese  Steinkastanien  sind  aber 
auch  sehr  selten  und  wenige. 

Das  Buch  der  Han  sagt:  Wer  tausend  Kastanienbäume 
pflanzt,  dieser  Mensch  ist  mit  einem  Lehensfiirsten  von  tausend 
Thüren  des  Volkes  gleich. 


Die  Brustbccre. 

Das  Ni-ya  verzeichnet: 

^  Tsao  ,Brustbeere'  ist  ^  JM  Hu-tsao,  die  Topf- 
Brustbeere. 

Gegenwärtig  benennt  man  in  Kiang-tung  die  grossen  und 
sehr  vorzüglichen  Brustbeeren  mit  dem  Namen  ^  Hu,  Topf. 
,TopP  bedeutet  gleichsam  ,Kürbis^ 

^  Pien  ,Seitc^  ist  ^  ^  Yao-tsao,  die  Lenden- 
Brustbeere. 

Dieses  ist  die  Brustbecre  mit  dünner  Lende.  Gegenwärtig 
nennt  man  sie    Jffi    J^    Lö-lu. 

>j;^  Tsi  ist  die  weisse  Brustbecre.  Gegenwärtig  ist  es  die 
Briistbeere,  welche  reif  ist,  wenn  ihre  Samen  weiss  sind. 

jBt  Tsün  ist  die  Schaf-Brustbcjcre.  Die  Samenkörner 
derselben  sind  klein  und  eine  Anzahl  ist  von  purpurner  und 
schwarzer  Farbe.  Gegenwärtig  heisst  sie  ^  y^  ^ß  Yang- 
öchl-tsao,  die  Brustbeere  des  Schafpfeiles. 
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1^  Sien  ist  die  grosse  Brustbeere.  Gegenwärtig  bringt 
der  District  I-schi  in  Ho-tung  Brustbeeren  hervor,  welche  so 
gross  wie  Hühnereier  sind. 

^  Sl  ist  eine  Brustbeere  ohne  Samenkörner. 

|i&  jjj^  Hoei-i  *  ist  die  bittere  Brustbeere.  Es  ist  die 
Brustbeere,  deren  Samenkörner  bitter  sind. 

^  5|c  ^  ^  Hoan-wi-jin-tsao  ,die  reife  Brustbeere 
von  herumziehendem  Geschmack^  ist  die  Brustbeere,  die  den 
Geschmack  bald  verliert. 

Der  mannichfache  Thau  des  Frühling  und  Herbstes  sagt: 

Wenn  man  in  die  Hand  Brustbeeren  und  eingelegtes 
Gold  nimmt  und  es  einem  Kinde  zeigt,  so  nimmt  dieses  gewiss 
die  Brustbeeren,  aber  nicht  das  Gold.  Was  die  Dinge  für  den 
Menschen  sind,  erkennen  daher  die  Kleinen  leicht. 

Das  Sse-ki  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Tschuang  von  Tsu  hatte  man 
ein  geliebtes  Pferd.  Man  fütterte  es  mit  gedörrten  Brustbeeren. 

Das  Buch  der  Han: 

In  dem  Garten  des  Palastes  des  Königs  Li  von  Kuang-ling 
trieb  ein  Brustbeerbaum  zehn  Schösslinge.  Die  Schösslinge 
waren  richtig  roth,  die  Blätter  weiss  wie  ungefärbte  Seide.  Der 
König  ward  wegen  Fluchens  angeklagt.  ^    Er  tödtete  sich  selbst. 

Das  Buch  der  Han: 

^  "^  Wang-ke  verlegte  sich  in  seiner  Jugend  auf  das 
Lernen  und  wohnte  in  Tschang-ngan.  Das  östliche  Haus  hatte 
einen  Brustbeerbaum,  dessen  Zweige  in  den  Hof  Ke*s  herab- 
hingen. Das  Weib  Ke's  nahm  die  Brustbeeren  und  verzehrte 
sie.  Ke  erfuhr  dieses  später  und  entfernte'  das  Weib.  In  dem 
östlichen  Hause  hörte  man  dieses  und  wollte  den  Baum  um- 
hauen. In  der  benachbarten  Strasse  Hess  man  es  nicht  ge- 
schehen. Man  bat  Ke  inständig,  dass  er  das  Weib  zurückkehren 
lasse.  In  der  Strasse  sagte  man  von  ihm  die  Worte :  In  dem  öst- 
lichen Hause  ist  ein  Baum,  das  Weib  Wang-yang's  ward  entfernt. 
Der  Brustbeerbaum  des  östlichen  Hauses  blieb  unversehrt,  das 
Weib,   das    entfernt    worden,  ist  wieder  zurückgekehrt. 


*  Zur   linken  Seite   des  Zeichens    mr   ist    noch   das   Classeuzeichen      S 

zu  setzen. 
2  Er  wurde  als  Lehensfürst  bei  dem  Kaiser  verklagt. 
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Die  Geschichte  der  Hau  von  der  östlichen  Warte: 
Seit    i^    ^    Fung-ngan    sich    empört   hatte,     ward  das 

Ansehen  ^  ^  Teng-yü's  nach  und  nach  geschädigt.  Auch 
hatte  er  Mangel  an  I^ebensmitteln  und  ergriff  die  Flucht.  Als 
er  nach  Kao-ling  gelangte,  litten  die  Krieger  des  Heere» 
Hunger.     Sic  vorzehrten  die  Blätter  des  Brustbeerbaumes. 


Sün-tsching,  der  Rath  von  dem  gelben  Thore 
der  Mitte,  entwarf  einen  Plan  zur  Hinrichtung  jj^  ja  Kiang- 
king's.  Später  hatte  er  vor  dem  Thore  der  vollkommenen 
Verwandlungen  mit  M  B|  Ma-ku«^  und  Anderen  eine  Zu- 
sammenkunft. Er  belog  Ku^*,  indem  er  sagte:  Der  Himmels- 
sohn  hat  mir  gedörrte  Brustbeeren  gegeben.  Ich  gebe  sie  dir. 
Die  Brustbecren  bringt  man  frühzeitig  zu  Stande,  -  Er  ent- 
warf jetzt  mit  KuO  und  Anderen  einen  Plan  zur  Einsetzung 
des  (späteren)  Kaisers  Schün. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Hau : 

^  ^  Thao-tschö  von  Ho-nan  erhielt  in  den  Krümmun- 
gen des  Districtes  Speise.  Er  liebte  dieses  durchaus  nicht.  Er  asa 
bloss  Brustbeeren  und  trank  Wasser.  Er  Hess  sich  in  Gespräche 
ein  und  liess  es  dabei  bewenden. 

Die  von  Ying-tschao  verfasste  Sitte  der  Obrigkeiten 
von  Han: 

Kaiser  Kuang-wu  opferte  dem  Berge  Thai-schan.  Auf 
der  oberen  Erdstufe  sah  er  sauere  Birnen  und  sauere  Brust- 
beeren. Er  fragte  um  den  Grund.  Der  Vorsteher  sagte:  Sie 
wurden  von  dem  Höchsten  der  hundert  Obrigkeiten  hingelegt 
—  Der  Kaiser  sprach:  Bei  den  grossen  Gebräuchen  des  Opfers 
für  die  Erdaltäre  ist  in  tausend  Jahren  eine  Zusammenkunft. 
Warum  machen  es  die  vorzüglichen  Männer  und  Grossen  in 
Kleidern  und  Mützen  ersichtlich? 

Die  Reden  des  Zeitalters: 

Kaiser  Wen  von  Wei  hatte  eine  Abneigung  gegen  seinen 
jüngeren  Bruder  ^k  JjJt  Jao-tschuang,  König  von  Jin-tscking. 
Dieser  befand  sich  bei  einer  Gelegenheit  zur  Seite  der  Kaiserin 
von  dem  Geschlechte  "|>  Pien.  Er  spielte  mit  ihr  das  Brot- 
spiel und  ass  zugleich  Brustbeeren.  Kaiser  Won  legte  Gift 
zwischen  die  Blätter   der   Brustbeeren.     Er  wählte  diejenigen 
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welche  man  essen  konnte,  und  reichte  sie  ihm.  Der  König 
ward  nicht  aufmerksam.  Hierauf  reichte  sie  Jener  ohne  Unter- 
schied. Als  der  König  vergiftet  war,  suchte  die  Kaiserin 
Wasser,  um  ihn  zu  retten.  Der  Kaiser  hatte  früher  die  Auf- 
forderung ergehen  lassen,  die  Gefasse  zu  zerstören.  Die  Kaiserin 
lief  barfuss  zu  dem  Brunnen.  Sie  hatte  kein  Gef^ss,  mit  dem 
sie  schöpfen  konnte.     Nach  einer  Weile  starb  der  König. 


Der  grosse  Heerführer  von  dem  Geschlechte  ^  Wang 
gelangte  einst  in  das  Haus  ^  ^  Schl-thsung's  und  ging  auf 
die  Seite.  Er  sah,  dass  ein  gefirnisster  Koffer  mit  trockenen 
Brustbeeren  gefüllt  war.  Diese  gehörten  eigentlich  zum  Ver- 
schliessen  der  Nase.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Wang 
aas  sie  sofort  auf.  Unter  den  Sclaven  war  keiner,  der  nicht 
lachte. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  S  Ku  wollte  den 
Nachfolger  absetzen.  Sie  gab  vor,  dass  der  Kaiser  ihm  nicht 
gewogen  sei  und  rief  ihn,  damit  er  an  dem  Hofe  eintrete.  Als 
er  kam,  empfing  sie  ihn  nicht.  Sie  brachte  ihn  in  ein  beson- 
deres Zimmer,  schickte  Sclavinnen  und  Hess  Tänze  auffuhren. 
Sie  machte  zum  Geschenke  Wein  und  Brustbeeren,  Hess  ihn 
zum  Trinken  nöthigen  und  ihn  berauschen. 

Die  Geschieh tsehreiber  von  Tsin : 

^^  ^flj  Li-yeu,  der  Reichsminister  des  glänzenden  Ge- 
haltes, schlief  am  Tage.  Er  träumte,  dass  er  grosse  Brustbeeren 
esse.  Als  er  erwachte,  befand  er  sich  unwohl.  Er  sagte  zu 
den  ihm  nahestehenden  Freunden :  Ich  habe  gehört,  das  Zeichen 
^B  Tsao  (Brustbeere)  ist  das  Bild  des  doppelten  Kommens,  des 
Rufens  der  lichten  Seele.  Jetzt  ist  mein  Geist  befangen  und 
niedergedrückt.  Ich  werde  wohl  nicht  entkommen !  —  Nach 
nicht  langer  Zeit  starb  er. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yeu-tse's: 

Fürst  King  sprach  zu  Yen-tse:  In  dem  östlichen  Meere 
gibt  es  ein  Wasser,  welches  roth  ist.  In  dem  Wasser  gibt  es 
Brustbeeren,  welche  blühen,  aber  keine  Frucht  tragen.  Warum 
ist  dieses?  —  Yen-tse  sprach:  Einst  bestieg  Fürst  Mo  von 
Thsin  einen  Drachen  und  ordnete  die  Welt.  In  ein  gelbes  Tuch 
wickelte   er  gedünstete   Brustbeeren.      Als    er   zu    dem   Meere 
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Die  Geschichte  der  Flau  von  der  östlichen  Warte: 
Seit    i]^    ^^    Fung-ngan    sich    empört   hatte,     ward  das 

Ansehen  ^  ^  Teng-yü's  nach  und  nach  geschädigt.  Auch 
hatte  er  Mangel  an  I^ebensmitteln  und  ergriff  die  Flucht.  Als 
er  nach  Kao-ling  gelangte,  litten  die  Krieger  des  Heeres 
Hunger.     Sic  verzehrten  die  Blätter  des  Brustbeerbaumes. 


Sün-tsching,  der  Rath  von  dem  gelben  Thore 
der  Mitte,  entwarf  einen  Plan  zur  Hinrichtung  j^  ja  Kiang- 
king's.  Später  hatte  er  vor  dem  Thore  der  vollkommenen 
Verwandlungen  mit  ^@|  H|  Ma-kuo  und  Anderen  eine  Zu- 
sammenkunft. Er  belog  Kue,  indem  er  sagte:  Der  Himmels- 
sohn hat  mir  gedörrte  Brustbeeren  gegeben.  Ich  gebe  sie  dir. 
Die  Brustbcoren  bringt  man  frühzeitig  zu  Stande.  —  Er  ent- 
warf jetzt  mit  Kue  und  Anderen  einen  Plan  zur  Einsetzung 
des  (späteren)  Kaisers  Schün. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han : 

^  ^  Thao-tschö  von  Ho-nan  erhielt  in  den  Krümmun- 
gen des  Districtes  Speise.  Er  liebte  dieses  durchaus  nicht.  Er  ass 
bloss  Brustbeeren  und  trank  Wasser.  Er  Hess  sich  in  Gespräche 
ein  und  Hess  es  dabei  bewenden. 

Die  von  Ying-tschao  verfasste  Sitte  der  Obrigkeiten 
von  Han: 

Kaiser  Kuang-wu  opferte  dem  Berge  Thai-schau.  Auf 
der  oberen  Erdstufe  sah  er  sauere  Birnen  und  sauere  Brust- 
beeren. Er  fragte  um  den  Grund.  Der  Vorsteher  sagte:  Sie 
wurden  von  dem  Höchsten  der  hundert  Obrigkeiten  hingelegt 
—  Der  Kaiser  sprach :  Bei  den  grossen  Gebräuchen  des  Opfers 
für  die  Erdaltäre  ist  in  tausend  «Jahren  eine  Zusammenkunft 
Warum  machen  es  die  vorzüglichen  Männer  und  Grossen  in 
Kleidern  und  Mützen  ersichtlich V 

Die  Reden  des  Zeitalters: 

Kaiser  Wen  von  Wei  hatte  eine  Abneigung  gegen  seinen 
jüngeren  Bruder  ^k  JjJt  Jao-tschuang,  König  von  Jin-tsching. 
Dieser  befand  sich  bei  einer  Gelegenheit  zur  Seite  der  Kaiserin 
von  dem  Gcschlechte  "|>  Pieu.  Er  spielte  mit  ihr  das  Bret- 
spiel  und  ass  zugleich  Brustbeeren.  Kaiser  Wen  legte  Gift 
zwischen  die  Blätter   der   Brustbeeren.     Er  wählte  diejenigen 
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welche  man  essen  konnte^  und  reichte  sie  ihm.  Der  König 
ward  nicht  aufmerksam.  Hierauf  reichte  sie  Jener  ohne  Unter- 
schied. Als  der  König  vergiftet  war,  suchte  die  Kaiserin 
Wasser,  um  ihn  zu  retten.  Der  Kaiser  hatte  früher  die  Auf- 
forderung ergehen  lassen,  die  Gefösse  zu  zerstören.  Die  Kaiserin 
lief  barfuss  zu  dem  Brimnen.  Sie  hatte  kein  Gefass,  mit  dem 
sie  schöpfen  konnte.     Nach  einer  Weile  starb  der  König. 


Der  grosse  Heerführer  von  dem  Geschlechte  ^  Wang 
gelangte  einst  in  das  Haus  ^  ^  Schl-thsung's  und  ging  auf 
die  Seite.  Er  sah,  dass  ein  gefirnisster  Koffer  mit  trockenen 
Brustbeeren  gefüllt  war.  Diese  gehörten  eigentlich  zum  Ver- 
schliessen  der  Nase.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Wang 
aas  sie  sofort  auf.  Unter  den  Sclaven  war  keiner,  der  nicht 
lachte. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  S  Ku  wollte  den 
Nachfolger  absetzen.  Sie  gab  vor,  dass  der  Kaiser  ihm  nicht 
gewogen  sei  und  rief  ihn,  damit  er  an  dem  Hofe  eintrete.  Als 
er  kam,  empfing  sie  ihn  nicht.  Sie  brachte  ihn  in  ein  beson- 
deres Zimmer,  schickte  Sclavinnen  und  liess  Tänze  auffuhren. 
Sie  machte  zum  Geschenke  Wein  und  Brustbeeren,  liess  ihn 
zum  Trinken  nöthigen  und  ihn  berauschen. 

Die  Geschichtschreiber  von  Tsin : 

^^  ^K  Li-yeu,  der  Reichsminister  des  glänzenden  Ge- 
haltes, schlief  am  Tage.  Er  träumte,  dass  er  grosse  Brustbeeren 
esse.  Als  er  erwachte,  befand  er  sich  unwohl.  Er  sagte  zu 
den  ihm  nahestehenden  Freunden :  Ich  habe  gehört,  das  Zeichen 
^S  Tsao  (Brustbeere)  ist  das  Bild  des  doppelten  Kommens,  des 
Rufens  der  lichten  Seele.  Jetzt  ist  mein  Geist  befangen  und 
niedergedrückt.  Ich  werde  wohl  nicht  entkommen !  —  Nach 
nicht  langer  Zeit  starb  er. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yen-tse's: 

Fürat  King  sprach  zu  Yen-tse:  In  dem  östlichen  Meere 
gibt  es  ein  Wasser,  welches  roth  ist.  In  dem  Wasser  gibt  es 
Brustbeeren,  welche  blühen,  aber  keine  Frucht  tragen.  Warum 
ist  dieses?  —  Yen-tse  sprach:  Einst  bestieg  Fürst  Mo  von 
Thsin  einen  Drachen  und  ordnete  die  Welt.  In  ein  gelbes  Tuch 
wickelte   er  gedünstete   Brustbeeren.      Als    er   zu   dem   Meere 
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kam,  warf  er  das  Tuch  weg.  Desswegen  ist  das  Wasser  roth. 
Die  gedünsteten  Brustbeeren  blühen  desswegen,  aber  sie  tragen 
keine  Frucht.  —  Der  Fürst  sprach:  Ich  habe  dich  verstellter 
Weise  gefragt.  —  Jener  antwortete:  Ich  habe  gehört:  Wer 
verstellter  Weise  fragt,  dem  wird  verstellter  Weise  geantwortet 
Das  neue  Schreiben  des  Geschlechtes  itt  Tu  sagt: 
^  j^  Tu-ki  war  Statthalter  von  Ho-tung.  Der  den 
Frieden  herstellende  Tigerhecrtuhrer  ^  Wjt  Lieu-hiün  ward 
von  (dem  Kaiser)  Thai-tsu  in  die  Nähe  gezogen.  Sein  vor- 
nehmer Stand  machte  die  Vorhalle  des  Hofes  erzittern.  Er 
schloss  sich  immer  an  Tu-ki  und  begehrte  grosse  Brustbeeren. 
Tu-ki  trat  ihm  aus  einer  anderen  Ursache  entgegen.  Später 
ward  Hiün  nach  dem  Gesetze  schuldig  befunden.  Thai-tsu  er- 
langte das  Schreiben  und  sprach  anerkennend :  Von  Tu-ki  kann 
man  sagen,  dass  er  dem  Herde  nicht  schmeichelt. 

Die  Geschichte  der  Helden  sagt: 

?L  ^C  >^  Khung-wen-khiü  wurde  von  den  Räubern 
von  Tung-lai  angegriffen.  In  der  Feste  wollte  man  die  Ordnung 
zerstören.  Der  in  ihr  befindliche  ^  ^  jj^  Tso-sching-tsu 
gab  den  kämpfenden  Kriegern  das  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Brustbeeren  der  Obrigkeiten.  ' 

Die  Meldungen  3ä|  S  Tsai-yung's  an  dem  Hofe  sagen: 
Als  ^  ^  Tsching-mö  vierzehn  Jahre  alt  war,  er- 
krankte sein  Grossoheim  und  starb.  Mo  umfasste  den  Leich- 
nam des  Oheims,  rief  laut  und  weinte  schmerzvoll.  Der  mütter- 
liche Oheim  bedauerte  dessen  Magerkeit  und  Schwäche.  Er 
zerbiss  das  Fleisch  von  Brustbeeren  und  fütterte  ihn  damit. 
Als  Mft  die  Speise  sah,  schluchzte  er  und  war  nicht  im  Stande, 
sie  hinunter  zu  schlingen. 

Die  inneren  Uebcrlieforungen  von  dem  Kaiser  Wu  von 
Han  sagen: 

Am  siebenten  Tage  des  siebenten  Monats  sollte  die  Königs- 
mutter des  Westens  herabsteigen.  Man  stellte  für  den  Kaiser 
die  Brustbeeren  des  Edelstein thores  hin. 


*  DioRCS  Gedicht  scheint  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein,  weil  es  spüter, 
wo  einige  bihlerlose  (»ediclite  auf  die  Briistbcere  erwfihnt  werden,  nicht 
vorkommt. 
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In  den  Ueberlieferungen  von  Tunp;-fang-s6  heisst  es: 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  reichte  J^  jjj^  Schang- 
lin  Brustbeeren  als  ein  Geschenk.  Der  Kaiser  schhig  mit 
dem  Stocke^  den  er  in  der  Hand  hielt,  die  vor  der  Vorhalle 
von  Wi-yang  belindlichen  Balken  und  rief  So  mit  den  Worten: 
He!  He!  Frühgeborner,  komm!  komm!  Weiss  der  Frühgeborne, 
was  fiir  Dinge  in  dieser  Kiste  sind?  —  So  sprach:  Schang- 
lin  überreicht  neun  und  vierzig  Brustbeeren  als  ein  Geschenk. 
—  Der  Kaiser  sprach:  Woher  weisst  du  es?  —  So  sprach: 
Derjenige,    der   mich    rief,   ist  der  Kaiser    (_|^    SchangY      Er 

schlug  mit  dem  Stocke  die  beiden  Bäume  (^"^  mö\  des  Ge- 
länders. Die  beiden  Bäume  ("^  moj  sind  jjj^  Lin.  Komm! 
komm!    C^    ^    lai-laij  ist   die  Brustbeere    (Ä  tsaoY     He! 

^®'  flrti  (rti  thsl-thsl  für  J^  J\^  thsl-thsl,  siebenmal  sieben) 
ist  neunundvierzig  Stück.  —  Der  Kaiser  lachte  laut  und  be- 
schenkte ihn  mit  zehn  Stücken  Seidenstoffes. 

Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von 
^    -^    Ä    Wang-tse-nien  sagt: 

An  dem  Nordpol  Hegt  die  Südseite  des  getheilton  Berg- 
gipfels. Daselbst  gibt  es  viele  Brustbeeren.  Die  Bäume  messen 
hundert  Klafter,  die  Zweige  und  Blätter  sind  hohl.  Die 
Früchte  sind  einen  Schuh  lang,  die  Kerne  fein  und  weich.  In 
hundert  Jahren  tragen  sie  einmal  Früchte. 

Die  inneren  Ueberlieferungen  von  dem  wahren  Menschen 
^'    ^^    Yün-hi,  dem  Befehlshaber  des  Gränzpasses,  sagen: 

Lao-tse  lustwandelte  im  Westen.  Er  sah  die  Königs- 
mutter des  grossen  Wahren  und  ass  mit  ihr  Brustbeeren  der 
Edelstein  streifen.  Die  Früchte  derselben    waren  wie  ein  Krug. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 

^ÖL  ^^  Tschin-hi  aus  der  Provinz  U  ward  von  den  un- 
sterblichen Menschen  abgeholt.  Er  stieg  zu  dem  Himmel 
empor.  In  dem  Himmel  sah  er  den  Gebieter  des  Geschlechtes 
^^  Lao  (Lao-tse).  Dieser  schenkte  ihm  zwei  Brustbeeren. 
Dieselben  waren  so  gross  wie  Küchlein. 


Äj  Li-I-khi  grub  in  den  Durchwegen  von 
Tsching-tu  eine  Erdhöhle  und  wohnte  in  ihr.  Sommer  und 
Winter   trug   er  ein    einfaches   Kleid.      Das   lange   Haupthaar 
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schnitt  er  ab  und  Hess  es  nur  fünf  Zoll  lan^  wachsen.  Er 
trank  vielen  Wein  und  ass  Döri*fleisch  samnit  Brustbeeren  und 
Kastanien.  Bisweilen  trat  er  hundert  Ta^^e  bis  zweihundert 
Tage  nicht  aus  der  Iliihle.  Um  diese  Zeit  hatte  er  nichtS;  das 
er  essen  konnte. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  ^    ;|^  Lieu-ken: 

Die    den    Weg   besitzenden   Männer   kann   man  nicht  er- 
kennen. Unter  den  Wandelnden  befand  sich    tt    Ä^    Tschin- 

thse.  Derselbe  glich  einem  Blödsinnigen.  ^  >jUl  B&  Yuen- 
tschung-yang  von  Kiang-hia  kannte  ihn  und  diente  ihm.  Thse 
sagte  zu  Tschung-yang :  Im  Frühlinge  dieses  Jahres  entstehen 
Krankheiten.  Man  kann  siebzehn  Stück  von  den  Kernen  in 
den  Kernen  der  Brustbeeren  gebrauchen.  —  Später  entstand 
wirklich  eine  grosse  Seuche. 


Wer  beständig  die  Kerne  in  den  Kernen  der  Brustbeeren 
gebrauchen  kann^  dem  kommen  die  hundert  unrechten  Dinge 
und  die  Krankheiten  nicht  mehr  nahe.  Tschung-yang  ge- 
brauchte sie  und  lehrte  es. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  )M  V^  ^b  Fung- 
ming-seng: 

Ming-seng  war  ein  Angestellter  des  Districtes  und  fing 
die  Räuber.  Er  wurde  von  den  Käubern  verwundet  und  war 
unterwegs  im  Sterben.  Er  sah  ein  Mädchen,  welches  sechzehn 
bis  siebzehn  Jahre  alt  und  von  Gesichtszügen  einzig  in  der 
Welt  war.  Sie  gab  ihm  aus  einem  Rohre  hinter  ihrem  Arm- 
gelenke eine  Kugel  von  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne.  Er 
nahm  sie  ein  und  war  sogleich  genesen.  Er  folgte  dem  gi'itt- 
lichen  Mädchen,  welches  zu  dem  'ßj  ^  Tai-thsung  (dem 
Beige  Thai-schan)  zurückkehrte.  Sie  sah  daselbst  ^  tt9  A 
Ngan-khi-seng.  Dieser  sprach :  Einst  lustwandelte  ich  mit  dem 
Mädchen  in  Ngan-sl  (Parthien),  an  den  Gränzen  der  Mutter  des 
Westens.  Ich  ass  Hrustbeeren,  die  wunderbar  und  schön  waren. 
Um  diese  Zeit  waren  die  Brustbeeren  klein.  Ich  dachte  nicht 
an  diese  Brustbeeren,  und  es  ist  noch  nicht  lange  her,  so  wurden 
sie  dreitausend  Jahre  alt.  —  Das  göttliche  Mädchen  sprach: 
Einst  ass  ich  mit   dir    ein  Stück,    und  wir  assen  es  nicht  auf. 
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Die    kleinen   Brustbeeren  um  diese  Zeit,    wie   könnten    sie  in 
Vergleich  kommen? 

Die  Ueberlieferungen  von  hochgesinnten  Männern: 

]^  ^  Hu-tscbao  führte  den  Jünglingsnamen  ^  ^ 
Khung-ming.  Zur  Zeit  als  Kaiser  Siuen  von  Tsin  hänfene 
Kleider  trug,  *  war  er  zu  Tschao  ein  alter  Freund.  ffl  -^ 
Tscheu-sse,  der  Provinzgenosse  Tschao's,  und  Andere  ver- 
schworen sich  wider  den  Kaiser.  Tschao  erfuhr  dieses  und 
schritt  zu  Fusse  durch  die  unwegsamen  Gegenden.  Er  suchte 
Sse  zwischen  ^  Hiao  und  yj|  Min  und  hiess  ihn  ablassen. 
Sse  mochte  dieses  nicht.  Tschao  weinte  und  legte  ihm  die 
Wahrheit  dar.  Sse  war  von  seiner  Gerechtigkeit  gerührt  und 
liess  ab.  Tschao  hackte  in  einen  Brustbeerbaum,  schwor  mit 
Sse  einen  Eid  und  trennte  sich.  Obgleich  er  dem  Kaiser  zu 
Dank  verpflichtet  war,  sagte  er  niemals  etwas  aus.  Die  Zeit- 
genossen wussten  nichts. 

Das  Buch  der  Gewässer : 

In  dem  Districte  Kao-thang  tritt  der  grosse  Fluss  zur 
rechten  Seite  aus.  Das  Zeitalter  nennt  dieses  den  Wasser- 
graben der  süssen  Brustbeeren.  Zur  Seite  des  Wassers  sind 
viele  Brustbeeren.     Daher  erhält  es  gemeiniglich   den  Namen. 

Die  weiten  Denkwürdigkeiten  sagen : 

Die  purpurnen  Brustbeeren  von  Kö-tsching  in  der  öst- 
lichen Provinz  sind  zwei  Zoll  lang.  Die  Brustbeeren  der 
Königsmutter  des  Westens  sind  so  gross  wie  die  Kerne  der 
Damascenerpflaumen.  Im  dritten  Monate  reifen  sie.  Sie  sind 
die  frühreifsten  Früchte.  Man  pflanzt  sie  in  den  rückwärtigen 
Gärten  des  Palastes  von  Lö-yang.  Die  Brustbeeren  der  Pro- 
vinz ;W  Kl  innerhalb  des  Flusses  heissen  bei  Einigen :  Brust- 
beeren der  Erdhöhe.  Sie  heissen  auch  Brustbeeren  von  Ngan-yl, 
gedünstete  Brustbeeren  von  Tung-hai,  Brustbeeren  der  Fürsten 
von  Hia  in  Lö-yang,  grosse  Brustbeeren  von  Ngan-ping,  von 
Sin-tu,  Brustbeeren  von  Tan-fu,  Brustbeeren  der  vornehmen 
Frauen  des  Gartenreiches  von  Liang,  grosse  weisse  Brustbeeren. 


*  Als  er  noch  in  Dunkelheit  lebte.  Es  kann  hier  nur  Kaiser  Siuen  von 
Han  gemeint  sein,  da  es  keinen  Kaiser  von  Tsin  dieses  Namens  gab. 
Indessen  war  Tuen,  der  erste  Kaiser  der  östlichen  Tsin,  ein  Sohn  des 
Urenkels  des  Kaisers  Siuen  von  Han. 
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Sie  heissen  auch  1^  ^  Tso-thse  (die  Verschämten).  Kleine 
Kerne  und  viel  Fleisch  haben  die  Brustbeeren  der  drei  Sterne, 
die  verwachsenen  weissen  Brustbeeren,  üppig  wachsende  Brust- 
beeren (^^  ^)*  I^^öSö  vier  Arten  werden  in  den  Gärten  der 
Obrigkeiten  gepflanzt.  Für  die  Brustbeeren  gibt  es  die  Namen: 
Hundszahn,  Hühnerherz ^  Rinderliaupt,  Schafpfeil,  39  M| 
Mi-heu  (Affen).  Es  gibtauch  die  Namen:  ursprüngliche  Brust- 
beeren,  grosse  Brustbeeren,  fff^  ^  ^  Khi-lien-tsao  (Brust- 
beeren  zur  Seite  der  steilen  Anhöhen),  Zimmtbrustbeeren, 
Abendbrustbeeren. 

Die  Geschichte  der  Begebenheiten  in  Ni^: 
In  den  Gärten  Schl-hu's  gab  es  Brustbeeren  der  Königs- 
mutter  des  Westens.  Dieselben  hatten  im  Sommer  und  Winter 
Blätter.  Im  neunten  Monate  blühten  sie,  im  zwölften  Monate 
waren  sie  reif.  Sie  hatten  drei  Früchte  von  einem  Schuh. 
Ferner  gab  es  Brustbeeren  der  Schafhörner.  Sie  hatten  eben- 
falls drei  Früchte  von  einem  Schuh. 
Die  Geschichte  von  Tung-yang: 

In  dem  Districte  Sin-ngan  befindet  sich  die  Bergtreppe 
des  hängenden  Hauses.  Um  die  Zeit  der  Mitte  des  Hofes  von 
Tsin  war  ein  Mann  des  Volkes,  Namens  ^  B[  Wang-tschl. 
Derselbe  föllte  Bäume  und  gelangte  in  eine  Felsenhöhle.  Er 
sah  vier  Jünglinge,  welche  die  Harfe  spielten  und  sangen. 
Tschl  verweilte,  lehnte  sich  an  den  Axtstiel  und  hörte  sie  an. 
Die  Jünglinge  gaben  ilim  einen  Gegenstand,  der  gleich  einem 
Brustbeerkerne.  Er  nahm  ihn  in  den  Mund  und  war  sofort 
nicht  mehr  hungrig.  Plötzlich  hiessen  ihn  die  Jünglinge  heim- 
kehren. So  wie  er  das  Wort  hörte,  entfernte  er  sich.  Der 
Axtstiel  war  gebrochen  und  verfault.  Als  er  heimgekehrt  war, 
war  er  von  dem  Hause  bereits  mehrere  Zehende  von  Jahren 
abwesend.  Seine  Angehörigen  waren  längst  abgestorben^  und 
keiner  lebte  mehr  um  diese  Zeit. 

Die  Geschichte  des  Buddhagartens  Kia-lan  in  Lö-yang: 
Im  Süden  des  Berges  King-yang  befindet  sich  der  Garten 
der  hundert  Früchte.  Die  Früchte  bilden  gesondert  einen 
Wald.  Jeder  Wald  hat  eine  Halle.  Es  gibt  daselbst  Brust- 
beeren der  unsterblichen  Menschen.  Dieselben  sind  fünf  Zoll 
lang.  Wenn  man  sie  erfasst,  treten  beide  Köpfe  zugleich 
hervor.  Die  Kerne  sind  fein  wie  Nadeln.  Wenn  Reiffrost  fällt. 
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sind  sie  reif.  Sie  lassen  sich  sehr  gut  essen.  Die  gewöhnliche 
Ueberlieferung  sagt,  sie  seien  von  dem  Berge  Kuen-lün  ge- 
kommen. Einige  nennen  sie:  die  Brustbeeren  der  Königs- 
mutter des  Westens. 

Die  Verzeichnisse  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  d^s 
Zeitraumes  Ta-ni^: 

Im  achten  Monate  des  zweiten  Jahres  reichte  Sin-tu  als 
ein  Geschenk  vierhundert  Brustbeeren  >AJJ  J^  Tschung-sse's. 
Die  Brustbeeren  waren  vier  Zoll  lang  und  hatten  im  Umfange 
fünf  Zoll.  Sie  waren  von  purpurner  Farbe  und  hatten  feine 
Streifen.  Die  Streifen  waren  dünne  Fäden,  die  Kerne  Eier. 
Ihr  Geschmack  war  einnehmend  wie  bei  den  Brustbeeren  von 
Tsing-tscheu.  Zu  den  Zeiten  der  nördlichen  Tsi  erlangte  der 
unsterbliche  Mensch  Tsching-sse  diese  Brustbeeren  und  pflanzte 
sie.  Sie  heissen  auch  die  Brustbeeren  der  Unsterblichen.  Um 
die  Zeit  gab  es  innerhalb  der  Meere  nur  einige  Bäume. 

Die  vermischten  Erzählungen  von  der  Mutterstadt: 

Als  man  den  Garten  von  Schang-lin  hergestellt  hatte, 
überreichte  jeder  Diener  berühmte  Früchte.  Die  Bäume  waren 
ebenfalls  hergerichtet  und  hatten  die  schönen  Namen:  Brust- 
beeren der  schwachen  Blätter,  Brustbeeren  der  Königsmutter 
des  Westens,  Holzapfel-Brustbeeren,  Brustbeeren  des  Königs- 
thores,  Brustbeeren  der  grünen  Blüthen,  Brustbeeren  des  Baumes 
:fft     Tsching,  Brustbeeren  des  rothen  Herzens. 

Das  Buch  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten : 

In  der  Wüste  der  nördlichen  Gegenden  ist  ein  Brust- 
beerenwald. Die  Bäume  sind  fünf  Schuh  hoch.  Die  Früchte 
sind  sechs  bis  sieben  Zoll  lang,  der  Umfang  übertrifft  die 
Länge.  Reif  sind  sie  roth  wie  Mennig.  Getrocknet  ver- 
schrumpfen sie  nicht.  Ihr  Geschmack  ist  süss  und  mild,  ver- 
schieden von  der  gewöhnlichen  Brustbeere.  Durch  ihren  Genuss 
kann  man  Ruhe  über  den  Körper  verbreiten,  Geist  und  Kraft 
nehmen  zu. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

Die  Füsse  der  Tochter  ^  j^  ^  Tsching- sien-tschi's 
waren  krumm  und  gelähmt.  Sie  begab  sich  zu  ^  J||  ^ 
Wang-p6-yang  und  bat,  sie  mit  Wasser  zu  begiessen.  Den 
Rest  goss  man  auf  einen  in  dem  Vorhofe   befindlichen  dürren 
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Briistbeerbaum.    Als  der  Brustbeerbaura  gewachsen  war,  waren 
die  Füsse  des  Mädchens  auch  geheilt. 


Tn  dem  Zeiträume  Thai-yuen  befand  sich  in  dem  Districte 
IJin-ling  in  der  südlichen  Landschaft  ein  Brustbeerbanm. 
Derselbe  trug  in  einem  Jahre  plötzlich  die  Blüthen  und  Früchte 
von  dreierlei  Bäumen:  von  Pfirsichen^  Damascenerpflaumen  und 
Brustbeeren. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 

>^n  ^  Tschung-te,  König  von  Thai-yuen,  erlebte  in 
seiner  Jugend  Wirrsale.  Er  floh  vor  den  Räubern  von  Hu  und 
besass  kein  Korn  Reis.  Durch  drei  Tage  lag  er  in  den  Gräsern. 
Plötzlich  berührte  ein  Mensch  sein  Haupt  und  rief:  Steh  auf 
und  iss  Brustbeeren !  -  -  Der  König  erwachte  und  blickte  hb. 
Er  sah  ein  kleines  Kind  von  vier  Schuh  Länge,  das  sogleich 
verschwand.  Da  befand  sich  vor  ihm  ein  Sack  voll  getrock- 
neter Brustbeeren.  Er  kaute  diese,  erlangte  ein  wenig  Blraft 
und  stand  auf. 

Die  Geschichte  der  Merkwürdigkeiten: 

In  dem  Zeitalter  der  Wei  regnete  es  in  Ho-nei  im  Winter 
sauere  Brustbeeren.  Die  Freunde  des  Alterthums  sagten:  Zu 
den  Zeiten  von  Tscheu  und  Thsin  regnete  es  in  Ho-nan  sauere 
Brustbeeren.  Diese  machten  hierauf  die  wilden  saueren  Brust- 
beeren  entstehen.'  Es  war  in  dem  gegenwärtigen  Districte 
^^  ^&  Suan-tsao  (der  District  der  saueren  Brustbeeren). 
Die  kleinsten  Brustbeeren  nennt  man  sauere  Brustbeeren. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  GrundstoflFe: 

}M  ^^  Fung-siuen  stammte  aus  Schang-thang.  Er  leistete 
Dienste  und  war  Helfer  des  Kriegsheeres  in  Pe-ping.  Als  er 
in  dem  Amte  starb,  war  er  achtunddreissig  Jahre  alt.  Die 
Trauer  kehrte  in  das  Haus  zurück,  die  Kleider  waren  erst 
fertig.  Die  Magd  befand  sich  an  der  Aussenseite  und  hörte 
laut  rufen.  Sie  öffnete  das  Thor  und  erblickte  Siuen.  Sie  ging 
erschrocken  hinein  und  sagte  es  der  Gattin  Tsiuen's.  Diese 
war  bekümmert  und  bestürzt.  Nach  längerer  Zeit  empfing  sie 
ihn.  Tsiuen  sprach:  Die  Lebendigen  müssen  sterben.  Es 
thut  mir  leid,  dass  ich  frühzeitig  getrennt  bin  von  der  Neigung 
der  Güte.  —  j^  ^^  Yen-yt,  der  Neffe  Siuen's  von  mütter 
lieber  Seite,  kam  hinzu.  Siuen  sprach:  Es  wird  Wirrsal  durch 
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die  Waffen  geben,  gefolgt  von  Hunger  und  Pest.  Auf  der 
gleichen  Erde  kann  man  nicht  mehr  wohnen.  Wartet  bis  der 
Brustbeerbaum  im  Osten  des  Hauses  abstirbt,  dann  fliehet 
sogleich,  und  ihr  könnet  entkommen.  —  Yi  empfing  die  Willens- 
meinung. Siuen  sagte  Lebewohl  und  war  nach  einer  Weile 
verschwunden.  Zweihundert  Tage  später  starb  der  Brustbeer- 
baum ab.  Yl  warf  sich  mit  dem  Hause  Siuen 's  nach  Yü-yang. 
Viermal  zehn  Tage  nach  seinem  Auszuge  erlitt  Schang-thang 
Plünderung  und  ward  durch  Waffen  bedrückt.  Die  Menschen 
starben  bei  den  Wirrsalen  in  Schlamm  und  unter  Kohlen.  Die- 
jenigen, welche  am  Leben  blieben,  waren  wenige. 

Die  Denkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  der  Berghöhen : 
Von  den  Brustbeeren  von  Po-sse  (Persien)  sieht  man  in 
den  Vorstädten  von  Kuang-tscheu  den  Baum.  Der  Körper  des 
Baumes  hat  keine  entgegenstehenden  Zweige.  Er  erhebt  sich 
gerade  und  hoch  zu  einer  Höhe  von  dreissig  bis  vierzig 
Schuhen.  Auf  dem  Gipfel  des  Baumes  wachsen,  nach  allen 
vier  Gegenden  gekehrt,  in  Gemeinschaft  etwa  zehn  Zweige. 
Die  Blätter  sind  wie  bei  der  Meer-Zwergpalme.  ^  Diejenigen, 
die  in  Kuang-tscheu  gepflanzt  wurden,  tragen  bisweilen  in  drei 
oder  fünf  Jahren  einmal  Früchte.  Die  Früchte  haben  eben- 
falls Aehnlichkeit  mit  den  grünen  Brustbeeren  im  Norden,  nur 
sind  sie  klein.  Die  grünen  und  gelben  werden  abgeschüttelt. 
Sie  setzen  auch  in  Büscheln  Früchte  an.  Jedes  Büschel  um- 
schliesst  drei  bis  zwanzig  Beeren.  Diejenigen,  welche  ^J  jfil 
Lieu-siün  in  dem  Hause  ä&  '^  Fan-tscheu's  ass  und  die 
unser  Reich  kommen  lassen  wollte,  sind  von  Farbe  dem  Zucker 
ähnlich.  Haut  und  Fleisch  sind  weich  und  mürb.  Beim  Kosten 
haben  sie  den  Geschmack  des  am  Feuer  Gerösteten,  im 
Wasser  Gedünsteten.  Ihre  Kerne  sind  von  denen  der  Brust- 
beeren im  Norden  verschieden.  Beide  Köpfe  sind  nicht  spitzig. 
Sie  sind  paarweise  zusammengerollt  und  rund  gleich  kleinen 
Klössen  purpurnen  rohen  Metalls.  Siün  las  sie  ebenfalls  zu- 
sammen und  pflanzte  sie.  Sie  trieben  lange  Zeit  keine  Knospen. 
Man  zweifelte,  dass  sie  reif  werden  würden. 


*  Der  Baum  heisst  desswegen  auch     Vw    jf9     Hai  -  tsong  ,     die     Meer- 
Zwergpalme. 
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Die  höchste  Verkündun^  <k*s  Kaisers  Wen  von  Wei  an 
seine  Diener  sagt: 

Die  Drachenaugen  und  das  Li-tschi  der  südlichen  Gegen- 
den, können  sie  wohl  gleichkounnen  den  Trauben  und  dem 
Steinhonig  der  westlichen  Reiche?  Sie  sind  sauer  und  von 
Geschmack  auch  nicht  gleich  den  gemeinen  Brustbeeren  dea 
mittleren  Reiches.  Ich  spreche  nicht  von  den  kaiserlichen  Brust- 
beeren von  Ngan-yi. 


Die  süsse  Pomeranze. 

-U*    Kan,    der    Name    der    süssen    Pomeranze,    wird  ge- 
meiniglich   ij^    kan  geschrieben. 

Das  v(m  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han: 
^^    ^&   Tschang-pan  von  Tan-yang  führte  den  Jünglings* 

namen  -^  JQ  Tse-schl.  Er  war  Statthalter  von  Lu-kian«;;. 
Der  Befehlshaber  von  Tsin-yang  schickte  (^inst  ein  Kästchen 
süsse  Pomeranzen.  Der  kleine  Sohn,  der  sieben  Jahre  alt  war. 
ging  hinzu  und  nahm  einen  Zweig.  Pan  entriss  ihm  diesen 
und  gab  ihn  hinaus.  Die  Leute  gaben  dem  Sohne  zwei  Stück. 
Pan  entriss  dem  Kinde  die  süssen  Pomeranzen,  peitschte 
die  Leute  und  sagte:  Warum  übet  ihr  Bestechung  gegen 
meinen  SohnV 

Das  Buch  der  Sung: 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Ife  J^  I-khang  von  Peng- 
tsching  HMchten  die  vier  Gegenden  überall  die  vorzüglichsten 
Gattungen  von  Esswaaren  als  ein  Geschenk.  Mau  bot  sie  I-khang 
dar  und  reichte  die  zunächst  folgenden  dem  Kaiser.  Der 
Kaiser  kostete  einst  im  Winter  süsse  Pomeranzen.  Er 
drückte  seine  Verwunderung  aus,  dass  d(;r  Geschmack  der 
süssen  Pomeranzen  schlechter  geworden.  I-khang  befand  sich 
auf  dem  Sitze  und  s|>rach :  !n  diesem  Jahre  gibt  es  unter  den 
süssen  Pomeranzen  besonders  gute.  —  Er  schickte  Menschen  in 
das  östliche  Sammelhaus  zurück.  Dieselben  nahmen  süsse 
Pomeranzen  von  der  Gnisse  dreier  Zolle. 

Gegen  das  Ende  dos  Zeitraumes  Yuen-kia  (424  bis  453 
n.  Chr.)  unternahm  Kaistn*  Thai-wu  einen  Eroberungszug  nach 
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Peng-tsching.  Er  schickte  durch  einen  Abgesandten  neun 
Gattungen  Salz  sammt  gesalzenen  Bohnen  von  Hu.  Dabei  be- 
gehrte er  gelbe  süsse  Pomeranzen. 

Das  Buch  der  Thang: 

Die  süssen  Pomeranzen  von  j^  j^  Lo-feu,  in  dem 
Zeiträume  Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.)  pflanzte  sie  zuerst 
ein  Bergbonze  in  dem  Kloster  ^^  ^ä|  Nan-leu.  Später  reichte 
man  sie  immer  dem  Kaiser  als  ein  Geschenk.  In  den  Jahren, 
in  welchen  der  Kaiser  sich  nach  Scho  und  Fung-thien  begab, 
trugen  sie  keine  Frucht. 

In  dem  Zeiträume  Thien-pao  (742  bis  755  n.  Chr.)  mel- 
deten die  Leute  unter  dem  Thore  des  mittleren  Buchführers 
dem  Hofe  Folgendes:  Wir  melden  heute  eine  Sache  an  dem 
Hofe.  Wir  empfingen  die  Klänge  der  Tugend  und  hörten: 
Im  Süden  des  Sti'omes  sind  es  Pomeranzen.  Im  Norden  des 
Stromes  sind  es  Citronen.  Es  gibt  nämlich  je  nach  der  Luft 
des  Landes  Verschiedenheiten.  Die  Eigenart  der  Dinge  wird 
dadurch  verändert  und  ihre  Gestalt  wunderbar.  Nahe  dem 
Inneren  des  Palastes  pflanzten  wir  mehrere  süsse  Pomeranzen- 
bäume. Seit  dem  gegenwärtigen  Herbste  tragen  sie  einhundert 
fünfzig  Stück  Früchte.  Diese  sind  von  denen,  welche  Kiang- 
nan  und  der  Weg  von  Schö  darreichen,  nicht  verschieden.  Man 
kann  auch  sagen,  sie  sind  ein  wenig  merkwürdig. 

Die  Erlässe  von  Tsin  sagen: 

In  dem  Districte  Lang-tschung  setzt  man  einen  die  gelben 
süssen  Pomeranzen  bewachenden  Angestellten  ein. 

Die  Geschichte  des  Windes  und  Bodens  sagt: 

Die  süsse  Pomeranze  ist  eine  Art  Pomeranze.  Sie  ist 
saftig,  von  Geschmack  süss  imd  gut.  Sie  ist  etwas  Einziges 
und  Merkwürdiges.  Es  gibt  gelbe  und  rothe.  Die  rothen 
nennt  man  süsse  Topfpomeranzen  T^    "^    Hu-kan ). 

Die  weitläufigen  Denkwürdigkeiten: 

Die  süsse  Pomeranze  hat  einundzwanzig  Kerne.  Es  gibt 
süsse  Pomeranzen  von  Tsching-tu  mit  flachen  Stielen.  Sie  sind 
so  gross  wie  ein  Gantang.  Ihre  Farbe  ist  grasgrün  und  gelb. 
Der  District  Nan-ngan  in  Kien-wei  bringt  gelbe  süsse  Pome- 
ranzen hervor. 


^^      ^     Li-heng  führte  den  Jünglingsnamen     ^jgj^    2Jt 
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Das  Buch  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten: 
Tung-fang-s6  sagte :  Jenseits  des  Südostens  liegt  der  Berg 

^    ^    Kien-tschün    (der    den    Frühling    aufstellende    Berg). 

Auf  demselben  sind  viele  schöne  süsse  Pomeranzenbäome. 
Die  Geschichte  der  Einwohner  der  Mutterstadt: 
Vor  der  Schiesshalle  des  östlichen  Thores   der  Feste  der 

Mutterstadt  sind  tausend  süsse  Pomeranzenbäume. 
Die  Geschichte  von  Siang-yang: 

Schö-ping  und  war  Statthalter  von  Tan-yang.  Er  wollte  immer 
sein  Haus  in  Ordnung  bringen.  Seine  Gattin  ging  einfach 
hierauf  nicht  ein.  Er  schickte  heimlich  zehn  Menschen  nach 
Lung-yang  in  Wu-ling.  Diese  erbauten  auf  einer  Flussinsel 
ein  Wohnhaus  und  pflanzten  tausend  süsse  Pomerauzenbäume. 
Vor  seinem  Tode  ermahnte  er  die  Kinder  und  sprach:  Eure 
Mutter  mochte  es  nicht  leiden,  dass  ich  das  Haus  in  Ordnung 
bringe.  Desswegen  that  ich  dieses  selbst.  Ich  besitze  in  dem 
Dorfe  der  Landschaft  tausend  Bäume.  Die  Sclaven  verlangen 
von  euch  keine  Kleidung  und  Speise.  Ein  Stück  Seidenzeug 
in  einem  Jahre  reicht  für  den  Gebrauch  auch  hin.  —  Als  die 
süssen  Pomeranzenbäume  Heng's  ausgewachsen  waren,  erhielt 
man  (für  ihre  Flüchte)  jährlich  tausend  Stücke  Seidenzeug. 

Die  Geschichte  von  King-tscheu  : 

In  Tschi-kiang  gibt  es  berühmte  süsse  Pomeranzen.  In 
I-tu,  im  Norden  des  alten  Stromes  der  Landschaft,  gibt  es 
einen  Garten  von  süssen  Pomeranzen.  Dieselben  heissen  die 
Pomeranzen  von  I-tu. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alten  und 
des  Gegenwärtigen: 

Die  Früchte  der  süssen  Pomeranzen,  die  von  Gestalt 
gleich  dem  Granatapfel  sind,  heissen  süsse  Topfpomeranzen. 

Die  neuen  Worte  über  Thang: 

Die  Früchte  der  süssen  Pomeranze,  die  man  in  Yl-tscheu 
darreichte,  wickelte  man  in  Papier.  Zu  einer  anderen  Zeit 
muthmasste  der  älteste  Angestellte,  dass  das  Papier  keine 
Achtung  bekunde  und  ersetzte  es  durch  feines  Tuch.  Sodann 
fürchtete  er,  dass  die  süssen  Pomeranzen  durch  das  Tuch  be- 
schädigt werden  könnten.  '  Er  war  immer  voll  Besorgniss 
und    Furcht.     Unvermuthet    kam    der    kaiserliche    Vermerker 
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-U*  -^  ^  Kan-tse-pu  an.  Der  älteste  Angestellte  glaubte, 
dass  dieser  die  in  Tuch  gewickelten  süssen  Pomeranzenfrüchte 
ausschlagen  werde. '  Er  war  furchtsam  und  sagte :  Sie  werden 
wirklich  ausgeschlagen.  —  Als  Tse-pu  zu  der  Post  gelangte, 
legte  der  älteste  Angestellte  bloss  dar,  dass  die  in  Tuch  ge- 
wickelten süssen  Pomeranzenfrüchte  Achtung  bekunden.  Tse-pu 
verstand  dieses  anfänglich  nicht.  Erst  nach  längerer  Zeit 
merkte  er  es.     Alle,  die  es  hörten,  lachten  laut. 


^t  ]&  LLI  Ngan-l6-schan  wollte  sich  empören.  Der 
vorgesetzte  Diener   ;]&     &    Wei-kien  bat  einfach,    dass    man 

Jenem  die  Sache  von  ^  M  Ping-tschang  nachtrage.  Kai- 
ser Hiuen-tsung  erlaubte  es.  Bei  dem  Aufsatze  der  höchsten 
Verküiidung  zur  Mitte  gelangt,  hielt  er  damit  inne.  Er  schickte 
den  Abgesandten  der  Mitte  M  fM  ^^  Fu-miao-tschin  mit 
dem  Auftrage,  Jenem  süsse  Pomeranzen  zu  bringen  und  zu- 
gleich die  Veränderungen  zu  beobachten.  Miao-tschin  erhielt 
eine  Bestechung  und  kehrte  zurück.  Er  sagte,  dass  es  nicht 
das  Aussehen  von  Empörung  habe.  Hiuen-tsung  sprach  zu 
dem  vorgesetzten  Diener:  Lö-schan  trägt  sich  gewiss  nicht 
mit  Doppelherzigkeit.  Die  Urschrift  der  höchsten  Verkündung 
habe  ich  verbrannt. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsung  von  Thang,  in  dem 
Zeiträume  Tiao-lu  (das  einzige  Jahr  G79  n.  Chr.),  sah  man  in 
Lien-tscheu  einen  süssen  Pomeranzenbaum.  Im  vierten  Monate 
trug  er  faustgrosse  Früchte.  Man  schnitt  sie  entzwei  und  fand 
darin  zweiköpfige  Schlangen. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

In  der  Felsenfeste  des  Berges  ^  äfe  Kuei-mei  in  Nan- 
khang  waren  süsse  Pomeranzen,  Pomeranzen,  wilde  Pomeran- 
zen und  Pompelmuse.  Man  ging  hin,  die  Früchte  zu  essen. 
Man  nahm  deren  nach  Wunsch  und  zur  Genüge.  Wer  sie 
ablöste  und  damit  heimkehrte,  begegnete  sofort  grossen  Nattern. 


*  Der  Name      "U'     -^     'fh     Kan-tse-pu     kann     wörtlich     durch    ,8Ü88e 
Pomeranzeufrüchte  in  Tuch*  erklärt  werden. 
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Einige  *  stürzten    kopfüber    und    verloren   den    Fusspfad.     Die 
Menschen  des  Hauses,  welche  sie  kosteten,  erkrankten  ebenfalls. 

In  dem  Zeiträume  Kuang-t6  von  Thang  (898  bis  900 
n.  Chr.)  ward  ^  Ä  ^  Li-thsung-tsching  mit  der  Stelle 
eines  stechenden  Vermerkers  von  V"i-tscheu  betraut.  Vor  dem 
Gerichtssaale  befand  sich  ein  süsser  Pomeranzenbaum.  Der- 
selbe hatte  Früchte  von  der  Grösse  der  Küchlein.  Sie  wurden 
spät  reif  und  hatten  eine  unmerklich  kleine  Oeffnung  wie  ein 
Nadelöhr.  Die  Obrigkeiten  der  Provinz  verwunderten  sich 
darüber.  Als  man  sie  eben  darreichen  wollte,  stand  man  end- 
lich davon  ab.  Man  schnitt  sie  entzwei  und  fand  eine  roth- 
gestreifte Schlange,  die  über  einen  Si;huh  lang  war.  Thsung- 
tsching  wurde  später  von  den  Kriegsleuten  getödtet. 

Die  Pomeranze. 

Der  Name  der  Pomeranze    ist    J£    Kiii. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han: 

3^  MS  Iloan-yen  aus  dem  Reiche  f^  Pei  führte  den 
Jünglingsnamen  aJ^  jj^  Wen-lin  und  hatte  in  dem  Districte 
Meu  ausgedient.  Er  bezog  ein  Haus  in  Yang- tscheu  und  folgte 
den  Geschäften.  In  dem  Vorhofe  des  mit  einem  gekrümmten 
Terrassendache  versehenen  inneren  Hauses  befand  sieh  ein 
Pomeranzenbaum.  Als  dessen  Früchte  reif  waren,  hingen 
mehrere  in  das  innere  Haus  herab.  Yen  umhegte  die  vier 
Seiten  dos  Baumes  mit  Bambus.  Um  die  Zeit  blies  der  Wind, 
bewegte  zwei  Früchte  und  warf  sie  zu  Boden.  Jilr  band  sie 
mit  der  Büchcrschnnr  an  die  Zweige  des  Baumes  fest. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Bodens  in  den  Verzeichnissen 
von  U: 

^  3fe  liik  Tschü-kuang-lo  verwaltete  die  Landschaft 
Kien-ngan.  In  dem  mittleren  Vorhofe  wuclisen  Pomeranzen. 
In  den  Monaten  des  Winters  überdeckte  und  umhüllte  sie  der 
Obertheil  des  Baumes.  Im  Frühling  und  Sommer  veränderte 
sich  ihre  Farbe  und  war  grün  und  schwarz.  Ihr  Geschmack 
war  noch  ausgezeichneter  von  Güte.  In  dem  bilderlosen  Ge- 
dichte auf  Schang-lin  heisst  es:  Dir  schwarzen  Pomeranzen 
reifen  im  Sommer.         Dieses  ist  nahe  dasselbe. 
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Der  Kalender  von  U: 

Der  König  von  U  schickte  dem  Kaiser  Wen  von  Wei 
►886  Pomeranzen.  Kaiser  Wen  von  Wei  verkündete  sämmt- 
len  Dienern :  In  den  südlichen  Gegenden  gibt  es  Pomeran- 
I.  Ihre  Säure  zeiTcisst  geradezu  die  Zähne  der  Menschen. 
ch  um  die  Zeit  gibt  es  süsse. 

Die  alten  Begebenheiten  des  Zeitraumes  Kien  -  wu 
7  n.  Chr.): 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-ho  (331  n.  Chr.) 
lickte  der  den  Frieden  im  Westen  herstellende  Heerführer 
[  ^^  Yü-liang  zwölf  Pomeranzen,  die  sich  auf  einem  ein- 
en Stengel  befanden.  Man  hielt  sie  für  eine  Merkwürdigkeit 
1  glücklicher  Vorbedeutung.  Die  hundert  Obrigkeiten 
nschten  Glück, 

Das  Buch  der  Sung: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu,  in  dem  Zeiträume 
-ming  i457  bis  764  n.  Chr.)  waren  im  Osten  und  Westen 
•  Harfenhalle  der  Wohlgerüche  ein  Paar  zusammengewachsene 
meranzenbäume.  Man  veränderte  den  Namen  ^  ^^  ^^  ^ 
ng-hiang-kin-tang  (Harfenhalle  der  Wohlgerüehe)  und  sagte 
i  3^1  ^  Licnli-tang  (die  Halle  der  zusammengewachsenen 
ume). 

Das  Buch  der  Tsi: 

^^  I,  König  von  Yü-tschaug,  starb.  Er  erschien  plötz- 
h  in  dem  Garten  hinter  dem  Wohngebäude,  bestieg  einen 
ndenwagen,  bedeutete  mit  der  Fahne  die  Trennung  und  rief 
]  ^  Tschl-ping.  Dieser  hatte  keine  Armschiene.  Die  Leute 
erbrachten  eine  Armschiene  von  Edelstein.  Jener  gab  sie 
Q  und  sprach :  Ein  Pomeranzenbaum  ist  abgestorben.  Suche 
i  und  stelle  ihn  wieder  her.  —  Hiermit  trat  er  in  den  rück- 
rtigen  Söller  des  Gartens  hinaus.  Tschf-ping  fiel  zur  Erde 
d  verlor  dabei  die  Armschiene. 

Das  Buch    S    -5^    Yen-tse  sagt: 

Yen-tse  reiste  als  Gesandter  nach  Tsu.  Der  König  von 
u  sagte  zu  den  Leuten  der  Umgebung:  Yen-ying  ist  ein  im 
den  geübter  Mann.  Ich  will  ihn  verletzen.  —  Als  man  sich 
dergesetzt  hatte,  brachte  man  einen  gebundenen  Menschen, 
wurde  gefragt,  was  es  gebe.  Man  sagte:  Ein  Mensch  von 
i    ist    des  Diebstahls  beschuldigt.  —  Der  König   blickte  auf 
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Yen-tse  und  sprach:  Sind  die  Menschen  von  Tai  geschickt  im 
Stehlen?  —  Yen-tse  antwortete:  Feh  habe  gehört:  Wenn  die 
Pomeranzen  im  Norden  des  Hoai  wachsen,  so  werden  sie  CStro- 
nen.  Zweige  und  Blätter  sind  wohl  ähulich,  jedoch  der  Ge- 
schmack der  Frucht  ist  nicht  derselbe.  Wasser  und  Boden 
sind  Dämlich  verschieden.  Jetzt  sind  die  Geborenen  des  Volkes 
in  Tsi  keine  Diebe.  Wenn  sie  nach  Tsu  kommen,  können  sie 
da  anders  als  nachahmen?  Ist  das  Volk  von  Tsu  geschickt 
im  Stehlen?  -  Der  König  lachte  und  sprach:  Ich  habe  mir 
Schande  zugezogen. 

Yen-tse  ging  als  Gesandter  nach  Tsu.  Der  König  von 
Tsu  reichte  Pomeranzen,  legte  sie  nieder  und  zerschnitt  sie. 
Yen-tse  ass  sie  als  ein  Ganzes  und  zertheilte  sie  nicht.  Der 
König  sprach:  Die  Pomeranzen  soll  man  zertheilen.  —  Jener 
antwortete:  Ich  habe  gehört:  Wenn  man  Geschenke  in  Gegen- 
wart des  Gebieters  der  Menschen  erhält,  werden  Melonen  und 
Ptirsiche  nicht  zerschnitten .  Pomeranzen  und  Pompelmuse 
werden  nicht  zertheilt.  Gegenwärtig  ist  das  Reich  der  zehn- 
tausend Wagen  ohne  Belehrung.  Dess wegen  getraue  ich  mich 
nicht,  sie  zu  zertheilen.  Es  ist  nicht  der  Fall^  dass  ich  es 
nicht  weiss. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Die  Art  und  Weise  der  drei  Könige,  der  tunf  Kaiser 
lässt  sich  mit  den  Klzbeereu,  Birnen,  Pomeranzen  und  Pompel- 
musen  vergleichen.  Von  Geschmack  sind  sie  einander  ent- 
gegengesetzt, aber  sie  können  in  ilen  ]i[und  gelangen. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Die  Pomeranzenbäume  verwandeln  sich  im  Norden  des 
Stromes  und  werden  wilde  Pomeranzen. 

Das  Buch  der  Gewässer: 

Zu  den  Zeiten  ^^  4j&  Lieu-pi's  band  man  in  der  Land- 
schaft pj  Pa  Doppelseliiffe  zusammt-n  und  wohnte  auf  dem 
Wasser.  Es  waren  tuntliuudert  Häuser.  In  dem  Districte  gab 
es  Gärten  der  süssen  Pomeranzen,  der  Pomeranzen  und  des 
Li-tschi  der  Obrigkeiten.  Bei  der  Ankunft  des  Sommers  worden 
die  Früchte  reif.  Die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel 
stellten  immer  Speisen  auf  und  ludi:i  die  Grossen  ein.  Man 
versammelte   sich    unter   den    Bäumen    und  verzehrte  Früchte. 
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Im  Norden    des   Districtes    waren   Reisfelder.     Diese  brachten 
den  kaiserliehen  Reis  hervor. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 
Der  Pomeranzenbaura  hat  weisse  Blüthen  und  rothe 
Früchte.  Die  Schale  der  Früchte  ist  wohlriechend  und  hat 
auch  einen  guten  Geschmack.  Es  gibt  deren  in  Kiang-nan, 
an  anderen  Orten  wachsen  sie  nicht.  In  Kiao-tschi  (Cochin- 
china)  gibt  es  Pomeranzen,  für  welche  eine  obrigkeidiche 
Person  mit  einem  Gehalte  von  dreihundert  Scheffeln  angestellt 
ist.  Dieselbe  ist  dem  kaiserlichen  Tribute,  den  kaiserlichen 
Pomeranzen  vorgesetzt. 

Die  Aufzeichnung  der  Erzählungen  von  Merkwürdig- 
keiten : 

In  Yue  gibt  es  viele  Pomeranzen-  und  Pompelmusgärten. 
Die  Menschen  von  Yue  haben  jährlich  viele  Pomeranzenemten. 
Sie  nennen  dieses  die  Pomeranzentafeln.  In  Yue  gibt  es  einen 
Pomeranzengarten  des  Geschlechtes  ^  Wang,  einen  Pflau- 
menberg des  Geschlechtes  'Afl  Hu,  ein  Melonenthor  des  Ge- 
schlechtes   ^    Huo. 

Die  erweiterten  Nachrichten  von  den  fünf  Grundstoffen: 
Der  spätere  Vorgesetzte  von  Tschin  träumte,  dass  gelb- 
gekleidete Menschen  die  Feste  belagern.  Die  Pomeranzen- 
bäume, welche  die  Feste  umgaben,  wurden  sämmtlich  von  ihnen 
gefällt.  Als  die  Streitkräfte  von  Sui  erschienen,  trugen  Höhere 
und  Niedere  gleichmässig  gelbe  Kleider.  Es  währte  nicht 
lange,  so  brachte  der  Angriff  und  die  Belagerung  durch  Sui 
die  Erfüllung. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  der  Berghöhen: 
Von  den  Früchten  der  Gebirgspomeranze  werden  die 
grossen  im  Winter  reif  und  sind  gleich  einer  Erdmelone.  Die 
nächsten  sind  wie  Armbrustkugeln.  Die  Früchte  sind  von  der 
Farbe  des  Goldes,  die  Blätter  dunkelgrün.  Die  Schale  ist 
dünn  und  von  Geschmack  sauer.  Sie  kann  die  Luft  zertheilen, 
sie  in  sich  fassen  und  erweitern.  Die  Menschen  tragen  Zweige 
und  Blätter  an  dem  Gürtel  und  verwahren  sie.  Gibt  man  sie 
in  saueren  Trank  oder  Gehacktes,  so  gewinnen  diese  an  Wohl- 
geruch und  Güte. 
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Der  Pfirsich. 

Der  Xame  des  Ptirsiches  ist    jj^    Thao. 

Das  Buch  der  Thang: 

Das  Reich  j^  Khan^  machte  im  eilften  Jahre  drs 
Zeitraumes  Tsching-kuan  (037  n.  Chr.)  Goldpfirsiche  und 
Silberpfirsiche  zum  Geschenk.  In  eintjr  höchsten  Verkündunj: 
wurde  befohlen,  sie  in  den  Gärten  zu  pflanzen. 

Die  Geschichtschreiber  der  späteren  Thang: 
In  einem  Feldhause  der  Gasse  der  hingen  Weidenbäunie 
in  Lu-tscheu  befand  sich  ein  Pfirsichbaum.  Derselbe  war  be- 
reits über  ein  Jahr  gelallt  und  die  alte  Grube  war  noch  immer 
vi»rhanden.  Der  darniederliegemle  Baum  stand  eines  Morgens 
»geradezu  auf,  ging  einige  zehn  Schritte  und  kehrte  wieder  in 
die  alte  Grube  zurück.  Die  Leute  des  Hauses  entsetzten  sieh 
und  flohen  hastig  nach  allen  Seiten. 


Kaiser  Tschuang-thsung  war  in  seinem  Alter  hüufig  krank. 
J^M  ^^  Fui)g-tao  sprach  bei  Gelegenheit  einer  Meldung  zu 
dem  Kaiser:  Ich  wünsche,  dass  der  Kaiser  im  Schlafen  und 
£ssen,  bei  Bewegung  un<l  Huhe  den  Weg  der  Verwehrung 
wähle.  Er  zeigte  dabei  auf  die  tlem  Kaiser  vt^rgelegten  Früchte 
und  sprach:  So  isst  man  Pfirsiche  und  hat  daran  keine  Freude. 
Wenn  man  am  anderen  Tage  die  Pfirsiche  sieht  und  daran 
denkt,  so  kann  man  sich  ihrer  enthalten.  So  isst  man  Birnen 
und  hat  daran  keine  Freude.  Wenn  man  am  anderen  Tage 
die  Birnen  sieht  und  daran  denkt,  so  kann  man  sieh  ihrer 
enthalten.  £s  ist  ein  Glück  für  den  Kaiser,  wenn  er  daran 
denkt  und  sich  enthält. 

Das  Buch  Han-tse: 

Einst  stand  ^^  -7-  fj^  Mi-tse-hia  in  der  Gunst  des  Lan- 
desherrn von  ^^  Wei.  Er  lustwandelte  mit  dem  Landesherm 
in  dem  Fruchtgarten  und  ass  mit  Lust  Pfirsiche.  Er  gab  die 
Hälften  dem  Landesherrn  zu  essen.  Dieser  sprach:  Wie  liebst 
du  mich!  Du  vergissest  auf  deinen  Mund  und  sribst  mir  za 
essen.  —  Als  die  Schönheit  Mi-tse-hia*s  verblüht  war,  die 
Liebe  nachliess^   machte  er  sich   eines  Verbrechens   gegen  den 
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Landesherrn  schuldig.     Dieser  sprach :  Desswegen  speistest  du 
mich  einst  mit  Pfirsichresten. 


Khung-tse  wartete  an  dem  Sitze  bei  dem  Fürsten  Ngai 
von  Lu  auf.  Fürst  Ngai  beschenkte  ihn  mit  Pfirsichen  und 
einem  Gericht  von  Mohrhirse.  Tsclmng-ni  ass  zuerst  die 
Mohrhirse,  dann  die  Pfirsiche.  Der  Fürst  sprach:  Mit  Mohr- 
hirse trocknet  man  die  Pfirsiche  ab.  —  Jener  antwortete:  Die 
Mohrhirse  ist  die  älteste  der  fünf  Getreidearten.  Früchte  sind 
sechs  Arten,  doch  die  Pfirsiche  sind  die  niedrigste.  Der  Weis- 
heitsfreund trocknet  nicht  mit  dem  Vornehmen  das  Niedrige?  ab. 

Das  Buch    ^    7c|»    -^    Pao-p6-tse: 

Wenn  man  das  Harz  des  Pfirsichbaumes  mit  der  Asche 
des  Maulbeerbaumes  einweicht  und  es  gebraucht,  werden  die 
hundert  Krankheiten  geheilt.  Wenn  man  es  lange  gebraucht, 
erhält  der  Leib  Glanz,  der  auf  dem  Boden  der  finsteren  Nacht 
gleich  dem  Monde  aufgeht.  Gebraucht  man  viel,  so  kann  man 
sich  der  Komfrucht  entschlagen. 


^Ij  Tsai-tan  von  U-yuen  trat  in  das  Gebirge  und 
kehrte,  zurück.  Er  betrog  das  Haus  und  sagte,  er  sei  zu  dem 
Berge  Kuen-lün  gekommen.  Daselbst  gebe  es  Edelsteinpfirsiche, 
die  von  Gestalt  den  Pfirsichen  des  Zeitalters  gleich.  Nur 
dringre  ihr  Licht  durch  tiefe  Höhlen  und  an  Härte  halte  man 
sie  für  Edelsteine.  Wenn  man  sie  in  Brunnenwasser  wasche, 
seien  sie  sofort  weich  und  können  gegessen  werden. 

Das  Buch    ^    Ö|    -^    Kiu-leu-tse: 

Im  Südosten  liegt  der  Berg  ;^^  ^  Thao-tu  (die  Haupt- 
stadt der  Pfirsiche).  Auf  dem  Berge  ist  ein  Baum,  auf  dem 
Baume  sitzt  ein  Hahn.  Wenn  die  Sonne  erst  aufgeht  und 
diesen  Pfirsichbaum  beleuchtet,  kräht  der  Himmelshahn.  Die 
Hähne  der  Welt  werden  davon  angeregt  und  krähen.  Unter 
dem  Baume  sind  zwei  Dämonen,  die  einander  gegenüber  Schilf- 
stricke halten.  Sie  nehmen  die  unheilvollen  Dämonen  und 
verzehren  sie.  Dass  die  jetzigen  Menschen  gerade  am  Morgen 
zwei  Menschen  aus  Pfirsichholz  verfertigen,  ist  hierin  be- 
gründet. 
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Der  Garten  des  Gespräches: 

Als  ^  ^  1^  Kung-sün-kiao  in  Tsching  Reichsge- 
hilfe  war,  hob  man  auf  den  Wegen  das  Verlorene  nicht  auf. 
Wenn  Pfirsiche  und  Damascenerpflaumen  auf  die  Durchwege 
herabhingen,  getrauten  die  Menschen  sich  nicht,  sie  zu  nehmen. 

Yen-tse's  Frühling  und  Herbst: 

^  ^  ^  Kung-sün-tsie,  ffl  H  ®  Tien-kai- 
khiang  und  "^  J^pf  -^  Ku-I-tse  dienten  dem  Fürsten  Kiiig. 
Sie  waren  niuthig,  aber  beobachteten  nicht  die  Gebräuche. 
Yen-tse  sagte  es  dem  Fürsten.  Dieser  reichte  ihnen  zwei 
Pfirsiche  und  sprach :  Die  drei  Männer  mögen  ihre  Verdienste 
aufzählen  und  essen.  —  Kung-sün-tsii^  und  Tien-kai-khiang 
sprachen  zuerst  von  ihren  Verdiensten,  nahmen  die  Pfirsiche 
und  erhoben  sich.  Ku-I-tse  sprach  auch  von  seinen  Verdien- 
sten und  hiess  die  zwei  Männer  die  Pfirsiche  zurückgeben. 
Die  zwei  Männer  schämten  sich  und  tödteten  sich  selbst.  Ku- 
I-tse  sprach:  Die  Menschen  durch  das  Wort  beschämen  und 
grosssprechen,  ist  nicht  gerecht.  —  Er  gab  ebenfalls  die  Pfi^ 
siehe  zurück,  stiess  sich  gegen  den  Hals  und  starb. 

Die  neuen  Einleitungen: 

Wen,  Fürst  von  |^  Wei,  besuchte  jß^  ^  Khi-ki. 
Die  Leute  des  Gefolges  assen  die  Pfirsiche  seines  Gartens.  Khi-ki 
verbot  es  ihnen.  Fürst  Wen  sprach:  Wie  sollte  Khi-*k]  mit 
den  Pfirsichen  geizen?  Er  lehrt  uns,  dass  die  Niederengegen 
die  Höheren  keinen  Verstoss  begehen. 

Die  Kunst  der  Vorbilder: 

Der  Pfirsichbaum  ist  das  Gespenst  der  fünf  Bäume.  Dess- 
wegen  ist  er  es,  der  die  unrechte  Luft  niederdrückt  und  zu 
Boden  wirft.  Das  Gespenst  des  Pfirsichbaumes  entsteht  und 
befindet  sich  in  dem  Thore  der  Dämonen.  Es  bringt  die 
hundert  Dämonen  zurecht.  Desswegen  verfertigt  man  jetzt 
Menschen  aus  Pfii*sichholz,  stellt  sie,  das  Unglück  bannen 
lassend,  in  das  Thor  und  drückt  dadurch  das  Unrecht  nieder. 
Dieses  ist  der  Baum  der  Unsterblichen. 

Die  alten  Sachen  des  Kaisers  Wu  von  Han: 

Die  östliche  Landschaft  machte  Zwerge  zum  Geschenk. 
Der  Kaiser  rief  Tung-fang-sö.  Als  dieser  kam,  zeigten  die 
Zwerge  auf  ihn    mit    dem  Finger   und  sagten  zu  dem  Kaiser: 
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Die  Pfirsichbäume,  welche  die  Königsmutter  gepflanzt  hat, 
tragen  in  dreitausend  Jahren  Früchte.  Dieser  Mann  ist  nicht 
rechtschaflfen.  Er  ist  bereits  dreimal  gekommen  und  hat  sie 
gestohlen.  —  Später  gab  die  Königsmutter  des  Westens  sieben 
Pfirsiche  her.  Sie  selbst  ass  deren  zwei  und  fünf  gab  sie  dem 
Kaiser.  Der  Kaiser  behielt  die  Kerne  und  legte  sie  vor  sich 
hin.  Die  Königsmutter  fragte:  Wozu  brauchst  du  dieses?  — 
Der  Kaiser  sprach:  Diese  Pfirsiche  sind  vortrefi'lich.  Ich 
möchte  sie  pflanzen.  —  Die  Königsmutter  rief  aus :  Diese 
Pfirsichbäume  tragen  in  dreitausend  Jahren  einmal  Früchte. 
Sie  werden  nicht  in  die  untere  Erde  gepflanzt.  —  Später 
tödtete  der  Kaiser  hundert  Männer  des  Weges,  welche  sich  in 
Ungeheuerlichkeiten  und  Lügen  eingelassen  hatten.  Die  Königs- 
mutter des  Westens  schickte  einen  Gesandten  und  Hess  dem 
Kaiser  sagen  :  Begehrst  du  wohl  die  Treue  der  Unsterblichen? 
Du  willst  die  göttlichen  Menschen  sehen  und  mordest.  Ich 
habe  mit  dem  Kaiser  gebrochen.  —  Sie  brachte  noch  drei 
Pfirsiche  zu  Wege  und  sagte:  Wenn  du  diese  issest,  kannst 
du  die  äusserstc  Langjährigkeit  erhalten. 

Die  inneren  Ueberlieferungen  von  dem  Kaiser  Wu  von  Han : 
Die  Königsmutter  des  Westens  stieg  am  siebenten  Tage 
des  siebenten  Monates  zu  dem  Palaste  des  Kaisers  hernieder. 
Sie  befahl  den  Aufwärterinnen,  Pfirsiche  zu  suchen.  Nach 
einer  Weile  füllten  sie  eine  Schüssel  von  Edelstein  mit  sieben 
Pfirsichen.  Dieselben  waren  von  der  Grösse  der  Hühnereier,' 
von  Gestalt  rund,  von  Farbe  grün.  Man  zeigte  sie  der  Königs- 
mutter. Diese  gab  dem  Kaiser  fünf  Pfirsiche.  Sie  selbst  ass 
deren  zwei. 

Die  vermischten  Erzählungen  von  der  Mutterstadt  des 
Westens : 

In  den  Gärten  von  Shang-lin  gab  es  Pfirsiche  von  Thsin, 
Kirschenpfirsiche  (Waldkirschen),  gelbe  Taffetptirsiche,  Kern- 
ptirsiche,  Reifpfirsiche,'  Pfirsiche  von  ^  j^  Kin- tsching, 
Pfirsiche  von  Hu  (Wallnüsse),  Pfirsiche  der  Blätter  des  ge- 
streiften Taffets,  in  dem  Munde  gehaltene  Pfirsiche  (Kirschen), 
purpurne  gestreifte  Pfirsiche. 


*  Wenn  Reif  gefallen  war,  konnten  diese  gegessen  werden, 
ditsongsber.  d.  phU.-hist.  Cl.  LlUCViil.  Bd.  I.  Hft.  lf> 
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ifB    iE    'I'""^^*-  ^^^  Berichte  von  Eifersucht: 

Ein  Mädchen  aus  Wu-yang  wurde  an  ^  ^^  Yuen- 
siuen  vermalt.  Sie  war  voll  Eifersucht  und  Scheu.  In  dem 
Hause  befand  sich  ein  Pfirsichbaum  mit  leuchtenden  Blütheo 
und  Blättern.  Siuen  pries  und  bewunderte  ihn.  Sie  gerieth 
sofort  in  grossen  Zorn,  hiess  die  Magd  ein  Messer  nehmen,  in 
den  Baum  einhacken  und  die  Blüthen  zerquetschen. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 

Ä  tb  Kö-yeu  war  ein  Mensch  von  Scho-kiang.  Zu  den 
Zeiten  des  Königs  Tsching  von  Tscheu  liebte  er  es,  aus  Holi 
Schafe  zu  schnitzen  und  sie  zu  verkaufen.  Eines  Morgens 
ritt  er  auf  einem  Schafe  nach  Schö  herein.  Der  König,  die 
Lohonsfürsten  und  die  Vornehmen  verfolgten  ihn.  Sie  erstiegen 
den  Berg  J^  Sui  und  erlangten  die  Unsterblichkeit.  DesB- 
wegen  heisst  es  in  den  Sprüchwcirtern  der  Strassen:  Man  er- 
lange einen  Pfirsich  des  Berges  Sui.  Kann  man  auch  nicht 
die  Unsterblichkeit  erlangen,  man  hat  genug,  um  ein  gewaltiger 
Mann  zu  sein. 

Die  Tochter  ^  ^  Yang-tu's  folgte  einem  Kalbe  und 
ging  hinaus,  um  Pfirsiche  und  Damascenorpflaumen  zu  pflanzen. 
Ueber  Nacht  kehrte  sie  zurück.  Mehrere  Jahrzehende  später 
erschien  sie  an  dem  Fusse  des  Berges  iS  Puan.  Sie  verkaufte 
daselbst  Pfirsiche  und  Damascenerpflaumen. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen : 
Die  vornehme  Frau  von  dem  Geschlechte  Wß.  Puan  besass 
zugleich  mit  ihrem  Manne  ^|}  j||B  Lieu-kang  die  Kunst  des 
Weges.  Ein  Theil  wollte  den  anderen  übertreffen.  Mitten  in 
dem  Vorhofe  befanden  sich  zwei  grosse  Pfirsichbäume.  Mann 
und  Weib  beschworen  je  einen.  Die  Pfirsichbäume  kämpften 
sofort  mit  einander.  Der  Pfirsichbaum^  welchen  Kang  be- 
schworen hatte,  entlief  über  den  Zaun. 


Tschang-ling  stammte  aus  |^  Pei.  Ein  Gott 
des  Himmels  stieg  zu  ihm  herab.  Er  gebrauchte  hierauf  Mennig 
und  war  im  Stande,  sich  zu  verwandeln.  Ein  gewisser  ifi  4^ 
Tschao-sching  begab  sich  zu  ihm  und  erhielt  Unterricht.  Ling 
prüfte    ihn    aus    sieben    Gegenständen.     Er    stieg    mit    seinen 
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Schülern  auf  den  Berg  ^^  ^^  Yün-tai.  Auf  einer  schroflfen 
Felsenhöhe  befand  sich  ein  Pfirsichbaum.  Derselbe  war  arm- 
dick und  wuchs  seitwärts  an  der  Felsenwand.  Nach  unten 
überragte  er  eine  unermessliche  Tiefe,  nach  oben  war  er  drei 
bis  vier  Klafter  entfernt.  Der  Baum  hatte  eine  Menge  Früchte. 
Ling  sprach  zu  den  Schülern:  Wer  diese  Pfirsiche  erlangt, 
dem  sage  ich  die  Erfordernisse  des  Weges.  —  Die  Schüler  ver- 
gossen Seh  weiss,  und  Keiner  getraute  sich,  hinzublicken.  Sching 
sprach :  Wo  göttliche  Menschen  beschützen,  welche  unwegsame 
Gregenden  könnte  es  da  geben?  —  Er  warf  sich  von  oben 
herab  und  fiel  gerade  auf  den  Pfirsichbaum.  Er  nahm  die 
Pfirsiche  und  füllte  damit  seinen  Busen.  Allein  die  Felsen- 
wand war  steil,  und  er  konnte  nicht  zurück.  Er  warf  die 
Pfirsiche  hinauf,  und  man  erhielt  deren  zweihundert.  Ling 
vertheilte  sie  an  seine  Schüler.  Von  den  zweien,  die  übrig 
blieben,  ass  er  einen,  den  anderen  behielt  er  zurück,  um  ihn 
Sching  zu  geben.  Er  streckte  jetzt  die  Hand  aus  und  zog 
Sching  herauf.  Dieser  wurde  plötzlich  zurückgebracht.  Ling 
hielt  ihm  einen  Pfirsich  entgegen  und  gab  ihn  ihm. 

Die  Geschichte  Scht-hu's  in  Ni^ : 

In  den  Gärten  Schi-hu's  gab  es  Pfirsiche  ^  ^  Keu- 
pi  (die  Pfirsiche  der  gekrümmten  Nase).  Dieselben  wogen 
zwei  Pfund. 

Die  Geschichte  von  Nan-khang: 

Auf  dem  Edelsteinberge  in  Nan-khang  ist  ein  steinerner 
Flund.  Die  alten  Leute  sagen :  Einst  gab  es  kalte  Pfirsiche, 
die  auf  der  Berghöhe  wuchsen.  Ein  verborgener  vorzüglicher 
Mann  führte  einen  Hund  imd  nahm  die  Früchte.  Dabei  wurde 
der  Hund  in  Stein  verwandelt. 

Die  Geschichte  des  Buddhagartens  Kia-lan  von  I^ö-yang: 

In  dem  Fruchtgarten  des  Borges  King-yang  gibt  es  Pfir- 
siche der  unsterblichen  Menschen.  Hire  Farbe  ist  roth,  das 
Innere  und  Aeussere  durchdringend  von  Glanz.  Wenn  der 
Reif  auf  sie  fallt,  zeitigen  sie.  Sie  kommen  ebenfalls  von  dem 
Berge  Kuen-lün.  Sie  heissen  auch:  die  Pfirsiche  der  Königs- 
mutter des  Westens. 

Die  von  Tu-pao  verfassten  Verzeichnisse  des  aufgelesenen 

Hinterlassenen    des   Zeitraumes   Ta-nie  (604  bis  016  n.  Chr.) : 

16* 


228  Pfiimaier. 

Im  fünften  Monate  des  vierten  Jahres  wollte  der  Kaiser 
im  Norden  lunherziehen.  Er  brach  von  Tung-tu  auf.  Kiang^ 
tung  schickte  vier  Stück  hundertblättri^e  Ptirsichbäume.  Er 
prüfte  sie,  brachte  sie  in  den  westlichen  Garten  und  setzte 
sie.  Die  Blüthen  derselben  hatten  Aehnlichkeit  mit  den  Blüthen 
der  Wasserlilie,  waren  aber  kleiner.  Die  Blüthen  waren  zehn- 
fach  und  hatten  immer  wieder  sieben  bis  acht  Blätter.  Sie 
waren  grösser  als  die  gewöhnlichen  Piirsichblütiieu. 

Die  Geschichte  des  Palastes  King-lung-wen  von  Thang: 
Im  Frühlin^jje  des  vierten  Jahres  gab  der  Kaiser  ein  Fest 
in  dem  Garten  der  Pfimchblüthen.  Alle  Diener  schlössen  sich 
ihm  an.  Der  lernende  Mann  ^^  il^  Li-khiao  und  Andere 
überreichten  ein  Jeder  ein  Gedicht  auf  di(i  Piirsichblüthen. 
Der  Kaiser  iiiess  die  Palastmädchen  die  Gedichte  singen.  Die 
Worte  waren  klar  und  anmuthig,  der  Gesang  über  die  Massen 
wundervoll.  Ditgenigen,  welche  die  Gedichte  überreicht  hatten, 
tanzten  und  traten  den  Boden.  Sie  wünschten  zehntausend 
Jahre.  Der  Kaiser  wählte  zwanzig  Hefte  der  Tafeln  des  grossen 
Beständigen  und  gab  sie  in  das  Sammelhaus  der  Musik.  Er 
nannte  sie:  Der  Wandel  der  Ptirsichblüthen. 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Unter  den  Pfirsichen  gibt  es  Winterptirsiche,  Sommer- 
plirsiche  und  Herbstplirsiche. 

Die  Geschichte  der  offenl)art*n  Merkwürdigkeiten: 
^  S<  Wen-kuei,  Lehensfürst  von  Hia  in  der  I^nd- 
Schaft  Tsiao,  starb.  Später  erschien  er  und  kehrte  in  das 
Haus  zurück.  Er  ging  zu  einem  Pfirsichbaume  au  der  Vorder- 
seite, des  V^orhofes  und  sprach :  Dieser  Pfirsichbaum  ist  einst 
von  mir  gepflanzt  worden.  Seine  Früchte,  sind  schön  und  gut. 
—  Seine  Gattin  sprach:  Die  Menschen  sagen,  dass  ein  Ver- 
storbener die  Pfirsiche  fürchtet.  Fürchtest  du  sie  nicht?  — 
Er  antwortete:  Der  zwei  Schuh  acht  Zoll  lange  Zweig  im  Süd- 
osten des  Pfirsichbaumes,  er  war  mir  unlängst  verhasst. 
Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen : 
^  P^  Lieu-tsching  und  ^  ^  Yuen-tschao  aus  dem 
Districte  Than  traten  gemeinschaftlich  in  das  Gebirge  von 
Thien-thai,  um  ^  ^  Ko-phi  (Getreidehaut)  zu  pflücken. 
Sie  verirrten  sich  und  konnten  nicht  zurückkehren.  Nach  drei- 
zehn Tagen  war  ihr  Mundvorrath  zu  Ende,   sie    litten  Hunger 
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und  waren  dem  Tode  nahe.  Als  sie  in  die  Ferne  blickten,  befand 
sich  auf  der  Höhe  des  Berges  ein  Pfirsichbaum  mit  vielen 
Früchten.  Es  war  aber  ein  steiler  Fels  an  einem  tiefen  Thal- 
wasser. Wie  sie  auch  suchten,  es  war  kein  Weg,  auf  dem 
sie  emporsteigen  konnten.  Sie  hielten  sich  an  Schlingpflanzen 
fest  und  erreichten  dann  die  Höhe.  Ein  Jeder  ass  einige 
Pfirsiche,  und  der  Hunger  war  geschwunden.  Als  sie  den  Berg 
herabstiegen,  befanden  sich  an  dem  Ufer  eines  grossen  Baches 
zwei  Mädchen.  Dieselben  waren  von  Gestalt  äusserst  wunder- 
voll, und  sie  beschlossen,  dass  man  in  das  Haus  zurückkehre. 
Sie  beauftragten  die  Magd,  indem  sie  sagten :  Die  zwei  Herren 
Lieu  und  Yuen  haben  zwar  die  Rubinfrüchte  gefunden,  doch 
sie  sind  noch  leer  und  erschöpft.  Bereite  schnell  die  Speisen. 
—  Jene  verweilten  jetzt  ein  halbes  Jahr.  Sie  hingen  im  Her- 
zen an  ihrem  Boden  und  sehnten  sich  nach  der  Heimkehr. 
Die  Mädchen  sprachen:  Wie  kommt  es,  dass  die  Schuld  euch 
fortzieht?  —  Sie  sprachen  alsbald  von  dem  grossen  Wege. 
Die  Berichte  von  erzählten  Merkwürdigkeiten : 
Die  grössten  Pfirsiche  nennt  man  Holzpfirsiche.  Es  sind 
dieselben,  von  denen  es  in  den  Gedichten  heisst:  Du  wirfst 
mich  mit  einem  Holzpfirsieh. 


Die  Freunde  des  Alterthums  erzählen : 

In  dem  Zeitalter  der  Könige  Hoan  und  Ling  waren 
zwischen  dem  Jü  und  Ying  die  Aehren  und  der  Hanf  Stroh 
und  Wicken.  Die  Pfirsichbäume  und  Damascenerpflaumen- 
bäume  trugen  keine  Frucht.  Sie  blühten,  und  die  Blüthe  fiel 
wieder  herab.  Die  Blüthe  fiel  herab,  und  sie  blühten  wieder. 
Die  Obrigkeiten  hatten  faule  Hirse. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen  : 

Die  Pfirsiche  der  seitwärts  liegenden  Kerne  kommen  aus 
dem  Reiche  |t  ^  Tschen-pi.  Ihr  Fleisch  ist  nicht  essbar. 
Die  Menschen  von  Hu  sammeln  häufig  die  Kerne  und  schicken 
sie  den  Obrigkeiten  von  Han.  Sie  preisen  sie  als  kostbar  und 
merkwürdig.  Diese  Kerne  sind  von  Gestalt  dünn  und  spitzig. 
Ihr  Kopf  ist  seitwärts  geneigt  wie  ein  Sperlingschnabel.  Man 
zerschlägt  sie  und  verzehrt  den  inneren  Kern.  Ihr  Geschmack 
ißt    stark    und   demjenigen    des  Samens  der   Fichte    von  Sin-lo 
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ähnlich.  Sie  sind  von  Eifjj^enschaft  hitzijj^.  Gibt  man  sie  zu 
den  Gaben  der  Arzneimittel,  so  sind  sie  von  den  Pfirsichkernen 
der  nördlichen  Länder  nicht  verschieden. 

Die  Heilmittel  der  Pflanzen  und  Bäume  des  grossen 
Klaren  : 

Weicht  man  Pfirsichblüthen  in  Wein  und  trinkt  ihn,  bo 
entfernt  man  die  hundert  Krankheiten  und  erhält  ein  gut« 
Aussehen. 

Ein  altes  Gedicht  lautet: 

Der  Pfirsichbaum  wächst  in  dem  Thau  an  dem  Brunnen, 
der  Damascenerpflaumenbaum  wächst  an  des  Pfirsichbaume» 
Seite.  Die  Insecten  kommen  und  verzehren  den  Pfirsichbaum, 
der  Damascenerpflaumenbaum  fallt  für  den  Pfirsichbaum  eu 
Rüden.  Die  Bäume  ^eben  sich  mit  dem  Leibe  für  einander 
hin,  doch  Knochen  und  Fleisch  (Blutsverwandte)  vergessen  auf 
einander. 

Ein  Gedicht  Sung-t«e-heu's : 

Auf  den  östlichen  Weg«m  der  Feste  von  Lo-yang  wachsen 
Pfirsiche  und  Damascenerpflaununi  zur  Seite  der  Wege.  Die 
Blüthen  stehen  einander  gegenüber,  die  Blätter  treffen  mit 
einander  zusammen.  Der  Frühlingswind  erhebt  sich  in  Süd 
und  Nord,  Bhimeii  und  Blätter  neigen  sich  zu  Boden,  blicken 
zur  Höhe. 

Die  Aprikose. 

Der  Name  der  Aprikose  ist    j^    Heng. 

Die  Kunst  der  Vorbilder: 

i>er  Aprikosenbaum  ist  das  (iespeust  des  Jahressterneß 
(Jupiters)  der  östlichen  Goij^t'iiden. 

Die  Wahrsagungen  Sst^-kuant«f's : 

Wenn  die  Aprikosenbäume  viele  Früchte  tragen  und  diese 
nicht  wurmig  sind,  ist  d<'r  Herbst  des  künftigen  Jahres  schön. 

Die  daigelegten  Jahre  des  Buches  der  Geschichte: 

Im  zwölften  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Fürsten 
Tschao  blühten  die  Plirsiche  und  Aprikosen.  Im  neunten  Mo- 
nate des  zehnten  Jahres  des  Königs  Yen  trugen  die  Pfirsich- 
und  Aprikosenbäume  Frucht. 

Die  Anordnungen  für  die  Monate: 
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Wenn  im  dritten  Monate  die  Aprikosenbäume  blühen, 
kann  man  auf  Feldern,  wo  es  weissen  Sand  und  leichte  Erde 
gibt,  säen. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Khung-tse  lustwandelte  in  dem  Walde  der  schwarzen 
Vorhänge  (j^  ^Ml)'  ^^*  ruhte  aus  und  sass  auf  dem  Erd- 
altare der  Aprikosenbäume.  Seine  Schüler  lasen  Bücher. 
Khung-tse  sang  und  schlug  die  Cither. 

Die  vermischten  Erzählungen  von  der  Mutterstadt  des 
Westens : 

In  Schang-lin  gab  es  gestreifte  Aprikosen  und  Aprikosen 

von  Fung-lai.  -J-  Q  Yü-thai,  Beruhiger  der  Hauptstadt, 
reichte  einen  Baum  (der  Aprikosen  von  Fung-lai)  als  ein  Ge- 
schenk. Dessen  Blüthen  hatten  ohne  Unterschied  fünf  Farben 
und  kamen  zu  sechsen  hervor.  Man  sagt,  sie  (die  Früchte) 
werden  von  den  unsterblichen  Menschen  gegessen. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

In  Ying-yang  gibt  es  weisse  Aprikosen.  In  Ni^  gibt  es 
rothe^  Aprikosen  und  Aprikosen  des  Baumes    ^    Nai. 

Die  Greschichte  des  Berges  Sung-kao: 

Im  Nordosten  des  Beides  Sung-kao  liegt  der  Rinderberg* 
Auf  diesem  Berge  gibt  es  viele  Aprikosen.  Bis  zum  fünften 
Monate  sind  sie  glänzend  gelb  und  reif.  Als  in  dem  mittleren 
Reiche  Trauer  und  Wirrsal  war,  litten  die  hundert  Geschlechter 
Hunger.  Man  wies  alle  Früchte  für  die  Menschen  an.  Die 
Menschen  sättigten  sich,  jedoch  die  Aprikosen  gingen  nicht 
zu  Ende. 

Die  Register  der  Paläste  und  Vorhallen  von  Lö-yang: 

Vor  der  Vorhalle  von  1^  -^  Ming-kuang  befand  sich 
ein  Aprikosenbaum.  Vor  der  Vorhalle  von  |||  ^  Hien- 
yang  befanden  sich  sechs  Aprikosenbäume.  Vor  der  Vorhalle 
von    ^    ^    Han- tschang  befanden  sich  vier  Aprikosenbäume. 

Die  Nachrichten  von  erzählten  Merkwürdigkeiten : 

Die  Insel  der  Aprikosengärten  liegt  in  dem  südlichen 
Meere.  Sie  besitzt  viele  Aprikosenbäume.  Die  an  dem  Meere 
lebenden  Menschen  sagen:  Es  ist  der  Ort,  an  welchem  die 
unsterblichen  Menschen  Aprikosen  gepflanzt  haben.  Zu  den 
Zeiten  der  Han  fuhr  ein  Mensch  auf  einem  Schiffe.  Er  ward 
von  Sturm   überfallen   und  ankerte  vor  dieser  Insel.  Im  fünften 
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und  sechöten  Monate  ass  er  täpflich  Aprikosen.  Er  entkam 
desswegcn  dem  Tode.  Man  sagt:  Auf  der  Insel  gibt  es  Winter- 
aprikosen. 

Das  von  Wang-tsch'hung  verfasstc  bilderlose  Gedicht  auf 
die  Früchte: 

Die  im  Wint(?r  Früchtu   tragenden    Aprikosen  bäume,  die 
im  Frühling  reifenden  süssen  Pomeranzen. 

Das    von    Ts<in-ko    verfasste    bilderlose    Credicht    auf  die 
Früchte  der  grossen  Triebwerke: 

Einige  Aprikosenbäume  tragen  Frucht  im  Winter. 

Die  Nachrichten  von  erzählten  Merkwürdigkeiten: 

Das  Wohnhaus  Fan-li's  liegt    in  der  Mitte  des  Sees.    Es 
gibt  daselbst  Meeraprikoseu.    Sie  sind  so  gross  wie  oiue  Faust. 

Bei  dem  Tempel  Lao-tse's  in  dem  Bezirke  yj^    Lai  gibt 
es  blaue  Aprikosen. 

Die  Damaseenerpflaume. 

Der  Name  der  Damasceuerpflaume  ist    ^^    Li. 

Die  äusseren  Ueberlieferungon  von  Han-schi : 

•^  S  Tse-tschl  diente  dem  Könige  Wen  von  |^ 
Wei.  Er  ward  eines  Verbniohens  geziehen  und  wanderte  im 
Norden  umher.  Er  sagte  zu  ^  dp  Kien-tschü:  Von  nun 
an  werde  ich  nicht  mehr  die  Tugend  in  die  Menschen  pflanzen. 
—  Kien-tschü  sprach:  Wenn  man  im  Frühling  Pfirsiche  und 
Damascenerpflaumen  pflanzt,  00  erhält  man  im  Sommer  unter 
ihnen  den  Se hatten,  im  llerl)st  kann  man  ihre  Früchte  essen. 
Wenn  man  im  Frühlinge  Burzeldorn  pflanzt,  so  pflückt  man 
im  Sommer  nicht  seine  Blätter,  im  Flerbst  erhält  man  die 
Stacheln.  Diejenigen,  in  die  du  jetzt  gepflanzt  hast,  waren 
nicht  die  rechten  Meni?chen. 

Das  Buch  der  Tsin : 

Als  ^  ^  Wang-jung  sieben  Jahre  alt  war,  lustwandelte 
er  einst  mit  kleinen  Kindern.  Sie  sahen  zur  Seite  des  Weges 
einen  Damaseenerpflaumenbaum.  Dessen  Früchte  waren  viele 
und  brachen  die  Zweige.  Die  kleinen  Kinder  liefen  wetteifernd 
hin  und  nahmen  sie.  Bloss  Jung  rührte  sich  nicht.  Die 
Menschen  frjigten  ihn,  und  er  antwoitete:    Der  Baum   befindet 


Denkwürdigkeiten  Ton  den  Fr&chten  China's.  233 

sich  zur  Seite  des  Weges  und  hat  viele  Früchte.  Es  sind 
gewiss  bittere  DamaseenerpHaumcn.  —  Man  nahm  sie^  und  es 
war  wirklich  so. 


i  ^  ^  Wang-ngan-fung  besass  gute  Damascener- 
pflaunien,  die  er  gewöhnlich  verkaufte.  Er  fürchtete,  dass  die 
Menschen  sie  pflanzen  könnten.  Er  schälte  immer  die  Kerne 
heraus. 

5(50  jj^^  Ho-khiao  war  von  Sinn  sehr  sparsam.  In  seinem 
Hause  befanden  sich  gute  Damascenerpflaumen.  Der  Kaiser 
begehrte  deren  nicht  mehr  als  einige  Zehende.  ^  "^  -^ 
Wang-wu-tse  hielt  sich  an  den  hohen  Preis.  Er  stellte  sich 
an  die  Spitze  junger  Menschen,  welche  zu  essen  im  Stande 
waren,  und  begab  sich  mit  einer  Axt  in  den  Garten.  Nachdem 
man  sich  satt  gegessen,  hieb  er  den  Baum  um.  Fir  gab  ihn 
Khiao  und  sagte:  Wie  steht  es  mit  deinen  Damascener- 
pflaumen ? 

Das  Buch  der  Tsi: 

^^^  i  Ü^  wl  Wang-seng-jü  jung  war,  schickte  er 
einst  seinem  Vater  Damascenerpflaumen  und  gab  ihm  früher 
eiue.  Jener  nahm  es  nicht  an  und  sagte:  Was  der  grosse 
Mensch  noch  nicht  gesehen  hat,  braucht  er  nicht  früher 
zu  kosten. 

Die  abgekürzten  Vorbilder  der  drei  Reiche : 

Kaiser  Wu-tsching  von  Tsi  begünstigte  'jH  Yen,  König 
von  Tung-ping.  Jedoch  die  Geräthe,  Kleidungsstücke,  Spiel- 
zeuge und  Zierathen  waren  mit  denjenigen  des  Gebieters  von 
Tsi  gleich.  Einst  sah  er^  dass  in  dem  südlichen  Palaste  der 
Ä  t^  Tien-yü  (Vorgesetzte  der  Vorbilder)  neues  Eis  darreichte. 
Der  ^^  fö  Keu-tun  (Vorgesetzte  der  nahen  Gärten)  machte 
frühreife  Damascenerpflaumen  zum  Geschenk.  Yen  kehrte 
zurück  und  rief  zornig :  Der  geehrte  ältere  Bruder  hat  es  bereits. 
Warum  habe  ich  noch  nichts? 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (HIS  bis  62H  n.  Chr.)  über- 
reichte man  Damascenorpflaumenbäumo  als  ein  Geschenk.  Die- 
selben waren  zusammengewachsen  und  gekrümmt  wie  ein  Drache. 
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In  dem  Zeiträume  Schin-lunjr  (705  bis  7()6  n.  Chr.)  be- 
fjinden  sich  in  dem  (lobäude  der  Obrigkeiten  von  Tschin- 
i.s(;heii  Aprikoseiibiiiiiiie.  Dieselben  wurden  gelb  und  die  Blätter 
wollten  gänzlich  abfallen.  Plötzlich  wurden  sie  wieder  frisch, 
prangten  in  ßlätterfüUe  und  bekamen  Blüthen. 

Das  Buch  Yen-tse : 

Fürst  King  erkrankte  an  einem  Geschwüre,  das  sich  au 
seincun  Kücken  befand.  P]r  wollte  es  sehen,  aber  konnte  nicht. 
Er  fragte  die  Söhne  des  Reiches.  Diese  sagten:  Es  ist  heiss 
wie  Feuer,  von  Farbe  ist  es  gleich  der  Sonne,  von  Grösse 
gleich  einer  unreifen  Damaseenerpflaume.  —  Der  Fürst  fragte 
Wen-tse.  Dieser  sagte :  Von  F'arbe  ist  es  gleich  dem  gras- 
grünen Edelstein»  von  Grösse  gleich  einer  Rundtafel.  —  Der 
Fürst  sprach:  Ich  sehe  es  nicht,  der  Weisheitsfreund  weiss  es 
nicht,  die  Menschen  des  Feldes  sind  thöricht. 

DiT  Frühling  und  Uerl)öt  des  Geschlechtes  Liü: 

Als  Tse-tsehan  in  Tsching  Reichsgehilfe  war,  hingen  Pfir- 
siche uml  Daniascein^rpflaumen  zu  den  Durchgängen  herab, 
und  Niemand  nahm  sie  weg. 

Das  Buch  Pao-po-tse: 

S^  f^  Tschang-tsu,  ein  Mensch  von  Nan-tün,  ackerte 
auf  dem  Felde.  Auf  dem  Felde  wuchs  ein  Damascencrpflaumen- 
bäum  gerade  im  I^n-eiche  des  Pfluges.  Tsu  that  es  um  ihn 
hüd,  und  er  wollte  ihn  mit  nach  Hause  nehmen.  Er  grub  ihn 
daher  aus.  Er  konnte  ihn  noch  nicht  nehmen,  als  er  sich  ent- 
tarnte. Er  häufte  feui-hte  Erde  um  seine  Wurzel  und  setite 
ihn  in  einen  hohlen  Maulbeerbaum.  Nachher  hatte  er  ver- 
gessen, ihn  wegzunehmen.  Tsu  hatte  sodann  eine  Verrichtung 
in  der  Ferne  und  war  al>wesend.  Sj»:itt»r  sahen  die  Menschen 
des  Dorfes,  dass  aus  tlem  ^laulbeerbaume  plötzlich  ein  Damaa- 
ct*nerpHaumenbaum  gewachsen  war.  Sie  sagten,  es  sei  ein  Gott 
Die  Mensehen,  die  an  Augenschmerzen  litten,  ruhten  im  Schat> 
t«'n  unter  diesem  Maulbeerbaume.  Dabei  flehten  sie  ihn  an 
und  sagten:  Gebieter  des  Daniascenerpflaumenbaumes !  Kannst 
du  meine  Auijen  heilen,  so  bezeisre  ich  dir  den  Dank  durch 
ein  Schwein.  —  Die  Augen  waren  plötzlich  geheilt.  Man  tödtete 
sofort  ein  Schwein  und  opferte  es  ihm.  Man  erzählte  es  weiter. 
Alsbald  SJürte  man,  dieser  Baum  könn»^  Blinde  sehend  machen. 
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Von  Nah  und  Fern  kamen  Menschen  scharenweise  herbei  und 
baten  um  Segen. 

Die  inneren  Ueberlieferungen  von  dem  Kaiser  Wu  von  Plan : 

Die  vorzüglichste  Arznei  der  Unsterblichen  sind  die  schar- 
lachrothen  Damascenerpflaumen  der  runden  Erdhöhe. 

Die  Geschichte  der  Begebenheiten  in  Niö: 

In  dem  Garten  des  Blumenwaldes  gab  es  Frühlings- 
Damascenerpflaumen.  Die  Bäume  blühten  im  Winter  imd  die 
Früchte  reiften  im  Sommer. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 

Die  Mutter  Lao-tse's  gelangte  zufallig  unter  einen  Damas- 
cenerpflaumenbaum  und  gebar  Lao-tse.  Als  dieser  geboren 
war,  konnte  er  sprechen.  Er  zeigte  auf  den  Damascener- 
pflaumenbaum  und  sagte:  Dieses  sei  mein  Geschlechtsnamc: 

Das  Buch  der  Träume: 

Die  Damascenerpflaumen  sind  die  Obrigkeiten  des  Ge- 
fängnisses. Wenn  man  im  Traume  Damascenerpflaumen  sieht, 
so  hat  man  Kummer  wegen  der  Obrigkeiten  des  Gefängnisses. 

Die  vermischten  Erzählungen  von  der  Mutterstadt: 

In  den  Gärten  von  Schang-lin  gab  es  purpurne  Damas- 
cenerpflaumen, Damascenerpflaumen  des  grünen  TafFets,  gelbe 
Damascenerpflaumen,  grüne  Damascenerpflaumen  von  ^  F^Jig? 
hellgrüne  Damascenerpflaumen ,  Damascenerpflaumen  Yen- 
yuen's,  *  Damascenerpflaumen  der  vereinigten  Zweige,  Damas- 
cenerpflaumen des  Landes  Kiang,  mennigrothe  Damascener- 
pflaumen, Damascenerpflaumen  unter  dem  Wagen,  Damascener- 
pflaumen des  Reiches  Yen,  Affen-Damascenerpflaumen,  Damas- 
cenerpflaumen der  südlichen  Barbaren. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Mit  Ratten-Damascencrpflaumen  und  mennigrothen  Damas- 
cenerpflaumen kann  man  färben. 

Die  Damascenerpflaumen  unter  dem  Wagen,  die  Damas- 
cenerpflaumen über  dem  Wagen  reifen  ebenfalls  im  Frühlinge. 
Man  kann  mit  ihnen  färben. 


1  Dieselben  staminteu  aus  Lu.     Yen-yueii  ist  der  Schüler  Khung-tse's. 
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Die  Woizt'D-DamascenerpflauiiU'D  sind  dünn  und  klein. 
K>  gibt  DaniasoL-uerpflainnen  der  Kanalwus^.  Ks  g^bt  Damaft- 
c-vnerpflaumen  der  srelben  AutVtellunir.  ^riinhäutige  Damascener- 
pflaumen.  DauiascentM'päaumen  der  Ptt-rdeleber,  rothe  Damas- 
oenerpdaumen.  Damaset-nt-rpHaiuiien  von  -j^  Mji  Fang  -  liii. 
Es  iribt  Daniaseener pflaumen  des  verdorbenen  grekochten  Reises. 
l>ifren  Kleber  wiixl  bt'i  HuniXrTsnoth  ff'.'iressen  und  ist  dem  ver- 
dorbenen gektX'hten  Reis  ähnlieli.  Es  i^ibt  Damascenerpflaumen 
dt'S  Baumes  ^  Xai  der  Herlitze ».  Damascenerpflaonien  mit 
iretreniuein  Kerne.  Diese  Daina>eenerpflaumen  haben  Aehn- 
liehkeit  mit  Jen  Früehirn  d*  s  R:r.im«.'S  ^  Xai.  Es  giblWand- 
Painascenerpflaumen.  Wenn  di#*sf  reit  werden,  springen  sie 
früher  auf.'  Es  irilit  namascen»rrpfla'amen  der  Fusswege.  Diese 
bi'issen  aiieh  alte  Damaseenerpflaiiiu»-n.  W^nn  der  Baum  einige 
Jabre  ah  ist,  s«»  vt-rdorrt  i-r.  Es  irib:  Aprikosen-Damascener- 
pdaunieu.  iK^n  ii  (lesebmack  i^i  ein  wt-ni^  >aTier  und  hat  Aehn- 
lieldweit  mit  demieiiiirm  lier  Ajnikitseu.  E.<  gibt  gelbe  flache 
Damasoenerpriauim*n.  Es  jjibt  Siuiiiit-r-I>aiua5cenerpflaumeii. 
Es  iribt  Winirr-DamasivnerpdaunuMi.  Dieselben  werden  im 
eillten  M(»naie  rrit\  IMese  drei  l>aina>eeuerpflaunien  wurden 
in  dt '11  i.i arten  von  Nif  srtpfla'i.zi.  E>  vrii»t  Frühlings-Damas- 
eeneri^flaimun.  Deren  Häuint-  blührn  im  Winter  und  die  Früchte 
sind  im  Frühlinsrc  reif. 

Die  itesehiehte  dvr  erzähl  im  Mi-rk  Würdigkeiten: 
Vor  dem  Vorhofe  iles  Kais-r^  Wen  von  Wei  in  Kgan- 
vang  tielon  aeht  meuni^ri^iihe  Daiiiasefnerpflaiunen  vom  Himmel 
herab.  Er  kostete  tino  Mnd  verzehrte  durch  mehrere  Tag^ 
keine  Speise.  l>ie  Damaseenerptlauinen.  welche  gegenwärtig 
Damaseenerptlaumen  vi»n  Nuau-yans:  heissen  tmd  gross  imd 
^üs^  sind,  sind  von  dieser  Art. 


In  Tu-Iinir  uibi  es  *i"M-D:i:n:i>een«  rptlaumen.  Die  grössten 
D:uuaseeniM*]»tl;nu\u  n  neiir.T  iu:ni  S-'inmer- Damascenerpflaumen. 
l>ie  kh*in>ien   nenni   iii,tii   K:ti;rn-D.iinaseenerpflauuien. 


In  ili  111   Nan-.m   ;^i    B^     |-i  .W.siid-  ir.iT     ^¥     \*i    .bersieii*    verwechselt. 
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Auf  dem  Berge  ^  Ting  in  Fang-ling  gibt  es  sechs- 
unddreissig  Gärten  der  mennigrothen  Damascenerpflaumen  der 
mittleren  Decade. 


Zu  dem  bilderlosen  Gedichte  auf  die  Früchte  wird  gesagt: 
Die  mennigrothen  Dama8cencr[)flaumen  sind  die  Daraascener- 
pflaumen  der  Unsterblichen.  Dieselben  sind  blau,  jedoch  die 
göttlichen  Damasceuerpflaumen  sind  scharlachroth.  In  dem  von 
L6-8se-heng  verfassten  bilderlosen  Gedichte  auf  die  Früchte 
heisst  es :  Die  blauen  Daraascenorpflaumen  von  Tschung-schan. 


Die  Ebene  von  Wu-ling  liegt  in  Tschung-schan  in  U. 
Auf  ihr  wachsen  keine  anderen  Bäume  als  Pfirsich-  und  Damas- 
cenerpflaumenbäume.  Man  nennt  sie  gemeiniglich  die  Pfirsich- 
und  Damascenerpflaumenebene.  In  der  Ebene  ist  eine  Felsen- 
grotte, in  dieser  Grotte  das  Milchwasser.  In  dem  Zeitalter 
w^ird  überliefert,  dass  bei  den  Wirron  von  Thsin  Mensclien 
von  U  sich  hierher  flüchteten  und  daselbst  wohnten.  Diejenigen, 
welche  die  Früchte  der  Pfirsich-  und  Daniasceuerpflaumenbäume 
assen,  erlangten  die  Unsterblichkeit. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Die  Kerne  der  Damasceuerpflaumen  heilen  die  Fallsucht. 
Die  Blüthen  machen  die  Menschen  schön  von  Angesicht. 

Die  Wahrsagungen  Tung-fang-sö's : 

Tung-fang-sö  wandelte  mit  seinen  Schülern  umher  und 
ward  durstig.  Er  gebot  seinen  Schülern,  an  das  Thor  eines 
zur  Seite  des  Weges  befindlichen  bewohnten  Hauses  zu  klopfen. 
Man  wusste  nicht  den  Geschlechtsnamen  und  Namen  des  Be- 
sitzers. Man  rief  an  dem  versperrten  Thore  und  erhielt  keine 
Antwort.  S6  ging  wieder  zu  dem  Thore  hin  und  blieb  stehen. 
Nach  einer  Weile  flogen  Neuntödter  herbei  und  setzten  sich 
auf  einen  Damascenerpflaumenbaum  innerhalb  des  Thores,  an 
welchem  man  rief.  So  sah  dieses  und  sagte  zu  den  Schülern: 
Der  Besitzer  dieses  Hauses  muss  mit  dem  Geschlechtsnamen 
^  Li  (Damascenerpflaume),  mit  Namen  ijfi  Po  *  heissen.  Rufet 
Li-p6,  und  Li-pö    wird    euch    Antwort  geben.     Der  Mensch  in 


*   f9     3y     Pö-lao,    der    Nenntödter.      Der    Name    dieses    Vogels    wird 
soDst  allgemein    4g     gB     pe-lao  geschrieben. 
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dem  Hause  führte  wirklich  den  Geschlechtsnamen  Li,  den 
Namen  Pu.  Kr  trat  aus  dem  Tliore,  gab  Antwort  und  empfing 
So.     Er  trat  hierauf  ein,  nahm  einen   Trunk  und  gab    ihn  Sik 

Die  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen: 

Wenn  die  Pfirsich-  und  Damasceuerpflaumenbäuine  viele 
Frucht  tragen,  ist  das  kommende  Jahr  fruchtbar. 

Das  von  Wang-yi  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  dAS 
Li-tschi : 

Die  blauen  Danuiscenerpflaumen  von  Fang-ling. 

Die  Kirne. 


Der  Name  der  Birne  ist    S^    Li. 

Die  in  das  Buch  der  Tsin  eingetragene  Geschichte: 

>ßp    ^    Fu  -  schuang     stützte     sich     auf     Schang-kuei, 

>RF    ^P    Fu-lieu  stützte  sich  auf  Pu-fan,  und   beide    empörten 

sich.  -^  ^  Yü-kien  und  ^  -^  Fu-wu  stützten  sieh  auf 
Ngan-ting  und  waren  mit  Jenen  einverstanden.  Man  wollte 
Tschang-ngan  gemeinschaftlich  angreifen.  Kien  schickte  einen 
Aligesantlten  und  liess  ihnen  verkünden,  Jeder  m«ige  in  eine 
Birne?  beissim  und  dadurch  die  Treue  bf^kunden.  Sie  nahmen 
den  Befeld  Kien's  nicht  an. 

Das  Buch  der  Sung: 

3E  7C  »^  Wang-yucn-mu  unternahm  den  ErobeningH- 
zug  gegen  ^  ^  Ilc^ä-tai.  Für  ein  Stück  Tuch  forderte  er 
von  dem  Volke  achtliundert  grosse  Birnen. 


Der  kleine  Name    ^    gjj    Tschang-fu's  war    Ä     Tsch« 

Tsaucre  Quitte).  Der  kleine  Name  seines  Vaters  3B  Schao 
war  ^  Li  (Birne).  Kaiser  Wen  sagte  einst  zu  diesem  im 
Scherze:  Wie  steht  es  mit  TschaV  —  Li  erwiederte:  Li  (^ Birne) 
ist  das  Stammhaus  der  zehntausend  Früchte.  Wie  kann  sich 
Tscha  (die  sauere  Quitte)  mit  ihm  vergleichen? 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeitjilter  Tsching-kuan  (027  bis  649  n.  C^hr.) 
sagte  man  in  llaug-tscheu,  dass  es  unter  den  vier  und  zwanzig 
zusammengewachsenen    Bäumen     einen    saueren     Quittenbaum 
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und    einen  Birnbaum    gebe,  welche  zu  einem    einzigen    Körper 
vereinigt  seien. 

Kaiser  Yuen-tsung  gelangte  zu  dem  Pferdewechsel  von 
JB§  ^  Ma-kuei.  Er  befahl  einem  Manne  von  hoher  Kraft, 
die  theure  Königin  (von  dem  Geschleehte  Yang)  an  einem  vor 
der  Halle  Buddha's  befindlichen  Birnbaum  zu  erhenken. 

Die  Reden  des  Zeitalters: 

Wenn  man  in  der  Landschaft  Hu-nan  sieht,  dass  ein 
Mensch  nicht  gut  aufgelegt  ist,  filhrt  man  ihn  sogleich  an  und 
sagt:  Du  hast  die  Birnen  des  Hauses  Ngai  bekommen.  Issest 
du  sie  wieder  gedünstet?  —  Nach  einer  alten  Erzählung  gab 
es  in  Mö-ling  Birnen  des  Hauses  J^  'Ab  Ngai-tschung.  Die- 
selben waren  sehr  gross  und  gleich  einem  Nössel.  So  wie  sie 
in  den  Mund  kamen,  zerschmolzen  sie.  Man  sagt,  thörichte 
Menschen  erkannten  dieses  nicht.  Wenn  sie  die  guten  Birnen 
bekamen,  assen  sie  sie  p^edünstet. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  W    fj^  Tsao-muan : 

Der  König  gelangte  von  Han-tschung  nach  Lö-yang  und 
errichtete  die  Vorhalle  ^&  -bh  Kien-schi.  Er  hiess  den  Künst- 
ler ^Sk  tISR  Su-yue  schöne  Birnbäume  versetzen.  Als  man  sie 
sammt  der  Wurzel  ausgegraben  hatte,  kam  Blut  zum  Vorschein. 
Yue  brachte  dieses  dem  Könige  zu  Ohren.  Der  König  sah 
es  selbst  an  und  hielt  es  für  unglückverkündend.  Er  war  kaum 
zurückgekehrt,  als  er  sich  niederlegte  und  erkrankte. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 

-^  ^  Kiai-siang  gab  sich  für  krank  aus.  Der  Kaiser 
hiess  die  Leute  der  Umgebung  ihn  mit  einem  Kästchen  schöner 
Birnen  beschenken.  Siang  starb,  und  der  Kaiser  Hess  ihn 
aufbahren  und  begraben.  Siang  war  um  Mittag  gestorben.  Um 
die  neunte  Stunde '  desselben  Tages  kam  er  nach  Kien-nie 
und  überbrachte  die  ihm  geschenkten  Birnen.  Der  Angestellte 
des  Gartens  pflanzte  sie.  Später  brachte  der  Angestellte»  dieses 
zu  Ohren.  Nachdem  man  den  Sarg  Siang's  geöffnet  hatte,  be- 
fand sich  in  ihm  eioe  Meldungstafel  für  den   Hof. 

Die    vermischten    Nachrichten    von    der    Mutterstadt    des 
Westens : 

^  Von  3  bis  6  Uhr  Nachmittags. 
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In  ScliaDg:-liii  gab  es  purpurne  Birnen,  wohlriechende 
Birnen, '  grüne  Birnen,  Birnen  des  f*:rossen  Thaies,  Birnen  des 
goldenen  Axtstieles,  2  Birnen  mit  blauen  Stielen,  Biraen  der 
j)urpurnen  Zweige,  Birnen  des  nfirdlichen  Meeres,'  Birnen 
des  grünen  Edelsteines. 

Die  erweiterten  Merkwürdigkeiten: 

Auf  dem  Berge  Jl^  ^P  Pe-mang  bei  Lö-yang  gibt  es 
Sojnraerbirnen  ^  ^  Tscliang-kung's.  Es  gibt  innerhalb 
der  Meere  nur  einen  einzigen  Bauin.  Die  BiiTien  von  Tschin- 
ting  in  Tschang-schan,  die  Birnen  von  Khiü-ye  in  Schan-jangf) 
die  Birnen  von  Sui-yang  in  dem  liciche  Liang,  die  Birnen  von 
Ijin-thse  in  der  I Landschaft  Tsi,  die  fetten  Birnen  von  Khiü-ye, 
die  wilden  Birnen  von  Schang-tliang  sind  klein  und  süss.  Die 
Birjien  dcjs  Thaies  der  Pfeilspitzen  in  Sin-fung,  westlich  von 
d<im  Gränzpa>*se,  die  Birnen  der  (iränzthäler  von  Hung-nung, 
King-tsehao  und  Yeu-fu-fung  werden  häufig  dem  Kaiser  gereicht. 
Die  13irnen  von  Kuang-tu  sind  sechs  Pfund  schwer.  Es  können 
mehrere  Menschen  sich  in  eine  theihjn  und  sie  verzehren. 

Die  Geschichte  der  drei  Thsin : 

Der  Garten  des  Kaisers  Wu  von  Han  heisst  auch  JHl  H| 
Pan-tschuen.  Er  heisst  auch  ^  |^  Yü-s6.  Es  gibt  daselbst 
grosse  Birnen,  die  so  gross  wie  fünf  Gantang.  Wenn  sie  anr 
Erde  fallen,  bersten  sie.  Der  J^esitzer,  der  sie  nimmt,  fiült 
sie  in  einen  Tuchsack.  Ihr  Name  ist:  Die  in  dem  Munde  g;!"- 
haltenen  schmelzenden  Birnen. 

Die  Geschichte    der    steilen    Bergabhänge   der  drei  Tsin: 

Im  Norden  des  Districtcs  Schan-yang  liegt  ein  Thal,  in 
welchem  man  überall  Maulthiere  bekommt.  Achtzehn  Reiter 
'S  Wl  '^^■'^'•■'^'s  waren  einst  daselbst.  Aus  den  Birnen,  welche 
sie  assen,  entstanden  Bäume.  Jetzt  l»pfindet  sich  dort  ein 
Birnengarten. 

Die  Geschichtti  v(m   Liang-tscheu: 


^  Diese  waren  klein. 
2  Dieftc  Rtammten  hur  Lang-ye. 

2  Dio8elb(^n    kamen    von    dem    nördli(*hen    Meere.»    I>«r  Raum   vertrogf  Ä» 
Kälte  und  verdorrte  nicht. 
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Zu  den  Zeiten     §     -^    Liü-kuang^s  überreichte    ^t; 
Sung-yin,  Statthalter  von  Tün-hoang  als   ein  Geschenk  Birnen 
des  übereinstimmenden  Herzens. 

Die   Geschichte   des   Zeitraumes    Yung-kia   (307    bis  312 
n.  Chr.)  : 

In  den  Häusern  des  Volkes  in  dem  Dorfe  p^  0J 
Tsing-tien  pflanzte  man  viele  Birnbäume.  Man  nannte  sie 
obrigkeitliche  Birnen.  Die  Grösse  der  Frucht  betrug  eine 
Spanne  fünf  Zoll.  Die  Bäume  sind  alt  und  tragen  jetzt  keine 
Frucht  mehr.  Darunter  waren  Birnen  von  ausgezeichneter 
Süsse^  welche  an  Schönheit  wenig  ihres  Gleichen  hatten.  Die 
Früchte  massen  über  eine  Spanne.  Man  verwendete  sie  immer 
zu  Geschenken  und  nannte  sie  kaiserliche  Birnen.  Es  galj 
Angestellte,  Vorsteher,  Wächter  und  Aufseher  des  Bodens, 
welche  den  Geschmack  derselben  noch  nicht  kannten.  Wenn 
die  Früchte  von  den  Bäumen  abfielen  und  zur  Erde  gelangten, 
zerflossen  sie  sogleich. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Fei  von  Sung,  in  den  Jahren 
des  Zeitraumes  Ta-schi  (4H5  bis  471  n.  Chr.),  pflanzte  man  in 
Kiangnan  lauter  Birnbäume  von  ^s  Siao.  Früher  hatte  man 
diesen  Baum  nicht.  Die  hundert  Geschlechter  wetteiferten  und 
wollten  ihn  pflanzen.  Die  Einsichtsvollen  sagten:  Es  wird 
einen  König  über  die  Menschen  geben,  dessen  Geschlechts- 
nainc  l|t  Siao.  —  Später  empfing  Tsi  die  Altäre  der  Lau- 
de sgötter. 

Die  von  Yang-hien-tschi  verfasste  Geschichte  des  Buddha- 
gartens (Kia-lan)  von  Lo-yang: 

Das  Kloster  ^ß  jffi  Pao-te  in  der  Strasse  S^  ^^ 
Hoan-uung  hatte  einen  Garten,  aus  welchem  kostbare  Früchte 
hervorgingen.  Es  gab  daselbst  in  dem  Munde  gehaltene  schmel- 
zende Birnen,  welche  sechs  Pfund  schwer  waren  und  deren  es 
in  «len  verschlossenen  (kaiserlichen)  Gärten  nicht  gab.  Wenn 
sie  von  dem  Baume  auf  die  Erde  geworfen  wurden,  lösten  sie 
sich  gänzlich  auf  und  wurden  zu  Wasser.  Die  Menschen  des 
Zeitalters  sagten:  Die  Birnen  von  Pao-te,  die  Herlitzen  von 
Sching-kuang.  In  dem  Kloster  jS  nlf*  Sching-kuang  gab  es 
ebenfalls  viele  Fruchtbäume.  Die  Herlitzen  sind  von  sehr 
gutem  Geschmack.  Sie  sind  die  vorzüglichsten  in  der  Mutterstadt. 

Sitsnngsber.  d.  phil.-hui.  Cl.  LXXVUI.  Bd.  I.  Hfl.  16 
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Die  Kirsche. 

Der  Name  der  Kirsche  ist     -^    :i|^^    TTan-thao,    ,der  in 

dem  Munde  gehaltene  Pfirsich',  und  3J^  ;^^  Ying-thao,  der 
Kirschenpürsich. 

Das  Buch  der  Han: 

Kaiser  Hooi  trat  aus  dem  Palaste.  Scho-sün-thung  sprach: 
Gegenwärtige  sind  die  Kirschen  reif,  man  kann  sie  dem  Kaiser 
darreichen.  Es  ist  angemessen,  Kirschen  in  dem  Ahnentempel 
darzureichen.  —  Der  Kaiser  erlaubte  es.  Die  Darreichung  von 
Früchten  kam  dadurch  in  Gebrauch. 

Das  Buch  der  Thang: 

Kaiser  Thai-tsung  wollte  dem  Fürsten  von  Hi  Kirschen 
schicken.  Sagte  er  ^^  fung  (darreichen),  so  war  dieses  für 
einen  Goehrtercn.  Sagte  er  ^j&  sse  (beschenken),  so  war  die- 
ses wieder  für  einen  Niedrigen.  Er  fragte  darum.  jS  fj^ 
Yü-kien  sprach :  Einst  schickte  der  Kaiser  von  Liang  etwas 
an  den  Kthiig  von  l^i-ling  in  Tsi.  Er  sagte  dabei  ^Ü  schang 
(Speise  schicken).  —  Hierauf  befolgte  man  dieses. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen-tsung  waren  die  Kirschen 
der  Vorhalh*  des  purpurnen  Dadnjs  reif.  An  die  hundert 
Obrigkeiten  erging  der  höchste  Befehl,  sie  mit  dem  Munde 
abzubrechen. 


J^    Siao-ving-sse  ward  von    ^5    Jjf(    "fi"     Li- 

lin-fu  des  Namens  willen  ausgewählt.  Er  wollte  ihn  hervor- 
ziehen und  v(ir wenden.  Er  berief  ihn,  damit  er  sich  vorstelle. 
Um  die  Zeit  hatte  Yin^-sse  (^beu  die  Trauer  um  seine  Mutter. 
Er  begab  sich  in  einem  weissen  Hanf  kleide  in  die  Mutter- 
stiidt  und  meldete  sieh  bei  Lin-fu  in  dem  Anitsgebäude  der 
Lenkung".  Lin-fu  war  unverständig  und  rasch.  Als  er  das 
weisse  lljinfkleid  sah,  hatt«^  <'r  davor  j»:ro8sen  Abscheu  und 
hiess  ihn  sogleich  sich  entfernen.  Ying-sse  war  sehr  entrüstet 
Er  vcrfasste  ein  bilderlosrs  (ledicht  auf  das  Fällen  der  Kirsch- 
bäume, um  Lin-fu  zu  stachtiln.  Er  sagte  darin :  Man  sieht 
hervor  den  unbrauchbanin  winzigen  Stoff,  nimmt  Stamm  und 
Aeste  und  beschattet  sich.  Man  befeuchtet  Zweige  und  Stengel 
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und  hat  keinen  Halt^  man  hat  ausschliesslich  die  Stufen  des 
Bodens  zur  Rechten  des  Vorhofes.  Schläft  man  auch  früher 
und  empfiehlt  vielleicht,  wie  sollte  man  in  Einklang  bringen 
der  Brühe  richtigen  Geschmack?  —  Sein  wahnsinniges  Vor- 
gehen und  seine  Unnachgiebigkeit  waren  überall  von  dieser  Art. 

Als  Kaiser  Wen-tsung  erst  zu  seiner  Rangstufe  gelangt 
war,  brachte  man  ihm  einst  aus  dem  inneren  Garten  neue 
Kirschen.  Man  wollte  damit  die  Kaiserin  der  drei  Paläste 
beschenken.  Der  Kaiser  sprach:  ,Man  schickt  der  Kaiserin.' 
Hierbei  kann  man  glauben,  dass  etwas  verliehen  wird.  —  Er 
entriss  den  Pinsel,  änderte  die  Schrifttafel  und  sagte  ^^  fiing 
Marreicheu).     Seit  der  Zeit  ist  dieses  Gewohnheit. 

Die  Verzeichnisse  des    Auflesens    des   Zurückgelassenen. 

Kaiser  Ming  von  Han  gab  in  einer  Mondnacht  ein  Fest. 
Kr  beschenkte  sämmtliche  Diener  mit  Kirschen  und  füllte  mit 
diesen  eine  von  Edelsteinen  glänzende  Schüssel.  Die  Diener  be- 
sahen es  beim  Mondlicht  und  hielten  es  für  eine  leere  Schüssel. 
Der  Kaiser  lachte  darüber. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 
In  dem  Monate  des  mittleren  Sommers  macht  man  Ge- 
schenke von  im  Munde  gehaltenen  Pfirsichen.  Die  Erklärung 
sagt:  Die  in  dem  Munden  gehaltenen  Pfirsiche  sind  Kirschen. 
Hie  werden  von  den  Vögeln  in  dem  Munde  gehalten.  Desswegen 
sasrt  man:  Die  in  dem  Munden  gehaltenen  Pfirsiche. 

Die  Register    der    Paläste    und    Vorhallen   von    Lö-yang: 
Vor  der  Vorhalle  von    Hien-yang  standen    sechs   Kirsch- 
bäume. Vor  der  Vorhalle  von  Ming-kuang  sUmden  vier  Kirsch- 
bäume.    Vor  der  Vorhjdh'  von   Iloei-yin  Standern  neun  Kirsch- 
bäume. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  grössten  Kirschen  sind  so  gross  wie  eine  Armbrust- 
kugel. Es  gibt  deren,  welche  acht  Linien  lang  sind,  und  noch 
andere,   welche  von  weisser   Farbe  und  sehr  fleischig  sind. 

Die  Geschichte  der  Gebäude  der  Schrift  in  dem  Zeit- 
räume King-lung  (707  bis  WJ  n.  Chr.)  von  Thang: 

Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres,  im  Sommer,  pflückte 

der  Kaiser  mit  den  aufwartenden  Dienern  Kirschen  unter  den 

16* 
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Bäumen.  Er  sah  zu,  bis  man  zu  essen  aufhörte.  Später  rer- 
anstaltete  er  in  dem  Traubengarten  ein  grosses  Fest  und  eine 
Sitzung.  Man  führte  Palastmusik  auf.  bis  man  einschlief. 
Jeder  Mensch  ward  mit  zwei  Körben  mennigrother  Kirschen 
beschenkt. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
Manche  Kirschbäume  sind  so  dick  wie  ein    Finger.    Die- 
selben blühen  und  tragen  Frucht  im  Frühling  und  Herbst,  im 
Sommer  und  Winter  bis  zu  Ende  des  Jahres. 

Die  Pflftume. 

Der  Name   der  Pflaume  ist    1£    Mei. 

Das  Buch  der  Sung: 

Die  Tochter  des  Kaisers  Wu.  die  Kaisertochter  von  Schea- 
yang.  lag  am  Tage  unter  dem  Vurdache  von  ^^  •&*  Han- 
tschang. Eine  Pflaumenblüthe  Hei  auf  ihre  Stirn  und  bildete 
eine  fünffach  hervorsprossende  Blume.  Man  wischte  sie  ab, 
doch  sie  ging  nicht  weg.  Die  Kaiserin  Hess  sie  stehen.  Sp&ter 
hatte  man  eine  Schminke  der  Pflaumenblüthen.  Die  Menschen 
der  folgenden  Zeiten  ahmten  dieses  häutig  nach. 

Die  Geschichtschreiber  des  Südens: 

tt|  ^  Lieu-weu  übte  sich  einst  mit  jM  Tschen^  Kö- 
nig von  Liing-yo.  im  Pfeilschiesseu.  Es  venlross  ihn,  dass  die 
llani  .  der  Mittelpunkt  der  SchtMbi«  zu  weit  war.  Er  pflückte 
eine  Pflaume  und  klebte  sie  auf  den  Rnien  der  schwarzen 
Perle.  Wenn  er  schoss.  traf  er  sicher  d:4s  Ziel.  Die  Zuschauer 
waren  erstaunt. 

Das  Buch  der  Liang: 

fi  Rifif  *'in-fang  war  St;tttluUter  von  Sin-gan.  In  der 
Pn.tvinz  gab  es  Honigbenife.  ferner  \Veidenb«^ume  und  Pflau- 
menbäimie.  die  seit  1  andrer  Zeit  vnr  den  Statthaltern  aus- 
gebeutet wunien.  .\U  Fang  «iie  Pn>viuz  verwaltete,  stand  min 
der  unwegsamen  Anh«>h^»n  »mi  ilvr  viel^^n  iriftigen  Thiero  wegen 
davon  ab. 

D:v5  Buch  der  Thang: 

H^  RS  Sia-^tani:  war  Tsie-te-sse  des  Südens  der  Beif- 
höhe:;.  Er  war  von  Sion  hvK*hherzig  und  enthaltsam.  Obgleich 
es    in    Naii-hai    Keichihfnr.er    und    >elteno    Kostbarkeiten  gab, 


Denkwftrdigkeiton  Ton  den  FrAchlen  China's.  245 

kam  ausser  dem  monatlichen  Gehalte  nichts  unter  sein  Thor. 
Einer  seiner  Hausgenossen  war  erkrankt.  Der  Arzt  brauchte 
zu  der  Arznei  schwarze  Pflaumen.  Die  Leute  der  Umgebung 
nahmen  diese  aus  der  öffentlichen  Küche.  Fang  erfuhr  es 
und  befahl^  sie  wegzugeben.  Er  kaufte  sie  eilig  auf  dem  Markte. 

Der  Garten  der  Gespräche: 

ßS  ^  Tschü-fä,  der  Gesandte  von  Yuö,  ei^riff  einen 
Zweig  Pflaumen  und  schickte  ihn  dem  Könige  von  Liang. 
1^  -^  Han-tse,  der  Diener  des  Königs  von  Liang,  blickte 
darauf  und  sagte  zu  den  Leuten  der  Umgebung:  Schickt  man 
denn  einen  Zweig  Pflaumen  den  Gebietern  der  Reiche  der 
Reihe? 

Die  Gespräche  des  Zeitalters: 

Wu,  Kaiser  von  Wei,  verlor  auf  seinem  Zuge  den  Weg. 
Die  drei  Kriegsheere  litten  Durst.  Der  Kaiser  erliess  den 
folgenden  Befehl:  Vor  euch  liegt  ein  grosser  Pflaumenwald. 
Die  reichlichen  Früchte  sind  süss  und  sauer.  Ihr  könnet  mit 
ihnen  den  Durst  löschen.  —  Die  Kriegsleute  hörten  dieses, 
und  allen  wässerte  der  Mund. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten: 

Im  fünften  Monate  weht  der  Wind  der  fallenden  Pflaumen. 
An  dem  Strom  und  dem  Hoai  hält  man  ihn  für  den  Wind  der 
Treue.  Wenn  ferner  langwieriger  Regen  fallt,  so  nennt  man 
dieses  den  Pflaumenregen.  Die  Kleider,  die  er  benetzt,  ver- 
derben und  verlieren  die  Farbe. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  Tung-fang-sö : 

Tung-fang-s6  wanderte  mit  drei  Schülern  umher.  Sie  sahen 
eine  Taube.  In  ihren  Wahrsagungen  stimmten  sie  nicht  überein. 
Ein  Schüler  sagte:  Wir  werden  heute  Wein  bekommen.  — 
Ein  anderer  sagte:  Der  Wein  ist  gewiss  sauer.  —  Der  Dritte 
sagte:  Wir  werden  Wein  bekommen,  aber  ihn  nicht  trinken 
können.  —  Die  drei  Schüler  kamen  zu  einem  Wirth.  Nach  einer 
Weile  brachte  der  Wirth  Wein  in  einer  Kufe  heraus  und  stellte 
ihn  auf  die  Erde.  Er  stiess  daran  und  stürzte  ihn  um.  Zuletzt 
erhielt  man  keinen  Wein.  Als  man  bei  der  Thüre  heraus 
trat,  fragte  man  nach  der  Ursache.  Jener  Schüler  sprach:  Ich 
sah  eine  Taube,  welche  Wasser  trank.  Desswegen  wusste  ich, 
dass  wir  Wein  bekommen.  Die  Taube  flog  und  setzte  sich 
auf  einen  Pflaumenbaum.  Desswegen  wusste  ich,  dass  der  Wein 
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sauer  ist.  Die  Taube  entflu^  und  der  Zweig,  auf  welchen  sie 
sich  gesetzt  hatte,  brach  und  Hcl  zur  Erde.  Brechen  ist  du 
Bild  des  Verletzens  untl  Umstiirzens.  Desswegen  wusste  ich, 
dass  wir  ihn  nicht  zu  trinken  bekommen. 

Die  vermischten  Erzählungen  von  der  Mutterstadt: 

In  den  Gärten  von  Schang  -  lin  gab  es  mennigrcithe 
Pflaumen,  Pflaumen  des  übereinstimmenden  Herzens,  Pflaumen 
mit  purpurnen  Stielen,  Pflaumen  der  ungleichen  Zweige^  Pfliu- 
men  der  getrennten  Zweige,  Pflaumen  der  purpurnen  Blüthen. 
leheusfürsiliche  Pflaumen. 

Die  erzählten  Merkwürdigkeiten: 

In  Han-tan  befindet  sich  das  alte  Han-tan.  Die  Grundlage 
des  Palastes  ist  noch  vorhanden.  In  demselben  liegt  der 
Fruchtgarten  der  Könige  von  Tschao.  Die  Pflaumen-  und 
Damaseenerpflaumenbäuine  blühen  bei  Ankunft  des  Winter*. 
Im  Frühling  kann  man  die  Früchte  essen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  de» 
Südens  der  Berghohen: 

Die  Blüthen  der  Pflaumt.^nbäuiue  der  südlichen  Gegenden 
sind  gleich  denjenigen  des  Aprik»>si»nbaumes  des  Nordens.  Im 
zwölften  )Iouate  öflfnen  sie  sich. 


Der  Granatapfel. 

Der  Xame  des  (iranatapfels  ist    ^    ;jg    Schl-lieu. 

Die  Erklärung  der  Thaten  des  Zeitraumes  I^ung-ngan 
(397  bis  401  n.  Chr.)  von  Tsin: 

Die  ruhigen  Granatäpfel  des  Districtes  Lin-yuen  in  Wu- 
ling  sind  so  gross  wie  eine  Trinkschale.  Ihr  Geschmack  ist 
nicht  sauer.     Auf  einem  Stensrel  wachsen  sechs  Früchte. 

Die  Geschichtschreiber  des  Nordens: 

^  Jifi.  ^  Li-tsu-sclieu  aus  der  Pn»vinz  Tschao  gab 
dem  Königt^  Xgan-te  von  Tsi  seine  Tochter  als  Königin. 
Später  kam  der  Kaiser  in  das  Wohnhaus  Li's.  Bei  dem  Fealfi 
hielt  die  Königin-Mutter  von  dem  Geschleehte  -^Ic  ^^"8  *^^ 
iiranatäpfel  vor  dem  Kaiser  empor.  Man  fragte  die  l^ute, 
doch  Niemand  wusste  die  Bedeutung.  Der  Kaiser  warf  »ie 
weg  und  fragte  Sehen:  Was  hat  dieses  zuletzt  fiir  eine  Be- 
tleutung?     -    Scheu    sprach:    Der    Granatapfel   hat    in    seinem 
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Gehäuse  viele  Kinder.  Der  König  hat  sich  unlängst  ver- 
malt. Die  Mutter  der  Königin  wünscht,  dass  die  Söhne  und 
Enkel  viele  seien.  —  Der  Kaiser  war  sehr  erfreut.  Er  gab 
bekannt,  dass  Scheu  wieder  kommen  werde.  Dabei  schenkte  er 
ihm  zwei  Stück  schönen  Brocats. 

Die  Geschichte  der  Ereignisse  in  Ni6: 

In  den  Gärten  Schj-hu's  gab  es  ruhige  Granatäpfel.  Die- 
selben waren  so  gross  wie  Trinkschalen.  Von  Geschmack  waren 
sie  nicht  sauer. 

Die  Geschichte   des  Berges    J^    Liü: 

Auf  dem  Berggipfel  des  wohlriechenden  Rauchfasses  be- 
fand sich  der  Felsen  der  grossen  Schüssel ,  der  mehreren 
hundert  Menschen  einen  Sitz  bieten  konnte.  An  dem  Fels- 
abhange  wuchsen  Berggranatäpfel.  Diese  entwickelten  im  drit- 
ten Monate  Blüthen^  welche  den  Granatblüthen  ähnlich,  aber 
kleiner  waren.  Sie  waren  blassroth  und  setzten  purpurne 
Büschel  mit  lieblich  glänzenden  Blumen  an. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
5ß    ^fe    Tschang-khan  ging  als  Gesandter  nach  den  west- 
lichen   Gränzen.     Als    er    zurückkehrte,    erlangte    er    ruhige 
Granatäpfel. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Es  gibt  zwei  Arten  ruhiger  Granatäpfel :  süsse  und  sauere. 
Das  Schreiben  L6-ki's  an  seinen  jüngeren    Bruder  Yün: 
Tschang-khan  war  Gesandter  von  Han  in  den  auswärtigen 
Reichen  durch  achtzehn  Jahre.  Er  erlangte  die  ruhigen  Granat- 
äpfel   von    ^    j^    Tu-lin. 


Die  Herlitze. 


Der  Name  der  Herlitze   ist    ^    Nai. ' 


Das  Buch  der  Tsin: 

Die  Kaiserin  von    dem  Geschlechte    jj^    Tu,  Gemalin  des 
Kaisers  Tsching,  starb.     Vor  diesem  trugen  drei  Mädchen  von 


1  Zar  linken    Seite    dieses    Zeichens    setzt    man  gemeiniglich  noch  einmal 
-ic     jBaam*,  was  von  Khang-hi  nicht. gutgeh eissen  wird. 
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U  als  Haarnadeln  weisse  Blumen,  die  von  weitem  wie  Her- 
litzenblüthen  aussahen.  Die  Ueberlieferung  sagt:  Als  du 
Webermädchen,  die  Tochter  des  ITimmelsfursten,  starb,  be- 
kleidete man  sie  damit.  Als  dieses  geschah,  starb  die  Kaiserin. 

Die  von  Siao-kuang-thsi  verfassten  Ueberlieferungen  von 
galten  Söhnen: 

In  dem  Vorbote  der  Mutter  ^  jj^  Wang  -  tsiang's  be- 
fand sich  ein  Herlitzenbaum,  der  erst  Früchte  bekam.  Sie 
Hess  ihn  den  Baum  bewachen  und  auf  ihn  sehen.  Tsiang  ve^ 
scheuchte  am  Tage  die  Sperlinge,  in  der  Nacht  schreckte  er 
die  Mäuse.  Um  die  Zeit  fiel  plötzlich  ein  Regen.  Tsiang  nm- 
fasste  den  Baum  bis  zum  Morgen.  Die  Mutter  sah  es  mit 
Betrübniss. 

Die  Ueberliefeningen  von  der  vornehmen  Fran  der  süd- 
lichen Berghöhen  des  purpurnen  Leeren: 

Der  Geschlechtsname  der  vornehmen  Frau  ist  9fe  Wd, 
ihr  kleiner  Name  sE  »  Hua-tsün.  Sie  hatte  Frende  u 
göttlichen  Unsterblichen.  In  dem  letzten  Monate  des  Wintere, 
um  Mittemacht,  stiegen  vier  wahre  Menschen,  die  einer  wie 
der  andere  zwanzig  Jahre  alt  sein  mochten,  zu  dem  stiQra 
Hause  der  vornehmen  Frau  herab.  Sie  stellten  Wein  anfand 
breiteten  als  Speise  purpurne  Herlitzen  der  ursprünglichen 
Wolken.  Die  vornehme  Frau  liess  sie  zu  dem  Berge  de» 
Königshauses  zurückkehren.  Der  KOnigssohn  ^[|p  Kiao  und 
Andere  stiegen  zugleich  hernieder.  Um  die  Zeit  war  die  vor- 
nehme Frau  bei  den  wahren  Menschen  zu  Gaste.  Der  Wirth 
stellte  purpurne  Herlitzen  der  drei  l>sprüng:e  hin. 

Die  vermischten  Ei*zahlungen  von  der  Mutterstadt: 

In  den  Gärten  von  Schang-lin  gab  es  weisse  Herlitzen, 
purpurne  Herlitzen  mit  purpurnen  Blüthen,  hellgrüne  Herlitzen 
mit  hellgrünen  Blüthen. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Es  gfibt  drei  Gattanjren  Herlitzen:  weisse,  ruthe  und 
gprüne.  In  Tschang-ye  sribt  es  weisse  Horlitzen.  In  Tsien- 
thsiuen  gibt  es  rothe  Herlitzen.  In  den  westlichen  Gegenden 
gibt  es  überall  viele  Herlitzen.  In  den  Häusern  dörrt  man 
sie  in  einer  Menge  von  mehreren  Zehenden  bis  Hunderten 
von  Scheffeln  und  speichert  sie  auf  wie  die  zusammengelesenen 
und  aufbewahrten  Bruslbeeren  und  Kastanien.  Wenn  der  Saft 
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Herlitzen  schwarz  ist,  bereitet  man  in  jenen  Gegendt^n 
ite  Brühe  und  verwendet  die  Früchte  wie  gesalzene  Bohnen. 

Die  erklärten  Namen: 

Herlitzenöl  sind  zerstossene  Herlitzenfrüchte.  Man  mischt 
56  über  verschlossenem  Taffet,  trocknet  sie  und  drückt  es 
aas.  Es  hat  das  Aussehen  des  Oeles.  Bei  gedörrten  Her- 
en zerschneidet  man  die  Herlitzen  und  trocknet  sie  an  der 
ine  wie  Dörrfleisch. 

Die  von  Lu-tschin  verfassten  Vorschriften  für  das  Opfern : 

Bei  dem  Opfern  im  Sommer  bedient  man  sich  der  weissen 
-litzen.  Bei  dem  Opfern  im  Herbst  bedient  man  sich  der 
len  Herlitzen. 

Die  ernsten  Erörterungen  Tu-ju's: 

Die  Blüthen  der  Sonnendarreichung  *  haben  Aehnlichkeit 

denen  der  Herlitze.     Die  Herlitze  setzt  Früchte   an,    aber 

Blüthen  der  Sonnendarreichung  fallen.     Das  falsche  Wort 

l  das  wahre  Wort  sind  einander  ähnlich.  Das  falsche  Wort 

ihrt  ein  Fehlschlagen.     Das  wahre  Wort  bringt   zu  Stande. 

Die  Erklärung  der  Thaten  des  Zeitraumes  Thai-schi  (265 
274  n.  Chr.)  von  Tsin : 

Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
ii-schi  trug  ein  glücklicher  Herlitzenbaum  auf  einem  Stengel 
fzehn  Früchte.     Sie  wuchsen  in  Tsieu-thsiuen. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Thorwarten  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  Bhimenwaldes  gab  es  vierhundert 
sse  Herlitzenbäume. 


Die  Bergponieranze. 


Der  Name  der  Bergpomeranze  ist    j^    Tsch'eng. 
Die  Geschichte  der  Ilan  von  der  östlichen  Warte: 
In  dem  Zeiträume  Kien-wu  (25  bis  55  n.  Chr.)  erschien 
südliche  Schen-yü  an  dem  Hofe.    Man  beschenkte  ihn  mit 

serlicher  Speise,    ferner   mit   Bergpomeranzen,    Pomeranzen, 

ichenaugen  und  Li-tschi. 

Die  Erlässe  von  Tsin : 

H      JRp     Je-khi,    ,die    SonnendarreichungS    ein  nnbekanntAr  Pflan- 
zennaine. 


250  Pfizmaier. 

Unter  den  Obrigkeiten,  die  eine  Rangstufe  besitzen,  wird 
ein  Angestellter  eingesetzt,  der  die   Bergpoineranzen    bewacht 

Das  Buch  Iloai-nan-tse : 

Die  Pomeranzenbäume  verwandeln  sich  im  Norden  des 
Stromes  in  Bergpomeranzeubäume. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten: 

Aus  der  Schale  der  Bergpomeranzen  kann  man  saueren 
Trank  und  Würze  bereiten. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

In  den  sechs  Districten  Tsching-tu,  Kuang- tsching,  Tan, 
Fan,  Kiang-yuen  und  Lin-khiung  wachsen  goldene  Bergpome- 
ranzen. Dieselben  haben  Aehnlichkeit  mit  der  Pomeranze, 
sind  aber  keineswegs  gleich  der  Pompelmus,  übrigens  wohl- 
riechend. Im  Sommer  und  Herbst  blühen  einige,  andere  tragen 
Früchte.  Diese  sind  von.  der  Grcisse  der  kleinen  Kirschen. 
Einige  sind  so  gross  wie  eine  Armbrustkugcl.  Es  gibt  manch- 
mal Jahre,  in  welchen  sie  im  Frühling  und  Herbst,  im  Sommer 
imd  Winter  bis  zu  Ende  des  Jahres  blühen  und  Früchte  tragen. 

Die  Berichte  von  Wind  und  Boden: 

Die  Bergpomeranze  ist  eine  Art  Pompelmus,  die  Blätter 
sind  aber  regelmässig  rund. 

Der  Apfel. 

Der  Name  des  Apfels  ist    tt    ;|^    Lin-khin. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  schwarze  Apfelbaum  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  rothen 
Herlitzenbaum. 

Die  erzählten  Umzüge : 

Die  Frucht  des  Apfelbaums  ist  vortrefflich.  Die  Früchte 
des  P]lzbeerbaumes  sind  von  unansehnlicher  Grösse.  Von  Ge- 
stalt sind  sie  hässlich,  von  Geschmack  würzig.  Es  gibt  deren 
in  den  drei  stützenden  Provinzen  und  in  dem  Gränzpasse.  Im 
Süden  des  Stromes  und  des  Hoai  gibt  es  wenige. 

Das  von  Sie-ling-yün  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den 
Aufenthalt  in  dem  Gebirge. 

Loquat-  und  Apfelbäume  umgürten  das  Thal,  erleuchten 
die  Sandbank. 
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Die  herbe  Feige. 

Der  Name  der  herben  Feige  ist  ^  Pi  oder  ^  Jjj^ 
Pi-sse. 

Die  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 

Li-tschi  und  Topfpomeranzen  sind  das  Flöchste  der  süd- 
lichen Kostbarkeiten.  Wasserlilien  und  herbe  Feigen  sind  das 
Nächste. 

Die  Berichte  über  die  BeschaflFenheit  der  Länder: 

In  dem  Garten  des  Lehensfürsten  Liang  standen  sechs 
schwarze  herbe  Feigenbäume.  Die  Früchte  waren  so  gross 
wie  ein  Weinbecher. 

Die  Berichte  über  Boden  und  Land  von  King-tscheu : 

I-tu  bringt  grosse  herbe  Feigen  hervor. 

Die  von  Fan-wang  verfassten  Einrichtungen  für  die  Opfer : 

Im  ersten  Monate  des  Winters  verwendet  man  zum  Opfer 
herbe  Feigen. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

'jäL  iP^  Fu-liang  war  in  dem  Zeiträume  Yung-thsu  (107 
bis  113  n.  Chr.)  Beschützer  des  Heeres.  Sein  älterer  Bruder 
3^  Tschin  weilte  in  der  westlichen  Bethalle  des  Sammel- 
hauses. Plötzlich  sah  er  vor  dem  nördlichen  Fenster,  unter 
einem  herben  Feigenbaume  ein  Wesen.  Das  Gesicht  desselben 
war  drei  Schuh  breit,  die  Gestalt  wie  ein  viereckiger  Koffer. 
Nach  längerer  Zeit  verschwand  es. 

Das  Loquat. 

Der  Name  des  Loquats  ist    ijjj    JjJJ    Pi-pa. 

Die  von  Fan  -  wang  verfassten  Einrichtungen  für  die 
Opfer : 

Im  ersten  Monate  des  Sommers  verwendet  man  zum  Opfer 
das  Loquat. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Söller  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  Bliunenwaldes  beifanden  sich  vier 
Loquatbäume. 

Die  Nachrichten  von  Wind  und  Boden : 

Die  Blätter  des  Loquat  haben  Aehnlichkeit  mit  denjenigen 
des  Kastanienbaumes.  Die  Früchte  sind  den  Aprikosen  ähnlich. 


^Ö'Z  r  f  i  z  m  a  i  e  r. 

Sie  sind  klein  und  wachsen  in   Büscheln.     Im    vierten  Monate 
reifen  sie. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  acht  Provinzen  des  Südens: 

Der  Distriet  Nan-ngan  bringt  gutes  Loquat  hervor. 

Die  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 

Loquat-  und  Granatapfelbäume  finden  sich  vermischt  in 
den  Hauptstädten. 

Die  Geschichte  von  Hoa-schan: 

An  dem  westlichen  Ende  der  Auslegungshalle  von  Hot- 
schan liegt  ein  Loquatgarten. 

Die  Geschichte  von  King- tscheu: 

I-tu  bringt  grosses  Loquat  hervor. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Der  Lo<|uatbaum  blüht  im  Winter.  Die  Früchte  sind  so 
gross  wie  Küchlein,  die  kleinen  so  gross  wie  Aprikosen.  Ihr 
Geschmack  ist  süss  und  sauer.  Im  vierten  Monate  reifen  »ie. 
Der  Baum  stammt  aus  Kien-W(.»i. 

Die  von  Sie-ling-yün  verfassten  sieben  Vollendungen: 

Wenn  das  Morgenessen  zu  Ende,  pflückt  man  Früchte  im 
Schatten  der  Plalle.  Im  Frühling  ist  es  Loquat,  im  Sommer 
sind  es  Aepfel. 

Die  ArecannsN. 

Der  Name  der  Arecanuss  ist    J^    ^Hj)    Pin-lang. 

Die  Erdbesohreibunij:  in  den  Verzeichnissen  von  U: 

In  dem  Distriete  Tschü-yuen  in  Kiao-tschi  gibt  es  Arecs- 
nussbäume.  Dieselben  sind  gerade  und  ohnt»  Aeste  und  Zweige. 
Sie  sind  sechs  bis  sieben  Klafter  hoch.  Die  Blätter  sind  so 
gross  wie  diejeni«:en  der  WasserlilitJ.  Die  Früchte  halten  sich 
in  den  Kapseln  oder  werden  mit  Asche  gesotten.  Sie  liefern 
die  Betelblätter.  Isst  man  sie,  so  sind  sie  weich  und  gut.  Man 
findet  sie  innerhalb  der  Provinz,  ferner  in  ^  Ä  Kiea- 
tsohin  und  Jö-nan. 

Das  Buch  der  Sung: 

^(  ^  ^  Lieu-mö-tsehi  war  in  seiner  Jugend  arm, 
eitel,  fahrlässig  und  liebte  den  Wein.  Hinsichtlich  seines 
Lebensunterhaltes  hatte  er  kein  festos  Vornehmen.  Er  png 
gern  in  das  Haus  des  älteren  Brudt^rs  seiner  Gattin  und  bettelte 
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Clin  Speise.  Er  ward  oft  beschimpft,  hielt  es  aber  für  keine 
Schande.  Seine  Gattin,  eine  Tochter  |^  ^^  Kiang-thse's, 
war  sehr  hellsehend  und  verständig.  Sie  wehrte  es  ihm  jedes- 
mal und  hiess  ihn  nicht  hingehen.  Bei  dem  Geschlechte  ^  Kiang 
war  später  eine  Zusammenkunft  aus  Anlass  einer  Beglück- 
wünschung, und  er  sollte  nicht  kommen.  Mö-tschi  ging  dennoch 
hin.  Am  Ende  der  Mahlzeit  begehrte  er  Arecanüsse.  Die 
Brüder  des  Geschlechtes  Kiang  hielten  ihn  zum  Besten  und 
sagten:  Die  Arecanüsse  bewerkstelligen  die  Verdauung  von 
Speise.  Doch  du  leidest  immer  Hunger:  wozu  brauchst  du 
auf  einmal  diese?  —  Die  Gattin  schnitt  wieder  ihr  Haupthaar 
Skhy  kaufte  dafür  Speise,  setzte  sie  ihm  vor  und  that,  als  ob 
ihre  Brüder  es  ihm  geschickt  hätten.  Seit  dieser  Zeit  kämmte 
und  wusch  sie  vor  Mö-tschi  nicht  das  Haupt.  Als  Mo-tschi 
Reichsgehilfe  von  Tan-yang  wurde,  wollte  er  den  älteren 
Bruder  seiner  Gattin  zu  sich  berufen.  Die  Gattin  schlug 
weinend  die  Stirn  gegen  den  Boden  und  brachte  Entschuldi- 
gungen vor.  Mö-tschi  sprach :  Ich  hege  eigentlich  keinen  ver- 
steckten Groll,  du  brauchst  keine  Sorge  zu  haben.  —  Als  Jener 
kam  und  berauscht  war,  befahl  Mö-tschi  den  Leuten  der  Küche, 
Gold  in  einen  Scheffel  Arecanüsse  zu  verstecken  und  reichte 
es  ihm. 

Das  Buch  der  Tsi: 

j^  Yao,  der  Vater  ^^  ^  Jiu-fang's,  hatte  die  Eigen- 
schaft, dass  er  die  Arecanüsse  hochschätzte.  Er  machte  sie 
zu  seiner  gewöhnlichen  Speise.  Als  er  dem  Tode  nahe  war, 
kostete  er  sie  und  begehrte  sie,  doch  er  erhielt  keine  guten. 
Fang  empfand  eine  tiefe  Abneigung  gegen  das,  was  er  eben- 
falls liebte.  Hierauf  kostete  er,  so  lange  er  lebte,  keine 
Arecanüsse. 

Das  Buch  Kin-leu-tse: 

Es  war  Jemand,  der  seinem  Hausgenossen  Arecanüsse 
zustellte.  Die  Aufschrift  war  das  Zeichen  ^  Hö. '  Es  be- 
sagte nämlich:  ein   Einwohner  (eine  Person). 


'  Er  IrennU»  die  einzelneii  Theilc    des  Zeichens  >^  Hö  und  bildete  damiiH 

K^     •      Q     jin  yi  keu,    ein    Mund    Mensch,    d.  i.  eine  Person,   ein 

Einwohner. 
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Die  Denkwürdigkeiteo  von  den  acht  Provinzen  des  Südens: 

Die  Arecanuss  ist  so  gross  wie  eine  Bruatbeere,  von 
Farbe  grün  und  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Frucht  der  Wasser- 
lilie. Jene  Menschen  halten  daiiir^  dass  man  bei  fremden 
Hochzeiten  und  bei  dem  Eintreffen  eines  anständigen  Gastet 
zuerst  diesen  Gegenstand  anbieten  müsse.  Wenn  man  ihn 
zufällig  nicht  vorlegt,  so  pflegt  man  sich  gegenseitig  zu  hassen. 

Die  Geschichte  von  Lin-yl: 

Der  Arecanussbaum  hat  im  Umfange  über  eine  Klafter. 
Die  Hr)he  beträgt  über  zehn  Klafter.  Die  Kinde  hat  Aehnlich- 
keit mit  derjenigen  des  grünen  Loosbaumes,  die  Gelenke  sind 
wie  bei  dem  Zimmtbaum  und  dem  Bambus.  Nach  unten  ist 
der  Stamm  nicht  gross,  nach  oben  ist  die  Spitze  nicht  klein. 
Der  Baum  erhebt  sich  gerade  und  hoch,  Tausende  und  Zehn- 
tausende sind  wie  Einur.  Er  ragt  voll  und  glänzend  ohne 
Aeste.  Auf  dem  äussersten  Gipfel  besitzt  er  Blätter.  Dieselben 
haben  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  d(^r  süssen  Banane.  Die 
Zweige  öffnen  sieh  wie  Arme  und  zersplittern  sich.  Von 
Feme  erblickt  man  sie  hoch  und  weit  auseinanderstehend, 
als  ob  Bananenbüschel  auf  Bambus  gesteckt  wären.  Wenn  der 
Wind  weht  und  sie  sich  einzeln  bewegen,  haben  sie  Aehnlich- 
keit mit  erhobenen  Flügel  fächern,  welche  den  Himmel  fegen. 
Unter  den  Blättern  hängen  mehrere  Kapseln,  an  eine  Kapsrl 
sind  zehn  Früchte  befestigt.  Ein  Haus  hat  mehrere  hundert 
Bäume.  Diese  stehen  auseinander  in  den  Wolken  wie  herab- 
fallende Stricke. 

Die  Geschichte  von  Kuang-tseheu: 

Die  Arecanüssi?  ausserhalb  der  Berghöhen  sind  so  klein 
wie  diejenigen  von  Kiao-tschi,  aber  so  gross  wie  die  Flüchte 
«les  PHanzenbaumes.  r)i<^  Bewohner  des  Landes  nennen  sie 
«'benfalls  Arecunüsse. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Arecanussbaum  hat  keine  Aeste  und  erhebt  sieh  wie 
eine  Säule.  Auf  seiner  Spitze  sind  in  oincMU  Uaume  von  fänf 
bis  sechs  Schuhen  Büsclu;!  gl(;ich  den  Weizenblüthen.  Die  Früchte 
sind  so  gross  wie  PHrsiehe  und  Damascenerpflaumen.  An  ihnen 
wachsen  Stacheln  und  Nadeln,  die  sich  an  ihrer  unteren  Fläche 
häufen.  Man  schält  die  Haut  ab,  röstet  die  fleischigen  Früchte 
und  reiht  sie  in  Sehni'ncn.  Sic»  sind   f(^st  wi(»  getrocknete  Brust- 
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beeren.  Nach  der  Mahlzeit  verzehrt,  sind  sie  schlüpfrig",  gut 
und  befördern  die  Verdauung.  In  jenen  Gegenden  schätzt  man 
sie  und  macht  sie  zu  einer  Mundfrucht.  Sie  kommen  auch  aus 
Kiao-tschi. 

Die  Beschaffenheit  der  Pflanzen  der  südlichen  Gegenden : 

Der  Arecanussbaum  hat  im  dritten  Monate  Blüthen.  Er 
setzt  dann  rings  herum  Früchte  an.  Diese  sind  so  gross 
wie  Hühnereier.     Im  eilften  Monate  reifen  sie. 

Die  Geschichte  von  Yün-nan: 

In  Yün-nan  gibt  es  grossbäuchige  Arecanüsse.  Dieselben 
befinden  sich  auf  den  Zweigbüscheln.  Jedes  Büschel  trägt 
drei  oder  zweihundert  Beeren.  Es  gibt  deren  auch,  die  man 
in  vier  Spalten  schneidet.  Man  steckt  sie  an  Bambusspiesse. 
Wenn  man  sie  im  Schatten  trocknet,  so  können  sie  sich  lange 
Zeit  halten.  Die  grünen  schneidet  man  ebenfalls  in  ganze 
Spalten.  Die  grünen  Blätter,  mit  Tellmuschclpulver  versetzt, 
rollt  man  zusammen  und  zerbeisst  sie.  Ihr  Saft  hat  einiger- 
massen  einen  schwach  zusammenziehenden  Geschmack.  In  Yün- 
nan  verschluckt  man  ihn  nach  joder  Mahlzeit. 

In  der  Landschaft  Ping-khin  gibt  es  Arecanüsse.  Die- 
selben reifen  im  fünften  Monate.  Sie  haben  Aehnlichkeit  mit 
den  Tellmuscheln  des  Meeres.  Die  Schalen  werden  verbrannt 
und  daraus  Asche  bereitet.  Man  nennt  diese:  die  Asche  der 
laufenden  Teilmuscheln.  Man  reicht  Bctelblätter,  versetzt  sie 
damit  und  zerbeisst  sie.  Die  Blätter  sind  wohlriechend  und 
schön. 

Das  Weitere  von  dem  Berge  Lo-feu: 

Die  Bergarecanuss  nennt  man  auch  S&  -^p-  Na  -  tse. 
, Frucht  des  Pflanzenbaumes^  Die  Stengel  haben  Aehnlichkeit 
mit  denjenigen  des  süssen  Bambus  ( jffi  tschej.  Die  Blätter 
sind  einigermasseu  wie  bei  der  Steineiche  (>kfe  ts6\  Ein 
Büschel  besteht  aus  zehn  Stengeln.  An  jedem  Stengel  wachsen 
zehn  Kapseln.  Auf  dem  Boden  einer  Kapsel  befinden  sich 
mehrere  hundert  Früchte.  Im  vierten  Monate  pflückt  man  sie. 
Der  Baum  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Zwergpalme.  Derjenige, 
der  in  J(*-nan  wächst,  ist  mit  dem  Arecanussbaum  von  Gestalt 
gleich.  Im  fünften  Monate  werden  die  Früchte  reif.  Sie  sind 
einen  Zoll  lang. 
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Die  von  Yang-liien-tschi  verfasste  Geschichte  des  Buddhi- 
«^artens  von  Lo-yang: 

Das  Reich  ^  ^  Ko-yin^  in  den  südlichen  Gegen- 
den ist  mächtig  und  gross.  Die  Thüren  des  Volkes  sind  eine 
Menge.  £s  bringt  die  kostbaren  Merkwürdigkeiten  der  glänien- 
den  Perlen,  des  Goldes,  der  Edelsteine  und  des  Krystalls  hervor. 
Es  hat  einen  lieber fluss  an  Ärecanüsscn. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Lande* 
ausserhalb  der  Bei-ghöhen : 

Die  Areoanüsse^  welche  in  Kiau-tschi  und  Kuang-tschea 
wachsen,  sind  nicht  die  Areeanüs.se  der  Seeschiffe,  es  sind 
grossbäuchige  Früchte.  In  jenen  Ländern  nennt  man  sie  ill- 
gemein  Arecanüsse.  Die  gewaltig<^n  Männer  von  Kiao-tschi 
pflanzen  sie  in  (Wu  (i arten  ihrer  Häuser.  Die  Stengel,  Blätter, 
die  Wurzel  und  dir  Zweige  dos  Baumes  sind  von  denjenigen 
der  Brennpahne  ( JJßJt  ^ff^  f^  -^  Kuang-lang-ye-tse)  etwas 
versclii«*den.  Di<'  schwächlichen  und  alten  Menschen  in  Ngan- 
nan  pflücken  die  Frucht  und  verzehren  sie.  Sie  versetzen  sie 
mit  Brtelblättern.  Sie  zerboissen  sie  im  Wetteifer  mit  der 
Asche  der  Frucht  d(»r  Ziegeldäch<*r.  Sie  sagen,  das  Land  vun 
Kiao-tschi  sei  warm.  Wenn  sie  dieses  nicht  essen,  hätten  sie 
nichts,  um  ihre  Fieber  fern  zu  halt^Mi.  In  Kuang-tschen  ve^ 
zehrt  mau  ebenfalls  Areeanüsse.  aber  nicht  mehr  als  in  Xgan- 
nan.  Innerhalb  des  Sammrdhauses  und  der  Vnretädte  gibt  »»s 
aneh  keine  Areeanussbäume. 

Die  Sitten  der  südlichen   Karbaren  viui  Kieu-ts<.rbin: 
Wenn  dii*  südweslliehi*n  Barbaren    viui    Kieu-tsehin   hei- 
rathen  wollen,  so  gehen  sie  tVüher  mit  einem  Päckchen  Arecs- 
nüsse  zu  dem  Mädchen.  Wenn  das  Mädchen  si«*  isst,  so  heirathen 
sie  es. 

Die   WallnoKs. 

Der  Name  der  Wallnuss  ist    "Afl    ij^    Hu-thao. 

Die  Xamen  der  Paläste  und  Srdler  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  befanden  sich  vier- 
undachtzig Wallnussbäume. 

Die  erweiterten   Denkwürdiy:keiten : 
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Die  Wallnüsse  von  Tschin- thsang  sind  dünn  von  Schale 
und  haben  vieles  Fleisch.  Die  Wallnüsse  von  Yin-ping  sind 
gross,  doch  die  Schale  ist  gebrechlich.  Wenn  man  sie  rasch 
erfasst,  so  zerspringt  sie. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  auswärtigen  Reichen  zu 
den  Zeiten  von  U: 

In  dem  grossen  Thsin  gibt  es  Brustbeeren,  Herlitzen  und 
Wallnüsse. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
Tschang-khan    begab   sich   als    Gesandter  in    die    Länder 
der  westlichen  Gränzen.     Bei  der  Rückkehr  erlangte  er  Wall- 
nüsse. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes  ausser- 
halb der  Berghöhen: 

Die  Bergwallnuss  ist  dick  von  Schale  und  fest.  Sie  ist 
grösser  als  diejenige  des  nördlichen  Sammelhauses.  Der  Boden  ist 
flach  wie  bei  der  Arecanuss.  Sie  hat  viel  Fleisch  und  wenig 
Dicke.  Sie  hat  ebenfalls  mit  derjenigen  im  Norden  Aehnlich- 
keit.  Wenn  man  mit  der  Axt  auf  sie  schlägt,  so  zerspringt 
sie.  Einige  nehmen  sie,  schleifen  sie,  von  dem  Boden  an- 
gefangen, flach  und  bilden  daraus  ein  Siegel.  Die  Abschlies- 
sungen  und  Krümmen  haben  Aehnlichkeit  mit  der  Schrift 
Tschuen. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 
Zu  den  Zeiten  ^^  H^  Li-hiung's  aus  dem  Hause  der 
späteren  Schö,  im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Yö-heng 
(322  n.  Chr.),  wurde  ^  ^  Han-piao,  ein  Mensch  von  Fu- 
fung,  grosser  Vermerker  und  Befehlshaber.  Als  Hiung  starb, 
ward  sein  Sohn  ffl  Khi  eingesetzt.  Derselbe  ernannte  Piao 
zum  grossen  Zugesellten,  und  dieser  verwaltete  gleichsam  die 
Stelle  eines  Lehensfürsten.  Piao  sagte  einst  zu  Khi:  Ich  bin 
jetzt  alt.  Meine  Gedanken  richten  sich  auf  Felder  und  Gärten, 
und  ich  möchte  Wallnussbäume  pflanzen.  Ich  wünschte,  dass 
man  mich  mit  den  Samen  beschenke.  —  Khi  ward  nicht  auf- 
merksam. Wider  Vermuthen  wendete  sich  ^  ^  Li -scheu, 
von  Feu  an  der  Spitze  einer  Menge  ausziehend,  nach  Süden, 
machte  einen  Einfall  und  bewältigte  Tsching-tu.  Er  setzte  Khi 
ab  und  sich  selbst  ein. 

Sitzangsber.  d.  phil.-biat.  Cl.  LXXVIII.  Bd.  1.  Hft.  17 
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Das    ^    i(^   Li-tsrhi. 

Pie  Vt-rzeiclinifse  von  U: 

In  Thsanir-wii  irib:  es  vi..-!f-s  Li-ischi.  Es  wächst  in 
«lri22   Grbinrt:.     In  den  nä.isvm  der  Menschen  pflanzt  man  es 

rt:»ec!;ilU. 

Pas  Buch  der  Thar.j: 

Pie  iho-iert-  K"«r*iir''"  r.:.n  iem  «ir-oMleoht^  "^^  ^^uig  wir 
;::  Soh»-  irrt-K-T^-n.  Sie  lie":«:-?  da?  L:-;>^-hi.  Pa#  Li-t»ehi  voi 
ITsi-nan  war  v.-rzüirHo-r.-r  :*>  d^i-'-n:::'-  v...n  Soh".  Dessw^en 
l*rach;r  'iian  :rR-<  ;.'-'";Vr ;:-••:  iivr.  >  -]  n eilen  Pierden.  Es  wir 
'e-i'Hrri  ir.i  die  Zei;  ier  Hi:zv  rrii  -ind  verdarb  sogleich  über 
Xaoh:. 

Ö  S  "©  Pe-kl  iü-vi  w;,r  >:n.-}iendrr  Vermerker  von 
T<v-:v.inj  ;-«.:>  i.  Als  »-r  <i-ii  ::i  -i-r  Pr-vioz  )>t:tand.  verfertigte 
er  eine  AM'ild-.n:;  v..n  '^i  ::..;* r:i.-rn  \V:i--rrlilien  und  Li-tschL 
Er  kehr:-  <:oh  ::"i  seiiirn  v.  r:ra::- n  Frr'inden  an  dem  Hofe 
;:*..i  v-'Ä.i'ü-.iie  dir  Sac';.-.  :.  :;  •:' a  Wnen:  L^as  Li- u^^'hi  wächst 
in  den  Th.iLrrü::  ;-n  v..:i  la.  t>  :<;  v  n  «,¥>r5SÄlt  rund  wie  die 
iKvke  eir.r>  Zviies,  Seiv.-.  lV..:,:>-r  >:n  i  ^-Irioh  denjenigen  des 
Z::r.!V-":':';t-.;:r.e>.  t>  h:»;  -:v.  W::i:er  ^— ;:ce  Bl ruhen  gleich  dem 
F :  n: :  r.» v  z ev. l- :»i:iri .  I :i:  F r  ü : . . i  :.^*e  > ".  2  i  iir  1  'räekti^en  Früchte 
iT  1 V i  c V.  M  -:  u  n i ^.  :  !U  S  • : .:  :v.  e  r  sin:  - i e  r e i :*.  D  ic  Büschel  sind 
»vir  \V r ir. :rai *.;":-: a,  die  K-:rn-.  .»ir  L;  .ua:.  die  Schale  wie 
2<-haT'.a:hr  :her  TaÄe:,  i.v  Ha:;  '*!-.•  ;  .;rj.'^r::er  Seidenstoff. 
Pa*  F*.-.i>s:h  is:  ^'.Änier.d  -*-:>>  Ti%ir  Ei>  ual  >ohnee.  Der  Sift 
:>;  *ü>5  ■.:z.i  siuer  ^i-:  >;.>>Tr  W-:-:-.  wir  SÄ^ere  Milch.  Im 
Gäzivh  if;  vs  *•  :H:*v'r..*5-::i.  >■  ir.r  Fr '..er  sind:  Wenn  es 
v.r.  S:;i:v.iv.  ::nv:  ZwrljTvr.  ^,:rtvr.:  i>"..  ?■  15;  in  einem  Tige 
,::-:  FarVt  . :-.,::.:-.  ::  I::  .-Avi  T.w-:  v.  i>:  virr  Wohlgerach  ver^ 
Är.-ivr;.  Ir.  Ir^i  Ta^- ::  i>:  ■:-.?  «T-<.r.".aok  verändert.  Ist  es 
".A-,jrr  A*.>  vi:r  "::>  rj.~:  T.i^- .  5-.  s..i.i  FarV-e,  WohUrenich  und 
0 v>: V.:v  .i.  k  jT*:! r  .ioV.   v .;  rs  /. .  *  : r.  ir  v . 

Pas  l.i-:5o":.i  ■>:  :■.;::*  Vis  >-::*:>  K...f:r7  hvh  und  gleich 
dr".  Iv.v.  "v:  „^ .  .  : .  F-s  V.*:  •  ,:- .  ■  T-".  *"rr  i-^i  S.mmer  und 
Wi:;;-r  i:    F  :i  e.   F>  \\.^',  ^:\r  iv..:i-L  «r.:   :..vhn^the  Früchte. 
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Die  Früchte  sind  so  gross  wie  Küchlein.  Die  Kerne  sind 
gelb  und  schwarz  und  haben  Aehnlichkeit  mit  den  reifen 
Früchten  der  Wasserlilie.  Die  Frucht  ist  (anfanglich)  weiss 
wie  Fett  und  sehr  saftig.  Sie  ist  dem  ruhigen  Granatapfel 
ähnlich  und  von  süssem  Geschmack.  Wenn  die  Tage  der  An- 
kunft des  Sommers  zu  Ende  gehen  wollen,  wird  sie  vollkommen 
roth  und  ist  dann  essbar.  Ein  Baum  wirft  zehntausend  Scheffel  * 
ab.  Wenn  das  Li-tschi  im  Süden  von  Kien-wei  und  Pl-tao 
reif  ist,  sind  die  hundert  Vögel  fett.  Das  berühmteste  heisst: 
das  kleine  mit  Bananenkernen.  Das  nächste  heisst :  die  Früh- 
lingsblumen. Das  nächste  heisst:  SD  >^  Tschao-khi6,  ,die 
Morgenkraft'.  Diese  drei  Gattungen  sind  die  vortrefflichen. 
Das  nächste  sind  die  Eier  der  Flussschildkröto.  Dieses  ist 
gross  und  sauer.  Man  nimmt  es  als  Zusatz  zu  Eingemachtem. 
Es  wächst  vorzugsweise  zwischen  Reisfeldern. 

Die  erweiterten  Erklärungen  zur  Ersteigung  des  Lo-schan 
durch  Tschft-fä-tschin : 

Das  Li-tschi  ist  im  Winter  grün.  An  dem  Tage  der 
Ankunft  des  Sommers  beginnen  die  Früchte  sich  zu  röthen. 
Am  sechsten  oder  siebenten  Tage  kjinn  man  sie  essen.  Sie 
sind  süss  und  sauer  und  dem  Menschen  zuträglich.  Diejenigen 
mit  kleinen  Kernen  nennt  man  Bananenkerne.  Das  Li-tschi  ist 
sehr  kostbar. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen : 
Das  Li-tschi  ist  eine  Merkwürdigkeit.  Es  hat  viel  Saft 
und  ist  von  Geschmack  süss.  Wenn  es  in  dem  Munde  zergeht, 
ist  es  auch  ein  wenig  sauer.  Hierdurch  bringt  es  seinen  Ge- 
schniack  zu  Wege.  Man  kann  sich  daran  satt  essen,  man  kann 
aber  nicht  bewirken,  dass  man  dessen  überdrüssig  wird.  Wenn 
es  wächst,  ist  es  so  gross  wie  ein  Küchlein.  Die  Haut  ist 
glänzend  feucht.  Was  in  der  Haut  ist,  wird  gegessen.  Wenn 
es  trocken  ist,  ist  es  verbrannt  und  klein.  Fleisch  und  Kerne 
sind  dann  nicht  so  wunderbar  wie  zu  der  Zeit,  wo  es  frisch 
war.     Im  vierten  Monate  fangt  es  an  zu  reifen. 

Die    Merkwürdigkeiten     der    Verzeichnisse    des    liandes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 


*  ,Zehn tausend'  wohl  nur  in  dem   Sinne  einer  unbestimmten  grossen  Menge. 

17* 


\ 
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Das  Li-tschi  ist  die  kostbarste  Frucht  im  Süden.  In  U- 
tscheu  vor  dem  Strome  liegt  der  Feuerberg.  Auf  desseD  Holie 
gibt  es  Li-tschi.  Dasselbe  wird  im  vierten  Monate  früher  reit* 
Es  hat  grosse  Kerne  und  ist  von  Geschmack  sauer.  Dasjenige 
aus  Kao-tscheu  und  Sin-tscheu  ist  viel  besser  als  dasjenige  ans 
Nan-hai.  Es  wird  im  fünften  oder  sechsten  Monate  reif.  Von 
Gestalt  ist  es  wie  ein  kleines  Küchlein.  Nahe  dem  Stiel  ist  es 
etwas  flach.  Haut  und  Schale  sind  dunkelroth.  Das  Fleiscli 
ist  edelsteinfarbig  wie  kalter  Edelstein.  Ferner  gibt  es  ein 
Li-tschi  der  Bananenkerne.  Dasselbe  ist  von  Eigenschaft  warm, 
sein  Saft  ist  süss.  Wenn  man  es  über  das  Mass  isst,  so  be- 
handelt man  den  Zustand  mit  sauerem  Honigtrank.  Es  gibt 
auch  Wachs- Li-tschi.  Dasselbe  ist  von  gelber  Farbe.  An 
Geschmack  steht  es  dem  rothen  etwas  nach. 


Die  Weintraube. 

Der  Name  der  Weintraube  ist    ^    ^    P'hu-thao. 

Die  Aufzeichnungen  der  Geschichtsschreiber: 

In  dem  grossen  Wan  (Khokhan)  bereitet  man  aus  Wein- 
trauben Wein.  Die  Reichen  verwahren  den  Wein  bis  zu  einem 
Ausmasse  von  zehntausend  Scheffeln,  manchmal  durch  mehrere 
Zehende  von  Jahren,  ohne  dass  er  verdirbt.  Ein  Gesandter 
von  Han  brachte  die  Früchte.  Hierauf  pflanzte  man  zur  Seite 
der  besonderen  Thorwarte  des  getrennten  Palastes  lauter  Wein- 
reben. 

Das  Buch  der  Han : 

Li-kuang-li  war  Heerführer  des  zugetheilten  zweiten  Hi^eres 
und  zertrümmerte  das  grosse  Wan.  Er  erlangte  Weinreben  und 
brachte  sie  nach  Han. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han: 

^  'ftfc  Meng  -  tha  von  Fu  -  fung  schickte  IS^  ^ 
Tschang-jang  einen  Scheffel  Trauben  wein.  Er  wurde  stechen- 
der Vermerker  von  Liang-tscheu. 

Die  Voraeichnisse  der  früheren  Liang  in  dem  von  Tlisui- 
hung  verfassteil  Frühling  und  Herbst  der  sechzehn  Reiche: 


*  Weil  der  Boden  wann  ist,  liei!i«st  difsor  Borjf  der  Feuorborjif. 
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5ß  J^  Tschang  -  wu ,  dessen  Jünglingsname  *^  ^ 
Hung-meu,  ein  Mensch  von  Tün-hoang,  verfertigte  ein  bilder- 
loses Gedicht  auf  den  Traubenwein.  Der  Aufsatz,  der  zu 
Stande  kam,  war  sehr  schön. 

Das  Buch  der  Thang: 

Der  Traubenwein  findet  sich  in  den  Ländern  der  west- 
lichen Gränzen.  In  den  früheren  Zeitaltern  wurde  er  vielleicht 
als  Tribut  oder  als  ein  Geschenk  gereicht,  allein  die  Menschen 
wussten  es  nicht.  Als  man  Kao-tschang  '  vernichtete,  war  man 
auf  die  Pferdemilch  aufmerksam.  Die  Frucht  des  Weinstocks 
pflanzte  man  in  den  Gärten  und  lernte  zugleich  die  Bereitung  des 
Weines.  Kaiser  Thai-tsung,  von  Nutzen  und  Schaden  ausgehend, 
bereitete  aus  dem  Weine  Kugeln.  Dieselben  hatten  acht  Farben 
und  einen  scharfen  Weingeruch.  Dabei  war  der  Geschmack 
des  klaren  Weines  vorherrschend.  Nachdem  er  damit  seine 
Diener  beschenkt  hatte,  wurde  man  erst  in  der  Mutterstadt 
mit  dem  Geschmacke  bekannt. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Thai-tsung  reichte 
Sche-hu  Pferdemilch  und  Weintrauben  als  ein  Geschenk.  Ein 
Behältniss  fiir  die  letzteren  war  zwei  Klafter  lang.  Auch  die 
Früchte  waren  ziemlich  gross.     Von  Farbe  waren  sie  purpurn. 

Das  Buch  Kin-leu-tse: 

In  dem  Reiche  des  grossen  Yu^-ti  versteht  man  es,  Wein 
aus  den  Blüthen  und  Blättern  der  Weinstöcke  zu  bereiten. 
Einige  bereiten  ihn  aus  den  Wurzeln  und  dem  Safte.  Die 
Blüthen  haben  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Aprikosen- 
bau nies,  sind  aber  hellgrün.  Die  Blüthenfülle  sind  lazurblaue 
Barte.  Zur  Zeit  des  Frühlings  kommen  sie  wetteifernd  auf 
zehntausendmal  hundert  Morgen  Landes  wie  Flügel  des  Götter- 
vogels hervor.  Wenn  im  achten  Monate  der  Wind  über  die 
Blätter  weht,  zerreisst  er  sie,  und  sie  haben  Aehnlichkeit  mit 
farblosem  Seidenflor.  Desswegen  nennen  die  Menschen  diesen 
Wind  den  Weintraubeuwind.  Sein  Name  ist  auch:  der  die 
Blätter  zerreissende  Wind.  ^ 


>  Im  vierzehnten  Jalire  des  Zeitraumes  Tschiug-kuan  (640  n.  Chr.)  ver- 
nichtete Thang  das  Reich  Kao-tschang  (das  Reich  der  Uiguren). 

*  Diese  durt'.haus  auf  Erfindung  beruhenden  Angaben  Kin-leu-tse's  wurden 
hier  nur  ihrer  Eigeuthüralichkeit  wegen  mitgetheilt. 
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Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Es  jj^ibt  drei  Clattungen  Weintrauben :    gelbe,    weisse  und 
schwarze. 

Die  Geschichte  von  Yün-nan: 

In  Yün-nan  gibt  es  viele  trockene  Weintrauben. 

Die  von  Yang-hicn-tschl  verfasstc  Geschichte  des  Buddlu- 
gartens  von  Lö-yang: 

Die  Weintrauben  des  Ilerlitzcnwaldes  vor  dem  Feu-thu 
(Buddha)  des  Klosters  des  weissen  Pferdes  sind  merkwürdiger 
als  diejenigen  an  den  übrigen  Orten.  Zweige  und  ßlätter  sind 
iiumu ichfach  und  schön,  die  Früclite  sehr  gross.  Die  Früchte 
tles  Herlitzenwahles  sind  sieben  Pfund  schwer,  die  Früchte 
des  Weinstockes  grösser  als  Brustbeeron.  Der  Geschmack  aller 
ist  ausgezeichnet,  sie  sind  die  vorzüglichsten  der  inneren 
Miitterstadt.  Der  Kaiser  kam  zur  Zeit  ihrer  Reife  an.  Er  ging 
uiust  hin  und  nahm  sie.  Mit  einigen  beschenkte  er  wieder  die 
Mensclien  der  Aemter.  l)i<*se  schickten  ^'le  weiter  an  ihre  Ver- 
wandten, und  man  hielt  sie  tur  ein  WundtM\  Diejenigen,  welche 
sie  erhielten,  getrauten  sich  nicht,  sie  ohne  weiteres  zu  essen. 
Sie  gingen  somit  auf  mehrere  Häuser  über.  In  der  Mutter- 
stadt sagte  man  von  ihnen :  Die  süssen  Granatäpfel  des  weissen 
Pferdes,  der  Preis  einer  Frucht  ist  ein  Kind. 

Die  Nainen  der  Paläste  und  Söller  von  Tsin : 
In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  einhundert- 
siebenzig  bis  einhundertachtzig  Weinstöcke. 

Das  Buch  der  Pflanzen: 

Der  Weiiistock  wächst  in  U-yiien,  Lung-si  und  Tün-hoang. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen : 
Tschang-khan    ging    als    Gesandter    in    die    Länder  der 

westlichen  Gränzen.     Als    er    zurückkehrte,  erlangte  er  Wein- 

stöcke. 


Die  Olive. 

Drr  Njiuie  der  chinesischen    Olive*   ist    jäA  VS    Kan-lan. 
I>as  Buch  Kin-leu-tse: 

Es  i>:il»t  einen  Baum,  «lesson  Name    ^    ^  Thö-fen  (der 

allein  Getheilte».      Derselbe  bihlet  zwei    Bäume.  Ein  ^Vst,  der 
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sich  nach  Osten  kehrt,  ist  der  Baum  ^  j^  Mö-wei.*  Ein 
Ast,  der  sich  nach  Süden  kehrt,  ist  der  Olivenbaura.'^ 

Die  Denkwürdigkeiten  von  dem  südlichen  Yue: 

In  dem  Districte  Pö-lo  findet  sich  ein  ganz  vollständiger 
Baum  von  zehn  Umfassungen  im  Umfange.  Derselbe  theilt 
sich,  zwei  Klafter  von  dem  Boden  entfernt,  in  drei  Abzwei- 
gungeD.  Die  Blätter  der  gegen  Osten  gekehrten  Abzweigung 
haben  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Zedarac.  Die  Früchte 
sind  gleich  den  Oliven,  aber  fest.  Nachdem  man  die  Haut 
weggeschnitten,  dienen  sie  den  Menschen  des  Südens  als  Reis- 
speise. Die  gegen  Süden  gekehrte  Abzweigung  ist  der  Oliven- 
baum.  Die  gegen  Westen  gekehrte  Abzweigung  ist  (ebenfalls) 
der  Olivenbaum. 

Die  von  Fei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang- tscheu : 

Aus  Oliven  wird  herber  Wein  bereitet. 

Die  erweiterton  Denkwürdigkeiten: 

Die  Olive  ist  so  gross  wie  ein  Küchlein.  In  Kiao-tscheu 
Erinkt  man  davon  einen  Wein. 

Die  Beschreibung  der  Bäume  und  Pflanzen  der  südlichen 
Landschaften : 

Die  Früchte  des  Olivenbaumes  sind  so  gross  wie  Brust- 
beeren. Im  zweiten  Monate  blüht  der  Baum,  im  achten  oder 
neunten  Monate  sind  die  Früchte  reif.  Roh  gegessen,  sind  sie 
7on  Geschmack  sauer.  In  Honig  aufbewahrt,  sind  sie  süss  und 
^ut.  Man  findet  sie  in  Kiao-tschi,  Wu-ping,  Hing-ku  und 
Kieu-tschin. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Lin-hai : 

Die  Früchte  des    ^    -tt"    Yü-kan  sind   von    der  Gestalt 

ierjenigen  des  Baumes  ^^  Siuen.  Anfänglich,  wenn  sie  in  den 
Mund  und  auf  die  Zunge  gelangen,  sind  sie  herb  und  sauer. 
Trinkt  man  Wasser,  so  sind  sie  süss.  Femer  sind  wie  bei  den 
Pflaumen  die  Kerne  der  Frucht  an  beiden  Enden  spitzig.  Man 
lennt  den  Baum  Yü-kan  und  Kan-lan.  Es  ist  derselbe  Gegen- 
stand mit  verschiedenen  Namen. 


1  Wörtlich:  Die  Macht  des  Holzes  oder    des    Baumes.     Dieser  Baum  wird 
unten  noch  erwähnt. 

2  Die  von  Kin-leu-tse  gebrachten  Nachrichten  sind,    wie   diess    auch    oben 
bei  der  Weintraube  der  Fall  ist)  fabelhafter  Art. 
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Die    Merkwürdigkeiten    der    Verzeichnisse    des    Landes 
ausserhalb  der  Berghohen: 

Der  Olivenbauin  ragt  mit  dem  Körper  hoch  empor,  die 
Höhe  der  Zweige  beträgt  mehrere  Fiiss.  Seine  Früchte  sind 
im  tiefen  Herbste  reif.  In  Min-tschung  schätzt  man  ihren 
Geschmack  besonders.  Man  sagt,  wenn  man  sie  käut,  ver- 
leihen sie  dem  Munde  mehr  Wohlgeruch,  als  wenn  man  den 
Wohlgeruch  der  Hühnerzunge  (Gewürznelke)  in  den  Mund 
nimmt.  Man  isst  sie  roh  und  röstet  sie  auch.  Oetninken, 
lösen  sie  gänzlich  das  Gift  des  Weines.  Es  gibt  auch  wild- 
wachsende. Die  Früclite  derselben  sind  mannichfaltig.  Der 
Baum  ist  sehr  hoch  und  kann  nicht  mit  Leitern  erstiegen 
werden.  Man  macht  unter  den  Wurzeln  Einschnitte  von  dem 
Umfange  eines  Zolles  und  gibt  Salz  hinein.  An  einem  Abend 
sind  alle  Früchte  herabgefallen.  Ueber  den  Knoten  der  Aeste 
des  Baumes  wächst  Fett  gleich  dem  Leime  des  Pfirsichbaumes. 
Die  Menschen  des  Südens  sammeln  es,  versetzen  es  mit  der 
Kinde  und  den  Blättern  und  sieden  es.  Man  stellt  es  her  wie 
schwarze  Giiitze  und  nennt  es  Olivenzucker.  Man  gebraucht 
es  als  Kitt  bei  Beschädigungen  der  Schiffe.  Wenn  es  trocken 
geworden,  ist  es  fester  als  Leim  und  Pech.  Wenn  man  es  in 
Wasser  legt,  wird  es  noch  trockener  und  fester. 

Die  Cocosnnss. 

Der  Name  des  Cocosnussbaumes  ist  ;|ffi  Ye.  Die  Frucht 
hcisst    ;|^    -^p-    Ye-tse. 

Das  Buch  der  Sui: 

Die  Menschen  des  Reiches  Lin-yi  haben  tiefliegende 
Augen  und  hohe  Nasen.  Ihr  Haupthaar  ist  kraus  und  von 
Farbe  schwarz.  Sie  gehen  gemeiniglich  barfuss  und  umwickeln 
den  Leib  mit  einem  breiten  Tuche.  In  den  Monaten  des 
Winters  bekleiden  sie  sich  mit  Mänteln.  Die  Weiber  tragen 
Haai-schöpfe  von  der  Gestalt  der  Mörserkeulen.  Man  bereitet 
Matten  aus  (^ocosblättern. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Reiche  ^[  |j^  Ho-ling '  pflegt  man  aus  den 
Blütheii  des  (-ocosnussbaumes  Wein  zu  bereiten.  Die  Blüthen, 

'  Das  Rt'ich  Ho-Iinp    liejrt    im  Südosten  von  Kuaiigr-tscheu  in  dem  Meen. 
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welche  dieser  Baum  hervorbringt,  sind  drei  Schuh  lang,  die 
Früchte  so  gross  wie  das  Bein  eines  Menschen.  Man  zer- 
schneidet diese,  nimmt  den  Saft  und  bereitet  daraus  Wein. 
Derselbe  ist  von  Geschmack  süss.  Das  Trinken  macht  eben- 
falls berauscht. 

Die  Geschichte  von  Yün-nan: 

Nan-tschao  (Tung-king)  schickte  einen  Gesandten.  Der- 
selbe brachte  die  Früchte  der  südlichen  Reiche.  Darunter  be- 
fanden sich  Cocosnüsse,  die  von  Gestalt  gleich  einem  grossen 
Rinderherzen.  Man  zersprengte  eine  einfache  grobe  Rinde. 
Nachdem  man  diese  gänzlich  zerschlagen,  war  noch  eine  ein- 
fache harte  Schale,  die  eine  kleine  Oeffnung  hatte.  Man  durch- 
bohrte sie  mit  einem  Essstabe  und  fand  darin  zwei  LöflFel  voll 
zubereiteten  Trankes.  Der  Geschmack  dcsselbe  war  süss,  die 
Farbe  weiss. 


In  Yün-nan  gibt  es  viele  Cocosnüsse.  Man  legt  sie  auch 
in   Honig  ein  und  macht  sie  zu  Reisspeise. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Cocosuussbaum  ist  sechs  bis  sieben  Klafter  hoch 
und  ohne  Aeste  und  Zweige.  Kr  hat  Blätter,  die  gleich  zu- 
samiiiengebundenen  glatten  Binsen.  Dieselben  befinden  sich 
auf  der  Spitze  des  Baumes.  Die  Früchte  sind  gleich  grossen 
Melonen  und  hängen  an  dem  Gipfel  des  Baumes.  Die  Früchte 
haben  auswendig  eine  Schale,  in  der  Mitte  einen  Kern.  Inner- 
halb der  Schale  befindet  sich  ein  Gantang  Saft.  Derselbe  ist 
klar  wie  Wasser,  vortrefflich  wie  Honig  und  kann  getrunken 
werden.  Die  Haut  in  dem  Kerne  ist  weiss  wie  Schnee  und 
einen  halben  Zoll  dick.  Der  Geschmack  der  Frucht  ist  gleich 
demjenigen  der  Wallnuss,  aber  besser.  Sie  ist  essbar  und 
stammt  aus  Kiao-tschi.     In  den  Häusern  pflanzt  man  sie. 

Die  Beschreibung  der  Pflanzen  und  Bäume  der  südlichen 
Gegenden : 

Der  Cocosnussbaum  blüht  im  zweiten  Monate.  Die  Blüthen 
legen  sie  dabei  um  das  Fruchtgehäuse.  Die  Gehäuse  legen 
sich  an  einander.  Dreissig  Gehäuse  tragen  bisweilen  sieben- 
undzwanzig bis  achtundzwanzig  Früchte.  Diese  sind  im  eilften 
oder  zwölften  Monate  reif.  Der  Baum  ist  gelb  und  heisst  im 
gemeinen    Leben    4J-    j^    Tan-hung.     Aus    der    zersprengten 


266  P  fix  mal  er. 

Frucht   kann    man    Trinkschalen    verfertigen.     Sie    ist  so  lang 
wie  eine  Papaya. 

Die  Geschichte  von  Kiao-tscheu: 

Die  Cocosnuss  besitzt  zubereiteten  Trank.  Mau  durch- 
i>ch neidet  die  Blüthen,  fängt  den  Saft  mit  einer  Bambusrühre 
auf  und  bereitet  daraus  Wein.  Getrunken,  berauscht  er 
ebenfalls. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  der 
südlichen  Landschaften : 

Der  Cocosnussbaum  ist  drei  bis  vier  Umfassungen  dick 
und  sechs  bis  sieben  Klafter  lang.  Sein  ganzer  Körper  ist  ohne 
Aeste.  Bis  zu  hundert  Jahren  hat  er  Blätter.  Diese  sind  von 
Gestalt  gleich  glatten  Binsen  und  vier  bis  fünf  Schuh  hing. 
Der  Baum  zeigt  gerade  und  hoch  zu  dem  Himmel.  Die  Frucht 
wächst  zwischen  den  Blättern.  Siu  ist  von  der  Rinde  umhüllt 
wie  bei  der  Wasserlilie.  Das  Fleisch  an  der  Rinde  ist  härter 
als  der  Kern.  Das  Fleisch  in  der  Mitte  ist  weiss  und  ^eich 
einem  Küchlein.  Es  haftet  an  der  Rinde,  und  der  Bauch  ist 
inwendig  hohl.  Er  enthält  einen  Saft.  Bei  einer  grossen 
Frucht  enthält  er  dessen  einen  Gantaug.  Die  Frucht  ist  von 
Gestalt  abgerundet  und  manchmal  gleich  einem  Kürbisse. 
Wenn  man  sie  zersprengt,  kann  man  daraus  Weinbecher  ver- 
fertigen. Sie  taugt  auch  zu  Hausgeräthen.  Die  Menschen  des 
Südens  halten  sie  für  kostbar. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 

Der  Cocosnussbaum  ist  sechs  bis  sieben  Klafter  hoch, 
ohne  Aeste  und  Zweige.  Die  Blätter  sind  gleich  zusammen- 
gebundenen glatten  Binsen  und  befinden  sich  oben.  Die  Frucht 
ist  gleich  einem  Kürbiss  und  an  den  Gipfel  befestigt.  Die 
äussere  Rinde  der  Frucht  ist  wie  bei  dem  Kürbisse.  In  der 
Mitte  der  Haut  befindet  sich  ein  Gantang  Saft.  Dieser  ist 
klar  wie  Wasser  und  von  Geschmack  besser  als  Honig.  Isst 
man  die  Haut,  so  empfindet  mau  keinen  Hunger.  Verzehrt 
man  den  Saft,  so  wird  der  Durst  grösser.  Sie  hat  fern» 
eine  Stelle,  die  gleich  den  beiden  Augen  des  Menschen.  Im 
gemeinen  Leben  nennt  man  die  Cocosnuss  das  Haupt  des 
Königs  von  Yue. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 
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Der  CocosDUssbaum  ist  ebenfalls  mit  der  Seepalme  ver- 
wandt. Die  Frucht  nennt  man  ;|^  -^  Ye-tse  (Cocosnuss). 
Dieselbe  ist  so  gross  wie  eine  Schüssel.  Auswendig  hat  sie 
eine  grobe  Haut  wie  die  grossbäuchige  Betelnuss.  Zunächst  hat 
sie  eine  harte  Schale.  Diese  ist  rund  und  auch  fest.  Sie  ist  zwei 
bis  drei  Linien  dick.  Es  gibt  auch  eirunde  Früchte.  Man 
schneidet  sie  an  einem  Ende  auf  imd  reibt  sie  mit  Sandstein. 
Wenn  man  die  Haut  entfernt  hat^  glänzt  die  Schale  in  dem 
Schmucke  des  gestreiften  Brocats.  Man  verziert  sie  mit  Silber 
und  macht  daraus  Gefässe  zum  Wasserschöpfen.  Diese  sind 
kostbar,  wundervoll  und  lieblich.  In  der  Schale  finden  sich 
mehrere  Löffel  voll  Saft,  der  gleich  Milch  ist.  Man  kann  ilm 
ebenfalls  trinken.  Er  ist  kühl  und  erregt  den  Lebensgeist. 
Die  von  Yü-yi-khi  verfertigten  Aufschriften: 
Es  gibt  mehrere  Nössel  klaren  zubereiteten  Trankes.  Er 
hängt  an  dem  Ende  eines  hohen  Baumes  und  trocknet  nicht. 
Dess wegen  ist  er  ein  kleines  Wunder. 


Die  Draehenangen. 

Der  Name  der  Drachenaugen  ist    «||    |^  Lung-yen. 
Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han: 
Die  sieben  Hauptstädte   von   Kiao-tschi   reichten   als    ein 
Geschenk  Drachenaugen. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Blätter  des  Drachenaugen  bäum  es  haben  Aehnlichkeit 
mit  denen  des  Li-tschi.  Sie  umkreisen  wuchernd  den  Baum. 
Die  Früchte,  welche  wachsen,  sind  so  gross  wie  sauere  Brust - 
beeren,  doch  von  Farbe  verschieden.  Sie  sind  rein  süss  ohne 
Säure. 

Die  Geschichte  von  Kuang- tscheu : 

Die  Drachenaugeu  haben  Aehnlichkeit  mit  dem  Li-tschi, 
Im  siebenten  Monate  sind  sie  reif. 

Die  Geschichte  von  Kiao-tscheu : 

Der  Drachenaugenbaum  ist  fünf  bis  sechs  Klafter  hoch. 
Die  Früchte  haben  Aehnlichkeit  mit  dem  Li-tschi,  sind  aber 
kleiner. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U : 
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Dio  Drachenaugen  heissen  auch  ^  Q  Pi-mö  (dieiu- 
sammengewachseuen  Augen). 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

Der  Drachenaugenbaum  ist  gleich  dem  Li-tschi,  und  die 
Blätter  sind  klein.  Die  Schale  der  Frucht  ist  von  grüner  und 
gclbnr  Farbe,  die  Frucht  von  (iestalt  rund  und  gleich  einer 
Armbrustkugel.  Die  grossen  Kerne  sind  gleich  den  Früchten 
des  Pu-ti-Baumes,  '  aber  nicht  fest.  Das  Fleisch  ist  weiss  und 
enthält  zubereiteten  Trank.  Es  ist  süss  wie  Tlonig.  Ein  Büschel 
enthält  inmier  drei  bis  zwanzig  Beeren.  Wenn  die  Zeit  des 
I^i-thclii  vorüber  ist,  werden  die  Drachenaugen  reif.  Die  Men- 
schen des  ISüdens  nennen  sie  den  Öclaven  des  Li-tschi.^ 


Die  Papaya. 

Der  Name  des  l^apaya  ist   ^    JJj^    Mö-kua. 

Die  kurzgcfassten  Vorbilder  der  drei   Reiche: 

Kaiser  Hiao-tschao  von  Tsi  griff  im  Norden  Jra 
Ku-mö-hi  an.  Kr  gelangte  zu  dem  Himmelsteiche  und  ver- 
giftete mit  Papaya-A.sche  die  Fische.  Die  Fische  verendeten 
iiisgesammt  und  wurden  ans  Ufer  geschwemmt.  In  Ku-mö-hi 
sagte  man  zu  einander:  In  dem  Teiche  waren  geisterhafte 
F'ische.  Ihnen  etwas  zu  Leide  thun,  bringt  kein  Glück.  — 
Man  zog  auf  dem  Wege  im  Norden  der  langen  Mauer  au». 
Der  Vorgesetzte  von  Tsi  theilte  seine  Streitmacht,  führte  nach- 
träglich einen  Schlag  und  erbeutete  siebenzigtausend  Binder 
und  Schafe.  Er  stellte  die  Feindseligkeiten  ein  und  kehrte 
zurück. 

Das  Buch  der  Gewässer: 

In  dem  Districte  Yü-fo  gibt  es  viele  Papayabäunie.  Die- 
8<!lbeii  haben  Früchte  von  dv.v  Grösse  einer  fünf  Gantang  mes- 
senden Kanne.  Die  weissen  und  gel))en  Früchte  sind  sehr  bitter 
und  dabei  wohlriechend. 


^  Der    Baum     ^t      ^^    Mo-lioaii  odtr    =S^    j^    Pii-ti    ist    der  Baam, 

unter  welchtMii  Biuldlia  ausnihtc.    Er  wird  in  doiii  Tiiai-piiifc-yü-lan  nicht 
hesouderH  aiij^eführt 
'^  Weil  sie  immer  dem  Li-tüchi  nacht'oljjeii. 
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Die  von  Schmg-hung  verfasste  Geschichte  von  King-tscheu: 

In  dem  Districte  Yü-f6  liegt  das  Dorf  |^  |]^  Ku-ling. 
Auf  dem  Gebiete  desselben  gibt  es  viele  Papayabäume.  Die 
grössten  ihrer  Früchte  sind  so  gross  wie  eine  fünf  Gantang 
messende  Kanne. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Söller  von  Tsin: 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  standen  fünf  Pa- 
payabäume. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Papayafrüchte  können  aufbewahrt  werden.  Die  Zweige 
sind  Stäbe  von  der  Länge  eines  Schuhes  und  haben  einhundert 
zwanzig  Knoten. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Die  Papaya  wächst  in  1-ling. 

Das  von  Ho-sching-thien  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf 
die  Papaya: 

Doch  dieser  Baum  ist  in  dem  Walde.  Er  übertrifft  eben- 
falls seines  Gleichen  und  ist  allein  schön.  Um  den  Morgen 
blüht  er  und  hat  mannichfache  Frucht.  Er  ist  zu  vergleichen 
mit   der  Sandbirne  und  hat  Sonnenglanz. 

Die  Holzbirne. 

Der  Name  der  Holzbirne  ist  j^  ^  Tu-li  oder  ^ 
Thang. 

Die  von  Han-schi   Verfassten   äusseren  Ueberlieforungen : 

Der  Fürst  von  Schao  befand  sich  an  dem  Hofe.  Die 
Vorsteher  baten,  dass  man  das  Volk  herbeirufen  möge.  Der 
Fürst  von  Schao  sprach :  Den  einzigen  Leib  nicht  anstrengen, 
aber  die  hundert  Geschlechter  anstrengen,  dieses  liegt  nicht  in 
der  Absicht  des  Königs  Wen.  —  Hierauf  erbaute  er  eine 
Hütte  unter  einem  Holzbirnbaume.  Die  Menschen  des  Volkes 
fanden  hieran  grossen  Gefallen.  Die  Dichter  sahen  es  und 
besangen  ihn. 

Die  von  LtVschi  verfassten  ferneren  Bedeutungen  des 
Mao-schi : 

jfct  Tu  ist  der  rothe  Holzbirnbanm.  Er  ist  derselbe  wie 
der  weisse  Holzbimbaum.  Nur  gibt  es  rothe  und  weisse,  gute 
und  schlechte.     Derjenige,    dessen    Früchte  von  weisser  Farbe 
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sind,  ist  der  weisse  Flolzbirnbaum.  Der  weisse  Holzbimbaam 
ist  der  süsse  Holzbirnbauin.  Die  Früchte  haben  viele  Säure, 
sind  aber  gut  und  schlüpfrig.  Der  rothe  Holzbimbaum  ist 
derjenige,  dessen  Früchte  herb  und  sauer  sind.  Sie  sind  w, 
von  denen  man  im  gemeinen  Leben  sagt:  Herb  wie  Holzbirnen. 
Die  Adern  des  Holzes  sind  ebenfalls  roth.  Man  kann  aus  ihm 
Bogen  verfertigen. 

Die  Pompelmus. 

Der  Name  der  Pompelmus  ist    jjsb    Yeu. 

Das  Ni-ya: 

jjsb    Yeu   (Pompelmus)   ist  der  Raum    j^    Tiao. 

Das  Mao-schi: 

Was    gibt    es    in    Tschung-nan?      Es    gibt    Pompelmase 

( ^k\    ^®  ^^^^  Pflaumen. 

Das  Buch  LiO-tse: 

In  TJ  und  Yue  gibt  es  einen  Baum,  dessen  Name  jjfk 
Yeu.  D<jr8elbe  ist  im  Winter  grün.  Die  Früchte  sind  mennig- 
roth  und  von  (.Teschmack  sauer.  Im  Norden  des  Hoai  ver- 
wand<^It  er  sich  in  den  Baum  ÄJ  Tschi  (in  den  Citronen- 
baum). 

Das  Buch  Tschuang-tso : 

Die  Gebräuche  und  die  Weise  der  drei  Könige,  der  fünf 
Kaiser  lassen  sich  vergleichen  mit  den  weissen  Steinpflaumen, 
den  Pomeranzen  und  Pompelmusen.  Der  Geschmack  derselben 
ist  einander  entgegengesetzt,  aber  alle  können  in  den  Mond 
gelangen. 

Das  Buch  Tloai-nan-tse: 

Was  der  Himmel  überwölbt,  die  Erde  in  sich  trägt,  ent- 
stand von  einem  einzigen  Vater  und  einer  einzigen  Mutter. 
Desswegen  vereinigen  sich  Sophorabäume  und  Ulmen  mit  Po- 
meranzenbäumen imd  Pompelmusen  und  werden  Brüder. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 

Die  trefflichsten  der  Früchte  sind  die  Pompelrause  des 
Yün-mung. 

Die  von  Fei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu: 

Es  gibt  ausserdem  Pompelmuse,  welche  Donnerpompelmuse 
genannt  werden.    Die  Früchte  sind  so  gross  wie  ein  Nössel. 
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Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

In  Tsching-tu  gibt  es  Pompelmuse,  welche  so  gross  wie 
ein  Nössel  sind. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

Von  Pomeranzen  und  Pompelmusen  gibt  es  viele  Gattun- 
gen.    Die  Provinz  Yü-tschang  bringt  die  ächten  hervor. 

Die  Nachrichten  von  Wind  und  Boden: 

Die  Pompelmus  ist  eine  grosse  Pomeranze.  Sie  ist  roth, 
gelb  und  sauer. 

Die  Maulbeeren. 

Der  Name  der  Maulbeeren  ist    JA    Tsehin. 

Das  Buch  der  späteren  Ilan: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hien  war  in  den  drei  stützen- 
den Provinzen  grosse  Hungersnoth.  Im  neunten  Monate 
wuchsen  auf  den  Maulbeerbäumen  wieder  Beeren.  Die  Menschen 
erlangten  und  verzehrten   sie. 

Die  kurzgefassten  Denkwürdigkeiten  von  Wei : 

^&  ]^  Yang-pei  war  Aeltester  von  Sin-tsching.  Er 
sorgte  für  das  Volk  und  häufte  immer  mehr  trockene  Maul- 
beeren auf.  Als  Thai-tsu  im  Westen  dem  Himmelssohne  ent- 
gegenzog, hatte  er  keine  Lebensmittel.  Pei  reichte  ihm  trockene 
Maulbeeren.  Als  Thai-tsu  die  Lenkung  führte,  versetzte  er 
Jenen  und  ernannte  ihn  zum  Befehlshaber  von  Nie.  Er  be- 
schenkte ihn  und  dessen  Leute,  zehn  Menschen,  mit  hundert 
Stücken  Seidenstoffes.  Er  wollte  ihn  dadurch  aufmuntern  und 
ihm  die  trockenen  Maulbeeren  vergelten. 

Das  Buch  der  Wei: 

Als  ^  j^  Yuen-schao  sich  im  Norden  des  Flusses 
befand,  blickten  die  Leute  seines  Kriegsheeres  aufwärts  zu 
Brustbeeren  und  Maulbeeren. 

Das  von  Tsche-pin  verfasste  Buch  der  Thsin: 

Mu-yung-tschui  belagerte  Nie.  Die  hundert  Geschlechter 
konnten  nicht  mehr  zu  den  Feldern  gelangen.  Das  Volk  machte 
Maulbeeren  zu  Mundvorräthen.  Es  verzehrte  sie  und  nahm 
sie'  gänzlich  weg. 

Die  in  das  Buch  der  Tsin  aufgenommene  Geschichte: 

iS  Ä  Fu-teng  griff  Yao-tschang  an.  Dieser  setzte  sieh 
in  Wu-tu  fest  und  vertheidigte  sich.  Man  kämpfte  fortwähi-end 
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und  liatte  gegenseitig  Siege  und  Niederlagen.  In  dem  Kriegs- 
heere Teng's  entstund  grosse  Ilungersnoth.  Er  sammelte  Maul- 
beeren und  reichte  sie  den  Kriegern. 

Das  Buch  der  nördlichen  Wei : 

S  ^  Thsui-tsching  floh  von  Yen  nach  Wei.  Er  wurde 
an  der  Stelle  eines  Anderen  zum  kaiserlichen  Vermerker  e^ 
nannt.  Kaiser  Thai-tsu  griff  Tschung-schan  au  und  hatte 
Mangel  an  Lebensmitteln.  Er  fragte  sämmtliche  Diener,  wo- 
her man  Lebensmittel  nehmen  solle.  Tsching  sprach:  Wenn 
man  Maulbeeren  nimmt,  kann  man  für  die  Mundvorräthe  aus- 
helfen. ~  Thai-tsu  verzehrte  zwar  für  sich  Speise,  doch  er 
beleidigte  und  verachtete  die  Krieger,  weil  sie  Speise  brauchteD. 
Er  gab  somit  Gehör,  und  die  Leute  nahmen  Maulbeeren. 

Die  Geschichtschreiber  des  Nordens: 

^  ^  Tschao-öü  war  der  besonders  Fahrende  in  T»i- 
tscheu.  Er  besass  Fähigkeiten  und  hatte  einen  Namen.  In 
seiner  Nachbarschaft  im  Osten  standen  Maulbeerbäume,  und 
die  Maulbeeren  fielen  in  sein  Haus.  Er  schickte  Leute  hin, 
liess  alle  Früchte  auflesen  und  stellte  sie  dem  P^igenthümer 
zurück.  Er  ermahnte  seine  Söhne  und  sprach:  Ich  will  mir 
Iiierdurch  keinen  Namen  machen.  Ich  will  damit  sagen^  dass 
ich  die  Menschen  nicht  einer  Sache  von  dem  Werthe  einer 
Spindel  berauben  mag.  Ihr  sollet  dieses  für  eine  Ermahnung 
halten. 

Die  Ileberliefenmgen  von  fiüheren  weisen  Männern  von 
Jü-nan : 

^S  S*  >All  Tsai-kiün-tschung  war  älternliebend  und 
pflegte  seine  alte  Mutter.  Um  die  Zeit  wüthete  der  Aufruhr 
der  rothcn  Augenbrauen.  Kiün-tschung  nahm  Maulbeei*en  und 
legte  die  rothen  und  schwarzen  in  besondere  Gofaase.  Die 
Räuber  fragten  ihn.  Er  antwortete:  Die  schwarzen  gebe  ich 
meiner  Mutter,  die  rothen  esse  ich  selbst.  —  Die  Käaber 
rühmten  ihn  und  gaben  ihm  zwei  Gantang  Salz. 

Die  Keden  des  Zeitalters: 

5^  5^  ^f  Tschang-thien-sl  ward  von  Kaiser  Hiao-vn 
von  Tsin  für  geistreich  gehalten.  So  oft  er  eintrat,  war  unW 
den  Worten,  die  er  sprach,  keines,  um  das  man  ihn  nicht  bis 
zum  Ende  des  Tages  ziemlich  beneidet  hätte.  Hiao-wu  befand  sich 
auf  seinem  Sitze  und  fragte  Tschang-ssi,  welche    Dinge  in  den 
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nördlichen  Gegenden  hochz ascheätzen  seien.  Tschang-sl  ant- 
wortete: Die  Maulbeeren  sind  wohlriechend  und  süss.  Das 
Geschrei  der  Geier  und  Meeradler,  der  Ton  der  Ledertrommel 
wiederhallt.  Dicker  Wein  und  Milchtrank  nähren  das  An- 
gebome.  Die  Menschen  hegen  im  Herzen  keinen  Neid. 

Die  von  Yang-tschi  verfasste  Geschichte  des  Buddhar 
gartens  von  Lö-yang: 

Der  mittlere  Buchführer  und  aufwartende  Leibwächter 
3E  y^  Wang-yl  von  dem  Kloster  |p[  1^  Yuen-hoei  las 
auf,  was  in  dem  Wohngebäude  begründet  ward.  Vor  der 
Buddhahalle  wuchs  ein  Maulbeerbaum.  Gerade  nach  oben  in 
der  Höhe  von  filnf  Schuhen  umgaben  ihn  in  der  Quere  Aeste 
und  Zweige.  Sprossen  und  Blätter  breiteten  sich  zur  Seite 
von  Gestalt  gleich  einem  Wagendache  von  Flügelfedern.  Wie- 
der in  der  Höhe  von  fünf  Schuhen  war  alles  fünffach,  und 
jedes  Einzelne  dieses  Fünffachen  hatte  verschiedene  Blätter 
und  Maulbeeren.  Die  Mönche  und  Laien  der  Mutterstadt  nann- 
ten ihn  den  göttlichen  Maulbeerbaum.  Diejenigen,  die  ihn 
betrachteten,  bildeten  einen  Markt.  Diejenigen,  die  ihm  Gaben 
spendeten,  waren  sehr  viele.  Der  Kaiser  hörte  es  und  empfand 
darüber  Verdruss.  Er  glaubte,  dass  man  die  Menge  berücke. 
Er  befahl  dem  Geschäftsträger,  dem  aufwartenden  Leibwächter 
des  gelben  Thores  jfj  ^^  Yuen-ki,  den  Baum  umzuhauen. 
An  diesem  Tage  bedeckten  die  Gegend  Wolken,  Nebeldunst 
und  Finstemiss.  An  der  Stelle,  wo  man  die  Axt  angelegt 
hatte,  floss  Blut  zur  Erde  hernieder.  Alle,  die  es  sahen,  waren 
betrübt  und  weinten. 

Die  Reden  des  Zeitalters: 

Ein  Mann,  Namens  ^  ^  Wang-kiä,  kam  aus  den 
nördlichen  Gegenden  und  begab  sich  zu  dem  Fürsten  von  dem 
Geschlechte  ^U'  Sie.  Dieser  fragte,  welche  Früchte  der  nörd- 
lichen Gegenden  die  anderen  am  meisten  übertreffen.  Kiä 
sagte,  die  Maulbeeren  seien  die  besten.  Der  Fürst  fragte: 
Mit  welchen  Früchten  im  Osten  des  Stromes  kann  man  sie 
vergleichen?  —  Kiä  sagte,  sie  seien  so  verbreitet  wie  die 
gelben  süssen  Pomeranzen.  Der  Fürst  sprach:  Wozu  sind 
deine  eitlen  Reden?  —  Kiä  stand  jetzt  in  dem  Rufe,  dass  er 
eitle  Reden  führe.  Er  glaubte  zu  wissen,  was  die  Vorgesetzten 
und  Reichsgehülfen  hochschätzen.     Er   kaufte    schnelle  Pferde 

Sitxongiber.  d.  phiL-hift.  Gl.  L  XXVIII.  Bd.  I.  Hfi  18 


274  Pfi«maier. 

und  wartete  auf  die  Reife J  Er  nahm  einige  Zehende  vod 
Stücken,  kehrte  zurück  und  überreichte  sie  dem  Fürsten.  Der 
Fürst  ass  sie  und  hielt  sie  für  gut.  Er  sagte  zu  Kiä:  Dieses 
ist  ein  Geschmack,  den  man  im  Osten  des  Stromes  nicht  findet 
und  du  hast  ihn  jüngst  mit  demjenigen  der  gelben  süasen 
Pomeranzen  verglichen.  —  Er  zog  hierauf  Kiä  herbei  und 
machte  ihn  zu  seinem  Gaste. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

In  den  nördlichen  Gegenden  gibt  es  weisse  Maulbeeren, 
welche  einige  Zolle  lang  sind.  Sie  sind  süss  und  gut  zu  essen. 


Zu  den  Zeiten  der  llan,  im  neunten  Monate  des  ersten 
Jahres  des  Zeitraumes  Hing-ping  (194  n.  Chr.)  trugen  die 
Maulbeerbäume  wieder  Früchte.  Um  die  Zeit  wai-  das  Eriegs- 
heer  Lieu-yuen-te's  ein  wenig  herabgekommen.  Das  Jahr  war 
unfruchtbar,  das  Getreide  theuer.  Alle  Kriegsmänner  litten 
Hunger.  Sie  blickten  zu  den  Maulbeeren  empor  und  machten 
sie  zu  Mundvorrath. 

Die  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Thai-yuen  (376  bis  39(5  n.  Chr.)  war  ^  ^^  Wang^ 
jung  von  Thai-yuen  Statthalter  von  Yö-lin.  Er  Hess  sein  Schiff 
an  dem  neuen  Blockhause  Anker  werfen.  Er  schlief  ein  und 
träumte^  dass  ein  Mensch  ihm  sieben  Maulbeeren  gab  und  sie 
in  den  Brustlatz  seines  Kleides  legte.  Als  er  erwachte,  fand 
er  die  Maulbeeren^  wie  er  es  geträumt  hatte. 

Der  Weidenpflrsich. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Lin-hai: 

Der  Weidenpfirsich  (^^  ;|^^  yang-thao)  hat  Aehnlich- 
keit  mit  der  Frucht  des  Olivenbaumes  der  südlichen  Gegenden. 
Er  ist  von  Geschmack  süss  Er  wird  gewöhnlich  im  fünften 
und  zehnten  Monate  reif.  Ein  Sprüchwort  sagt:  Der  Weiden- 
pfirsich hat  keine  Verkümmerung.  —  Seine  Früchte  werden  in 


*  Er   reiste    wieder   nach    Norden    und    wartete,    bis    die   Manibeeren  reif 
sein  würden. 
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einem  Jahre  dreimal  reif.    Ihre  Farbe  ist  grün  und  gelb.    Die 
Kerne  sind  gleich  den  Brustbeerkernen. 


Die  Früchte  des  Weidenpfirsichbaimies  wachsen  in  den 
Districten  Tsin-ngan  und  Heu-kuan  (in  Fö-kien).  Von  einem 
einzigen  kleinen  Baume  erhält  man  mehrere  Zehende  von 
Scheffeln.  Die  Früchte  sind  drei  ZoH  dick  und  können  in 
Honig  aufbewahrt  werden. 

Der  süsse  Bambus. 

Der  Name  des  süssen  Bambus  ist    "^    f^    Kan-tsche. 

Der  erdbeschreibende  Theil  der  Verzeichnisse  von  U: 

Der  süsse  Bambus  des  Districtes  ^  j^  Keu-leu  in 
Kiao-tschi  ist  mehrere  Zolle  dick.  Sein  Geschmack  ist  stark 
und  gut,  verschieden  von  dem  Geschmack  desjenigen,  der  an 
anderen  Orten  wächst.  Man  presst  ihn  und  bereitet  daraus 
Grütze.  Diese  gefriert,  der  Sonne  ausgesetzt,  wie  Eis.  Man 
zerschlägt  sie  in  Stücke  gleich  Bretsteinen.  In  den  Mund  ge- 
langt, zerschmilzt  sie. 

Das  Buch  der  Tsi: 

^&  Kien,  König  von  I-tu,  war  ein  guter  Schütze.  Er 
hielt  das  Ziel  der  Schiessstätte  immer  für  zu  ausgedehnt  und 
sagte:  Welche  Beschwerde  könnte  es  haben,  den  ganzen  Tag 
nach  der  Zielscheibe  zu  schiessen?  —  Er  nahm  ein  süsses 
Bambusrohr,  steckte  es  in  die  Erde  und  schoss  darnach  in 
einer  Entfernung  von  hundert  Schritten.  Er  schoss  zehnmal 
ab  und  traf  zehnmal. 


?£    S^    ^^^"7^"  S^^S  ^^  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes 


Yung-ming  (492  n.  Chr.)  als  Gesandter  nach  Wei.  ^^ 
Li-pieu,  ein  Mensch  von  Wei,  verbreitete  den  höchsten  Befehl 
weiter  und  gelangte  zu  dem  Aufenthaltsorte  Yün's.  Er  wurde 
sehr  gerühmt  und  belobt.  Pieu  setzte  für  ihn  süssen  Bambus 
und  gelbe  Reisspeise  auf.  Sobald  die  Gegenstände  zu  Ende 
waren,  wurden  sie  wieder  vermehrt.  Pieu  sagte  zu  ihm  lachend: 
Die  zerstreuten  Reiter  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Fan 
bestätigen    es    ein    wenig.     Wenn   etwas    einmal   zu   Ende   ist, 

kann  man  es  nicht  wieder  erlangen. 

18* 


^76  Pfixiiiai«r. 

Die  abgekürzten  Vorbilder  der  drei  Reiche : 
^  jffy  LiVnä  empörte  sich  in  Siang-ü»cheu.  Er  theilte 
seine  Heeresmenge.  Zweitausend  Menschen  machten  in  der  Nacht 
einen  Einfall  in  Pa-ling.  Am  irühen  Morgen  gelangten  sie  an 
den  Fuss  der  Stadtmauern,  j^  ^  Ileu-sieu  von  I-fungi(^ 
aus  dem  Lagerthore.  Er  sass  auf  einem  Bette  von  Hu  aad 
blickte  in  die  Ferne.  Die  Menge  Nä's  schiffte  auf  dem  Wasser 
und  kam  zum  Angriffe.  Die  Pfeile  iielen  hernieder  wie  Regen. 
Sieu  ass  eben  süssen  Bambus,  er  zeigte  in  seiner  Miene  keine 
Bangigkeit.  Er  theiltc  seine  Seharen  in  Abtheilungen  nnd 
führte  sie  bei  Trommelschlag  vorwärts.  Er  erbeutete  sofort 
eines  der  Schiffe  und  machte  sechzig  Gefangene.  N&  kehrte 
hierauf  zurück  und  schützte  sich  in  Tschang-scha. 

^  Wr  Heu-king  erschien  im  Süden  der  Strasse  der 
rothen  Sperlinge.  Jffi  ^  Yü-sin,  Befehlshaber  von  Kien- 
khang,  bewachte  das  Thor  der  rothen  Sperlinge.  Unvermuthet 
erschien  King.  Die  Menge  Sin's  trug  die  Schiffbrücke  ab. 
Man  hatte  erst  ein  Seeschiff  entfernt  und  sah,  dass  alle  Leute 
in  dem  Heere  King's  eiserne  Masken  angelegt  hatten.  Man 
zog  sich  zurück  und  verbarg  sich  in  dem  Thore.  Man  sagte, 
der  Mund  sei  verdorrt,  man  habe  oft  süssen  Bambus  begehrt 
Plötzlich  traf  ein  fliegender  Pfeil  die  Säule  des  Thores.  Der 
süsse  Bambus  in  der  Hand  Sin's  fiel  mit  dem  Schusse  zu  Boden. 

Das  Buch  der  Sui: 

Die  Gegenstände  und  Erzeugnisse  des  Reiches  ^fe  + 
Tschl-tu  (des  Reiches  der  rothen  Erde)  sind  oft  dieselben  wie 
in  Kiao-tschi.  Man  verfertigt  aus  süssem  Bambus  Wein  und 
vermengt  ihn  mit  den  Wurzeln  der  purpurnen  Melone.  Die 
Farbe  des  Weines  ist  gelb  und  roth,  der  Geschmack  ist  eben- 
falls gewürzhaft  und  gut. 

Die  Ueberlieferungen  von  Fu-nan : 

Das  Reich  Ngan-sl  (Parthien)  bringt  süssen  Bambus  hervor. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Grütze  des  süssen  Bambus  ist  der  Steinhonig. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 

Nah  und  fern  findet  man  den  süssen  Bambus,  der  in 
Kiao-tschi  hervorgebracht  wird.  Er  ist  besonders  stark  und 
gut.     Stamm    und    Spitze    haben    keine    Dicke     und    Dünne. 
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>eiD  Geschmack  ist  süss.  Er  hat  im  Umfang  einige  Zolle, 
lie  Länge  beträgt  eine  Klafter.  Er  ist  dem  gewöhnlichen 
iambus  ziemlich  ähnlich.  Wenn  man  ihn  zerschneidet  und 
Bst,  ist  er  schon  süss.  Man  nimmt  den  Saft  roh  und  bereitet 
TTÜtze.  Diese  ist  noch  kostbarer.  Siedet  man  sie  und  setzt 
ie  der  Sonne  aus,  so  gefriert  sie  wie  Eis. 

Die  Gedichte  Tsao-tschl's : 

Der  süsse  Bambus  ist  zwar  süss,  doch  gebraucht  man 
hn  als  Stab,  so  muss  er  brechen.  Kunstvolle  Worte  sind 
war  schön,  doch  befolgt  man  sie,  so  muss  man  verderben. 

Die  von  Fung-yen  verfasste  Inschrift  des  Bambusstabes: 

Für  einen  Stab  muss  man  gutes  Holz  nehmen,  man  darf 
len  Wohlgeschmack  nicht  verwenden.  Zum  Reichsgehilfen 
nuss  man  einen  Weisen  nehmen,  man  darf  den  nicht  nehmen, 
len  man  liebt.  Der  süsse  Bambus  ist  zwar  süss,  doch  man 
:ann  ihn  noch  immer  nicht  als  Stab  gebrauchen.  Ein  Schmeich- 
dr,  der  uns  gefällt,  man  kann  ihn  ebenfalls  nicht  zum  Reichs- 
'ehilfeu  machen. 


Die  süsse  Kartoffel. 

Der  Name  der  süssen   Kartoffel  ist    "B*    ^  Kan-tschü. 

Die  Beschreibung  der  Pflanzen  und  Sachen  der  südlichen 
Jegenden : 

Die  Häuser  des  Volkes  pflanzen  die  süsse  Kartoffel  ge- 
iröhnlich  im  zweiten  Monate.  Im  zehnten  Monate  bildet  sie 
üer.  Von  diesen  sind  die  grossen  gleich  Gänseeiem,  die 
deinen  gleich  Enteneiern.  Man  gräbt  sie  aus  und  isst  sie.  Ihr 
ieschmack  ist  süss.  Nach  längerer  Zeit  bekommen  sie  eine 
vrankheit.  Sie  sind  dann  geschmacklos  und  gering.  Sie 
.tammen   aus   Kiao-tschi,    Wu-ping,    Kieu-tschin   und  Hing-ku. 

Die  von  Tschin-khi-tschang  verfassten  Denkwürdigkeiten 
^on  merkwürdigen  Dingen: 

Die  süsse  Kartoffel  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Yara.  Sie 
lat  ebenfalls  grosse  Knollen.  Wenn  man  die  Haut  abschält, 
st  sie  rein  weiss  wie  Fett.  Die  Menschen  des  Südens  essen 
lie  ausschliesslich  und  ersetzen  durch  sie  Reis  und  Kornfrucht. 
jredünstet  und  geröstet  ist  sie  gewürzhaft  und  gut.   Die  Gäste 
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verzehren  sie  zum  Weine.     Man  verschenkt  sie  auch ,  stellt  ak 
auf  und  hat  sie  wie  Früchte. 


Die  süsse  Banane. 

Der  Name  der  süssen   Banane   ist     "ti*    ^    Kan  -  tsiio 
oder    "1^    ^    Pa-tsiao. 

Die  Namen  der  Paläste  und  Söller  von  Tsin:  • 

In  dem  Garten  des  blumigen  Waldes  waren  zwei  Bft- 
nanenbäume. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Fremdländern  des  Südens: 

In  dem  T^ande  Nan-tschao  (Tung-king)  gibt  es  keine 
Heller.     Man  reicht  die  Speisen  auf  Bananenblättern. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Die  Stengel  der  süssen  Banane  sind  wie  bei  der  Wasser- 
lilie und  dem  Yam.  Doppelte  Flaute  hüllen  sich  gegenseitig 
ein.  Sie  sind  so  dick  wie  eine  Trinkschale  oder  ein  Gantang. 
Die  Blätter  sind  zwei  Schuh  breit  und  eine  Klafter  laug.  Die 
Früchte  haben  Ecken  und  sind  sechs  bis  sieben  Zoll,  manch- 
mal drei  bis  vier  Zoll  lang.  Sie  wachsen  reihenweise  und 
stehen  zu  Zweien  einander  gegenüber,  als  ob  sie  sich  um- 
armten. Wenn  man  die  obere  Haut  abschält,  sind  sie  von 
Farbe  roth  und  weiss.  Ihr  Geschmack  ist  demjenigen  der 
Weintrauben  ähnlich.  Sie  sind  süss  und  sättigen  den  Menschen. 
Die  Wurzel  ist  so  gross  wie  Yamknollen.  Sie  ist  von  der 
Grösse  eines  SchefFelmasses  und  von  grüner  Farbe.  Die 
Stengel  sind  gelöst  und  zerstreut  wie  Seidenßiden.  Man  webt 
daraus  Flachs  und  nennt  diesen  den  Bananenflachs.  Derselbe 
ist  gebrechlich,  aber  gut.  Seine  Farbe  ist  gelb  und  weiss, 
nicht  wie  die  Farbe  des  Flachses.  Er  stammt  aus  Kiao-tschi 
und  Eien-ngan. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  der 
südlichen  Landschaften  : 

Die  süsse  Banane  ist  eine  Art  Pflanze.  Man  sieht  sie 
von  ferne  gleich  den  Bäumen.  Die  grössten  messen  eine  Um- 
fassung. Die  Blätter  sind  eine  Klafter,  manchmal  sieben  bis 
acht  Schuh  lang  und  einen,  auch  zwei  Schuh  breit.  Die 
Blüthen  sind  so  gross  wie  ein  Weinliechcr.  Sie  sind  von  Ge- 
stalt und  Farbe  gleich  den  Blüthen  der  Wasserlilie.  Sie  setzen 
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an  den  Spitzen  der  Stengel  hundert  Fmchte  an.  Die  grossen 
heissen  mit  Namen  Gehäuse.  Die  Wurzeln  haben  Aehnlich- 
keit  mit  den  Yamknollen.  Die  grossen  sind  gleich  einer  Nabe. 
Die  Früchte  folgen  den  Blüthen  nach.  Jede  Biüthe  hat  eine 
Flügelthüre.  Jede  Flügelthüre  hat  sechs  Früchte,  welche  sich 
früher  und  später  an  einander  reihen.  Die  Früchte  entstehen 
nicht  zugleich,  die  Blüthen  fallen  nicht  zugleich  ab.  Von 
diesen  Bananen  gibt  es  drei  Arten.  Die  Früchte  der  einen 
Art  sind  so  dick  wie  ein  Daumen  und  lang  und  spitzig.  Es 
gibt  deren,  welche  Aehnlichkeit  mit  Widderhörnern  haben. 
Sie  heissen  die  Bananen  der  Widderhörner.  Ihr  Geschmack 
ist  sehr  süss  und  gut.  Die  Früchte  einer  anderen  Art  sind 
so  gross  wie  Hühnereier.  Es  gibt  deren,  welche  Aehnlichkeit 
mit  Kuheutern  haben.  Ihr  Geschmack  steht  demjenigen  der 
Banane  der  *Widderhörner  ein  wenig  nach.  Noch  eine  Art  ist 
so  gross  wie  die  Wurzeln  der  Wasserlilie.  Die  Früchte  sind 
sechs  bis  sieben  Zoll  lang.  Ihre  Gestalt  ist  ein  regelmässiges 
Viereck.  Sie  sind  etwas  süss  und  von  Geschmack  sehr  schwach. 
Ihre  Stengel  sind  wie  bei  dem  Yam.  Man  nimmt  sie  und  beizt 
sie  mit  Asche.     Man  kann  sie  spinnen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 
Die  Blätter  der  Banane  sind  so  gross  wie  Bambusmatten. 
Die  Stengel  sind  gleich  denjenigen  des  Yam.  Man  nimmt  sie, 
siedet  sie  in  Kesseln  und  macht  daraus  Rohseide,  die  man 
spinnen  kann.  Für  weibliche  Arbeiten  bildet  man  aus  ihnen 
groben  und  feinen  Flachs.  Es  ist  der  gegenwärtige  Flachs 
von  Kiao-tschi.  Das  Herz  im  Inneren  ist  gleich  dem  Schwanen- 
haupte  des  Knoblauchs.  Es  wächst  und  wird  so  gross  wie 
eine  zusammengefügte  Trinkschale.  *  Dadurch  bilden  sich  die 
Fruchtgehäuse.  Ein  Gehäuse  enthält  mehrere  Zehende  von 
Stücken.  Die  Haut  der  Früchte  ist  roth  wie  Feuer.  Zer- 
schneidet man  sie,  so  sind  sie  in  der  Mitte  schwarz.  Man 
schält  die  Haut  ab  und  verzehrt  ihr  Fleisch,  welches  wie  Honig 
und  sehr  gut  ist.  Von  vier  bis  fünf  Stücken  kann  man  ge- 
sättigt sein,  und  der  starke  Nachgeschmack  bleibt  noch  immer 
zwischen  den  Zähnen. 


*  Der  Sinn  nnd    selbst    die    Beziehungen    der  letzteren  zwei  Sätze  bleiben 
dunkel. 
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Die  Beschreibung  der  Pflanzen  und  Sachen  der  Büdlichea 
Gegenden : 

Die  Gehäuse  der  Früchte  des  Bananenbaumes  legen  sidi 
aneinander  und  setzen  sich  fort.  Die  Früchte  sind  süss  und 
gut.     Man  kann  sie  auch  in  Honig  aufbewahren. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  Wanderungen  zu  den  be- 
rühmten Beiden: 

Auf  dem  Berge  der  rothen  Felsen,  zwischen  Wasser  und 
Gestein  ist  ein  Wald  von  süssen  Bananen.  Die  höchsten  messen 
zehn  Klafter. 

Der  Betel. 

Der  Name  des  Betels  ist    ^    ^    Fu-lieu: 
Der  erdbeschreibende  Theil  der  Verzeichnisse  von  U: 
In  Schi-hing  findet  man  die  Schlingpflanze    Fu-lieu.    Sie 
wächst,    indem  sie  sich  um  Bäume   schlingt.     Ihr   Geschmack 
ist  scharf,  und  man  kann  mit  ihr  Betelnüsse  essen. 
Die  Geschichte  von  Schö: 

Die  Wurzel  des  Baumes  Fu-lieu  ist  so  dick  wie  ein  Em- 
stab.  Wenn  man  sie  betrachtet,  hat  sie  Aehnlichkoit  mit  der 
Weiden  Wurzel.  Ferner  gibt  es  eine  Muschel,  deren  Name 
"dt  "Öj*  Ku-fen.  Dieselbe  wächst  in  dem  Wasser.  Man  nimmt 
sie,  brennt  sie  zu  Äsche  und  nennt  diese  {^  S  ^  Heu- 
li-fen^  Austernmohl.  Man  nimmt  sie  früher  mit  Betelnuss  in 
den  Mund.  Man  zerbeisst  sie  auch  zugleich  mit  Betel  von  der 
T^nge  eines  Zolles  und  mit  einer  kleinen  Menge  der  Ku-fen- 
Asche.    Sie  entfernt  die  böse  Luft  in  der  Brust 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 
Die  Ku-fen-Ascho  ist  die  Austernasche.  Man  verzehrt 
sie  zugleich  mit  Betel  und  Betelnuss,  und  sie  ist  dann  gut 
Die  Orte,  wo  Betel  und  Betelnüsse  wachsen,  sind  weit  von 
einander  entfernt.  Diese  sind  sehr- verschiedene  Ding«,  aber 
sie  bringen  einander  zu  Wege.  Im  gemeinen  Leben  sagt  man: 
Mit  Hülfe  von  Betelnuss  und  Betel  kann  man  den  Kummer 
vergessen. 

Die  Geschichte  von  Kiao-tscheu: 

Es  gibt  drei  Arten  Betel.  Der  eine  hoisst:  der  geerntete 
Betel.     Die  Wurzel  desselben  ist  wohlriechend  und  gut.     Der 
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andere  heisst:  der  südliche  Betel.  Die  Blätter  desselben  sind 
grün,  der  Geschmack  scharf.  Ein  anderer  heisst:  die  Schling- 
pflanze Fu-lieu.  Der  Geschmack  desselben  ist  ebenfalls  scharf. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Schlingpflanze  Fu-lieu  wächst,  indem  sie  sich  um 
Bäume  schlingt.  Ihre  Blüthen  und  Früchte  sind  das  ^&  Kiü 
(Betelblätter).     Man  kann  daraus  einen  Trank  bereiten. 

Die  Yamwurzel. 

Der  Name  der  Yamwurzel  ist    "^    Yü. 

Das  Buch  der  Han: 

In  der  Provinz  Jü-nan  befand  sich  der  grosse  Damm 
der  Mauerritzen  der  Gänse.  Als  i^  H^  f^  Tl  -  fang  -  tsin 
Reichsgehilfe  wurde,  meldete  er  an  dem  Hofe,  dass  man  den 
Damm  zerstören  möge.  In  der  Provinz  trug  man  ihm  dieses 
nach,  und  die  Jünglinge  sangen:  Wer  hat  den  Damm  zerstört? 
Tl-tse  mit  seiner  Macht.  Er  speist  unsere  Bohnen,  er  verzehrt 
Brühe  und  YamknoUen. 

Die  Verzeichnisse  von  Schö  in  dem  von  Thsui-hung 
verfassten  Frühling  und  Herbst  der  sechzehn  Reiche: 

^^  ifl  Li-hung  bewältigte  Tsching-tu.  Seine  Heeres- 
menge litt  grossen  Hunger.  Er  nahm  daher  Menschen  des 
Volkes  und  begab  sich  nach  ^  Kö  in  ^[J  Tsi.  Sie  gruben 
wilde  Yam wurzeln  aus  und  verzehrten  sie. 

Die  üeberlieferungen  von  früheren  weisen  Männern  von 
Jü-nan : 

^L  ^  Y'uen-ngan  führte  den  Jünglingsnamen  ^  >3 
Kung-tschao.  Als  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  Aeltester 
von  Yin-ping  wurde,  war  ein  Nothjahr  und  das  Volk  lebte 
von  Gemüse.  Die  Abgaben  hörten  nicht  auf,  hereinzukommen. 
Ngan  führte  von  Seite  der  Gerichtshalle  Yamwurzeln  umher 
und  sagte:  Die  hundert  Geschlechter  sind  hungrig  und  er- 
schöpft. Wozu  brauchen  sie  inmier  Kornfrucht  zu  verzehren? 
Man  bringe  früher  Yamwurzeln  herbei.  —  Die  Angestellten 
befolgten  dieses. 

Die  Üeberlieferungen  von  Unsterblichen: 

fS  ^*  Tsieu-khe  war  Reichsgehilfe  von  Liang.  Er  Hess 
das    Volk    immer    mehr    Yam    pflanzen.     Nach  -drei    Jahren 
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entsUuul    eine    grosse    HuDgersnoth.     Ks   war    zuletzt,    wie  er 
gesagt  hatte.     Das  Volk  von  Liang  starb  nicht. 
Die  Geschichte  des  Windes  und  Bodens: 
Der   Yam    der   vielseitigen    Gelehrten    wächst   wuchernd. 
Die  Wurzeln  sind  gleich  Hühner-  und  Enteneiern. 
Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
Wenn  man  wilde  Yainwurzeln  verzehrt,  sc»  ttidten  sie  den 
Menschen.  Pflanzt  man  sie  als  zahme  Yainwurzeln,  so  werden 
sie  durch  drei  Jahre  nicht  gesammelt.     Später  wachsen  sie  in 
Menge.     Man  kann  sie  ebenfalls  nicht  essen. 
Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Unter  vierzehn  Y'^amwurzelu  gibt  es  eine  Yamwurzel  als 
Gebieter.  Dieselbe  ist  so  gross  wie  ein  Erdklumpen.  Es  gibt 
Yamwurzeln  der  Naben.  Es  gibt  zur  Seite  l^efindliclie  grosse 
Y'^amwurzeln.  Es  gibt  l'^amwurzeln  der  grünen  Kaine.  Die 
Knollen  dieser  vier  Y'amwurzeln  sind  so  gross  wie  ein  Topf. 
Die  Früchte  sind  klein,  die  Blätter  wie  «gewebte  Deckel  von 
hellgelber  Farbe.  Die  purpurnen  Stengel  sind  eine  Klafter 
lang.  Sie  reifen  leicht,  haben  (tinen  anhaltenden  Geschmack 
und  sind  die  besten  Yamwurzeln.  Aus  den  Stengeln  kann  man 
Brühe  und  Gehacktes  bereiten.  Es  gibt  wuchernde  Y^amwurzeln. 
Dieselben  wachsen,  indem  sie  sich  um  Aeste  schlingen.  Die 
grossen  messen  zwei  bis  drei  Gantangmasse.  Es  gibt  Yam- 
wurzeln der  Küchlein.  Dieselben  sind  von  Farbe  gelb  und 
haben  hundert  Knollen.  Auf  einem  Morgen  Y'^amlandes  sam- 
melt man  hundert  Scheffel.  Es  gibt  niedrige  Yamwurzeln. 
Dieselben  sind  im  siebenten  Monate  reif.  Es  gibt  Yamwurzeln 
mit  neun  Flächen.  Dieselben  sind  im  Allgemeinen  gut.  Es 
gibt  Yamwurzeln  ^  :J^  Mung-kung.  Es  gibt  grüne  Yam- 
wurzeln. Es  gibt  Kichter- Yamwurzeln.  Die  Früchte  dei*8elben 
kann  man  nicht  essen.  Aus  den  Stengeln  kann  man  Ein- 
gesottenes bereiten.  Ferner  gibt  es  Yamwiu'zeln  der  hundert 
Früchte.  Dieselben  stammen  aus  dem  Districte  Y^-yü.  Ks  gibt 
Knollen- Yamwurzeln.  Dieselben  haben  keine  seitwärts  befind- 
lichen Früchte.     Sie  wachsen  in  Yung-tschrmg. 


SITZUNGSBERICHTE 


DEB 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLAS8E. 


LXXYlll.  BAND.  II.  HEFT. 


JAHRGANG  1874.  —  NOVEMBER. 


SikoaniMr.  i-  *Ul.-bi>t.  CL  LXXVm.  Bd.  U.  Hft  19 


XXIV.  SITZUNG  VOM  4.  NOVEMBER. 


Der  Vicepräsident  gibt  Kunde  von  dem  am  20.  October  d.  J. 
gten  Ableben  des  ausw.  corr.  Mitgliedes,  Geh.  Obertribunal- 
a.  D.  und  Professor  Dr.  Gustav  Homeyer  in  Berlin. 
Die  Mitglieder  erheben   sich   zum  Zeichen   des  Beileides 
ihren  Sitzen. 

Das  corr.  Mitglied  Herr  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  von 
ulte  in  Bonn  legt  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
andlung:  ,Die  Paleae  im  Decret  Gratians^  vor. 

Herr  Dr.  Adalbert  Horawitz  legt  eine  Abhandlung  ^über 
bisher  noch  nicht  ausgebeutete  Bibliothek  und  Correspon- 

des  Beatus  Rhenanus  in  der  Mairie  zu  Schlettstadt^  vor, 
ersucht  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Herr  Dr.  Johann  Loserth  legt  eine  kritische  Ausgabe 
Chronicon  Aulae  regiae  und  des  Chronicon  Francisci 
oici  Prägen sis  unter  dem  Titel:  ,die  Königsaaler  Geschichts- 
en  mit  den  Zusätzen  und  der  Fortsetzung  des  Domherrn 
z  aus  Prag*  vor,  und  ersucht  um  ihre  Veröffentlichung 
5n  Scriptores. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

demia  Pontificia  de' Nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXVII.  Sess.  5'.  Roma, 
74;  4^ 

emie  der  Wiasenschaften,  Kgl.  bayer.,  in  München:  Abhandlungen  der 
itor.  Claase,  XII.  Band,  II.  Abth.  München,  1874;  4«.  (Nebst  den  be- 
ffenden  Separatabdrücken).  —  Sitzungsberichte  der  philos.-philolog.  und 
tor.   Classe.    1873,    Heft  VI;    1874,   Heft   I— III;    Sitzungsberichte   der 
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mathem.-physik.  Classe.  1874,  Heft  I  —  IT.  München,  80.  —  Dr.  Jnstni 
Freiherm  von  Liebig  znm  Gedächtnisa.  Rede  von  Max  von  Pettenkofer. 
München,  1874;  A^.  —  Justus  Freiherr  von  Liebig  als  Begründer  der 
Agricidtur-Chemie.  Eine  Denkschrift  von  Aug.  Vogel.  München,  1874; 4'. 

—  Ueber  den  Einflusss  des  Freiherrn  Justus  von  Liebig  auf  die  Ent- 
wicklung der  Physiologie.  Eine  Denkschrift  von  Theodor  L,  W.  v.  Bi- 
schoff. München,  1874;  4*^.  —  Gedächtnissrodo  auf  König  Juhann  von 
Sachsen,  gehalterf  von  L  v.  Döllinger.  München,  1874;  A\ 

Akademie  der  Wissenschaften  zuKrakau:  Rocznik.  Kok.  1873.  W  Krakowie, 
1874;  80.  —  Lud.  Serya  VI  -  VIL  Krakow,  1873-1874;  80.  —  Biblio- 
grafia  polska.  XIX.  stolccia.  Tom.  I-IL  (A— L.)  Krakow,  1872  &  1874; 
80.  —  Scripturea  renim  polonicarum.  Tomii*  TT.  Krakow,  1874;  %^.  — 
Sprawozdanie   koraisyi  fizyograficzn^j.    Tom.  Vll.   W  Krakowie,  1873;  8", 

—  Rozprawy  i  sprawozdanie  z  posiedzeii  wydzialu  historycmo-fiiozoficincgt). 
Tom.  L  W  Krakowie,  1874;  «o.  _  Pamiotnik.  Wydzialy:  FUologicaiy 
i  historyczno-filozoliczny.  Tom.  I.  W  Krakowie,  1874;  40,  -  Wydawnictwa 
komisyi  historyczm'ij .  Nr.  3.  W.  Krakowie,  1874;  4". 

Cosmos  di  Guido  Cora.  ü— IIL  Torino,  1874;  4«. 

Commissiono    archcologicn  municipalc:  Bullettino.   Anno  11.  Nr.  2.  Ronfc 

1874;  gr.  80. 
Gesellschaft   der    Wissenschaften,    Kgl.    böhmische:    Abhandlnngen  tob 

Jahre   1873.  VI.  Folge.   VI.   Band.  Prag.    1874;   40.  —   Sitzungsberieiita. 

Jahrgang  1872.  Juli— December.  Prag,  1873;  8". 

—  Schlcsische,  für  vaterländische  Cultur:  Abliandlungen.  Philos.-histor.  Ab» 
theilting.  1873/4.  Breslau,  1874;  80.  —  LI.  Jahres-Bcricht.  Breslau,  1874;  8«. 

—  allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Archiv  für  Schweiier.  Ge- 
schichte. XIX.  Band.  Zürich,  1874.  80. 

—  (ireschichts-  und  Alterthumsforschende,  des  Osterlandes:  Mittheilanseik 
Vn.  Band,  4.  Heft.  Altenburg,  1874;  80. 

—  Antiquarische,  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XVIII,  Heft  1 — 5.  Züridi, 
1872-1874;  40. 

Institute  di  corrispondenza  archeologica :  Monument!  inediti.  Vol.  IX.  Tit. 
49—60.  Roma,  1869  —  1873;  Folio. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschimg  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmale.  Supplementband.  V.  und  VI.  Heft.  Wien  1874;  4*. 

—  aus  J.  Perthes,  geographisclier  Anstalt.  20.  Band.  1874.  Heft  X,  neW 
Ergänzungsheft  Nr.  38.  Gotha;  40. 

,Revue  politique  et  litteraire*  et  ,Revue  scieutifique  de  la  France  et  de 
r^tranger*.  IV«  Ann^e,  2»«  S6rie.  Nrs.  17  —  18.  Paris,  1874;  4«. 

Societk  Italiana  di  Antropologia  e  di  Etnologia:  Archivio.  IV.  VoL  Faie.  S*. 
Firenze,  1874;  80. 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Part.  I,  No.  2.  1874.  Calcutta;  8*. 

—  Proceedings.  1874.  Nrs.  VI  &  VII.  Calcutta;  80.  —  Bibliolheca  Indkm. 
N.  S.  Nrs.  268,  294,  306.  Calcutta,   1873  und  1874;  80. 

Würzburg,  Universität:  Akademische  Gelegeuheitsschriften  aus  d.  J.  187S/4. 
40.  und  8". 
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Die  Paleae  im  Decret  Gratians. 


Von 


Friedrich  von  Schulte, 

correcpond.   Kitgliede    der   kaiierl.   Akademie   der  WiesensclLafken. 


JDie  mit  dem  Worte  Paleae  bezeichneten  Capitel;  be- 
ziehnjigsweise  Theile  von  Capiteln  des  Decrets  bilden  ein^n 
höchst  interessanten  Gegenstand,  erstens  für  die  Recension  des 
Textes,  zweitens  zur  Beurtheilung  der  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung, welche  man  dem  Deere te  in  der  Literatur  des  12.  Jahr- 
hunderts beilegte.  Bisher  ist  ein  Abschluss,  soweit  es  sich  um 
die  Feststellung  der  einzelnen  Paleae  handelt,    nicht  erfolgt. 

I.  Bickcll  hat  in  einer  (1827  in  dem  Festprogramm  der 
Universität  Marbui^  zur  50jährigen  Feier  der  Professur  von 
Alb.  Jac.  Arnold  mit  Hupfeld  herausgegebenen)  Abhandlung: 
,De  paleis,  quae  in  Gratiani  decreto  inveniuntur,  disquisitio 
hist.-critica',  zuerst  den  Gegenstand  wissenschaftlich  behandelt. 
Er  referirt  einzelne  Ansichten  früherer  Schriftsteller,  welche 
es  um  so  weniger  nöthig  erscheint  zu  wiederholen,  als  wir  es, 
soweit  der  Name  in  Betracht  kommt,  mit  einer  ausgemachten 
Sache  zu  thun  haben. 

Auch  die  von  B icke  11  über  Paucapalea  mitgetheilten 
Notizen  und  Erörterungen  sind  durch  die  Untersuchung  von 
Friedrich  Maassen  (Paucapalea.  Ein  Beitrag  zur  Literatur- 
geschichte des  canonischen  Rechts  im  Mittelalter.  Sitz.-Ber. 
XXXL  Bd.  S.  449—516,  und  daraus  separat  Wien  1859) 
völlig  antiquirt  und  dürfen  übergangen  werden.  Die  von 
Maassen  über  die  Paleae  in  Aussicht  gestellte  Abhandlung  ist 
nicht  erschienen;    die  Sache   liegt   also  für  diese  nicht  anders 
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als  vorher.  Der  Werth  der  Biekeirschen  Abhandlung  besteht 
in  der  Untersuchung  über  die  Zahl  der  Paleae,  welche  sich 
auf  Angaben  Anderer  und  eigene  Durchsicht  von  Handschrifiteii 
und  Ausgaben  stützt.  Als  Resultat  stellt  er  ein  VerzeichniBS 
derselben  auf.  Dieses  hat  A.  L.  Richter  (Vorrede  zum  Decret, 
Anm.  19)  bei  der  Herausgabe  des  Decrets  geleitet,  ist  von  um 
so  grösserem  Einflüsse  gewesen,  als  Richter  auf  Handschriften 
des  Decrets  eine  sehr  geringe  Rücksicht  genommen  hat. 

Um  ein  festes  Object  zu  haben  und  zugleich  die  Unter- 
suchung übersichtlicher  zu  machen,  gebe  ich  in  der  umstehen- 
den Tabelle  alle  Paleae,  welche  die  Richter'sche  Ausgabe  de« 
Decrets  ^  und  die  BickclFsche  Tabelle  gemeinsam  haben 
mit  fortlaufender  Nummer  in  der  ersten  Abtheilung,  und  citire 
deren  einzelne  Stellen  mit  der  Nummer  ohne  Zusatz;  in  der 
zweiten  stehen  mit  besonderer  Numerirung  die  nur  von  Richter 
angeführten,  welche  ich  mit  dem  Zusätze  R.,  z.  B.  R.  32  an- 
führe; in  der  dritten  folgen  die  nur  von  B icke  11  angeführten, 
welche  mit  B.  bei  der  Nummer  citirt  werden  sollen. 


^  Derretiim  Gratiani  emendatum  et  notatiouibus  illustratnm  Gregorii  XIQ. 
P.  M.  jusBU  editum.  Post  Jiisti  Ileiming'ii  I$oehmeri  curas  brevi  adnotir 
tlone  critica  instructum  ad  exomplar  Romanuni  dcnuo  edidit  Aemil.  LndoT. 
Richter.  Lips.  1836.  4. 


Dia  Pal«M  im  Dacret  Oratiana. 
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Bickell's  Ansicht  (de  paleis  pag.  14  —  18)  Usst  sicli 
folgendennassen  wiedergeben:  alle  Paleae  sind  nach  der  enten 
Abfassung  des  Decrets  zugesetzt  worden :  dies  geschah  zu  Ter^ 
schiedenen  Zeiten:  sie  sind  von  den  übrigen  gemeinen  Capiteh 
nicht  zu  unterscheiden  und  aus  denselben  Quellen  geschöpft^ 
besonders  aus  Burchard^  Iwo  u.  s.  w.:  kein  Canon  ist  jünger 
als  das  Decret,  auch  keiner  von  denen,  die  in  den  Sammlungen 
Bernhards  und  des  Johannes  Galensis  stehen;  wahrscheinlich 
sind  die  auch  in  Bernhards  Sammlung  stehenden  ans  dieser 
dem  Decrete  zugefiigt.  Letzteres  motivirt  er  dadurch  ( pag.  15), 
dass  Huguccio  zu  c.  1.  D.  XXXIV.  sage: 

,aliis  clericis  licita  est  (venatioi  causa  necessitatis  cum 
pedicis,  laqueis  et  retibus  et  hoc  quietc  et  pacifice,  sed 
non  est  licita  cum  canibus  et  avibus  et  potest  coUigi  in 
concilio  romano  (d.  an.  1170):  cum  apostolus  et  in 
extr.  Episcopum,  Omnibus  ^c.  1.  2.  coli.  Bern.  Tit 
de  clericis  venat.),  quae  duo  capita  hie  habentur  pro 
palea.' 

Es  liegt  auf  der  Hand^  dass  dies  Argument  nicht  zn- 
trifft.  Beide  stehen  bei  Burchard  (II.  213.  214).  Wenn  sie 
Huguccio  als  Extravaganten  bezeichnet,  deutet  er  allerdings 
damit  an,  dass  sie  in  einer  Sammlung  stehen,  aber  noch  nicht, 
dass  sie  in  der  Comp.  I.  stehen.  '  Dass  sie  aber  nicht  all- 
gemein in  den  Handschriften  standen,  beweist  das  absolute 
Schweigen  über  sie  einschliesslich  des  Apparatus  von  Johannes 
Teutonicus. 

Rücksichtlich  der  Bezeichnung  Palea  sagt  Bickell: 
,Haec  capitula,  quoniam  additamcnta  erant  genuino  decre- 
torum  volumini  adiuncta,  plerumque  omnino  non  lege- 
bantur  in  scholis;  ubi  autem  mentionem  earum  faciebant 
interpretes,  ibi  obiter  tantum  ea  attingere  solebant  addita 
ratione,  quod  paleae  essent,  quo  quidem  vocabulo  respuere 
haecce  capita  et  a  granis  Gratiani  tanquam  folliculos 
secernere  volebant/ 


^  Ich  halte,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  auRfUhren  werde,  trotz  der 
Doduction  von  Maasscn  in  den  Beiträ^n,  nicht  ftlr  aasgemacht,  das« 
Hugnccio^s  Summe  nach  der  Comp.  I.  fallt.  —  Da  sie  H.  als  Paleae 
anflihrt,  citirt  er  sie  sicher  nicht  aus  der  Comp.  I. 
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Zum  Beweise  dafür  beruft  er  sich  auf  Huguccio,  den 
er  aber  sehr  kühn  einen  ,scriptor  ad  Gratiani  aetatem  pro- 
xime  accedens'  bezeichnet,  obwohl  die  Summa  sicher  40  Jahre 
später  filUt,  zwischen  beiden  aber  eine  Reihe  von  Schriften 
liegt;  die  Huguccio  benutzt  hat.  Seine  Argumente  aus  ihm 
und  einige  Glossen  enthalten  aber  nichts,  als  dass  eine  Stelle 
pro  palea  sei.  Diejenige  Stelle  Huguccio's,  auf  die  er  sich 
wirklich  hätte  berufen  können,  aus  der  meines  Erachtens  die 
ganze  falsche  Auffassung  des  Wortes  palea  geflossen  ist,  die 
auch  meines  Wissens  von  keinem  Neueren  beachtet  wurde,  ist 
ihm  unbekannt;  sie  lautet  zu  c.  51.  C.  XXVII.  q.  2.  (Cod. 
Bamb.  P.  II.  28): 

,palea  est,  sed  utilior,  quam  granum.^ 

Die  jetzt  folgende  lange  Interpretation  hätte  ihm  gezeigt, 
dass  ,das  obiter  attingere'  auch  nicht  immer  zutrifft.  Ich  bin  aber 
auch  der  Ueberzeugung,  dass  Huguccio  den  Zusammenhang  Pau- 
capaleas  mit  den  Paleae,  ja  mit  dem  Decret  überhaupt,  entweder 
nicht  gekannt,  oder  nicht  für  richtig  gehalten  hat.  Denn  ich 
habe  die  Summe  ganz  gelesen  und  nirgends  Paucapalea  erwähnt 
gefunden.  Das  vollständige  Schweigen  über  die  Eintheilung 
durch  Paucapalea,   die  Worte  Huguccio's   in   der  Einleitung: 

,Opus  suum  magister  in  tres  partes  distinguit:  scilicet  in 
distinctiones,  causas,  in  tractatum  de  consecratione.  Prima 
pars    centum     una    distinctionibus    declaratur,     secunda 
XXXVI   causis    terminatur,   tertia  V   distinctionibus  ter- 
minatnr.' 
obwohl   er  Ruf  ins   Summa   kennt    und  Rufin  citirt,  bestärken 
mich    in    dieser   Ansicht.  ^     Bickell,    der,    ohne    zu   wissen, 
dass  sie  Rufins   Summe  enthält,    die  Mainzer  Handschrift  be- 
nutzt, hält  deren  Autorität  durch  Stephan  vonTournay  für 
gemindert,    von   dessen   Verhältniss   zu  jenem  er   nicht  unter- 
richtet war.    So  kommt  Bickell  zu  folgendem  Resultate: 

,Quoniam  enim   hoc   vocabulo   denotare   voluerint,    capita 
ista    tanquam    additamenta    non    esse    legenda    nee    ad 


1  Deshalb  halte  ich  auch  die  von  Maansen  Pauc.  S.  24  (470)  nach 
Sarti  mitgetheilte  Glosse  Hu.  für  suspect;  sie  stimmt  mit  der  Summa 
nicht;  für  eine  nach  der  Summa  fallende  Thä^igkeit  H.  als  Glossators 
haben  wir  keinen  Anhalt. 
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genuinuin  Gratiani  librum  referenda,  eo  facilius  forsan  de 

nomine  paleanim  h.  e.  folliculorum  iis  tribuendo  echtere 

poterant;  quia  similitudine  noininis   Paucapaleae   auctoris 

huc  quasi  sponte  trahebantur/ 

Man  sieht,  er  weiss  sicli  nicht  zurecht  zu  finden. 

Maassen  hat  in  der  angefuhi*ten  Abhandlung  aus  Rufin, 
der  Summa  Parisiensis,  einer  Glosse  und  Johannes 
Andreae  gezeigt,  dass  iia  Paleae  dem  Paucapalea  zugeschrie- 
ben werden.  Nur  das  hatte  er  im  Auge;  die  einzelnen  Stellen 
wollte  er  damals  nicht  untersuchen. 

II.  Um  eine  ganz  sichere  Basis  zu  haben^  theile  ich 
mit,  was  bis  auf  Johannes  Teutonicus  aus  Handschriften, 
die  allein  entscheiden  können,  und  zwar  der  Schriftsteller,  wie 
des  Decrets  von  mir  festgestellt  worden  ist.  Es  sollen  zunächst 
die  ältesten  Schriftsteller,  soweit  sie  Notizen  enthalten,  ange- 
führt werden. 

a)  Paucapalea's  Summa  (^ich  kenne  die  drei  ersten  von 
Maassen  S.  42  f.  genannten  Handschriften,  die  vierte  nicht^ 
dann:  Wiener  Hofbl.  ö 70  und  2220,  Alcn^on,  Carpentras, 
Darm  Stadt  Hofbibl.  141(>). 

Er  hat  bereits  eine  Palea,  Nr.  1  lU,  als  ein  Gratianisches 
Capitel;  eine  zweite,  Nr.  81,  führt  er  inhaltlich  an,  um  zu  be- 
weisen, dass  Gratians  Angabe  Einschränkung  erleide;  eine, 
Nr.  137,  nimmt  er  wörtlich  auf.  Diese  beiden  fand  er  also  im 
Texte  nicht  vor;  auch  hatte  er  sie  wohl  bei  Abfassung  der 
Summa  noch  nicht  zugesetzt. 

b)  Stroma  des  Rolandus  (jetzt  Ausgabe:  Fr.  Thancr 
Summa  magistri  Rolandi.  Innsbruck  1874). 

Hier  werden  Nr.  1)8  und  HD  als  Capitel  des  Dccrcts 
angeführt.  Thaner  S.  XXII  zeigt,  indem  er  die  mühsame 
Arbeit  vornahm,  die  mit  Zahlen  von  Rolandus  angeführten 
Capitel  mit  der  Richter'schen  Ausgabe  genau  zu  vergleichen, 
dass  Rolandus  nicht  kannte  die  Nummern: 

13,  32,  33,  34,  44,  H3,  m,  70,  71,  72;  von  02  bis  94  zwei; 

9<),  99,  102,  103,  104,  105,  10<i,  107,  11(i,  117,118,120, 

123,   124,    125,    126,    127,    12S,   134,  135,  136,  138,  139, 

140;  R.  150. 

Natürlich  ist  für  die  nicht  aufgc^luhrten  nichts  bewiesen, 
da    eben  Rolandus    nicht   immer    so  citirt,    dass  sich  aus  dem 
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Citate  Bchliessen  lässt.  Da  Paucapalea  selten  mit  dem  Capital 
citirt^  bei  Weiten  nicht  alle  Capitel  commentirt^  so  lässt  sich 
aus  ilim  eine  solche  Deduction  nicht  machen,  aber  auch  aus 
seinem  Schweigen  keine  Folgerung  ziehen.  Das  Gleiche 
gilt  wesentlich  von  allen  folgenden. 

c)  Summa  des  Rufin us  (ich  kenne  ausser  den  von 
Maassen  Pauc.  S.  9  ff.  genannten  Cod.  Goetting.  ms. 
jur.  159). 

c.  11.  D.  XII.  V.  ,quae  quidem  toto  orbe.  Et  sunt 
verba  Augustini  se  ipsum  exponentis,  quamvis  quidam  credant, 
a  paucapalea  esse  interposita^  Paucapalea  erwähnt  c.  11. 
blos  von  ,Quod  enim'  an,  woraus  die  Richtigkeit  des  Gesagten 
gestützt,  jedoch  nicht  unbedingt  gefolgert  werden  kann,  da  er 
häufig  nur  einen  Theil  eines  Capitels  erwähnt.  Ich  halte  den 
Anfang  nicht  für  eine  Palea,  da  ihn  der  über  aureus 
decretorumhat. 

Dist.  XVin.  c.  15.  in  tine:  ,Invenitur  enim  capitulum 
bartilonensis  concilii,  quo  dicitur  annis  singulis/  folgt  der 
Wortlaut  von  Nr.  9,  das  er  also  nicht  als  Palea  kannte 

D.  XXV.  nach  c.  4.  ,Hic  in  quibusdam  decretis  habetur 
interposita  a  paucapalea  auctoritas  Augustini,  quae  talis 
est:  ,Qui  in  aliud';  folgt  Nr.  13. 

D.  XXVII.  c.  6.  ,Et  post  in  quibusdam  libris  invenitur 
Nam  si  etc.  et  apposuit  hoc  paucapalea  usque  in  iincm 
capituli.  Ist  Nr.  14. 

D.  XXXII.  c.  17.  ,Hospitiolum  tuum  etc.  usque  pres- 
bytcr  paucapalea  ex  auctoritate  Jer.  apposuit.  Nr.  17. 

D.  LXXIII.  ,Qualiter  vero.  Nota,  quod  totum  hoc,  quod 
hie  invenitur,  usque  ad  proximara  distinctionem  hanc  ,Quac- 
ritur  de  his'  paucapalea,  ut  aiunt,  apposuit,  et  tanquam 
in  utile  non  legitur.'  Damit  ist  also  die  ganze  Dist.  73  als 
Palea  erklärt.  Sie  wird  in  der  Summa  des  Paucapalea  er- 
wähnt, fehlt  im  ,Liber  aureus';  die  Summa  Parisiensis 
giebt  sie  ziemlich  mit  Rufins  Worten  als  Zusatz  (mein  2.  Beitr. 
zur  Lit.  des  Decrets  S.  41),  endlich  sagt  auch  Huguccio: 

,Hic  interseritur  LXXIII.  di.,  quae  in  scholis  non  legi- 
tur'  (weil  sie  nicht  mehr  im  Gebrauche  stehe);  ,ut  quid 
ergo  membranam  occupat.^ 
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Sie  giebt  die  Erörterung  und  Beispiele  der  Formata.  Auch 
hier  ist  wieder  eigenthümlich,  dass  Huguccio  die  Bezeichnung 
meidet. 

C.  II.  q.  5.  yuti  habetur  ex  quodam  decreto  Innocentii 
yQuotiens  f rater  nostor^  eadem  quaestione.^  Nr.  72  hat  er 
also  nicht  als  Palea. 

C.  Xn.  q.  2.  c.  31.,  Nr.  98  commentirt  er  ohne  Be- 
merkung. 

Bei  der  Unvoliständigkeit  der  Handschriften  ist  für  spä- 
tere nichts  zu  ^agen. 

Paleae  sind  also  nach  ihm:  Nr.  13,  14,  17^  Dist.  73; 
zweifelhaft  c.  11.  D.  XII;  nicht  Nr.  9,  72,  98. 

d)  Stephans  von  Tournay  Summa  (ich  kenne  Codd. 
Alen9on,  Berlin  ms.  lat.  in  4.  Nr.  193,  Bamberg  B.  m. 
21.,  Q.  VI.  46,  München  171G2,  14403,  Mainz  num.  52,  die 
nicht  alle  vollständig  sind). 

Er  commentirt  ohne  Bemerkung:  Nr.  1,  68,  80,  119, 
R.  78. 

e)  Johannes  Faventinus  (ich  kenne  folgende  Hand- 
schriften: Klosterneuburg  Nr.  655,  Bamberg  P.  IL  27, 
Angers,  Frankfurt  a.  M.    num.  52,  Alen9on,  Chartres). 

Er  commentirt  ohne  Bemerkung:  Nr.  1,  33,  68,  98, 
B.  65,  bezeichnet  als  Paleae:  Nr.  13,  citirt  aus  Burchard 
Nr.  81,  90. 

f)  Summa  Parisiensis  (Maassen  Paucapalea,  mein 
2.  Beitr.  S.  29  ff.). 

Sie  commentirt  ohne  Bemerkung:  Nr.  2,  47,  58;  B.  65,  115. 

Bezeichnet  ausdrücklich  als  Paleae:  Nr.  3,  13,  14,  17, 
21,  22,  23,  28,  29,  30,  33,  34,  59,  60,  R.  61;  B.  78;  die 
Dist.  73,  ausserdem  noch:  c.  6.  D.  XLVL,  c.  27.  C.  I.  q.  7, 
dict.  post  c.  4.  C.  III.  q.  3.  §.  7;  ad  c.  15.  q.  5  ibidem  eue 
Stelle,   die   in    der  Richter'schen  Ausgabe    nicht    steht;    c    1. 

c.  m.  q.  8. 

g)  Summa  des  Sicardus  von  Cremona  (ich  kenne 
Codices:  Bamberg  D.  11.  20,  D.  11.  17,  Darmstadt  318^ 
Wien  2166). 

Sein  Werk  bot  wenig  Gelegenheit;  er  citirt  Nr.  137  mit 
der  Bemerkung  ,in  quodam  extravaganti  capitulo'.  Da  seine 
Summa   zwischen   den   5.  April   1179    imd  30.    August    1181 


Dia  Paleae  im  Daoret  Gratians.  299 

It  (mein  1.  Beitr.  S.  40  ff.),    ist   bewiesen,    dass   das   Citat 
i  Huguecio   für  gar  keine  bestimmte  Sammlung  entscheidet. 

h)    Summa  Coloniensis  (mein  2.  Beitr.   S.    1   ff.)   um 
69  oder  1170. 

Sie  fiihi-t  Nr.  132  als  ,in  extravagantibus^  an. 

i)   Summa  Lipsiensis  (meine  Abhandlung  über  sie  in 
n  Sitz.-Ber.,  Bd.  LXVIII). 

In  ihr  werden  commentirt  ohne  jede  Bemerkung:  Nr.  1., 
,  98,  119;  B.  115.     Bezüglich  aller  andern  schweigt  sie. 

k)  Summa  des  Huguecio'  (ich  kenne  Codd.  Bamberg 

II.  25,   P.   II.    28    [mit  Joh.  de  Deo   Fortsetzung],  Fulda 

.  22,  Marburg  A.  fol.  nur  bis  c.  62.  C.  XI.  q.  3,  Leipzig 

aiversität  985  nur  C.  H— XXII ;   XXIII  —  c.  29   C.  XXIV. 

3  in  der  Forts,  des  Joh.  de  Deo). 

Er  commentirt  oder  führt  an  ohne  jede  Bemerkung : 
r.  9,  17,  28,  33,  47,  58,  67,  R.  61,  77;  B.  65.  75,  86. 

Ausdrücklich  als  Paleae  bezeichnet  er:  Nr.  1,  3,  4,  6, 
),  13,  14  (irrthümlich  sagt  Maassen  Beitv-  S.  11  das  Gegen- 
eil), 18,  19,  37,  49,  61,  62,  64,  68,  72,  76,  80,  84,  85,  96, 
;,  121,  122,  133;  R.  128.  —Bei  Nr.  72:  ,et  haec  forma 
randi  habetur  in  extr.  quotiens,  quae  habetur  hie  in  quibus- 
mn  pro  palea^;  zu  98 :  ,palea  est  et  quidam  libri  non  haben t 
im',  er  commentirt  sie  aber.  Extr.  deutet  ihm  also  wieder 
jine  bestimmte  Sammlung. 

Johannes  de  Deo  bezeichnet  in  der  Fortsetzung  als  Pa- 
ae :  §.  4.  c.  4.  C.  XXIII.  q.  7.  bis  zum  Ende  der  quaestio ; 
.  134;  zu  c.  23.  24.  C.  XXV.  q.  2:  ,non  solent  legi,  quia 
ibentur  alibi'. 

1)  In  dem  von  mir  (Decretistarum  jurisprudentiae  speci- 
en.  Giss.  1868,  pag.  VIII  sqq.)  beschriebenen  Decretuni  ab- 
reviatum,  das  sich  über  aureus  decretorum  nennt,  wird 
üine  einzige  der  als  Paleae  bezeichneten  Stellen  angeführt, 
>enfall8  nicht  die  73.  Distinction.  Allerdings  werden  auch 
iele  andere  Stellen  nicht  angeführt,  indessen  wäre  das,  wenn 
lan  es  so  auffassen  wollte,  ein  eigen thüniliclier  Zufall.  Das- 
übe   gilt  von  Cod.  68    der   Frankfurter   Bibliothek,    welcher. 


*  Ich  werde  an  einem  andern  Orte  beweise»,  dass  C.  XXIII — XXVI  niclit 

von  H.  herrührt,  sondern  von  Joh.  de  Deo  wirklich  fortgesetzt  ist. 
Sitoimgtfber.  d.  pbil-lii«t.  Ol.  LKXVllI.  Bd.  H.  Hft  20 
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wie   Bickell,    ohne    ihn    zu    nennen,    richtig   vermuthet,   de« 
Omnibonus  Werk  Abbreviatio  decreti  enthalt. 

III.  Aus  den  bisherigen  Mittheihingen  dürfen  wohl  fol- 
gende Sätze  als  unzweifelhafte  Folgerungen  gezogen  werden: 

1.  Aus  dem  Umstände,  dass  ein  alter  oder  mehrere  alte 
Schriftsteller  ein  Capitel  nicht  als  Palea  erklären,  folgt  keines- 
wegs, dass  OS  im  Gratianisclion  Texte  stand.  Denn  kein  ein- 
ziger Schriftsteller  berücksichtigt  überhaupt  auch  nur  alle  un- 
zweifelhaft echte  Capitel.  Ein  Beispiel  wird  genügen.  Huguccio 
erwähnt  nicht  die  Palea  Nr.  7H,  nämlich  c.  7.  C.  III.  q.  9., 
er  erwähnt  aber  auch  nicht  Cap.  S  und  IH  mit  dem  dictom 
,nisi'  daselbst,  wiilche  beide  im  Ilänerschen  Codex  am  Rande 
zugeschrieben  sind  und  doch  nirgends  als  Palcae  erklärt  werden. 
Auch  die  Summa  Lipsicnsis  erwähnt  Cap.  H  nicht. 

2.  Schon  sehr  früh  gingen  die  Handschriften  des  Decrets 
auseinander,  indem  sie,  wie  namentlich  RuHnus  bereits  hervor- 
hebt, bald  einzelne  St(^llen,  welche  Paleae  sind,  ohne  sie  als 
solche  zu  bozoichneu ,  enthielten ,  bald  einer  Stolle  diese  Be- 
zeichnung gaben.  Dies  zeigt  sich  darin  am  deutlichsten,  dass 
der  eine  Schriftsteller  ein  Capitel  als  Palea  bezeichnet,  dies 
als  solches  doch  mindestens  in  einer  Handschrift  bezeichnet 
fand,  während  ein  anderer  dass(^lbe  (^apitel  nach  der  Quelle 
citirt.  So  führt  z.  B.  Huguccio  Nr.  72  als  Palea,  die  Summa 
Lipsicnsis  dieselbe  als  Extravagante  an.  Man  darf  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  die  Schriftsteller  sich  zumeist  an 
die  ihnen  vorliegenden  Handschriften  hielten;  zu  grossen  Ver- 
gleichungcn  hatten  sie  auch  nicht  immer  die  Gelegenheit.  Wie 
sehr  aber  die  Handschriften  abweichen,  soll  jetzt  gezeigt  werden. 
Ich  könnte  diese  Uebersicht  noch  vermehren,  glaube  aber,  dass 
einzelne  durch  ihr  Alter  o<ler  ihren  unzweifelhaften  (Charakter 
als  Abschriften  alter  gfjiiügen  werden. 

IV.  Handschriften  dos   Docrets. 

a)  Codex  von  (}.  Häiiel  in  Leipzig  (s.  über  ihn  meine 
Notiz  in  Dove/s  Zeitschrift  für  Kiivhcnrecht  IX.  S.  30ti.  Er 
hat  die  älteste  (IJitirart  und  die  primitivsten  Glossen.  Der 
Anfang  bis  zum  Worte  de-sorens  in  c.  14.  1).  XII.  felüt  von  der 
alten  Hand;   deshalb  ist  über  Nr.  1 — f)  nichts  aus  ihm  zu  sagen). 

Im  Texte  stehen:  Nr.  1.%  14,  15,  IG,  17,  21,  22,  23,  24, 
25,  20,  27,  4t),  47,  12.^,;  R.  Gl  :  B.  115.     Dist.  73  fehlt. 
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b)  Innsbrucker,  Nr.  90  rabr.  fol.  s.  XIIL  (Maassen 
Beitr.  S.  11  ff.  meine  Glosse  zum  Decret  Wien  1872  —  aus 
Denkschriften  Bd.  XXI  —  S.  3  ff.  Wegen  seiner  Unvollständig- 
keit  ist  über  die  Nr.  73,  74,  76,  77,  78,  79;  R.  77,  78;  B.  86, 
87,  88  aus  ihm  keine  Belehrung  zu  schöpfen). 

Er  hat  Nr.  14,  44,  46,  47,  67,  68;  R.  61,  150;  B.  65,  115. 

c)  Wolfenbüttler  H.  33  (meine  Glosse  S.  10  ff.)  hat: 
Nr.  13,  14,  17,  44,  46,  47,  49,  89,  95,  116,  119,  123,  146; 
R.  38,  61;  B.  65,  115. 

d)  Münchener  Cod.  lat.  10244  (Maassen  Beitr.  S.  27. 
meine  Glosse  S.  12  ff.)  hat  Nr.  13,  44,  46,  47,  49,  67,  68, 
89,  95,  116,  119,  123;  R.  38,  61,  150;  B.  65,  115,  146. 

e)  Münchenör  Cod.  lat.  4505  (meine  Glosse  S.  9)  hat 
Nr.  2,  3,  13—17,  21-34,  44,  46,  47,  49,  52,  54-57,  59-62, 
67,  68,  98,  104—107,  117,  122,  124-126,  128,  134;  R.  32,  61 ; 
B.  65,  75,  115. 

f)  Trierer  906  (meine  Glosse  S.  21  f.)  hat  die  Num- 
mern 3,  13—17,  21,  22,  23,  32,  44,  46,  47,  49,  51,  54,  59—62, 
98,  116,  119;  R.  61,  77;  B.  65,  75,  86,  115. 

Am  Rande  sind  später  als  Paleae  bezeichnet  Nr.  3,  14, 
15,  16,  21,  22,  23,  32,  54,  59-62,  98,  116;  R.  61. 

g)  Grenoble  (mein  Iter  Gallicum  S.  367  f.  Sitz.-Ber. 
Bd.  LIX)  hat  die  Nummern  2,  10,  13—16,  21—23,  25—30, 
32-34,  37,  4(),  47,  49,  51,  52,  54-56,  67-69,  89,  92,  98, 
119;  R.  61,  77,  100;  B.  65,  75,  115. 

h)  Prager  Museum  I.  B.  1  (meine  Glosse  S.  22  f. 
Quellen  des  Kirchenr.  Giess.  IHW  S.  327  Anm.  3,  wo  jedoch 
einzelne  Druckfehler)  hat  Nr.  2,  3,  13—17,  21—34,  44,  46, 
47,  51,  52,  54-57,  59-61,  67,  68,  82,  98,  104-107,  124-126, 
128,  134;  R.  32,  61,  77,  152;  B.  65,  115,  146, 

V.  Aus  der  Betrachtung  dieser  acht,  nach  der  Zeit  ihrer 
Entstehung,  dem  Orte  und  dem  Charakter  der  Glossen  höchst 
verschiedenen  Handschriften  lassen  sich  wohl  folgende  Schlüsse 
ziehen : 

1.  Keine  einzige  dieser  Handschriften  stimmt  genau  mit 
den  anderen;  alle  haben  im  Texte  nur  Nr.  14,  46,  47;  R.  61  ; 
B.  115.  Davon  ist  Nr.  14  als  Palea  ausser  Zweifel  durch  die 
Angabe  Rufins,  der  Summa  Parisiensis,  Huguccio's.  K.  61  be- 
zeichnet  die   Summa  Paris,   als   Palea.     Im  Angesichte   dieser 

20* 
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Thatsache  und  der  analoia^cn  Beobachtung  von  Bickell 
(p.  10.  ff.),  der  bei  den  einzelnen  Paleae  verschiedene  Hand- 
schriften mit  ähnlichen  Abweichungen  anfuhrt,  lässt  sich  wohl 
die  Behauptung  aufstellen,  dass  sich  aus  Handschriften  dei 
Decrets  weder  mit  absoluter  Sicherheit  feststellen  lässt,  welche 
Capitel  in  Wahrheit  Paleae  sind,  noch  wann  die  einzelnen  Kuerrt 
in  die  Handschriften  übergingen. 

2.  Je  älter  die  Handschrift  ist,  desto  weniger  Paleae  hat 
sie.  Deren  Aufnahme  ist  sehr  allmälig  und  in  immer  grÖBserem 
Umfange  erfolgt.  Dies  zeigt  sich  ganz  besonders  dadurch,  dass 
in  Handschriften,  die  ursprünglich  sehr  wenige  hatten,  spiter 
andere  am  Rande  zugeschrieben  wurden.  So  hat  der 
Codex  von  G.  Hänel  am  Rande  von  einer  Hand  des  XIV.  Jahr- 
hunderts zugeschrieben  IMi,  nämlich  Nr.  i] — 8,  12,  18—20, 
2H-44, 49—57,  f)!)— 02,  (;4,  (Ui  -70.  74  -H2,  86—101, 104—109, 
111,  112,  114,  117-119.  121,  120-127,  132—142;  R.  32, 
128,  134,  135,  152;  B.  H5,  75,  78,  H(>,  12H.  Von  der  Gesammt- 
zahl,  die  Richter  hat,  fehlen  also  trotzdem  noch  40. 

3.  Aus  den  Handschriften  des  Decrets  und  den  Schrift- 
stellern bis  auf  Huguccio  folgt,  dass  (is  im  12.  Jahrhundert 
noch  keine  grosse  Anzahl  von  Paleae  gab,  die  regelmässig  in 
clie  Handschriften  aufgenommen  zu  werden  pflegten.  Thst- 
sächlich  dürfte  die  Aufnahme  lediglich  durch  den  Umstand 
bestimmt  gewesen  sein,  dass  ein  Schreiber  im  Texte  seiner 
Vorlage  eine;  Talea  vorfand,  die  er  mechanisch  abschrieb,  dan 
die  Sclireilxtr  jene  zuschrieben,  die  sie  am  Rande  der  Vor- 
lage fanden. 

4.  Für  sieh  er  halte  ich  zufolge  der  Angaben  von  Rafin 
und  der  Summa  Parisicuisis,  welche  so  positiv  als  möglich 
sind,  und  da  namentlich  RuHn  der  Abfassung  des  Decrets  der 
Zeit  nach  ganz  nahe  steht,  dass  die  erste  Beifügung  von 
Capitel n,  welche  Gratian  übersehen  hatte,  sowie  die  Wieder- 
holung von  solchen,  die  an  mehreren  Orten  eingesetzt  werden 
konnten,  von  Paucapulea  vo  rs>;enoniinen  worden  ist,  und 
dass  sich  daher  der  Name  schreibt.  Vielleicht  hat  Pau- 
capalea  solchen  Zusätzen  in  seinem  Exemplare  seinen  Namen 
ganz  oder  in  abgekürzter  Form  oder  als  JSigle  beigefügt. 

5.  Gewiss  ist,  dass  Paucapalea  nur  eine  sehr 
kleine  Zahl  beigefügt  hat,  dass  man  aber  auch  die  späteren 
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mit  dem  herkömmlichen  Namen  bezeichnete.  Hierauf  deuten 
verschiedene  Gründe.  Zunächst  wäre  undenkbar,  dass  die  Auf- 
nahme einer  grösseren  Zahl  erst  so  allmäh'g  stattfand,  wenn 
schon  so  früh  alle,  die  meisten  oder  auch  nur  eine  grössere 
Anzahl  in  den  Handschriften  gestanden  hätte.  Dazu  kommt, 
dass  wir  bereits  ziemlich  früh  eine  grosse  Unkenntniss  des 
Verhältnisses  Gratians  beziehungsweise  Paucapalea's  zur  Ein- 
tbeilung  des  Decrets  finden;  nun  wäre  aber  doch  merkwürdig, 
dass,  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Paleae  früh  im  Texte  ge- 
standen hätte,  sich  gerade  für  diesen  einen  Punkt  die  Kennt- 
niss  der  Nichtaufnahme  durch  den  Verfasser  erhalten  hätte. 
Noch  mehr  spricht  dafür  der  Umstand,  dass  nur  für  eine,  im 
Verhältniss  zur  Gesammtz.ahl,  winzige  Zahl  positive  Zeugnisse 
der  Beifügung  durch  Paucapalea  vorliegen.  So  gut  aber  Rufin 
und  Andere  die  eine  Stelle  ausdrücklich  als  Palea  bezeichnet 
haben,  konnten  sie  das  bei  anderen  thun  und  würden  es  wohl 
g^tlian  haben,  wenn  sie  ihnen  als  ein  von  Paucapalea  gemachter 
Zusatz  bekannt  gewesen  wären.  Durchschlagend  endlich  ist  die 
Beobachtung,  dass  die  meisten  Paleae  von  Schriftstellern  citirt 
werden,  aber  unter  der  Bezeichnung  Extravaganten  oder  aus 
Barchard.  Man  sehe  die  Angabe  bei  Hugucoio.  Die  Summa 
Lipsiensis  citirt  Nr.  63  aus  Burchard,  hebt  hervor,  dass  Nr.  115 
in  C.  I.  q.  8  stehe.  Wären  solche  Stellen  herkömmlich  im 
Texte  gewesen,  oder  auch  nur  am  Rande  zugeschrieben,  so  hätte 
kein  Grund  vorgelegen,  sie  nach  anderen  Quellen  anzuführen. 
VI.  Wollte  man  lediglich  nach  den  Angaben  der  Schrift- 
steller und  Handschriften  des  Decrets  die  Paleae  feststellen,  so 
käme  man  zu  gar  keinem  Resultate.  Wir  haben  aber  einen 
indirecten  und  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  geraume  Zeit 
hindurch  der  Text  ohne  Paleae  war,  oder  doch  nur  einzelne 
hatte,  nämlich  die  Anführung  der  Capitel  mit  Zahlen.'  Da 
selbstverständlich  ist,  dass  die  Zahlen  der  Capitel  sich  durch 
Aufnahme  von  Paleae  allmälig  veränderten,  so  war  ein  An- 
führen derselben  mit  Zahlen  nur  so  lange  möglich,  als  entweder 
gar  keine  Paleae,  oder  doch  nur  solche  am  Rande  aufgenommen 
waren.    In  dieser  Beziehung  liegt  nun  Folgendes  vor. 


*  Auf  die  Wichtigkeit  dieser   Citirart  hat  zuerst  Maassen,   Paucapalea 
aufmerksam  gemacht. 
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Paiicapalea  beschränkt  sich  —  ich  glaube  nichts  über- 
sehen zu  habfu  —  auf  Citiren  der  Distinctionen  (woraus  aach 
folgt,  dass  er  sofort  die  Zertheilung  vorgenommen  hat),  Canaae 
un'I  Quaestiones  mit  Zahlen,  ohne  die  Zahl  der  Capitel  anzugeben. 
Kolandus  citirt  durchgehends  die  letzteren  mit  Zahlen,  hatte 
aber  bereits  einen  Text,  in  dem  einige  angebliche  Paleae 
standen.  Durch  Thaners  mühevolle  xVrbeit  ist  festgestellt, 
dass  er  37  Paloae  sicher  nicht  kannte.  Leider  lässt  sich  ein 
solcher  Beweis  bei  anderen  nicht  führen,  aber  doch  das  Obige 
durch  sie  stützen.  Ruf  in,  die  Summae  Coloniensis  und 
Parisiensis,  Simon  de  Bisiniano,  Sicardus  citiren  bald 
mit  der  Zahl,  bald  mit  den  Anfangsworten.  Da  keines 
dieser  Werke  aus  allen  Distinctionen  und  Quästionen,  welche 
Paleae  enthalten,  Citate  von  Capitelzahlen  hat,  aus  denen  sichere 
^fchlüssc  zu  ziehen  sind,  so  kann  aus  der  Nichtübereinstimmung 
der  Zahl  mit  der  jetzigen  in  den  Ausgaben  nur  ganz  ve^ 
einzelt  ein  Schluss  gezogen  werden.  Das  Resultat  einer  exacten 
Untersuchung  aller  Citate  würde,  nach  einigen  von  mir  an- 
gestellten Versuchen,  so  unbedeutend  sein,  dass  ich  es  aufgab^ 
alle  Stellen  zu  vergleichen;  das  würde  einen  Zeitraum  von 
Wochen  beanspruchen.  AVohl  aber  folgt  aus  dem  Citiren  mit 
Zahlen  durch  eine  sehr  lange  Zeit,  dass  ein  gewisser  Text 
feststand. 

VII.  Zu  gleichem  Resultate  gelangen  wir  durch  ein  anderes 
uns  zu  Gebote  stehendes  Mittel.  Wir  wissen  aus  Ruf  in  u.  s.  w., 
wie  auch  bereits  mehrere  der  angeführten  Stelleu  zeigen,  dass 
man  die  als  Paleae  geltenden  Stellen  in  den  Vor- 
lesungen überschlug  (non  legitur),  und  aus  diesem  Grunde 
auch  nicht  glossirte.  Plieraus  darf  wohl  der  sichere  Schluss 
gezogen  werden,  dass  der  Umstand,  ob  eine  Stelle  gloasirt 
worden  ist  oder  nicht,  den  besten  Beweis  für  ilire  Grcnuitftt 
oder  ihre  Eigenschaft  als  Einschiebsel  abgiebt.  Eine  erschöpfende 
Lösung  ist  aber  auch  auf  diesem  Wege  nicht  möglich.  Ich  habe 
in  der  , Glosse  zum  Deere t  Gratians'  gezeigt,  dass  es  un- 
möglich ist,  für  alle  Glossen  die  Verfasser  festzustellen,  dass 
aber  die  (ilossa  ordinaria  des  Johannes  Teutonicus  so 
ziemlich  alle  Capitel,  welcluü  überhaupt  mit  Glossen  versehen 
waren,  berücksichtigt  hat.  Wir  dürfen  somit  wohl  davon  aus- 
gehen, dass  eine  Stelle,  welche  als  Palea  angefiihrt  zu  werden 
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pflegt,  eine  solche,  d.  h.  ein  Einschiebsel  ist,  wenn  sie  als  Palea 
in  dessen  Apparat  bezeichnet  ist,  oder  wenn  sie  keine  Berück- 
sichtigung in  ihm  gefunden  hat. 

Johannes  Teutonicus  *  übergeht  nun  sämmtliche  als 
Paleae  bezeichnete  Stellen,  mit  Ausschluss  der  folgenden 
Nummern : 

1,  2,  4,  6,  8,  10,  17,  37,  44,  49,  57,  63,  ()7,  68,  69,  123, 

125;   B.  65,  75,  78,  86,  87,  88,  127,   145;   R.   100,   134. 

Von  diesen  siebenundzwanzig  glossirten  haben  acht,  näm- 
lich Nr.  2,  67,  68,  125 ;  B.  65,  75,  86,  145,  Glossen  ohne  jede 
Bezeichnung  einer  Palea.  Bezüglich  der  nicht  glossirten  ist  es 
unmöglich  anzugeben,  ob  er  sie  als  Paleae  ansah  und  deshalb 
nicht  mit  Glossen  versah,  oder  ob  vielleicht  doch  manche  von 
ihnen  Glossen  gehabt  haben. 

Was  die  27  beti'iflft,  so  wird  von  den  acht  glossirten 
als  Palea  nur  68  (von  Huguccio)  bezeichnet.  Aus  Roland us 
ergiebt  sich,  dass  er  Nr.  125  nicht  kannte.  Nr.  2  (Paris.),  67 
(Hug.);  B.  65  (Joli.  Fav.,  Par.,  Hug.),  75  (llug.),  86  (Hug.) 
werden  common tirt.  Aber  die  von  Huguccio  als  Palea  be- 
zeichnete Nr.  68  wird  von  Steph.,  Joh.  Fav.,  S.  Lips.  com- 
mentirt. 

Von  den  19  anderen  glossirten  werden  als  Paleae  be- 
zeichnet: Nr.  1  (Hug.),  17  (Ruf.,  Paris.),  37  (Hug.),  49  (Hug.), 
123  (Hug.);  —  commentirt  werden  Nr.  1  (Steph.,  Joh.  Fav., 
Lips.),  17  (Hug.);  —  dem  Rolandus  sind  nicht  bekannt:  Nr.  44, 
63,  123. 

VHL  Hält  man  das  hier  (Num.  VII.)  Gesagte  mit  dem 
oben  unter  Num.  III.  V.  und  VI.  Dargestellten  zusammen,  so 
darf  man  wohl  mit  Sicherheit  folgende  Schlüsse  ziehen : 

1.  Die  von  Paucapalea,  beziehungsweise  Rolandus  ohne 
Bemerkung  common tirten  Nr.  98  und  119  sind  sofort  dem  Texte 
von  Paucapalea  eingefügt  worden. 

2.  Auf  Paucapalea  sind  zurückzuführen: 

a)  Nr.  81  und  137,  die  er  anführt,  beziehungsweise  dem 
Wortlaute  nach  aufnimmt. 


*  Meine  Glosse  8.  76,  Anm.  1,  führt  die  Stellen  bereits  an;  leider  haben 
sich  zwei  Druckfehler  eingeschlichen.  Es  muss  heissen  c.  16  D.  18  statt 
16;  c.  7.  8.  9.  D.  44  statt  46, 


306  Schalte. 

b)  Die  ihm  auödrücklich ,  ohne  Zweifel  zu  äussern,  voa 
Rufin  zugesehriebeueii  Nr.   13,   14,   17. 

c)  Wahrselieinlieh  die  von  Kufin  commcntirten,  Rolamlus 
unbekannten  oder  zwcjitcdhafien,  beziehun<|^s\veise  von  der  SuminH 
Paris,  ilun  zugescliriebencn  Nr.  3,  21,  22,  23,  28,  29;  Dist.  78, 
Nr.  3(),  33,  34,  ol),  i\(\   r2;  H.  r,l ;  B.  78. 

3.  Dem  Texte  können  sofort  beigefügt  sein  die 
von  Einem  oder  Mehreren  der  foli^enden:  Uufin,  .Stephan,  Suuiiiia 
Parisiensis,  Johannes  Faventinus,  ohne  Bemerkung  comuien- 
tirteu,  von  denen  die  Abwesenheit  niclit  aus  Rolaudus  cod- 
Rtatirt  wertlen  kann,  nämlich  Nr.  1,  2,  4,  (J,  8,  9,  10,  37,  44, 
47,  40,  r>7,  58,  ()7,  08,  09,  80;  R.  1(X),  134;  B.  (»5,  75,  86, 
87,   115. 

4.  Vor  Huguccio  waren  bereits  in  den  Handschriften 
zugeschrieben,  ausser  den  unter  1 — 3  angeführten,  die  als 
Extravaganten  von  älteren,  von  der  Summa  l^ipsiensis  oder 
Hugo  commeutirten,  beziehungsweise  als  Paleae  bezeichneteo 
Nummern:  7,  18,  19,  52,  (51,  02,  (53,  04,  70,  81,  84,  85,  W, 
9(;,  121,  122,  123,  125,  132,  133,  137;  R.  77,  78,  128;  B.  88, 
127,   145. 

Wie  verschieden  die  Handschriften  w^aren,  zeigen  folgende 
Nummern:  1,  4,  08,  HO,  98,  die  Huguccio  für  Paleae  erklärt, 
viel  ältere  bis  auf  Paucapalea  aber  ohne  Bemerkung  coiu- 
mentiren. 

Da  in  den  unter  1—4  genannten  alle  siebenundzwanzig 
des  Johannes  Teutonicus  enthalten  sind,  aber  nur  diese  27  duR^ 
seine  Glosse  legitimirt  sind,  so  folgt: 

5.  Dass  nur  diese  siebenundzwanzig  als  recipirt 
angeschen  werden  können.  Die  übrigen  wurden  regelmässig 
nicht  gelesen  und  geliören  dalier  nicht  zum  Texte,  wie  er 
durch  die  Glossa  ordinär ia  als  feststehend  anzunehmen  ist 

0.  Nachgewiesen  sind  72  Paleae  als  Zusätze  vor  Huguccio. 
Der  Rest  der  von  Richter  und  Bickell  angenommenen  Gesaramt- 
zahl  von  101,  also  89,  sind  erst  seit  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts hinzugesetzt  worden. 

7.  Die  Zahl  der  Einschiebsel  ist  mit  den  von  Richter  und 
Bickell  angegebenen  nicht  erschöpft.  Auf  Grund  der  zuver- 
lässigen Angaben  der  Alten  müssen  als  solche  gelten:  die  von 
der  »Summa  Parisiensis  und  Rufin  angegebenen. 
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IX.  Die  Zufugung  der  Paleae  erfolgte  ohne  Zweifel  sehr 
allinälig.  Nach  dem  Vorgange  Paucapalea's  nahmen  die  Lehrer 
beim  Vortrage  des  Decrets  vergessene  Stelleu  auf  und  schrieben 
sie  am  Rande  zu;  die  Einen  mehr,  die  Anderen  weniger.  Ein 
Gleiches  geschah  mit  neuen  DecrctalenJ  An  den  einzelnen 
Schulen  bildete  sich  allmälig  ein  ziemlich  gleiclimüssig  ver- 
mehrter Text  zum  stehenden  aus.  In  ihn  nahm  man  mit  dem 
Beisatze  Paleae  jene  Kandzusätze  auf,  welche  vorgratianische, 
von  Gratian  übersehene  Stellen  enthielten,  während  man  die 
nachgratianischen  nur  in  die  Appendices  setzte,  bis  sich  für  solche 
eigene  Sammlungen  bildeten.  2  In  den  von  Johannes  Teutonicus 
glossirten  haben  wir  die  in  Bologna  herkömmlich  gelesenen; 
die  übrigen  bereits  ausgewiesenen,  welche  bei  Schriftstellern 
vorkommen,  die  sämmtlich  in  Bologna  studirt  und  gelehrt, 
oder  blos  studirt  haben,  wurden  nicht  regelmässig  gelesen,  aber 
doch  berücksichtigt.  Alle  übrigen  scheinen  an  verschiedenen 
Orten  beigefügt  zu  sein. 

Wir  sind  ohne  Zweifel  berechtigt,  die  Gestalt,  in  welcher 
das  Decret  für  die  Schule  als  endgültig  recipirt  erscheint,  mit 
der  Glossa  ordinaria  des  Johannes  Teutonicus  als  abgeschlossen 
zu  sehen.  Ich  habe  in  meiner  Glosse  gezeigt,  wie  die  Hand- 
schriften bezüglich  der  Glosse  abweichen.  Ein  Gleiches  ist  hin- 
sichtlich des  Textes  der  Fall.  Aus  vielen  Untersuchungen  von 
Handschriften  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  habe  ich  die  Ueber- 
zeugung  geschöpft,  dass  sie  kein  Resultat  ergeben.  Ein  solches 
würde  sich  nur  dann  einstellen,  wenn  es,  wie  bei  den  alten 
Sammlungen  möglich  wäre,  die  Handschriften  zu  classificiren. 
Wer  aber  möchte  die  Arbeit  unternehmen,  viele  Hunderte  von 
Handschriften  des  Decrets  für  einen  Zweck  genau  zu  unter- 
suchen, der  schliesslich,  so  weit  es  sich  um  die  Dogmen- 
geschichte handelt,  ohne  jeglichen  Einfluss  bleiben  würde?  Aus 
diesem  Grunde  unterlasse  ich  es,  auf  neuere  Handschriften  ein- 
zugehen.    Auf  einen  Punkt  soll  nur  noch  hingedeutet  werden, 


*  Den  Beweis  liefert  der  Innsbrucker  Codex  (meine  Glosse  S.  3),  der  einen 
Anhang  hat,  am  Rande  eine  Palea  und  ein  Capitel  von  Hadrian  IV^,  der 
Trierer  (das.  8.  22),  die  Excerpta  et  Summa  Canonum,  die  mein  Decret. 
jurispr.  specimen  (p.  XIII)  beschreibt. 

2  Meine  Glosse  1.  c.  und  Abh.  ,Beitr.  zur  Gesch.  des  canon.  Rechts'  S.  3  ff, 
(Sitz.-Ber.  Bd.  LXXII  und  separat  Wien,  1873) 
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weil  er  im  Hinblicke  auf  Nuin.  VI.  auch  für  die  spätere  Zeit 
beweisend  ist.  Ich  meine  den  Umstand,  dass  niemals  vom  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  an  Capitel  des  Decrets  mit  Sjahleo 
citirt  werden,  es  sei  denn,  dass  dies  beim  verschiedenartigsten 
Texte  geschehen  konnte,  z.  B.  Cap.  1.,  ultimum,  penultimum, 
2.  3,  wenn  die  Distinction  u.  s.  w.  im  Anfange  ohne  Zus&txe 
ist.  Mjin  hatte  also  keine  feste  (^apitelzahl. 

Da  die  Ausgal^en  des  15.  Jahrhunderts  durchweg  auf 
Handschriften  ruhen,  wird  es  genügen,  einige  aus  verschiedenen 
Orten  anzuführen.  Wie  die  Handschriften,  bieten  diese  Aus- 
gaben  dieselbe  Verschiedenheit  dar. 

a)  Die    Ausgal>e     ,Anno   domiiüce   incarnationis  MCCCC 

LXXXII.    nonis   Septembribus   Sanctissimo   in    xpo    patre   sc 

dno  8ixto    papa    (juarto    p(»ntiHce    niaximo.    111.    nobil.    domiu 

Austrie  Friderico  Uoni.  rege  glor.  reruni  dominis.  Rev.  in  xpo 

patre    doni.    Caspan;    in   nobili    urbe  Itasiloa  ....    Michael 

Wenssler  .  .^   (Hain    TSDIJ.    Bonner    Univ.    Bibl.    If*  51)  fol. 

hat  alle  Paleae  mit  Ausschluss  von:  1),  10,  11,  45,  48,  63,  65, 

71,  72,  73,  111,  112,  11.%  115,   11(»,  120,   123,  130;  —  R.  38, 

78,  1(X),  150;  —  B.  H7.  Von  diesen  23    sind    aber  7  (nämlicli 

1>,  03,  72,  123;   R.   78,  1(X);   B.  87)  bereits  oben  (Num.  VIR. 

1—4)  als  vor  Iluguccio  fallend  erwiesen. 

« 

Die  Ausgabe  weiclit  oft  vcm  der  Richter'schen  dadurch 
ab,  dass  mehrere  Capitel  zu  eincjin  verbunden  sind  (z.  B.  Nr.  1, 
3  mit  dem  folgenden),  die  Ordnung  eine  andere  ist  (a.  B. 
Nr.  19  und  20  nach  18;  Nr.  22,  23,  21;  Nr.  70  ist  c.  11.;  in 
Nr.  89  fehlt  ,quod    -   perniittimus*;    122  ist  ohne  Rubrik. 

Niemals  hat  sie  den  Zusatz  Palea. 

b)  Die  Ausgabe  von  Nicoluus  Jenson,  Gallicut 
Venetiis  MCCCCLXXHll.  (Hain  788(5.  Exemplar  der 
Bonner  Univ.  Bibl.  If.  51.)  fol.  hat  alle  Paleae  mit  Ausschlofls 
von  Nr.  74,  141;  R.  38,  134,  135;  B.  87.  Sie  hat  also  vier 
nicht,  welche  a  liat. 

Alle  tragen  die  Ueberschrift  Palea,  ausser  Nr.  1, 
2,  4-6,  10,  12,  23,  25-29,  32—34,  49,  50,  66-69,  72, 
73,  87,  88,  92,  98,  101,  121,  122,  124—127,  129—131,  139, 
140;  R.  61,  78,  KX),  128,  150,  152;  B.  r)5,  75,  78,  86,  8^, 
127,  145. 
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Als  Palea  ist  auch  bezeichnet  c.  34.  C.  XI.  q.  3. 

c)  Die  Ausgabe  Nfimberg  1483  impensis  Antonii  Ko- 
burger  (Hain  7899.  Bonner  Univ.  Bibl.  If.  52)  fol. 

Sie  hat  alle  Paleae,  ausser  74;  R.  38;  B.  87.  Alle  sind 
als  Paleae  bezeichnet,  ausser  Nr.  1,  2,  5,  6,  10,  12,  25 — 27, 
32—34,  37,  49,  50,  60,  66-69,  72,  73,  87,  88,  92,  98,  101, 
121,  122,  124,  125,  140;  R.  32,  61,  78,  100,  128,  134,  135; 
150,  152;  B.  65,  75,  78,  86,  88,  127,  145. 

Auch  sie  hat  c.  34.  C.  XI.  q.  3.  als  Palea. 

Somit  stimmen  b)  und  c)  im  Ganzen  überein,  zeigen  aber 
doch  einzelne  Abweichungen. 

Da  diese  drei  Ausgaben,  sowie  alle  vor  der  Pariser  von 
1505  (meine  Glosse  S.  27  f.  84  f.),  die  Glosse  ohne  die 
späteren  Zusätze  enthalten,  sind  keine  anderen  Paleae  in  ihnen 
gloBsirt,  als  die  bereits  oben  (Num.  VII.)  bezeichneten.  Von 
diesen  fehlen  aber  in  der  Baseler  (a)  vier,  in  der  Venediger  (b) 
zwei,  in  der  Nürnberger  eine. 

X.  Wollen  wir  aus  den  niedergelegten  Untersuchungen 
die  Resultate  ziehen,  so  befinden  wir  uns  in  einer  eigen- 
thümlichen  Lage.  Denn  nur  Weniges  kann  als  fest  hingestellt 
werden,  das  Meiste  ist  negativer  Natur. 

Als  sichere  Resultate  dürfen  wir  betrachten: 

1.  Die  anfangliche  Zufügung  von  Stellen,  die  Gratian 
übersehen  hatte,  geschah  von   Paucapalea. 

2.  Dieser  Umstand  ist  der  Grund,  wesshalb  man  allen 
solchen  Zusätzen  die  Bezeichnung  Paleae   beilegte. 

3.  Die  Zufügung  solcher  Stellen  durch  Paucapalea  selbst 
lässt  sich  nur  von  einer  ganz  kleinen  Anzahl  darthuu. 

4.  Einige  davon  wurden  sehr  früh,  ja  sofort  als  dem 
Texte  gleichstehend  gelesen  und  commentirt. 

5.  Die  Zahl  der  Zusätze  erweiterte  sich  allraälig  und 
zwar  an  verschiedenen  Orten. 

6.  Nur  die  von  Johannes  Teutonicus  glossirten  dürfen, 
als  in  Bologna  stehend  glossirt  angenommen  werden. 

7.  Niemals  hat  weder  über  die  Zahl  noch  über  die  ein- 
zelnen Capitel  eine  allgemeine  Gleichheit  der  Ansichten  be- 
standen;   niemals   galt   eine  bestimmte  Anzahl  als  authentisch. 

8.  Der  grösste  Theil  der  Paleae  ist  überhaupt  erst  seit 
Johannes  Teutonicus  beigefugt  worden. 
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0.  Das  Verfahren  der  alten  wie  der  neueren  Ausgaben 
ist  lediglich  vom  Zufalle  bedini^t  gewesen:  die  Schriftsteller 
wurden  dabei  gar  nicht  zu  Rathe  fifczogen. 

10.  Ausser  den  in  obiger  Tabelle  verzeichneten  Paleae 
giebt  es  noch  eine  gros^^e  ÄIeng<;  von  Zusätzen  einzehi(?r  Capitel, 
im  Texte  solcher,  Rubriken  u.  s.  w.,  die  dem  Gratianischen 
Texte  fremd  sind.  (lanz  besonders  gilt  das  von  der  römischen 
und  der  auf  sie  gestützten  Richter  sehen  Ausgabe,  deren  Text 
daher  für  die  alten  Schriftsteller  der  ungeeignetste  ist. 

XI.  Wir  wollen  zum  Schlüsse  noch  einen  Punkt  kurx 
berühren,  die  Quellen,  denen  die  Paleae  entnommen   sind. 

In  dieser  Beziehung  stellt  sich  Folgendes  heraus: 

a)  Eine  Anzahl  sind  dem  Decr^te  selbst  entnommen, 
wie  die  folgende  Tabelle  zeigt: 


Nammer 
der  Paleae 

Sti'llo   im    Dccret,    clor   sie   eiitnomineu   sind. 

v\ 

§.  2.  c.  ().  I).  VII.  de  poen. 

m 

c.  20.  C.  XXVII.  q.  2. 

S4 

Summa  der  Palea  Ho. 

85 

c.  25.  C.  I.  q.  7. 

86 

c.  3.  D.  VI.  de  poen. 

95 

c.  17.  (J.  XI.  q.  1. 

HO 

c.  5.  C.  XVIII.  q.  2.  §.  5. 

12;J 

aus  dict.  ad  c.  4o.  1).  IIL  de  poen. 

129 

aus  c.  1.  C.  XXVII.  q.  2. 

130 

Rubrik  von  Nr.  131. 

141 

c.  15.  C.  VII.  q.  1. 

B.  115 

c.   1*5.   C.  I.  q.  3. 

Aus  Ruf  in  ergiebt  sich,  dass  Nr.  13  bereit«  von  Pauca- 
palea  zugesetzt  ist;  ll(i  und  123  gl ossirt  Johannes  Teutonicus. 
Die  Zufügung  dieser  zwölf  Stellen  mag  der  Bequemlichkeit 
halber  erfolgt  sein.  Man  könnte  sie,  mit  Ausschluss  von  116 
und  123  fortlassen. 

b)  Dem    römischen    Rechte    gehören    an:    Nr.  51,  65> 
67,  89,  134;  R.  38,  78,  100,  150;  B.  05,  75,  86. 
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Stephan  hat  R.  78,  Joh.  Fav.  und  Paris.  B.  65;  Hug. 
hat  B.  65,  75,  86. 

Deren  Zufügung  dürfte  in  Bologna  früh  erfolgt  sein. 

c)  Im  Decret  Burchards  stehen  63,  nämlich:  Nr.  3, 
5,  7,  8,  11,  12,  14,  15,  18-20,  28-32,  35,  37^40,  42,  43, 
48,  57,  58,  63,  66,  68,  73,  74,  79-82,  87,  88,  90,  92-94,  96, 
99—101,  104,  106,  110,  112—115,  120,  127,  131,  135,  136; 
R.  32,  128,  134,  135,  152;  B.  127. 

Einzelne  von  diesen  sind  bei  Rulin  (14),  Stephan  (68, 
8(J),  S.  Paris.  (58),  Hug.  (3,  14,  18,  19,  37,  96;  K.  128)  u.  A. 
nachgewiesen,  andere  werden  schon  früh  citirt,  z.  B.  81 
(Pauc),  90  (Joh.  Fav.).  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
behaupte,  dass  die  Citate  bei  den  älteren  die  Veranlassung  der 
allmäligen  Aufnahme  waren.  Hierzu  erschien  man  um  so  mehr 
berechtigt,  als  das  Decret  Burchards,  wie  ich  an  einem  anderen 
Orte  beweisen  werde,  neben  dem  Gratianischen  fortwährend 
im  ganzen  12.  Jahrhundert  benutzt  wurde.  * 

Mit  Ausschluss  von  Nr.  12,  73,  79,  87,  88,  106,  120, 
127,  136  stehen  dieselben  auch  im  Decretum  Ivonis,  der 
Fanormia,  iVnselm  u.  s.  w.  Ich  halte  aber  aus  dem  angeführten 
Grunde  und  weil  die  zuletzt  angeführten  6  nur  bei  Burchard 
stehen,  für  gewiss,  dass  sie  diesem  entnommen  sind.  Auch  ist 
Burchard  in  den  Anhängen  zum  Decret  sowie  in  den  nach 
ihm  gemachten  Sammlungen  benutzt  worden.'-^ 

Es  sind  bereits  für  88  der  161  Paleae  die  Quellen  nach- 
gewiesen. Von  den  73  übrigen  stehen : 

d)  In  der  Collectio  Ansei mi  allein,  vorausgesetzt  dass 
die  Angaben  im  Corp.  juris  von  Richter  zuverlässig  sind,  da 
mir  keine  Handschrift  im  Momente  zur  Verfügung  steht: 
Nr.  36,  50,  60,  62,  77,  83,  105,  122;  R.  77. 

Drei  (62,  122,  R.  77)  hat  bereits  Huguccio. 

e)  In  der  Collectio  trium  partium:  1,  2.  die  sehr 
früh  aufgenommenen  sind  (Num.  VIII.  3). 

f)  Im  Decretum  Ivonis, bezw. Panormia:4,24,41,44,4G, 
128, 137,  von  denen  einzelne  früh  vorkommen  (Num.  VIII.  2,  3.  4). 

1  So  vou  Simon  de  Bisiniauo,  h^icardus,  iSuininn  Colonicnsis,  Lipfiiensifl, 
auderen  aDoujrmen  Summen  und  Huguccio.  Vgl.  meinen  1.  Heitrag 
S.  34,  50;  2.  Beitr.  8.  10,  43;  Summa  Lips.  S.   IH. 

2  Mein  ßeitr.  zur  Gesell,  des  can.  Rechts,  Wien   1873 


312  Sclimlte.  Di«  Paine  ni  DktH  GntUv. 

g)  Bei  Anselm,  Ivo,  Polycarpus,  Deusdedit:  G,  47, 
49,  52,  53,  59,  61,  »39,  75,  109,  111:  R.  »31:  B.  78.  Davon  sind 
verschiedene  oben  ^VHI.  2,  3,  4")  nachgewiesen. 

h)  Nr.  91  ist  aas  der  Lombarda. 

i)  Nr.  126  ist  aus  Polycarpus. 

Die  40  anderen  sind  vielleicht  zum  Theil  aus  den  Origi- 
nalien,  zum  Theil  aus  anderen  Sammlungen  entnommen. 

Um  für  die  Textesrecension  des  Decrets  noch  einen 
Beitrag  zu  liefern,  ist  es  nöthig,  auf  einen  Punkt  zurück  ni 
kommen.  Ausser  den  bisher  für  Paleae  erklärten  Stucken 
standen  unzweifelhaft  nf>ch  manche  andere  Stellen  ursprünglich 
nicht  im  Decret.  Schon  oben  (U,  c.  f.)  ist  gezeigt  worden, 
dass  RuAn  und  die  Summa  Parislensis  andere  Stollen  als  Ein- 
schiebsel bezeichnen.  In  alten  Handschriften  des  Decrets  fehlen 
ziemlich  viele  Stellen.  Su  im  Cod.  Monacensis  10244:  im 
dict.  ad  c.  12.  C.  I.  q.  4.  die  Worte  ,Nam  si^  etc.;  c  3. 
C.  X.  q.  2.  die  Worte  ,Quodsi'  bis  .permittimus^  Im  Codex 
Hänel  sind  blos  am  Rande  zugeschrieben:  c.  1.  C  III.  q.  8.; 
c.  8.  dict.  ad  c.  IS.  q.  \)  ibid.:  c.  2.  q.  11.  ibid.;  dict.  ad  c. 
1.  und  c.  2.  C.  VI.  q.  5:  c.  7,  dict.  ad  c.  17.  C.  VIII.,  q.  1; 
Rubrik  von  c.  1.  C.  VIII.  q.  5;  die  Worte  ,atque'  bis  ^veniaf 
im  c.  1.,  ^absque^  bis  ,coniungat*  im   c.   11.  C.  VII.  q.  1. 

Von  denjenigen  Paleae,  die  nur  Bickell  hat,  bestehen 
fünf  lediglich  in  solchen  Einschiebseln  in  den  Text  einei 
Capitels.  Ist  man  nicht  berechtigt,  auch  noch  andere,  welche 
kein  alter  Glossator  berücksichtigt  und  die  in  alten  Hand- 
schriften fehlen,  als  Paleae  zu  bezeichnen? 

Wirft  man  die  Frage  auf:  Wie  ist  bei  der  Ausgabe  dei 
Decrets  hinsichtlicli  der  Paleae  zu  verfahren?  so  ist  die  Ant- 
wort schwer.  Licsse  man  sänimtliche  oder  auch  nur  die  un- 
zweifelhaften fort,  so  würde  man  bezüglich  der  Literatur  in  die 
eigenthümlichste  Ljige  kommen.  Da  aber  ausser  den  von 
Richter  und  Bickell  auf  (4 rund  von  Ausgaben,  Handschriften, 
Schriftstellern  angenommenen  unzweifelhaft  noch  andere  Capitel 
Zusätze  sind,  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  mit  den  jetzt  her- 
kömmlichen Zahlen  beizubehalten,  jedoch  durch  den  Drock 
auszuzeichnen.  Eine  wirklich  vollendete  Textrecension  de« 
Decrets  ist  zur  Zeit  überhaupt  nicht  m^iglich. 
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Die  Bibliothek  und  Corresporidenz  des  Beatus 

Rhenanus  zu  Sehlettstadt. 


Ein   Bericht 

Ton 

Adalbert  Horawitz. 


Schlettstadt,  jetzt  eine  öde^  unordentliche,  herabgekommene 
Stadt,  die  sich  durch  Bigotterie  und  französische  Sympathien  in 
unvortheilhafter  Weise  auszeichnet,  was  war  es  vor  drei  Jahr- 
hunderten! Die  , Schule  von  Schlettstadt',  mit  ihren  Dringen- 
berg,  Sapidus,  Crato  von  Udenheim,  mit  ihren  Zöglingen 
Spiegel,  Wirapfeling  und  nicht  zuletzt  mit  ihrem  Beatus  Rhe- 
nanus, welchen  Ruhm  genoss  sie  doch! 

Auch  heute  noch  denkt  der  Gelehrte  stets  an  diese  Männer, 
wenn  jene  Stadt  genannt  wird.  Beatus  Rhenanus  hat  sie  aber 
nicht  bloss  mit  seines  Namens  unvergänglicher  Erinnerung  ge- 
ziert, er  hat  ihr  auch  ein  Palladium  hinterlassen,  sein  kostbarstes 
Eigen,  seine  Bibliothek  hat  er  der  Vaterstadt  vererbt.  Ver- 
wahrlost und  vergessen  blieb  sie  hier,  bis  sie  1754  von 
Schöpflin  entdeckt  ward.  Als  Grandidier  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  Sehlcttstadt  besuchte,  fand  er 
die  Bibliothek  des  Rhenanus  in  scldechtem  Zustande,  er  notirte 
die  Aufschriften  an  der  Wand  d(n"  Büchersammlung  und  ver- 
sicherte, dass  die  meisten  Bücher  reichlieh  mit  Marginalnoten 
bedeckt  seien.  Bis  zum  Jahre  1S5()  verstummte  seitdem  die 
Kunde  über  die  Bibliothek  des  Rhenanus  —  denn  die  Be- 
merkungen in  Dorlan's  Geschichte  von  Schlettstadt  blieben  für 
Deutschland  völlig  unbekannt  und  bieten  auch  sehr  wenig  — 
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erst  Prof.  Miihly  machte  in  seiner  geschmackvollen  Studie 
über  Beatus  Rhenanus  auf  die  Schätze  aufmerksam,  die  sich 
dort  heben  Hessen.  Mähly  wurde  aber  durch  Krankheit  be- 
hindert, in  Schlettstadt  tiefere  Forschungen  anzustellen;  aach 
Baum,  der  unermüdliche  Forscher  Spach  und  zuletzt  Rath- 
geber  griffen  nur  Einzelnes  aus  dem  überreichen  Material  he^ 
aus.  Mir  nun  war  es  vergönnt,  eindringendere  Stadien  an  Ort 
und  Stelle  zu  machen.  Der  Versuch,  über  diese  Stadien  lu 
berichten,  ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  deren  grösate  der 
mannigfache  und  verscliiedenartige  Stoff  ist. 

Die  anerkannte  Bedeutung,  die  des  Rhenanus  Name  noch 
immer  im  Kreise  der  Alterthumsforseher  und  Philologen  be- 
sitzt, lässt  mich  aber  hoffen,  dass  trotzdem  das  folgende  Refent 
dieses  Mannes  wegen ,  vielleicht  einige  Theilnahme  bean- 
spruchen darf. 


Die  Büchersammlung  des  Beatus  Rhenanus  ist  in  der 
Bibliothek  der  Mairie  zu  Schlettstadt  in  einem  freundlichen 
Gemache  —  in  dem  letzten  der  Zimmer  auf  vier  Bücher- 
repositorien  untergebracht,  sie  enthält  in  091  Bänden  einige 
Handschriften ,  die  wertvollsten  Editiones  principes^  seltene 
Schriften  der  Reformationsbewegung  u.  A.,  über  das  ich  im 
Folgenden  referiren  werde.  In  derselben  finden  sieh  ausser 
dem  Adelsbrief,  den  übrigens  Dorlan  I.  p.  356  mittheilt  — 
freilich  meist  wertlose  —  Handschriften  von  Horaz^  Cicero, 
Makrobius,  Vergils  Bukolika,  Sallust  Catilina^  der  Fasten  und 
Metamorphosen  Ouid's,  Aristophanes,  ausserdem  einige  von 
Tertullian,  der  Annales  Fuldenses  und  ein  sehr  altes  auf  Pe^ 
gament  ge8chriebeu(»s  Glossarium  Cyrilli  (tou  xupi/vXo'j  «pu 
Xsraov)  unter  Nr.  454,  und  unter  327—  eine  Handschrift 
aus  dem  XV.  Jahrhundertc,  griechische  und  lateinische  Epi- 
gramme enthaltend. 

Leider  konnte  ich  nicht  länger  bleiben,  um  diese  Hand* 
Schriften  an  Ort  und  Stelle  einer  gründlichen  Untersuchung 
zu  unter/Jehen,  mittlerweile  hat  Fr.  Urtel  Einiges  darüber  im 
jPhilologus'  1874  gesagt,  auf  das  verwiesen  werden  mag.  An 
die  Manuscripte  reihen  sich  einige  handschriftliche  Hefte  mit 
Stücken  aus  Vergil  und  Aristoteles   mit  reichen  Marginalnoten 
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und  Interlinearversion  versehen,  wie  es  scheint  aus  der  Pariser 
und  Basler  Zeit. 

Ueber  die  grosse  Menge  der  Bücher  wurden  zwei  Cataloge 
angelegt,  ein  kurzer  von  Schöpflin  und  ein  sehr  weitläufiger 
französischer,  dessen  komische  Miss  Verständnisse  Zeugniss  fiir 
die  Unbildung  seines  Verfassers  geben.  Auch  entbehrt  er  der 
Genauigkeit,  hauptsächlich  aber  jedweder  Uebersicht.  Es  ist 
in  ihm  keine  Spur  von  Materieneintheilung ,  kein  typographi- 
sches oder  Autorenregister.  Die  nachfolgenden,  keineswegs 
erschöpfenden  Bemerkungen  haben  freilich  auch  nur  die  Absicht, 
einen  Theil  des  Vorhandenen  vorzuführen.  Vor  Allem  muss 
ein  Fehler  des  Cataloges  genannt  werden,  dass  er  solche  Bücher 
als  Bücher  des  Beatus  Rhenanus  angiebt,  die  sich  offenbar  nie 
in  Rhenanus'  Bibliothek  befanden.  Dagegen  spricht  nicht  so 
sehr  ihr  vorwiegend  der  Pastoraltheologie  angehöriger  Charakter, 
sondern  der  entscheidende  Umstand,  dass  manche  erst  nach 
dem  Tode  des  Rhenanus  erschienen  sind ;  sie  dürften  wohl 
der  ,Bibliotheque  paroissiale'  angehört  haben  und  bei  der  Dis- 
locirung  der  Rhenanus'schen  Bibliothek  in  diese  gerathen  sein. 
Viele  der  Bücher  tragen  die  Aufschrift:  ,Beati  Rhenani  sum, 
nee  dominum  mute*.  Die  Art,  wie  diese  Bücher  zusammen- 
kamen, gleicht  der  in  unseren  Tagen  üblichen.  Den  Kern 
bilden  die  Verlagswerke  seines  Druckers :  die  autores  frobeniani 
—  viele  Bücher  kaufte  Rhenanus  zu  Paris,  wie  er  —  stets 
mit  Angabe  des  Preises  —  im  Buche  selbst  bemerkt.  Manches 
schickten  die  Freunde,  vornehmlich  Michael  Hummelberger 
aus  Rom ;  zahlreich  endlich  sind  die  Dedicationsexemplare  jener 
Bücher,  die  ihm  wohl  als  dem  Corrector  gesendet  wurden.  ^ 


'  Wa«  die  in  der  Bibliothek  vertretenen  Typographen  betrifft,  8o  fielen 
mir  u.  A.  auf:  Johannes  von  Besichcn,  Mazzochius,  Frank  in  Rom; 
Plato  deßenedictis  und Bazalerius  in  Bologna;  Asulanus,  Alex.Minutianus, 
Pachel  in  Mailand;  Simon  de  Luare,  Pierius  Mantuanus,  Bouetus 
Locatellus,  Nicolo  de  Ferraris,  Aldus,  Sessia,  Hertzog,  Job.  de  Forlivio, 
I^rnardinus  Novariensis,  Job.  de  Cereto,  Philipp  Pincius,  Peregrinus  de 
Pasqoalis,  Joachimus  de  Tridino,  Gregorius  de  Gregoriis  u.  A.  in  Vene- 
dig;  Ant.  Caillant,  Guidon,  Etienne,  Wolfg.  Hopilius,  Badius  Ascensius, 
Jean  Petit,  Andre  Bocard,  Quentel,  Guido  Mercator,  Tissard,  Tillman 
Kerver,  Henricus  Stephanus  u.  A.  aus  Paris;  natürlich  Frohen,  Cratander, 
Bebe],  Curio,  Michel  Eisengrein,  Michel  Furter,  Faber,  Heinrich  Petri, 
VVensler,  Wolf,  Oporinus,  Herwng  aus  Basel;  Renatus  Beck,  Jak.  Eher 
Sitznngsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXXVllI.  Bd.  II.  Ult.  21 
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Ungleich  wichtiger,  als  die  Aufzählung  der  Typog^phen 
ist  die  Betrachtung  der  Bücher  nach  ihrem  Inhalte.  Erweckt 
doch  die  Perlustrirung  einer  intacten  Gelehrtenbibliothek  vw- 
gangener  Jahrhunderte  in  uns  ein  ähnliches  Gefühl,  wie  es  dem 
Beschauer  jener  verschütteten  Römerstädte  zu  Theil  wird.  Alles 
noch  wie  es  damals  zum  Gebrauche  diente,  wie  es  sinnToUe 
Bemühung  zusammengebracht,  es  ruht  nicht  bloss  der  Zauber 
der  Persönlichkeit  darauf,  die  es  besessen  und  der  wir  unsere 
Pietät  entgegenbringen,  nein,  es  gewährt  zugleich  mit  einem 
Schlage  Belehrung  über  Vieles,  das  uns  sonst  oft  nicht  die 
anstrengendsten  Studien  erklären  würden.  Die  Vergangenheit 
selbst  in  klarer  Bestimmtheit  steht  vor  uns;  nicht  Hypothesen, 
nicht  Conjecturen  brauchen  wir  zu  versuchen,  um  der  Wahr- 
scheinlichkeit näher  zu  rücken,  die  volle  Wahrheit  erÖfihet 
sich;  wir  brauchen  nur  zu  schauen. 

Wie  gerne  möchte  doch  der  Forscher  den  Haushalt  einei 
Philologen  aus  jener  unvergesslichen  Epoche  der  Renaissance 
vor  sich  erstehen  lassen!  Allerdings  in  grossen  Umrissen  mif 
er  ihn  sich  im  Geiste  reconstruiren,  aber  um  wie  viel  farbm- 
frischer,  plastischer  und  lebensvoller  wird  das  Bild^  wenn  ihm 
eine  seltene  Gunst  des  (leschickes  gestattet,  einen  Blick  in  die 
Büchersammlung  eines  Gelehrten  jcmer  Tage  werfen  und  damit 
die  reiche  Werkstatt  seines  Schaffens  schauen  zu  können. 
Weder  Erasmus',  Melanchthons,  noch  Camerarius  I.  Bibliothek 
sind  noch  übrig,  auch  von  Peutinger's  Sammlungen  wissen  wir 
fast  nichts  —  hier  aber  in  der  stets  bedrohten  Wcstmark  d» 
Reiches  blieb  trotz  aller  äussenjr  Stürme,  trotz  der  Incurisy 
der  Custoden,  trotz  der  ,tineae  blattaeque*  die  vollständige 
Bücherei  des  Rhenanus  in  ihrer  alten  Anordnung  und  mit  ihren 
alten  Einbänden  erhalten.  Auch  di(^  letzte  Belagerung  Schlett- 
stadts   hat  glücklicherweise    nichts  daran  geschädigt.     Freilich 

Ciirist.  Myliiis,  Morhard,  Mari.  Simoii,  (irüiiiiij^er ,  Pnisz,  Kuoblaa^ 
Sclmrer,  Sehott,  Ulridior,  Pct(!r  »Srhärtor,  Ernst  Müller,  Mathias  Hspfiuif 
AMH  Strn8.s)>ur^;  Heinrich  Gross  aus  fla^enau;  Anal lelm  an«  Baden; 
O^lin,  Grün  luid  Wirsunf^,  Joh.  Othmnr  uuh  Augsburg;  Kobergcfi 
Petreius  Stuchs,  l^iypus  aus  Nürnbcrp^;  liiirgdorf  au»  Erfurt;  Loter, 
Wolrab  Schunian  aiiH  Leip/.ig;  Th.  Anshelni  aus  Pforzheim;  A.  Petri 
aus  Freiburg;  Martin  Theodor  aus  Löwen;  Küffor  aus  Witten  he  rjr; 
Hieronyraus  Vic.t»»r  und  Joh.  Singronins  aus  Wien   u.  A. 
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f&r  den  ersten  Blick  wird  die  Sammlung  nicht  gerade  einen 
imponirenden  Eindruck  machen  können^  die  Zahl  von  circa 
siebenhundert  Bänden  ist  doch  geringer,  als  die  einer  massigen 
Privatbibliothek  unserer  Tage,  bei  näherer  Betrachtung  aber 
ersieht  man  bald,  welch'  Reichthum  und  Werth  diesen  Bänden 
innewohnt,  es  sind  meist  Mischbände,  in  denen  die  mannig- 
fachsten Piecen  zusammengebunden  sind.  Altes  und  Neues 
lauft  da  bunt  durcheinander :  die  Vertreter  der  alten  Scholastik 
und  Theologie  neben  italienischen  und  deutschen  Humanisten, 
Historisches,  Juridisches  und  Medicinisches,  Astronomie  und 
Mathematik. 

Es  mag  gestattet  sein,  wenigstens  auf  einiges  Charakteri- 
stische hinzuweisen.  Wie  begreiflich,  findet  sich  eine  grosse 
Zahl  von  WörterbticHern  und  Grammatiken  vor,  z.  B.  Jacobi 
Ceratini  dictionarium  graecolatinum  Basileae  Frohen  1524,  Lina- 
cers  Gram,  latina,  Reuchlins  hebräische  Grammatik,  Budäus 
coromentarii  linguae  graecae  amplissirtii  B.  Bebel  1530,  das 
Dictionarium  graecolat.  des  Accursius ,  die  Grammatik  des 
Alexander  1486,  der  liber  didascalicon  Hugonis  de  modo 
legendi  et  studendi  simul  praecepta  et  exempla  de  scribendis 
epistolis,  dessen  vocabularium  latinum  1483,  die  Observationes 
Georg  Simlers  de  arte  grammatica,  de  literis  graecis  ac  diph- 
thoDgis  etc.  1512  u.  A.  Aber  auch  die  neueren  Sprachen  sind 
vertreten,  wenigstens  findet  sich  das  Buch  von  Carl  Boville 
vor,  das  den  Titel  trägt:  de  differentia  vulgarium  linguarum 
et  gallici  sermonis  varietate,  quae  voces  sint  apud  Gallos 
factitiae  et  arbitrariae  vel  barbarae,  quae  item  ab  origine  latina 
manarint.  De  hallucinatione  gallicanorum  nominum.  Paris,  Robert 
Etienne  1533;  sowie  Jakob  Sylvius  in  linguam  gallicam  Isagoge 
una  cum  ejusdem  grammatica  latino-gallica  ex  Hebraica,  graecis 
et  latinis  authoribus.  Paris,  Robert  Stephanus  1531.  Neben 
mathematischen  Werken,'  unter  denen  natürlich  die  des  Faber 
Stapulensis  nicht  fehlen,  neben  Johannes  de  Sacrobusco^s  ,Sphaera 
mündig  neben  Ptolemäus  Alraagest,  Archimedes  de  quadratura 
zeigt  sich  die  lange  Reihe  der  erasrai sehen  und  Melanchthon'schen 
Schriften  in  den  verschiedenen  Ausgaben,  und  natürlich  eine 
sorgfältige  Sammlung  der  griechischen  und  lateinischen  Classi- 
ker  sammt  Uebersetzungen.  Hier  gewahren  wir  neben  den 
landläufigen  und  bekannten  auch  seltenere,  z.  B.  den  Hegesipp 

Ol* 
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des  Badius  Ascensius  von  151 0,  den  Michael  Hummelberger 
bearbeitete,  den  Kebes  u.  A.  unter  den  Lateinern  Commentatoren 
des  Cicero,  wie  den  Asconius  Sedianus  in  der  Ausgabe  yw  | 
Melanchthon,  den  Ausonius  von  1494,  die  Bemerkungen  dei 
Glarean  zum  Liuius,  aber  auch  den  angeblichen  ^ModestUB^  dei 
Pomponio  Laeto.  Von  den  Kirchenvätern  sind  die  wichtigsten 
Vertreter :  Augustinus,  Tertullian,  Cyprian,  Lactantius,  Fulgen- 
tius,  Hieronymus,  Chrjsostomus ,  Gregor  Nazianz,  Basilini, 
Irenaeus,  Athanasius  u.  A.  Auffallend  zahlreich  sind  die  medid- 
nischen  Werke :  u.  A.  Galen us,  Hippoki'ates,  die  Aphoriuiiei 
des  Antonius  Musa,  liuellius  de  natura  stirpium,  CeisuB,  Hnttea 
u.  A.  über  die  Guaiakcur  und  die  Pusteln  dicti  malafranzes.  Die 
Juridica  enthalten  bloss :  Budaeus :  in  Pandectas  annotationei^ 
die  Schrift  de  asse,  Papinian,  Justinians  Novellae  und  lurti- 
tutiones,  den  Codex  Theodosiauus,  den  Sachsenspiegel,  Schriften 
von  A.  Cantiuncula  u.  s.  w.  Unter  einer  Rubrik  könnten  die 
mittelalterlichen  Schriften  zusammengefasst  werden.  Dahin  g&> 
hören  die  Werke  des  Cusa,  Albertus  Magnus,  der  Araber  nnl 
jene  ebenfalls  im  Mittelalter  häufigen  Spiegel,  wie  das  specnlnin  i 
intellectuale  felicitatis  Germanae^  der  Laienspiegel,  Specnlom  < 
vitae  humaiiae,  de  cura  parentum,  de  educatione  liberorum,  des  ' 
Henricus  Ariminensis  de  quatuor  virtutibus.  Viele  Itinerare 
nebst  den  sogen.  Mirabilia  Komae,  Glareans  Geographia  xaA 
Tschudi^s  Alpenbuch  und  Entdeckungsreisen,  wie  die  des 
Amerigo  Vespucci  schliesscn  sich  daran.  Neben  den  zahlreichen 
theologischen  Schriften,  Psalterion,  Missale  und  Predigten,  unter 
welchen  letzteren  die  von  Geiler  s  von  Kaisersberg  zu  nennen, 
finden  wir  die  Epistolae  obscurorum  virorum,  ReuchliniacEy  teil- 
genössische  Gedichte  und  Reden  von  Hütten,  Longolius,  Trithe- 
mius,  Brassicanus  u.  A.  Aus8er(»rdentlich  reich  ist  aber  nament- 
lich die  historische  I^itcratur  vortreten.  Ausser  den  vornehmsten 
Quellen  der  alten  Geschichte  begcgDcn  unserem  Blicke  hier 
viele  Denkmale  des  Mittelalters,  z.  B.  Hrabanus  Mauriu, 
Caesiodor ,  IJgurinus  Otto  von  Freisingeu ,  die  Ursperger 
Chronik,  Lupoid  von  Bebenburg,  aber  auch  die  Leistungen 
Moderner  und  der  Zeitgenossen  Flavio  Bioudo,  ReucUins 
Constantinus  Magnus,  Phrygio's  Chronik,  Glarean's  Chronologie, 
Krantz'  Saxonia,  Hedio's  Chronik,  Platina's  Pabstbi^graphien, 
auch  den  berüchtigten  Annius  von  Viterbo,  Auentinus  Q^schichte 
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von  Oettingen,  Stella  de  Borussia,  Daraian  von  Goes,  Paolo 
Qiouio,  dann  mannigfache  Berichte  über  die  Tagesgeschichte, 
über  Franz  I.,  über  Julius  II.,  cautiones  pacis  inter  Carolum 
Ängustum  et  Franciscum,  de  gcstis  Sophi  etc.  Interessanter 
ist  uns  aber  die  Gruppe,  die  ich  mit  dem  Titel  , Italienische 
Humanisten'  überschreiben  möchte.  Hier  findet  sich  denn 
wirklich  Alles  beisammen^  was  bedeutende  und  fruchtbringende 
Anregungen  ausüben  konnte.  Wir  begegnen  hier  Petrarca 
Bukoliea  a  Jodoco  Badio  Asccnsio  explanata.  Paris  1502; 
Marsilii  Ficini  de  sole  et  lumine  Catalogus,  Marsilii  Ficini 
librorum  de  christiana  religione,  de  vita  sana  longa  etc. 
Apologia  in  librum  de  Magia,  devoluptate;  Filelfo  de  educa- 
tionc  liberorum  clarisque  eorum  moribus.  Paris;  Picus  de 
Mirandola  de  promotione  rerum,  de  veritate  religionis  et 
caetera  ejus  opera.  Strassburg,  Knoblauch  1507 ;  contra  Astro- 
logiam,  ejusdem  opera  omnia  Bononiae.  1496;  Hymni  ad  sanc- 
tam  Trinitatem  et  sanctam  Mariam  virginem  cum  commentariis. 
Mailand,  Alex.  Minutianus  1507.  Weiters:  tres  11.  christia- 
nissimi  dedicati,  Mutinae  per  Rocociolam  1498.  Aureae  epp. 
Paris  Michel  Lenoir  1499 ;  Piatonis  Axiochus  sine  de  morte 
contemnenda  Von  Lorenzo  Valla  besass  Rhenanus  natürlich 
die  £leganticn,  die  Invectiven  1504,  de  voluptate  ac  vero  bono 
B.  Cratander  1519.  Valle  L.  caliimniam  in  se  describit  contra 
Poggium  Strassburg  Morhard  1522,  dialogus  de  libero  arbitrio, 
Apologia  pro  se  contra  calumniatores  ad  Eugenium  IV  Papam, 
ad  Candidum  contra  libellum  Bartoli  de  insignis  et  arenis. 
Wien,  Singrenius  1516.  Von  Bcroaldus  liegen  die  Commentare 
zum  ,A8inu8  aureus'  des  Apulejus  von  1501  und  zum  Plantus 
vor,  sodann  die  opuscula  de  VII  sapicntium  sententiis,  Sym- 
bola  Pythagorae  explicata  de  optimo  statu  et  de  felicitate, 
declamatio  philosophi,  medici  et  oratoris,  declamatio  cbriosi, 
Bcortatoris  et  aleatoris,  Oratio  aut  prouerbialis  caeteris  apposita. 
Paris,  J.  Petit  1505.  Opuscula  de  terrae  motu  et  pestilentia 
cum  annotamentis  de  Galeno.  Strassburg,  Schurer  1510.  Von 
Pomponius  L actus:  die  Opera  nebst  der  Vita  von  Sabellicus 
in  der  Ausgabe  von  Schurer,  Strassburg,  1510,  dann  de  Roma- 
norum magistratibus,  de  sacerdotiis  de  diuersis  legibus  Rom. 
Oppenheim  1510.  Ausserdem  noch  Schriften  des  Sabellicus, 
des   PhiKpp  von    Bergamo,    Pontanus  u.  A.     Häufig  begegnet 
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man  auch  Büclieni,  die  von  Plato  handeln  oder  seine  Philoso- 
phie zum  Gegenstand  ihrer  Besprechung  nehmen,  z.  B.  der 
Mischband  38.,  der  viele  Platoniker  enthält,  endlich  Platon'» 
Werke  mit  der  Interpretation  des  Marsilius  Ficinus,  Basel 
Frohen  1532.  Alles  das  erlaubt  wol  den  Schluss^  dass  in  dem 
erasmischen  Kreise  der  Piatonismus  durch  die  Italiener  Ein- 
gang gefunden,  was  ja  auch  noch  durch  andere  Tliatsachea 
festgestellt  ist.  Doch  genug  davon!  Das  Wichtigste  in  der 
Bibliothek  sind  ja  die  Inedita,  die  circa  dreihundert  Briefe  — 
die  meisten  Originale  —  von  und  an  Beatus  RhenanuB.  IGt 
Ausnahme  derer  von  Bucer,  die  von  Baum  in  seinem  Werke 
über  diesen  Reformator  und  deren  von  Zwingli,  die  bei 
Schulthess  abgedruckt  wurden,  sind  alle  unbekannt.  Leider 
merkt  man  den  Briefen  gar  sehr  die  frühere  VerwahrlosuDg 
an,  einige  befinden  sich  im  traurigsten  Zustande,  bei  vielen  ist 
die  Schrift  schon  ganz  vergilbt,  anderen  fehlen  ganze  St&cke^ 
oft  eine  halbe  Seite,  bei  manchen  lässt  sich  der  Text  nur  durcli 
Conjecturen  herstellen.  Auch  die  Bedeutung  der  Briefe  ist 
eine  verschiedene ;  neben  den  wichtigen  von  Hütten,  Peatinger, 
Zwingli,  Bucer,  Aventin,  (Muus,  Brunfels,  Volz,  Eppendorf, 
Favre  von  Etaples  u.  A.  laufen  auch  blosse  Bettelbriefe  mit 
unter,  Stadtklatsch,  Empfehlungsepisteln  u.  dgl.  Aber  dennodi 
ist  der  Ileichthum  an  Material,  den  wir  aus  diesen  Briefen 
gewinnen,  so  gross,  dass  durch  eine  Edition  derselben,  wie  lie 
die  Firma  Teubner  durch  mich  veranstalten  lässt,  filr  die  Ge- 
schichte der  Reformation  wie  des  Humanismus  wol  einiger 
Gewinn  zu  erzielen  sein  wird.  Ein  flüchtiger  Ueberblick  über 
die  Correspondenz  möge  dies  erweisen.  Nicht  bloss  in  die 
gewaltigen  Geisteskämpfe,  nicht  bloss  in  die  Stimmungen  jener 
grandiosen  Zeit  werden  wir  durch  sie  eingeführt,  mit  der 
grösstcn  Lebendigkeit  schildern  die  Zeitgenossen  die  Begeben- 
heiten, die  sie  erregen,  das  üeberraschende.  Neue,  den  Zu- 
sammenbruch des  Alten;  wir  empfinden  die  Bewegung  mit, 
durch  die  Geist  und  Herz  der  damals  Lebenden  berührt  und 
erschüttert  wurden.  Aber  weiters  ist  es  —  und  diess  ist  fiir 
das  Ziel,  das  sich  das  g(?;:^en  wärt  ige  Referat  steckt,  das  Eol- 
scheidende  und  Massgebende  —  der  tiefe  Einblick  in  die 
Arbeit  der  Studirstube,  in  die  stillen,  prunklosen,  aber  folgen- 
und  segensreichen  Eroberungen  und  Erfolge  gelehrter  Thätigkeit 


Di«  Bibliothek  und  CorrMpondeni  des  Beatas  BhenuinM  in  Schlettstadt.  321 

(wie  in  die   rührige  Fürsorge  der   typographischen  Officinen), 
welcher  uns  auch   durch  diesen   Briefwechsel  ermöglicht  wird. 


Vor  Allem  lässt  sich  aus  dieser  Correspondenz  wieder 
dafür  der  Beweis  fuhren,  dass  der  junge  Humanismus  Deutsch- 
lands mannigfache  Aehniichkeiten  mit  dem  Italiens  bietet. 
Auch  hier  die  gierige  Handschriftenjagd,  wie  dort  zur  Zeit 
Poggio's  Braciolini'ö ,  freilich  nicht  mit  gleich  grossartigem 
Erfolge.  Der  Briefwechsel  ist  erfüllt  von  Hinweisungen  auf 
Bibliotheken,  in  denen  Schätze  sein  sollten  oder  gefunden 
werden  könnten,  ßhenanus  selbst  rühmt  die  griechische  Biblio- 
thek der  Dominikaner  zu  Basel  als  sehr  sehenswert,  nicht 
minder  die  der  Predigermönche  in  Schlettstadt  und  freut  sich, 
dass  ihm  die  des  Bischof  Nausea  in  Wien  offen  stünde.  Bapp 
schreibt  um  1520  von  alten  Mss.  die  im  Kloster  Hirschau 
verwahrt  würden.  Georg  Wicel  wünscht  um  1542,  dass  Rhe- 
nanus  die  Fuldaer  Bibliothek  sehen  möchte,  die  angefüllt  mit 
Alterthümem ,  ihm  gewiss  Freude  machen  würde.  Albert 
Hardenberg  aber  forscht  1545  in  Friesland  in  einer  Abtei 
Magna  Adwardia  für  Bhenanus  und  findet  daselbst  Alterthümer, 
die  er  Rhenanus  zu  übermitteln  hofft,  wenn  es  die  befreundeten 
Mönche  erlauben.  Sehr  viel  versprach  man  sich  von  der 
Dalburgischen  Bibliothek,  die  u.  A.  der  Strassburger  Canonicus 
J.  Huttichius  aufs  Soi^fältigste  perlustrirte,  ohne  aber  ausser 
dem  Griechen  Nikander  etwas  gar  bedeutendes  gefimden  zu 
haben.  Frohen,  der  immer  Rührige,  war  ihm  zuvorgekommen. 
Doch  findet  sich  Huttichius  veranlasst,  auf  einen  Thukydides 
aufmerksam  zu  machen,  ,graece  scriptus  atque  iis  litteris,  quas 
elegantiores  nemo  uidit  unquam'  und  auf  ein  ,fragmentum  Ver- 
gilianum  maiusculis  literis  cum  figuris  antiquissimae  picturae^ 
,Haberemu8^,  bemerkt  er,  ,haec,  si  quisquam  usui  foreut 
studiosis^.  Auch  Michael  Wostermann  berichtet  um  1529  von 
einer  Dalburgischen  Bibliothek  in  Hernsheym,  in  der  viele 
alte  Schriften  verborgen  sein  müssten,  denn  es  gebe  wol  keine 
Bibliothek  Oberdeutschlands,  aus  der  nicht  Bücher  dahin- 
gekommen.  Auch  bei  uns  in  Deutschland  wendete  man  alle 
erlaubten  und  unerlaubten  Mittel  an,  um  Codices  zu  bekommen. 
Brunfels  u.  A.  scheut  sich  nicht  einmal,  Blätter  aus  den  Hand- 
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Schriften    horauszuschncidcii    und    dem    Khcnanus    zu  schicken, 
freilich  verlaugt  er  sie  wieder  zurück,  dass  es  Niemand  merke. 
Diess   war   denn    auch    der   Grund,    dass  man  häufig  nur 
mit   grossem   Misstrauen    den    Humanisten    den  Zutritt   zu  den 
Bibliotheken  verstattete.  Aventin  u.  A.  weiss  1525  nicht  genug 
über  die  Mönclie  zu   eifern,   ,qui  monumenta  sicuti  sacra   sex- 
centis  clauibus  in  cistis  conclusa  seruant,  nee  te  nisi  jussii  eins, 
cui  parere    necesse    est,    eadein   uel    a   limine   salutare   sinuni 
Proinde   nisi   aero    et   edicto    principis   sub    cujus    ditione   iUt 
templa    sita    sunt,    instructus    fueris,     frustra    omnia    tentas'. 
Ebenso    ergieng   es   Huttichius   um    1536   in   der   Strassbuiger 
Dombibliothek,  die  sehr  reich  gewesen,  aber  von  Heidung  u.  A. 
so  bewacht  wurde^  ,ut  facilius  mala  Hesperidum  quis  decerpat, 
quam  illam  intueri  liceat.  Cauent  omnino  ne  ad  manus  stadio- 
sorum  vctustatis  ueniant,  tacco  aeditionem^    Der  Arzt  Gabriel 
Ilummelberger    schreibt    über   die   St.  Gallener  Bibliothek  um 
1526:    ,Apud  sanctum    Gallum  est-  bibliotheca  antiquissiroa  et 
optimis  voluminibus,  ut  audio  referta.  Sed  nullis  aut  paucis  et 
his  quidera  notis  et  selectis  videndi  ejus  copia  datur  et  introitus^ 
Er    forscht   auch    nach   den    ,bella    germanica'    (XX.    11.)   des 
Plinius    und    meint,    sie   müssten    in  Schwaben   versteckt  seiB. 
Um  so  grösseren  Jubel  musste  es  erzeugen,  wenn  die  Bowahrer 
der  Schätze  selbst  auf  halbem  Wege  den  Forschern  entgegen- 
kamen, so  waren  es  z.  B.  Michael  Westermann  und  der  Dechant 
Keichard   von  Riepur,    die   im  October  152!)  an  Khcnanus  den 
Codex    des   Livius    sandten    ,qui    in    temi>li    nostri    bibliothec« 
continetur*  —  es  ist  der  Wormser  Codex,  den  Khcnanus  ausser 
dem    wol    untergegangenen  Cod.    Spirensis  seiner  mit  Gelenins 
gemeinsam  edirton  Liviusausgabe  zu  Grunde  legte.  Wosterroann 
begleitete    die   Sendung    mit   den    Worten:    ,Utinam    tuo    voto 
redderet'  und   bemc^rkt  weiters,   der  Dechant  hätte  gerne  auck 
Exemplare   anderer    Bibliotheken   geschickt,    wenn    ihm   seine 
Ueberbürdung   diese    Mühewaltung  gestattet   hätte.     Einer  der 
thätigsten  Förderer  war  aber  des  Khcnanus'  Pariser  Schulfreund, 
der  gelehrte  Michael  Ilummelberger   aus   Ravensburg,   den  icb 
noch  öfter  werde  nennen  müssen.'  Er  war  es,  der  den  Khenanus 
auf  die   Peutinger'sche    Tafel    (schon    um    1526)    aufmerksam 
machte  und  ihn  veranlasste,  desshalb  und  anderer  Alterthümer 

>   Ueber  ilm  werde  ich  demnächst  üuic  Monographie  cdiren. 
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wegen  oach  Augsburg  zu  reisen.  Er  versprach  auch  dem  Rhc- 
Danus  die  KlosterbibliothekQii  zu  durchforschen,  obwohl  er 
nicht  viel  von  ihnen  verhofft;  ,quae  tarnen^,  schreibt  er,  ,magis 
missalibus  libris,  catholiconibus  nuiinetrectis,  vocabulistis  et  id 
genus  (?)  barbaris  Hbris,  quam  classicis  autoribus  refertae  sunt^ 
Dagegen  weiss  er  von  einem  Exemplar  des  Solinus  und  zwei 
Handschriften  (,vetustissima'  nennt  er  sie)  der  Rhetorik  Cicero^s 
zu  berichten,  welche  sich  in  Peutinger's  Besitz  befanden.  Kapp 
aus  Strassburg  hat  in  einem  Kloster  einen  Tertullian-Codex 
gefunden,  in  sehr  alter  Schrift,  den  er  mit  vieler  Mühe  für 
RhenanuB  nach  Hause  bekam.  —  Grosse  Freude  erregte  es  in 
den  Humanistenkreisen,  wenn  wieder  ein  wertvoller  Fund 
angezeigt  wurde.  Der  junge  Caspar  VoUand  in  Tübingen  glaubte 
1524  einen  solchen  in  einem  arg  von  den  Motten  mitgenom- 
menen Manuscripte  gemacht  zu  haben:  ,Repertus  est  alius  über 
Plynii  junioris  ...  de  omnium  membrorum  hominis  medicina^ 
Es  wird  doch  wol  nur  der  Compilator  Plinius  Valerianus  ,de 
re  medica^  gemeint  sein.  Eine  Plinius-  und  eine  Vitruvius- 
Handschrift  nahm  auch  Grynaeus  aus  Worms  nach  Basel  mit 
sich.  Oefter  kamen  auch  den  Funden  ein  gewisser  Kriticismus 
und  scharfer  Verdacht  entgögen.  So  war  es  z.  B.,  als  Joh. 
Sichard  um  1527  seine  Rheinreise  unternommen  hatte  und 
RhenanuB  den  unvergleichlichen  Schatz  pries,  den  er  nach 
Hauso  gebracht,  Huttichius,  der  die  Worte  äussert:  ,Vide,  ne 
iniponat  inscriptiones,  ut  cum  Philippe  et  demente  fecerat.  De 
Ammiano  non  dubito,  quin  phrasis  iudicium  faciat,  ne  iiat 
impostura.  Laudanda  essent  hominis  Studium  et  labor,  si  rem 
non  ageret  suam*.  Und  als  W.  Nesen  die  allerdings  irrthüm- 
liche  Entdeckung  der  zwei  ersten  Bücher  des  Curtius  Rufus 
durch  Beroaldus  (die  ja  seit  vielen  Jahrhunderten  vermisst 
würden)  zweifelnd  erwähnt,  bemerkt  er,  dass  es  ihm  zwar 
Caluus  geschrieben  habe,  aber  der  habe  schon  oft  etwas  ge- 
schrieben, was  sich  nicht  bestätigte.  ,Et  est  Italis^,  fiigt  er 
hinzu:  ,aliquid  peculiare  de  Hbris  multa  iactare,  praesertim 
apud  Gerroanos,  quibus  illi  variis  modis  imponunt^ 

Aber  ausser  diesen  ähnlichen  Zügen,  die  an  jene  Bewegung 
erinnern,  deren  Träger  die  Petrarca,  Boccacio,  Bruni,  Traver- 
sari,  Poggio  u.  A.  waren,  sind  es  noch  Andere,  die  in  der  vor- 
liegenden Correspondeuz  an  den  Humanismus  Italiens  gemahnen* 
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Auch  in  diesen  Gelehrten  wird  die  Sehnsucht  nach  dem  Ruhme 
lebendig,  wenn  auch  nicht  in  so  überschwänglicher  Form,  wena 
auch  nicht  in  so  tiefer  und  Alles  beherrschender  Weise.  £• 
klingt  wohl  kühl  und  schülerhaft,  wenn  £iner  der  Correspon* 
deuten  (Nicolaus  Pruckner  aus  Mühl hausen)  dem  Rhenanu 
dankt,  dass  er  seinen  Namen  dem  ewigen  GecU&chtniss  der 
Menschheit  erhalten  habe  und  er  gesteht:  ,neque  enim  ex  caa- 
casea  silice  natus  sum,  ut  fauuic  dulcedine  nou  tangar,  quam 
ne  Herostratus  quidem  neglexit^  —  aber  es  ist  doch  dasselbe 
Gefühl  für  den  Ruhm,  das  Jene  eriViIIte.  Auch  hier  ist  es  dai 
innigste  Streben,  ein  ,homo  bilinguis'  —  seit  Rcuchlin's  An- 
regung: ,ein  homo  trilinguis*  zu  werden.  Wie  Felix  Platter 
schreibt,  waren  aber  Graeca  noch  selten  im  Lande.  Alles,  wa» 
darauf  hinzielt,  sich  die  Kenntniss  dieser  Sprache  erwerben 
zu  können,  wird  begierig  erstrebt  und  benützt.  Wie  Rhenanus 
selbst  Konon's  Unterricht,  so  suchen  Andere  den  Reinigen,  um 
bald  di(j  griechischen  (^-lassiker  lesen  zu  können. 

Mit  Begeisterung  spricht  A.  Burer,  der  geliebte  Schüler 
des  Rhenanus  und  spätere  Vellejusemendator,  um  1519  von  den 
Erfolgen,  die  Zwingli  als  Lehrer  in  Zürich  erringt.  ^Graecissat 
pars  una,  altera  graecatur,  ^raecis^antium  autem  praecipuas  est 
aniicuB  ille  noster  .  .  .  deinde  Nicolaus  Bauarus  ueteranos  ille 
Christi  miles,  Georgius  victor  alias  Binderus  ludi  litterarii  Tign- 
rini  moderator  egregius ,  ITenricus  Nuischeller  siimmi  ibidem 
templi  canonicus  et  IIcMiricus  Buchter  monachus^  .  .  .  Dieeei 
sei  das  Zürcher  ,soda]itium  literarium^  Es  erregt  grosse  Freude, 
als  es  heisst,  Nepos  wolle  in  Basel  (iriechisch  lesen.  Andere 
verlegen  sich  auf  Autodidaxis,  wie  Eppendorf ;  wie  sehr  min 
aber  die  Bedeutung  des  Griechischen  zu  schätzen  weiss,  xeigt 
u.  A.  Stumpfs  Brief  an  Rhenanus,  in  dem  er  wünscht,  dASS 
sein  Sohn  mit  13  Jahren  schon  ,trilinguis^  werde.  Mancke 
aber  eilen  an  die  Quelle  des  griechischen  Unterrichts  nsch 
Italien ,  Merbel  erzählt  z.  B.  von  einem  Freunde  (Wi«))i 
er  sei  nach  Rom  gezogen  ,videndi  Romam  cupidior  forte  ob 
vetustatem  magis,  (piam  sanctitatem^  Uebrigens  bildet  den 
eigentlichen  Mittelpunkt  der  (Korrespondenten  wie  natürlich  der 
allgefeierte  Erasmus,  sein  Supremat  in  dieser  GelehrtenrepuUik 
ist  überall  anerkannt,  sein  Bild  ist  Gegenstand  der  Sehnsucht 
für  Viele,   um    nur    einige    zu    nennen,    für    Mutian,    wie  flr 
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Heerwagen.  Eben  Mutian  ist  es,  welcher  auch  der  Anschauung 
von  der  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  Worte  leiht  und 
den  trefflichen  Gedanken  ausspricht,  die  Humanisten  seien  ein 
grosser  Orden,  gewissermassen  im  Gegensatze  zu  dem  Orden  des 
Hittelalters  der  Orden  der  Neuzeit,  was  der  Gelehrtenstand  denn 
auch  jetzt  noch  ist.  Und  dieser  Orden  wird  durch  keine  Landes- 
und Sprachgrenzen  beschränkt,  auch  in  dieser  Correspondenz 
gewahren  wir  die  vielfachen  Berührungen,  welche  zwischen 
deutschen  und  italienischen  Humanisten  statthaben.  Ich  spreche 
hier  nicht  von  der  sattsam  bekannten  Ausnützung  und  Nach- 
ahmung der  italienischen  (venetianischen,  Aldinen)  Editionen 
durch  unsere  Gelehrten,  sondern  will  vielmehr  nur  auf  zwei 
Punkte  hinweisen,  in  denen  der  Zusammenhang  ersichtlich 
wird.  Da  ist  es  einmal  die  Beziehung  zu  den  Mailänder  Huma- 
nisten und  vor  Allem  zu  Marcus  Fabius  Caluus  von  Kavenna. 
Caluus  selbst  erwähnt  der  häufigen  Briefe,  die  er  von  Rhenanus 
erhalten  und  welche  hohe  Achtung  Rhenanus  bei  ihm  und 
seinen  Freunden  genösse:  ,sentio  tibi  tantum  auctoritatis  et 
beneuolentiae  hie  comparatum  esse,  ut  possis  omnia  de  Insu- 
bribus  nostris  tibi  polliceri^  Der  Antheil,  an  den  Angelegen- 
heiten Deutschlands,  den  alle  Grossen  nehmen,  sei  sehr  be- 
deutend. Caluus  verspricht  alle  Schränke  des  Alciat  auszuräumen, 
sobald  dieser  von  Avignon  gekommen  sein  wird,  um  dem 
Rhenanus  zu  senden,  was  seinen  so  nützlichen  Studien  frommen 
kann.  Wahrscheinlich  scheint  Rhenanus  ihn  um  den  Vellejus 
des  Morula  ersucht  zu  haben,  weil  gleich  darauf  vom  Vellejus, 
der  Frohen  mehr  kosten  werde,  als  die  Legesedition  gesprochen 
wird.  Caluus  will  auch  einen  von  Marcellus  übersetzten 
Dioscorides  an  Frohen  zum  Drucke  schicken,  verspricht  einen 
Prokopios  zu  senden,  wie  er  einen  Appian  und  die  Hymnen 
des  Pictorius  und  den  Chalcidius  geschickt.  So  viel  hat  er 
gesandt:  ,quae  possiut  fidem  meam  probare  et  Frobenii 
gloriam  adaugere^  tadelt  aber  die  Typen,  er  wolle  dafür 
sorgen,  dass  sie  elegantere  bekommen.  Er  spricht  weiters  auch 
von  der  Achtung,  die  Grolierius  für  Rhenanus  habe  und  bittet, 
er  möge  den  Brief  des  Grolierius  an  Erasmus  sicher  im 
Auctarium  abdrucken  lassen,  statt  ,Julius'  möge  er  aber 
^Minutius^  setzen.  Caluus  drückt  auch  seinen  Unwillen  über 
die  impostores :  Villanova  und  Varisius  aus^  und  sendet  Bücher- 
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ballen  mit  hundert  Exemplaren  von  Schriften  Alciats  mit 
hundert  Exemplaren  der  Werke  des  Musikers  Fractini  und 
einige  medicinische  Werke  an  Frohen,  endlich  kündigt  er 
seinen  Besuch  an.  Auch  sj^äter  in  den  vierziger  Jahren,  als 
er  (»rkrankt  war,  lässt  er  durch  iferljellius  seine  Grilsse  aus- 
richten und  gibt  Nachrichten  über  die  <lortigen  Verhältnisse.  — 
Weitaus  bedeutencler  ist  ab(jr  der  geistige  Zusammenhang,  der 
sich  zwischen  den  Schriften  der  Italiener  und  den  Anschauungen 
der  deutschen  Humanisten  zeigt.  Hier  ist  es  der  PlatonismuS) 
der  als  ein  dem  Ohristenthum  verghjichbares  Element  gefeiert 
wird.  Die  Ausführungen  des  Picus  von  Mirandola  begegnen 
uns  auch  in  dem  vorliegenden  Briefwechsel.  Albert  Burer 
preist  u.  A.  die  Stoa  neben  dem  Christenthum ;  völlig  aber 
stimmt  Peutinger's  hochinteressanter  Brief  mit  den  Ansichten 
jener  Italiener.  Peutinger  citirt  z.  B.  den  Marsilio  Ficino  über  die 
Uebereinstimmung  Platon's  und  Moses,  meint,  Plato  sei  nicht» 
Anderes  als  ein  Moses,  der  attisch  spräche  und  bemüht  sich, 
diess  durch  viele  Citate  zu  erweisen.  Er  beruft  sich  -dabei 
auch  auf  Picus. 

Schreiten  wir  zur  Betrachtung  des  Inhaltes  der  Corre- 
spondenz,  so  gewahren  wir,  dass  sich  das  Hauptinteresse  der 
brieflichen  Mittheilung  auf  die  zur  Edition  vorbereiteten 
oder  herausgegebenen  Classiker  concentrirt.  So  rühmt  Peutinger 
bei  Uebersendung  *  des  Cassiodor  die  Erudition  und  Akribie 
des  Khenanus  ,in  bonis  authoribus  restituendis  .  .  .  Haec  enim 
vera  pignora  sunt,  quibus  posteris  memoria  non  vulgaris  et 
simul  priscorum  eruditio  denuo  comparatur,  haec  longo  jaoi 
tempore  alias  ab  ignavis  et  torpore  afFectis,  non  solum  objects* 
sed  et  penitus  quasi  collapsa  ruinae  data  fuissent,  quam  autem 
hactenus  in  re  operam  nauasti,  omneis  recognoscunt,  quiquiin 
bonis  literis  et  libris  versari  solent^  Nicolaus  Episcopius  kündigt 
das  Erscheinen  eines  ,liber  antibarbarorum'  an ,  Johannes 
schreibt  über  die  Bücher  des  Philo,  die  ,8upra  modum  corrupti 
et  .  .  a  Georgio  Tiphernate  probre  conversi  adeo  ut  opus  esset, 
illos  etiam  habitos  ad  exemplaria  Graeca,  quae  Romae  in 
bibliotheca  Sixti  habentur  recognoscere*.  Theumer  aus  Freisingen 
berichtet  um  1531  von  einer  Vergleichung  der  Quintilianausgabe 

1    Vgl.  meiuen  Rhvnanus  III.   1.  2. 
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dit  dem  Manuscripte  und  spricht  seine  Absicht  aus,  die  Fabeln 
[es  Hyginus  abzuschreiben,  dessen  Handschrift  freilich  in  sehr 
chlechtem  Zustande  sei  —  es  war  aller  Wahrscheinlichkeit 
lach  ein  Freisinger  Manuscript.  —  Rhenanus  äussert  sein 
Jrtheil  über  die  Scholien  des  Jakob  Spiegel  zum  Pontanus  — 
Jrsinus  Vellius  berichtet  über  die  Scholien  desselben  zum 
Jgurinus  und  Bartholinus  —  und  kündigt  der  darnach  begierigen 
iterarischen  Welt  das  baldige  Erscheinen  eines  Farrago  der 
iriefe  des  Erasmus  an.  W.  Nesen  erwähnt  der  Restitution  des 
Terenz  durch  Glarean  und  der  eigenthümlichen  Aussprache 
[es  Griechischen  dui'ch  denselben  Gelehrten,  der  siScoXov  wie 
iTeiniim  ausspreche.  Eine  interessante  Nachricht  sendet  Michael 
lummelberger  um  1526:  ,Contulimus  (er  und  sein  Bruder) 
imul  uetustissima  duo  exemplaria  Apuleji  de  medicaminibus 
lerbarum,  quod  illius  esse  omnino  persuasum  habeo,  sed  dii 
»oni  quanta  dissonantia  illorum,  utrunque  corruptissimum  est, 
>otuit  tarnen  multis  locis  alterum  ex  altero  emendari,  quod  si 
kdhuc  aliud  exemplar  accesserit,  sperarem  ex  integre  posse  re- 
;titui  hunc  librum.  Et  ex  Dioscoride  aliqua  restitui  posse  darum 
«t,  quum  ex  illo  pleraque  desumpta  videntur^  —  Wir  hören 
der  auch  viel  von  Druckern  und  Officinen.  Mit  dem 
l^rössten  Eifer  sind  die  Typographen  besorgt,  interessanten  und 
ohnenden  Stoff  für  ihre  Pressen  zu  bekommen,  vor  Allem 
Proben,  der  nichts  mehr  wünscht,  als  neue  Funde,  er^  den 
lie  Lorbeeren  des  Aldus  und  J.  Parvus  nicht  schlafen  lassen, 
lem  seine  Gelehrten  nicht  schnell  genug  arbeiten  können,  dem 
lichts  peinlicher  ist,  als  wenn  seine  Pressen  stille  stehen. 
Nächst  ihm  zeigt  Herwagen  den  rührigsten  Wetteifer,  er  bittet 
I.A.  den  Rhenanus:  ,caeterum  si  quid  aliud  habes  historiarum, 
juo  sperares  rem  literariam  juvari,  ad  me  da  et  excudam  non 
line  fenore  tue,  vel  si  quid  aliud  est,  quo  prelum  meum  pro- 
noveri  credas,  ad  me  dare  non  molestum  sit  et  refundam  quos 
iecuerit  munere  siue  id  sit  veteris  Theologiae  siue  Poeseos 
litidioris^  Ueberhaupt  steht  Rhenanus  zu  den  Buchdruckern  in 
)inem  engen  und  freundschaftlichen  Verhältnisse.  Herwagen 
B.  B,  nennt  ihn  sein  Asyl  und  seinen  Patron :  ,8pes  omnis  in  te 
ieuoluta  me  fouet*  schreibt  er  da  und  fragt  den  Rhenanus  wol 
>fter,  z.  B.  1531  :  ,Quo8  putes  per  hiemem  autores  aut  historicos 
itylo    committendos    edoce    et   cathalogum    eorum    mitte    quo 
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diligentius  conquirere  possim,  in  tempore  nunc  fere  nihil  est, 
nisi  tu  quid  miseris^  Ueberall  begehrte  er  seinen  Rath,  wie 
denn  Rhenanus  auch  der  erste  war,  dem  er  (1542)  den  Proceis 
mit  seiner  Frau  anvertraute.  Auch  aus  der  vorliegenden  Cent- 
spondenz  lässt  sich  unschwer  ersehen,  dass  die  OfBcinen  nickt 
bloss  die  Sammelpunkte  der  Gelehrten  waren,  in  denei 
man  Alles  erfuhr,  was  diese  interessirte :  neue  Funde  und 
Editionen,  wie  allerlei  Personalien  und  SkandalgeschichteBf 
welche  die  geschäftige  Fama  verbreitete,  sondern  auch  wahre 
Zufluchtsstätten  ärmerer  Diener  der  Wissenschaft  und  win- 
dernder  Scholaren.  Die  Beziehungen  der  Amorbache^  He«> 
wagen ,  Oporinus ,  Frohen  sind  bekannt.  Rhenanus  genou 
namentlich  von  den  ersteren  und  dem  letzten  vielfache  ünte^ 
Stützung,  wenngleich  Froben's,  ,dcs  Kretensers'  Geiz  und 
unholde  Charakterseiten  sich  auch  gegen  ihn  wendeten.  Zahl- 
reich sind  die  Angaben  über  die  Officinen,  ihre  Pläne  und 
Editionen.  Die  Briefe  A.  Burer's  u.  A.  liefern  am  Schluue 
jijewöhnlich  eine  Uebersicht  dessen,  was  die  Typographen  ge- 
leistet oder  was  sie  vorhaben,  so  schreibt  er  z.  B.  1520  b« 
Frohen  seien  die  ,Adagia'  und  die  ,Apologia  Erasmi',  b« 
Cratander  die  deutschen  Werke  Luthers  und  ein  Büchlein  de« 
(Jl.  Cantiuncula,  bei  Adam  (Petri?)  die  lateinischen  Werke 
Luthers  und  die  Artikel  des  J.  liuss  erschienen.  Wir  erfahren 
dabei  auch,  welch'  bedeutenden  Einfluss  Rhenanus'  Urtheil  auf 
die  EntSchliessung  der  Buchdrucker  hatte.  Der  Druck  von 
Werken,  wie  die  von  Cranz,  werden  seinem  Rathe  anheim- 
gestellt. Sein  Antheil  an  dem  Wirken  der  Basier  Buchdrucker 
war  auch  anerkannt,  kein  (joringerer  als  Mutianus  Rufas,  der 
die  ,Autores  Frobeniani'  zu  verehren  erklärte,  spricht  zugleich 
mit  dem  vollen  Lobe,  das  er  und  alle  Gelehrten  Froben  sollen 
von  Rhenanus  ,Sciunt  optimi  et  plurimi  eam  gloriani  te  adjutore 
et  socio  nactum  tua  industria  virere  ac  florere'.  Nicht  minder 
als  jenem  hochverdienten  Buchdrucker  müsse  auch  ihm  gedankt 
werden,  ,propterea,  quod  tua  sollerti  diligentia  fieri  videmus,  uttot 
emendati  Codices  circumferantur^  Mutian  gedenkt  aber  auch 
namentlich  des  Verdienstes,  das  sich  Rhenanus  durch  die  Ausgabe 
der  Schriften  des  Erasmus  erworben.  —  Noch  könnte  der  »hl- 
reichen  Nachrichten  erwähnt  werden,  die  sich  auf  Editionen 
theologischen,  refoiinationsgeschichtlichen  und  anderen  Inhaltes 
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beziehen;  doch  kann  ich  diess  hier  füglich  übergeben  und  will 
bloss  bemerken,  dass  es  auch  an  Angaben  über  Versionen 
nicht  fehlt.  Die  meisten  sind  Uebersetzungen  aus  dem  Grie- 
chischen in*8  Lateinische,  öfter  aber  erschienen  auch  Versionen 
in's  Deutsche.  So  unternahm  es  Schott  mit  Hinzuziehung  von 
,ABti*ologen%  Äerzten  und  anderen  Gelehrten  des  Plinius 
yüaturalis  historia^  in's  Deutsche  übersetzen  zu  lassen.  Heinrich 
von  Eppendorf  sollte  die  ^nuncupatio  ad  Titum'  übersetzen: 
ydii  optimi',  schreibt  dieser,  ,quanta  obscuritas  et  que  comen- 
tantium  somnia!^  Schliesslich  bittet  er  den  Rhenanus,  seine  ihm 
gar  nicht  genügende  Version  zu  bessern.   Doch  genug  hievon! 


Wurde  früher  die  Einwirkung  italienischer  Vorbilder  deut- 
lich gemacht,  so  waren  es  dennoch  die  italienischen  Humanisten 
nicht    in   erster  Linie,    aus  denen   unsere   Geister  zweiten  und 
dritten  Ranges  schöpften,  sondern  vielmehr  die  grossen  Meister, 
-wie  Erasmus,   die   allerdings   ihre   Vorbilder   selten  nannten, 
Erasmus  ist  denn,  wie  ich  schon  früher  sagte,  wenigstens  bis 
1525  80   entschieden  und   anerkannt   der   ,princeps   literarum', 
wie  ihn  u,  A.  Huttichius  nennt,  dass  es  wol  keinen  Briefwechsel 
aus  jenen  Tagen  geben  wird,  der  ihn  unerwähnt  Hesse.    Auch 
die    vorliegende    Sammlung    bietet    der   Beweise    hingebender 
Verehrung,  enthusiastischer  Bewunderung  und  unbedingter  Unter- 
ordnung unter  den  grossen  Gelehrten  eine  reiche  Fülle.  Ausser 
dem    scharfen  Schreiben   Eppendorf's   an  Rhenanus   und  einer 
treffenden   kritischen   Bemerkung   M.  Hummelbergcr's   über 
die    Heftigkeit    des    Erasmus    (perplacet    mihi    Erasmi    nostri 
lingua^    sed   quaeso  te,    quur  tam  prodiga  et  infrenis  est,  quae 
Omnibus   frenum   addit   et   parcitatem    suadct?   num   sui  oblita 
est,    dum    aliis    loquacitatem    exprobat,    ipsa    est   loquacissima 
lepida  lingua,    non   plura,    ne  Erasmica  lingua    sim  linguacior) 
athmen    alle   Briefe    die    höchste   Devotion,    es    ist    für   jeden 
Schreiber  eine   hohe    Ehre,    wenn   er    einen  Gruss  an  den  ge- 
waltigen   Philologen   senden    oder   sich    nach  seinem  Befinden, 
ja   vielleicht   gar    nach    seiner    Arbeit    erkundigen    darf.     Die 
gelehrten  Streitigkeiten    mit  Lee  und  Dorpius  werden  als  eine 
Art  Blasphemie  betrachtet,    aus  Mähren    und  Ungarn,    w^ie  aus 
Frankreich    gelangen    begeisterte    Ergüsse    über    Erasnms    an 
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locupletet.  O  quam  felicem  fortunam  hie  mihi  depingis;  inquies. 
Sic  est  mi  Alberte.  Habe  bonum  animum.  Hoc  pacto  Keuehlinoi 
ille  multiplici  linguarum  peritia  praeditus  emersit.  So  wich% 
diese  Stelle  für  Ueuchlin's  Biographie  ist,  so  abstossend  matlMl 
ihre  Denkweise  uns  an;  wahrlich,  der  kläglichen  PhiliBte^ 
berechnung  dieses  Rathschlages  gegenüber  nehmen  sich  dia 
Ausschweifungen  der  Fidelfo,  Beccadelli  und  Anderer  italieni- 
schen Humanisten  grandios  aus,  es  ist  doch  Schwung  und  Geni- 
alität in  ihnen. 


Auch  Melanchthon  findet  in  dem  Briefwechsel  mekt^ 
fache  Erwähnung,  übcrschwänglich  proist  ihn  um  1521  ein 
Ungar,  Schiverius,  mit  den  Worten: 

,Cedite  Romani  scriptores,  cedite  Graii 
Qui  vos  stultificat,  nempe  Philippus  adest^ 
Auf  seine  Beziehung  zu  Rhenanus  komme  ich  noch  zurück, 
die  Erwähnung  Reuchlin's   und  Melanchthon's  aber    föhrt  mn 
von  selbst  auf  eine   kurze  Bemerkung  über  die  Keformationi- 
bewegung,  insoweit   sie  sich  in  unserer  Correspondenz  wieder- 
spiegelt.     Für   die   Opposition   gegen    das  Mönchthum  und  fir 
die   entschiedenen    Sympathien   des    erasmischen    Kreises  ami 
auch   hier   so    zahlreiche    Proben,    dass   eine    Auswahl   schwer 
fiillt.  Wir  finden    hier    alle   Nuancirungen,    von  ruhiger  Kritik 
des  die  Kirche  Entehrenden  und  Schädigenden  bis  zu  scharfer 
Invective   gegen   die    ^dummen   Mönche',    kurz    alle  jene  An- 
schauungen und  jene  bekannte  Phraseologie  begegnen  nns  aadi 
hier,  die  wir  von  Erasmus  gewohnt  sind.  Einer  der  heftigsten 
Eiferer    gegen    Hoogstratcn's    ,höllische    Partei',     wie    er   sie 
nennt,  ist  Augustinus  Qenioseus,  der  die  mannigfachsten  Attribute 
häuft,    um    seinen    Ingrimm    gegen   diese    , pharisäische  Kette' 
zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Auch  Brunfels  lässt  es  daran  nioiit 
fehlen,  er  klagt  über  die  Unwissenheit  und  Unduldsamkeit  dkr 
Geistlichen  und  schildert  in  lebendiger  Weise  das  unglücklieke 
Loos  eines  talentvollen  Mönches :  ,Ea  praeterea  sors  nostmnun 
factionum,    ut    si    qui    eciam    vivacioris    sint    ingenii    proveh 
tamen  non  possint,  neque  probe  maturari.   Quantum  putas  noi 
dementant,  obtundunt,  hebetant   nocturnae   excubiae.    Eo 
ventum    est    in    rebus,    ut  summam  religionis   in  bh] 
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Spärlicher   als   über   den   grossen   Freund   des  Rhenanus 
äussern  sich  die  Briefe   über   den   anderen  Führer  der  Huma- 
nisten über  Johannes  Keuchiin,  doch  würde  man  irren,  wenn 
man  glauben  möchte,   sie  schwiegen  völlig  über  ihn;  u.  Ä.  ist 
es  O.  Brunfels,  der  folgende  Bemerkungen  an  Rhenanus  a.  a. 
1520  richtet:    ,de  Capnione   rabula  quidam  forensis  haec  apud 
nos  retulit.     Ajebat   omnia  illius  direpta  esse,  concisos  Codices 
chaldaeos,  graecos,  hebraeos  in  ipsius  oculis,  idque  a  personatis 
quibusdam  praedicatoriae  factionis  nebulonibus^  qui  se  in  alium 
habitum  transformassent.  Argen tea  vasa  et  quicquid  suppellectilis 
est  domesticae  praedata,    depopulatam  domum,  in  summa  nihil 
illi  reliquum  esse  substanciae  praeter  pauca  quaedam  immobilia, 
quae  vocantur  noualia  et  agri  (?).  Spero  facturum  (?)  esse,  quod 
dixit,  volebat  enim  complacere  meo  majori,  illius  maximo  hosti. 
Tu  si  quid  de  hoc  negotio  certi  tenes  fac  sciam.     Mihi   pietas 
atque    fides  Capnionis  plurimum    placet.     Fertur   et    protulisse 
celebre    hoc    aphtegma   omnibiis    templorum    vestibulis   inscul- 
pendum,  cum  illi  multa  polliceretiir  ßauariae  dux,  tum  se  non 
debere  meminisse  malorum.  Nihil  inquit  recipio,  retributionem 
spero  a  Deo  altissimo.    O  hominem  christianum,  o   uere  philo- 
sophum,  ubi  ea  pietas  uel  auditur  uel  aspicitur  ab  hiis,  qui  haec 
solo    habitu    profitentur,    ampullis    et    sesquipcdalibus    uerbis? 
Und  Rhenanus   meldet   sofort   dem    Bonif.    Amerbach    von  der 
Verurtheilung  Reuchlin*s:  ,Pontifex  Reuchliniacos  articulos  niiper 
damnauit  in  gratiam  Monachorum,  quorum  opera  nunc  eget  et 
in  odium  Lutheri^  Aber  die  interessanteste  Notiz  über  Reuchlin 
liefert  ganz  beiläufig  Rhenanus.  Bisher  war  man  über  Reuchlin's 
Eheverhältnisse  nicht  im  Klaren,  selbst  Ludwig  Geiger,  der  in 
seinem   gründlichen    und  gediegenen  Werke   über   J.  Reuchlin 
so  vieles  aufgeklärt,    kommt  S.  29  auch  nur  zu  dem  Schlüsse, 
es    lasse    sich    durch    unsere    Quellen    nicht    sicherstellen,    ob 
Reuchlin  ein  zweites  Mal  geheirathet.  Eine  Notiz  in  einem  der 
Briefe  des  Rhenanus    aus    dem  Jahre  1519,  der  sich  in  einem 
Boche  eingeschrieben  fand,  räth  dem  Albert  Burer  an,  es  wie 
Reuchlin  zu  machen :  ,beatam  aliquam  matronam  patroni  verbis 
persoasam  accepturus  coniugem  quam  verisimile  non  sit  longius 
te  victuram,  ut  post  huius  obitum  diuitias  nactus  puellam  aliquam 
tibi  adjungas  formosulam,  candidulam,  blandulam,  quae  corpus 
tnum  frigescens  suo  calore  excalfactet  et  exhaustnm  suo  succo 
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locuplctet.  0  quam  fcliccm  fortunam  hie  mihi  depingis,  inquies. 
Sic  est  mi  Alberto.  Habe  bonum  animiim.  Hoe  pacto  Keuchlimu 
nie  miiltipliei  lingiiarum  peritia  praeditus  emersit.  So  wichtig 
diese  Stelle  für  Ucuchlin's  Biographie  ist,  so  abstossend  muthet 
ihre  Denkweise  uns  an;  wahrlich^  der  kläglichen  Philiste^ 
berech nuug  dieses  Rathsehlages  gegenüber  nehmen  sich  die 
Ausschweifungen  der  Fidelfo,  Beccadelli  und  Anderer  itaUeni- 
schen  Humanisten  grandios  aus,  es  ist  doch  Schwung  und  Geni- 
alität in  ihnen. 


Auch  Melanchthon  findet  in  dem  Briefwechsel  mell^ 
fache  Erwähnung,  übersehwänglich  preist  ihn  um  1521  ein 
Ungar,  Schiverius,  mit  den  Worten: 

,Cedite  Komani  scriptores,  cedite  Graii 
Qui  vos  stultificat,  nempe  Philippus  adest'. 

Auf  seine  Beziehung  zu  Khenanus  komme  ich  noch  zurack, 
die  Erwähnung  lleuchlin's  und  Melanchthon's  aber  fuhrt  ans 
von  selbst  auf  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Ueformation»- 
bewegung,  insoweit  sie  sich  in  unserer  Correspondenz  wieder- 
spiegelt. Für  die  Opposition  gegen  das  Mönchthum  und  für 
die  entschiedenen  Sympathien  des  erasmischen  Kreises  mi 
auch  hier  so  zahlreiche  Proben,  dass  eine  Auswahl  schwer 
Mit.  Wir  finden  hier  alle  Nuancirungen,  von  ruhiger  Kritik 
des  die  Kirche  Entehrenden  und  Schädigenden  bis  zu  scharfer 
Invective  gegen  die  /lummen  Mönche^,  kurz  alle  jene  As- 
schauungen  und  jene  bekannte  Phraseologie  begegnen  uns  aneli 
hier,  die  wir  von  Erasmus  gewohnt  sind.  Einer  der  heftigsten 
Eiferer  gegen  Iloogstraten'a  ,höllische  Partei',  wie  er  eie 
nennt,  ist  Augustinus  Genioseus,  der  die  mannigfachsten  Attribate 
häuft,  um  seinen  Ingrimm  gegen  diese  ,pharisäi8che  Hotte' 
zum  Ausdrucke  zu  bring(m.  Auch  Brunfels  lässt  es  daran  nicht 
fehlen,  er  klagt  über  die  Unwissenheit  und  Unduldsamkeit  der 
Geistlichen  und  schildert  in  lebendiger  Weise  das  ungificklidie 
Loos  eines  talentvollen  Mönches:  ,Ea  praeterea  sors  nostramn 
factionum,  ut  si  qui  eciam  vivacioris  sint  ingenii  proveki 
tarnen  non  possin t,  ncque  probe  maturari.  Quantum  putas  not 
dementant,  obtundunt,  hebetant  nocturnae  excubiae.  £o  nnnc 
ventuiu    est    in    rebus,    ut  summam   religionis    in  superstitioae 
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coUocent,  in  habitibus  portentosis,  in  discordia;  in  abstinencia 
ciborum,  in  iudaicis  fabulis,  ut  religiosissimus  sit,  qui  imperi- 
tiBsimus  trucuIentisBimus,  spurcissinius  est,  undc  et  miror,  quid 
hunc  cohors  illa  praedicateria  paciatur,  quibus  nihil  invisius 
bonis  literis,  quibus  nihil  sapit,  quam  quod  b^irbarum;  quam 
quod  sophisticum  est.  Mirum  quod  non  diu  male  ille  mulctauit 
Hochstratus  sophistarum  dlXfi^  Innig  wünscht  Brunfels,  dass 
die  Sophisten  beschämt  werden,  die  den  Erasraus,  Melanchthon, 
Dorpius,  Luther,  Reuchlin  und  alle  Neueren  so  sehr  verachten. 
M.  Hummelberger  ist  den  Predigermönchen  ebenfalls  nicht  hold, 
er  schreibt  um  1522  von  den  ,miris  facinoribus  ordinis  fratrum 
nebulonum  et  nequissimorum  ardelionum^  und  ärgert  sich  über 
£ck,  Mumer  u.  A.  Ueber  Eck  schreibt  er  unter  anderem  um 
1521 :  Argumentosus  homo  et  spinosulus  sophista  fretus  papisticis 
bullis  Omnibus  bonis  et  pie  doctis  grauis  est,  sed  dabit  olim 
poenas  publicas  literarum  hostis.  Rhenanus  selbst  äussert  sich 
scharf  über  die  ,monachi  arrogantes^  von  deren  Dummheit  und 
fruchtlosen  Angriffen  auf  Stumpf,  Zwingli,  Luther,  A.  Bucer 
häufig  erzählt.  Treffend  bemerkt  Bucer,  die  Schmähungen  dieser 
jSykophanten^  seien  eigentlich  das  höchste  Lob,  und  schliesst 
mit  den  Worten:  pulchrum  profecto  genus  et  omnibus  spectan- 
dum,  si  monachi  mutuo  sese  cucullis  diuerberare  ceperint.  Selbst 
der  sich  keineswegs  überstürzende  J.  Spiegel,  den  Rhenanus 
beschwören  muss,  Erasmus,  Luther  und  Melanchthon  hold  zu 
sein,  schildert  um  1520  wenigstens  die  päpstliche  Canzlci  rück- 
haltlos: Curie  officiales  Minutarii,  Abbreuiatores,  scriptores,  re- 
uisores,  Regestorum  plumbarii  et  sexcenti  alii  harpie  et  totius 
christiani  orbis  nedum  germanici  auri  urnae. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  stellte  sich  Rhenanus  zu  dieser 
antimönchischen  Bewegung?  Die  Bezeichnung  , monachi  arro- 
gantes' lässt  seine  Stellung  wohl  schon  ahnen,  eingehender  aber 
ftussert  er  sich  um  1519,  wo  er  an  Marcus  Bersius  schreibt: 
non  sinis  oves  tuas  per  auia  aberrare  h.  e.  monasteria,  ne 
luporum  morsibus  exponantur  h.  e.  monachorum,  praeterea  pa- 
bulum  eis  praebebis  non  imbri  corruptum  et  putidum  puta 
Scoticas  aut  Thomisticas  nenias  sed  suum  (!)  Erasmicara  vide- 
licet  doctrinam.  Diess  ist  doch  durchaus  dem  antimönchischen 
Geiste  entsprechend,  der  unter  den  Baseler  Gelehrten  herrschte. 

Weiter  fuhrt  es  aher  schon,  wenn  Rhenanus  den  Johann  Eck, 
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deu  ,au8gezeichn(jten  Mann,  unseren  Freund',  bedauert,  da«  er 
in  die  Arena  der  Disputation  hinabgr^stiegfen  sei,  oder  wem 
Brunfels  seine  rückhaltlose  Freude  über  IIutten'B  Coninientare 
zur  päpstlichen  Bulle  äussern  un<l  diess  mit  den  Worten: , Den» 
adsit  boinini,  ne  iuipingat  uel  male  pereat'  begleiten  darf.  Häufig 
sind  denn  auch  die  Nachrichten  über  Erasmus,  T^uther,  Bacer^ 
häufig  die  Bitte,  Bücher  der  Genannten  zu  besorgen  oder  her- 
zuleihen. Schon  aus  dem  Briefwechsel  Zwingli's  ist  ca  ent- 
nehmen, Avie  ungemein  eifrig  Rhenanus  Schriften  Luthers  cd- 
portirte  und  welche  Propaganda  er  dafür  machte;  auch  ii 
diesen  Briefen  finden  sich  dafür  Belege;  es  fehlt  nicht  an 
Fragen  und  Bitten  um  Bücher  Luthers  und  an  Dank  för  die 
Zusendungen.  Interessant  ist  es,  die  lebhafte  Theilnahnie  vi 
gewahren,  mit  der  man  in  allen  Briefen  bis  zum  Jahre  15ä5 
den  Handlungen  Luthers  folgt.  Joh.  Xylotcctus  z.  B.  klngt 
um  1521,  dass  mau  von  Luther  nichts  erfahren  könne;  Rhena- 
nus schreibt  aber  an  Bonifaz  Ainorbach  von  der  Absendiin^ 
des  Aleander,  des  Cajetiin  und  Miltitz  gegen  Luther  und  furchtet 
dass  der  Kaiser,  der  wegen  seiner  Jugend  jene  Dinge  noch 
nicht  verstehe,  zur  Unterdrückung  Luthers  seine  Zustimmung 
geben  werde.  ,Ganz  Deutschland*,  schreibt  er  aber  weiter, 
,ist  Luther  gewogen*,  flutten  habe  die  Bulle  des  Papstes,  in 
der  in  dieser  auf  das  Gräulichste  verdammt,  ,scliön  lächerlich' 
gemacht  und  mit  den  schärfsten  Schoben  durchgehechelt;  man 
könne  nichts  Bissigeres  lesen.  Darauf  erzählt  er,  der  Psprt 
habe  an  mehrere  Fürsten  geschriel»e:i,  sie  nuichten  Hütten  ent- 
weder tödten  oder  aber  nach  llom  führen.  Und  er  bericlitet 
weiters  über  die  Bullenverbrennung,  die  Wormserreiae  Luthers, 
die  Schrift  über  die  babylonische  Gefangenschaft,  die  Bibel- 
übersetzung und  die  Schrift  gegen  Heinrich  VIIL  Es  ist  nicht 
uninteressant  zu  bemerken,  wie  man  die  Reise  Luthers  nach 
Worms  auffasste.  Rhenanus  ahnte  —  wie  er  an  Bonifaz  Amor- 
bach schreibt  —  einen  bösen  Ausgang,  denn  Aleander  habe 
dem  Kaiser  gerathen,  Luther  gar  nicht  zu  Wort  kommen  in 
lassen.  Rhenanus  zählt  die  drei  Gründe  auf,  die  Aleandtf 
vorgebracht  haben  soll,  er  fühlt  sich  durch  sie  nicht  überzeugt, 
,0  rationes  acutus*  ruft  er  aus  und  meldet  mit  sichtlicher  Ge- 
nugthuung,  <hiss  Sickingen,  Hütten  und  der  ä^esaramtc  Adel 
für  Luther   einstünden.     Auch  Spalatin    schreibt    einen  langen 
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•ief,  man  sieht,  er  weiss  nicht,  was  besser  wäre,  ob  I^iither 
ch  Worms  gehen  oder  ob  er  nicht  gehen  solle;  könne  er 
^ht,  so  hätten  die  Feinde  einen  guten  Anlass,  ihn  für  einen 
5ind  zu  erklären.  Aber  auch  viele  Zeichen  der  Zeit  und  der 
>lksstimmung  werden  berichtet,  da  reist  z.  B.  ein  Mönch 
gen  Rom,  wirft  auf  halbem  Wege  die  Kutte  von  sich  und 
rd  weltlich;  in  Mainz  erhebt  sich  das  ganze  Volk  gegen  die 
jrbrennung  der  lutherischen  Bücher,  selbst  der  Scharfrichter 
klärt,  er  richte  kraft  seines  Amtes  nur  die  Verurtheilten, 
eander  selbst  wird  bedroht  (wie  Rhenanus  an  Bonifaz  Amor- 
ch  schreibt),  in  Rappersweiler  lässt  man  in  einem  Versspiele 
n  Papst  sammt  seinen  Cardinälen,  zugleich  aber  auch  Juden 
d  Gauner  unter  dem  kaiserlichen  Joch  durchgehen.  Die 
2;t>tten  Schlettstädter  dageg(;n  schlagen  zur  Revanche  einen 
pierenen  Luther  und  Hütten  an's  Kreuz,  wie  Saudi  Zeller 
s  Schlettstadt  berichtet.  Doch  genug  von  diesen  Notizen, 
3  sich  unschwer  vermehren  lassen,  es  fehlt  auch  nicht  an 
m  Rückschläge.  Vom  kaiserlichen  Iloflager  in  Granada 
lireibt  u.  A.  Mercurinus  Gattus  um  152(),  es  gebe  drei  Par- 
en:  eine  sinnlos  päpstliche,  eine  verbissen  lutherische,  eine, 
r  es  wirklich  auf  das  Christenthum  ankäme,  und  bemerkt 
;zu:  Lutheranorum  factioiiem  ita  seniper  oppressam  optaui  et 
inino  eradicaretur  caeteraque  corrigerentur  mala  quod  Caesaris 
»tri  auspiciis  futurum  spero.  Männer,  die  ursprünglich  Luther 
d  seiner  Reform  zugethan  waren,  wie  z.  B.  Zasius,  fielen  im 
jrlaufe  von  ihm  ab;  wir  erfahren  von  Rhenanus  selbst,  warum 
«ins  diess  gethan.  Nunc  nonnihil  immutatus  est,  quum  rao- 
erit  Lutherus  praestare  sacerdotes  uxoribus,  quam  scortis 
le  copulatos.  In  den  späteren  Jahren  war  der  Abfall  in 
jsem  Kreise  ein  sehr  grosser,  Humanismus  und  Reformation 
Igen  eben  nicht  mehr  Hand  in  Hand,  es  erfolgte  jener 
heidungsprocess,  der  die  stärkeren  und  energischeren  Natm*en 
r  Sache  des  Protestantismus  führte,  die  Aengstlicheren  aber 
h  zurückziehen  Hess.  Die  reactionäre  Stellung,  die  Rhenanus 
diesem  Scheidungsprocesse  einnahm,  soll  später  noch  er- 
.hnt  werden;  es  ist  begreiflich,  dass  die  Correspondenten,  die 
rn  Rhenanus  noch  treu  blieben,  meist  aus  dem  Lager  der 
nservativen  sind.  So,  um  nur  Weniges  hervorzuheben, 
ireibt   ein  Canonicus   aus  Worms:    illaudati    etiam   viri  sunt. 
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etsi  Grece  aut  hebraice  se  iaetitant  liuguae  eruditoB^  quid  im- 
quam  oiaiores  haeresiarcbas  quam  grecos  et  hebreoa.  Am 
treffendsten  aber  scheint  mir  die  Aeusserung  P.  Volz*,  dem  6i 
vorkommt,  als  ob  ein  neues  Papstthiun  entstünde  und  die  In- 
toleranz sieb  in  abstossender  Weise  zeige. 

Wohl  würde  es  nicht  in  diesen  Zusammenhaog  paasen, 
wollte  ich  eingehender  den  nicht  unbeträchtlichen  Gewinn,  der 
aus  diesem  Briefwechsel  tur  die  politische  und  Cultur-Geschichte 
sich  ergibt,  darlegen.  Nur  in  wenigen  Worten  mag  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  sich  über  den  Bauernaufstand,  über  die 
Stellung  des  Kaisers  zu  den  Protestanten,  seinen  Zog  Dich 
Tunis,  die  Beziehungen  Frankreichs  zu  Deutschland,  über  den 
Krieg  in  Savoyen,  die  Zusammenkunft  des  Kaisers  und  Papstes, 
über  das  Trientor  Concil,  über  den  englischen  Aufstand,  die 
Wormser  und  Rcgensburger  Colloquia  und  andere  Religioni- 
gespräche,  über  die  Türkengefahr,  die  Kinnahme  von  KhodoS; 
über  die  Fürstenberge r  Fehde,  den  Cardiual  Faruese,  über  die 
Unsittlichkeit  der  Franzosen  und  anderes  mehr  oder  weniger 
gute  Angaben  tinden.  Am  meisten  überraschen  dabei  die  Be- 
merkungeu  Heinrichs  von  Eppendorf  über  die  Bauernaufstände, 
welche  er  durch  die  Faulheit  und  Anraassung  des  Adels  ent- 
standen erklärt,  und  jene  Aeusseruug  Wizels,  Europa  werde  noch 
türkisirt  werden,  mit  Deutschland  aber  bald  aus  sein.  Einer 
ähnlichen  trüben  Auffassung  bi^guen  wir  in  einem  Briefe 
Uabriel  Hummel  bergers  von  1531 :  Dem  um  de  Germania  noitra 
quid  sperandum  putas?  Ego  certe  nihil  aliud  augurari  possoin, 
quam  miserandam  sui  ipsius  ruinam  .  .  Ein  jedes  Reich,  dai 
uneins  ist,  muss  zerfallen,  unserer  Sünden  halber  sclireitet 
dann  das  Verderben  —  wenn  auch  langsam  gegen  uns  heran. 
Gott  möge  sich  unser  erbarmen.  ,Kes  Geruianiae',  fahrt  er 
dann  fort,  ,Auguste  componi  poterant,  sed  nihil  actum  est 
Forte  peccata  nostra  nil  aliud  merut^runt.  Kouianistas  Genua- 
norum  abusos  simplicitatc  nemo  bonus  negabit.  Sed  Luthera- 
nismo  quid  aliud  etiain  actum  est,  nisi  ut  omnia  ruent?  Dei 
timor,  proximi  amor  et  quod  merito  doletidum  est^  onmiom 
bonarum  literarum  evanescit  disciplina,  et  nemo  nunc  amplins 
liberos  suos  bonis  literis  erudire  studet^  Neben  den  früher 
erwähnten  politischen  Nachrichten  und  Reflexionen  darüber 
liefern     archäologische,     etymologische     und     rechtshistoriBche 


Dm  Bibliothek  und  Correspondenz  des  Beatas  Bhenaniui  zu  SchlettsUdt.  337 

Bemerkuogen  viel  Stoff,  meist  sind  sie  der  Geschichte  des 
deutschen  Mittelalters  entnommen  und  entweder  vor  dem  Er- 
scheinen der  ,Re8  Germanicae'  oder  doch  aus  Anlass  derselben 
dem  Rhenanus  geschickt.  Als  die  wichtigsten  nenne  ich  die 
Angaben  Brieffers  und  Damian  von  Göes*  über  die  Unzuver- 
lässigkeit  der  Münster'schen  Kosmographie  und  den  geradezu 
eminenten  Gedanken  Aventins:  unter  dem  Schutze  und  mit  der 
Unterstützung  der  deutschen  Fürsten  und  durch  die  umfassend- 
sten Forschungen  in  Klöstern  und  Archiven  den  Quellenstoff 
fiir  Deutschlands  Geschichte  zu  sammeln;  der  Plan  der  Monu- 
menta  Germaniae  existirte  schon  um  1525! 

Gelegentliche  recht  interessante  Angaben  über  Münster, 
Pellicanus,  Oecolampad,  Mutian,  Phrygio,  Grynäus,  Damian 
von  Göes,  J.  von  Lasco,  Bonifaz  Amorbach,  J.  Nepos,  Glarean, 
Faber  Stapulensis,  Faustus  Andrelinus  u.  A.  können  hier  keine 
Besprechung  finden;  mag  es  genügen,  sie  zu  erwähnen. 

Dagegen  scheint  es  mir  geboten,  nun  übersichtlich  die 
Stellung  zu  zeichnen,  die  Rhenanus  in  der  Correspondenz  ein- 
nimmt. Das  Hauptinteresse  concentrirt  sich  ja  doch  so  in 
seiner  Persönlichkeit,  dass  man  es  vielleicht  dem  Referenten 
verargt,  ihn  nicht  vom  Anfange  an  zum  Mittelpunkte  der  ganzen 
Darstellung  gemacht  zu  haben^  doch  sprechen  viele  Gründe  da- 
gegen. Zweifellos  vermag  eine  Briefsammlung  die  Bedeutung 
eines  Mannes  vortrefflich  aufzuweisen,  nicht  bloss,  wie  er  sich 
gibt|  ist  charakteristisch,  sondern  mindestens  ebenso  sehr  die 
Art,  wie  ihn  die  Anderen  nehmen.  Und  da  ist  denn  nun  die 
Auffassung,  die  sein  Wesen  im  Kreise  der  Freunde  und  Be- 
kannten findet,  eine  ganz  ausserordentliche,  ausgezeichnete. 
Hohe  Ehrfurcht,  Ergebenheit  und  Bewunderung  begegnen  ihm 
auf  jeder  Seite  der  an  ihn  gerichteten  Briefe.  Und  rechnet 
man  auch  einen  grossen  Theil  dieser  Ehrenbezeigungen  auf 
die  damalige  Modephraseologie  und  die  Unterwürfigkeit  der 
Schreiber,  so  bleibt  doch  immer  noch  Sachliches  genug  übrig, 
um  die  Achtung  und  die  gerechtfertigte  Bewunderung  zu  be- 
greifen, von  der  die  Correspondenten  überströmen.  Rhenanus 
Ansehen  ist  nicht  bloss  als  das  des  Freundes  des  Erasmus, 
sondern  auch  als  das  des  bedeutenden  Schriftstellers  von  Allen 
anerkannt  und  respectirt.  Die  ,8eltene  Vereinigung  der  Tugen- 
den  mit   der   Gelehrsamkeit'   lobt   hier   der  Eine  (Yppshofer), 
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den  eindringenden  Forschungseifer,  der  jetzt  immer  rarer 
werde,  preist  Aventin,  derselbe  schickt  ihm  seine  ChorographiA 
Baioariae  zur  Begutachtung.  Faber  aus  Etaples  rühmt  ihn 
seiner  formalen  Tüchtigkeit  wegen:  mirus  iste  lepor  tibi  n»- 
tiuus,  et  humanitas  illa  suavissima^  schreibt  er  ihm  um  1519;  nicht 
minder  ehrenvoll  klingt  das  Lob  Groliers  aus  demselben  Jahre. 
Hohe  Achtung  hegte  auch  der  Kurfürst  von  Köln  vor  Rhcnanu. 
Wie  Albert  Hardenberg  berichtet,  freute  er  sich  über  die  An- 
sicht des  Khenanus  über  die  eilftausend  Jungfrauen,  weil  er 
damit  seinen  bigotten  Clerus  zu  ärgern  hoffte,  er  wünschte 
desshalb  auch  ausfuhrlichere  Darlegung;  Hardenbei'g  veraichert 
schliesslich,  wie  sehr  der  Fürst  den  Rhenanus  wegen  seiner 
staunen swerthen  Gelehrsamkeit  ehre  und  liebe.  Zahlreich  sind 
die  —  oft  überschwänglichen  Bezeichnungen,  mit  denen  ihn  die 
Freunde  apostrophiren ,  z.  B.  ,Germaniae  lumen  ac  decW 
(Joh.  Herold);  antiquitatis  ac  literarum  vindex  publicus. 

Zu  dem  Interessantesten,  das  sich  aus  dieser  Correspon- 
denz  erschlossen,  giihört  aber  die  Angabe  über  des  Khenanns 
Verhältniss  zu  Melanchthon.  Michael  Ilummelbcrger,  dessen 
Briefe  uns  überhaupt  sehr  viel  bieten,  spielt  zwischen  den 
beiden  Gelehrten  die  Rolle  des  Vermittlers.  1521  schreibt  er 
aus  Regensburg  an  R.  Phil.  Melauchtlion :  quibus  superiore 
Augusto  literis  me  salutauit,  simul  inhortatus  est,  ut  se  tuae 
amiciciae  insinuarem.  (^um  enim  optime  de  te  sentiat,  uniee 
abs  te  amari  cupit.  Tu  itaque  nie  mouitore  illuni  obaiis  in 
tuos  amplexus  suscipito,  et  cum  qui  adeo  Candida  atque  vehe- 
menter te  amat  sinceriter  (ut  [et])  toto  pectusculo  redaniato  ne- 
qiie  etiam  graueris,  cum  per  tabelliones  licebit  literis  signilicare 
diligentiam  hanc  meam,  c^ua  tantuin  tibi  concilio  virum,  utpote 
quo  nee  terra  tulit  candidiorem.  Magiiuin  hoc  vel  ipse  patabit 
se  tuorum  esse  in  amicoruin  nuniero.  Ne  autem  me  fabulam 
existimes  tibi  narrare  verba  illius  huc  transcribam,  haec  neuope: 
Beato  Rhenano  quoniam  (quando  8chst.)  cum  illo  tibi  vetus 
amicicia  est  et  familians  me  quaeso  aliquando  commendes. 
Optarim  et  uiiice  illi  viro  probari.  Hactenus  ille.  Talern  igiinr 
te  geras  mi  frater  Beate  (|ualem  decet  Rhenanuiu.  Und  1523 
berichtet  Huinmelberger  von  dem  erneuten  Wunsche  Melanch- 
thons,  mit  Rhenanus  befreundet  zu  werden.  Rhenanus  scheint 
also   auf  Ilummelbergers  Mahnung   nicht   eingegangen  zu  sein. 
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och  grüsst  er  durch  8palatiii  auch  seinerseits  Melanehthon, 
1  dessen  Briefsammlung  ein  Brief  des  Rhenanus  verniisst 
rird.  Die  Begeisterung  für  den  berühmten  Mann  führt  Viele 
ach  Schlettstadt,  um  ihn  zu  sehen,  in  weiter  Ferne  gedenkt 
lan  seiner  beim  Becher  und  bringt  ihm  ein  Hoch  aus,  der 
STiener  Bischof  Nausea  nennt  ihn  einen  jUnvei'gleichlichen 
lann^  Jedes  seiner  Werke  wird  mit  dem  grössten  Interesse 
ufgenommen,  Aventin  u.  A.  diückt  seine  Freude  über  die 
orbereitete  Pliniusemendation  aus  ,de  Plinio  quod  scribis,  äussert 
r  um  1521,  plurimum  gaudeo,  semper  indigne  tuli,  praestan- 
Issimum  eorum,  quos  lingua  latina  habet  tantum  negligi^  Als 
r  an  seiner  Tertullianedition  arbeitete,  schrieb  ihm  der  be- 
ühiute  Damian  von  Göes:  eundem  Tertullianum  propediem  a 
e  repui'gatum  multi  viri  docti  auidissime  cxpeetant.  Quam 
!ic  uti  tantorum  virorum  spem  ne  fallas.  Bucer  aber  bat  ihn, 
ich  der  Thräncn  über  den  Tod  seines  Vaters  zu  enthalten, 
amit  seine  Augen  für  die  Emendation  des  Tertulliau  frisch 
»lieben.  Jede  Ankündigung,  das«  er  etwas  schreiben  wolle, 
rregt  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  lebhafte  Sehnsucht  nach 
.eni  wirklichen  Erscheinen;  man  verlangt  gierig  mehr  von  ihm, 
.Is  der  SU  überaus  fleissige  Mann  leisten  kann.  Brunfels  klagt 
.  B.  einmal  (1520),  dass  lihenanus'  Musen  schweigen:  ubi  tuae 
^andectae?  Ubi  Paterculus  ille,  quem  nobis  polliceris  in  sco- 
iis  T.  (?)  Legi  commentarios  tuos  in  Claudium  Senecae,  quam 
ersa  omnia,  quam  latina!  quam  graeca!  quantum  legis ti,  quan- 
ura  teues!  Confundis  ngs  semidoctos  o  doctissime  Kheuane! 
—  So  hoch  steht  Rhenanus  als  Gelehrter  da,  dass  man  bei 
(inem  Gerüchte  vom  Tode  des  Erasmus  sich  sofort  in  einer 
gelehrten  Angelegenheit,  in  der  Erasmus  als  Richter  erbeten 
vard^  an  Rhenanus  wendet;  man  erkennt  ihn,  wenn  auch  nicht 
oit  Recht,  gewissermassen  als  dessen  Thronfolger  im  Reiche 
1er  Philologie  an. 

Wesentlich  verschieden  ist  das  VerhUltniss,  in  dem  Rhe- 
lanus  zur  Reformation  steht.  Sagen  wir  es  mit  einem  Worte: 
o  gross  er  auf  dem  Gebiete  der  stricten  Gelehrsamkeit  er- 
cheint,  so  klein  ist  er  hier.  Schon  an  einem  anderen  Orte 
labe  ich  die  Stellung  des  Rhenanus  zu  dieser  grossartigsten  Ent- 
nckelung  unseres  Geisteslebens  dargelegt,  bis  auf  das  Jahr 
ie«8    sich    die   Wendung   bestimmen^    die   aus   Rhenanus,    dem 
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entschiedenen  Gegner  der  ,Viri  obscuri^,  au»  dem  Freunde 
Zwingli's;  Bucers  und  Oecolampad  einen  bedächtigen,  ängst- 
lichen Reactionär  gemacht.  Ob  nun  die  Rohheit  der  Bauern- 
aufstände, ob  der  im  Hierhin  beschränkte  Blick  des  Rhenanu 
oder,  was  das  wahrscheinlichste  ist,  ob  Beispiel  und  EinfloM 
des  Erasmus  diese  üble  Wandelung  verschuldeten,  uns  gilt  ei 
gleich,  die  Thatsache  steht  fest,  ihre  Folgen  spürt  man  auch 
in  unserem  Briefwechsel.  Seitdem  sich  Rhenanus  von  der 
grossen  Sache  unseres  V^olkes  zurückgezogen,  wird  der  Kreij 
seiner  Correspondenten  ein  immer  engerer  und  bescliränkterer. 
Statt  der  stolzen  Namen  der  Hütten,  Aventin,  Zwingli^  Buoer, 
Myconius  u.  A.  begegnen  uns  Namen,  deren  Träger  entwed» 
völlig  unbekannt  oder  mit  der  grössten  Mühe  als  Localberühmt- 
heiten  zu  eruiren  sind.  Man  fühlt  es  heraus,  Beatus  Rhenanu 
ist  durch  seine  ablehncude  Haltung  zur  Reformation  selbit 
isolirt  geworden.  In  dieser  Isolirung  hat  er  allerdings  als  Ge- 
lehrter noch  viel  geleistet,  die  Nation  aber  nahm  weniger  Notii 
von  ihm,  sie  Hess  ihn  in  seiner  Verwaisung  —  war  ja  auch 
sein  Erasmus  gestorben  —  allein. 


XXV.  SITZUNG  VOM  11.  NOVEMBER. 

Die  Direction  der  k.  k.  UDteri'ealschule  zu  Bruneck 
pricht  den  Dank  aus  für  die  ihr  von  der  Classe  überlassenen 
Verke  und  Sepai'atabdrücke  und  bittet  um  die  Zusendung  des 
^nzeigers^ 

Die  Direction  des  k.  und  k.  militärisch -geographischen 
nstitutes  zeigt  der  Akademie  das  Erscheinen  einer  ^General- 
:arte  von  Central-Asien'  an. 


Das  wirkl.  Mitglied  Herr  Regierungsrath  Dr.  Schenkl 
n  Graz  ersucht^  unter  Rückstellung  des  Codex  Parisinus  lat. 
L913,  um  die  Intervention  der  Akademie  zu  dem  Zwecke,  zwei 
weitere  Codices  aus  der  Bibliothek  zu  Boulogne-sur-mer  und 
Brüssel  nach  Graz  geliehen  zu  erhalten. 


Das  wirkl.  Mitglied  Herr  Prof.  Conze  legt  für  die  Denk- 
jchriften  das  zweite  Heft  der  römischen  Bildwerke  ein- 
leimischen  Fundorts  in  Ocsterreich  vor. 


Herr  Docent  Dr.  Ignatz  Goldziher  aus  Budapest  legt  eine 
Abhandlung  vor:  ,Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  8i  'ä 
md  der  sunnitischen  Polemik*  mit  der  Bitte  um  ihre  Auf- 
lahme  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Sibliotheque    de   r£cole    des    chartes.    XXXV.   Annee  1874.  4*  LivraisoD. 

Pari»;  8«. 
Sreslau,  Universität:    Akademische   GelegeDheitsschnften   aus   d.  J.  1873/4, 

4'>  und  8^ 


;'>42 

Coniral-Cominis  sioii,    k.   k.   statistiflche :    Mitthcüung'en.    XX.   Jahrgani;. 

VI.  Heft.  Wien,  1874;  4».  —   Statistische»   Jahrbuch   für   das   Jahr  187* 

III.,  IV.  und  IX.  Heft.  Wien,  1S74;  4^.   —   Ausweise  über  den  auswärtige 

Handel  der  öaterr.-ungar.  Monarchie  im  Sonnen-Jahre  1873.  XXXIV.  Jahr- 

p^ang.  Wien,   1874;  gr.  4". 
Essex  Institute:  Bulletin.  Vol.  V.   1873.  Salem,  Mass.,   1874;  80. 
Gesellschaft,  Deutsche  Morgenländische:  Zeitschrift.  XXVIII.  Band,  S.Qod 

3.  Heft.  Leipzig,   1874;  8«. 
Harz- Verein  filr  Geschichte  und  Alterthumskunde:   Zeitschrift.    VII.  Jlh^ 

gang.   1874.  l.~3.   Heft.   Wernigerode,    1874;    8«.  —   Die    Urkunden  da 

Klosters    Stötterlingenburg.     V<m    C.    v.    Schmidt-Phi sei  deck.    Halle, 

1874;  gr.  8«». 
Jahres-Bericht  des  Münzen-  und  Antiken-Cabinetes  im  Joanneam  zu  GritL 

1873.  Grätz,  1874;  40. 
Karpathen-Verein,  Ungar.:  Jahrbuch.  I.  Jahrgang.   1874.  Kassa;  8^. 
Lund,    Universität:   Acta.    Philosophie    Spräkvctenskap    och   Historia.   1871: 

Tom.  IX.   1872;  Thcologi.  1871;   Mathematik    och   Naturvctenakap.    1871; 

Tome  IX.   1872.  Lund,   1871/2;  4^ 
Museum  Francisco-Carolinum :  XXXII.  Bericht.  Linz,  1874;  8**. 
Pcabody  Acailemy  of  Science:  V**'  Annual-R(*]H>rt.  Salem,   1873;  S*\  —  The 

American  Naturalist.  Vol.  VL  No.  12  (1872);  V«d.  VII,  Nrs.   1  —  12  (1873); 

Vol.  VIII,  No.   1   (1S74).  Salem,  Mass.;  8^». 
jKüvno    politi<iue    et    littcraire*,   et   , Revue    scientilique    de    la  France   et  Je 

l'etranger'.  IV«  Annee,  2«  Serie,  Nr.   19.  Paris,  1874;  4". 
Vorein,  histor.,  der  Pfalz:  Mittheilungen.  IV.  Speier,   1874;  8". 
—  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen :  XII.  Jahresbericht.   1873  — 1874, 

Prag,   1874;  4". 


XXVI.  SITZUNG  VOM  18.  NOVEMBER. 


Das   wirkl.    Mitglied    Herr  Dr.  Pfiz maier  legt   eine  für 
Sitzungsberichte    bestimmte    Abhandlung,   betitelt:    ,Denk- 
"digkeiten  von  den  Insecten  Chinas'  vor. 


Das  wirkl.  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Müller  legt  eine 
Handlung  unter  dem  Titel:  ,ArmeniacaIV^  für  die  Sitzungs- 
ichte vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

idetny,    The    American,   of  Arts   and   Sciences:    Proccedings.    Vol.  VIII 
Sign.  61-85.  Boaton   &  Cambridge.    1873;  8".   —  The    Complete    Works 
j{  Count  Ramford.  Vols.  II  -III.  Boston,  1873  &   1874;  K». 
len,    UniversitSt:    Akademische    Gelcgenheitsschriften    für    d.   J.    lS73/i. 
4",  8«  und  r>o. 

QD,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1873. 
4«.  und  80. 

antre,  Eniest,  Projet  d*une  legende  internationale  pour  les  cartes  arclieo- 
logiques  prehistoriques.   Lyon,    1874;    4'\    —    Les    faunos   nmmmalogiques 
tertiaire  et  quaternaire  du  hassin  du  Rhone.  Lyon,  1874;  8^ 
l^x  diploniafiai^  et  fpistolnrlt  Moroviae.  VIII.  Band.  Vom  Jahre  1350  -  1.355. 
Brunn,   1874;  4«. 

nningham,    Alexander,    Archaeological  Survey   of  India.  Report   for    the 
Year  1871/2.  Calcutta,   1873;  8". 

sa,  Salvatore,  1  diplomi  greci  ed  arabi  di  Sicilia.  Vol.  I.  Parte  1.  Palermo, 
1868;  4^ 

Seilschaft,  k.  k.  geographische,   in   Wien:   Mitthei hingen.     Band    XVII 
(neuer  Folge  VII),  Nr.   10.  Wien,  1874;  8^ 

!yne,  Moritz,  lieber  die  mittelalterliche  Sammhing  zu  Basel.  Basel,  1874;  4*^. 
•rtis,  Attilio,   Catalogo    dolle   opere    di    Francesco   Petrarca  csistenti  nclla 
Petrarchesca  Rossettiana  di  Trieste.  Trieste,   1874;  4". 


Ui 


Märten s,  F.,  Recueil  des  trait^fl  et  Conventions  ronclns  pur  Li  Raisie  aiYC 

le«  poinMuices  c'trangore«.  Tome  I.   Traite»   avec  rAatriche.  1648 — 1761 

St.-P^ter8bonrgr,  1874;  4''. 
Plnttner,  Plaridiu.  Die  Baete»  von  Simon  Lemnius.  Schweiieriscb-deotMfaer 

Krieg  von  1499.  Epoa  in  IX  Gesängen.  Chur,  1874;  8". 
RAjendraUla  Mitra,  Noticeü  of   Sanskrit    Mjh.   No.   VII.  VoL  IL  Ftot  lY. 

Calcotta,  1874;  8". 
Report  on  Sanskrit  Mus.  187S'.S.  Bombay.  1874;   8^ 
—  Fiftj-foiirth  Annoal,    of    the     Board    of    Pnblic    Edacation   of  the  FM 

School  District  of  Pensylvania.  For  the  Year  1872.  Philadelphia,  1873;  S*. 
^evae    poliftiqne    et    liMeraire'    et   ,Bev«e    acientifiqiie    de  la  Fraaee  et  d« 

rctranger*.  IV«  Annee.  2«  Serie,  Nr.  20.  Paris,  1874;  4«. 
Societe  d*Ethnographie:  M^moires.  XII«  VoL  2*  partie.  Pkria,  1873;  8«. 
Society,  The  American  Philotophical,  of  Philadelphia:  Transactioiia.  Vol  XV. 

New  Series.  FmiL  L   Phibdelphia  &    London,   1873;  4".    —    Proeeednc^ 

VoL  Xin.  Nr».  90-91.  1873;  8«. 
Thevenot,   Arsene.    Correspondance   inMite  da   prinee   Fran^oia-Xmer  (k 

Saxe,  conno  en  France  sous  le  nom  de  Comte  de  Lnaaee.  Paris,  1875;  Jt*. 
Thomas,  Georg  Martin,  Capitnlar  des  deutschen  Hanaea  in  Venedig.  Baüii 

1874;  4'\ 
Verein,  histor.,  der  fSnf  Orte  Lncem,  Uri,  Schwym,  Untenralden  and  2^^: 

Der  Geschieh tsfreand.  XXIX.  Band.  Einsiedelo,  New-Tork  und  CiaeimiL 

1874:  8**. 
Zeitschrift    des    Ferdinandeura    für    Tirol    und   Voniriberg.     Dritte  Fb^ 

XVIIL  Heft.  Innsbruck.  1874:  S". 
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Denkwürdigkeiten  von  den  Insecten  China  s. 

Von 

Dr.  Aug.  Pflsmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WigRenschaften. 


JJie  in  den  frühesten  Zeiten  üblichen  Namen  der  Insecten 
China's  finden  sich  vorzugsweise   in   den   alten  Wörterbüchern 
Ni-ya    (Rh-ya,    angeblich    1000    Jahre    v.    Chr.),    Schuö-wen, 
Fang-yen,  ,die  Worte  der  Gegenden',  zum  Theil  auch  in  dem 
Buche    der    Gedichte,    in    den    Werken    einiger    taoistischer 
Schriftsteller    wie    Tschuang-tse ,    Lir^-tse,    Hoai-nan-tse ,    Kin- 
leu-tse,   und   in   mehreren   anderen   Büchern.     Die  namentlich 
dem  Ni-ya  beigefügten   Erklärungen   Hessen    im    Allgemeinen 
eine  Deutung  des  Ausdrucks  zu,  in  vielen  Fällen  blieb  jedoch 
der  Gegenstand  dunkel  oder  unbekannt.     Hierbei   wurde  die 
Entdeckung  gemacht,   dass,   besonders  in   den  älteren  Zeiten, 
die  zahlreichen  Insectennamen  und  deren  Synonyma  mit  einan- 
der verwechselt  wurden  und  nicht  selten,  je   nach   dem  Zeit- 
**^®r,    dem    Vaterland    und    dem    Wissen    des    Schriftstellers, 
ttHrcli  ein  und  dasselbe  Wort  eine  stanze  Reihe   verschiedener 
^  biergattungen,   welche  nicht  immer  Insecten  sind,   bezeichnet 
^^d.     Die   meisten  in   den  oben  erwähnten  Werken  vorkom- 
**öUden  Namen  sind,  so  wie  die  ihnen  entsprechenden  Schrift- 
lichen, heut  zu  Tage  ausser  Gebrauch,  und  wurden  von  den 
'^teren,  da  sie  in  der  Druckerei  fehlen,  nur  so  viele,  als  sich 
^Urch    Combination    herstellen    Hessen,    in    diese    Abhandlung 
aufgenommen.  Ilinsichtlich  der  übrigen  lässt  sich  das  Wörter- 
"^ch  Khang-hi,   in  welchem  sie  mit  ziemlicher  Vollständigkeit 
'^geführt  werden,  nachsehen. 
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Was  nach  den  Namen  geboten  wird,  sind  vorerst  Auf- 
schlüsse über  den  Gegonstiind,  welche,  wenn  der  Name  allein 
sie  nicht  bedingte,  auf  Grund  der  in  dem  Pen-thsao,  in  topo- 
graphischen und  anderen  Denkwürdigkeiten  enthaltenen  Einzeln- 
heiten  gegeben  werden  konnten.  Es  folgen  Nachrichten  von 
den  Eigenschaften  und  der  Verwendung  der  Insecten,  von 
Gewohnheiten,  Meinungen  und  Aberglaube  in  Bezug  auf  die- 
selben, endlich  Citate  aus  Geschichtschreibern,  bisweilen  auch 
Dichtern,  in  welchen  der  verschiedenen  Insecten  Erwähnung 
gethan  wird.  Die  hier  gebrachten  Nachrichten  reichen  bis 
gegen  das  neunte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  nämlich 
nahe  bis  zur  Zeit,  in  welcher  das  für  diese  Arbeit  benützte 
Thai-ping-yü-lan  zum  ersten  Male  veröffentlicht  ward. 

In  dieser  Abhandlung  wurden  sänimtliche  Gegenstande 
in  der  Ordnung,  wie  sie  das  Thai-ping-yü-lan  bringt,  auf- 
genommen und  besprochen.  B(a  vielen  bestand  die  Auf- 
klärung beinahe  nur  in  dem  Namen  und  in  einem  oder  ein 
Taar  Ci taten  aus  Schriftstellern.  Da  diessmal  von  dem  Syst^ 
besonderer  Ueberschriften  abgc^gangen  wurde,  war  es  möglkh, 
auch  diesen  wenigen  Citaten  und  denjenigen  Gegenständen,  filr 
welche  in  unserer  Sprache  keine  Namen  gefunden  wurden, 
eine  Stelle  anzuweisen. 

In  dem  Thai-ping-yü-lan  werden  auch  Batrachier,  Saurier 
und  Nycteriden  zu  den  Insecten  gezählt,  was  desswegen  ge- 
schehen sein  mag,  weil  deren  Namen  mit  dem  Classenzeichen 
^  Hoei  jlnsect^  geschrieben  werden.  Andere  Thiere,  der« 
Namen  ebenfalls  unter  diesem  Classenzeichen  stehen,  werden 
jedoch  zu  den  Schuppen-  und  Schalthieren  gezählt.  -Der  all- 
gemeine Name  für  Insecten  ist  übrigens  ^^  Ä  Tschung«- 
tschi.  Das  Ni-ya  sagt  hierbei :  Insecten  mit  Füssen  heisaen: 
^  Tschung.  Insecten  ohne  Füsse  heissen :  Ä  Tschi.  Ma»- 
ches  geradezu  Unglaubliche ,  wie  das  von  den  Skolopendern 
Gesagte,  wurde  gleichwohl  wiedergegeben,  weil  es  die  Autori- 
täten von  ernsten  und  wissenschaftlichen  Werken,  wie  die 
Geschichte  von  Kiao-tscheu,  die  Merkwürdigkeiten  von  Lin-bii, 
die  Merkwürdigkeiten  der  Verztuchnisse  des  Landes  im  Süden 
der  Berghöhen,  für  sich  hat. 

Im  Verlaufe  der  Abhandlung  wurden  die  AiitoritäM 
überall    namhaft    gemacht,    die    chinesischen    Zeichen    für  die 
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Namen  der  Verfasser,  wenn  diese  Nuinen  bekannt  waren  oder 
ZOT  Wiedererkennung  des  Titels  nichts  Wesentliches  beitrugen, 
jedoch  weggelassen.  Noch  werde  der  öfters  gebrauchten  Ab- 
kürzung ,Mao-sclii'  gedacht.  ^  T^  Mao-hiang  lebte  zu  den 
Zeiten  der  Han  und  ordnete  das  Buch  der  Gedichte.  Er  ver- 
fertigte die  Lesungen  und  überlieferte  alles  seinem  Sohne  ^ 
Tschang.  Die  Zeitgenossen  priesen  beide  imd  sagten:  Kiang, 
der  grosse  Fürst  von  dem  Geschlechtc  Mao.  Tscbang,  der 
kleine  Fürst  von  <Jem  Geschlechte  Mao.  ,Mao-schi'  ist  daher 
so  viel  als:  das  von  dem  Manne  des  Geschlechtes  Mao  geord- 
nete Buch  der  Gedichte. 


Von  den  Insecten  im  Allgemeinen  liegt  vor: 
Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte: 
Im    Frühlinge   des   dritten  Jahres    des   Zeitraumes  Yung- 
ping    ((30   n.    Chr.)    meldeten   die   Inhaber   der   Vorsteherämter 
an  dem  Hofe,    dass   man    den    Palast    des  langen  Herbstes  er- 
richten   und    die    acht    Nebengemalinnen    dahin    bringen    solle. 
Der  Kaiser  hatte  noch  nichts  darüber  gesprochen.  Die  Kaiserin 
hiess  ursprünglich :    der   theure    Mensch    von   dem  Geschlechte 
J@^    Ma.     Sie  war  die  Erste  in  dem    rückwärtigen  Palaste  ge- 
wesen   und    stieg   hierauf  zu    der   hr^chsten  Ehrenstufe    empor. 
Einige  Tage  früher  träumte  sie,  dass  kleine,  fliegende  Insecten, 
an  der  Zahl  zehntausend,  ihr  folgten,  sich  auf  ihren  Leib  setz- 
ten,  in  Haut  und  Fleisch  drangen    und  dann  wieder  entflogen. 
Die  Ueberlieferun^en  von    ^fe    4^   lloa-tho  in  deniBuche 
der  Wei: 

^  7C  raii  Tschin-y uen-lnn<]^, Statthalter  von  Kuang-ling, 
ward  von  einer  Krankheit  gequält.  Das  Innere  seiner  Brust 
war  erhitzt  und  voll,  sein  Angesicht  roth,  und  er  konnte  nichts 
essen.  Tho  fühlte  ihm  den  Puls  und  sagte:  In  dem  Magen  des 
Gebieters  des  Sammelhauses  sind  mehrere  Gantang  Insecten. 
Sie  bringen  auf  diese  Weise  die  Krankheit  des  inneren  Frasses 
hervor.  Dieses  wird  durch  das  Verzehren  von  rohem  Fleische 
bewirkt.  Man  kann  sie  jetzt  entfernen.  —  Er  bereitete  sofort 
drei  Gantang  Absud.  Er  Hess  ihn  zuerst  einen  Gantang  trinken. 
Nach  einer  Weile  gab  er  ihm  wieder  einen  (^antang.  Sofort 
brach    Jener    einen    (^antang    Insecten    aus.     Dieselben    waren 
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einen  bis  zwei  Zoll  lang,  hatten  rothe  Köpfe  und  bewegten  ud 
mit  dem  halben  Leibe.  Sie  waren  Gehacktes  von  rohen  flschei. 

Das  von  Siao-tse-hien  verfasste  Buch  der  Tsi: 

T  ^1^  j|lj  Kung-king-tsI  schoss  mit  Pfeilen  und  jagte 
in  seiner  Jugend  in  den  Gräsern.  Insecten  gleich  Vogelbohnet 
setzten  sich  auf  seinen  Leib  nieder.  Er  kratzte  sie  weg  onl 
ward  sie  los.  An  den  Stellen,  wo  er  sie  los  wurde,  befand  ddi 
fliessendes  Blut.  King-tsI  war  dieses  zuwider.  Er  begab  aid 
zu  einem  Manne  des  Weges.  Dieser  brannte  die  SchildkröteB- 
schale  und  sagte :  Du  brauchst  dich  nicht  zu  betrüben.  Dieses  iik 
ein  glückliches  Zeichen,  welches  die  Einsetzung  zum  Lfehens- 
fiirsten  bedeutet.  —  King-tsI  hörte  dieses  und  war  erfreat  Er 
trat   desshalb   aus  der  Hauptstadt  und  erwarb  sich  Verdienste 

Das  Buch  der  Sui: 

ffl  ^  Tien-schl  wurde  zum  Leiter  der  Geschäfte  io 
Siang-tscheu  ernannt.  Sein  einziges  Bestreben  war,  sein  An- 
sehen zu  begründen.  Ein  von  ihm  geliebter  Sclave  begab  skl 
einst  zu  ihm,  um  eine  Sache  zu  melden.  Ein  Insect  kroch  ihn 
auf  den  Brustlatz  seines  Kleides.  Er  schüttelte  den  Aermel 
und  streifte  es  weg.  Schi  glaubte,  dass  Jener  ihn  gering8cbäts& 
Er  tödtete  ihn  auf  der  Stelle  mit  einem  Stocke. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Dass  der  Frosch  in  dem  Brunnen  nicht  von  dem  Heere 
reden  kann,  es  ist,  weil  er  sich  fest  an  den  Erdhügel  hdl 
Dass  das  Insect  des  Sommers  nicht  von  dem  Eise  reden  kann, 
es  ist,  weil  es  sich  streng  an  die  Zeit  hält. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Wenn  es  in  dem  Gebirge  reissende  Thiere  gibt,  werdet 
die  Bäume  des  Waldes  desswegen  nicht  umgehauen.  Wenn  H 
in  den  Gärten  giftige  Insecten  gibt,  werden  Beifuss  und  Kicker 
erbsen  desswegen  nicht  gepflückt.^ 

Das  Buch  Pao-po-tse: 

Wer  das  Böse  bewundert,  ist  gleichsam  das  Insect  der 
Nacht,  das  zu  der  hellen  Kerze  schnellen  Fluges  eilt.  Wer 
das  Böse  nachahmt,  ist  gleichsam  der  leichte  Erdstaub,  der 
mit  dem  Wirbelwinde  sich  ins  Einvernehmen  setzt. 

'  Weil  sich  die  Meiifirheu  fürchten. 
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Die  Grundlage  des  Zeitalters: 

Der  Gebieter  von    S    Lin  bestieg   ein   thönernes  Schiff 
und  gelangte  zu  dem  Salzplatze.     Das   göttliche   Mädchen  des 
Salzflusses    hielt   ihn    auf.     Der    Gebieter  von    Lin   gab    nicht 
Oehör.    Der  Sals^ott  wurde  ein  fliegendes  Insect.    Sämmtliche 
.Ctötter  flogen  ihm  nach.   Sie  verdeckten  die  Sonne  und  brach- 
ten für  ihn  Finsterniss  zu  Wege.  Der  Gebieter  von  Lin  wusste 
nichty  ob  es  Osten  oder  Westen,  wohin  er  sich  wendete,  durch 
sieben  Tage  und  sieben  Nächte.  Er  liess  dem  Salzgotte  grüne 
Seidenfaden  überbringen   und  ihm  sagen :   Wenn  du  dieses  zu 
Mützenschnüren  machst,  bleibe  ich  mit  dir  zugleich  am  Leben. 
—  Der  Salzgott  empfing  die  Seidenfäden    und   machte    sie   zu 
Mützenschnüren.  Der  Gebieter  von  Lin  schoss  nach  der  Stelle 
der  grünen  Seidenfäden,  und  der  Salzgott  starb.    Der  Himmel 
ward .  dann  völlig  heiter. 

Die    von    Thsui-piao    verfassten    Erklärungen    des    Alter- 
thiims  und  der  Gegenwart: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kuang-wu,  im  sechsten  Jahre 
des  Zeitraumes  Kien-wu  (30  n.  Chr.)  erschienen  in  Schan- 
yang  kleine  Insecten.  Dieselben  hatten  Aehnlichkeit  mit  der 
Gestalt  des  Menschen  und  waren  eine  grosse  Menge.  Am  nächsten 
Tage  hingen  sie  an  den  Aesten  der  Bäume  und  waren  todt. 
Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 
^8  ^B  Lieu-tschung  von  Tung-yang  machte  einen 
Eroberungszug  im  Norden.  Als  er  Reisspeise  kochen  wollte, 
verwandelte  sich  alles  in  Insecten.  Als  ferner  die  Hausgenossen 
Grütze  dünsteten,  verwandelte  sich  diese  ebenfalls  in  Insecten. 
Je  mehr  das  Feuer  loderte,  um  so  kräftiger  waren  die  Insecten. 
Tachung  wurde  hierauf  hingenchtet. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstofi*e : 
Kaiser  Wu  von  Han  besuchte  den  Palast  von  Kan- 
tsiuen.  Auf  dem  Wege  des  Einherjagens  erschienen  Insecten. 
Dieselben  waren  von  rother  Farbe,  und  Kopf,  Augen  und 
Nase  waren  insgesammt  bei  ihnen  vorhanden.  Wer  sie  ansah, 
kannte  sie  nicht.  Der  Kaiser  hiess  Tung-fang-sö  sie  besich- 
tigen. Dieser  sprach :  Dieses  ist  die  unschuldige  Menge,  welche 
zu  den  Zeiten  von  Thsin  ergriff"en  und  gebunden  wurde.  Sie 
starben  sämmtlich  in  Trauer.    —  Alle  erhoben  das  Haupt  und 

riefen      staunend :    '|^    ^    Kuai-thsai      (wunderbar !).      Dess- 
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wegen  gab  man  diesen  Insecten  den  Namen  Kuai-thsai.  Äi 
diesem  Orte  musste  sich  ein  Gefiingniss  von  Thsin  befondei 
haben.  S6  sprach  ferner:  Wenn  ein  Betrübter  Wein  erbak^ 
ist  die  Betrübniss  gesehwunden.  Man  begiesse  sie  mit  Weii| 
und  sie  werden  zergehen.  —  Man  nahm  hierauf  einige  Iiisectai 
und  tauchte  sie  in  Wein.  Nach  einer  Weile  zerstreuten  sie  ncL 
Die  von  Hoan-tan  verfassten  neuen  Erörterungen: 
In  Sui-ling  lebte  ein  gewisser  jt  ^ijl  j^  Tung-tschnif 
kiün.  Derselbe  liebte  die  Heilmittel  und  den  Weg.  Er  warf 
einst  wegen  eines  schweren  Verbrechens  angeklagt  und  in  dca 
Gefängnisse  gebunden.  Er  stellte  sich  krank  und  starb.  Nack 
einigen  Tagen  wurde  er  von  Insecten  zerfresaen.  Er  pif 
hinaus  und  war  wieder  lebendig. 


JJSi  Tschen  ist  der  allgemeine  Name  für  ,Grille'.  M« 
sagt  auch    j|||    Tiao. 

Das  Buch  der  Liang: 

:^  &  Tschü-khi  war  ein  in  den  Geschäften  verkehn» 
der  Hausgenosse.  Später  wurde  er  an  der  Stelle  eines  AndewD 
Leibwächter  des  mittleren  Buchführers.  Es  war  um  die  Zeit 
an  einem  Herbsttage  und  er  erst  ernannt  worden.  Da  setrt» 
sich  fliegende  Grillen  gerade  auf  seine  Kriegsmütze.  Damtli 
nannten    es   Alle   das  Wahrzeichen  des  Ohrringes  der  Grill«. 

Das  Buch  der  späteren  Tscheu: 

Kaiser  Siuen  war  überaus  hochmüthig.  Er  hatte  sich  mit 
dem  höchsten  Kaiser  verglichen  und  wollte  es  nicht  dihii 
kommen  lassen,  dass  die  Menschen  etwas  mit  ihm  gemeii 
haben.  Er  trug  immer  an  dem  Gürtel  ein  breites  Band  und 
auf  dem  Haupte  die  mit  dem  Himmel  verkehrende  Mütse. 
An  diese  legte  er  Gold  und  fügte  Grillen  hinzu.  Er  sah  in 
Zurückblicken,  dass  auf  den  Kriegsmützen  der  aufwartendet 
Diener  goldene  Grillen  sich  befanden  und  dass  die  Könip 
und  Fürsten  breite  Bänder  trugen.  Er  gab  Befehl^  beides  ä 
entfernen. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Tsehung-ni  gelangte  nach  Tsu.  Er  ging  hinaus  und 
lustwandelte  in  einem  Walde.  Er  sah  einen  gekrüromten  Men- 
schen,    welcher   Grillen    darbot   und  deren  noch  immer  auflas^ 
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TTschuDg-ni  fragte:  Besitzt  die  Kunstfertigkeit  den  Weg?  — 
Jener  sprach:  Ich  besitze  den  Weg.  Durch  fünf  bis  sechs 
Ifonate  band  ich  zwei  Kugeln  ^  und  liess  sie  nicht  fallen.  Was 
ich  verlor,  waren  dann  Lothe  und  Quentchen.  Ich  band  dann 
drei  und  liess  sie  nicht  fallen.  Was  ich  verlor,  waren  dann 
eilf.  ^  Ich  band  deren  fünf  und  liess  sie  nicht  fallen.  Ich  las 
deren  noch  immer  auf.  Ich  weile  mit  dem  Leibe  wie  ein 
Pfosten  und  ein  Baumstumpf.  Ich  erfasse  den  Arm  wie 
den  Zweig  eines  dürren  Baumes.  Himmel  und  Erde  sind  zwar 
gross y  die  zehntausend  Dinge  sind  zwar  viele,  doch  nur  die 
Qrillenflügel  wissen,  dass  ich  nicht  zurückkehre,  nicht  zur 
Seite  mich  neige.  Wenn  ich  die  zehntausend  Dinge  nicht  mit 
den  Flügeln  der  Grille  vertausche,  warum  sollte  ich  es  nicht 
erlangen?'' 

Dasselbe  Buch  Tschuang-tse : 

Wenn  der  grosse  VogeH  fliegt,  sind  seine  Flügel  gleich 
der  von  dem  Himmel  herabgelassenen  Wolke.  Die  Strecke, 
auf  der  er  im  Sturmwind  sich  erhebt,  sind  neunmal  zehn- 
tausend Weglängen.  Wenn  er  sich  entfernt,  ruht  er  in  sechs 
Monaten  einmal  aus.  Die  Grille  und  die  Turteltaube  verlachen 
ihn  und  sagen:  Wir  bestimmen  den  Ort  und  fliegen.  Wir 
fltossen  an  die  Ulmen  und  halten  inne.  Ist  die  Zeit  nicht 
gekommen^  so  werfen  wir  uns  auf  die  Erde,  nichts  weiter. 
Warum  sollten  wir  auf  einer  Strecke  von  neunmal  zehntausend 
Weglängen  den  Süden  ermessen? 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

In  dem  ersten  Monate  des  Herbstes  kommt  der  kühle 
Wind.  Der  weisse  Thau  steigt  hernieder,  die  kalte  Grille  ^  singt. 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse: 

Die  Schlange  geht  ohne  Füsse.  Der  Fisch  hört  ohne 
Ohren.  Die  Grille  singt  ohne  Mund.  Es  ist  ein  von  selbst  ent- 
Btehender  Ton. 


*  Er  bnnd  zwei  Kugeln  an  die  Spitze  einer  Stange. 
2  Er  verlor  immer  weniger. 

*  Er  verliert  Jenes  und  erlangt  desahalb  Dieses.  > 

*  Der  fabelhafte  Vogel     Bfl^     Peng. 

*  Die  kalte  Grille  ist  die  grüne  Grille.  Die  Insecten  sind  von  dem  Ge- 
schlechte des  Principes  Yin.  Sie  werden  von  der  Luft  angeregt  und 
singen. 


;5r)2  Pfiimaitr. 

l)io  St;i(lciiraupe  verzehrt  Speise,  aber  sie  triukt  nickt 
In  zweiundzwaiizig  Tilgen  verwandelt  sie  sieh.  Die  Grille 
trinkt,  aber  sie  verzehrt  keine  Speise.  In  dreissig  Tagen  h&atd 
sie  sieh. 

Der  Garten  der  Reden: 

Der  König  von  U  wollte  King  angreifen.  Er  verkündete 
den  Leuten  seiner  Umgebung:  Wenn  «lemand  cb  wa^  abzo- 
ratheu,  so  stirbt  er.  —  Unter  den  Hausgenossen  befand  sick 
ein  junger  Gelehrter.  Derselbe  wollte  abratlien ,  aber  er  ge- 
traute sieh  nieht.  Er  nahm  daher  in  den  Busen  eine  Kugel, 
erfasste  die  Armbrust  und  benetzte  in  dem  rückwärtigeD  Gar 
ten  seine  Kleider  mit  Thau.  Er  that  dieses  drei  Morgen.  Der 
König  von  U  spraeh:  Wie  kommst  du,  dass  du  deine  Kleider 
so  befeuchtet  hast?  --  Jener  antwortete:  Tn  dem  Garten  stellt 
ein  Baum«  und  auf  diesem  war  eine  Grille.  Sic  weilte  in  der 
Ib'Uie,  sang  traurig  und  trank  Thau.  Sie  wusste  nicht,  da» 
hinter  ihr  eine  grosse  Heuschrecke  sich  befand.  Die  grosse 
Heuschrecke  licss  sich  herab,  legte  sich  gekrümmt  an  und 
wollte  die  Grille  erfassen.  Doch  sie  wusste  nicht,  dass  ihr  zur 
Seite  sich  ein  gelber  Sperling  befand.  Der  gelbe  Spcrliag 
streckte  den  Hals  und  wollte  nach  der  grossen  Heusehrecke 
picken.  Kr  wusste  aber  nicht,  dass  unter  ihm  sich  Armbnist 
und  Kugel  befanden.  Diese  drei  bestrebten  sich  und  wolltei 
den  Vortheil  erlangen ,  der  vor  ihren  Augen.  Sie  bedachtet 
aber  nicht,  dass  die  Sorge  hinter  ihrem  Kücken.  —  Der  Kön^ 
von  U  sprach:  Gut!    -     Er  stellte  den  Kriegszug  ein. 

Der  Wiigebalken  der  Erörterungen: 

^  y^  Wang-tsciriumg  war  im  dritten  Jahre  des  Zeitr 
raumes  Kien-wu  (27  n.  Chr.)  geboren.  Als  Kind  war  er 
nieht  so  leicht  mit  seinen  Gc^nos^cn  vertraulich.  Er  über 
raschte  keine  Sperlinge  und  fing  keine  (i rillen. 

Die  Erörterungen  über  Salz  und   Eisen: 

Was  man  nicht  sieht  ^  <;laubt  man  nicht  den  Menschen. 
Es  ist  wie   bei  der  (Jrille,  welche  tlen  Sehne<i  nicht  kennt 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alte^ 
thums   und   der  Gegenwart: 

^  "^  Nieu-hianü:  tVagte  Tung-tsthuiig-schü :  Wann« 
ist  tue  Grille  das  Mädrlhn  von  TsiV  —  Dieser  antwortete: 
Einst    zürnte    die    K{>nigin    von    Tsi    dem    Könige    und    starb. 
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Ihr  Leichiiaui  ward  in  eine  Grille  verwandelt.  Sie  stieg  auf 
einen  Baum  des  Vorhofes  und  sang  widerlieh.  Der  König 
hasste  dieses.  Desswegen  sagt  man:  die  Tochter  von  Tsi. 


1^    Ying  bedeutet  ,Fliege'. 

Das  Buch  Han-schi: 

Das  Krähen  des  Hahnes  bedeutet  den  Verleumder.  Das 
Krähen  des  Hahnes  ist  es  nicht^  es  ist  das  Summen  der  grünen 
Fliegen.  ^ 

Das  Buch  der  Han: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching,  im  sechsten  Monate 
des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Kien-schi  (24  v.  Chr.) 
setzten  sich  grüne  Fliegen  in  einer  Anzahl  von  Zehntausenden 
auf  die  in  der  Vorhalle  des  Palastes  Wi-yang  befindlichen 
Sitze  der  an  dem  Hofe  erscheinenden  Männer. 

Dasselbe  Buch  der  Han : 

Huo,  König  von  Tschang-yi,  träumte,  das»  der  Koth 
grüner  Fliegen  auf  den  westlichen  Stufen  sich  ansammelte.  Es 
mochten  fünf  bis  sechs  Centner  sein,  die  an  den  Brettern  des 
Daches  und  der  Ueberdeckung  der  Ziegel  hervorkamen.  Als 
er  hinblickte,  war  es  der  Koth  giüner  Fliegen.  Er  fragte  dess- 
balb  9|  M^  Kung-sui.  Dieser  sprach :  Die  Verleumder  zur 
Seite  des  Raumes  an  dem  Fusse  der  Stufen  sind  eine  grosse 
Menge.  Ich  würde  bitten,  dass  man  sie  entlasse  und  verjage. 
—  Huo  befolgte  diese  Worte  nicht.  Zuletzt  brachte  er  es  dahin, 
dass  er  abgesetzt  wurde. 

Das  Buch  der  späteren  Han : 

Yang-tschang  wurde  von    W^    ^    Tu-kiao   und 


^5  Wi  Li-ku  empfohlen  und  zum  Befehlshaber  von  Ping-yuen 
ernannt.  Später  wurden  Kiao  und  Ku  zur  Strafe  hingerichtet. 
Tschang  begab  sich  auf  die  Reise  und  eilte  zu  der  Nieder- 
lassung. Er  sah  die  Leichname  Kiao's  und  Ku's,  welche  zur 
Schau  gestellt  wurden.  Er  setzte  sich  neben  sie  und  ver- 
scheuchte die  Fliegen  und  Insecten. 


>  Das    Krähen    des    Hahnes    in  der  Ferne    und    das  Snnirnen  der  Flieg-en 
haben  mit  einander  AehnUchkeit. 


'XA 
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Die  kur/iri'tiiji.sicii   l)i*iik\\iinlii:kuilfU  von   Wvi: 

^  JW  \Viing:-ssi.-  war  iu  i.lriij  Zeiträume  Tbchiu^-äclu 
•L'40  bi>  24s  u.  Clir.'  ::r'»^srr  Vnrsteher  des  Ackerbaues. 
Er  war  vmu  (iciiiüihsart  lictti:r.  Kr  LT^itf  eiust  eleu  Pinsel  uod 
vcrfas:?le  ciur  Sehrit't,  aU  ^^ieli  i-iiie  Fliegt?  auf  ilas  Ende  de» 
Pinsels  t-etzle.  Er  ver.scbL'Uelite  sie  und  sie  kam  wieder.  So 
jjeseliab  es  zwei-  und  drcinuil.  Sse  ward  zornig.  Er  lief  der 
Flieti^u  naeh,  konnte  sie  aber  niebt  finden.  Er  ging  zurück, 
nabni  den  Pinsel,  sebleiiderte  ihn  auf  die  Erde  und  zertrat  ihn. 

Das  Buch  der  früheren  Thsin: 

Fu-kien  wollte  Vei-zeihuniT  i^ewähren.  Er  berieth  sieh  mit 
i  f^  Wang-nieng  und  ^^  ^  Fu-yung  iu  der  Halle  des 
süssen  Tbaues.  Man  sebb'ss  sieh  vun  allen  Leuton  der  Um- 
:i:i»bun::  ab.  Kien  sehrieb  eisfenhämli^C  tue  Schrift  der  Ver- 
zeihun^,  als  eine  irrosse  s;rüne  Fliejre  sieh  auf  das  Ende  d« 
Pinsels  setzte.  Er  veriaiTie  sie.  aber  sie  kam  wieder.  Pl«>tzlich 
>.i;rteu  die  Meusehen  iu  den  Durehirängen  und  Gassen  vuD 
Tsehang-n^iin  zu  einander:  Die  i >brii;:keiten  ^t2wäh^en  jetxl 
idlireuieiui-  VerziiliuniT.  —  Die  luliaber  der  VoräteheränittT 
braehten  diese>  zu  Ohren.  Kien  ersehraek  und  sagte:  Li 
d»'r  versehlossenen  Abtheihiuir  sind  keine  Mauern,  au  die  niu 
•las  Ohr  le^-en  kann.  Vmi  \\m  wunle  die  Sache  ven^athen?  — 
Er  irab  den  Auftra:r.  naehzuforscht-n.  Alle  sagten:  Es  war  ein 
kleines  Kind,  das  in  ein  i:rüne>  Kleid  if»»kleidet  war.  Dasselbe 
rief  auf  dem  Markli*  mit  lauter  Siimme:  Die  Obri^rkeiten  st- 
währen  jei/t  alli^emeiiu-   Verzeilnnijr !  Nach  einer  Weife  war 

es  nicht   mehr  zu  sehen.    -       Kien  sairte  staunend:     Dieses  ist 
ilie  i;:rüne   Flieire  vun   UId.'iu:;^:. 

Das   Hueh  der  l.ian::: 

D»'r  zur  NachtV»l::e  be*«timmle  S.ihn  T.schao-minir  fand  in 
den  Sju'i-irn  liäntis:  Fliei:en  uuii  Insi.cten.  Er  legte  sie  heiuh 
lieh  zur  S'ile  des  Tell«i>  iiie-iei.  Er  hirehlele,  ilass  die  l^ute 
di-r  Küche  ein.-  ScliuM  auf  -«ich  laiieu  k«»nMteu  und  Hess  e» 
Niemanileii   \\is>eu  iMUr  siluu. 

Die   I  iiseliiciilselin  ib«  i    •!' s   N-M-i'-us: 

!^  fllC  f^  iS  Ivu-i?  !-ii'  II  \\..hnt-  iu  dem  innerao 
Hause  uui  ärprii  >ieh  üi-t-r  AI--  Flieireu.  Er  schlug  den 
Ptoriui-r  uiii  dem  St.vk»  \\vA  .-auie :  Warum  hast  du  ihoen 
erlaub:,   iu  :- !ii.:'vk.-iv.:v.   i- r 
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Dii8  Buch  der  Tiiaiig : 

Ä  IflH  "85  Wu-jü-heng  war  mittlerer  Biiclituhrer.  Der 
lusgeuosse  jq  %Ü  Yuen-siü  verstaue!  es,  die  Verkündiuigen 
verfertigen.  Jü-heug  speiste  einst  bei  Gelegenheit  einer 
isamuienkunft  in  der  fürstlichen  Halle.  Eine  Fliege  setzte 
sh  auf  eine  Melone.  Er  gerieth  plötzlich  in  Zorn  und  befahl, 
I  wegzuBchlagcn.  Er  sagte:  Sie  kommt  zufällig  irgend  woher 
id  setzt  sieh  eilig  hier  auf. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Das  faule  Fleisch  des  Stromes  und  des  Flusses,  seine 
enge  ist  unzählig.  Gleichwohl  schöpfen  es  die  Opfernden, 
eses  ist  etwas  Grosses.  Ein  Becher  Wein,  Fliegen  sind  darin 
Ige  weicht.  Der  gemeine  Mann  mag  es  nicht  kosten.  Dieses 
.  etwas  Kleines. 

Das  Buch  Han-tse: 

Wenn  man  mit  Feuer  die  Motten  fernhält,  sind  die  Motten 
eil  mehr  an  der  Zahl.  Wenn  man  mit  Fischen  die  Fliegen 
rjagt,  kommen  die  Fliegen  noch  mehr  herbei. 

Der  Fmhling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 
Durch  Katzen  bringt  man  die  Mäuse  zurecht.  Durch  Eis 
iiigt  man  die  Fliegen  zurecht. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen : 

Das  Klare  empfängt  Staub,  das  Weisse  empfiingt  Sehtnutz. 
as  die  grünen  Fliegen  beschmutzen,  besteht  immer  in  dem 
^läuterten  und  Ungefärbten.  Die  Hunde  der  Stadt  bellen  in 
hären.    Sic  bellen  an,  was  ihnen  wunderbar  scheint. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  J^  |ffl  Yü-fan : 
Yü-fan  wurde  verbannt  und  ausgesetzt  in  den  südlichen 
»genden.  Er  empfand  Leid ,  dass  <*r  grob  von  Gelenken, 
,8S  Knochen  und  Leib  sich  nicht  einschmeicheln.  Er  verstiess 
geil  den  Höheren  und  belud  sich  mit  Schuld.  Er  sollte  auf 
fig  versinken  in  dem  Winkel  des  Meeres.  Lebend  hatte  er 
lemanden,  mit  dem  \r  sprechen  konnte.  Gestorben  machte  er 
e  grünen  Fliegen  zu  Gästen  der  Todtenklage.  Dass  in  der 
'elt  ein  einziger  Mensch  ihn  kannte,  dieses  genügte,  um  kein 
ßid  zu  enipHnden. 

Die  Vim  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
ums und  der  Gegenwart: 


X){)  r  fix  maier. 

Der  Flicgeutigcr  ist  der  Fliegenfuchs.  Er  hat  von  Gestalt 
Aehnlichkeit  mit  der  Spinne,  doch  seine  Farbe  ist  aschgrau. 
Er  ist  geschickt  im  Fliegen  fangen.  Er  heisst  auch  :  die  Fliegen- 
heuschrecke.  Er  heisst  ferner:  der  Fliegenleopard. 
Die  von  Yang-hung  verfassten  Mundarten : 
Die  Fliege  benennt  man  in  dem  östlichen  Tsi  mit  dem 
Namen  ^  Yang,  Schaf.  In  Tschin  und  Tsu  nennt  man  lie 
fllll  Ying,  Fliege.  Westlich  von  dem  Qränzpasse,  in  Thiin 
und  Tsin  nennt  man  sie  ,Fliege'. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fiinf  Grundstoffe: 
'jn|'  A  Ilo-yen,  der  oberste  Buch  fuhrer  der  Abtheilong 
der  Angestellten,  träumte  einst,  dass  mehrere  Zchende  grüner 
Fliegen  herbeikamen  und  sich  auf  seine  Nase  setzten.  Er  ver- 
jagte sie,  doch  sie  mochten  sich  nicht  entfernen.  Er  fragte 
desshalb  ^  A^  Kuau-lu.  Dieser  sprach:  Die  Nase  ist  die 
Mitte  des  Himmels.  Es  kommen  aber  garstige  grüne  Fliegen 
und  setzen  sich  auf  sie.  Wer  auf  einer  hohen  Stufe  steht, 
stürzt  kopfüber.  Der»  leichthin  Gewaltige  geht  zu  Grunde.  Man 
kann  nicht  anders,  als  dieses  bedenken.  —  Im  nächsten  Jahre 
wurden  Ilu-yen  uiid  ^  J^  Tang-yang  schuldig  befunden 
und  hingerichtet. 


^^    Wen  ist  die  Mücke. 

Das  Sehne- wen  : 

In  Thsin  sagt  man    dipS    Jui.  In  Tsu  sagt  man    jj^    Wen. 

Das  Buch  der  Ilan : 

JH  Tsing,  Kcinig  von  Tschung-schan ,  erschien  an  dem 
Hofe.  Der  Ilimmelssohn  stellte  Wein  auf.  Jener  hörte  die 
Klänge  der  Musik  und  weinte.  Man  fragte  ihn  um  die  Ursache. 
König  Tsing  antwortete:  Ich  habe  gehört:  Das  Blasen  dner 
Menge  bewegt  den  Berg.  Angesammelte  Mücken  bringen 
Donner  hervor. 

Das  Buch  der  späteren   Hau : 

^S  )^  Tsehao-pirig  hesass  die  Kunst  des  Weg^e.  Die 
Menschen,  welche  untcrwüi-tig  ihm  folgten,  waren  wie  Heim- 
kehrende. Den  Befehlshaber  von  Tschang-ngan  verdross  o»> 
dass  Jener  die  Menge  berückte.  Er  liess  ihn  aufgreifen  und 
tödten.   Die  Menschen  errichteten  Ping  einen  Tempel  in  Yung- 
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khang.  Bis  zu  dein  heutigen  Tage  wagen  es  die  Mücken  nicht, 
hereinzukommen. 

Die  Geschichtschreiber  von  Thang: 

In  Kiang-tung  gibt  es  einen  mückenspeienden  Vogel. 
Derselbe  singt  in  den  Sommernächten  und  speit  Mücken  in 
das  Schilfrohr  und  in  den  Weiderich.  An  dem  See  und  dem 
Flusse  Siang  geschieht  dieses  am  meisten. 

Das  Buch  Yen-tse: 

An  dem  östlichen  Meere  gibt  es  Insecten,  die  in  den 
Augenwimpern  der  Mücke  nisten.  Sie  sind  weich  und  fliegen 
nicht.  Die  Mücke  erschrickt  nicht  darüber.  Ihr  Name  ist 
^    Ä   Tsiao-ming. 

Das  Buch  Liö-tse: 

In  Kiang-pu  entstehen  kleine  Insecten.  Dieselben  heissen 
Tsiao-ming.  Sie  fliegen  in  Scharen  und  setzen  sich  auf  die 
Augenwimpern  der  Mücke.  Sie  stosseu  nicht  an  einander. 

Dasselbe  Buch  Li^-tse : 

Das  Inscct  Tsiao-ming  entstellt  in  den  Augenwimpern 
der  Mücke.  Es  trennt  sich  von  dem  Augapfel,  fegt  mit  den 
Flügeln  das  Auge  und  blickt  in  die  Ferne.  Man  kanu  es  nicht 
sehen. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Wer  Pferde  liebt,  füllt  in  einen  Korb  ihren  Koth,  in 
Muscheln  ihren  Harn.  Wenn  es  etwa  Mücken  und  Bremsen 
gibt,  geht  er  mit  einem  Stocke  herum  und  schlägt  sie  weg. 
Nach  einiger  Zeit  verdirbt  er  die  Pferde  beim  Fahren.  Er 
zerbricht  ihre  Häupter,  zerdiückt  ihre  Brust. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Jp  ^  Kien-ngu  besuchte  ijj  ^  ^  Kuang-tsie-yü. 
Dieser  sprach:  Von  was  soll  ich  in  einem  Tage  zuerst  mit 
dir  sprechen?  —  Kien-ngu  sagte:  Sprich  zu  mir  von  dem- 
jenigen, der  ein  Gebieter  über  die  Menschen.  Wenn  er  selbst 
auf  die  Pfade  hinaustritt,  die  Gerechtigkeit  zum  Muster  nimmt, 
das  Volk  erraisst,  wer  würde  es  dann  wagen,  ihn  nicht  anzu- 
hören und  sich  nicht  zu  verwandeln?  —  Tsie-yü  sprach: 
Dieses  heisst  die  Tugend  betrügen.  Was  das  Lenken  der  Welt 
betrifft,  so  ist  dieses  so  viel  als  das  Meer  durchwaten,  den 
Fluss  durchstechen  und  Mücken  einen  Berg  tragen  lassen. 


•  >;)8  rfizmüier. 

I>a8  Buch  Tsiiliiuing-tse : 

Klmn^-tsu  bcsiK'iito  Lao-than  und  sprach  vun  Meuschlieli- 
keit  utul  (iercchti^keit.  La<»-lhaii  sprach:  Wciiu  veratreute 
KIcio  in  das  Auge  fällt,  haben  llininiel  und  Erde,  die  vitrr 
(.ic«>^endeu  eine  veränderte  I^i^.  Wenn  Mücken  und  Bremseo 
die  Haut  beissen,    kann   man    die  ganze  Nacht  nicht  schlafen. 

Das  Buch  lloai-nan-tse : 

Vornehmer  und  geringer  Stand  sind  fiir  den  Leib  so  viel 
wie  wenn  der  Wind  durch  die  Zweige  eine  Zeitlang  streicht 
Verunglimpfung  und  Lob  sind  für  das  eigene  Selbst  so  ^lel 
wie  wenn  Mücken  und  Bremsen  einmal  vorbeiziehen. 

Das  Buch  Meu-tse: 

Einst  spielte  ^  1^  ^^  Kung-ming-I  vor  einem  Riude 
die  Ton  weise  des  klaren  Ilornes.  Das  Kind  lug  und  frass  wie 
früher.  Er  kehrte  die  Harfe  um  und  brachte  das  Summen  der 
Glücken  und  Bremsen  hervor.  Das  Kind  erhob  den  Schweif 
und  stampfte  mit  den  Füssen. 

Das  Buch  Hia-heu-tse: 

Der  tiang  einer  Ameise,  der  Flug  einer  Mücke,  die 
höchstweisen  Menschen  kennen  dieses. 

Das  Buch  Kin-leu-tse: 

In  der  hohen  Zelle  von  King-tseheu  gibt  es  in  den  Mo- 
naten des  vollkommenen  Stimmers  keine  weissen  Vögel.'  Ich 
habe  in  ihr  oft  geschlafen  und  gewohnt.  Wenn  ich  zu  den 
übrigen  Zellen  übersiedelte,  war  das  Summen  der  angesam- 
melten Mücken  gleich  dem  Donner.  Eine  solche  MerkwUrdi^r- 
keit  in  einem  Kaume  vun  einigen  Klaftern«  man  uiuss  darüber 
staunen. 

Das  Buch   Kin-leu-tse  : 

Der  weisse  Vogel  ist  ilie  Mücke.  Hoau,  Fürst  von  T»i, 
lag  in  dem  Schlafgemache  tU*s  Pistazie ubaumes  und  sagte  in 
Tschung-fu :  Mein  Land  ist  reich .  das  Volk  ist  eine  Menge 
und  hat  keinen  übrigen  Kummer.  Eine  Sache  wini  verfehlt 
doch  ich  bringt*  sie  n<:K*h  immer  zu  Wege.  In  der  Stadt  sum- 
men ilie  weissen  Vi.igel.  Sie  leiden  Hunger  und  suchen  sich 
zu  sättigen.  Ich  ötfne  zu  diesem  Behüte  die  Vorhänge  dei 
Eisvogeltlors  und  lasse  «lie   Mücken  hereinkouHUi'U.    —    Unter 

=  Dor  weisji^e  V,.gt:l  i<!.  wie  auch  weiter  unten  auire^lien  wird,  die  MUcite. 
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diesen  Mücken  gab  es  einige,  welche  die  Gebräuche  kannten. 
Sie  assen  nicht  das  Fleisch  des  Fürsten  und  zogen  sich  zurück. 
Unter  diesen  Mücken  gab  es  andere,  welche  die  Genügsamkeit 
kannten.  Sie  benagten  das  Fleisch  des  Fürsten  und  zogen  sich 
surück.  Unter  diesen  Mücken  gab  es  noch  andere,  welche  die 
Genügsamkeit  nicht  kannten.  Sie  athmeten  sogleich  lang  aus, 
athmeten  kurz  ein  und  verzehrten  es.  Als  sie  satt  waren, 
platzten  davon  Bauch  und  Eingeweide  und  zerflossen.  Der 
BHirst  sprach:  Wunderbar!  die  Geborenen  des  Volkes  sind 
gleichsam  ebenso. 

Das  Buch  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten: 

In  den  südlichen  Gegenden  findet  sich  unter  den  Flügeln 
der  Mücke  ein  kleines  fliegendes  Insect.  Wer  ein  scharfes 
Auge  hat,  kann  es  sehen.  Es  legt  jedesmal  neun  Eier,  bringt 
neun  Junge  hervor  und  fliegt  mit  ihnen  fort.  Die  Mücke  weiss 
dann  von  ihm  nichts. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen: 

Mücken  und  Brems(3n  besitzen  nicht  Kraft  wie  Rinder 
und  Pferde.  Rinder  und  Pferde  werden  von  Mücken  und 
Bremsen  gequält.     Mücken  und  Bremsen  haben  Gewalt. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  des 
Südens  der  Berghöhen : 

In  dem  Lande  ausserhalb  der  Berghöhen  findet  sich  ein 
Baum,  der  gleich  dem  ,Wintergmn^  Seine  Früchte  wachsen 
zwischen  den  Zweigen  und  sind  von  Gestalt  gleich  den  Früch- 
ten des  Loquat.  So  oft  sie  reif  sind,  zerspringen  sie  und 
Mücken  fliegen  scharweise  hervor.  Es  bleibt  bloss  die  Haut 
und  die  Schale.  Die  Menschen  des  Landes  nennen  ihn  den 
Mückenbaum. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

Die  Mücken mutter  ist  ein  Vogel,  der  von  Gestalt  gleich 
dem  grünen  Reiher.  Sein  Schnabel  ist  gross  und  lang.  An  den 
Dämmen  der  Teiche  fangt  er  Fische  und  verzehrt  sie.  Bei 
jedem  Schrei,  den  er  ausstösst,  fliegen  Mücken  aus  seinem 
Schnabel.  Es  heisst  insgemein,  man  sammle  seine  Flügelfedern 
und  verfertige  daraus  Fächer,  mit  denen  man  Mücken  zer- 
quetschen könne.     Er  heisst  auch  der   mückenspeiende   Vogel. 


«»llO  Pfizmaier. 


Mon^  bezeichnet  im  Allgemeinen  die  Bremse. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Iloei  waren  in  dem  Gebirge 
im  Süden  von  Lo-yaug  Bremsen.  Dieselben  summten  die 
Worte  SS  @  Han-sehi  ^Leichnam  von  Ilan).  Die  Verstän- 
dig:en  hielten  datur,  dass  der  Leichnam  des  Heerführers  tob 
dem  Gesehlechto  ^^  Han  zur  Schau  gestellt  werden  würde 
Wider  Vermuthen  wunle    SS    g^    lian-ml  hingerichtet 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Die  Bremse  legt  mit  dem  edlen  Pferde  tausend  Weg- 
längen  zurück  und  fliegt  nicht.  Sie  hat  nicht  die  Ausgabe  fiir 
den  )Iund Vorrat h  des  s^erüsteten  Keises  und  leidet  keinen 
Hunger. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse: 

In  den  Zeiten  des  huhrn  Alterthums  war  man  in  den 
Tagten  des  Winters  nicht  ir^*wachsen  dem  Rciffrost,  dem  Schnee, 
dem  Xebel  und  dem  Thau.  In  den  Tajjen  des  Sommers  wir 
man  nicht  &;:e wachsen  der  Hitze,  den  Glücken  und  den  Bremsen. 


dßS  Jui  ist.  wie  früher  aniregeben  worden,  von  ||^ 
Wen  .Mücke*  der  Bedeutiuis:  nach  nicht  verschieden-  Es  wird 
iu  dem  Nachfol:re!ideu  besonders  betrachtet. 

Das  Buv*h  der  Liaiig: 

Die  zu  dem  lieschleehte  "J*  Tiiig  gehtirende  theuere 
iiemaliu  des  Kaisers  Wu  v.«n  Lianir  erliielt  nach  ihrem  Tode 
drn  Name«  ^  -♦■  Liuir-kHanc:.  >ie  stammte  aus  dem  Kdche 
^Ie  Tsao.  Zur  /^'it  ihrt^r  .Ivi^rend  hatte  »li»*  theuere  CTemalia 
mit  den  Mädchen  der  Nach  oar  schalt  Im'i  Mond  licht  ges|M>nDen. 
Alle  Mädchen  ärgv-nen  sich  über  «iir  Mücken .  jedoch  die 
theuere  liemalin  bemerkte  diese  nicht. 

Das  B::ch  c.«  r  l.iang: 

-j^  ^  Sün-ki'Mi  lebte  <{v:;r>;i!W.  Kr  hatte  ein  schlechtes 
IVtt  Uiui  cebiii'iciitr  rill'  i:y-lv-  Pamb  .smaite  als  Windschirm. 
Im  Winter  hatte  rr  eine  l\:eh.uvke  ur.d  t-in»-  Binsenmatte.  In 
den  Ta^^^n  tiis  S*:nmi  :^  hatte  ^r  keine  Vorliiiniri\  ietliK^h.  wo 
Ol  ia  der  Nacht  Si^hiier'.  hat:-,  es  r.-oh  n:ema!<  Mücken  sjc^lien. 
Die   M e «sc ii ;•  »j   v e •' w  :: v.  : ;  ^•. t  r.   > i^  b.     f:   ■  i;k rü : •-  r. 
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Das  Buch  Li^-tse: 

Wer  blind  werden  wird,  sieht  früher  die  Haarspiizen  des 
Herbstes.  Wer  taub  werden  wird,  hört  früher  die  Mücken 
fliegen. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Der  ein  Rind  fassende  Kessel  siedet,  und  Fliegen  und 
Mücken  wagen  sich  nicht  in  ihn  hinein.  Der  Edelstein  des 
Berges  Kuen-lün  kommt  an  das  Ohr,  und  Staub  und  Schmutz 
können  ihn  nicht  verunreinigen. 

Das  Schaffleisch  liebt  nicht  die  Ameisen.  Die  Ameisen 
lieben  das  Schaffleisch  und  das  Schaffett.  Der  Essig  liebt  nicht 
die  Mücken,  aber  die  Mücken  lieben  den  Essig. 


ijj^  *fe   Feu-yeu  ist  der  Name  der  Eintagsfliege. 

Die  fernen  Bedeutungen  des  Mao-schi: 

Die  Eintagsfliege  nennt  man  in  den  Gegenden  durch- 
gängig ^  P&  Khiü-liö.  Sie  ist  dem  Panzerinsecte  ähnlich 
und  hat  Hörner.  Sie  ist  so  dick  wie  ein  Finger  und  drei  bis 
vier  Zoll  lang.  Unter  dem  Panzer  hat  sie  Flügel  und  kann 
fliegen.  In  den  Monaten  des  Sommers,  zur  Zeit  des  langwierigen 
Regens,  kommt  sie  aus  der  Erde  hervor.  Die  Menschen  rösten 
und  braten  sie,  und  sie  ist  besser  als  die  Grille.  Puan-kuang 
sagt:  Sie  ist  der  Hornflügler  in  dem  Miste,  der  nach  dem 
Regen  hervorkommt.  Sie  wird  am  Morgen  geboren  und  stirbt 
am  Abend. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Die  Schildkröte  lebt  dreitausend  Jahre.  Die  Eintagsfliege 
trinkt  nichts  und  verzehrt  nichts,  sie  stirbt  nach  drei  Tagen. 
Wollte  man  die  Eintagsfliege  für  den  Kummer  der  Schildkröte 
halten,  für  eine  Geräthschaft  der  Verlängerung  des  Lebens, 
so  müssten  die  Menschen  darüber  lachen. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Die  Eintagsfliege  kann  man  rösten  und  essen.  Sie  ist 
besser  als  die  Grille.  Sie  lebt  in  dem  Wasser  und  wird  schar- 
weise geboren.  Sie  überdeckt  die  Fläche  des  Wassers  und 
sucht  den  Tod.     Sie  folgt  der  Strömung  und  verschwindet. 


•  M)^  Pficmaier. 

tj^  ft^  Mir*-nmiif^  heisaen  kleine  Mücken^  die  gern  win 
(liiroh  einander  fliegen. 

Die  wirklichen  Verzeichnisse  von  ITan : 

Als  das  Kriegslieer  K<aiser  Thai-tsu's  von  Tscheu  zu  der 
nördlichen  Vorstadt  gelangte,  kam  Mu-yung-yon  herüber.  Er 
prahlte  mit  seinem  Miithe  und  sagte  zu  dem  Kaiser:  Die 
Heerführer,  welche  von  Norden  kommen,  ich  kenne  sie  aDe 
genau.  Wie  ich  sie  betrachte,  sind  sie  nur  Eintagsfliegen  und 
kleine  Mücken. 

Das  Buch  Li^-tse: 

In  der  faulen  lockeren  Erde  wachsen  in  den  Monat« 
des  Frühlings  und  des  Somipers  die  kleinen  Mücken  dnrek 
den  Regen  von  selbst.  Wenn  sie  das  Sonnenlicht  sehen,  stCT- 
ben  sie. 

Das  Buch  Tschuang-tse: 

Khung-tst^  luirte  die  Worte  T^ao-than's.  Er  trat  hinaus  und 
sagte  zu  Yen-hoei :  Ich  v«>rhalte  mich  zu  dem  Wege  gleichsam 
wie  ein  Kssighuhn.  ' 

Das  Buch  der  Schriftzeichen : 

Die  Mücken,  d'w  kleinen  Iusect«»n  sind  Mörser  des  Win- 
des, Mühlen  des  Kegens. 

[j^  i|£  IIu-ti(>  ist  der  gewöhnliche  Name  für  ,Schine|p 
terling.'     Man  sjigt  auch       ifej^    Kia. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi: 

Wi    ^\$C    Wei-scluMi  -  befand  sich  einst  in  der  Hauptstadt 
L«5-yang.  Er  war  überaus  l«*icht  un<l  eitel.   Die  Menschen  nann- 
ten ihn:  Wei-scheu,  der  die  Schmetterlinge  erschreckt.    Kai^r 
Wen-siang    reiste    in    Tung-sehan    umher.     Er    befahl   den   die 
(lesehäfte    leitenden    aufwartenden     I^eibwächtcrn     des    gelben 
Thores,   Feste  zu  veranstalten.     Er  sagte:    Scheu-wei  thut  aicli 
auf  seine  Begabung  zu  (lute    und    ist  übermüthig.     Ihr  müsMt 
seine    Kehler    zum    Vorschein    bringen.    —    Man    war   mehrere 
Male    \\  ieder    hinu-egaugt^n.     Scheu    sang    plötzlich    mit    lanter 
Stimme:    tö    ^    ^    Yang-tsün-yen    schwätzt    und    lieyt  «a 
Boden.    —    Tsüu-yen  sprach  uelas>en:     Ich  bin  tWig  und  hal* 


^  Ksüi^IiühiuT  lioisson  ilio  in  ilon  Krii^iMi  boHiKUiciirii   kleinen  Mfirken. 
•  Wci-sohrn  >\ar  v\\\  luTÜliiuti^r   M.ilrr. 
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rflüssige  Zeit.  Der  Berg  steht  und  bewegt  sich  nicht. 
nn  ich  dem,  der  auf  dem  Wege  ist;  begegne,  furchte  ich, 
B  der  Flatternde  sogleich  sich  fortmacht.  —  Unter  dem, 
auf  dem  Wege  ist,  war  Wei-scheu  gemeint.  Der  Flatternde 
ler  Schmetterling.  Kaiser  Wen-siang  wusste  dieses  früher.  Er 
ite  laut  und  hiess  es  gut. 

Das  Buch  der  Liang: 

i%  fi|  ^  Tschin-lin-sse  war  über  achtzig  Jahre  alt, 
h  sein  Gesicht  und  sein  Gehör  waren  noch  scharf  wie 
ler.  Er  schrieb  bei  dem  Feuer  feine  Schrift  und  vollendete 
n  bis  dreitausend  Rollen.  Dieselben  füllten  einige  Zehende 
Körben.  Die  Zeitgenossen  glaubten,  dass  die  Erhaltung 
168  Lebens  durch  Ruhe  und  Stillschweigen  zu  Stande  gebracht 
•de.  Er  verfertigte  dabei  ein  bilderloses  Gedicht  auf  den 
Warzen  Schmetterling  und  gab  dadurch  seine  Meinung  kund. 

Die  wirklichen  Verzeichnisse  von  Han: 

Der  Beaufsichtiger  des  Thores  zur  Linken,  der  oberste 
jrfuhrer  von  dem  Geschlechte  |&  Wei,  erhielt  seine  Ver- 
sung.  Er  sagte:  Ich  empfing  den  höchsten  Befehl  und 
ingte  von  Pö-tscheu  zu  dem  Districte  Pö-ping.  Bei  dem 
:fe  iSl  Tai  zeigten  sich  ungehörnte  Heuschrecken ,  ^  die 
i  auf  einer  Strecke  von  einigen  Weglängen  immer  mehr 
breiteten.  Eines  Abends  sagte  man,  sie  haben  sich  alle 
wandelt  und  seien  als  Schmetterlinge  davongeflogen. 

Das  Buch  Liö-tse: 

Der  Rabenfuss  (eine  Pflanze)  verwandelt  sich  mit  der 
irzel  in  Hornflügler.     Seine  Blätter  werden   Schmetterlinge. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Das  Kind  mit  dem  Haarschopf  kehrt  den  Rücken  tausend 
nden  Goldes  und  verfolgt  den  Schmetterling.  Die  Menschen 
1  Tue  verwerfen  die  acht  Kleinode  und  finden  Geschmack 
Schildkröten  und  Schlangen. 

Das  Buch  Kin-leu-tse: 

Ä    J&    ^    Tschin-sse-tschi  war  in  dem  Schriftschmucke 

vorzüglichste  aller  Begabten.  Kaiser  Wu  hielt  ihm  eine 
chenrede  und  sagte:    Der  geehrte  Geist  hat  sich  auf  ewig 


Ungehömte  Heuschrecken  sind  junge  Heuschrecken,  welche  noch   keine 
Homer  hahen. 
Stteuftber.  d.  phU.-Uit.  Ol.  LXXYm.  Bd.  II.  Hft.  24 
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verborgen.  —  Kaiser  Ming  pries  ihn  und  sagte:  Der  Körper 
des  Höchstweiseu  schwimmt  und  ist  leicht.  Schwimmend  and 
leicht  hat  er  Aehnliclikeit  mit  dem  Schmetterlinge^  der  auf 
ewig  sich  verbirgt.  Er  ist  ziemlich  zu  vergleichen  mit  dem 
nämlichen  Insecte.  Für  ihn  die  edle  Tugend  üben,  bin  ich 
darin  nicht  unwissend? 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Der  Schmetterling  heisst  auch  der  wilde  Seidcnfalter.  Er 
heisst  auch  der  Wind  Schmetterling.  Die  Menschen  des  Ostoii 
nennen  ihn  :^  ^  Ta-lai.  Es  ist  derjenige,  der  von  weiBser 
Farbe  und  auf  dem  Kücken  grün  ist.  Unter  den  grossen  gib 
es  solche,  welche  gleich  einer  Fledermaus  sind.  Einige  sind 
von  schwarzer  Farbe,  andere  haben  rothe  Streifen.  Sie  heiBflen' 
M     -^    Fung-tse    (Junge    des    Paradiesvogels).      Sie    hdBseo 

auch  JB  Ä  Fung-tsche  (Wagen  des  Paradiesvogels).  Min 
nennt  sie  auch  Dämoneuwagen.  Sie  entstehen  in  Kiang-nan  m 
Pomeranzengärten. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwüitligen  Dingen  dai 
Südens  der  Berghöhen: 

Einst  waren  Menschen,  die  auf  dem  südlichen  Meen 
schifften.  Sie  ankerten  an  einer  einsamen  Uferbank.  Plötxlick 
flog  ein  Gegenstand,  der  gleich  einem  Binsensegel,  über  dai 
Meer  und  wollte  herankommen.  Die  Menschen  des  Schiff» 
schlugen  nach  ihm  wetteifernd  mit  verschiedenen  Sachen.  W» 
wie  ein  Binsensegel  aussah,  wurde  gänzlich  zertrümmert  und 
iiel  zu  Boden.  Als  man  es  betrachtete,  waren  es  Schmetto^ 
Hnge.  Die  Seeleute  lösten  die  Flügel  und  Füsse  ab  und  wogen 
die  Körper.  Sie  erhielten  achtzig  Pfund  Fleisch.  Sic  asseD  ei, 
und  es  war  äusserst  ausgiebig  und  gut. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes  im 
Süden  der  Berghöhen: 

Die  Storchpflanze  schiesst  wuchernd  empor.  Im  Frühlinge 
wächst  auf  ihr  ein  Paar  Insecten,  welche  nur  die  Blätter  ver- 
zehren. Die  Mädchen  von  Yue  sammeln  sie  und  ziehen  sie  ii 
den  Schmuckkästchen  wie  Seidenraupen  auf.  Sie  pflücken  die 
Blätter  und  ernähren  sie  damit.  Wenn  das  Insect  alt  wird, 
frisst  es  nicht,  sondern  häutet  sich  und  wird  ein  Schmetterliog. 
Dieser   Schmetterling   ist   von   rother    und   gelber  Farbe.    Die 
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JJÄ»   Ming-ling  ist  die  Maulbeerraupe. 

Das  Mao-schi: 

Die  Maulbeerraupe  hat  Junge.  Die  Hummel  trägt  sie 
auf  dem  Rücken. 

Anmerkung:  Die  Hummel  nimmt  die  Jungen  der  Maul- 
beerraupe und  trägt  sie  auf  dem  Rücken  fort.  Sie  ernährt  sie 
und  macht  sie  zu  ihren  Jungen. 

Die  innere  Erklärung  der  Bedeutungen  des  Mao-schi: 

Die  Maulbeerraupe  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Wander- 
raupe und  ist  von  Farbe  grün.  Sie  ist  dünn  und  klein.  Einige 
befinden  sich  auf  den  Blättern  der  Pflanzen.  Die  Erdbiene 
nimmt  sie  und  setzt  sie  in  hohle  Bäume.  Andere  befinden  sich 
zwischen  Bücherrollen  und  in  dem  Stengel  des  Pinsels.  Nach 
sieben  Tagen  bringen  sie  ihre  Jungen  zu  Stande.  Wie  die 
yWorte  der  Strassen'  sagen^  beschwört  man  sie  und  sagt:  Sei 
mein  Bild !  Sei  mein  Bild !  ^ 

Die  von  Lö-ki  verfasste  fernere  Erklärung  der  Bedeu- 
tungen des  Mao-schi: 

Die  Hausgenossen  des  Lernens  des  Schriftschmuckes  in 
Kien-wei  sagen:  Die  Maulbeerraupe  ist  ein  kleines  grünes 
Insect^  das  auf  den  Maulbeerbäumen  lebt.  Es  hat  Aehnlichkeit 
mit  dem  -^  ß  Pu-khiö  (das  im  Schreiten  Gekrümmte,  die 
Wanderraupe). 

Die  Worte  der  Gegenden: 

Die  Wanderraupe  nennt  man  auch:  das  im  Schreiten 
Gekrümmte.  Sie  ist  von  Farbe  grün,  dabei  dünn  und  klein. 
Manchmal  findet  sie  sich  auf  den  Blättern  der  Pflanzen  und 
Bäume.  Gegenwärtig  ist  sie  diejenige,  welche  von  der  Hummel 
auf  dem  Rücken  getragen  und  zu  ihrem  Jungen  gems^cht  wird. 

Das  Ni-ya: 

Die   Maulbeerraupe   ist  das   Irrsect  des  Maulbeerbaumes. 

Anmerkung:  Im  gemeinen  Leben  heisst  sie  ^  «^ 
Sang-man,  ,das  Insect  Man  des  Maulbeerbaum  es  ^  Sie  heisst 
auch    ^^    ^    Jung-niü  ,da8  westliche  Barbaren mädchen^ 


^  ^R>     ^BL     ^^^i^ST'^firo  bedeutet  eigentlich :    ,Stel1e  mich  vor',   das  wegen 
seines  Doppelsinnes  nicht  gesagt  werden  kann. 
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Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Aliep 
thums  und  der  Gegenwart: 

Die  Feuerfliege  heisst  auch  ^  ^  Hoei-ye  ,die  Nadit 
erleuchtend^  Sie  heisst  auch  Wr  ^  King-thien  ^den  Him- 
mel erhellend^  Sie  heisst  ferner  ijjjg  ^H  Yl-yao  ^das  voll- 
kommene Lichte  Sie  heisst  auch  j^  Lin  Jrrlicht^  Sie  hdnt 
auch    4^    ^    Tan-Hang    ,da8    purpurne    Vortreffliche*.     Sie 

heisst  auch    ^.   -^  Ye-kuang    ,das    Licht    der    Nacht*.    Sie 

heisst  auch    ^    j^    Siao-tschö  ^die  Leuchte  der  Nacht*.  Vo^ 
faulte  Pflanzen  bringen  sie  hervor.  Sie  verzehrt  Mücken. 

Die  Gebote  der  Monate: 

Der  mennigrothe  Vogel  reicht  den  weissen  Vogel  dar. 
Der  weisse  Vogel  ist  die  Mücke.  Der  mennigrothe  Vogel  iit 
die  Feuerfliege. 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Hoai-nan: 

Die  Feuerfliege  wirft  das  Pferd  zurück.  Die  Erklärong 
sagt:  Man  nimmt  Feuerfliegen,  hüllt  sie  in  eine  Schafr- 
haut  und  legt  sie  in  die  Erde.  Wenn  das  Pferd  dieses  sieht^ 
wiehert  es.  Es  prallt  zurück  und  getraut  sich  nicht,  weiter 
zu  gehen. 

Das  von  Tsu-tai-tschi  verfasste  Wunderbare  der  Denk- 
würdigkeiten : 

Einst  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoai^  in  dem  Zeitramne 
Yung-kia  (307  bis  312  n.  Chr.)  setzte  7^  jjff  Ting-tsn,  eis 
Mensch  des  Reiches  Tsiao,  über  den  Strom  und  gelangte  n 
der  Gränze  von  Yio-ling.  Um  die  Zeit  war  der  Himmel  trilb 
und  nebelig.  Im  Norden  des  Weges  befand  sich  ein  Altar. 
Er  sah  ein  Wesen,  das  gleich  einem  Menschen.  Es  stand  um- 
gestürzt und  seine  beiden  Augen  vergossen  Blut.  Dieses  flo« 
von  der  Stirne  herab  und  sammelte  sich  auf  der  Erde  an  awei 
Orten,  je  in  dem  Ausmasse  eines  Gantangti.  Tsu  und 
jüngerer  Bruder  schrien  es  zugleich  an.  Es  zerging  und 
nicht  mehr  zu  sehen.  An  dem  Orte,  wo  es  gestanden,  ver- 
wandelte sich  das  gesammelte  Blut  in  mehrere  tausend  Feuer- 
fliegen.    Diese  flogen  in  schräger  Richtung  davon. 


Denkwardiglceitea  tod  den  Tnsecten  China'a.  367 

JJÄ»    Ming-IIng  ist  die  Maiilbeerraupe. 

Das  Maosclii: 

Die  Maulbeerraupe  hat  Junge.  Die  Hummel  trägt  sie 
auf  dem  Rücken. 

Anmerkung:  Die  Hummel  nimmt  die  Jungen  der  Maul- 
beerraupe und  trägt  sie  auf  dem  Rücken  fort.  Sie  ernährt  sie 
und  macht  sie  zu  ihren  Jungen. 

Die  innere  Erklärung  der  Bedeutungen  des  Mao-schi: 

Die  Maulbeerraupe  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Wander- 
raupe und  ist  von  Farbe  grün.  Sie  ist  dünn  und  klein.  Einige 
befinden  sich  auf  den  Blättern  der  Pflanzen.  Die  Erdbiene 
nimmt  sie  und  setzt  sie  in  hohle  Bäume.  Andere  befinden  sich 
zwischen  Bücherrollen  und  in  dem  Stengel  des  Pinsels.  Nach 
sieben  Tagen  bringen  sie  ihre  Jungen  zu  Stande.  Wie  die 
yWorte  der  Strassen'  sagen^  beschwört  man  sie  und  sagt:  Sei 
mein  Bild!  Sei  mein  Bild!  ^ 

Die  von  Lö-ki  verfasste  fernere  Erklärung  der  Bedeu- 
tungen des  Mao-schi: 

Die  Hausgenossen  des  Lernens  des  Schriftschmuckes  in 
Kien-wei  sagen:  Die  Maulbeerraupe  ist  ein  kleines  grünes 
Insect;  das  auf  den  Maulbeerbäumen  lebt.  Es  hat  Aehnlichkeit 
mit  dem  -^  ffi  Pu-khiö  (das  im  Schreiten  Gekrümmte,  die 
Wanderraupe). 

Die  Worte  der  Gegenden: 

Die  Wanderraupe  nennt  man  auch:  das  im  Schreiten 
Gekrümmte.  Sie  ist  von  Farbe  grün,  dabei  dünn  und  klein. 
Manchmal  findet  sie  sich  auf  den  Blättern  der  Pflanzen  und 
Bäume.  Gegenwärtig  ist  sie  diejenige,  welche  von  der  Hummel 
auf  dem  Rücken  getragen  und  zu  ihrem  Jungen  gems^cht  wird. 

Das  Ni-ya: 

Die   Maulbeerraupe   ist   das   Insect  des  Maulbeerbaumes. 

Anmerkung:  Im  gemeinen  Leben  heisst  sie  ^  «^ 
Sang-roan,  ,das  Insect  Man  des  Maulbeerbaumes^  Sie  heisst 
auch    ^^    ^    Jung-niü  ,da8  westliche  Barbaren mädchen'. 


3S     ^P     ^=iaDg-Dgo  bedentet  eigentlich :    ^Stelle  mich  vor',  das  wegen 
seines  Doppelsinnes  nicht  gesagt  werden  kann. 


368  rfismaier. 


Yi-ung  *  ist  der  gewöhnliche  Name  für  yUammeK 
Das  Ni-ya: 
«M    ^    Ko-lo  ist  so  viel  als    ^    )^    Pu-lu     (bddes 

,HurainelO. 

Die    von    Lo-ki    verfassten    ferneren     Bedeutungen   des 

Mao-sehi : 

Ko-lo  ist  die  Erdbieue.  Sie  heisst  auch  Pu-lu.  Sie  ist  dff 

Biene  ähnlich,  hat  aber  kloine  Lenden.     Desswegen  heisst  sie 

bei  liiü-schin:   die    dünne   Lende.     Sie   nimmt  das  Insect  des 

Maulbeerbaumes  auf  den  Rücken  und  triigt  es  in  einen  hoUeB 

Baum  oder  in  das  Pinselrohr.     Nach  sieben  Tagen  verwandelt 

es  sich  in  ihr  Junges.     In  den  Worten  der  Strassen  heisst  ei^ 

man  beschwöre  sie  und  sage:     Sei  mein  Bild!  Sei  mein  Bild! 

Die  von  Yang-tse  verfassten  Worte  der  Vorschrift: 

Die  Jungen  der  Maulbeer  raupe   gedeihen  und  treffen  die 

Hummel.  Man  beschwört  sie  und  sagt:  Sei  mir  ähnlich!  Nft<i 

langer  Zeit  ist  man  ihres  Gleichen.  Schnell !  die  siebzig  Söhne 

haben  Aehnlichkeit  mit  Tschung-ni. 

^  H  Scha-ki  ist  so  viel  als  ^  ^  8cha-ki  ,Sand- 
huhn',  wie  es  bisweilen  auch  geschrieben  wird.  Es  bezeichnet 
eine  Art  bunter  Grille. 

Das  Mao-schi: 

Im  sechsten  Monate  regt  das  Sandhuhn  die  Flügel. 

Anmerkung:  Die  Flügel  des  Sandhuhns  sind  ausgebildet 
und  regen  sich. 

Die  von  Lö-ki  verfassten  ferneren  Bedeutungen  des 
Mao-schi : 

Das  Sandhuhn  ist  gleich  der  Heuschrecke,  jedoch  von 
bunter  Farbe.  Seine  Flügel  bestehen  aus  mehreren  Schichten. 
Die  unteren  Flügel  sind  rcinroth.  Man  nennt  es  auch  d« 
Himmelshuhn.  Im  sechsten  Monate  fliegt  es  und  regt  die 
Flügel,  indem  es  einen  schwirrenden  Ton  hervorbringt  Die 
Menschen  von  Yeu- tscheu  nennen  es  ^  ^  Pu-tsö, mit  Bin- 
sen gemengt'. 

^  Zur  linken  Seite  dieser  zwei  Zeichen  rauss  noch  das  Charakteneidien 
jfa  gesetzt  werden,  da  die  betreffenden  Verbinduno^en  in  der  Dmekerei 
fehlen. 
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AiiraerkuDg  zu  dem  Ni-ya : 

Das  Himmelshulin  ist  ein  kleines  Iiisect.  Dasselbe  hat 
einen  schwarzen  Leib  und  einen  rothen  Kopf.    Es  heisst  auch 

^    Tschü-ki  ,das  Huhn  des  Firnissbaumes^ 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten : 

Das  Sandhuhn  hat  Äehnlichkeit  mit  dem  Seidenschmet- 
terling und  ist  von  fünferlei  Farbe.  Es  heisst  auch  das  Huhn 
des  Rindsathems. 


Äf  Tschung-sse  ist  eine  kleine  Heuschrecke  und 
kommt  in  dem  Buche  der  Gedichte  vor.  Gegenwärtig  führen 
die  jungen  Heuschrecken  diesen  Namen. 

Das  Mao-schi: 

Durch  die  kleine  Heuschrecke  haben  die  Königinnen 
Söhne  und  Enkel  viele.  Dieses  besagt:  Wenn  sie  gleich  der 
kleinen  Heuschrecke  nicht  eifern  und  nicht  verabscheuen,  sind 
ihre  Söhne  und  Enkel  sehr  viele. 

Das  Mao-schi: 

Die  Flügel  der  kleinen  Heuschrecken  sind  eine  grosse 
Menge. 

Im  fünften  Monate  bewegen  die  kleinen  Heuschrecken 
ihre  Schenkel. 

Anmerkung:  Tschung  sse  ist  das  (hier  sogleich  verzeich- 
nete) Insect  Sung-siü. 


j{g^  »w  Sung-siü  ^  ist  das  oben  verzeichnete  Tschung-sse, 
eine  kleine  Heuschrecke. 

Die  ferneren  Bedeutungen  des  Mao-schi: 

Tschung-sse  ist  das  Insect  Sung-siü.  Yang-hung  sag-t,  es 
sei  der  Hirsestampfer.  In  Yeu-tschou  nennt  man  es  Mörser 
und  Worfschaufel.  Es  hat  lange  Hörner  und  ist  von  grüner 
Farbe  mit  schwarzen  Streifen.  Seine  Schenkel  haben  Äehn- 
lichkeit mit  den  Linien  der  Schildkrötenschuppen.    Im  fünften 


*  Das  erste  dieser  zwei  Zeichen  wird  gewöhnlicher  durch  jj&  mit  dem 
zur  Linken  stehenden  Charakterzeichen  m^  ausgedrückt.  Die  hier  an- 
gegebene Form  fehlt  in  der  Druckerei. 
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Monate  schlägt  es  die  beiden  Sehenkel  gegen  einaiider  imd 
macht  ein  Geräusch,  das  man  in  einer  Entfernung  von  meh- 
reren Zehenden  von  Schritten  hört. 

Der  Leitfaden  des  Mao-schi: 

Tschung-sse  heisst  das  Insect  Sung-siü.  Es  heisst  amk 
der  Hirsestampfer.  Es  hat  Aehnlichkeit  mit  der  (grossen)  H«- 
schrecke,  ist  aber  kleiner.  Es  ist  von  grüner  Farbe,  hat  luge 
Schenkel  unä  singt  Man  vergleicht  es  mit  der  Oemtkliiart 
der  Königinnen,  welche  nicht  eifern  und  nicht  verabflcheoen. 
Deren  Söhne  und  Enkel  sind  sehr  viele. 

Das  Ni-ya: 

ffi    ^    Sse-tschung  ist  das  Insect  Sung-silL 


AS    [hS    Pien-fö   ist   die   Fledermaus.  ^     Sie    heiast  amk 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Eine  tausendjährige  Fledermaus  ist  von  Farbe  f^wk 
dem  weissen  Schnee.  Wenn  sie  aufsitzt,  hängt  sie  umgeatfln^ 
weil  ihr  Gehirn  schwer  ist.  Wenn  man  dieses  Thier  im  Ver 
borgenen  trocknen  und  es  als  Pulver  einnehmen  kann,  so  bat 
dieses  zur  Folge,  dass  der  Mensch  viermal  zehntausend  Jahn 
alt  wird. 

Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte: 

Eine  hundertjährige  Fledermaus  ist  von  Farbe  rotL 
Wenn  sie  rastet,  hängt  sie  umgestürzt.  Eine  tausendjilirige 
Fledermaus  ist  von  Farbe  weiss.  Wenn  man  sie  zu  essen  be- 
kommt, lebt  man  zehntausend  Jahre. 

Das  Buch  der  Gewässer: 

In  Kiao-tscheu,  am  Fusse  des  Einkehrhauses  des  mennig- 
rothen  Wassers,  befindet  sich  eine  Felsenhöhle.  Dieselbe  ist 
sehr  tief,  und  man  hat  noch  nicht  ergründet,  wie  weit  sie  sieb 
erstreckt.  Unter  den  Fledermäusen,  die  sich  in  dieser  Höhle 
befinden,  sind  die  grossen  wie  ein  grosser  Vogel.  Viele  his- 
gen  umgestürzt.     Wenn  man  sie  erlangen    und  als  Arznei  gs- 


^  Sie  steht  in  dem  Thai-ping-yü-lan  anter  den  Insecten  wegen  des 
Zeichens  ^b 
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brauchen  kann^  so  macht  dieses  den  Menschen  zu  einem  gött- 
lichen Unsterblichen. 

Die  Geschichte  von  King-tscheu: 

In  dem  Districte  I-tao  in  I-tu  gibt  es  eine  Felsenhöhle. 
In  dieser  Höhle  gibt  es  Fledermäuse,  die  gleich  einem  grossen 
Vogel  sind.     Viele  hängen  daselbst  umgestürzt.* 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Die  Fledermaus  heisst  auch  die  Ratte  der  Unsterblichen. 
Sie  heisst  auch  die  fliegende  Ratte.  In  fünfhundert  Jahren  ist 
sie  von  Farbe  weiss.  Ihr  Gehirn  ist  schwer.  Wenn  sie  auf 
einem  Gegenstande  aufsitzt ,  so  hängt  ihr  Kopf  nach  unten. 
Desswegen  nennt  man  sie:  die  verkehrt  hängende  Ratte. 
Wenn  man  sie  verzehrt,  erlangt  man  die  Unsterblichkeit. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 

In  der  Provinz  Hoai-nan  war  ein  Wesen,  welches  den 
Menschen  das  Haupthaar  ausrottete.  Der  Statthalter  ^  ^ 
T^chü-tan  sprach :  Ich  kenne  dieses.  —  Er  legte  vielen  Leim  auf 
und  bestrich  damit  die  Wände.  Am  Abend  erschienen  mehrere 
Fledermäuse,  welche  so  gross  wie  Hühner  waren,  und  setzten 
sich  darauf.  Man  konnte  sie  nicht  entfernen.  Erst  als  man  sie 
tödtete,  verschwanden  sie.  Unter  der  Dachtraufe  lagen  dann 
die  Haarschöpfe  von  den  Häuptern  mehrerer  hundert  Menschen. 

Die  von  Fan-wang  angegebenen  Mittel  gegen  das  Wechsel- 
fieber: 

Sieben  Fledermäuse  zerstosse  man  in  einem  Mörser  mit 
f^fhundert  Stössen.  An  dem  Tage,  wo  man  anfängt,  nehme 
man  davon  zur  Zeit  des  Hahnengeschreis  eine  Kugel  ein,  um 
die  sechste  Stunde  wieder  eine  Kugel.  Wenn  man  anfangt, 
nehme  man  es  nur  mit  Grütze  und  einem  Gantang  dünnen 
Weines. 


jj^    jj^    Kiang-lang  ist  der  Mistkäfer. 

Das  Ni-ya: 

Der  Mistkäfer  ist  schwarz  gepanzert.  Seine  Flügel  be- 
finden sich  unter  dem  Panzer.  Er  verzehrt  Mist  und  Erde. 
Er  nimmt  gern  den  Mist,  bildet  daraus  Kugeln  und  wälzt  diese 
herum. 
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Das  Schut>-wen: 

Der  Mistkäfer  licisst  auch    ^    j^    Thien-tschü,     der 
Hiiunielspfoilcr. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  ursprüngliche  Grille  ist  rein.  Sic  leidet  Hunger  und 
ist  nicht  gierig.  Der  Mistkäfer  sättigt  sich  mit  Unreinigkeitei. 

Die  von  Kö-I-kung  verfassten  erweiterten  Denkwürdig- 
keiten : 

In  Kiao-tscheu  gibt  es  keine  Mistkäfer. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thunis  und  der  Gegenwart: 

Der  Mistkäfer  ist  im  Stande,  den  Mist  mit  Erde  zu  um- 
hüllen. Er  wälzt  ihn  und  bildet  daraus  Kugeln.  Tschuang- 
tscheu  sagt  in  dieser  Beziehung :  Die  Kenntniss  des  Miit- 
käfers  besteht  darin  ^  dass  er  Kugeln  wälzt.  Er  heisst  aucli 
*^  i^  Kie-kiang.  Ferner  heisst  er:  der  Kugelspieler.  Man 
nennt  ihn  auch:  den  Kugelwälzer. 

Das  Buch  der  Träume: 

Der  Mistkäfer  kümmert  sich  um  Güter  und  stützt  sie 
durch  daS;  was  er  thut.  Wenn  man  im  Traume  einen  Mist- 
käfer sieht;  so  ist  man  bekümmert  um  Güter  und  Lebensmittel 


Ö    m    Pe-yü  ,der  weisse  Fisch^  ist  die  Motte. 

Das  Ni-ya: 

*^  Yin  ist  der  weisse  Fisch  (die  Motte). 

Anmerkung:  Ist  der  Name  des  in  Büchei-n  und  Kleiden 
bcHndlichen  Insectes.  Dasselbe  heisst  auch  *j^  ^  Kng-J* 
,dcr  Fisch  Fing'.* 

Das  Ni-ya: 

Die  Motte  ist  anßluglich  von  gelber  Farbe.  Im  Alter 
wird  ihr  Leib  mehlig  und  sieht  wie  Silber  aus.  Darum  heiwt 
sie  der  weisse  Fisch. 

Das  erweiterte  Ni-ya: 

Der  weisse  Fisch  ist  der  Fisch  Fing. 


*  Aus     ^^     t8<-lii  Jnsecf  und     flS     Pinj:  ;:iisiimmciigr<»sctzt.   Der  i*ebw«t 
der  Motte  hat  die  Gestalt  des  Zeichens     j^  Pinp. 
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Das  Buch  der  Tai: 

Als  Kaiser  Ming  erkrankte,  fand  anfänglich  keine  Unter- 
brechung im  Anhören  und  Ueberblicken  statt.  Von  seinen 
Dienern  wusste  keiner  etwas.  Als  die  Krankheit  zunahm,  for- 
derte er  die  verschlossenen  Abtheilungen  der  Erdstufen  und 
die  Abtheilungen  der  Sammelhäuser  auf,  Motten  zu  suchen 
and  daraus  Arznei  zu  bereiten.  Jetzt  erst  erfuhr  man  es 
ausserhalb  des  Palastes. 

Das  Buch  Pen-tsao: 

Der  weisse  Fisch  heisst  auch  der  Kleiderfisch.  Er  heilt 
die  Krämpfe  und  die  kalten  Füsse  der  Weiber.  Die  Unter- 
drückung des  Harns,  den  Kopfschwindel  bei  kleinen  Kindern 
und  Steifigkeit  des  Halses  beseitigt  er  auf  angemessene  Weise. 
Er  entsteht  in  Hien-yang. 

Das   von  dem   Geschlechte  U  verfasste    Buch  Pen-thsao: 

Der  weisse  Fisch  in  den  Kleidern  heisst  auch    *W     Yin. 


jj^    Tang-lang  ist  die  grosse  Heuschrecke. 

Die  angebundenen  Abrisse  der  Verwandlungen: 

Die  grosse  Heuschrecke  ist  ein  Insect,  welches  Grillen 
fängt.  Es  macht  sich  die  Kälte  zu  Nutzen  und  tödtet  die 
Wesen.  Sie  verbirgt  sich  und  wird  durch  etwas  zu  Grunde 
gerichtet.     Sie  ist  das  Bild  des  Fangens  und  Ergreifens. 

Die  von  Han-schi  verfasaten   äusseren   Ueberlieferungen : 

Tschuang,  Fürst  von  Tsl,  zog  auf  die  Jagd.  Eine  grosse 
Heuschrecke  erhob  die  Füsse  und  wollte  das  Rad  ergreifen. 
Er  fragte  den  Wagenfiihrer:  Was  für  ein  Insect  ist  dieses? 
—  Jener  antwortete:  Es  ist  eine  grosse  Heuschrecke.  Es  ist 
ein  Insect  und  kennt  das  Vorwärtsgehen,  aber  es  kennt  nicht 
das  Zurückgehen.  Es  ermisst  nicht  die  Kraft  und  kommt  leicht 
an  den  Feind  heran.  —  Der  Fürst  sprach :  Dieses  ist  der  tapferste 
Kriegsmann  der  Welt.  —  Er  lenkte  den  Wagen  um  und  wich 
ihr  aus.     Die  tapferen  Kriegsmänner  wendeten  sich  ihm  zu. 

Die  Gebote  der  Monate  des  Li-ki: 

In  dem  mittleren  Monate  des  Sommers  entsteht  die  grosse 
Heuschrecke. 

Anmerkung:  Das  Insect  Tang-lang  (die  grosse  Heu- 
schrecke) heisst  der  Grillenfresser  und  der  Insectentödter, 
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Daß  von  Hoa-kiao   verfasste  Bach  der  späteren  Han: 
Als    ^    2||    Tsai-yung  sich  in  Tschin-lieu  befand,  mr 
in  der  Nachbarschaft  Jemand;    der   ihn   zum    Weine  und  m 
Speisen  einhid.    Die  Zeit  kam  und  der  Wein  machte  fröUicL 
Unter   den    Gästen    war   einer,    der   an   dem    Windschirm  dk 
Harfe  spielte.     Yung  kam  zu  dem  Tliore,  versteckte  sich  ml 
hörte  es.     Kr  sagte :    Mit  Musik  ladet  man   mich  ein  und  kt 
die  Gedanken   auf  Mord.     Warum  ist   dieses?    —    Er  kebli 
sogleich  zurück.  Der  Vollstrecker  des  Auftrages  sagte  so  im 
Wirthe:  Der  Herr  Tsai  ist  vorhin  gekommen.  £r  gelangte  bä 
zu  dem  Thoro  und  ging  fort.  —  Der  Wirth  lief  Jenem  schndl 
nach   und   fragte   um   die    Ursache.     Yung  theilte  es  ihm  mit 
Der  Harfenspieler   sagte:     Ich  rührte   vorhin   die   Saiten  ml 
sah  eine  grosse  Heuschrecke,   die   sich   eben   gegen   eine  lie- 
gende Grille  wandte.     Die  Grille  wollte   sich   entfernen,  aber 
flog  noch  nicht  auf.     Die  grosse  Heuschrecke   war  einmal  vor 
ihr,  einmal  prallte  sie  zurück.  Mir  bangte  im  Herzen,  nnd  ich 
fürchtete    nur,    die   grosse  Heuschrecke   könne    sie    verfeUeii 
Bin  ich  fiiner^   der   die    Gedanken   auf  Mord    hat   und  es  ii 
Töne  bringt  ?  —  Yung  sprach :  Dieses  genügt,  um  zosutreffeB. 
Der  Frühling  und  Herbst  von  U  und  Yue: 
Fu-tscha,  König  von  U,  erliess  in  seinem  Reiche  die  fol- 
gende Bekanntmachung:  Ich  will  Tsi  angreifen.  Wer  es  wag^ 
dagegen  Vorstellungen  zu  machen^  stirbt.    —    Der  Nachfii^cr 
^    Yen  brachte   den   König  durch    ein   Gleichniss  davon  ab. 
Er  nahm  am  klaren  Morgen  in  dem  Busen  eine   Kugel^  nntar 
den  Arm  eine  Armbrust  und  kam  von  dem  rückwärtigen  Oar 
ten   herbei.     Seine    Kleider    waren    durchnässt,    seine    Schuhe 
feucht.     Fu-tscha,  König  von  U,  verwunderte  sich  und  firagte 
ihn.  Der  Nachfolger  aiitwortotc:  Ich  lustwandelte  in  dem  rOek- 
wärtigen  Garten  und  hörte  den  Gesang  einer  Herbs^^Ue.  Ick 
ging  hin  und  betrachtete  sie.    Die  Herbstgrille  stieg  auf  einei 
hohen  Baum  und  hielt  sich  für  sicher.    Sie  wusste  nicht»  datf 
eine  grosse  Heuschrecke  die  Aestc  überstieg,    die  Zweige  nmr 
kreiste,  sich  zu  ihr  hinschleppte,    den   Mundwinkel  erhob  joi 
sie  zerbeissen  wollte.  Die  grosse  Heuschrecke  hatte  ein  gierig« 
Herz.     Sie    trachtete,    vorwärts    zu    kommen,    ihre    Gedankü 
waren  auf  den  Vortheil  gerichtet.     Sie  wusste  nicht,   dass  dz 
gelber  Sperling  im  Kreise   umherflog,   in   dem   dichtbelanbtsz 
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Walde  zwischen  Zweigen  und  Blättern  hin  und  her  flog  und 
grosse  Heuschrecken  aufpicken  wollte. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Tschuang-tscheu  lustwandelte  in  dem  Gehäge  von  Tiao- 
Kng.  Er  sah  eine  merkwürdige  Aelster^  die  aus  den  südlichen 
Gegenden  kam.  Er  ergriff  die  Armbrust  und  wartete  auf  den 
günstigen  Augenblick.  Er  sah  eine  Grille,  die  einen  guten 
Schatten  fand  und  auf  sich  selbst  vergass.  Eine  grosse  Heu- 
•ohrecke  ergi-iff  einen  Schirm  ^  und  war  im  Begriffe,  sie  zu 
fiuigen.  Sie  sah  den  Vortheil  und  Tergass  auf  ihren  Körper. 
Die  merkwürdige  Aelster  folgte  ihr  nach  und  machte  es  sich 
wa  Nutzen.  Sie  sah  den  Vortheil  und  vergass  auf  ihren  Leib. 
Tschuang-tscheu  sagte  furchtsam:  0  die  Dinge  verwickeln 
sich  gewiss  gegenseitig!  Zwei  Arten  laden  einander  vor.  — 
Er  warf  die  Armbrust  weg  imd  lief  zurück. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Die  grosse  Heuschrecke  erhebt  den  Arm  und  bleibt  in 
dem  Wagengeleise.  Sie  weiss  nicht,  dass  sie  der  Sache  nicht 
gewachsen  ist.     Es  ist  die  vortrefflichste  Begabung. 

Anmerkung:  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  sie  keine  vor- 
treffliche Begabung  hat.  Sie  ist  nur  der  Sache  nicht  gewachsen. 

Der  Wald  des  Lächerlichen: 

Ein  Mensch  von  Tsu  war  arm.  Er  las  in  den  Heilmitteln 
▼on  Hoai-nan,  dass,  wenn  man  das  Blatt  erhält,  mit  welchem 
die  grosse  Heuschrecke  auf  die  Grille  lauert  und  sich  ver- 
deckt, man  sich  dadurch  unsichtbar  machen  könne.  Er  blickte 
sogleich  unter  einem  Baume  in  die  Höhe  und  nahm  ein  Blatt. 
£ine  grosse  Heuschrecke  ergriff  das  Blatt,  lauerte  auf  eine 
Grille  und  erfasste  sie.  Das  Blatt  fiel  unter  den  Baum.  Unter 
dem  Baume  lagen  schon  früher  abgefallene  Blätter,  die  man 
davon  nicht  mehr  unterscheiden  konnte.  Er  kehrte  deren  einige 
Nössel  voll  zusammen;  nahm  sie  und  ging  damit  nach  Hause. 
£r  verdeckte  sich  mit  einem  Blatte  nach  dem  andern  und 
fragte  seine  Gattin:  Siehst  du  mich?  —  Die  Gattin  antwortete 
anfängUch  immer,  dass  sie  ihn  sehe.  Nach  einigen  Tagen  ward 
sie  dessen  überdrüssig.  Sie  konnte  nicht  umhin,  zu  lügen  und 
sagte,    dass   sie   ihn  nicht  sehe.     Der  Mann  schwieg  imd  war 


<  Die  Heuschrecke  erfust  Pflanzen  und  verdeckt  sich  damit. 
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sehr  erfreut.  Er  nahm  das  Blatt  und  ging  auf  den  Markt 
Daselbst  nahm  er  den  Leuten  vor  ihren  Augen  Sachen  weg. 
Die  Angestellten  banden  ihn  und  führten  ihn  zu  dem  Benrke. 
Die  Obrigkeiten  verhörten  ihn,  und  er  sagte  alles  vom  Anfas;  < 
bis  zum  Ende.  Die  Obrigkeiten  lachten  laut.  Sie  entliesaen  iki 
und  bestraften  ihn  nicht. 

Das  Buch  der  Träume: 

Die  grosse  Heuschrecke  ist  der  Flüchtling  ^  der  sich  ii 
den  Gräsern  versteckt.  Sieht  man  im  Traume  eine  gnmt 
Heuschrecke,  so  hat  man  Kummer  wegen  Entziehung  dnid 
die  Flucht. 

«^    ^  Tsi^-tsiü  ist   der  Scolopender.     Er  heisst  waA 

^    ^    U-kung  ,Fürst  von  U^ 

Das  Ni-ya: 

^    äS    Tsl-li  ist  der  Scolopender. 

Anmerkung :  1  )er8elbe  hat  Aehnlichkeit  mit  einer  grosMii 
Heuschrecke.  Er  hat  einen  grossen  Bauch,  lange  Hörner  and 
ist  im  Stande,  das  Gehirn  der  Schlange  zu  verzehren. 

Das  Kuang-ya: 

Der  Scolopender  ist  der  Fürst  von  U.^ 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Der  Scolopender  verzehrt  gern  das    ^    Tai. 

Anmerkung :  ^  Tai  ist  eine  kleine  Schlange.  Der  Seo- 
lopender  verzehrt  gern  deren  Augen. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Wenn  die  Menschen  des  Südens  in  das  Gebii^  treten, 
geben  sie  in  eine  Bambusröhre  einen  lebenden  Scolopender. 
Der  Scolopender  kennt  den  Ort,  wo  sich  Schlangen  anfhaltei 
und  regt  sich  sogleich  in  der  Rölire.  Man  findet  dann  in  dei 
Gräsern  sogleich  Schlangen.  Wenn  der  Scolopender  eine 
Schlange  sieht,  kann  er  sie  durch  den  Athem  abscUiessei. 
Die  Schlange  ist  sofort  todt. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Der  Mond  beleuchtet  die  Welt.  Er  wird  angenagt  w« 
der  Kröte.  Die  Götterschlange  wandelt  in  dem  Nebel  umher, 
doch  sie  schwebt  in  Gefahr  vor  dem  Scolopender. 

1  Füret  von  U  i^rhreibt  ninn  mit  vor^cHCtideni     gl     8onst  auch     Ml    ift 
ü-kung. 
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Anmerkung:  Die  Kröte  ist  der  Frosch  in  dem  Monde. 
Dieselbe  zernagt  den  Mond.  Desswegen  heisst  es:  er  wird 
angenagt  von  der  Kröte. 

Die  von  Tschin-hoai-yuen  verfassten  Denkwürdigkeiten 
des  südlichen  Yue: 

In  dem  Districte  Sui-ting  gibt  es  viele  Scolopender.  Die 
grössten  sind  im  Stande,  Eidechsen  einzuathmen. 

Die  von  Lieu-hin-khi  verfasste  Geschichte  von  Kiao- 
tscheu : 

Die  grossen  Scolopender  stammen  von  der  Gränze  des 
Districtes  Siü-wen.  Man  nimmt  ihre  Haut  und  kann  damit  die 
Trommeln  überziehen. 

Die  von  Tschin-ying  verfassten  Merkwürdigkeiten  von 
Lin-hai : 

Auf  dem  Berge  U-yü  im  Südosten  von  Tsin-ngan  sind 
Tausende  und  Zehntausende  von  Scolopendern  angesammelt. 
Einige  sagen,  aus  denjenigen,  welche  eine  Klafter  lang  sind, 
bereite  man  Rauchfleisch.  Der  Geschmack  derselben  habe  Aehn- 
lichkeit  mit  demjenigen  des  grossen  Seekrebses. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  des 
Südens  der  Berghöhen: 

Die  Menschen  von  Tschü-yai  sehen,  so  oft  heiteres  Wetter 
ist,  in  dem  Meere  ferne  Berge  rundum  in  Reihen  stehen.  Die- 
selben sind  gleich  Windschirmen  des  Eisvogels,  aber  im  Osten 
und  Westen  nicht  bestimmt.     Es  sind  lauter  Scolopender. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes  im 
Süden  der  Berghöhen: 

Von  den  Scolopendern  sagen  die  Denkwürdigkeiten  des 
südlichen  Yue :  Mit  der  Haut  der  grossen  kann  man  Trommeln 
überziehen.  Man  nimmt  ihr  Fleisch,  legt  es  in  die  Sonne  und 
macht  es  zu  Dörrfleisch.  Es  ist  besser  als  Rindfleisch.  Sie 
sagen  ferner:  Sie  sind  mehrere  Klafter  lang  und  im  Stande, 
Rinder  zu  verzehren.  Wenn  die  Menschen  der  Dörfer  ihnen 
zu&llig  begegnen,  rühren  sie  die  Trommeln  und  zünden 
Fackeln  an,  um  sie  zu  verscheuchen. 

Die  von  Thao-tsien  verfasste  fortgesetzte  Geschichte  des 
Suchens  der  Götter: 

^^  ^  Tan-yeu  war  ein  Mann  des  Weges.  In  dem 
Districte   Than   war  ein   Haus,    das   mit    Wui*mfrass   zu   thun 
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hatte.  Alle  Menschen ,  welche  dessen  Speise  verzelirten  oder 
daselbst  tranken,  brachen  Blut  und  starben.  Yeu  begab  sidi  in 
dasselbe,  und  der  Wirth  Hess  Speise  herabgelangen.  Yen  veilieN 
sich  auf  die  gewöhnliche  Beschwörung.  Bloss  ein  Paar  schuhlanp 
Scolopender  sprangen  sogleich  in  der  Trinkschale  hemm.  Yen  ui 
und  trank  munter.  Er  blieb  ruhig  und  es  geschah  nichts  wdlar. 


^1^    ll^    Khieu-yin  ist  der  Regenwurm. 

Die  Bestätigungen   der   Worte  des  Abrisses  des  Flnwei: 

Als  der  gelbe  Kaiser  aufstand,  zeigten  sich  grosse  Begen- 
Würmer. 

Die  grossen  auf  dem  Haupte  getragenen  Gebräuche: 

Der  Regenwurm  hat  nicht  den  Nutzen  der  NSgel  luil 
Zähne,  nicht  die  Stärke  der  Sehnen  und  Adern.  Nach  oben 
verzehrt  er  Staub  und  Erde,  nach  unten  trinkt  er  die  gelbei 
Quellen.   Er  ist  aufmerksam  auf  ein  Einziges. 

Das  Hiao-king: 

Der  Regenwurm  hat  nicht  die  Mühe  des  £ssens.  Er  hat 
keine  Gewalt,  darum  hat  er  kein  Herz. 

Das  Buch  der  späteren  Han : 

Wang-yuen  sprach  zuWei-ngao:  Wenn  der  göttliche  Dradw 
die  Grewalt  verliert,  ist  er  wieder  mit  dem  Regenwurme  ^eich. 

Die  Geschichte  des  Zeitalters  der  Kaiser  und  Könige: 

Zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers  war  der  Regenwnm 
so  gross  wie  ein  Regenbogen. 

Die  in  dem  Buche  Pao-pö-tso  enthaltene  Kunst  dei 
Kriegsheeres : 

Wenn  der  Regenwurm  sehr  häufig  in  dem  Kriegsheere 
sich  zeigt,  löst  sich  das  Kriegsheer  auf.  Man  soll  sich  andi 
gegen  Empörung  vorsehen. 

Das  Buch  Schin-tsc: 

Die  Götterschlangc  lustwandelt  in  dem  Nebel.  Der  fli^ 
gendc  Drache  ersteigt  die  Wolken.  Wenn  die  Wolken  sehwiB* 
den,  der  Nobel  sich  verzieht,  sind  jene  mit  dem  RegenwmiM 
gleich.  Ks  ist,  weil  sie  das  verlieren,  worauf  sie  steigen. 

Der  Fi-ühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü: 

Zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers  sah  man  grosse  Be|;ei* 
Würmer.  Die  I^uft  der  Erde  überwog,  desswegen  war  die  Farbe 
des  Regenwurmes  noch  immer  gelb. 
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Die  vollendeten  zehntausend  Künste  von  Hoai-nan: 

Die  Erklärung-^  wie  durch  die  Haut  der  Stechwinde  und 
Regenwurmfett  Fische  und  Schildkröten  sich  versammeln,  sagt: 
Man  nehme  die  Haut  der  Stechwinde  und  weiche  sie  in  andert- 
halb Nössel  Wasser.  Man  brenne  einen  Stein  zu  Kohle  und 
löscKe  ihn  in  Regenwurm  fett.  Man  lege  dieses  in  das  Wasser 
der  Stechwindenhaut.  Hat  man  es  durch  sieben  Tage  in  einen 
Teich  gestellt,  so  versammeln  sich  die  Fische  und  Schild- 
kröten. 

Die  von  Yang-tsiuen  verfassten  Erörterungen  über  die 
Ordnung  der  Dinge: 

In  der  Umschränkung  des  eigenen  Selbst,  in  der  Zurück- 
haltung des  Begehrens  geht  nichts  über  den  Regenwurm.  Diese 
Willensstärke   wird   von  vorzüglichen  Männern  nicht  erreicht. 

Die  von  Kö-I-kung  verfassten  erweiterten  Denkwürdig- 
keiten : 

Die  Barbaren  in  den  Gebirgen  von  Min-yue  und  im  Nor- 
den des  Stromes  verzehren  Dörrfleisch  von  Regenwürmern  und* 
halten  es  für  einen  T^eckerbissen. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

Der  Regenwurm  heisst  auch  #^p  »Ä  Yuen-schen.  Er 
heisst  auch  ^  «*£[  Khiö-schen  (der  gekrümmte  Regenwurm). 
Er  versteht  es,  lange  in  der  Erde  zu  summen.  Im  Osten  des 
Stromes  nennt  man  ihn  das  singende  Mädchen.  Einige  nen- 
nen  ihn    P^   ^1^    Ming-thsi  ,die  tönenden  Stufend 

Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten: 

Der  Bruderssohn  ^  ^  JS  Lieu-te-yuen's  war  der 
grosse  Vorgesetzte,  der  die  Geschäfte  führende  mittlere  Leib- 
wächter ^]  ^  Tao-tsün.  Im  Rinften  Monate  des  ersten 
Jahres  des  Zeitraumes  King-ho  (465  n.  Chr.)  krochen  plötzlich 
mehrere  Zehende  von  Regenwürmern  auf  die  Stufen  vor  seinem 
Bethause.  Der  ganze  Leib  derselben  war  von  weisser  Farbe, 
was  die  Menschen  noch  nie  gesehen  hatten.  Die  Regenwürmer 
sperrten  zugleich  den  Mund  auf  und  streckten  die  Zungen 
heraus.  Diese  waren  gross  und  von  rother  Farbe.  Im  achten 
Monate  desselben  Jahres  Wurde  er  sammt  Te-yuen  hingerichtet. 

Der  von  Lieu-king-schö  verfasste  Garten  der  Merkwür- 
digkeiten : 

Sitsonctber.  d.  pbil.-lüst.  Ol.  LIIVUI.  Bd.  II.  Hft.  25 
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^  Sohuang,  König  von  Yi-tscheu,  wollte  zu  den  Zeiten 
des  Kaisers  Wen  von  Sung,  im  Anfange  des  Zeitraumes  Ynen- 
kia  (A2i  bis  463  n.  Chr.)  plötzlich  kein  Lieht  sehen.  Elr  nalrni 
immer  Wasser,  begoss  den  Boden  und  überdeckte  ihn  mit 
einem  Dache  von  blühenden  Binsen.  Darin  schlief,  ass  und 
trank  er.  Er  sagte,  es  komme  immer  ein  Mädchen,  das  mit 
einem  grünen  Unterrocke  und  einem  weissen  Halstuche  be- 
kleidet sei,  und  trete  in  das  Schlafgemach.  Seine  Matter 
horchte  und  vernahm  unter  der  Matte  ein  undeutliches  GerftuidL 
Sie  nahm  die  Matte  weg  und  sah  einen  Regenwurm  von  grüner 
Farbe,  mit  weissem  Halse  und  von  zwei  Schuh  lünge.  Schuug 
sagte,  dieses  Mädchen  erscheine  immer  mit  einem  SpiegelkjU^ 
eben,  das  einen  sehr  feinen  Wohlgeruch  verbreite.  Das  Spiegel- 
kästchen war  jetzt  ein  Schneckenhaus,  der  Wohlgemch  eine 
Kalmuswurzel.  Um  die  Zeit  sagten  Alle,  Schuang  werde  baU 
mit  einer  kleinen  Heuschrecke  des  Erdhügels  gleich  sein. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yang  von  Sui,  in  dem  Zeit- 
räume Ta-ni^  (1505  bis  iWi  n.  Chr.")  lebte  iu  Ho-kien  ein  Weik. 
Dasselbe  ernährte  ihre  Muhme  und  war  nicht  eltemliebend. 
Die  Muhme  war  auf  beiden  xVugen  erblindet.  Das  Weib  xe^ 
schnitt  Regenwürmer,  bereitete  daraus  Eingemachtes  and  gib 
es  ihr  zu  essen.  Die  Miüime  wunderte  sich  über  den  Geschmack. 
Sie  hob  heimlich  ein  Stückchen  davon  auf  und  zeigte  es  dem 
Kinde.  Das  Kind  kehrte  damit  zurück.  Man  sah  es  und  wollte 
das  Weib  zu  dem  Districte  fuhren.  Es  kam  noch  nicht  diso, 
als  der  Donner  dieses  Weib  erschlug.  Sie  fiel  plötzlich  am 
der  Luft  herab.  Ihr  Leib  war  so  wie  früher,  hatte  aber  einen 
anderen  Kopf.     Dieser  war  ein  weisser  Hundskopf. 

Die  von  Kö-hung  angegebenen  Mittel  zur  Heilung  plöts- 
licher  Beschwerden  in  der  Kehle: 

Man  nehme  vierzehn  Stück  weisshalsige  Regenwünner, 
zerstosse  sie  und  streiche  sie  auswendig  auf  die  Kehle.  Man 
ist  auf  der  Stelle  geheilt. 

Das  Buch  Pen-th.<ao: 

Der  weisshalsige  Regenwurm  heisst  auch  der  Erddrache. 
Er  entsteht  in  Thälern  und  auf  flachem  Boden.  Diejenigen  mit 
weissem  Halse  sind  nur  die  alten  und  grossen. 
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*JR  Jäf  ^'y^  ^®^  ^^^  ursprüngliche  Name  für  ,Schnecke^. 
Der  gewöhnliche  Name  ist    ^    ^    Euo-nieu. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Es  gibt  ein  Reich,  das  sich  in  dem  linken  Hörne  der 
Schnecke  befindet.  Dasselbe  heisst  |^  ^  Tschö-schi.  Es 
gibt  ein  Reich ,  das  sich  in  dem  rechten  Home  der  Schnecke 
befindet.  Dasselbe  heisst  ^  ^  Man-schi.  Um  die  Zeit 
stritten  sie  mit  einander  um  Land  und  kämpften.  Die  zu 
Boden  liegenden  Leichname  waren  mehrere  Zehn  tausende. 
Man  bewerkstelligte  die  Verfolgung  nach  Norden  durch  fünf- 
zehn Tage  und  kehrte  dann  zurück. 

Das  Buch  Pen-tschao: 

Die  Schnecke  ist  von  Geschmack  salzig.  Sie  ist  kalt 
und  giftlos.  Sie  heisst  auch    |^    |S[  Ling-li      ;die     Schnecke 

der  Anhöhen^  Sie  heisst  auch    -j-^    ^     Thu-kua      ,die    Erd- 

Bchnecke^  Sie  heisst  auch  ^  ^  Fu-kua  ;die  hinzugefügte 
Schnecke'.  Sie  entsteht  an  den  Teichen  und  Sümpfen  des 
Thai-schaU;  an  verborgenen  Orten,  zwischen  Sand  und  Steinen 
und  an  dem  Fussc  der  Kingmauern. 


i^  HiÖ  ist  das  für  irrig  gehaltene  Zeichen  für  ,Scor- 
pion^  Das  richtige  Zeichen  ist  {^^  hie.  Gewöhnlich  sagt  man 
^£    tschai. 

Die  Ueberlieferungen  Tso's: 

Die  Menschen  von  Tsching  schmähten  Tse-tschan.  Sie 
sagten:  Sein  Vater  starb  auf  dem  Wege.  Er  ist  bereits  ein 
Scorpionenschweif. 

Die  grossen  auf  dem  Haupte  getragenen  Gebräuche: 

In  dem  Reiche  der  göttlichen  Menschen  gibt  es  Bienen 
und  Scorpione,  die  keine  Kinder  stechen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

Die  vornehme  Frau  von  Peng-tsching  ging  in  der  Nacht 
auf  die  Seite.  Ein  Scorpion  stach  sie  in  die  Hand.  Sie  stöhnte, 
schrie  und  wusste  sich  nicht  zu  helfen,  ä^  |^  Hoa-tho  Hess 
Wasser  wärmen.  Als  es  nahezu  heiss  war,  tauchte  er  in  das- 
selbe ihre  Hand.  Zuletzt  konnte  sie  sich  schlafen  legen.  Die 
Menschen  an  ihrer  Seite  wechselten  mehrmals  das  Wasser  und 
Hessen  es  wärmen.     An  demselben  Tage  war  sie  geheilt. 

2ö* 
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Die  Geschichtschreiber  des  Nordens: 

Der  spätere  Gebieter  von  Tsi  erliess  eine  Verkündang, 
worin  er  j^  Tschö^  König  von  Nan-yang  aufforderte,  schndl 
zu  ihm  zu  kommen.  Als  der  König  angekommen  war,  behan- 
delte ihn  der  spätere  Gebieter  freundlich  und  fragte  ihn,  was 
ihm  in  seiner  Landschaft  die  grösste  Freude  machte.  Tschö 
antwortete:  Man  nimmt  eine  Menge  Scorpione  und  l&sst  sie 
die  Menschen  stechen.  Wenn  mau  dieses  sieht,  hat  man  die 
grösste  Freude.  —  Der  spätere  Gebieter  suchte  sofort  in  der 
Nacht  einen  Scheffel  Scorpione.  Um  die  Zeit  des  Tagesanbmcb 
fand  er  deren  zwei  bis  drei  Gantang.  Er  leg^e  sie  in  eine 
Badewanne  und  Hess  Menschen  sich  nackt  in  die  Wanne 
legen.  Das  Rufen  und  Schreien  währte  in  Einem  fort.  Der 
Kaiser  blickte  mit  TschC)  hinein  und  pfiff  freudig  ohne  Unter- 
lass.  Er  sagte  zu  Tschö :  Eine  solche  erfreuende  Sache,  warun 
bist  du  nicht  frühzeitig  mit  unterlegten  Pferden  dahergesprengt 
und  hast  sie  an  dem  Hofe  gemeldet?  —  Tschö  stand  in  Folge 
dessen  sehr  in  der  Gunst  des  späteren  Gebieters. 

Die  Geschichtschreiber  von  Thang: 

In  Kien-nan  gab  es  ursprünglich  keine  Scorpione.  EinBt 
war  ein  Mensch,  der  mit  der  Stelle  eines  Vorstehers  der  Register 
bekleidet  war.  Derselbe  brachte  sie.  Bis  zu  dem  heutigen  Tage 
nennt  man  sie  daselbst:  Insecten  des  Vorstehers  der  Register. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

Im  Süden  der  Feste  von  Ngan-yang  befand  sich  eis 
Einkehrhaus.  Wer  daselbst  übernachtete,  starb  ohne  weiteres. 
Ein  Beflissener  der  Bücher  trat  in  das  Einkehrhaus  und  übe^ 
nachtete  daselbst.  Am  andern  Morgen  grub  er  Scorpione  tob 
der  Grösse  einer  Laute  aus.  Deren  Schweife  waren  mehrere 
Schuhe  lang.    Das  Einkehrhaus  war  hierauf  sicher. 

Die  von  Kö-hung  angegebenen  Heilmittel: 

Scorpione  gibt  es  in  den  Häusern  des  mittleren  Reicbei 
viele.     Im  Osten  des  Stromes  gibt  es  keine. 


I   ist    der    gewöhnliche    Name    der    Ameise.     Van 
schreibtauch  «;^    I'  und    !^  T.    *^  ^  Pi-feu  sind  grosse 

Ameisen,     «^j*  Wei    geflügelte   Ameisen.      Die     Ameiseneier 

heissen    ||^    Tschi. 
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Die  grossen  auf  dem  Haupte  getragenen  Gebräuche: 

Im  zwölften  Monate  verkriechen  sich  die  ursprünglichen 
Füllen. « 

Die  Obrigkeiten  von  Tscheu: 

Man  schickt  als  Speise  Gesalzenes  von  Bohnen,  von 
Austern  und  Ameiseneiern. 

Das  Buch  der  späteren  Han : 

Die  Räuber  von  Tschang-kiö  in  Kiü-lö  erhoben  sich.  Sie 
trugen  gelbe  Tücher  als  Abzeichen.  Die  Zeitgenossen  nannten 
sie:*  die  gelben  Tücher.  Man  nannte  sie  auch  die  Ameisen- 
räuber. ^ 

Die  von  Tschang-pö  verfassten  Verzeichnisse  von  ü: 

In  den  Districten  Kieu-tschin  und  I-fung^  gibt  öfe  Leim 
der  rothen  Flockseide.  Die  Menschen  betrachten  die  Erde  und 
erkennen,  wo  es  Ameisen  gibt.  Sie  wühlen  dabei  den  Boden 
auf  und  stecken  Baumäste  hinein.  Die  Ameisen  kriechen  dann 
auf  diese  und  erzeugen  Pech.  Dasselbe  verdichtet  sich  und 
wird  fest  wie  der  Panzer  der  grossen  Heuschrecken.  Man  zer- 
bricht das  Pech  und  färbt  damit  Flockseide.  Die  Farbe  des- 
selben ist  rein  roth.  Die  rothe  Flockseide,  welche  man  ver- 
fertigt, entsteht  durch  dieses  Pech. 

Das  Buch  Han-tse: 

Fürst  Hoan  machte  den  Angriff  auf  Ku-tschö.  Man  zog 
durch  das  Gebirge  und  hatte  kein  Wasser,  p^  J|Q  Sl-peng 
sprach:  Die  Ameisen  wohnen  im  Winter  an  der  Südseite  der 
Berge.  Im  Sommer  wohnen  sie  an  der  Nordseite.  Man  richtet 
sich  nach  den  Ameisenhaufen  und  hat  Wasser.  —  Man  grub 
nach  und  fand  sogleich  Wasser. 

Der  von  Wang-tschung  verfasste  Wagebalken  der  Erör- 
terungen : 

Wenn  der  Mensch  auf  der  Höhe  der  Söller  und  Erd- 
stufen sitzt  und  nach  den  Erdgrillen  und  Ameisen  der  Erde 
forscht,  sieht  er  noch  immer  nicht  deren  Leib.  Wie  könnte  er 
ihre  Stimme  hören?  Fragt  man  warum?  Der  Leib  der  Erd- 
grillen   und   Ameisen   ist    winzig   klein   und   nicht  gleich  dem 


•  Das    ursprüngliche    Füllen    ist    die    Ameise.     Der  Ausdruck   wird  später 
noch  erklärt. 

2  Weil  sie  eine  grosse  Menge  waren. 

3  Dieses  waren  Districte  von  Kiao-tschi  (Cochinchina). 
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Körper  des  Menschen.  Die  Oeflfnung  der  Stimme ,  die  Luft 
kann  sie  nicht  durchdringen.  Jetzt  ist  die  erhabene  Höhe  des 
Himmels  nicht  bloss  ein  Söller  und  eine  Erdstufe.  Der  Kör- 
per des  Menschen,  mit  dem  Himmel  verglichen,  verfaidt  och 
nicht  wie  Erdgrillen  und  Ameisen  zu  dem  Menschen.  Dieses 
besagt:  dass  der  Himmel  die  Worte  des  Menschen  hört  and 
je  nachdem  sie  gut  oder  schlecht  sind,  Glück  oder  Unglüd^ 
zu  Wege  bringt,  ist  ein  Irrthum. 

Die  von  Yang-tse  verfassten  Worte  der  Vorschrift: 

Wenn  man  Speise  verzehrt  wie  die  Ameisen,  sich  klddet 
wie  die  Blumen,  so  ist  dieses  keine  Verschwendung. 

Die  von  Kö-I-kung  verfassten  erweiterten  Denkwürdig- 
keiten : 

Es  gibt  fliegende  Ameisen,  es  gibt  Baumameisen.  Sie 
sind  es,  die  man  im  Alterthum  das  ursprüngliche  Füllen  nannte. 
Ferner  gibt  es  schwarze,  gelbe,  grosse,  kleine  und  mehreriei 
Ameisen. 

Die  vermischten  Erzählungen  der  Muttorstadt: 

In  dem  abgetragenen  Kloster  >^  ^  Hoa-töinTschang^ 
ngan  befand  sich  ein  Stein.  Derselbe  hatte  im  Umfange  zwei 
Schuh.  In  ihm  gingen  Oeffnungen  hindurch  und  rings  umher 
wie  bei  Geländern,  Stühlen,  Söllern  und  Erdstufen.  Man 
nannte  ihn  den  Ameisenpalast.  Man  sagte  immer,  man  Bebe 
in  ihm  Ameisen.  Dieselben  seien  goldfarbig  und  so  gross  wie 
Bienen.  Ihre  Bewegungen  und  Uebergänge  würden  nach  Zehn- 
tausenden gezählt.  Man  grub  daher  die  Erde  auf,  bis  man  in 
einer  Quelle  kam.     Man  fand  dann  diesen  Stein. 

Die  von  Tschang-meu-sien  verfassten  Denkwürdigkeiten 
von  vielseitigen  Dingen: 

Die  Ameisen  wissen,  dass  es  regnen  wird. 

Die  von  Fo-heu  verfassten  Erklärungen  des  Älterthums 
und  der  Gegenwart: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kuang-wu  von  Han,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kien-wu  (25  n.  Chr.)  erschienen  in 
Schan-yang  kleine  Insecten,  welche  mit  dem  Körper  des  Uen* 
sehen  Aehnlichkeit  hatten.  Sie  waren  eine  grosse  Menge.  Am 
nächsten  Tage  hingen  sie  alle  an  den  Aesten  der  Bäume  and 
waren  todt.     Es  waren  grosse  Ameisen. 
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Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
thums  und  der  Gegenwart: 

^  "^  Nieu-hiang  fragte :  Warum  heissen  die  Ameisen : 
urBprüngliche  Füllen?  —  Man  antwortete  ihm:  In  Ho-nei 
sahen  die  Menschen  unvermuthet  Menschen  und  Pferde  in  der 
Zahl  von  Tausenden  und  Zehntausenden.  Die  Reiter  waren  so 
gross  wie  Hirsekörner.  Sie  zogen  umher,  rührten  sich,  gingen 
und  kamen  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  Die  Bewohner  der 
Häuser  zündeten  Feuer  an  und  tödteten  sie.  Die  Menschen 
waren  sämmtlich  Mücken,  die  Pferde  wurden  grosse  Ameisen. 
Dess wegen  nennen  die  Menschen  der  Jetztzeit  die  Mücken :  das 
Hirsevolk.  Für  Ameisen  sagen  sie:  die  ursprünglichen  Füllen. 

Die  von  Yang-feu  verfassten  Denkwürdigkeiten  von  merk- 
würdigen Dingen: 

Der  Steinkarpfen  streckt  die  Zunge  heraus.  Die  Ameisen 
legen  sich  daran,  und  er  verschluckt  sie.  Ferner  öflFnet  er  die 
Schuppen  und  lässt  die  Ameisen  dazwischen  kriechen.  Er  fahrt 
dann  rasch  empor  und  leckt  sie  auf. 

Der  von  Lieu-king-schö  verfasste  Garten  der  Merkwür- 
digkeiten : 

ifS  ^  Hoan-kien  führte  den  Jünglingsnamen  ^  ^ 
King-tsu.  In  Thai-yuen  erschienen  plötzlich  Menschen  von  der 
Länge  eines  Zolles.  Dieselben  waren  sämmtlich  mit  Panzern 
bedeckt,  hielten  in  den  Händen  Speere  und  ritten  auf  gehar- 
nischten Pferden.  Sie  kamen  aus  einer  Grube,  kletterten  auf 
Bänke,  erstiegen  deil  Herd  und  suchten  den  Ort,  wo  Speisen 
und  Getränke  sich  befanden.  Wenn  irgendwo  gehacktes  Fleisch 
war,  kamen  sie  ohne  weiteres,  sammelten  sich  in  Haufen  und 
stachen  mit  den  Speeren  weg,  was  sie  mit  ihrer  Kraft  nur 
bewältigen  konnten.  Sie  zogen  dann  in  eine  Höhle.  Ein  Mann 
des  Weges,  :^  |§  -y*  Tschü-ying-tse  von  Tsiang-schan, 
ordnete  an,  den  Ort,  wo  sie  hineingegangen  waren,  mit  sieden- 
dem Wasser  auszubrühen.  Es  blieb  ruhig,  und  sie  kamen  nicht 
mehr  hervor.  Man  grub  jetzt  nach  und  fand  einen  Scheffel 
voll  grosser  Ameisen  todt  in  der  Höhle.  Kien  ward  später 
wegen  des  Blutopfers  des  Thores  zugleich  vernichtet.* 


>  Wegen  seiner  Verwandtschuft  mit  Hoau-hiuen.    Dieser  wurde  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-hing  (404  n.  Chr.)  hingerichtet. 
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Die  Geschichte   der  fünf  Gnindstoffe   in   dem    Alterthum 
und  in  der  Geg:enwart: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hien-tsong  aus  dem  Haue 
der  späteren  Wei,  im  sechsten  Monate  des  ersten  Jahres  im 
Zeitraumes  Thien-ngan  ('4<»«)  n.  Chr.),  waren  in  Taen-tschei 
schwarze  Ameisen,  welche  sich  mit  rothen  Ameisen  in  einea 
Kampf  einliessen.  Der  Kaum  betrug  in  der  iJuige  sechflg 
Schritte,  in  der  Breite  vier  Zoll.  Den  rothen  Ameisen  wordea 
die  Köpfe  vom  Rumpfe  getrennt,  und  sie  blieben  todt.  Dai 
Schwarze  ist  dem  Norden  vorgesetzt.  Das  Rothe  ist  dem 
Süden  vorgesetzt.  Um  diese  Zeit  tödtete  Kaiser  Hing  von 
Tsi  den  jungen  Kaiser  Tse-ni^  und  setzte  sich  selbst  an  dessei 
Stelle.  Er  erlitt  durch  das  Kriegsheer  von  Wei  eine  grosse 
Niederlage. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-tsing  aus  dem  HanM 
der  östlichen  Wei,  im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wn-tiog 
(fft-k>  n.  Chr."^  kämpften  unter  den  Mauern  von  Niö  gelbe 
Ameisen  mit  schwarzen  Ameisen.  Die  Kriegskleider  des  öilr 
liehen  W'ei  waren  von  Farbe  schwarz.  Die  Kriegskleider  des 
westlichen  Wei  waren  von  Farbe  gelb.  Damals  blieben  die 
gelben  Ameisen  insgesammt  auf  dem  Platze.  Cm  die  Zeit 
belagerte  "^  ^  Kao-hoan  die  Feste  ^^  ^^  Y-6-p1.Nacli 
zehn  Decaden  war  sie  noch  nicht  genommen.  Hoan  erkrankte. 
Kr  ordnete  das  Heer  und  starb. 

Die  Denkwürdi^rkeiten  der  Verzeichnisse  des  Tjindfn 
ausserh:ilb  der  Berghöhen: 

Die  Gattungen  der  Ameisen  im  Süden  der  Berghdlien 
sind  äus^er^t  viele.  Es  gibt  Ameisen,  die  man  in  Teppichen 
und  Sacken  anhäuft.  Man  verkauft  die  Eier  und  Nester  asf 
den  Märkten  der  Haupt^^tädte.  Die  Ameisennester  sind  glek^ 
Säcken  von  leichter  Flockseide  und  rings  von  Zweigen  und 
Blattern  umgeben.  Die  Ameisen  befinden  sich  in  der  Mitten 
Sie  werden  sammt  den  Nestern  verkauft.  £&  gibt  deren,  wekke 
von  selber  Farbe,  grosser  als  die  ^wohnlichen  Ameisen  tad 
lan^beini:?  sind.  Man  sa^^  wenn  es  im  Süden  auf  den  sfiMes 
Pomeranzecbäumen  keine  Ameisen  gibt,  seien  die  Frttchte 
sukrk  wurmig.  Desswegec  kaafen  die  Menseben  wetteifernd 
Ameisen  und  liehen  dadurch  süsse  Pomeranzen. 
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Dieselben  Denkwürdigkeiten : 

Ad  den  Bächen  und  Thalwassern  von  Kiao-tscheu  und 
Kuang-tscheu  sehen  die  Aeltesten  nach  und  sammeln  Ameisen- 
eier. Sie  spülen  sie  ab  und  wählen  sie  aus/  lassen  sie  dann 
mit  Salz  reinigen  und  daraus  Brühe  bereiten.  Man  sagt,  diese 
sei  von  Geschmack  kräftig  und  habe  Aehnlichkeit  mit  der 
subereiteten  Fleischbrühe.  Wer  nicht  ein  Gast,  Verwandter 
oder  Freund  der  Obrigkeiten  sei,  könne  sie  nicht  erlangen. 


ftej    iik    Tschi-tschü  ist  der  gewöhnliche  Name  der  Spinne. 

Die  fernere  Erklärung  des  Sinnes  der  Gedichte: 

Die  Spinne  heisst  auch  -^  f0f  Tschang-kiö  ,das  Lang- 
bein^  In  King-tscheu  und  Ho-nei  nennt  man  sie  i^  -^  Hi-tse 
yder  freudige  Sohn^  Man  sagt,  wenn  dieses  Insect  heran- 
kommt, wird  ein  Verwandter  als  Gast  kommen.  Es  ist  dabei 
ebenfalls  wie  bei  der  Spinne.  Man  zieht  ein  Netz  und  lässt 
ihn  darin  wohnen. 

Das  Buch  der  Träume: 

Wenn  man  von  Spinnen  träumt,  wird  sich  an  diesem 
Tage  sogleich  etwas  Freudiges  ereignen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

^  ®  1^  Tschü-kö-yuen,  Befehlshaber  von  Kuan-thao, 
wurde  versetzt.  ^  ^  Kuan-lu,  Statthalter  von  Sin-hing, 
ging  hin  und  bewirthete  ihn  auf  dem  Wege.  Als  alle  Gäste 
versammelt  waren,  erhob  sich  Yuen.  Er  nahm  ein  Schwalbenei, 
ein  Bienennest  und  eine  Spinne,  legte  dieses  in  ein  Gefass  und 
liess  darauf  rathen.  Als  das  Bild  der  Wahrsagung  fertig  war, 
sag^  Lu:  Der  dritte  Gegenstand  fürchtet  sich,  hat  lange 
Beine^  speit  Fäden  imd  bildet  ein  Netz.  Es  gebraucht  das 
Netz  und  sucht  Nahrung.  Sein  Vortheil  besteht  in  dem  Abend 
und  in  der  Nacht.  Dieses  ist  eine  Spinne.  —  Die  ganze 
Gesellschaft  war  freudig  erstaunt. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Wenn  man  rothgestreifte  Spinnen  und  siebenerlei  Wasser- 
pferde ^  mit  den  Kugeln  des  Flussgottes  und  den  Wassergenien 


1  Das   Wasserpferd  ist  ein  Insect,  von  welchem  sp&ter  noch  gesprochen 
wird« 
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verbindet  und  sie  einnimmt,  so  kann  man  ebenfalls  in  dem 
Wasser  wohnen.  Wenn  man  ferner  damit  die  Fusssohlen  be- 
streicht, so  kann  man  auf  dem  Wasser  einhergohen. 

Das  Buch  Fu-tse: 

Tschung-ni,  Ftirstensohn  von  Tsin,  floh  nach  TsL  Er 
lustwandelte  mit  seinen  fünf  Dienern  in  dem  grossen  Soinpfe. 
Er  sah  eine  Spinne,  welche  ihr  Netz  breitete.  Sie  schleppte 
das  Netz  und  fing  Insecten,  die  sie  verzehrte.  Der  FiirstensoliA 
Tsehung-ni  sah  dieses.  £r  sprach  zu  seinem  Diener  Khieor&n: 
Dieses  Insect  ist  dasjenige,  welches  das  unbedeutendste  hin- 
sichtlich des  Verstandes.  Es  macht  sich  aber  noch  immer 
seinen  Verstand  dienstbar.  Es  schleppt  sein  Netz  und  fiingt 
Insecten,  die  es  verzehrt.  Um  wie  mehr  hat  der  Mensch  Yer- 
stand!  Doch  er  kann  nicht  öffnen  und  herablassen  des  Him- 
mels Netz,  breiten  und  knüpfen  der  Erde  Netz,  um  zu  ver- 
schaffen die  Herrschaft  über  ein  Gebiet  von  dem  Umfiuige 
einer  Klafter.  Er  hat  nicht  einmal  so  viel  Verstand  wie  die 
Spinne.  Kann  man  ihn  einen  Menschen  nennen?  —  Khiea-£ui 
sprach:  Möge  sich  der  Fürstensohn  hüten,  dieses  su  sagen. 
Wenn  er  es  schliesslich  thut,  wird  er  ein  Land  haben,  wird 
er  die  Nachfolge  haben. 

Das  Buch  Kin-leu-tse: 

|B  ^  Kung-sche  aus  dem  Reiche  Tsu  war  dem  Kö- 
nige von  Tsu  an  den  Hof  gefolgt.  Er  übernachtete  in  dem 
Palaste  Wi-yang  und  sah  eine  Spinne.  Es  war  eine  rothe 
Spinne  von  der  Grösse  einer  Kastanie.  Sie  wickelte  ihr  Neti 
von  vier  Seiten.  Es  war  ein  Insect,  welches  daran  atiess  und 
hängen  blieb.  Es  wich  zurück,  konnte  aber  nicht  heraiu- 
kommen.  Sehe  verwunderte  sich  und  sprach:  Mein  Leben  iit 
ebenfalls  so  beschaffen.  Die  im  Dienste  stehenden  Palastdieoer 
sind  die  Netze  der  Menschen.  Wie  könnte  man  ein  Jahr  ver- 
weilen? —  Hierauf  hängte  er  seine  Mütze  auf  und  zog  sieb 
zurück.  Die  Zeitgenossen  verlachten  ihn  und  sagten.  Sehe  so 
Einer,  der  sich  vor  den  Spinnen  verberge. 

Die  Geschichte  der  Zeitalter  der  Kaiser  und  Könige: 

Thang  zog  hinaus  und  sah  einen  Menschen,  der  ei§ 
Netz  spannte.  Thang  stieg  von  dem  Wagen  und  befahl,  drei 
Seiten  zu  lösen  und  eine  Seite  aufzustellen.  Er  belehrte  ilm 
weiter ,    wie    er   es   legen   solle   und   sprach :    Einst  erfand  die 
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Spinne  das  Netz.  Die  jetzigen  Menschen  lernten  es  knüpfen. 
Wer  es  links  haben  will,  stellt  es  links.  Wer  es  rechts  haben 
will,  stellt  es  rechts.  Wer  es  hoch  haben  will,  stellt  es  hoch. 
Wer  es  niedrig  haben  will,  stellt  es  niedrig.  Ich  erfasse  den- 
jenigen, der  den  Befehl  übertritt. 

Die  vollendeten  zehntausend  Künste  von  Hoai-nan: 

Man  bestreicht  mit  Spinnen  ein  Tuch,  und  es  trocknet 
im  Begen  von  selbst.  Man  nimmt  Spinnen,  setzt  sie  in  einen 
Krug,  füttert  sie  mit  Fett  und  tödtet  sie  nach  hundert  Tagen. 
Man  bestreicht  mit  ihnen  ein  Tuch,  und  der  Regen  kann  es 
nicht  befeuchten. 

Man  nimmt  Spinnen  und  setzt  sie  mit  einem  Wasserhund  < 
und  Schweinefett  in  einen  Krug.  Zugleich  hängt  man  ins- 
geheim Doppeltaffet  hinter  das  innere  Haus.  Nach  hundert 
Tagen  sieht  man  nach.  Die  Spinnen  sind  dick,  und  man  tödtet 
sie.  Wenn  man  mit  ihnen  die  Füsse  bestreicht,  watet  man  durch 
das  Wasser  und  sinkt  nicht  unter.  Eine  andere  Vorschrift  ist: 
Man  nimmt  siebenundzwanzig  Spinnen  und  setzt  sie  mit  Fett 
durch  hundert  Tage  in  einen  Krug.  Wenn  man  mit  ihnen  die 
Füsse  bestreicht,  kann  man  auf  dem  Wasser  einhergehen. 
Desswegen  heisst  es:  Wenn  man  mit  Spinnen  die  Füsse  be- 
streicht, braucht  man  keine  Brücken. 

Der  von  Wang-tschung  verfasste  Wagebalken  der  Erör- 
terungen : 

Wenn  man  die  Netze  dieser  Spinnen  betrachtet,  so  um- 
garnt man  mit  ihnen  die  fliegenden  Insecten.  Die  Lügen  und 
die  eitlen  Reden,  deren  sich  der  Mensch  bedient,  gehen  noch 
darüber. 

Die  von  Kuö-I-kung  verfassten  erweiterten  Denkwürdig- 
keiten : 

Die  Grasspinne  lebt  über  den  Gräsern.  Sie  ist  von  Farbe 
grün.  Die  Erdspinne  befindet  sich  über  dem  Erdboden.  Im 
Frühlinge  wandelt  sie  zwischen  den  Gräsern.  Sie  überdeckt 
schüchtern  den  Erdboden. 

Die  vermischten  Erzählungen  der  Mutterstadt: 

^  p^  Fan-khuai  fragte  ^  W  Lö-ku :  Seit  der  alten 
Zeit  sagen  Kaiser   und   Könige,    alle  Gebieter    der  Menschen, 


1  Wasserhund  wird  der  Eisvogel  genannt. 
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dass  sie  den  Bcfclil  von  dem  Ilininiel  erhalten.  Sie  sagen,  m 
gebe  das  Entsprechende  glückhcher  Vorbedeutungen.  SoUts 
dieses  so  sein?  —  Ku  sprach:  Es  kommt  vor.  Wenn  dai 
Auge  winkt,  erhält  man  Wein  und  Speise.  Wenn  das  F^ier 
Funken  wirft,  erhält  man  Geld  und  Güter.  Wenn  die  Aelster 
schreit,  kommen  Keisen<le.  Wenn  die  Spinne  aufsitzt,  sind  die 
hundert  Ereignisse  erfreulich.  Kleine  Vorkommnisse  werdei 
noch  immer  vorhergesagt.  Bei  grossen  ist  dieses  ebenfalls  an- 
gemessen. Wenn  das  Auge  winkt,  so  beschwört  man  es.  Weni 
die  Aelster  schreit,  so  filttert  man  sie.  Wenn  die  Spinne  auf- 
sitzt, so  lässt  man  sie  los.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der 
Fall  bei  der  grossen  Kostbarkeit  der  Welt,  bei  der  bedeut- 
samen Stufe  eines  Gebieters  der  Menschen.  Wenn  nicht  durch 
den  Befehl  des  Flimmels,  wie  könnte  man  es  erreichen? 

Der  von  Lieu-king-schö  verfasste  Garten  der  Merkwür- 
digkeiten : 

In  einem  reichen  Hause  der  Provinz  Tschin  erzog  man 
einen  Sohn,  dessen  Name  ]^  Lang.  Dieser  knüpfte  mit 
einer  Sclavin  ein  Verhältniss  der  Freundschaft.  Nach  einem 
Jahre  starb  die  Sclavin.  Dieselbe  ging  noch  immer  in  dem 
Hause  ohne  Unterbrechung  aus  und  ein.  Später  sah  man  am 
Abend  eine  grosse  Spinne  von  der  Gestalt  einer  ein  Kössel 
haltenden  Trinkschale.  Dieselbe  kletterte  auf  das  Bett  und 
begab  sich  zu  I^ng.  Sie  zeigte  sogleich  Freude  und  Wohl- 
gefallen. Die  Mutter  fing  und  tödtete  sie.  Das  Gemüth  Lang'i 
war  hierauf  geheilt. 

Die  von  Lieu-I-khing  verfassten  Verzeichnisse  des  Donk- 
len  und  Hellen: 

In  einer  Provinz  war  ein  gewisser  ^  ^  Tschang^kii 
mit  ^1  gM  Tsai-mu.  Vorsteher  der  Scharen,  genau  bekauit 
Er  ging  als  Gast  in  das  Haus  Mu*8.  Er  begab  sich  bald  anf 
die  Reise,  wo  er  mehrmals  übernachtete.  Die  bestimmte  Zeit 
verstrich,  und  er  kehrte  nicht  zurück.  Mu  schlief  am  Tage 
und  träumte,  dass  Kiä  zu  ihm  sagte :  Ich  begab  mich  auf  die 
Reise  und  wurde  plötzlich  krank  und  leidend.  Hers  und  Baaeh 
waren  von  der  Krankheit  schmerzhaft.  Der  Bauch  war  vdlt 
und  ich  konnte  mich  nicht  erbrechen.  Meine  Krankheit  hei»it 
die  trockene  Brechnihr.  Sie  ist  heilbar,  jedoch  kein  Mensch 
kannte  das  Arzneimittel.     Desswegen    bin    ich  jetzt  gestorben. 
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Mu  fragte :  Womit  heilt  man  ftie  ?  —  Kiä  sprach :  Man 
nmt  Spinnen^  schneidet  sie  lebendig  durch  und  entfernt  die 
iBse.  Man  verschluckt  sie^  und  ist  dann  genesen.  —  Als  Mu 
rächte^  hiess  er  Leute  sich  an  den  Ort  begeben^  wohin  Eiä 
reist  war.  Man  fand  es  bestätigt^  und  er  war  wirklich  ge- 
»rben.  Man  fragte  den  Wirth  um  die  Stunde  und  den  Tag 
r  Krankheit.  Alles  stimmte  mit  dem  Traume  überein.  Wenn 
iter  die  trockene  Brechruhr  vorkam,  versuchte  man  das 
ttel,  und  es  erfolgte  sofort  Genesung.  ^ 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fiinf  GrundstoflFe: 

Wenn  Spinnen  in  dem  Kriegslager  und  in  den  Häusern 
r  Menschen  aufsitzen,  gibt  es  freudige  Ereignisse. 

Das  Buch  der  Träume: 

Die  Spinne  ist  grossbäuchig.  Dieses  ist  ihre  Eigenschaft, 
enn  man  im  Traume  Spinnen  sieht,  hat  man  Kummer  wegen 
les  schwangeren  Weibes. 

Die  von  Kö-hung  angegebenen  Mittel  gegen  das  Wechsel- 
ber: 

Man  nimmt  sieben  Stück  Spinnen  und  legt  sie  in  ge- 
chten  Reis.     Man  verschluckt  dieses  und  ist  sofort  genesen. 


j^  ^  I-niü  ,das  sich  erhängende  Mädchen^  ist  ein 
bekanntes  Insect. 

Das  Ni-ya: 

i^    Hien  ist  das  sich  erhängende  Mädchen. 

Anmerkung:  Es  ist  ein  kleines  schwarzes  Insect  mit 
hem  Kopfe.  In  den  drei  stützenden  Provinzen  macht  man 
I  ihm  das  sich  erhängende  Mädchen.  Dieses  Insect  bewirkt 
len  Wurmfrass,  und   vieles   Volk   erhängt  sich  seinetwegen. 

Anmerkung:  Es  ist  seine  Freude,  sich  den  Tod  durch 
hängen  zu  geben.  Desswegcn  nennt  man  es:  das  sich  er- 
igende  Mädchen. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

Das  sich  erhängende  Mädchen  ist  ein  Insect.  Es  heisst 
^h  tö  Hien.  Dasselbe  ist  ungefähr  einen  Zoll  lang.  Sein 
•pf  ist  roth,  sein  Leib  schwarz.  Es  speit  beständig  Fäden 
i  hängt  sich  auf.  Einst  brachte    ^    ^    ^  Tung-kö-kiang 

1    Tsi    Unordnung   in    das    innere    Haus     J^     ij^     Thsui- 
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tschü's.  ]^  ^  Khing-fung  tödtctc  ihre  zwei  Söhne.  Auch 
Kiang  erhängte  sich.  Die  gewöhnliche  Ueberlieferung  ugL, 
dass  die  Knochen  dieses  Weibes  sich  in  ein  Insect  yerwio- 
delten.  Man  gebraucht  daher  den  Namen:  das  sich  erhängende 
Mädchen. 


Jl|    *^    Ma-hien  bezeichnet  eine  Art  Assel.     Man  sagt 
gewöhnlich  auch    "j^.  J^    Pe-tsö  ,Hundertfu8S^ 
Das  Ni-ya: 
|||^    Hien  (Assel)  ist  das  Insect    Jj^     «^    Ma-san. 

Anmerkung :  Ist  das  Insect    Jj^    ^  ic^    Ma-kinen-kiüD. 

Im  gemeinen  lieben  heisst  es  J^    «^    Ma-tschö. 

Das  Buch  der  Sung: 

£  ^  Wang-su  wurde  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Thai- 
tsung,  im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-schi  (470  n.  Chr.) 
nochmals  berufen  und  zum  mittleren  Hausgenossen  des  Nach- 
folgers ernannt,  doch  er  kam  niemals  her.  Da  er  öfters  herbd- 
gerufen  wurde ,  stand  er  in  einem  sehr  hohen  Rufe.  In  dem 
Gebirge  befand  sich  das  Insect  «^  Hien.^  Dessen  Stimme  war 
sehr  klar  und  anhaltend.  Man  wurde  nicht  satt,  sie  zu  hören,  aber 
seine  Gestalt  war  sehr  hässlich.  Su  verfasstc  jetzt  ein  bilder- 
loses Gedicht  auf  die  Assel ,  in  welchem  er  sich  mit  diesem 
Insecte  vei^lich. 

Das  Buch  Lu-tschung-lien-tse : 
j       Das   Sprichwort    sagt:     Das    Insect    der   hundert  FSwe, 
welches,   dreimal  entzweigeschnitten,   nicht  strauchelt.  Alle  tt- 
fassen  es. 

Das  Buch  Wen-tse: 

Wenn  man  es  versteht,  Menschen  zu  verwenden,  ift  ei 
wie  bei  den  Füssen  der  Assel.  Die  Menge  schadet  sich  gegen- 
seitig nicht. 

Der  Pen-thsao: 

Die  Assel  ist  von  Gestalt  gleich  dem  Regenwurm.  Sie 
ist  von   purpurner   und   schwarzer   Farbe.     Wenn  man  an  «e 


I  Dieses  Reichen  steht  sowohl  in  doiii  Citate  dos  Thai-ping-yiilan  als  v 
dem  Buche  der  Sung  selbst.  Es  ist  jedoch  nicht  anEunehmen ,  das  «* 
hier  die  Assel  bedeutet. 
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stösst,  legt  sie  sich  seitwärts  geneigt  wie  ein  Ring.  Desswegen 
heisst  sie  auch  der  Schwertring. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Der  einfüssige  Dämon  bedauerte  die  Assel.  Die  Assel 
bedauerte  die  Schlange.  Der  cinfiissige  Dämon  sprach  zu  der 
Assel:  Ich  hüpfe  auf  einem  Fusse  und  gehe  weiter.  Bei  dir 
ist  dergleichen  nichts.  Nur  wenn  du  eine  Menge  Füsse  ge- 
brauchst, kannst  du  dir  helfen.  —  Die  Assel  sprach:  Es  ist 
nicht  so.  Siehst  du  nicht  den  Speichel  ?  Bei  dem  Speichel  sind 
die  grossen  Tropfen  wie  Perlen,  die  kleinen  sind  wie  Nebel. 
Du  aber  setzest  dich  in  Bewegung.  Bei  mir  sind  es  Trieb- 
werke des  Himmels,  ich  weiss  nicht  wodurch  dieses  geschieht. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Im  letzten  Monate  des  Sommers  werden  die  Pflanzen 
Asseln. 

Die  Gebote  der  Monate: 

Verfaulte  Pflanzen  werden  Asseln. 

Die  von  Tschang-meu-sien  verfassten  Denkwürdigkeiten 
von  vielseitigen  Dingen: 

Die  Assel  heisst  auch  der  Hundertfuss.  Wenn  man  sie 
in  der  Mitte  zerschneidet,  gehen  ihr  Kopf  und  ihr  Schweif 
jeder  in  einer  verschiedenen  Richtung  fort. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

J||  ^  Ma-lö  (der  Pferdchügel,  d.  i.  die  Assel)  heisst 
auch  der  Hundei*tfuss. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Die  Assel  heisst  auch  M  M  Ma-tschö  ,die  Pferde- 
achse^ 

Das  Buch  Hoai-nan-tse: 

Die  Kriegsleute  eines  guten  Heerführers  sind  gleich  den 
Zähnen  des  Tigers,  gleich  dem  Hörne  des  Nashorns,  gleich  den 
Flügeln  des  Vogels,  gleich  den  Füssen  der  Assel. 

Die  Assel  läuft  mit  Füssen  und  erreicht  nicht  die  Schlange. 
Bei  den  Dingen  ist  es  sicher  der  Fall,  dass  das  Kleine  nicht 
das  Grosse  erreicht. 

*-^    Kiai  ist  ein  gewisses  Insect. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse: 

Das  Kiai  weiss,  dass  es  regnen  wird. 
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Anmerkung:  Kiai  ist  ein  Ineect.  Dasselbe  ist  so  gnm 
wie  ein  Pinselrohr  und  drei  Zoll  lang.  Wenn  es  erkennt^  da» 
es  regnen  wird^  verbirgt  es  sich  unter  den  Pflanzen  und  Biumei. 

Das  Lui-pien: 

Kiai  ist  der  Name  eines  Inseetes.  £s  ist  das  ^  ^ 
Wei-keu  ^der  geduckte  Hund^  In  Hoai-nan  nennt  man  m 
p^    -^    Yü-niu  ,die  Kegenmutter^ 


^    ^    Tschö-tschung  ,das  Bambusinsect^ 
Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Hoai-nan: 
Wird  das  Bambusinsect  getrunken ,   so   sagt   der  Menich 
die  Wahrheit. 

Anmerkung:  Man  macht  drei  Stück  Bambusinsecten  md 
zehn  Stück  Bambusgelb  zurecht.  Will  man  die  Gedanken  eioM 
Menschen  erfahren,  so  nimmt  man  von  der  Arznei  ein  SlOUk 
von  der  Grösse  einer  grossen  Bohne  und  röstet  es.  Trinkt 
man  es  im  Weine,  so  verhütet  es  die  Berauscliung.  Fnft 
man  zugleich  nach  einer  Sache,  so  eriUhrt  man  gewin  die 
Wahrheit. 


^    Liao-tschung  ,das  Insect  des  Blutkrauts'. 

Das  von  Khung-tsiü  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  dai    | 
Insect  des  Blutkrauts: 

Siehe  dieses  blätterreiche  Blutkraut !  Seine  vielen  Blfitkcn 
speien  Blüthenglanz.  Auf  ihnen  ist  ein  kriechendes  Insect,  too 
Gestalt  hat  es  Achnlichkeit  mit  der  Raupe.  Es  sammelt  lidi 
in  Scharen  zwischen  ihnen  und  verzehrt  sie  roh.  Ermunterte 
Tliiere  greifen  die  Dinge  an,  um  wie  viel  mehr  der  Mensdi! 
Junge  und  Erwachsene  bei  diesem  Blutkraut,  Niemand  kennt 
dessen  Schärfe. 

i^  J^  Thsi-thsao  ist  der  Holzwurm.  jjA  Hö  ist  der 
allgemeine  Name  für  dasselbe  Insect,  welches  theils  im  Hdie^ 
theils  in  der  Misterde  entsteht.  Eigentlich  soll  durch  das  oiH|e 
Thsi-thsao  das  in  der  Misterde  lebende  Insect,  durch  «^  H  • 
Yeu-thsi  das  im  Holze  lebende  Insect  bezeichnet  werdes. 
Gegenwärtig  werden  jedoch  beide  Namen  ohne  Unterschied 
gebraucht. 
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Das  Mao-schi: 

Die  Haut  wie  geronnenes  Fett,  der  Hals  wie  ein  Holz- 
wurm. 

Anmerkung:  Der  Holzwurm  ist  weiss  und  lang.  Dess- 
wegen  vergleicht  der  Dichter  mit   ihm   den   Hals  des  Weibes. 

Das  von  Tsu-tai  verfasste  Wunderbare  der  Denkwürdig- 
keiten : 

J^  ^  Sching-tschung,  mittlerer  Buchführer  und  Leib- 
wächter aus  U,  war  sehr  eltemliebend.  Seine  Mutter  von  dem 
Qeschlechte  ^  Wang  verlor  das  Augenlicht.  Tschung  trat 
nach  einiger  Zeit  eine  Reise  an.  Er  forderte  eine  Sclavin  auf, 
der  Mutter  Speise  zu  reichen.  Die  Sclavin  nahm  Holzwürmer, 
dünstete  sie  und  gab  sie  ihr  zu  essen.  Die  Frau  von  dem 
Oeschlechte  Wang  fand  sie  sehr  gut,  wusste  aber  nichts  was 
für  ein  Gegenstand  es  sei.  Als  Tschung  zurückkehrte,  sagte 
die  Frau  von  dem  Geschlechte  Wang  zu  ihm:  Eine  meiner 
Speisen  war  sehr  schmackhaft  und  gut.  Es  war  jedoch  nicht 
das  Fleisch  von  Fischen.  Versuche  es,  ob  du  es  erfragen 
kannst.  —  Er  fragte  hierauf.  Die  Sclavin  bekannte,  dass  die 
Speise  Holzwürmer  gewesen.  Tschung  umarmte  die  Mutter 
und  wehklagte  schmerzvoll.  Die  Augen  der  Mutter  thaten  sich 
plötzlich  auf. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  Holzwurm  heisst  auch  y^*  ^  Fei-thsi.  Er  ist  der 
Heilung  der  Blutwallungen  vorgesetzt. 


|fi    j^   Leu-ku  ist  die  Erdgrille. 

Das  Buch  Tse-jen: 

Ein  Mensch,  der  ein  gebeiztes  einfaches  Kleid  mit  einem 
Kragen  trug,  kam  gerade  zu  dem  Teppiche,  reichte  die  Hand 
and  sprach  mit  -^  f^  Tse-jen.  Dieser  fragte  ihn  um  den 
Namen.  Jener  antwortete:  Mein  Geschlechtsname  ist  J^  Lu, 
mein  Name  ^^  Keu.  Mein  Haus  befindet  sich  an  dem 
Bache  *Wt  Khan  und  hat  die  Aussicht  auf  das  Wasser.  — 
£s  vei^ing  wieder  eine  halbe  Decade,  als  die  Arbeiter  Tse- 
jen's  an  dem  westlichen  Wassei-graben  der  Reisfelder  Ameisen 
imd  Blutigel  ausgruben.  Plötzlich  sahen  sie  in  dem  Wasser- 
graben einer  grossen  Grube  Erdgrillen.  Es  mochten  deren  nahezu 
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ein  Nössel  voll  sein,  und  mehrere  waren  äusserst  kräftig. 
Eine  unter  ihnen  war  noch  grösser.  Tse-jen  kam  jetzt  erat  xur 
Besinnung  und  sagte :  Der  Gast  Lu-kcu  ist  mit  verkehrtea 
Lauten  jffi  ^  Leu-ku  (die  Erdgrille).  Sein  Haus  befindet 
sicli  an  dem  Bache  Khan.  Dieses  ist  die  westliche  Ghrube.  — 
Er  begoss  Alles  mit  siedendem  Wasser.  Hierdurch  ward  sofort 
ein  Ende  gemacht. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

^  ^  Pang-kiu  von  Ping-yuen,  Statthalter  von  Liü- 
ling,  führte  den  Jünglingsnamen  -^  ^  Tse-khi.  Derselbe 
erzählte,  dass  zur  Zeit,  als  sein  Grossvater  unschuldig  in  dem 
Gefangnisse  gebunden  wurde,  Erdgrillen  zu  seiner  Rechten 
und  Linken  einhergingen.  Er  sagte  zu  ihnen:  Wenn  ihr  eines 
Gott  habet,  so  erhaltet  mir  das  Leben.  —  Dabei  warf  er  Reii- 
speise  hin  imd  gab  sie  ihnen.  Als  sie  es  aufgezehrt  hatten, 
kamen  sie  wieder.  Ihre  Gestalt  vergrösserte  sich  allmäli^. 
Nach  einigen  Monaten  waren  sie  von  Gestalt  so  gross  wie 
Schweine.  Als  er  hingerichtet  werden  sollte,  gruben  die  Erd- 
grillen zur  Nachtzeit  in  die  Mauer  ein  Loch,  und  er  schlüpfte 
durch  dasselbe  hinaus.  Das  Geschlecht  Paug  opferte  iminer 
den   Erdgrillen. 

Das  von  Ko-hung  angegebene  Mittel,  wenn  die  Wide^ 
haken  eines  Pfeiles  in  der  Kehle  stecken  und  nicht  heraus- 
gehen : 

Man  bestreicht  die  Stelle  mit  Erdgrillenhim ,  und  die 
Widerhaken  gehen  sogleich  heraus. 

Das  von  Fan-wang  angegebene  Mittel  gegen  den  Harn- 
zwang: 

Man  nimmt  zwei  Stück  der  grössten  Erdgrillen  und  se^ 
schneidet  sie.  Man  nimmt  den  unteren  Theil  ihres  Leibes  and 
weicht  es  in  einem  Nössel  Wasser  ein.  Man  entfernt  die  Haut 
und  trinkt  es.     Der  Harn  geht  nach  einer  Weile  ab. 


f^    IJ^    Tsch!-ng6  lieisst  die  Wanden*aupe. 
Der  P^'rühling  und  Herbst  Yen-tse's: 
Wenn  diu  Wanderraupe  Gelbes  verzehrt,  so  ist  ihr  Leib 
gelb.  Verzehrt  sie  Grasgrünes,  so  ist  ihr  Leib  grasgrün. 
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Die  von  Kö-p6  verfasste  Lobrede  auf  die  Wanderraupe: 
Da»  Vornehme  hat  etwas  Verächtliches.  Das  Verächtliche 
hat  etwas  Kostbares.  Ach,  diese  Wanderraupe!  Ihr  Leib 
krümmt  sich  und  streckt  sich.  In  den  Erörterungen  wird  sie 
gesellt  zu  Drachen  und  Schlangen.  Sie  wird  bewundert  von 
höchstweisen  Menschen. 


IJ^    i^    Tschen-yü  ist  die  Kröte.  ^ 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Der  Mond  erleuchtet  die  Welt,  aber  er  wird  angenagt 
von  der  Kröte.  Die  aufsteigende  Schlange  lustwandelt  in  dem 
Nebel,  aber  sie  wird  gefährdet  von  der  buntfarbigen  Feldgrille. 

Anmerkung:  Die  Kröte  in  dem  Monde  benagt  den  Mond. 
Die  buntfarbige  Feldgrille  steigt  auf  die  Schlange,  und  diese 
wagt  es  nicht,  sich  zu  bewegen. 

Das  Buch  Pao-pö-tse^ 

Die  Kröte  wird  dreitausend  Jahre  alt. 

Unsterblichkeitspflanze  von  Fleisch  heisst  die  zehntausend- 
jährige Kröte.  Auf  dem  Haupte  hat  sie  ein  Hörn.  Unter  dem 
Kinn  hat  sie  in  rother  Schrift  zweimal  das  Zeichen  ^  pä 
(acht).  Am  fünften  Tage  des  fünften  Monats,  zur  Zeit  des 
Mittags  nimmt  man  sie  und  trocknet  sie  im  Schatten.  Man  zeich- 
net durch  hundert  Tage  mit  ihren  Füssen  die  Erde,  und  es 
entsteht  sogleich  fliessendes  Wasser.  Wenn  man  ihre  linke 
Hand  an  dem  Gürtel  trägt,  so  vermeidet  man  mit  dem  Leibe 
die  fünferlei  Angriffswaffen.  Wenn  der  Feind  auf  uns  schiesst, 
kehren  die  Pfeile  des  Bogens  und  der  Armbrust  zurück  und 
wenden  sich  gegen  ihn. 

Wie  man  den  Angriffswaffen  ausweicht:  Man  ritzt  zur 
Zeit  einer  Mondfinsterniss  eine  dreijährige  Kröte,  die  unter 
der  Kehle  das  Zeichen  y^  pä  hat.  Man  schreibt  mit  dem  Blut 
auf  das  Schwert,  welches  man  in  der  Hand  hält. 

Die  Geschichte  der  ursprünglichen  Mitte : 

Auf  dem  Haupte  der  Kröte  wächst  ein  Hörn.  Wenn  man 
es  erlangt  und  verzehrt,  wird  man  tausend  Jahre  alt.  Man 
ist  auch  im  Stande,  das  Geistige  des  Berges  zu  essen. 


>  Sie  wird ,   so  wie  der  Frosch ,   in  dem  Thai-ping-jü-lAU  zu  den  Insecten 
gezählt. 

26* 
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Die  von  Tschang-Iüen  verfassten  reingeistigen  Vorbilder: 

I  erbat  das  Arzneimittel  der  Unsterblichkeit  von  der  König»- 

matter   des    Westens.     ^    j^    Ilong-ngo  *    stahl    es  und  floli 

damit  in  den  Mond.     Sie    vertraute    ihren    Lieib    dem   Monde. 

Dieses  ist  die  Kröte. 

Die  vermischten  Erzählungen  der  Mutterstadt: 
Der  König  von  Kuang-tschueu  öffnete  das  Grab  d« 
Fürsten  Ling  von  Tsin.  Er  fand  eine  Kröte  von  BSdeliteil, 
welche  so  gross  wie  eine  Faust  war.  Ihr  Bauch  war  leer  und 
fasste  fünf  Gantang.  Sie  war  wie  neuer  Edelstein.  Er  mliii 
sie,  füllte  sie  mit  Wasser  und  betröpfelte  den  Tintenstein. 

Die   von   Thsui-schl   verfassten    Gebote   der    Monate  fir 
die  vier  Classen  des  Volkes: 

Am  fünften  Tage  des  fünften  Monats  ßlngt  man  Kröten. 
Man  kann  mit  ihnen  böse  Geschwüre  heilen. 


Jl^  !l@  Kia-ma  ist  der  Frosch.  Eine  kleinere  Alt 
Frösche  mit  grünem  Kücken  heisst    i|^    Wa. 

Die  von  Tschang-fan  verfasste  Geschichte  von  Han: 

Kaiser  TJng  Hess  Frösche  des  Himmelssegens  gieeeea. 
Dieselben  spieen  Wasser  im  Osten  der  Brücke  vor  dem  Thoi» 
Fing- tschang.  Das  Wasser  floss  auf  kurzem  W^e  in  des 
Palast.  Ferner  verfertigte  man  durstige  Vögel  des  Vogelnetiea. 
Man  stellte  sie  im  W^esten  der  Brücke  auf  und  bewässerte  die 
südliche  und  nördliche  Vorstadt. 

Das  Buch  der  Sung: 

j|^  Scheu ,  der  jüngere  Bruder  ^  ttk  Tsdumf^ 
tschang's  ward  einst  von  einem  wüthenden  Hunde  verletit 
Der  Arzt  sagte,  er  möge  Gehacktes  von  Fröschen  essen.  Schei 
hatte  dagegen  den  grössten  Widerwillen.  Tschang  lächelte  nnd 
kostete  es  zuerst.  Scheu  ass  es  demzufolge.  Die  Wunde  wird 
dann  auch  geheilt. 

Das  Buch  der  Tsi: 

^  f^  AR  Tschin-seng-tschao  hiess  mit  einem  anderen 
Namen    ti^    W^   Fä-lang.     In   seiner  Jugend   diente  er  einen 

*  I^lenf^-ngo   war  die   Gattin   des  Lehensfürsten  I.     Sie  gill  fSr  die  GSttii 
den  Mondes. 
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Manne  des  Weges,  Namens  ^  0j0  Wen-sse.  jj^  Ki,  zu 
den  Zeiten  der  Liang  König  von  Wu-ling,  wurde  Statthalter 
Ton  Kuei-ki.  Derselbe  gab  ein  Fest,  und  man  sass  in  dem 
Lusthause  des  Teiches.  Das  Quaken  der  Frösche  betäubte 
das  Ohr.  Der  König  sprach:  Sie  bringen  uns  ganz  um  das 
Anhören  von  Seide  und  Bambus.  Seng-tschao  beschwor  sie 
mit  zehn  niederhaltenden  Worten,  und  sie  waren  sogleich  still. 
Oegen  den  Abend  sagte  der  König  nochmals:  Ich  wünsche, 
dass  sie  wieder  quaken.  —  Seng-tschao  sprach:  Die  Unter- 
haltung des  Königs  ist  zu  Ende,  er  heisst  euch  quaken.  — 
Die  Frösche  machten  sogleich  einen  betäubenden  Lärm. 

Die  kurzgefassten  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-ho  von  Tscheu 
(568  n.  Chr.)  log  ein  Abenteurer  aus  Wu-ngan  in  Tsi  mit 
seinen  Genossen  und  sagte:  Wenn  die  Lahmen  das  Wasser 
der  Quelle  trinken  und  auf  dem  Boden  desselben  einen  gol- 
denen Buddha  finden,  so  ist  ihre  Lähmung  sofort  geheilt.  — 
Hierauf  glaubte  man  ihm  in  der  Nähe  und  Ferne,  Männer 
und  Weiber  sammelten  sich  gleich  Nebel.  In  dem  Wasser  be- 
fanden sich  gelbe  alte  Frösche,  die  von  Farbe  wie  Gold  waren. 
Dieselben  kamen  bald  hervor,  bald  tauchten  sie  unter.  Wu-ngan 
in  Tsi  und  alle  Menschen  von  den  hundert  Obrigkeiten  ab- 
wärts tranken  es. 

Das  Buch  der  Sui: 

Als  Kaiser  Yang  sich  in  dem  östlichen  Palaste  befand, 
zeigten  sich  mehrmals  Ungeheuerlichkeiten  und  Veränderungen. 
Cr  befahl  dem  Beruhiger  der  Leibwache,  dem  kleinen  Reichs- 
minister   Wf    "^    Siao-ke,  die  unrechte  Luft  in  dem  Saale  der 

Vorhalle  ^  "j^  Siuen-thse  zu  bannen  und  den  Göttern  zu 
opfern.  Um  diese  Zeit,  im  ersten  Monate  des  Winters,  war 
der  Boden  schon  längst  wasserlos.  Da  kamen  Frösche  aus 
Südwest  und  drangen  bis  zu  dem  Saale  ein.  Sie  waren  plötz- 
lich verschwunden. 

Das  Buch  Wen-tse: 

-^  -^  Kin-tse  fragte:  Ist  das  viele  Reden  von  Nutzen? 
—  M6-tse  sprach:  Die  Frösche  quaken  fortwährend  bei  Tag 
und  bei  Nacht.  Ihr  Mund  ist  trocken,  ihre  Zunge  gespalten, 
und  sie  werden  gleichwohl  nicht  verständig.  Der  Hahn  des 
frühen  Morgens  wartet  auf  den  Morgen  und  kräht.     Die  Welt 
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kommt  dann  gemeinschaftlich  in  Bewegung.  Ob  das  viele 
Reden  von  Nutzen  sei?  Es  kommt  nur  auf  die  Zeit  dci 
Redens  an. 

Die  Worte  der  Reiche: 

Weil  Tschao-siang-tse  durch  Yün-tö  eine  freisinnige  Len- 
kung in  Tsin-yang  führte,  war  das  Volk  mit  ihm  einveretaBdes. 
Er  setzte  sich  daher  in  Tsin-yan^-  fest.  Später  belagerte  das 
Heer  von  Tsin  die  Stadt  und  überschwemmte  sie.  Die  Herde 
standen  unter  Wasser,  und  es  wuchsen  Frösche.  Das  Volk 
dachte  nicht  daran,  sich  aufzulehnen. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 

'^  jr  Kö-yuen  deutete  auf  Frösche  und  Hess  sie  tanxen. 
Alle  richteten  sich  nach  den  Absätzen  des  Saitenspiels.  Als  er 
sie  aufhören  hiess,  hörten  sie  auf. 

Das  Buch  Tan-tse  von  Yen: 

Der  Nachfolger  freute  sich,  dass  er  King-ko  gewonieo 
hatte,  und  er  hatte  in  Ewigkeit  keinen  Kummer  wegen  ThsiB. 
Er  begab  sich  täglich  mit  Ko  zu  dem  östlichen  Palaste.  Er 
blickte  auf  den  Teich  und  sah,  dass  Ko  Thonscherben  auflü 
und  die  Frösche  bewarf.  Der  Nachfolger  befahl  Leuten,  'Am 
eine  Schüssel  und  goldene  Kugeln  zu  reichen. 

Die  Erörterungen  über  die  Ordnung  der  Ding^: 

An    den  leeren   und    nichtssagenden   Gesprächen    schitst 
man    die    Blüthen    und  das   Hornblatt.     Dieses    ist   nicht  ver-    ! 
schieden  von  den  Fröschen  des  Frühlings  und  den  Grillendes 
Herbstes,  welche  nur  die  Ohren  betäuben. 

Das  Durchdringen  der  Gewohnheiten: 

Ehrerbietig  bewegen  die  Frösche  den  Schweif.'  Im  gfr 
meinen  Leben  sagt  man:  Die  Frösche  springen  das  erste  lU 
acht  Schuh  weit.  Das  zweite  Mal  springen  sie  sechs  Ebfier 
weit.  Vom  Frühling  bis  zum  Herbst  treiben  sie  nackt  einander 
umher  und  thuen  nichts  anderes.  Sie  bewegen  den  Schweif 
ehrerbietig.  Wenn  man  aufmerksam  die  Frösche  betradite^ 
die  bereits  in  dem  Wasser  wohnen,  so  ist  ihr  Schweif  wieder 
kurz.  Sie  können  bloss  bewogen  werden,  ihn  zu  bew<^^:  wie 
könnten  sie  dieses  ehrerbietig  thun?  Man  erforscht  das^  wotoo 
sie  ausgehen.    Man  soll  sagen :  Sommerpferd.    Im  Sommer  hit 


1  Hier  können  wohl  nur  die  Frosch wilrmer  gemeint  sein. 
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i  Pferd  von  den  Mücken  zu  leiden,  es  bewegt  den  Schweif 
1  8chl%t  um  sich.  Es  .ist  beständig  ehrerbietig.  Die  Laute 
i-ma  ,Fro8ch'  und  B  M  Hia-ma  ,Sommerpferd'  sind 
ander  ähnlich. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
ims  und  der  Gegenwart: 

Die  Frosch  Würmer  sind  die  Jungen  der  Frösche.  Sie 
ssen  auch:  die  hängenden  Nadeln.  Sie  heissen  auch:  die 
prünglichen  Fische.  Sie  sind  von  Gestalt  rund  und  haben 
en  Schweif.  Wenn  sie  den  Donner  hören,  löst  sich  der 
iweif  ab,  und  es  wachsen  die  Beine. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

In  den  Pfeilern  unter  dem  gedeckten  Gange  im  Osten 
•  Thorwarte  des  gefrorenen  Wahren  in  Hoai-tscheu  hörten 
Männer  des  Weges  durch  fünfzig  Jahre  hier  und  dort  das 
aken  von  Fröschen.  Sie  wussten  nicht  den  Ort  zu  treffen. 
Iter  waren  die  Pfeiler  verfault,  und  man  ersetzte  sie  durch 
lere.  Man  zerhackte  einen  jener  Pfeiler  und  fand  darin 
BD  Frosch.  Der  Pfeiler  hatte  auch  keine  Oeffnung  und 
ne  Spalte. 

Die  Merkwürdigkeiten  der  Verzeichnisse  des  Landes 
serhalb  der  Berghöhen: 

tt  ig  Lin-ngai  von  Thang  war  Statthalter  von  Kao- 
leu.  Ein  kleiner  Knabe  aus  einer  Feldhütte  des  Bezirkes 
ete  die  Rinder.  Derselbe  hörte  auf  dem  Felde  das  Quaken 
es  grossen  Frosches.  Der  Hirtenknabe  verfolgte  ihn  und 
5  ihn.  Der  grosse  Frosch  sprang  in  eine  Höhle.  Man  grub 
rauf  nach,  und  es  war  das  Grab  eines  Häuptlings  der  süd- 
len  Barbaren.  Man  fand  eine  kupferne  Trommel.  Die  Farbe 
selben  war  eisvogelgrün.  Die  Erde  war  an  mehreren  Stellen 
nagt.  Man  durchbrach  die  obere  Schichte  und  zog  aus  der 
pborgenheit  viele  Gestalten  gegossener  Frösche.  Man  ver- 
thete,  es  seien  Blasemuscheln,  es  waren  aber  Gespenster  der 
>inmel. 


fj^    fjm    Si-sü  ist  die  schwarze  Grille. 
Die    verkehrenden    angehängten    Abrisse    der    Verwand- 
gen: 
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Das  Insoct,  die  öchwarze  Grille  folgt  dem  Yin,  geht  ent- 
gegen dem  Yang.  Es  wohnt  an  der  Mauer  iind  wendet  aidi 
schnellen  Schrittes  nach  aussen.  Es  ist  das  Weben  der  Wei- 
ber und  Mädchen,  das  Bild  der  weiblichen  Kunst.  Wenn  ei 
aber  der  Schranke  verlustig  wird,  nicht  an  der  Mauer  wohnt^  { 
so  hat  es  Aehnlichkeit  mit  dem  Mädchen,  dessen  Sache  niclit  j 
vollendet  wird,  das  von  ausschweifendem  Wandel  ist.  Somit 
verübt  es  in  der  Nacht  Verbrechen.  Dessw^^n  wird  die 
Thüre  in  der  Nacht  geöffnet.  Die  Thüre  ist  es,  durch  weUe 
Menschen  ein-  und  ausgehen.  Wird  sie  aber  in  der  Nacht 
nicht  verschlossen,  so  ist  dieses  offenbar  unrecht. 

Die  Bestätigungen  der  verkehrenden  Abrisse  der  Ver- 
wandlungen : 

In  dem  begründeten  Herbst  singt  die  schwarze  Grille. 
Der  weisse  Thau  kommt  hernieder,  die  schwarze  Grille  ersteht 
die  Halle. 

Das  Mao-schi: 

Die  schwarze  Grille  ist  in  der  Halle,  das  Jahr  wird 
abendlich  sodann.  Ich  habe  jetzt  keine  Freude,  die  Tage  and 
Monde  wechseln. 

Der  siebente  Monat  in  den  Gedichten  von  Pin: 
Im  siebenten  Monat    ist  sie  im  freien  Felde.     Im  achlei 
Monat  ist  sie  unter  dem  Dache.    Im  neunten  Monat  ist  sie  ai 
der   Thüre.     Im   zehnten   Monat   kriecht   die    schwarze  QrSk 
unter  mein  Bett.* 

Die  von  Lö-ki  verfassten  weiteren  Bedeutungen  dei 
Mao-schi : 

Die  schwarze  Grille  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Heu- 
schrecke, ist  aber  kleiner.  Sie  ist  rein  schwarz  und  glänzt  wie 
Pech.  Sie  hat  Hörner  imd  Flügel.  Sie  heisst  auch  *  ^t  Kvaof» 
Sie  heisst  auch  ^  «^ij  Tsiug-Ii.  Die  Menschen  von  Tn 
nennen  sie  den  Königsenkel.  Die  Mensehen  von  Yeu-tscheu  nefr- 
ncn  sie  ^  iS|  Ts6-tschi.  Ein  Sprichwort  der  Dorfbewolner 
sagt:  Wenn  die  schwarze  Grille  singt,  erschrickt  das  nscli- 
lässige  Weib. 


1  Da    es    nur    allmUligr    kalt    wird ,     kommt    (tio     schwarze    GriUe    nidit 
plötzlich. 
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Das  Li-ki: 

Die  Gebote  sagen:  Im  letzten  Monate  des  Sommers 
lint  die  schwarze  Grille  an  der  Mauer. 

Das  von  Yuen-hung  verfasste  Buch  der  späteren  Han: 

Ä  iU3  Thsui-yin  reichte  ein  Schreiben  empor,  worin 
sagte:  Ich  vermass  mich  zu  hören:  Die  Frtihlingssonne 
nmt  hervor,  und  die  Nachtigall  singt.  Der  Herbstwind  weht 
arf,  und  die  schwarze  Grille  summt.  Es  ist  nämlich  die 
h,  die  es  so  veranlasst. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
ms  und  der  Gegenwart: 

Die  schwarze  Grille  heisst  auch  QA^  %^  Yin-kung  ,die 
imende  schwarze  Grille'.  Wenn  sie  im  Anfange  des  Herb- 
9  lebt  und  es  kalt  findet,  so  singt  und  schreit  sie.  In  Thsi- 
I  nennt  man  sie  ^^    ^    Lan-fu    ,das    nachlässige    Weib'. 

^  Hl  Scha-ki  ,das  Sandhuhn'  heisst  auch  ^  ^ 
i-schl  ,das  hastige  Weben'.  Es  heisst  auch  ^  f^  I^ö-wei 
r  Einschlag'.  Es  heisst  auch  St-sü  ,die  schwarze  Grille'. 
)-8chl  ,ha6tig  weben'  bedeutet,  dass  ihr  Gesang  wie  ein 
tiges  Weben  klingt.  Lö-wei  ,Einschlag^  bedeutet,  dass  er 
ein  berührter  Faden  klingt.  Statt  Tsö-schl  ,hastig  weben' 
t  man  auch  ^  ^  Tso-ki  ,der  hastige  Webstuhl'.  Nebst 
•wei  ,Eiuschlag'  sagt  man  auch  ^  f^  Fang-wei  ,der 
ischlag  des  Fadens'. 

4t ^  «Ä  Tiao-lao,  eine  kleinere  Grillenart,  scheint  die 
asgrille  zu  bezeichnen.  Diese  heisst  auch  ^S  Jj^  Tsao-ma 
s  Herdpferd'  und  ^  ^t  Tsao-ki  ,das  Herdhuhn',  Namen, 
in  dem  Thai-ping-yü-lan  nicht  angeführt  werden.  Die  sonst 
den  Wörterbüchern  verzeichneten  Synonyma  geben  keine 
itere  Aufklärung. 

Die  Worte  des  Hauses: 

Khung-tse  sprach  zu  ^  -?•  Tsai-yü:  Kehrt  man  dem 
rge  den  Rücken  auf  einer  Strecke  von  zehn  Weglängen, 
Qgt  die  Stimme    der   Hausgrille   noch   immer  in  den  Ohren. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Die  Hausgrille  kennt  nicht  den  Frühling  und  Herbst. 

Anmerkung:  Wenn  die  Hausgrille  im  Frühlinge  geboren 
d,  so  stirbt  sie  im  Sommer.  Wird  sie  im  Sommer  geboren, 
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SO  stirbt  sie  im  Herbst.     Sie  kenut  daher    nicht  den  Frühling 

und  Herbst  des  Jahres  zug:loich. 

Die  Geschichte  des  Windes  und  Bodens: 

Im  Herbst  singt   die   Hausgrille   am    Morgan,    die   kalte 

Grille  singt  in  der  Nacht. 


Mi  Ä  S^^^'*^  f^^^  ^^°  Mäusen  auf  dem  Rücken  ge- 
tragen^, auch  ^  ^  Schü-fu  ^das  Mauseweib^  geschrieben, 
ist  eine  Art  Assel.  ^ 

Die  von  Kan-pao  verfasste  Geschichte  des  Suchens  der 
Götter : 

In  einem  Hause  in  Yü-tschang  befand  sich  eine  Sclavin 
unter  dem  Herde,  als  Menschen  von  der  Länge  einiger  Zolle 
zu  der  Wand  zwischen  dem  Herde  kamen.  Die  Sclavin  ne^ 
trat  einen  aus  Versehen.  Nach  einer  Weile  kamen  mehrere 
hundert  in  Trauer  gehende  Menschen  mit  einem  Saige  und 
holten  den  Todten  ab.  Was  bei  einem  frühen  Tode  gebr&uclh 
lieh  ist,  wurde  hei^erichtet.  Sie  gingen  bei  dem  östlichea 
Thore  hinaus  und  traten  in  dem  Garten  unter  ein  umgestüntee 
Schiff.  Als  man  hinging  und  nachsah,  waren  es  lauter  Asseln. 
Man  bereitete  heisses  Wasser,  schüttete  es  über  sie  und  tödtete 
sie.     Es  hatte  hierauf  ein  Ende. 

Die  von  Kö-hung  angegebenen  Mittel  gegen  das  Wechnel- 
lieber: 

Man  nimmt  vierzehn  Stück  Asseln,  hüllt  ein  jedes  Stock 
in  Grütze  und  macht  im  Ganzen  vierzehn  Kugeln.  Vor  dea 
Anfall  gebraucht  man  sieben  Kugeln,  imd  man  ist  genesen. 

Das   von  Thao-hung-king  verfasste  Buch    des   Pen-thnao: 

Im  gemeinen  Leben  sagt  man:  Wenn  viele  Mftuse  ii 
einer  Höhlung  sind,  so  tnigen  sie  dieses  Insect  auf  im 
Kücken.  Gegenwärtig  schreibt  man  statt  ^  Fu  ,auf  den 
Kücken  tragen'  das  Zeichen  ^  Fu  ,Weib^,  als  ob  Aehnfidh 
keit  mit  verkehrter  Ordnung  obwaltete.  Es  heisst  auch:  die 
Mäusemuhme.     Die  Menschen,    welche    sich   dieses   Ausdroeb 


^  Die  obigen  Zeichen  haben  in  Japan  nebst  den  richtigen  Lerangw 
uezüml-no  me  und  nomi-musi  auch  die  unrichtige  Lesung  toko-nmn  (dM 
Bettinsect,  bei  Collado  cimex). 
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bedieneD^  erklären  ihn :  Schineicbler  sind  sehr  viele.  Man  setzt 
sich  mit  wenigen  ins  Einvernehmen. 

Das  Mao-schi: 

Die  Assel  ist  in  dem  inneren  Hause. 

Die  von  Lö-ki  verfassten  weiteren  Bedeutungen  des 
Mao-schi : 

Die  Assel  befindet  sich  in  den  inneren  Häusern.  Sie 
heisst  auch  das  Mauseweib.  Sie  findet  sich  an  den  Mauer- 
wurzelu;  auf  dem  Boden  der  Krüge  und  in  der  Erde.  Es  ist 
das  Insect,  welches  Aehnlichkeit  mit  dem  weissen  Fische  (mit 
der  Motte)  hat. 


Tu  bedeutet  im  Allgemeinen  den  Holzwurm. 

Das  Buch  der  Han: 

Kaiser  Wen  verlieh  Wei-tho  Bücher  und  Kleidungsstücke. 
Tho  überreichte  dafür  durch  einen  Gesandten  ein  Gefäss  voll 
Holzwürmer  des  Zimmtbaumes. 

Das  Buch  Wen-tse: 

Der  Berg  bringt  Metall  hervor:  er  wird  dafür  ein- 
geschnitten. Der  Baum  bringt  Holzwürmer  hervor:  er  wird 
dafür  zerfressen. 

Die  Ueberlieferiingen  von  dem  Himmelssohne  Mö: 

Der   Himmelssohn   lustwandelte   im   Osten    und    hielt    an 

der  Brücke  der  Sperlinge.  Er  brachte  die  Holzwürmer  in  den 

Büchern  ans  Licht  in  Yü-ling. 

Das  von  Tu-pao  verfasste  Aufgelesene  des  Hinterlassenen 
des  Zeitraumes  Ta-niä: 

Im  siebenten  Jahre  (611  n.  Chr.)  überreichte  die  Provinz 
Schi-ngan  als  ein  Geschenk  vier  Krüge  Holzwürmer  des 
Zimmtbaumes.  Jeder  Krug  enthielt  deren  eintausend.  Dieselben 
waren  von  purpurner  Farbe,  wohlriechend,  scharf  und  ge- 
schmackhaft. Sie  beseitigten  die  Krankheit  des  verborgenen 
Schleimes. 


♦i^  Khiang-mi  ,der  starke  Kornwurm'  ist  der  Korn- 
wurm. 
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Anmerkung  zu  dem  Ni-ya: 

Der  starke  Kornwurm  ist  ein  Holzwurm  in  den  Eönen 
des  Getreides.  Derselbe  ist  ein  kleines  sehwarzcss  Insect  Die 
Menschen  von  Kien-ping  nennen  ihn   «^  -7*    Mi-tse. 

Weitere  Angaben  werden  nicht  gefunden. 


^   Ni^sang  ,der  Maulbeerbaumbeiaser^ 

Das  Ni-ya: 

*S|  Schang  ist  der  Maulbeerbaumbeisser. 

Anmerkung:  Er  hat  Aehnlichkeit  mit  dem 
rinde,  1  hat  lange  Hörner  und  an  dem  Leibe  weisse  Fnnkti 
Es  ist  seine  Freude,  in  die  Maulbeerbäume  Löcher  zu  beÖHi 
und  sich  dai*in  zu  verbergen.  Im  Osten  des  Stromes  oent 
man  ihn    ^    d^    Ni^-fä  ^Haupthaarbeisser^ 


tJ*    0k    Scheu-kua  ,der  Melonenwächter^ 

Das  Ni-ya: 

)@  f^  ^  ,Der  Sänftenvater  Kiuen'  ist  der  Melono- 
wächter. 

Anmerkung:  Ist  das  heutige  zwischen  den  Metanai 
lebende  gelbgepanzerte  kleine  Insect.  Es  ist  seine  Freude^  «b 
Blätter  der  Melonen  zu  verzehren.  Desswegen  heisst  es:  dv 
Melonenwächter. 

»A     *^    Yeu-yen  ist  der  Ohrwurm. 

Das  Ni-ya: 

Das  Insect  *^  *^  Yin-ycn  (Ohrwurm)  kriecht  » 
das  Ohr. 

Anmerkung:  Yin-yen  ist  das  Insect  Yeu-yen  (Ohrwum). 

Die  ferneren  Erklärungen  des  Ni-ya: 

Dieses  Insect  stellt  den  Scolopender  vor.  Es  ist  fW 
gelber  Farbe  und  dünn  und  lang.  Man  nennt  es  {{{^  *J|f 
Thu-ku. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  Ohrwurm  ist  einen  Zoll  lang.  Wenn  er  stirbt,  roft 
er  sich  noch  zusammen,  wie  ein  Ring. 

^  ^**      3^     T^     Thien-nieu  «Himmelsrind'  sei,  wird  nirnrendB 
£s  scheint  eine  Schneckenart  zu  sein. 
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Die  Worte  der  Gegenden: 

Oestlich  von  dem  Grenzpasse  nennt  man  den  Ohrwurm: 
i-yen.    Einige  nennen  ihn    y^    Sl    Ji-ni   ^in  das  Ohr  drin- 

id'.  Einige  nennen  ihn  *-^  *^^    Tschang-si.  In  Tschao  und 

n   nennen    ihn   Einige  «^  »-J-   Fu-yti.  Im  nördlichen  Yen 
int  man  ihn  »-^  *f^  N^-ni. 


Fei  ^  ist  das  stinkende  Insect  von  Yuö. 

Anmerkung   zu  dem  Ni-ya: 

Das  Insect  Fei  wird  in  Yue  hervorgebracht.  Es  ist  ein 
ikendes  und  böses  Insect.  Es  entsteht  aus  der  ausschreiten- 
1  Luft  der  südlichen  Gegenden. 

Das  Buch  Pen-thsao : 

Das  Insect  Fei  ist  ein  scharfes  Insect.  Gleichwohl  ist  es 
stinkendes  und  böses  Insect.  Es  beschädigt  die  Kleidungs- 
eke  der  Menschen. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

Im  neunundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von 
(665  V.  Chr.)  erschienen  stinkende  Insecten.  Lieu-hiang 
It  dafür,  dass  dieselben  nicht  in  dem  mittleren  Reiche  vor- 
nmen.  In  dem  südlichen  Yue,  zur  Zeit  der  vollkommenen 
;ze,  baden  Männer  und  Weiber  in  einem  und  demselben 
LBse,  in  einem  und  demselben  Sumpfe.  Was  aus  Ausschwei- 
g  und  Unordnung  ensteht,  ist  das  stinkende  und  böse 
ect.  Um  die  Zeit  vermalte  sich  der  Fürst  mit  der  aus- 
weifenden Tochter  von  Tsi  und  machte  sie  zur  fürstlichen 
malin. 

Das  Buch  der  späteren  Han: 

Zu  den  Zeiten  Wang-mang's,  in  dem  Zeiträume  Ti-hoang 

bis  22  n.  Chr.)  verdeckten  stinkende  Insecten  den  Himmel. 

gelangten   bis  Tschang  ngan    und   drangen   in    den   Palast 

-yang.  Mang  schickte  Angestellte  aus,  und  diese  fingen  sie. 

I  die  Zeit  entstanden  in  der  Welt  grosse  Wirren.    Plötzlich 

rde  Mang  geschlagen  und  getödtet. 


Med    Hehreibt  aneh     BP    Fei  mit  dem   anten   gesetzten  ClasMosEeichen 
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Fei-lion  ist  der  Name  eines  unbekannten  In- 
sectes,  das  nur  in  zwei  Büchern  vorkommt.  Die  angeföhrteo 
Zeichen  bedeuten  sonst  einen  Palast  in  Tschang-ngan  und  in 
Gott  des  Windes. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Das  Insect  Fei-lien  ist  von  Geschmack  salzig.  Ea  ist  gut 
gegen  Ansammlungen  des  Blutes^  treibt  das  Blut  nach  unteo, 
zertheilt  Ansammlungen  und  heilt  die  Verstopfung  der  Kehle. 
Es  entsteht  auf  dem  Gebiete  von  Tsin,  in  den  Sümpfen  der 
Gebirge.     Im  zweiten  Monate  sammelt  man  es. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Von  dem  Insecte  Fei-lien  sagt  der  göttliche  AckerBmaiiB, 
der  gelbe  Kaiser ,  es  sei  gut  gegen  die  Hitze  und  Kälte  dar 
Weiber. 

^  Hiang,  ein  unbekanntes  Insect,  welches  nur  einmil 
erwähnt  wird. 

Das  Ni-ya: 

Das   Insect    ^    ^>    IIo(*-h6  ist  das  Hiang. 

Anmerkung :  Gegenwärtig  gibt  man  dem  Insecte  .  jfl 
Yung  den  Namen  Iliaug. 

Das  Tsching-yün: 

Die  Seidenraupe  verwandelt  sich  in  das  Yung  (in  die 
Puppe).  Das  Yung  (die  Puppe)  verwandelt  sich  in  den  Seiden- 
Schmetterling. 

Das  Schuö-wen : 

Das  Insect  Yung  ist  das  Insect  des  Seidengespinnttea. 


*^  *J^    Khieu-seu,  ein  unbekanntes  Insect. 

Das  SchuO-wen : 

Das  Insect  Khieu  ist  das  vielfussige  Insect. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

Das  Insect  Khieu-seu  harnt  auf  den  Menschen.  Aach 
Schatten  bringt  an   den   Stellen,   auf  die   er  föllt,    Geschwfire 
hervor. 

Anmerkung:  Wenn  man  die  Pflanze  des  Hühnerdarmei 
zerstösst  und  damit  die  Stelle  bestreicht,  so  ist  man  nach  einem 
Tage  geheilt. 
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Tschin-tschung  ,da8  Staubinsect'. 
Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Das  Staubinsect  heisst  auch  -Jl  iS[  Tu-piö  ,das  Erd- 
lalthier^ 

4f|^    ^    Sche-kung  ,der  Schlangenfiirst^ 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

An  den  Buchten  des  Meeres  findet  sich  ein  Thier,  wel- 
)B  der  Schlangenfiirst  heisst.  Dasselbe  ist  von  Gestalt  gleich 
a   umgestürzten  Blüthen  der  Wasserlilie  und  rein  weiss. 

Das  von  Yü-tschin  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
.uptstadt  von  Yang-tscheu: 

Der  Schlangenfiirst  versinkt  in  Glanz  an  den  Buchten 
i  Meeres. 


*S  Tschl-tang,"  ein  nicht  genau  zu  bestimmendes 
lect. 

Das  Ni-ya: 

Das  Insect  ^  Wang  (König)  ist  das  Insect  »-^  ^ 
i^thang. 

Anmerkung:  Es^  ist  das  Insect  Tschl-tang.  Dasselbe  hat 
hnlichkeit  mit  der  Spinne,  lebt  in  Höhlungen  und  hat  eine 
berdachung.  Gegenwärtig  geben  ihm  die  Menschen  von 
-pe  allgemein  den  Namen  Thi^-thang. 


^^    ^    Kin-hoa  ,die  goldene  Blume^ 

Die  von  Tschö-fä-tschin  verfassten  weiteren  Erklärungen 
•  Ersteigung  des   Beiges    S^    Lo. 

Das  Insect  der  goldenen  Blume  ist  so  gross  wie  die  Can- 
,ride.  Die  Farbe  seines  Körpers  und  die  bunten  Streifen 
d  gleich  dem  Golde.  Es  ist  eine  Art  Schildkröte.  Wenn 
n  es  findet,  ernährt  man  es  und  verlangt  es  durch  immer 
hr  Tage. 

-&    Tse-mu  ,die  schwarze  Mutter^ 

Zar  linken  Seite    des    hier    gebrauchten  Zeichens      apT     i»t      noch      das 
Cla«ftenzeicben      ffl     za  setzen. 


410  Pfizmaier. 

Das  Buch  Iloai-nan-tse : 

Am  Morgen  prachtvoll,  kennt  es  nicht  den  Mond  des 
letzten  Tages,  nicht  den  Neumond. 

Die  Erklärung  Hiü-schin's: 

Es  ist  ein  Insect,  das  am  Morgen  geboren  ^drd  und  am 
Abend  stirbt.  Es  entsteht  auf  der  Oberfläche  des  Waasen  and 
hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Seidenschmotterling.  Einige  nennea 
es:  die  schwarze  Mutter. 


^    A^    Tsing-ling  ist  die  Libelle. 

Anmerkung  zu  den  von  Yang-hung  verfassteil  Wortai 
der  Gegenden: 

Die  Libelle  ist  ein  Insect,  welches  sechs  Füsse  und  vier 
Flügel  hat. 

Das  Schu6-wen: 

Die  Libelle  heisst  auch  ^  ;|^  Sang-ken  , Wnnel  im 
Maulbeerbaumes^ 

Anmerkung  zu  dem  Ni-ya: 

In  Kiang-tung  hat  die  Libelle  den  Namen  ^^  W^  Ha-fi 
,FuchsbirneV  ein  Ausdruck,  der  unerklärbar  ist. 

Das  Buch  Tschuang-tse : 

Die  Knaben  vergruben  Libellen  köpfe ,  und  diese  Ter- 
wandelten  sich  in  Perlen. 

Das  Buch  Schi-tse: 

Tschuang,  König  von  King,  befahl  ^  ^  ^  Ysiig- 
yeu-khi  nach  einer  Libelle  zu  schiessen.  Er  sagte:  Ich  möGhte 
sie  lebend  bekommen.  Yang-yeu-khi  spannte  den  Bogen  und 
schoss  nach  ihr.     Er  streifte  ihren  linken  Flügel. 

Die  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche: 

^  ^  Tschuang-sin  sprach  zu  Tschuang,  König  voi 
Tsu :  Siehst  du  denn  allein  nicht,  dass  diese  Libellen  aofwiiti 
blickend  den  süssen  Thau  empfangen  und  ihn  trinken?  Sh 
halten  dafür,  dass  dabei  nichts  zu  besorgen  und  dass  mit  dM 
Menschen  darum  kein  Streit.  Sie  wissen  nicht,  dass  Knabei 
von    fünf   Schuh    Länge    eben    herrichten    Haken,     I^im  und 


»  Die  Laute  Hii-K  werden,    wie  weiter  unten  zu  sehen,  auch  durch 
Zeichen  aungednickt. 
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len,  dieses  anbringen  in  einer  Höhe  von  vier  Klaftern  und 
herabziehen,  wo  Grillen  und  Ameisen  sie  verzehren. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  I^iü: 
An  dem  Meere  war  ein  Mensch,  der  die  Libellen  liebte, 
len  Morg-en  weilte  er  an  dem  Ufer  des  Meeres  und  zog 
en  lustwandelnd  nach.  Die  I^ibellen,  welche  herbeikamen, 
ren  mehrere  Zehntausende.  Vorwärts  und  rückwärts,  rechts 
l  links  waren  lauter  Libellen.  Den  ganzen  Tag  verlangte 
nach  ihnen  und  ging  nicht  weg.  Sein  Vater  sprach:  Ich 
»e  gehört,  dass  die  Libellen  dir  nachfolgen  und  schnellen 
iges  voraneilen,  wo  du  weilst.  Ich  werde  mich  mit  ihnen 
gnügen.  —  Am  nächsten  Tage  ging  er  hin.  An  dem  Meer- 
r  waren  Libellen,  die  insgesammt  herbeikamen. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  Tung-fang-sö : 
Der  Kaiser  setzte  Libellen  unter  einen  Deckel.  Er  stellte 
irere  Männer  in  Reihen  und  liess  bloss  So  darauf  rathan. 
•ser  sprach:  Es  flattert  unaufhörlich.  Es  hat  sechs  Füsse 
l  vier  Flügel.  Der  Kopf  ist  gleich  einer  Perle.  Der  Schweif 
regelmässig  und  gerade.  Es  hat  einen  langen  Schweif,  einen 
zen  Hals.  Es  fliegt  in  dem  krummen  Bambuskorbe:  es  sind 
eilen.  —  Der  Kaiser  sprach:  Vortrefflich!  —  Er  schenkte 
i  zehn  Stück  Seidenstoffes. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Alter- 
ms  und  der  Gegenwart: 

Die  Libelle   heisst  auch    ^    i^    Tsing-ting   ,das  grüne 

(thaus'.  Sie  heisst  auch  Hu-tie  , Schmetterling*.   Es  sind  die- 

[gen,  die  von  Farbe  grün  und  welche  gross  sind.   Die  klei- 

und  gelben  heissen    "^    Sft    Hu-li     ,das    Getrennte    von 

^  Sie  heissen  auch    "^    ^   Hu-li    , Birne    von    Hu^.     Die 

inen  und  rothen   heissen    ^fe;    2^    Tschl-tsö       ,rothe       Ge- 

sen'.  Sie  heissen  auch  ^^  |^  Kiang-tseu  ,die  hochrothen 
3n  Pferde'.  Sie  heissen  auch  die  Gesandten  in  rothen  Klei- 
n.   Sie  versammeln  sich  gern  auf  einem  Boden,  wo  Wasser 

Sie  heissen  auch  ^n  Ä  a(^  Jb  Tschl-pien-tsehang-fu 
}  Bfänner  mit  rothen  Mützenlappen^ 

Der  dunkelblaue  Schmetterling  heisst  auch  Tsing-ling 
^elle*.  Derselbe  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Libelle,  ist  aber 
[  Farbe  ursprünglich  dunkelblau.    Die  Menschen  von   Liao- 

»tiuagiber.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXTIII.  Bd.  II.  Hft.  27 
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tungf  nennen   ihn    jffl"    ^|    Kan-fan     ,(lie    dunkelblaue    AsmI*. 

Sie  nennen  ihn  auch  "^  ^^  Tun^-fan  ,die  Kiiabena4eV. 
Er  flieg^t  j^ern  im  siebenten  Monate  in  Scharen  an  dem  Meer- 
ufer  von  Thien-men.  Die  östlichen  Barbaren  essen  ihn.  Sie 
sogen ,  die  grünen  Krel>8e  in  dem  Meere  verwandeln  sick 
in  ihn. 


•^  *4^  Tsing-tn  ,das  grüne  WasserinRoct'.  Dasselbe 
heiflst  auch  »^  *S    Meu-vü  und    *^  *^     Tün-yü. 

Die  Geschichte  des  Siichens  der  Götter : 

In  den  südlichen  Gegendcju  gibt  es  ein  Insect,  d(«iiei 
Name  Tün-yü.  Dasstilbo  ist  von  Gestalt  so  gross  wie  eine 
Grille.  Es  ist  von  Geschmack  süss,  gut  und  esäbar.  Seior 
Jungen  legen  sich  an  die  Blätter  d(^r  Pflanzen  gleich  Seidenraupen. 
Erlangt  mau  sein  Junges,  so  fliegt  die  Mutler  herbei.  Nimmt 
man  es  auch  heimlich,  sie  woiss  g**wiss  d«;n  Ort.  Man  todtet 
die  Mutter  und  bestreicht  damit  (:Jeld.  Mit  «lern  Jungen  be- 
streicht man  die  Schnur.  Wenn  man  dann  das  Geld  brancht 
und  es  im  Handel  weggibt,  so  kehrt  es  im  Umlaufe  wieder 
zurück. 

Die  vollendeten  zi'hntausend   Künste  von   Hoai-iian: 

Das  grüne  Wasseriusect  bringt  <ias  Geld  zurück.  Dil 
grüne  Wasserinst^ct  heisst  auch  ^  Vü  , Fisch'.  Es  heisstaudi 
y^  Pu  , Binse'.  Wenn  man  «las  .hinge  und  die  Mutter,  jod« 
nach  einer  gewissen  Ordnung,  in  einen  Krug  legt,  diesen  unter 
der  verborgenen  Kingmauer  des  r)stlichen  Weges  vergräbt  und 
nach  drei  Tagen  ihn  «"»flfnet,  so  folgen  sie  (Einander.  Man  be- 
streicht mit  dem  Blute  der  Mutter  ein  und  achtzig  Geldstricke, 
und  auch  mit  dem  Hlut(}  <les  Jiuigen  bestreicht  man  ein  nnd 
achtzig  Geldstücke.  Mit  «liesem  (jelde  kauft  man  abwecb- 
selnd  ein.' 


'  Man  legt  ziior.Mt  ilas  mit  üom  HlnU»  «los  Junjjon  hostnclion«  Qe\d  w6ft 
ninl  iiiiiiiiit  «las  mit  dorn  Blut««  (Irr  MutbT  Iiestrirlieru'.  Hit^ninf  legt  ■«■ 
das  mit  dorn  Hliit.o  «lor  Mutter  Iu»Ktri«lioiu'  Ocld  iiiorler  und  nimmt  dai 
mit  dem  Hliit«>  des  ,liiii«ren  heptrlclrene.  Das  Geld  kommt  anf  die« 
Weise  immer  wieder  zurii<;k. 
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Fung  ist  der  allgemeiDe  Name  für  ^Biene^ 
Das  Ni-ya: 
Die  Erdbiene,  die  Holzbiene. 

Anmerkung:  Gegenwärtig  nennt  man  in  Kiang-tung  die 
g;ro88e  Biene,  welche  in  der  Erde  lebt  und  Zellen  baut,  die 
Erdbiene.  Diejenige,  welche  ihre  Jungen  frisst,  ist  die  Pferde- 
biene. In  King  und  Tau  nennt  man  sie  jetzt  »"ft  Tsclien.  Die 
Holzbiene  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Erdbiene?  ist  aber  kleiner. 
Sie  lebt  auf  Bäumen  und  baut  daselbst  ihre  Nester. 

Die  Wörter  der  Gegenden: 

Die  Biene  benennt  man  in  Yen  und  Tschao  mit  dem 
Namen  «^^  *w  Mung-ung.  Einige  nennen  sie  *:^   *Ä    Yeu- 

jui.    Die  grossen,  welche  Honig  besitzen,  nennt  man    ^    ^^ 
Hu-fung  ,Topfbienen^ 

Anmerkung:  Gegenwärtig  wird  die  schwarze  Biene,  welche 
in  Bambus  und  Bäume  Löcher  bohrt  und  ebenfalls  Honig 
besitzt,  von  Einigen  ^  0jg  Tschö-sse  ,der  P^lötenmcister^ 
genannt. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  fünf  Grundstoffen : 
Im  acht  und  dreissigsten  Jahre  des  Kernig  Tschao  von 
Thfiin  (265  v.  Chr.)  war  in  der  oberen  Landschaft  grosse 
Hungersnoth.  Alle  Bäume  in  den  Gebirgen  starben  ab.  Die 
Menschen  hatten  nichts  zu  essen ,  die  Bienen  verzehrten  das 
sprossende  Getreide  auf  den  Feldern. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han : 

Yen-fung  von  YU-tschang  fiihrte  den  Jünglings- 


namen  ^:  ^fe  Meng-heu  und  war  Vorsteher  der  Register 
der  Provinz.  Der  Statthalter  ^  ]^  Ku-meng  setzte  Streit- 
kräfte in  Bewegung  und  wollte  Wang-mang  strafen.  Da  legten 
sich  fliegende  Bienen  an  die  Querstange  des  Wagens,  auf  wel- 
chem Meng  fuhr.  Fimg  machte  Vorstellungen  und  hielt  es  für 
ein  unglückverkündendes  Zeichen.  Meng  beachtete  dieses  nicht 
und   wurde  wirklich  hingerichtet. 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  von  Tsin : 
Der    grosse     Beruhiger    ß^    iß^     Thao-khan     bestimmte 
Wjt    Yuen-kien  zum  Statthalter  von  Kao-liang.  Dieser  war 
noch  nicht  angekommen ,    als    in    der   hundert  Weglängen  ent- 
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fern  ton  Bucht  rionigl)ienen  die  Sonne  verdeckten  und  sich  auf 
sein  Schiff  hcrabliessen.  Kien  merkte  nicht,  dass  dieses  »ekr 
böse  war.  Er  erliielt  eben  die  zurückgebliebenen  Briefe  der 
Provinz.  Die  Käuber  wollten  sich  die  Zeit,  in  welcher  die 
Provinz  leer  war,  zu  Nutzen  machen  und  gidflFen  die  Frovin 
an.  Kien  wollte  sich  schnell  dorthin  begeben.  Am  nScbstei 
Tage,  drang  er  frühzeitig  gegen  Südwest  vorwärts.  Plötslidi 
erhob  sich  ein  Sturmwind  mit  fliegendem  Sande,  Himmel  ud 
Erde  wurden  zugleich  verfinstert.  Er  konnte  nicht  mehr  in  die 
Bucht  zurückkehren  und  versank  in  dem  Meere. 

Das  Buch  Iloai-nan-tse : 

Die  Bienenzellen  fassen  keine  Schwaneneicr.  Ein  kleiner 
Körper  genügt  nicht,  um  einen  grossen  Körper  einzuhüllen. 

Das  Buch  Pao-po-tse: 

Ein  Kriegsheer  begegnet  auf  seinem  Zug^  plötzliA 
Schaaren  fliegender  Bienen  und  Bremsen,  \yenn  es  sehr  viele 
Honigbienen  sind,  so  erfolgt  gewiss  eine  grosse  Schlacht  Sie 
werden  erschreckt  von  den  versteckt  liegenden  Räubern. 

Die  Ueberlieferungen  von  PVauen : 

^Ö  ^  Pe-ki,  der  Sohn  ^  ^  "^  Yün-ke-pu'a,  wir 
sehr  elternliebend  und  diente  seiner  Stiefmutter.  Die  Motter 
fing  eine  Biene,  nahm  ihr  das  Qift  und  band  sie  an  ihr  Kleid. 
Ke-pu  trat  vor  und  wollte  die  Biene  entfernen.  Die  Mutter 
schrie  sogleich  laut:  Pe-ki  zieht  mich  an  dem  Faden  fort!  — 
Ke-pu  sah  es  und  muthmasste,  Pe-ki  sterbe. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  dem  Fürsten  der 
Unsterblichen  von  dem  Geschlechte  Ko : 

Der  Fürst  der  Unsterblichen  speiste  mit  den  Gästen  voa 
Angesicht  zu  Angesicht.  Die  Gäste  sprachen :  Wir  bitten  des 
Frühgebornen ,  ein  merkwürdiges  Spiel  zu  spielen.  —  1hl 
hatte  noch  nicht  gegessen ,  als  der  Fürst  der  Un sterblichen 
den  Reis,  den  er  im  Munde  hielt,  auswarf.  Derselbe  verwin- 
delte sich  in  lauter  fliegende  Bienen,  welche  das  Haus  erftUtei. 
Sie  flogen  und  setzten  sich  auf  dun  Leib  der  Qäste.  Keiner 
war,  der  nicht  zitterte  und  sich  fürchtete.  Man  sah  jedoek 
dass  sie  die  Menschen  nicht  stachen.  Nach  längerer  Zeit  5fr 
nete  der  Fürst  der  Unsterblichen  den  Mund,  und  man  sik, 
dass  die  Bienen  in  seinen  Mund  zurückflogen  und  zu  Beil 
wurden. 
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Die  Geschichte  des  Bodens  von  Yung^kia: 
Im  siebenten  und  achten  Monate  ziehen  immer  Honig- 
bienen in  Schaaren  vorüber.  Eine  Biene  fliegt  voraus  und  sucht 
einen  Ort^  wo  sie  bleiben  kann.  Die  Menschen,  welche  dieses 
kennen  y  bringen  sie  sogleich  in  einen  hölzernen  Zuber  und 
bestreichen  das  Innere  des  Zubers  mit  Honig.  Wenn  die  flie- 
genden Bienen  den  Geruch  des  Honigs  spüren,  halten  sie  plötz- 
lich inne  und  ziehen  nicht  weiter.  Wenn  drei  oder  vier  ge- 
kommen, kommen  sofort  alle  in  Schaaren. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 

In   den    Gebirgen    der    fernen    Gegenden    gibt   es   Orte, 

welche   Honig   und  Wachs  hervorbringen.     Es  gibt  an  diesen 

Orten  Menschen,   welche  Bienen  halten.     Sie  verfahren   dabei 

wie  folgt.  Sie  verfertigen  Gefässe  aus  Holz,  die  bisweilen  zehn 

oder  auch  fünf  Scheffel  messen.     Man  bringt  an  ihnen  kleine 

Oeffhungen  an,    welche   kaum  so  gross  sind,   dass  die  Bienen 

ein-   und   ausfliegen   können.     Man  bestreicht   die  Gefasse   in- 

und  auswendig  mit  Honig  und  Wachs,   so   dass   sie  von  allen 

Seiten  geschützt  sind,    und  stellt  sie  vor  das  Vordach  oder  in 

den  Vorhof.  In  den  Monaten  des  Frühlings  wollen  diese  Bienen 

Nester  bauen  und  Junge  aufziehen.     Wenn  sie  dann  kommen? 

und    die   Gartenmauer   der    Häuser   der  Menschen  überfliegen 

filng^    man    deren    drei    oder    auch    nur    zwei    und    bringt   sie 

sogleich  in  ein  Gefass.     Nach  einigen  Nächten   lässt   man    sie 

iieraus.     Die   Bienen   fliegen   fort   und    suchen  Gefährten,   mit 

denen  sie  zurückkommen.    Sie  erhalten  deren  bald  viele,  bald 

wenige.     Nach  einigen  Tagen  werden  deren  allmälig  mehr,  so 

daes  man  sie  nicht  mehr  zählen  kann.  Hierauf  halten  sie  inne. 

Sie  kommen  von  hier    und   dort  in  das  Gefass  und  vermehren 

sich  und  wachsen  in  grossen  Mengen.  Bis  zum  Sommer  öffnet 

man  die  Gefksse  und  nimmt  den  Honig  und  das  Wachs.     Ob 

man  viel  oder  wenig  erhält,   richtet   sich  nach  der  dem  Jahre 

angemessenen  Ergiebigkeit  oder  Kärglichkeit. 

Anmerkung:  Im  Frühlinge  bis  zum  Herbst  kommen  sie 
(die  Bienen)  erst.  So  viel  ich  gesehen  habe,  geschieht  es  (das 
Ausnehmen  des  Honigs)  bis  zum  Winter.  Dass  es  aber  heisst: 
,bi8  zum  Sommer  nimmt  man  den  Honig  und  das  Wachs', 
hiervon  lässt  sich  der  Grund  nicht  einsehen. 
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Dieselben  Deijikwürdig^keiten : 

Die    Berge    der    fernen    Gegenden   und    die    abgelegeiiei 
Orte  der  Provinz  bringen  Honig  und  Wachs  hervor.  Die  Orte, 
wo    Honig    und    Waclis    angesetzt    werden,    sind    abgeriBsene 
Klippen  und  Felseiiwände,  zu  denen  man  nicht  klettern  kaDB. 
Man  errichtet  bloss  auf  dem  Gipfel    des  Berges   ein  Geländer, 
hängt  sich  an  dieses  und  schiebt  sich  abwärts.  Man  kann  dim 
den    Honig    nehmen.     Die    Bienen    fliegen    sogleich    fort   ud 
kommen  nicht  wieder.     Bei  den  übrigen  Nestern  legt  sich  dtt 
Wachs  an  die  Felsen.     Wenn  es  nicht  zu  Ende  geht^  so  gil« 
es  Vögel,  die  von  Gestalt  kleiner  als  Sperlinge  sind.  Dieselbei 
fliegen  in  Scharen    von    mehreren   Tausenden^    kommen  herbei 
und  picken  es  auf.  Bis  zum  Frühlinge  ist  alles  verschwundeD. 
und  die  Stellen  haben  ein  Aussehen,  als  ob  sie  geschliffen  oad 
gewaschen    wären.     Im    Frühlinge   kehren    die   Bienen   zu  dei 
gewaschenen  Stellen  zurück  und  bauen  Nester  wie  früher.   So 
ist    es   Jahr   um   Jahr.     Bei   diesen  Thieren    ist  keine  Stonug 
und  keine  Verwirrung.   Die  Menschen  wahrsagen  auch  in  Beiof 
aul*  ein  jedes.  Die  flachen  Stellen  nennt  man  Wachs  und  Hon^. 
Die    Vögel    nennt   man   geisterhafte    Sperlinge.     Will  man  lie 
fangen,  so  kann  man  dieses  niemals  zu  Stande  bringen. 

Die  Geschichte  der  deutlichen  Bestätigungen: 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (424  n.  Chr.) 
unterdrückten  und  vernichteten  in  der  Provinz  Kicn-ngan  hn»" 
dert  Räuber  des  Gebirges  die  Lenkung  der  Provinz  und  rsabtei 
die  Güter,  die  Krzeugnisse,  die  Söhne  und  Töchter  der  huadert 
(jeschlechter  de«  Volkes.  Hierauf  drangen  sie  in  den  Tempd 
Buddha's  und  raubten  (iüter  und  Kostbarkeiten.  Früher  hatte 
man  daselbst  Bienen  gepflegt  und  dieselben  in  besondere  Säu- 
mern gesetzt.  Die  Räuber  erbrachen  die  Thüren.  Plötdick 
kamen  mehrere  Zehntausende  von  Honigbienen  aus  ein« 
Kleiderkasten  hervor  und  bissen  und  stachen  zu  g^leicher  Zeit 
Die  Leiber  und  die  Köpfe  der  Uäuber  schwollen  und  schmenle^ 
ihre  Augen  erblindeten  und  schlössen  sich.  Sie  Hessen  alle»* 
was  sie  früher  geraubt  hatten,  im  Stiche  und  entliefen.  lÄ 
Bienen  flogen  ihnen  nach  und  bissen  und  stachen  sie  auf  eioer 
immer  grösseren  Strecke  Weges.  Den  Räubern  ward  endlick 
bange,    und    sie    entfernten    sich   auf  einem   bequemen   Weg«. 
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Um  die  Zeit  war  ein  Wachsta^. '  Die  Söhne  und  Töchter,  die 
man  gebunden  hatte,  kehrten  sämmtlich  in  ihre  Häuser  zurück. 
Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 
Tschao,  König  von  Thsin,  überliess  die  Lenkung  seines 
Reiches  der  Königin  und  dem  Lehensfursten  von  Jang.  Als  der 
Lehensfürst  von  Jang  zu  den  Geschäften  verwendet  wurde, 
starben  alle  B^ume  des  Gebirges  ab,  die  Bienen  verzehrten 
die  Getreidesprossen  und  die  Aussaat  der  Menschen.  Um  die 
Zeit  war  ein  grosses  Hungerjahr  und  die  Menschen  verzehrten 
einander.  Der  Lehensfiirst  von  Jang  ward  abgesetzt  und  kehrte 
in  sein  Wohnhaus  zurück. 

Die    Denkwürdigkeiten     der    Verzeichnisse     des     Landes 
ausserhalb  der  Berghöhen: 


j^  Thang-siün  lustwandelte  in  Siuen  und  Hl.  Er 
sah,  dass  die  Menschen  in  diesen  Landstrichen  gerne  Bieuen- 
brut  verzehrten.  Diese  war  von  Gestalt  gleich  den  Puppen  der 
Seidenraupe,  jedoch  glänzend  weiss.  Die  grossen  Bienen  bauten 
Nester  in  den  Wäldern  der  Gebirge.  Die  grossen  Nester  waren 
gleich  grossen  Glocken,  und  man  wusste  nicht,  wie  viele 
hundert  Schichten  sich  in  ihnen  befanden.  Wenn  die  Dorf- 
bewohner sie  wegnahmen^  mussten  sie  mit  Pflanzenkleidern 
ihren  Leib  bedecken  und  sich  dadurch  vor  den  giftigen  Stichen 
schützen.  Man  setzte  wieder  den  Bienenmüttern  mit  Rauch 
und  Feuer  zu  und  zerstreute  sie.  Dann  erst  erklomm  man  die 
Felsen  und  schnitt  die  Wurzeln  der  Bäume  ab.  In  den  Nestern, 
weiche  fünf  Nössel  Bieneubrut,  bisweilen  einen  Scheffel  ent- 
halten, ist  von  drei  Theileu  ein  Theil  Flügel  und  Füsse.  Man 
gibt  Salz  und  zubereitete  Milch  hinzu  und  röstet  sie.  Man 
trocknet  sie  an  der  Sonne  und  bewahrt  sie  in  kleinen  Papier- 
säcken auf.  Man  bringt  sie  in  die  Hauptstädte  als  Arzeneiwaare. 


i|^  Yuen  sind  die  Jungen  der  grossen  Heuschrecken, 
welche  noch  keine  Flügel  haben. 

Die  Ueberlieferungcn  Tso's: 

Im  Winter  des  fünfzehnten  Jahres  wuchsen  ungeflügelto 
Heuschrecken. 

1  Die  Bouzcu  sammeUeu  Wachs. 
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Das  Ni-ya: 

^    YucD  ist  das  Insect   ^  *^   Fö-thao  (die  ungeflügeite 
Ueusclireckej. 


J^  Iloang  ist  der  gewöhnliche  Name  der  grossen  Heu- 
schrecke. 

Die  in  das  Buch  der  Tsin  aufgenommene  Geschichte: 

Zu  den  Zeiten  Schl-li's  war  grosse  Heusehreckenplage. 
Die  Heuschrecken  durchbohrten  zuerst  im  Entstehen  die  Erde 
Nach  zwei  Decaden  verwandelten  sie  sich  und  waren  voi 
Gestalt  gleich  Seidenraupen.  Sie  lagen  sieben  bis  acht  Tage. 
Nach  vier  Tagen  häuteten  sie  sich  und  entflogen.  Sie  breiteten 
sich  auf  einer  Strecke  von  hundert  Weglängen  immer  mehr 
aus.  Sie  verzehrten  jedoch  keine  Königsbohnen  und  keinen 
Hanf.  In  Ping-tscheu  und  Ki-tscheu  war  es  noch  ärger. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Tschiog-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
war  in  Tschung-uan  und  einigen  anderen  Districten  Heu- 
schreckenplage. Kaiser  Thai-tsung  kam  in  den  Garten  und  sah 
die  Heuschrecken.  Er  las  deren  mehrere  zusammen  und  be- 
schwor sie  mit  den  Worten :  Das  Volk  hält  die  Kornfracht 
für  sein  Leben,  ihr  aber  verzehret  sie.  Dieses  heisst:  meine 
hundert  Geschlechter  öchädigen.  Wenu  die  hundert  Geschlechter 
etwas  verbrochen  haben,  so  liegt  die  Schuld  davon  an  mir, 
dem  einzigen  Menschen.  Ihr,  die  ihr  Geistigkeit  habet,  ihr 
sollet  nur  mich  verzehren,  nicht  die  hundert  Geschlechter 
schädigen.  —  Er  wollte  sie  verschlucken.  Die  aufwartenden 
Diener  fürchteten,  er  könne  sich  eine  Krankheit  zuziehen.  Sie 
kamen  sogleich  herbei  und  hielten  ihn  durch  Vorstellungen  ah. 
Thai-tsung  sprach :  Bei  der  Uebertragung  des  Unheils,  die  ich 
wünsche,  welcher  Krankheit  sollte  durch  micli^  den  Kaiser, 
aus  dem  Wege  gegangen  werden  V  —  Er  verschluckte  sie  sofort 
Seit  dieser  Zeit  richteten  die  Heuschrecken  kein  Unheil  an. 

Die  wirklichen  Verzeichnisse  von  Hau: 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kien-yeu  (948  bis  950  n.  Chr.) 
war  in  Yang-wu,  Vung-khieu  und  8iang-yl,  Districten  voo 
Khai-fung-fu,  Heuschreckenphige.  Der  Vorgesetzte  des  Sanunel- 
hauses  entsandte    Leute,    welche   in   den    drei  Districten  Opfer 
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von  Wein  und  Speise  brachten.  Die  Heuschi'ecken  wurden  von 
Staaren,  welche  sich  sammelten,  aufgefressen.  Man  erliess 
Ermahnungen  und  verbot,  die  Staare  in  Netzen  zu  fangen  und 
mit  Wurfpfeilen  zu  erlegen.  Es  war,  weil  sie  die  merkwürdige 
Eigenschaft  des  Verschlingens   und  Zerbeissens  besassen. 


*S  Tschö  wird  in  der  Erklärung  des  Buches  der  Gedichte 
als  ein  Insect  des  Maulbeerbaumes,  sonst  auch  als  ein  anderes 
bezeichnet. 

Das  Mao-schi,  die  Gedichte  von  Pin: 

Sich  regend  das  Insect  Tschö,  es  ist  in  der  Wildniss  der 
Maulbeerbäume. 

Anmerkung:  Das  Insect  Tschö  ist  ein  Insect  des  Maul- 
beerbaumes. 

Das  Ni-ja: 

*iE  Wei  ist  J^  *-^  U-tschö  , das  schwarze  Insect  Tschö^ 

Anmerkung:  Es  ist  ein  Insect,  welches  so  gross  wie  ein 
Finger  ist  und  Aehnlichkeit  mit  der  Seidenraupe  hat. 

Das  Buch  Tschuang-tse: 

Die  entlaufende  Biene  kann  sich  nicht  in  das  Tschö  der 
Schminkbohnen  verwandeln. 

Anmerkung:  Das  Tschö  ist  ein  grosses  grünes  Insect, 
welches  auf  Bohnen  und  Schminkbohnen  lebt. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Das  Tschö  der  Schminkbohnen,  welches  fünf  Farben 
besitzt,  birgt  in  sich  Wohlgeruch.  Das  Tschö,  welches  fünf 
glänzende  Farben  und  Hörner  besitzt,  ist  sehr  übelriechend. 
Der  weisse  Sumpf  sagt:  Das  Tschö,  welches  Streifen  von  fünf 
glänzenden  Farben  und  einen  langen  Schweif  besitzt,  ist  ein 
Drache.  Wenn  man  es  tödtet,  stirbt  man  auf  der  Stelle. 

Das  Buch  Han-tse : 

Der  Aal  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Schlange,  und  die 
Seidenraupe  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Maulbeerinsect.  Wenn 
der  Mensch  eine  Schlange  sieht,'  so  entsetzt  er  sich.  Wenn  er 
ein  Maulbeerinsect  sieht,  so  stehen  ihm  die  Haare  zu  Berge. 
Der  Fischer  föngt  den  Aal,  die  Frauen  lesen  die  Seidenraupen 
auf.  Alles  was  von  Nutzen  ist,  wächst  und  gedeiht. 
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5JC     iffi   Srlmi-iiia  /las  Wassorpfenl^ 

Die  Denk\vürdij»;keiteii  von  merkwürdigen  DiiigiüD  der 
südlichen  Landscliait : 

In  dem  Meere  von  Kiao-tselu  lebt  ein  Insect^  welches 
wie  der  Kör{)er  eines  Pterd<'S  «»estaltet  ist.  Desshalb  nennt  man 
es :  das  Was.serjiferd.  Wenn  ein  Weib  schwer  geb/irt,  so  hält 
sie  dieses  Insect  in  der  Hand,  Bisweilen  brennt  mau  es  za 
Pulver  und  <i:ibt  es  ein.  Die  Geburt  ist  dann  so  leicht  wie 
diejenig;e  eines  iSchales. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Man  j^ibt  schwarzgestreifte  Spinnen  und  Wasserpferde  fu 
Goldwurzkugeln  des  Gottes  };B|  ^  Fung-I.  Wenn  man  dieses 
einnimmt,  kann  mau  sich  in  dem  Wasser  autlialten. 

Die  von  Siü-li  verfassten  Beschreibungen  der  Pflaiueo 
und  Bäume  der  südlichen  Gegenden: 

In  dem  ]\[eere  gibt  es  einen  Fisch,  der  von  Gei^talt  einem 
Pterd(^  ähidich  ist.  Derselbe  ist  entweder  gelb  oder  schwara. 
Die  auf  dem  Meere  lebenden  Alenschen  des  Volkes  nennen 
ihn  das  Wasserpferd.  Wenn  jnan  diesen  Fisch  taugt,  kann 
man  ihn  nicht  (^ss(?n.  Man  trocknet  ihn  an  der  Sonne  und 
röstet  ihn.  Wenn  ein  Weib  schwer  gebärt,  lässt  man  sie  ihn 
in  der  Hand  hallen.   Man  kann   ihn    auch    n)sten    und    trinken. 


5!fC  !ß  Schui-lschl  ist  der  Blutigel.  Eigentlich:  der 
Wasserblutigel. 

Das  Ni-ya: 

^    Tschl    ist   das  Insect   ^    Khi. 

Anmerkung:  Gegenwärtig  bezc^ichnei  man  in  Kiaiig-tung 
iiim  in  dem  Wasser  lebende  Insect  ji^  'rschi  (Blutigel),  wenn 
es  in  das  Fh^isch  des  Menschen  dringt,  mit  dem  Nauien   tt  Khi. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  grosse  Blutigtil  heisst    ^(ß    ^    Ma-khi    ,der  Pfcrde- 

blutigel^  Ders(»lbe  heisst  auch  ]^  *^'  Ma-hoaug.  Er  heisst 
auch  ^{ß  1^  Ma-pie  ,di(*  Pft^rdeschildkröte*.  Man  findet  ihn 
allerorts  in  Flüssen  und  T«Mch(?n.  Ks  gibt  mehrere  Gattungen. 
W^enn  man  den  im  Wasser  lebi^nden  Pf  rdel)lutigel,  welehor  den 
Menschen  beisst  und  in  dem  Bauche  Blut  hat,  erlangt  und  ihn 
trocknet,  so  ist  es  gut. 
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Das  Buch  der  Tbi: 

SS  ^p  ^j^  Siao-ki-schaiig  war  stechender  Vernierker 
von  Kuang-tscheu.  J^  ^  lling-hii  und  ffl  j^  "j^  Tscheu- 
Bchi'hiung  tielen  in  sein  Land  ein.  Das  Kriegsheer  wurde 
geschlagen^  und  er  floh  in  das  (jebirge.  Er  wurde  daselbst  von 
Blutigeln  gebissen.  Sein  Fleisch  ward  aufgezehrt,  und  er  starb. 

Die  von  Tschang-khiü  verfassten  Denkwürdigkeiten  des 
Reiches  Hoa-yang: 

Auf  dem  Gebiete  der  Provinz  Nan-kuang  gibt  es  keine 
Reisfelder,  keine  Seidenraupen  und  keine  Maulbeerbäume.  Es 
gibt  viele  Schlangen,  Blutigel,  Tiger  und  Wölfe. 

Das  Buch  Ku-I: 

Hoei,  König  von  Tsu,  ass  eingelegtes  Gemüse  und  fand 
darin  Blutigel.  Er  verschluckte  sie  sogleich.  Er  empfand 
Schmerzen  im  Bauche  und  konnte  nichts  essen.  Der  Ling-yün 
trat  ein  imd  erkundigte  sich  nach  dem  Befinden.  Der  König 
sprach:  Ich  ass  eingelegtes  Gemüse  und  fand  darin  Blutigel. 
Wenn  ich  das  Verbrechen  nicht  ahndete,  so  wäre  das  Gesetz 
abgeschafft  und  die  Hoheit  der  Macht  nicht  hingestellt  gewesen. 
Verhörte  ich  und  verhängte  Hinrichtungen,  so  war  zu  furchten, 
dass  alle  Beaufsichtiger  der  Speisen  den  Tod  erleiden.  Ich 
verschluckte  sie  sofort.  —  Der  Ling-yün  sprach:  Der  Weg  des 
Himmels  hat  keine  Verwandtschaften,  nur  die  Tugend  ist  die 
Stutze.  Der  König  besitzt  Menschlichkeit  und  Tugend,  die 
Krankheit  fügt  ihm  keinen  Schaden  zu.  —  Der  König  genas 
wirklich  von  seiner  Krankheit. 

Der  von  Wang-tschung  verfasste  Wagebalken  der  Erörte- 
rungen : 

Der  Blutigel  ist  ein  blutverzehrendes  Insect.  König  Iloei 
litt  wohl  an  der  Krankheit  des  angesammelten  Blutes.  Dess- 
wegen  verzehrte  er  das  Insect  des  angesammelten  Blutes  und 
genas  von  seiner  Krankheit.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  wie 
wäre  da  das  Festhalten  des  Weisen  an  dem  Wanthjl  so  viel 
als  Blutigel  verschlucken  und  die  Krankheit  entfernen?  Der 
Weise  ist  gewöhnlich  von  Krankheit  frei. 

Die  von  Tschang-meu-sien  verfassten  Denkwürdigkeiten 
von  vielseitigen  Dingen : 

Der  Blutigel  wird  in  drei  Theile  zerschnitten,  und  es 
werden  aus  ihm  drei  Thiere. 


422  Pfiimaier. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  Blutigel  heisst  auch  ^  ^  Tschi-tschang  ^bis  in 
der  Handfläche^  Er  ist  von  Geächmack  salzig  und  hilft  gegen 
böses  Blut,  Änsammlungeu  des  Blutes  und  Versehliessung  des 
Wassers.  Er  zertheilt  geronnene  Ansammlungen  und  verbessert 
den  Weg  des  Wassers. 

Das  von  Thao-hung-king  gesammelte  und  erklärte  Buch 
Pen-thsao : 

Der  Blutigel  ist  von  Geschmack  salzig  und  bitter,  dabei 
ein  wenig  kalt  und  giftig.  Er  heisst  auch  »^  Khi.  £r  wichst 
in  den  Teichen  und  Sümpfen  von  Lui-schl. 


^S    3M^    Tuan-hu  ,der  kurze  Fuchst 

Das  Mao-schi: 

Er  ist  ein  Dämon ,  er  ist  ein  kurzer  Fuchs,  man  kann 
ihn  dann  nicht  erreichen.  Er  blickt  in  das  Angesicht,  er  blickt 
auf  die  Menschen  ohne  Aufhören.  Der  verfertigte  dieses  gute 
Lied,  er  erforscht  dadurch  das  unbeständige  Herz. 

Anmerkung:    j||^      Yi  ist  der  kurze  Fuchs. 

Die  äusseren  Ueberlieferungen  von  Han-schi: 

Der  kurze  Fuchs  ist  ein  Wassergott. 

Die  von  Lö-ki  verfassten  weiteren  Erklärungen  des 
Mao-schi : 

^  Yl  ist  der  kurze  Fuchs.  Er  heisst  auch  iÜ*  |^ 
Sche-ying  ,nach  dem  Schatten  scliiessend'.  Derselbe  ist  gleich 
einer  Schildkröte  u«d  hat  drei  Füsse.  Er  findet  sich  an  den 
Ufern  des  grossen  Stromes  und  des  Flusses  Hoai.  Wenn  ein 
Mensch  sich  auf  der  Uferhöhe  befindet,  und  sein  Schatten  in 
dem  Wasser  sichtbar  wird,  so  schiesst  er  nach  dem  Schatten 
des  Menschen  und  tödtet  den  Menschen.  Einige  uennen  ihn 
Sche-ying  ,den  Schattenschützen ^  Wenn  die  Menschen  der 
südlichen  Mutterstadt  in  das  Wasser  gehen  wollen,  werfen  sie 
Ziegel  und  Steine  in  das  Wasser  und  machen  es  trüb.  Dann 
erst  gehen  sie  hinein.  Bisweilen  nimmt  dieses  Insect  in  den 
Mund  Sand  und  schiesst  damit  nach  dorn  Menschen.  Wenn  der 
Sand  in  die  Haut  des  Menselien  dringt,  entsteht  eine  Krank- 
heit gleich  der  Krätze. 
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Anmerkung  zu  den  Ueberlieferungen  Kft-liang's: 

Das  Insect  Yl  ist  das  heutige  ^  ^  Tuan-tsl  ,die  kurze 
ankheit/  Dasselbe  schiesst  nacli  den  Menschen  und  macht 
krank. 

Das  Kuang-ya: 

^  J[i  Sche-kung  ,der  schiessende  Künstler'  ist  der 
pze  Fuchs. 

Die  Jahreszählung  des  Buches  der  Geschichte: 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hien  von  Tsin  (675  v.  Chr.) 
ilte  Hoei,  König  von  Tscheu,  in  Tsching.  Die  Menschen  von 
ching  drangen  in  das  Sammelhaus  des  Königs  und  raubten 
le  Edelsteine.  Die  Edelsteine  verwandelten  sich  in  kurze 
chse.  Diese  schössen  nach  den  Menschen. 

Das  Buch  der  Tsi: 

Eine  Tochter  des  Geschlechtes  S  Tu  sammelte  am  Tage 
ennholz.  In  der  Nacht  spann  sie  und  ernährte  dadurch  ihre 
Item.  Als  diese  starben,  besorgte  sie  eigenhändig  die  Auf- 
brung  und  die  Bestattung.  Sie  trug  auf  dem  Rücken  Erde 
rbei  und  errichtete  einen  Grabhügel.  Plötzlich  rief  aus  der 
ft  eine  Stimme:  Du  bist  von  Eigenschaft  sehr  schätzbar. 
r  Berggott  will  zu  dir  hinsprengen  und  bewirken,  dass  du 
i  Krankheiten  der  Menschen  heilen  kannst.  Du  erlangst 
wi&B  grossen  Reichthum.  —  Die  Tochter  sagte,  es  sei  ein 
imon  und  Geist,  sie  wage  es  nicht,  zu  gehorchen.  Hierauf 
iiften  sich  bei  ihr  Krankheiten.  Um  die  Zeit  befand  sich 
ter  den  Menschen  eines  benachbarten  Hauses  Einer,  der  das 
ft  des  kurzen  Fuchses  kannte.  Die  Tochter  versuchte  es, 
h  heilen  zu  lassen.  Sie  fand,  dass  sie  von  ihrer  Krankheit 
gleich  genesen  war.  Hierauf  heilte  sie  auf  dem  Wege  der 
schwörer  die  Krankheiten  der  Menschen.  Sie  genasen  alle 
ae  Ausnahme.  Die  Erzeugnisse  ihres  Hauses  vermehrten  sich 
;lich. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Der  kurze  Fuchs  heisst  auch  ^  Yl.  Er  heisst  auch  Sche- 
ng  ,der  schiessende  Künstler^  Er  heisst  auch  Sche-ying 
T  Schattenschütze*.  Er  ist  ein  wirkliches  Wasserinsect.  Seine 
istalt  hat  Aehnlichkeit  mit  einer  singenden  Grille,  sein  Körper 
gleich  einem  zusammengefügten  Weinbecher.  Er  hat  Flügel 
1  kann   fliegen.    Er   hat   keine  Augen,   jedoch    gute  Ohren. 
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fn  dem  Munde  hat  er  einen  schrägen  Gegenstand.  Wenn  er 
die  Stimme  von  Menschen  hört,  gebraucht  er  den  in  dem 
Munde  befindlichen  Gegenstand  wie  eine  hörnene  Armbrust 
Er  macht  die  Luft  zu  einem  Pfeile,  staut  das  Wasser  und 
schiesst  nach  dem  Menschen.  Wo  er  den  Leib  trifft^  kommen 
Geschwüre  hervor.  Wenn  man  es  nicht  versteht^  sie  «u  l^e- 
handehi,  so  bringen  sie;  «Icm  ^Menschen  den  Tod.  Die  Krankheit 
hat  Aehnlichkeit  mit  einer  sUirken  Erkältung,  und  Alle  sterl)on, 
ehe  zehn  Tage  vergehen. 


Während  des  Dnickes  dieser  Abhandlung  zeigte  es  sich, 
dass  in  der  Drucken^i  nichtvorhandene  chinesische  Zeichen  in 
grösserer  Anzahl  nicht  durch  Kombination,  ein  die  Typen- 
sammlung vielfach  schädigendes  Vorgehen,  hergestellt  werden 
können.  Da  es  sich  hier  im  Allgemeinen  nur  um  die  Ver- 
bindung eines  schon  vorhandenen  Zeichens  mit  einem  Classen- 
zeichen  handelte,  so  wurde,  um  die  Wiedergabe  der  in  dem 
Manuscripte  enthaltenen,  in  der  Druckerei  fehlenden  Zeichen 
dennoch  zu  ermöglichen,  durch  ein  *  kenntlich  gemacht,  in 
welchen  Fällen  zur  linken  Seite  des  Zeichens  noch  ein  ^ 
gesetzt  werden  muss.  liei  den  folgenden  ist  ^  an  der  unteren 
Seite  hinzuzufügen : 

S.  379  ^p    Dieser  obere  Tlieil  jedoch  in  derselben  Oestftlt 
wie  bei  dem  Zeichen 
S.  382   ^t 

S.  4(y^  4t  Dieser  obere  Theil  ie<loch  wie  bei  dem 
Zeichen    ^ 

S.  4()6   ^ 

S.  40S   ^ 

Bei    ^    (S.  39;"))  ist  nicht    ^,    sondern    -j-    zur  linken 

Seite  hinzuzusetzen. 
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A  r  ni  e  n  i  a  c  a. 

IV. 

Von 

T)r.  Friedrich  Müller, 

Prufeiidor  »n  «1»t  Wi«»u<»r  riiiTerHität. 


A.  lieber  i#,  das  Zeichen  der  zweiten  Person  singulans 

am  Verbum. 

Uas  u  als  Zeichen  «ler  zweiten  Person  sinjj^ular.  ist  inner- 
halb (los  Arinenisehen  als  einer  eranisohen  Sprache  inRofern 
eine  auffallende  Erscheinung,  als  die  schwachen  Verha,  welche 
hier  allein  in  Betracht  kontmen  kiinnen ,  <las  altindojrer ma- 
nische Zeichen  -ni  der  zwcittm  ]*erson,  welches  unserem  u  zu 
Grunde  lie^,  nach  einem  den  Charakter  der  eranischen  Spra- 
chen niitbejicründcnden  La utijfc» setze  in  d<»n  beiden  alteranischen 
Dialekten,  welche  uns  vorliegen,  nändich  im  Altbaktrischen 
und  im  Altpersischen  der  achämenidischen  Keilinschriften  be- 
reits zu  'hi,  umpjewandelt  halxui.  Armen,  i^hiil»"  (heres)  ,du 
tnifjfst^  =  altb.aktr.  harahi,  altpers.  *liarnlu  (nach  den  (_-on- 
junctiven  havahij  jtankardhi  ^ehild^Jt),  altind.  hharasl, 

Ks  ist  offenbar,  dass  das  armenischem  pL/ihu  (her*>ft)  un- 
möglich auf  die  alteranischt*.  Form  hnrahi  zurückstehen  kann, 
d.  h.  dass  die  alteranische  Form  harnhi  im  Laufe  der  Zeit 
einerseits  zu  der  im  Althaktrischen  und  Altpersischen  vorkom- 
menden identischen  und  weiterhin  in  den  jünfj^enm  Dialekten 
zu  ^yj  (hnrtlj  jetzt  gesprochen  hnrl)  verschliffenen  Bildung, 
andererseits    zum    armenischen  p^LpItu   (Leres)    sich   entwickelt 


^ 
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haben  kann^   da  das  aus  altem  s  entstandene  h  nie  mehr  zn  t 
werden  kann.  * 

Diese  in  der  That  bedeutende  lautliche  Scliwierig;keit 
wurde,  wie  bekannt,  in  der  neuesten  Zeit  im  Verein  mit  einer 
anderen  weiter  unten  zu  besprechenden  formalen  Schwierigkeit 
dazu  benützt,  um  den  (Charakter  des  Armenischen  als  einer  era- 
nischen  Sprache  zu  verdächtigen  und  ihm  eine  Stellung  ausser- 
halb des  eränischen  Sprachkreises  anzuweisen.  Wie  wir  sehen 
werden  —  ganz  mit  Unrecht. 

Um  der  Beurtheilung  des  Gegenstandes  gerecht  zu  werden, 
wollen  wir  fiir's  Erste  sehen,  ob  dieses  u  der  zweiten  Person 
singul.  innerhalb  der  eränischen  Sprachen  wirklich  so  isolirl 
dasteht,  dass  man  seinetwegen  mit  Recht  den  ei'Unischen  Cha- 
rakter des  Armenischen  bezweifeln  könnte  und  dann,  sollte  sieb 
dieses  nicht  herausstellen,  werden  wir  eine  Erklärung  dieses 
räthselhaften  Vorganges  aufzufinden  suchen. 

Was  nun  dieses  u  betrifft,  so  steht  es  als  Zeichen  der 
zweiten  Person  singul.  innerhalb  der  eränischen  Sprachen  nicht 
isolirt  da,  indem  auch  das  Ossetische,  welches  man  allgemein 
als  eine  erA.nische  Sprache  betrachtet,  ein  8  zur  Bezeichnung 
derselben  Person  verwendet  (vergl.  meine  Abhandlung:  Die 
Grundzüge  der  Conjugatiou  des  ossetischen  Verbums  S.  3,  Sit- 
zungsb.  XLV.  52fi),  osset.  <^a?pcvc  ,du  fragst^  =  arm.  ^tm^mkkm 
(hary,'an'es)  altbak.  prrccnhiy  altind.  pyccha/fL 

Wollte  man  nun  wegen  des  u  den  eränischen  Charakter 
des  Armenischen  bezweifeln,  so  müsste  dies  aucli  folgerichtig 
mit  dem  Ossetischen  geschehen.  Denn  an  eine  Entlchnnng 
des  8  in  der  letzteren  Sprache  aus  dem  Armenischen  wird  kaam 
Jemand  denken  können,  da  das  Ossetische  nur  ganz  wenige 
Entlehnungen  aus  dem  Armenischen  zeigt  und  dann  selbst  bei 
massenhaften  Entlehnungen  von  Worten  das  Her  übernehmen 
eines  Flexiouselementes  zu  den  unerhörten   Dingen  gehört 

Nachdem  also  wegen  des  u  der  zweiten  Person  singoL 
der  eränische  (.-harakter  des  Armenischen  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann  —  eben  weil  es  im  Eränischen  nicht   isolirt  dasteht 


'  ßekanntlu'h  kaun  auch  ^riechischtfs  fi'.ci;  nicht  diroct  altindiflcbfu 
iharani  eiitflprecheii,  da  d«'r  Rerii-x  dffl.sclheii  im  (SricchiAcheii  9ipt.i  —OEfsW 
lauten   müsste.     Denn  hhairwfi  :  yauatti   =  ^^P^^  '  Y^^^^- 
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—  tritt  an  uns  die  weitere  Aufgabe  heran ^    dieses  u  dem  alt- 
eranischen  -hi  gegenüber  zu  rechtfertigen. 

Zunächst  könnte  man  auf  einzelne  Fälle  im  Armenischen 
hinweisen,  wo  u  altindogermanischem  s  gegenübersteht  wie 
»»^u  (arnis)  ^Monat'  =  altind.  mäsa,  mds,  altb.  Tnänha,  mafih, 
altpers.  mdha;  t^u  (mis)  ,Fleisch^  =  altind.  masa,  altslav. 
m^Oy  altpreuss.  mensaSy  gotisch  mimz;  nuu  (us)  , Schulter'  = 
altind.  ä«a,  got.  amsa*  —  Aber  diese  Fälle  sind  dennoch 
anders  zu  beurtheilen,  da  bei  Jl^u  und  ni.u  vor  dem  s  ein 
Nasal  sich  findet  und  bei  umJ^u  wahrscheinlich  nach  dem  latei- 
nischen mensis  und  der  griechischen  Form  |xi^v  (Stamm  |i.Yjva- 
Curtius  Etym.  334)  auch  ein  solcher  anzunehmen  ist.  Es  kann 
also  das  «#  dieser  Formen  zur  Erklärung  des  u  der  zweiten 
Person  singul.  nicht  herbeigezogen  werden. 

Eine  directe  Erklärung  des  s  im  Ossetischen,  das  mit 
ODserem  armenischen  u  identisch  ist,  versucht  C.  Salemann 
in  den  Kuhn'schen  Beiträgen  VIII,  75,  indem  er  die  Endung 
altbaktr. -altpers.  -ahi  frühzeitig  in  -ihi  übergehen  lässt.  Dass 
aber  eine  solche  Erklärung  eigentlich  keine  Erklärung  ist, 
liegt  nach  dem  bereits  oben  von  uns  Bemerkten  auf  der  Hand; 
sie  ist  gegenüber  der  von  uns  in  der  citirten  Abhandlung  kurz 
angegebenen  Vermuthung,  dass  nämlich  s  eine  Analogie -Bil- 
dung aus  altb.  -Si  (nach  m,  für  das  nach  a  (e)  folgende  -ki) 
sein  dürfte,  als  ein  Rückschritt  zu  bezeichnen. 

Wir  könnten  nun  hier  diese  vor  zehn  Jahren  mitgetheilte 
Ansicht  wiederholen  und  für's  Armenische  speciell  die  zahl- 
reichen in  'U  ausgehenden  Verba,  die  den  letto-slavischen  mit- 
telst -ava  gebildeten  ähneln,  citiren,  welche  den  Anstoss  zu 
dieser  Analogie-Bildung  gegeben  haben  könnten  (eine  Ansicht, 
welche  wir  lange  Zeit  für  die  richtige  hielten),  aber  wir  ziehen 
es  vor,  im  Hinblick  darauf,  dass  nicht  die  Verba  in  -w,  son- 
dern jene  in  -a  und  -aya  die  weitaus  zahlreichsten  sind,  also 
vor  allem  bei  Beurtheilung  unsers  s  von  diesen  auszugehen  ist, 
einen  anderen  Weg  der  Erklärung  zu  betreten. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  wir  halten  armen,  p&piru  (beres) 
und  altb.  barahi  für  gar  nicht  mit  einander  identisch,  sondern 
das  erstere  aus  dem  altbaktr.  baraeSa  (2.  Pers.  sing,  optat.  medii) 
entstanden.  Die  Form  altbaktr.  barahi  würde  nach  den  Laut- 
gfesetzen  des  Armenischen  p^pt  (bere)   ergeben,   welches    aber 

Sitsaiiffsber.  d.  phil.-hüt.  Cl.  LXXVUI.  Bd.  II.  Hft.  28 
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bereits  (entstanden  aus  haraiti)  zur  Bezeichnung  der  dritten 
Person  singul.  dient.  Die  Sprache  wäre  also  gezwnng'en  geweseo, 
mit  einer  einzigen  grammatischen  Form  zwei  von  einander 
ganz  verschiedene  Functionen  zu  verbinden.  —  Solchen  stö- 
renden Homonymien  weicht  aber  die  Sprache  instinetiv  aus, 
namentlich  wenn  ein  Mittel  leicht  sich  findet,  dieselben  zu 
beseitigen.  Solches  haben  wir  im  Neupersischen  wahrgenom- 
men, wo  die  zweite  Person  plur.  von  der  dritten  Person  singoL 
dadurch  unterschieden  wird,  dass  die  ursprünglich  beiden  Pe^ 
sonen  gemeinsamen  Suffixe  edj  -ad  getheilt  und  das  eretere 
auf  die  zweite  Person  plur.,  das  letztere  auf  die  dritte  PerBOD 
singul.  beschränkt  wird  (vergl.  meine  Bemerkungen  über  die 
schwache  Verbalflexion  des  Neupersischen.  Sitzungsber.  Bd.  771 

Das  Armenische  konnte  sich  der  zweiten  Person  singoL 
optat.  medii  zur  Bezeichnung  der  zweiten  Person  singul.  in 
Allgemeinen  um  so  mehr  bemächtigen,  als  bei  der  Anrede  im 
gewöhnlichen  Leben  die  Optativform  —  wie  uns  schon  dtf 
Altindische  zeigt  —  einen  Beigeschmack  von  Höflichkeit  ii 
sich  enthält,  welche,  wie  die  modernen  orientalischen  Sprachei 
zeigen,  zu  einer  v^illigen  Ausmorzung  des  ursprünglichen  Pro- 
nomens der  zweiten  Person  geführt  hat. 

Und  dass  der  von  uns  also  geschilderte  Vorgang,  nJm- 
lich  Uebertragung  des  Medialsuffixes  -^n  auf  einen  anderen 
Modus  und  ein  ganz  anderes  (lenus  (Activura)  in  der  Thit 
nicht  isolirt  dasteht  im  Kreise  der  eranischen  Sprachen  selbet, 
dies  beweist  das  mit  unserem  «/  ganz  identische  s  in  Pehleiri, 
welches  die  zweite  Person  singul.  des  Conjunctivs  bezeichnet 
und  auch  aus  altem  -oPhk  erklärt  werden  muss  (vei^l.  Spie- 
gel. Huzväresch-Granim.  110.  Hoshangji- Hang.  An  (AI 
Pahlavi-Pazand  Qlossary. ;  111.  West-Haug.  Glossary  and 
Index  of  the  Pahlavi  texts  of  the  book  of  Arda  Viraf.  344), 
z.  B.  tp-^D  (harefi)  =  altb.  haravsaj  v^'^vy^n  (da-zebaekanm^) 
,du  mögest  heiligend  r-snm  (da-dfiratin-ei)  ,du  mögait 
bringend 

Was  in  der  Form  fihplru  (heres)  ■=  altbaktr.  haraäa 
auffallen  könnte,  sind  das  L  an  Stelle  von  h  und  das  m  an 
Stelle  des  alten  j5.  In  Betreff  des  ersteren  verweisen  wir  auf 
yte  (den)  =  altb.  davna ;  qL  (dev)  ^=  altb.  dtieixt  und  in  Be- 
treff des  letzteren  auf  den  Wechsel  von  ^  und  u  in  ^»«A  (hm) 
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,Hund^  =  altb.  oüni  und    u^nä.'bif.  (skund)  ,Hündchen'  =-  altb. 


B.  lieber  p,  das  Zeichen  des  Instrumentals  am  Nomen. 

Gleich  dem  i#,  welches  wir  im  Vorhergehenden  abge- 
handelt haben^  stellt  auch  das  p,  Zeichen  des  Instrumentals 
am  NomeU;  einen  Einwand  gegen  den  eränischen  Charakter 
des  Armenischen  dar,  insofern  als  die  Bildung  des  Instrumen- 
tals Singular,  mittelst  des  alten  Suffixes  -bkiy  aus  welchem 
unser  p  hervorgegangen  ist,  nur  den  nordeuropäischen  Sprachen 
(Letto-Slavisch)  nachweislich  zukommt,  in  den  arischen  Sprachen 
(Eränisch  und  Indisch)   dagegen    sich   nicht   nachweisen    lässt. 

Man  könnte  im  Hinblick  auf  diese  Schwierigkeit,  die  in 
der  That  nicht  weggeläugnet  werden  kann,  den  eränischen 
Charakter  des  Armenischen  dadurch  zu  retten  suchen,  dass 
man  diese  Bildung  gleich  anderen  für  eine  spätere  Analogie- 
Bildung  erklärt,  ein  Fall,  den  man  aus  der  Sprachgeschichte 
durch  zahlreiche  Beispiele  rechtfertigen  kann. 

Es  ist  jedoch  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  noth- 
wendig,  zu  dieser  Erklärung  seine  Zuflucht  zu  nehnäen.  Denn 
einerseits  ist  das  Suffix  -bhi  zur  Bezeichnung  des  Instrumen- 
tals Singular,  nicht  bloss  auf  die  nordeuropäischen  Sprachen 
(wie  man  glaubt)  beschränkt,  andererseits  ist  der  Schluss,  der 
aus  der  Abweichung  des  Armenischen  in  diesem  Punkte  von 
den  übrigen  eränischen  Sprachen  gezogen  wird,  wie  wir  aus 
einem   anderen   Falle    sehen   werden,    vollkommen    unstatthaft. 

Was  nun  den  ersten  Fall  betrifft,  so  ist  das  Suffix  -9t 
(Singular)  -^tv  (Plural),  später  unterschiedslos  vermengt,  im 
Griechischen  hieher  zu  beziehen,  z.  B.  opec-^i,  ^xza-fi^  (rnfjOea-^i, 
vflw-91,  Bs^iö-^t,  6£6-(pt,  euvTJ-^i,  xs^aAfj-^i,  abgesehen  davon,  dass 
die  Suffixe  des  Duals  und  Plurals  -bhydmy  -bhis  =  bhi-dm,  bhi-s 
(beide  entstanden  aus  bhi-am-as)  auf  ein  ehemaliges  Vorhanden- 
sein   des  Suffixes   -bki   im    Singular   unwiderleglich    hinweisen. 

Was  den  zweiten  Fall  betrifft,    so  verweise    ich   auf  das 

altbaktrlsche  Suffix  -dha  (in  qafnddhay  craoSddha,  dkh§taedha)y 

28» 
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welches  mit  Ausnahme  des  Armenischen,  wo  es  dem  Ablativ 
singul.  zu  Grunde  liegen  dürfte,  in  keiner  frischen  Sprache 
vorkommt,  dagegen  in  dem  griechischen  Suffixe  -Bsv  (oai:-^, 
•AAiatr.-Osv,  or^opff-bvf)  sich  wiederfindet,  ohne  dass  dess wegen 
Jemandem  eingefallen  wäre,  den  eränischen  Charakter  des  Alt- 
baktrischen  zu  bezweifeln,  oder  es  gar  desswegen  mit  dem 
Griechischen  zu  einer  Gruppe  zusammenzustellen. 


G.  Etymologien. 

1.    utn.pi-^. 

Ich  habe  (Arraeniaca  I.)  dieses  Wort  mit  dem  altbaktri- 
sehen  rad^n  identificirt  und  nach  SpiegePs  Vorgänge  mit  dem 
neupersischen  \yj  (yoz)  vermittelt.  -  Die  erste  Gleichung  ist 
richtig,  dagegen  die  letztere  falsch,  utn/it.h'  kann  nicht  neuper- 
sisches \yj  sein,  da  dem  letzteren  armen.  j'*4^i_  (jo^^^) 
entspricht. 

Ifi^  (fzn)  ,0ch8^  ist  altbaktrischcs  azi  ,eine  Kuh,  welche 
ziehen  kann^  ( Justi  1.5).  Das  armenische  Wort  ist  mittelst  dei 
Determinativ-Suffixes  -an  weitergebildet. 

Zu  unserem  Worte  vergleiche  man  ossetisch  X:Aa/-Praeter. 
khafton  ,tanzen^  und  kurdisch  kev  ,springen'. 

Ich  habe  (Armeniaca  I.)  unser  Wort  mit  dem  litauischen 
zuvh  identificirt.  Man  vergleiche  ferner  altpreussisch  zuktm» 
, Fische*  (Acc.  plur.),  woraus  das  Thema  zuka-  sich  ergibt,  das 
mit  dem  ariueiiischeu  'Quk-n  vollkommen  zusammenstimmt 


5.  ^i 


luta. 


ist  mit 


;^usin  ßaf),    dessen  Stamm  ^u,/,  (Instrura.  ^inhu)  lautet, 
it  dem  altbaktriöchcn  kditi,   altpersischen  siydti  identisch, 


Armeniai-a.  4cS\ 

schliesst  sich  aber  in  Betreff  der  Bedeutung  an  letzteres  au.  — 
Dieses  darf  nicht,  nach  unserer  Ansicht,  mit  ,  Wohlbefinden,  An- 
nehmlichkeit', sondern  muss  mit  ,Uebei'flu88'  übersetzt  werden. 

2.4*  (ien)  , Wohnung:.  Behausung'  ist  das  altbaktrische 
^ayana.  h  ^=  ay  ist  ebenso  wie  in  7^**»  (den)  für  dm,  =  altb. 
daeiia^  das,  wie  bekannt,  in  den  metrischen  Stücken  dreisilbig 
(dayana)  gelesen  werden  muss. 

7.    ufui^tr£^, 

ufui^Lf^  (pahel)  ist  nicht  mit  pd  identisch,  sondern  stellt 
ein  Denominativum  von  «y«#<J  (p<i^)  dar,  welches  altbaktrischem 
pdthra  (^  =  ihr)  entspricht. 

t^uttnJni.^uA  (patmucan)  ,Kleid'  geht  auf  altbaktr.  paitunu6 
zurück  (Justi  233),  welches  sich  genau  an  das  altindische 
pr€itimuc  (Böhtlingk.-Roth.  V.  817)  anschliesst. 

mi*mpu»^  (partq)  , Schuld*  setzt  ein  altbaktrisches  par^fa 
voraus,  welches  man  mit  Sicherheit  aus  pdra  , Schuld'  erschliessen 
kann.    Dahin  dürfte  auch  pHo-tann  =  parto-tanu  zu  ziehen  sein. 

10.      UfUtU^, 

ufuui^  (psak)  ,  Diadem,  Krone^  steht  für  piMak,  da  es  das 
altbaktrische  puqa  (Justi  191  ,eine  achteckige  Krone*)  reflectirt. 
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LXXVIII.  BAND.  III.  HEFT. 


JAHRGANG  1874.  -  DECEMBER. 


XXVII.  SITZUNG  VOM  2.  DECEMBER. 


Herr  Dr.  A.  B.  Meyer,  Director  des  k.  naturhistorischen 
seum  in  Dresden,  übersendet  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
fnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  , Sprachprobe  der  Ma- 
r'schen  Sprache'  als  Nachtrag  zu  seiner  im  Maihefte  der 
sjährigen  Sitzungsberichte  veröffentlichten  Abhandlung. 


Das  wirkl.  Mitglied  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich 
t  für  die  Denkschriften  eine  Abhandlung  vor:  ,Die  christ- 
he  Terminologie  der  slavischen  Sprachen.  Eine  sprachgeschicht- 
he  Untersuchung'. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

:cademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei:  Atti.  Anno  XXVII.  SesB.  6*.  Roma 

1874;  4« 
isel,    Universität:    Akademische    Gelegenheitsscbriften    aus    d.    J.    1873/4. 

4ö  und  «0. 

'Seilschaft,  archäologischo,   zu   Athen:  Zeitschrift.   II.  Jahrgang,  Nr.   17., 
Athen,  1874;  40. 

Schichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  XIV.  Band: 
C^esebichte  der  Nationalökonomik  von  Wilhelm  Koscher.  München 
lM74;  8'>. 

irbuch.  Militär-statistisches,  für  das  Jahr  1870.  II.  Heft.  Wien,  1874;  4^^. 
theilungen,    aus   J.  Perthes'   geographischer  Anstalt.    20.  Band.    1874, 
^eft  XI.  Gotha;  4«. 

Qr,    Ferdinand,    Zwei    Inschriften    Constantins    des    Grossen,    an    seinem 
l^riumphbogen  in  Rom  und  in  der  vaticanischen  Basilica.  Gotha,  1874;  8^. 
vae    politique    et    litt^raire*  et    ,Revue   scientifique  de    la  France    et    de 
l'^tranger'.  IV«^   Ann^e.  2*  S^rie,  Nrs.  21—22.  Paris,   1874;  4«. 
ithsonian  Institution:  Annual  Report.  For  the  Year  1872.   Washington 
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Society«  The  Asiatic,  of  BeDgal:  BiiUoÜieca  Indica,  New  Series.  Vn.  292, 
302,  303,  307,  308,  309,  312.  Calcutta,  1874;  4«  u.  8«. 

Strassbarg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  ans  dem  Jakre 
1873/4.  80. 

Varenbergh,  Emile,  Guillaume  Weydts  chrouique  Flajnande  1671  — 15M. 
Gand,  Brnges  et  La  Haye,  1869;  8^  —  Correspondance  do  Marqnif  de 
Ferriol.  Anvers,  1870;  80.  —  Episodes  des  relations  ext^rieures  dn  eonli 
de  Flandre.  La  Flandre  et  Tempire  d'AUemagne.  Bnixelles,  187S;  8*.  - 
L'^lection  de  Charles-Quint  et  Fr^d^ric  de  Saxe.  Oand,  1874;  8*.  - 
Histoire  des  relations  diplomatiqnes  entre  le  corat^  de  Flandre  et 
TAngleterre  au  moyen-4ge.  Braxelles,  1874;  H'*. 

Verein,  für  Erdkunde  zu  Dresden:  XI.  Jahresbericht.  Dresden,  1874;  8*. 


XXVIII- XXIX. 
SITZUNG  VOM  9.  und  16.  DECEMBER 

Die  k.  k.  Gymnasial direction  zu  Saaz  spricht  den  Daak 
ans  für  die  ihr  von  der  Classe  in  Aussicht  gestellten  Sepant- 
abdrücke. 

Der  prov.  Secretär  theilt  niit^  dass  für  die  KirchenTäter- 
Coiiunision  über  ihre  durch  das  Necretariat  gestellte  Bitte  toi 
der  Bibliothequc  royalc  en  Bclgique  zu  Brüssel  mehrere  Coll»- 
tionen  von  Orosius-Handschriften  und  die  photographische  Ab- 
bildung eines  zweiblättrigcu  Fragmentes  einer  solchen  Hand- 
schrift eingesendet  wurden. 


Herr  Dr.  Franz  Sales  Pichler,  k.  k.  Ministerial-Secretir 
i.  P.,  legt  eine  monographische  Skizze:  ,Die  Cistersienser 
Abtei  Neuberg  in  Steiermark^  (ihre  Geschichte  und  ihn 
Denkmäler^  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  dai 
Archiv  vor. 

Herr  Dr.  Johann  Loser th  überreicht  eine  Arbeit  unter 
dem  Titel:  ^Studien  zu  böhmischen  Geschichtsquellen'  und 
ersucht  um  Aufnahme  derselben  in  das  Archiv. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  fisio-medico-statistica  di  Milano:  Atti.  Anno  accademieo  1874. 

Milano;  80. 
Akademie  der  WiBsenschaften,   Kgl.  bajer.,   zu  München:   Sitzungsberichte 

der  philo8.-philolog.  und  histor.  Classe.  1874.  Heft  4.  München;  8^ 
und  Künste,  Südalavische:  Starine.  Knjiga  VI.  ü  Zagrebu,  1874;  80.  — 

y.  BogiSic^,  CoUectio  eonsueludinum  juris  apud  Slavos  meridionale»  etiam- 

num  vigentium.  Knjiga  I.  U  Zagrebu,  1H74;  S^. 
Berlanga,  Manuel  Rodriguez  de,  Los  bronces  de  Osnna.  Malaga,  1874;  S^. 
Bericht  über  die  Weltausstellung   zu  Wien  im  Jahi'e  1873.  Herausgegeben 

durch  die  Küstenländische  Ausstellnngs-Commission  in  Triest.  Redigirt  von 

Friedr.  Bömches.  Triest,   1874.  8». 
Biermann,    6.,    Geschichte   der   Herzogthümer   Troppau    und    JSgemdorf. 

Teschen,  1874;  8^. 
Ellero,  Pietro,  Opuscoli  crimiuali.  Bologna,  1874;  S^, 
Frei  bürg  i.   Br.,    Universität:   Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  d.  J. 

1873/4.  40  und  8«. 
Gesellschaft,    k.    k.   geographische,   in   Wien:   Mittheilnngen.    Band    XVH 

(neuer  Folge  VII),  Nr.   11.  Wien,  1874;  8^ 
—  Deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:   Mittheilungen,  ö.  Heft 

JuH  1874.  Yokohama;  4«. 
Giessen,  Univernität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  d.  J.  1874.  4^ 
Halle,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  d.  J.  1874.  4^. 
Hamburg,  Stadtbibliothek:  Gelegenheitsschriften  für  d.  J.  1873/4.  4». 
Jahresberichte:  Siehe  Programme. 
Kiel,     Universität:     Akademische     Gelegenheitsschriften    vom    Jahre     1873. 

Band  XX.  Kiel,  1874;  4». 
Kielhorn,  F.,  A  Catalogue  of  Sanskrit  Mss.  existing  in  the  Central  Provinces. 

Nagpur,   1874;  8". 
Landau,  Marcus:  Die  Quellen  des  Decamerone.  Wien,  1869;  «•*.  —  Beiträge 

zur  Geschichte  der  italienischen  Novelle.  Wien,  1875;  S^. 
Lese-Verein,  akademischer,  an  der  Universität  und  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule in  Graz:  VII.  Jahresbericht   1874.  Graz;  8'^ 
Lab  er,  A.,  Neugriechische  Volkslieder,  mit  eiuleitung,  commentar  und  glossar. 

Salzburg,  1874;  80. 
Nachrichten  über  Industrie,   Handel   und  Verkehr  aus   dem    Statistischen 

Departement    im    k.    k.    Handels-Ministerium.    IV.   Band,    3.    Heft.  Wien, 

1874;  40. 
Programme  und  Jahresberichte   der  Gymnasien  zu   Arnau,   Brixen,   Brunn, 

£ger,    Feldkirch,    Hermannstadt,    Kaschau,    Kremsmünster,     Kronstadt, 

B.-Leipa,   Leoben,   Marburg,   Pisek,    Presburg,    Kadautz,   Roveredo,    8aaz, 

Schässburg,  Trient,  des   akademischen  Gymnasiums,  des  Gymnasiums  der 

k.    k.    Theresianischen    Akademie    und    zu    den    Schotten    in    Wien,    des 

Gymnasiums  zu  Zara,  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien,  und  der 

Landes  -  Unterreal-    und    Gewerbe  -  Schule    zu    Waidhofen    an    der    Ybbs. 

40  und  8«. 
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Reumont,  Alfredo,  Dei  tre  preinti  (Jn^hereni  menzionati   da   Vespasiaoo  dt 

Bisticci.  Firenze,   1874;  8« 
fRevue    poUtiqne    et   litt^raire'  et   ,R<)^ue   .^cientifiqne   de   U    FnuM«   M  M 

r^tranger*.  IV»  Ann6e.  2«  Serie.  Nr».  23—24.  Paris,  1874;  4«. 
Schönbach,  Anton,  Ueber  die  Marienklagen.  Festschrift.  Gras,  1874;  4*. 
Verein,  histor.,  von  und  für  Oberbayem:  Oberbayerisches  Archiv.  XXXII.  Bd. 

2.  u.  3.  Heft;  XXXIII.  Band,  1.  Heft.  München,  1872/.1;  8«. 
—  siebenbürgischer,    für  romanische  Literatur    and   Cnltnr   dea   romanischea 

Volkes:  Transiivani'a.  Annlu  VII,  Nr.  15— 2.H.   Kronstadt,  1874;  4«. 
Woldfich,  J.,  Verschlackte  SteinwäUe   nnd  andere  urgeachichtUche  Baatei 

in  der  Gegend  von  Strakonic.  —  Durchforschung  des  Tumulus  von  Zegen- 

dorf.    Schreiben    des    Grafen   H.    v.  Mannsfeld   an    J.    Woldificb.  - 

Urgeschii^tliche  Studien  in  der  Wiener  Weltausstellung  1873.  Wien.  1874; 

S^.  (Aus  Bd.  IV  der  Mittheil,  der  anthropolog.  Gesellsch.  in  Wien). 
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Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Si'ä  und  der 

sunnitischen  Polemik. 


Von 

Dr.  Ignas  Gk>ldziher. 


I. 

Von  der  literarischen  Thätigkeit,  welche  die  Anhänger 
der  Si'a  theils  zur  Begründung  ihrer  eigenen  Lehren,  theils 
zur  Bekämpfung  der  gegnerischen  Angriffe  entfalteten,  ist  nur 
der  bei  weitem  kleinere  Theil  in  die  Literaturgeschichte  des 
Islam  eingedrungen.  Man  kann  selbst  die  kleine  Liste,  welche 
al- Sahristäni  am  Schlüsse  seines  Abschnittes  über  diese 
muhammedanische  Keligionssecte  ^  an  Schriftstellern  namhaft 
macht,  in  literarhistorischer  Beziehung  nicht  vollkommen  genug 
aus  den  zumeist  benützten  bibliographischen  Hilfsquellen  nach- 
weisen. Einer  der  Hauptgründe  dieser  Erscheinung  wird  wol 
darin  liegen,  dass  die  gelehrten  Arbeiten  der  gegnerischen 
Secte  nicht  selten  durch  Feuer  und  Wasser  zu  gehen  hatten, 
Elemente,  durch  welche  confessioneller  Fanatismus  unendlich 
viel  Literatur  hat  verschlingen  lassen.  Der  Bibliograph  des 
Islam  erwähnt  bei  Gelegenheit  des  grossen  exegetischen  Werkes 
des  T^8i,2  den  er  ,den  Fakih  der  ^V^'  nennt  (st.  460  H.), 
im  Namen  al-Subl^i*s,  ,das8  seine  gelehrten  Werke  mehreremal 
vor  grosser  Versammlung  verbrannt  wurden/  VjS  ist  anzunehmen, 


9       9^  ^      O    ^ 


>  Kitäb  al-milal  ed.  Curotoii  p.  120. 

'  Hapi  Chalfft  B.  U  p.  «09  nr.  .S:tt>6   \^yj    'i(XA    kxilT  o^J».!    JJ>^ 
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dass  die  grossen  Scheiterhaufen  und  die  berühmten  ^Bücher- 
hügel%  welche  das  Grab  der  grossen  fatiniidischeu  Bibliothek 
ii\  Kairo  bildeten^  ^  nicht  nur  der  Kohheit  und  dem  blosiei 
Vandalismus  der  türkischen  Soldatenhorden  ihren  Ursprung 
verdanken,  sondern  dass  es  auch  auf  die  wahrscheinlich  kli- 
dische  Tendenz  der  Bibliothek  dabei  abgesehen  war. 

Und  wenn  auch  nicht  immer  gerade  solche  Kadicalcarei 
gegen  ketzerische  Literatur  angewendet  wurden^  so  musste  dne 
Art  von  Todtschweigen  das  Seinige  dazu  beiti*agen^  dass  nicht 
allzu  viel  von  der  ketzerischen  Literatur  unter  die  Leate 
komme.  Der  Mangel  von  Nachfrage  nach  Abschriften  gewisier 
Werke,  sowie  ihr  Uebergehen  und  Unberücksichtigtlassen  ia 
den  Schriften  der  Nachfolger,  hat  in  jener  Zeit,  wo  die  Fort- 
pflanzung der  literarischen  Producte  nur  zwei  Mittel  hatte: 
Abschriften  und  Citirt-  oder  Excerpirtwerden,  so  manche  Perle 
der  Literatur  vom  Schauplatze  verdrängt.  Wir  haben  ein  spre- 
chendes Beispiel  hieiiir  an  dem  durch  Ahlwardt  herausgege- 
benen und  80  gründlich  eingeleiteten  Geachichtswerke  Elfachrt» 
welches  wegen  seiner  ilidischeu  Tendenz  und  Färbung,  trotsden 
es  an  gesunder  Art  und  Nüchternheit  den  grössten  Theil  der 
Historiographie  der  Araber  übertrifft,  gänzlich  verdrängt  wurde, 
bis  dass  es  im  Jahre  IHiU)  durch  den  vortrefflichen  europ&ischei 
Arabisteu  aus  einer  nach  Paris  verschlagenen  Hdschr.  an*! 
Licht  gezogen  wurde.  Es  gchcirt  wohl  zu  den  spassigsten  E^ 
scheinungen  der  Geschichte  der  Typographie  in  Aegypten,  diM 
die  Briefe  des  fanatischen  Si'iten  Abu  Bekr-al-Oharismi, 
welche  sich  sowohl  durch  die  Eleganz  des  Stiles,  als  aaeh 
durch  masslose  Schimpferei  auf  die  Chalifen  auszeichnen  imd 
in  neuerer  Zeit  in  Kairo  gedruckt  wurden  (von  Muhammed 
l^atta  al-'Adwi.  1279),  auf  dem  Titelblatte  einige  rechtgläubige 
Autoritäten  der  viceköniglichen  Hauptstadt  als  Förderer  der 
Veröffentlichung  aufweisen.  Einer  derselben,  Scjjid  Bey$ali|^ 
al-Magdi,  erzählte  mir,  dass  er,  sowie  die  anderen  Mitge- 
uanuten,  von  deren  angeblichem  Verhältniss  zur  Veröffentlichiuig 
dieses  ketzerischen  Buches  erst  erfuhren,  nachdem  sie  ihre 
Namen  mit  eigenen  Augen  dort  gedruckt  sahen.  Selbst  poetische 

'  Qii«atreineri-  Memoire  sur  Ic  ^<»iit  des  livrcs  chez  les  Orientanx 
p.  24. 
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Arbeiten  waren  von  diesem  Schicksale  nicht  verschont.  Um 
nur  bei  der  Literatur  der  Si'a  zu  bleiben,  so  ist  es  genug 
anzuführen,  dass  ein  so  geist-  und  talentvoller  Tendenzdichter 
wie  Ibn  Häni*  fast  nur  dem  Namen  nach  bekannt  geblieben 
wäre,  wenn  nicht  der  unermüdlich  forschende  Alfred  von 
Krem  er  ein  Exemplar  seines  Diwans  in  Syrien  auffindet  und 
daraus  seine  werthvollen  Mittheilungen  über  die  Haltung  dieses 
Hofpoeten  des  fatimitischen  Eroberers  von  Aegypten  veröffent- 
licht. '  Um  ein  Beispiel  aus  älterer  Zeit  anzuführen,  so  erwähne 
ich  noch  Abu-1-Faräg  al  Isfahäni's  Verhalten  gegen  den 
imamitischen  Dichter  al-Sejjid  al-^imjari,  einen  der  be- 
rühmtesten Dichter  imamitischen  Bekenntnisses,  sowohl  was  den 
inneren  poetischen  Werth  seiner  Dichtung  anlangt^  als  auch 
was  die  reiche  Menge  des  von  ihm  Geleisteten  betrifft.  Man 
moss  bedenken,  dass  der  Verfasser  des  Buches  der  Gesänge 
selbst  ofite  war  ^  und  dass  an  ihm  das  Unterdrücken  imami- 
tischer  Tendenzen  desto  auffälliger  ist.  Dennoch  sagt  er  von 
diesem  Dichter  Folgendes:  ,Er  war  einer  der  alten  Dichter 
und  der  durch  die  Natur  für  das  Dichten  Begabten.  Man 
sagt,  dass  in  der  Zeit  vor  und  nach  Muhammed  drei  Dichter 
die   grösste   Productivität   entfalteten:    Bas^r,    Abu-1-Atähijjä 

und  unser  al-Sejjid Jedoch  sein  Angedenken    starb  aus 

und  die  Menschen  flohen  seine  Gedichte,  weil  er  in  denselben 
die  Genossen  der  Propheten  und  seine  Gattinnen  in  übertrie- 
bener Weise  lästerte,  sie  beschuldigte  und  verläuradete.  Darum 
hütete  man  sich  vor  seinen  Gedichten  dieser  und  anderer  Gat- 
tung und  floh  dieselben  aus  Furcht  und  Achtsamkeit.  Er  hatte 
eine  besondere  Art  und  Richtung  in  der  Dichtkunst,  der  aber 
sehr  selten  Jemand  anhängt.  Es  ist  auch  nicht  viel  von  seinen 
Gedichten  bekannt;  ^  sie  sind  nicht  frei  vom  Lobe  der  Benü 
Häsim    und   dem   Tadel   ihrer   vermeintlichen    Gegner.    Wären 


*  lieber  den  shi'itischen  Dichter  Abu-1-KaHim  Mohammed  ibn 
Hani'    Zeit^chr.  d.  d.  mgl.  Ges.  Bd.  XXIV  (187(»)  p.  481—494. 

2  Vgl.  Nöldeeke'fl  Einleitung  in  seine  Gesell  ich  te  des  Korans  p.  XVIII. 
Er  wird  auch  in  einem  besonderen  Artikel  erwähnt  in  al-Tusi's  List  of 
Shya  books  ed.  »Sprenj^er  (Bibliotheca  indica). 

3  Dabei  soll  er  nur  vom  Lobe  der  Hääimiten  allein  2300  Kasidt^n  gedichtet 
haben. 
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nun  seine  Nachrichten  alle  von  dieser  Art  *  und  würden  sie 
dieselbe  nie  verlassen,  so  wäre  es  nothwendig,  dass  wir 
nichts  von  denselben  erwähnten;  jedoch  wir  haben  ei 
uns  zur  Bedingung  gemacht,  von  den  Dichtern,  die  wir  nim- 
haft  machen,  auch  weitere  Berichte  mitzutheilen,  so  daas  wir 
hier  nicht  umhin  können,  das  am  meisten  Rechtgläubige  da- 
von zu  erzählen  und  dasjenige,  was  am  freiesten  ist  voi 
der  schlechten  Wahl  des  Dichters,  trotzdem  dies  nur  sehr 
wenig  ist.*  '^ 

Wir  verdanken  unsere  Kenntniss  von  der  morgenliii- 
dischen  Literatur  solchen  Büchersammlungen,  welche  zumeiit 
den  Handschrifteuschätzen  und  Bibliotheken  von  Ländern  ihreo 
Ursprung  verdanken^  wo  der  Sunnismus  die  heri*schende  Con- 
fessionsrichtung  ist;  der  Buchhandel  und  die  Bibliotheken  dei 
Orientes  werden  aber  von  solch'  subjectiver  Einseitigkeit  be- 
herrscht, dass  es  wohl  zu  den  Seltenheiten  zählen  mag,  dasi 
ein  sunnitischer  Büchersammler  ein  der  gegnerischen  Richtung 
angehörendes  Werk  seiner  Sammlung  einverleiben  möchte.  Ei 
wird  zur  lUustrirung  dieser  Thatsache  wohl  interessant  sein, 
wenn  ich  erwähne,  dass  der  Besitzer  des  si'i tischen  Werkei^ 
dem  ich  einige  der  nachfolgenden  Abschnitte  zu  widmen  go- 
denkc,  ein  des  allgemeinen  Ansehens  sich  erfreuender  Herr 
Mustapha  Sba*l  in  Damaskus,  dieses  Werk  vor  den  Augen 
seiner  Freunde  aufs  Sorgfältigste  verbirgt,  ja  selbst  mir  du 
Versprechen  abgenommen  und  nur  unter  der  Bedingang  di* 
Buch  leihweise  zur  Verfügung  gestellt  hat,  dass  ich  in  Di* 
maskus  gegen  keinen  Muhammedaner  erwähne,  dass  ich  ein 
solches  Buch  aus  seiner  Bibliothek  entliehen  habe. 


1  Unöer  Text  hat:    bl^   ^^äJI   Ij^  ^y4  L^J^  » ^Ua►|   ^S   3l^j 

Ifjjt   ^  ysi^      Wir  haben  dios  in    ^1    «J«    emendireii  iiiÜHseu. 

2  Kitab  al-ajjani  (Buhiker  Au«{r.)  Hd.  VII  p.  |"  ;  rii'itiache  SchriftrteUer 
beschäftigten  sich  mehrfach  mit  der  Ltiographie  dieses  Dichter«  and  der 
InterpretAtiun    seiner    Gedichte.     Ahmed    b.    IbrAhini    b.    al-Ma*ini 

schrieb:   8 jjui.    ^yX^-^S    JuUJI      \LfcÄl  ;    al-Sejjid  al-Murlad» 

'Alam  al   Huda  sehridi:   juJCjL^Jf  ^«jl*^I  JulmaJI  Si 
vLisl  of  bbyah   boolcs  p.   J-j-,  4;    \*\*.,   \.) 
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Die  Kenntniss  des  Si'ißmus,  sowohl  in  Betreff  der  ver- 
ichlungenen  Irrgänge  seiner  Dogmatik  als  auch  seiner  Ritual- 
[ehre,  stützt  sich  demzufolge  ausser  dem  Wenigen,  was  aus 
ler  8i*IULiteratur  allgemein  verbreitet  ist  und  mehr  zugänglich 
^worden y  *  zumeist  auf  Angaben,  die  wir  sunnitischen  Ver- 
fassern, welche  natürlich  polemische  Tendenzen  verfolgen, 
verdanken.  In  Bezug  auf  die  Dogmatik  ist  Abu  Mu^am- 
med  ihn  ^azm's  leider  noch  nicht  genug  studirtes,  aber  in 
jeder  Beziehung  weiterer  Verbreitung  und  Bearbeitung  wür- 
iiges  Kit4b  al  Milal  allerdings  eine  vorzügliche  Quelle; 
meh  er  ist  im  Verlaufe  seines  ganzen  Werkes  Polemiker  und 
swar  nicht  ohne  Leidenschaftlichkeit,  doch  von  genug  histo- 
rischer Treue.  ^ 

Die  sunnitische  Polemik  gegen  die  Anhänger  'Ali*s  be- 
[^not  bereits  mit  der  Traditionsliteratur.  Denn  es  wird  nicht 
n  Zweifel  gezogen  worden  können,  dass  eine  grosse  Masse 
ron  ganz  regelrecht  beglaubigten  und  dem  Propheten  oder 
>ehafs  grösseren  Effectes  dem  'Ali  selbst  in  den  Mund  gelegten 
^.assprüchen  eine  so  offenbar  polemische  Färbung  haben,  dass 
Dan  nicht  umhin  kann,  die  bereits  zur  Secte  gewordene 
>i'ä  ^  als  im  Hintergrund  stehenden  Anlass  dieser  Aussprüche 


I  Einiges  ist  in  Persien  und  Indien  gedruckt  worden,  s.  Zenker  Biblio- 
theca  Orientalis  Bd.  I  nr.  1456—6.  Bd.  II  nr.  1163.  1172.  lieber 
si'itisches  g^  ist  in  Europa  das  Neueste:  A.  Querry's  Droit  musul- 
man.  Becueil  de  lois  concernant  Ics  musulmans  shjites. 
Paris.  Impr.  nat  1871  —  72  (2  Bände  in  HO).  Tornauw  hat  in  seinem 
itir  praktische  Zwecke  geschriebenen  Buch  über  Muslimisches  Recht 
den  Difterenzpunkten  zwischen  Sunnft  und  Si'a  hin  und  wieder  Berück- 
sichtigung gewidmet. 

^  Ich  habe  die  Polemik  gegen  den  Talmud  in  Text  und  Uebersetzung 
mitgetheilt  in  Kobak's  Jeschurun  Bd.  VIII  (Bamberg  1872)  p.  76-104. 

'  Denn  das  Wort  yp^^^  an  sich,  selbst  in  Bezug  auf  die  besonderen 
Anhänger  'Ali*8  gebraucht,  hat  noch  nicht  den  üblen  ketzerischen  Bei- 
geschmack, den  es  als  Bezeichnung  der  consolidirten  Secte  gewonnen 
hat  (s.  Haneberg  in  der  Zeitschr.  d.  d.  mgl.  Ges.  Bd.  II  [1847] 
p,  57  Anm.  2).   Man  spricht  daher  von  dem  löblichen,  schönen  tasajju'; 

B.    B.    von    dem     su'übitischen    Dichter    Dik    al-Ginn    mxjmJÜ     lJ^ 

LH^  La^-äö    (Kit.alagAni  Bd.  XII  p.    ff  h  «)   vergl.    auch  ibid. 
Bd.  XIII  p.    Il'l'   das  vom  Dichter  Abu-1-Tufeil    Gesagte:    ^    ^\i 
Sitximg8ber.  d.  phil.-histor.  CL  LXXVIII.  Bd.  111.  Hft.  29 
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ZU  betrachten.  Es  läge  eine  ganze  Fülle  von  Beispielen  zar 
Beleuchtung  dieser  WahrJieit  vor.  Ich  will  mich  mit  der 
Hervorhebung  einzelner  begnügen.  So  soll  z.  B.  der  Prophet 
gesagt  haben,  dass  am  Ende  der  Zeiten  eine  Secte  entstehen 
werde  ^mit  dem  Namen  al-R^iida,  welche  den  Islam  von  «ck 
werfen  wird/  ,E8  wird  nach  mir  —  heisst  es  in  einem  anderes 
Traditionssatze  — :  ein  Volk  erstehen  mit  Namen  al-Biifi<}s; 
wenn  Du  selbst  (nämlich  *AIi)  ihr  Entstehen  erleben  solltest^ 
so  tödte  sie,  denn  sie  sind  Ungläubige.  Ich  (nämlich  'AH) 
sprach  dann  zum  Propheten:  Woran  werden  sie  zu  erkeDoes 
sein?  Da  sprach  der  Propliet:  Sie  werden  Dich  durch  Dingt 
verherrlichen,  die  Dir  nicht  eignen  und  werden  die  Vorfidirei 

beschimpfen.'  ^j..,^  ^   ^\^\    ^   ^^^\  J3  ^1  ^^1, 

u^  ^  J^  ^^  »J^  ^  ^  ij^  c5^  cH  c;^^--^  cH 
u^  (5^^  ;'^'  rT^^y  r^^^  ur^^T^  iuailjjt  jj^i»-^  ff 

oiJLUl  J^  ijy^*^-^  "^  U-^  U?  '  De»M  Chalifen  'Ali  wird 
der  Ausspruch  zugeschrieben:  , Dieses  Volk  wird  sich  i» 
73  Sectcn  theilen,  deren  schlechteste  diejenige  ist,  welche 
unsere   Liebe    bekennt   und   unserem  Befehle  zuwider  hso- 

:  J^^\Jü  ^jjo  [s^yji,  &3^  ^^^jüUaw^  v:i>^'  ,^x  M^l  &4XJD  07^ 


delt 

bwol    i3;Iä»*  LurL  '^     Ueberhaupt    trägt    der    viel    angeffihrte 

XjJSLf^  't^9  TTntcr  taKajju'  liaRan  verttt^^lit  man  das  BeTomirni 
der  Familie  'AliV,  ohno  sich  jedoch  in  eine  RcRchiinpfung  der  anhib 
einzulaRMon;    bemerkonnwcrth    nind    in   dieser  Beziehung:    die    Worte  al- 

Dnmtri*s  (ßulaker  Ansp^.)  Bd.  I,  p.  \*i^  vom  Oranimafiker  Jahja  k 
J;rniar:  UL.m^w^    Liaji^j     axmXJü    ^^^I    ÜaamJI    ^juO    If* jvrij^    ^« 

*  Ihn  Hag^ar  KitAh  al-»a\vA'ik  al-mnhrika  Bl.  2  veno. 
2  Al-8awÄ'ik  Bl    M  recto. 
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Ausspruch  von  den  70  jüdischen^  71  christlichen  und  72  mu- 
hammedanischen  Secten  <  den  Stempel  seiner  späten  Entstehung 
auf  der  Stirne,  was,  glaube  ich,  nicht  erst  näher  begründet  zu 
werden  braucht.  Die  Schlussfolgerungen,  die  daraus  für  die 
Vorzüglichkeit  des  Islam  gezogen  werden,  stehen  im  offenbaren 
Widerspruche  damit,  was  wir  bei  alten  muharamedanischen 
Schriftstellern  häufig  finden,  dass  dem  Christen thum  die  Viel- 
heit seiner  Secten  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Es  ist  aber, 
und  dies  will  ich  hier  besonders  hervorheben,  ganz  merk- 
würdig, dass  dieser  Ausspruch  nichts  anderes  ist  als  eine  auf 
Missverständniss  des  ursprünglichen  Sinnes  beruhende  Version 
eines  alten,  wahrscheinlich  echten,  Traditionssatzes.  Wir  finden 
nämlich  von  Mu]^ammed  den  Ausspruch  tradirt,  und  dieser 
Ausspruch  ist  auch  von  den  beiden  muhammedanischen  Tra- 
ditionskritikern in  ihre  grosse  Sammlung  ^^jl^rJ!  aufgenommen 

worden :  dass  der  Glaube  in  einige  und  siebenzig  (nach  anderen 
Versionen:  in  einige  und  sechzig)  Abtheilungen  zerfallt, 
von  denen  eine  die  Verschämtheit  ist;  ^  und  eine  andere 
Version  desselben  Grundgedankens :  "^  ,Der  Glaube  besteht  aus 
sechzig  (resp.  siebenzig)  und  einigen  Abtheilungen;  die 
vorzüglichste  darunter  ist  (das  Bekenntniss:)  lä  iläha  ill'  Allah, 
und  die  niedrigste  ist  das  Wegräumen  alles  Schädigenden  aus 
dem  W^e,  und  die  Schamhaftigkeit  ist  eine  Abtheilung  des 

Glaubens.*     SLolä    vJ^^^    ^^  ^'    OT'^^y    ^^    vJ^^' 

Lijifl   ^jo   &AJU&   «^^Ail^  Die  verschiedenen  Versionen  dieses 

Traditionsausspruches  hat  al-Sujüti  zusammengestellt  in  sei- 
nem Tractate  ,über  die  Siebenzahl  in  der  Tradition/ ^ 
Allerdings  sehen  wir,  dass  unter  den  Abtheilungen  (v^^ju^)  des 


>  Vergl.  Abraham   Geiger  Zeitnchr.   für  die   Wissenschaft   des   Ju- 
denth.   Bd.  11  p.  43. 

>  al-BiichAri  Becueil  des  tradit.  masnlm.  ed.  L.  Krehl  Bd.  I   p.   11. 
(Kitäb  al-imftn  nr.  3.) 

3  Sahih  des  Muslim  (Commentarausgabe  von  Kairo)   Bd.  I  p.   \\**i. 
*  TaBnif  al-sam'  bita*did  al-sab'  (Hschr.  der  Leipziger  Universitäts- 

bibL  Cod.  Eef.  nr.  357). 

29* 
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Glaubens  nicht  etwa  Secten  desselben^  sondern  die  dogmati- 
schen Sätze  und  Sittenlehren  des  Islams  verstanden  sind.  Erst 

in    späterer  Zeit  wurden    diese  Abtheilungen   zu  Secten  fjjj) 

und  die  muslimischen  Apologeten,  Polemiker  und  Religions- 
historiker acceptirten  diese  Zahlen  fiir  die  Secteneintfaeilung 
und  Aufzählung.  '  Die  ältere  muhammedanische  Literatur  be- 
wahrte jedoch  noch  das  Verständniss  der  ursprünglichen  Be- 
deutung des  späterhin  missverstandenen  Ausspruches.  Sowie 
die  jüdischen  Keligionsgelehrten ,  besonders  Moses  Maimo- 
nides  und  der  Verfasser  des  Sepher  ha-chinndkh'  sich 
mit  der  Zusammenstellung  und  Aufzählung  der  in  einem  Til- 
mudausspruche  erwähnten  013  Gesetze  (rnatta  r"nn)  beschäftigten, 
so  hat  auch  die  muhammedanische  Theologie  eine  Literatur 
über  die  s^^aa^  erzeugt;  ausser  al-Beiha^i,  dem  Verfasser 
des  ^L|j)ifl  v^aju^,  werden  noch  der  bocharaische  Ghelehrte 
Abil  'Abd- Allah  al-Halimi    ^Lj^»    v*^  ^'y)    ^ 

Abu  Qatim  al-Sigist&ni  (aujuö^  ^L^l^t  s.jLo^)  namhaftge- 
macht. ^  Der  Traditionsausspruch,  von  dem  wir  ausgingen,  repri- 
sentiii;  nun  bereits  eine  aggressive  Polemik  geg«n  die  Si'i 
schliesst  sich  aber  im  Ganzen,  wie  wir  sahen,  jenen  aus  Miss- 
verständniss  der  y^^ju^ -Tradition  entstandenen  Sprüchen  ao. 

Andere  Traditionsstellen  setzen  die  Existenz  eines  syste- 
matischen Widerspruches  gegen  die  sunnä  und  gemft'a  ▼o^ 
aus,  sowie  auch^  dass  diese  termini  im  Gegensatze  gegen  die 
andere  Secte  theologisch  fixirt  seien.  ,Wor  den  Gehorsam 
verlässt  und  sich  von  der  gema^a  trennt^  und  in  diesem 
Zustande   stirbt,   der  ist  eines  heidnischen  Todes  gestorben.'  ^ 

'  al-Sahrifitäni  ed.  Ciircton  p.  ^y  vergl.  al-Qaz&H  bei  Schmoldtfs 
ERBai  nur  les  ecoleH  philoAophiqueB  chez  les  Arabes  p.  17. 

'^  Siehe  darüber:  D.  Rosin  Ein  Compendinin  der  jiid.  Gesetie«- 
kunde  auH  dem  XIV.  Jahrhundert.     Breslau  1871. 

^  Worüber  al  Nawawi*8  Comiuentar  zn  der  au8  Muslim  angeluhrtea 
Stelle  p.  If^y.  Uebrigens  ist  es  höchst  bemcrkcnswcrth,  dass  der  judisdie 
Couvertitc  Ka'b  al-ahbar  die  jüdische  Gesetzeszählnng  (613)  aaeh  iif 
den  Islam  überträgt;  die  betreffende  Stelle  habe  ich  verüffentlicht  in 
ßerliner^s  Magazin  für  jüdische  Geschichte  1874  nr.  10. 

•  Vergl.  nnacn  JÖ  tmcn  bn     MisnÄ  Äböth  s.  II  m.  4. 

^  Sahih  des  Muslim  Bd.  IV  p.  f^Ar*  ^^^  terminns  üLu^-l  ^^ 
auch  in  diesem  Sinne  vorausg^esetzt  in  einem  Traditionsaatxe,  welcher  bei 
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Wer  sich  von  der  muhainmedanischcn  geina*a  abtrennt  und 
ei  es  auch  nur  eine  Spanne  weit,  der  hat  das  Joch  des  Islam 
'oo  seinem  Nacken  abgeworfen/  sowie  aucli  unter  den  sech- 
erlei  Sündern,   die  Gott   mit   seinem  Fluche  belegt,    derjenige 

;enannt  wird,  der  meine  (des  Propheten)  Sunnä  verlässt  (d^Üül 

jA^mJ).  >     Wir   müssen    diesen    theologisch    fixirten    Gebrauch 

ler  Ausdrücke  äJum  und  kcui^  demjenigen  gegenüberhalten, 
ro  darunter  nur  die  Gemeinde,  die  Vereinigung  der  Gläubigen 
u  andächtigen  Zwecken  verstanden  wird;  so  z.  B.  in  einem 
►ei  al-Damiri^  mitgetheilten  Traditionsausspruche,  der  allem 
knscheine  nach  gegen  die  Wüstensöhne,  die  Beduinen,  gerichtet 
5t,  wjlche  nicht  in  der  gläubigen  Gemeinschaft,  deren  Mittel- 
tunkt die  Moschee,  /^L4*I,  leben:  ,JM^JÜI  J^l  ^^\  ^jjo  JULjjlam 

jy^/^  ^\  ^^  o-Li'  J^  ^'  Jr^;  L)  ^  ^  cM 

;»Ljli^I  ^^yXjy  vcL^L^L^I  ^jjo.  Die  Sitten  unterlassen  es  denn 

uch  nicht,  ihren  Gegnern  den  Vorwurf  der  Erfindung  von 
7endenztraditionen  mit  Parteiinteresse  zu  machen,  und  lassen 
ich  in  eine  theils  verdächtigende,  theils  entschieden  zurück- 
ireisende  Kritik  dieses  Theiles  der  muhammedanischen  Tradition 
in;  freilich  sagen  sunnitische  Apologeten,  dass  sie  in  diesem 
}eschäfte  von  principienloser  Willkür  geleitet  werden,  und 
ich  über  die  Grundregeln  der  Traditionswissenschaft  hinweg- 
etzend  Alles   nach   ihrem   Belieben   beurtheilen.  ^     Die  Si'iten 


al-6azäli   angeführt  wird   (Ihja  'ulilni   al-din   Bulaker  Ausg    Bd.  I 

p.  t-vf ,  '^4)  J I   L^ifUs^^   Lgjüo  Jl^oI  ,j^  ^I  cpy^ 

*  Ihn  Hagar  al-Mekki  in  seinem  Werke   über    die  Todsünden:   Kit&b 
al-zawägir   'an   iktirftf   al-Kaha'ir    (Bulak.   1284)    Bd.  I    p.   (»^i 

2  HajÄt  al-hajw&n   Bd.  11  p.   (-fl 


3  al-Sawa*ik  Bi.  36.  r.   JljjII^  ^T^'  (^Ü'UaJI  IJüC  ^  jJeUi 

(wjIaxj^    pJöi^Ux^    |»g^f>    ^yAi    (^y^    ^-JäJ» 
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dehnen  diese  Beschuldigung  betreffs  der  Traditionsfabricatioii 
bis  in  die  'abbasidische  Zeit  aus,  und  weisen  den  Sunniten 
gegenüber  nacl).  dass  sie  es  iur  gesetzlich  erlaubt  hielten  ad 
majorem  sectae  gloriam  solche  Tendeuztraditioncn  zu  schmieden. 
, Viele  von  ihnen^,  sagt  einer  der  Apologeten  der  »Si*Ä,  '  ,80irie 
z.  B.  ihr  Imam  al-ChuzaM,  haben  die  Unterschiebung  voi 
Traditionssätzen,  wenn  sie  zur  Bekräftigung  der  Sunnä  dient, 
für  zulässig  erklärt.  So  wurden  von  ihnen  auch  zum  Beweii 
der  Rechtmässigkeit  des  iibbasidischen  Chalifates  und  dass  seine 
Herrschaft  eine  ewig  dauernde  sein  werde,  Aussprüche  untep 
geschoben,  deren  Lügenhaftigkeit  und  apokryphe  Natur  Allak 
dadurch  enthüllt  hat,  dass  die  'abbasidische  Dynastie  vernichtet 
wurde,  so  dass  von  diesem  Geschlecht  auch  nicht  einmal  einer 
als  Stadtvogt  oder  Dorfschulze  übrig  geblieben  ist.  ,ünd  ei 
wurde  abgeschnitten  der  Letzte  derjenigen,  welche  Unrcclrt 
thaten,  und  Lob  sei  Allah,  dem  Herrn  der  Welten'  (Sfiii  VI 
V.  45).  Es  ist  allbekannt,  wie  zur  Zeit  der  Uraajjaden  nnd 
der  'Abbasiden  Traditionen  untergeschoben  wurden  und  wie 
die  Häupter  der  Umajjaden  den  Gelehrten  al-Nisä*!  nnd 
andere  Gelehrte  dazu  bestimmen  wollten,  Traditionsaussprüche 
über  die  Vorzügti  des  Mu*äwijja  zu  erfinden,  und  wie  sie  seine 
Hinrichtung  anstrebten,  nachdem  er  seine  Weigerung,  das  Ve^ 
langte  zu  thun,    und    seine   schlechte  Meinung  über  Mu*4wiyi 

eröffnete.'     cioj^t     l^j    ^y)y^    VS^'t^'    |V^LoK'  |w^  jäiS^ 


^^'^,y  v-ftJl^  ^r^y^  V^  »^'  J^  T^^S  viAjjJ.!  J*» 


'  Nalig  ;il-hiikk  Bl.  4Ü7  v. 
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)X^  4Xaj  ä-Ls  J^  (cod.  jv^Ä^^)  i^^Ä^^   ÄJ^L*^   J^ai  ^ 

%jH>tii«y    ä^^ljM    v^    2(v>LÄA^t     »^^     a^UuC^I      Auch    von    dem 

Safi'itischen  Gelehrten  'Abd  al-^A^im  al-Mundiii  wird 
nachgewiesen,  dass  er  die  Erdichtung  von  Tendenztraditionun 
sunnitischerseitB  für  zulässig  erklärte.  ' 

Uebrigens  wird  auch  von  den  Sunniten  selbst  zugestaudou, 
dass  die  erbitterten  Feinde  der  Familie  *Ali'8  (Leute,  von 
denen  sich  übrigens  der  orthodoxe  Sunnite  lossagt;  Traditions- 
aussprüche im  Sinne  ihrer  Antipathien  untergeschoben  hätten. 
Ein  Beispiel  dafür  finden  wir  bei  al-Danüri  in  seinem  Artikel 
über  den  Vogel  §urad.  Es  wird  dort  erwähnt,  dass  dieser 
Vogel  das  erste  Wesen  sei,  welches  am  *Asüratage  fastete; 
wozu  ein  Traditionsgelehrter  bemerkt:  ,Dies  gehört  zu  den 
Ausspiiichen,  welche  die  Mörder  al  ^Jusein's  unterge- 
schoben haben^  (um  nämlich  diesen  dem  Andenken  an  das 
Mai*tyrium  al-^Jusein's  gewidmeten  Fasttag  herabzusetzen).  ^ 
£&  sei  noch  erwähnt,  dass  diese  polemischen  und  gegen  die 
si'itischen  Secten  gemünzten  Finschiebungen  nicht  immer  im 
Staude  waren,  zu  allgemeiner  und  unbestrittener  Beglaubigung 
zu  gelangen.   Ein  Beispiel  hiefür  bietet  der  bekannte  Ausspruch: 

c^^  jf^UJl  ji^  5t^  ^^  ye^  ^^  ^j^  ^Ip  ^^^5f 

sj^y^  y^y  Lj^T^  JH^  ^'  ^;^.  '^y  ij^y»  y^y  O/*^ 
unter  den  Varianten  dieses  Ausspruches  tigurirt  auch  ein  Zusatz 

f^i  (^^  c^^i^   y^y   Jj^   c^^   r^^^'  ^  ^^'  '^'®®®'* 

Zusatz  ist  jedoch  nur  sehr  schwach  beglaubigt  und  nur  durch 
eine  einzige  Autorität  vertreten,  ^  legt  aber  ebenfalls  Zeugniss 
ab  ftir  die  Bestrebung,  Sfäfeindliches  in  die  Tradition  einzu- 
schmuggeln. Es  ist  bekannt,  dass  1JL&  ein  theologischer  Kunst- 
ausdruck ist  für  die  excentrische,  fast  abgöttische  Verehrung 
"Alfs,  seiner  Familie  und  der  Imame. 


>  In  dem  Werke  al-targib  w-al-tarhib,  ibid.  Bl.  8  recto. 
2  Hajftt  al-hajwan  Bd.  11.  p.  vf    ouOL^iH  ^  ye^  (VaXÜÜ  JU 

ÄA^    &JUI    ^^    ^^A^l    iXxS    LjJUö.    ^» 
»  ».  Muslim«  Traditionswerk  Bd.  I  p.  (fy 
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Auf  der  anderen  Seite  machen  die  Vertheidiger  der  Suniu 
ihren  Gegnern  denselben  Vorwurf;  -  -  ohne  Zweifel  mit  aicht 
weniger  Berechtigung.  ,Die  Kawutid^^  sagt  ein  sunnitisclier 
Apologet,  , haben  untergeschobene  Traditionsaussprüche  und 
nichtige  Koranerklär uugen,  Hinzufügungen  und  VerdrehnngeD 
in  den  Koranversen,  so  z.  B.  fügen  sie  unter  Andern  den  Sali 
hinzu:  , Fürwahr,  *Ali  ist  zur  Rechtleitung^^  sie  sind  muthwiUige 
Leute  und  wähnen,  'Otmän  habe  500  Wörter  des  Korans  fort- 
gelassen.' 1      ^    äJUcL    C^^^b^    'i£,yCyA    vi;AJi>U^I    \jdi\jJi  J 

ÄJya^  ytiÜI   v-aSI^^  ^,^tJI   »OL^  y;JJuS^j  ^\^^)y  vs^* 

J-^  J  ur^>J  ^==^  r^'   (^^   ^^   "^  J  vil«3 

^1  Jül  ^  kJS  äSLm-w^^ä.    laju.!  2     Auch  der  Historiker  Ihn 

Chaldün-'^  äussert  sich  in  dem  Sinne,  dass  die  iSi*iten  nicht 
nur  unbeglaubigte  Tendenztraditionen  colportiren,  sondern  aach 
an  gut  beglaubigten  authentischen  Aussprüchen  eine  falsche  Exe- 
gese zu  Gunsten  ihrer  Farteisache  üben,  und  belegt  diese  Att- 
schuldigungen  mit  genug  triftigen  Beispielen,  welche  sich  jedoch 
noch  vermehren  Hessen.  Es  wird  z.  B.  auf  *Ali  folgender  Am- 
Spruch  zurückgeführt,  welcher  die  Verfolgungen,  denen  die  Sfi 
und  die  verwandten  »Secten  im  Laufe  der  Geschichte  des  lalam 
erdulden  mussten^  gleichsam  prophetisch  vorherverkündigt  habei 
soll :  j  Die  Heimsuchungen  treffen  unsere  8i'a  schneller,  als  das 
Wasser  thalabwäi-ts  fliesst.^  ' 

^  Es  ist  bekannt,  das»  dio  bi'iten  eine  ganze  Sure  haben,  welche  der  sau- 

nitische  Kuran  nicht  kennt  und  welche  Knzembeg  bekanut  gemacht  baL 

Was   die   Exegese  von   Schrift   und   Tradition    in  alidischem  Sinoe 

betrifift,    so  wurden   8i'itischert<eit8    viele   Bilcher   darüber   verfasst,  ■.  & 

^j^yj\     y^\^      yj\fi\      ^     JylLo     oder     väAJuJf     J^l^j 

List    of   Shya    hooks  nr.    26.   nr.    4ö.   nr.   8(>7.     Ueber    yuet   1  gr-^ 
&JUI     v^UJ'    ^     jjjuoo^l     ibid.   nr.  592. 

2  Muhammed  al-Karis    Sendschreiben   gegen   die    Si'a    *  A    gll^. 

Odil^  Jl    (»6    ^    L^;'y^'   (Hschr.  der  vicekönigl.  öffeutl.  BibUothek 
in  Kairo.) 

3  Prolegomena.    Uebers.  von  de  Slane  (Paris  1863)  p.  401. 

*  AbüBekral-Ch&rizmi's  gesammoltü  Briefe  (ras&'il)  ed.  Kairo  p.  H«,  l- 
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Dem  Kapitel  der  Unterschiebung  apokrypher  Tendenz- 
traditionen sunnitischersei ts  ist  noch  ein  anderes  eng  ver- 
wandtes an  die  Seite  zu  stellen:  die  Unterdrückung  oder  min- 
destens Vernachlässigung  authentisch  beglaubigter  Sätze  aus 
purem  Partei-  und  Sectenfanatismus.  Wie  aus  al-Navavi's 
Commentar  zu  Muslims  Traditionssammlung  Bd.  I  p.  ftv 
hervorgeht;  war  es  auch  Furcht  vor  Machthabern  oder  gefUrch- 
teten  FactioneU;  welche  schon  in  der  ersten  Zeit  des  Islam 
die  allerfrühesten  Tradenten  der  prophetischen  Aussprüche  viele 
Stücke  der  Tradition  zu  unterdrücken  oder  wenigstens  nicht 
zu  verbreiten  veranlasste,  namentlich  wenn  an  der  betreffenden 
Stelle  ein  Tadel  oder  Fluch  enthalten  ist;  *  auch  solche  Aus- 
sprüche wurden  zuweilen  unterdrückt,  welche  religiösen  Secten 
Gelegenheit  geben,  durch  falsche  Interpretation  Missbrauch  zu 
treiben.  '^  Aber  auch  Antipathien  gegen  die  Familie  'Alis  waren 
Ursache  von  Traditionsunterdrückung.  Eine  so  feste,  sunni- 
tische Theologenautorität  wie  der  berühmte  Dogmatiker  und 
£xeget  Fachr-al-Din  al-Razi  liefert  uns  in  dieser  Bezie- 
hung einen  Beitrag.  Es  handelt  sich  um  die  für  uns  allerdings 
höchst  müssige  Frage,  ob  bei  der  Kecitirung  der  die  fätif^ä 
eröffnenden  Eulogie:  b  ism-illähi  u.  s.  w.  diese  hörbar  laut 
gesprochen  werden  müsse,  oder  ob  ein  leises  Hersagen  der- 
selben genügt?  eine  Frage,  in  deren  Beantwortung  die  Riten 
divergiren.  Diese  Divergenz  soll  von  dem  nicht  genugsam 
festgestellten  Text  eines  durch  Anas  b.  Mälik  tradirten  Aus- 
sprvches  herrühren,  in  welchem  mitgetheilt  wird,  dass  vorzugs- 
weise 'Ali  b.  Abi  T^eAih  die  fragliche  Formel  laut  zu  recitircn 
liebte.  Eine  jede  Ritusrichtung  schlicsst  sich  einer  anderen 
der   sechs    Traditionsvarianten   des   durch    Anas    aufbewahrten 


JyU   aJUag   il^l     'i^yyd    auJI   ^Jüil^   JliX    «OaS   ^   l^ 

2  Al-Nawawi  zur  Truditiuussammluug   des  Mu.slim  IM.  l  p.   Iai 
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Ausspruches  an.  ^  Al-Razi  iniu^  der  für  'Alfs  hörbares  Reciiiren 
ist,  meint  in  seinem  Schlussresume:  '^  ,So  viel  steht  fest,  da» 
die  Traditiousarton  des  Anas'schen  Ausspruches    sehr   cormpt 

und  verworren  vorliegen und   dass  sie   auch  von  einer 

anderen  Seite  betrachtet,  dem  Verdachte  sehr  ausgesetzt  sind. 
*Ali  nämlich  war  es,  der  sich  bestrebte,  die  Formel  je  lauter 
herzusagen ;  als  nun  die  Umajjaden  an  die  Herrschaft  gelangten, 
gaben  sie  sich  Mühe,  die  Leute  ebenso  eifrig  vom  lauten  Red- 
tiren  zurückzuhalten,  da  sie  im  Allgemeinen  den  Brftachen 
'Alfs  widerstrebten.  Vielleicht  fürchtete  sich  nun  Anni 
vor  ihnen,  und  daher  mag  es  kommen,  dass  der  d^ircli 
ihn    tradirte    Ausspruch    der    Verwirrung    ausgesetxt 

war/  jjfl^  4)0  XJLl^l  5JüD  ^  ^j^l  ^  *^Sr"  u'  "^ 
^y    ^^1    ä^-    LjAi    Ldjl^ v^a^ifl^    ilAfll    l«Al 

v^^^a^mJ!  I 4^JU  i^^Juo  oL^  LmJI  Jjuli  |%x  vi^   )L^  Jl^^  Ä 

aui  xJlaii  siiA^^i^^l.  So  unbedeutend  für  uns  auch  die  obschwe- 
bende  Frage  ist  —  bei  den  Si'iten  hat  sie  allerdings  bedeutende 
Gelehrte  sehr  ernst  beschäftigt-^  —  so  ist  dennoch  die  erw&hnte 
Angelegenheit  culturgeschichtlich  ziemlich  beachtenswerth;  sie 
gibt  uns  einen  interessanten  Aufschluss  sowohl  über  die  £B^ 
stehungsgeschichte  des  muhammedanischeu  Kitus,  als  auch  der 
Schicksale  der  Tradition.  * 

IL 

Die  eigentliche  sunnitische  Polemik  gegen  die  Si'&  als 
Trägerin  und  Vertreterin  einer  von  der  rechtgläubigen  abwei- 
chenden Glaubens-  und  Rituslehre,  beginnt  natürlicherweise  mit 
dem  Zeitpunkt  der  Festsetzung  einer  systematischen  Dogmadk 


1  Muslim    Hd.  I  p.    t'f 

'^  Maf&tih   al-geib   (Kulaker  Ausfrahe;  Bd.  I  p.  f<t* 

^  z.  B.  List  of  Shya  books  iir.  76  p.  ^ft|*»,  1. 

*  Es  ist  bemerkonswerth,  dass  in  den  b«i  Muslim  vorgeführten 
sionen  der  Anas'schen  Tradition  keine  Öpui  "der  Erwähnung  de«  'Ali*«!»« 
Brauches  zu  finden  ist 
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im  Islam ;  und  zwar  sehen  wir  bereits  den  Keligionsgclehrten^ 
mit  dessen  Namen  die  sunnitische  Dogmatik  aufs  Engste  ver- 
knüpft ist,  als  Verfasser  einer  Polemik  gegen  einen  hervor- 
ragenden Vertreter  der  gegnerischen  Confessionen.  '  Unter  den 
häufigen  Streitschriften  gegen  die  Si'itischen  Bekenntnisse  '^  ist 
aber  unter  dem  muhamme danischen  Volke  am  meisten  bekannt 
und  populäi*  die  polemische  Arbeit  des  Sihab  al-Din  ihn 
Hagar  al-Heitami,  betitelt:  , Zündende  Blitzstrahlen 
gegen  die  Bekenner  der  Ketzereien  und  der  Irr- 
lehren. ^  Es  ist  ein  durchaus  ziemlich  nüchtern  gehaltenes 
Werk  und  freier  von  der  in  polemischen  Werken  der  Muham- 
medaner  zum  hergebrachten  Ton  gehörigen  Leidenschaftlichkeit, 
als  andere  Arbeiten  dieser  Gattung.  Der  Verfasser  las  es  im 
Jahre  905  d.  H.  in  der  grossen  Moschee  zu  Mekka,  wo  zu 
jener  Zeit  viele  Si'iten  lebten,  auf  vielseitige  hierauf  bezügliche 
Aufforderungen  vor  und  verband  damit  zugleich  Bekehrungs^ 
swecke    im    Kreise    dieser    Hi'iten.  *     Es    wusste    sich    in    der 


>  Al-As'ari   nämlich  verfasste:    (^Ju^lJl    ^1     Jlä    331    H.   Ch. 

Bd.  III  p.  351  nr.  5007.  Gegen  al-Räwendi  gibt  es  auch  si'itischer- 
seita  Streitschriften  cf.  List  of  Öhya  books  nr.   109. 

3  H.   Ch.   nr.    5913   erwähnt    ein    Bach    (joil^pl    J^    4>3l    aus    dem 
6.  Jhd.,  das  zwei  Männer  zugleich  zu  Verfassern  hat. 

iL>JÜwl*    cljüü^l*.  Ich  citice   nach  der  Uschr.  dos  Seichs  KAlih   al- 

Muuejjir,  ehemaligen  Oberhauptes  der  8äfi*itcn  in  Damaskus,  der  vor 
Kurzem  erst  starb;  sie  wurde  mir  von  seinen  mir  innigst  befreundeten 
Söhnen  leihweise  zur  Verfügung  gestellt  und  datirt  v.  J.  1062  d.  H. 
183  Bll.  in  qu. 

*  Einleitung:    ^^jlO    ^  v^La5^  ^«-AaJÜ    ^    U:>4X3*  v::JijUM  ^U  Juu^ 

sdJöJI  ^Ll^U  'wUdJ.1  ^1  S^Lof^  (J^JLikJf  Äi^U.  iUÄ^ 
Ui.6^1  aJÜI   <X^    A^    's^Lil    '0^    iLoJ^  3   \ljJJi 

iyjXi  '  f»lv»>l  JlsUm^U  iuLiJUyJ^  ^jjuam-^  'ij^^  ^Lojo^  ^ 
'j*^Li*.ill   o:iL>    oy-if   iSi^   ^j5l    Uc^^   äL^dil^l^  äjuJJI 
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öimnitißcheii  Weit  eiue  solche  Verbreitung  zu  verschaffen,  daM 
der  Verfasser  14  Jahre  nach  dem  Aussendeu  seiner  ^Bliti- 
strahlen^  sagen  konnte:  dass  von  seinem  Werke  unzählige 
Abschriften  genommen  wurden,  und  dass  es  nach  den  entfern- 
testen Ländern,  wie  nach  dem  iiussersten  Ma^rib,  nach  Trans- 
oxanien,  Samarkand,  und  Buchära,  Käsmir,  Jemen  und  Indien 
exportirt  wurde.  Des  gelehrten  al-Sachäwi  Notizen  ergabei 
Zusätze,  welche  der  Verfasser  bei  Gelegenheit  einer  späten» 
Ueberarbeitung  in  Rücksicht  nahm  und  noch  mit  einigen  Zu- 
sätzen vermehrte:    ^jxl^^l    ^^1   v^UCM   I  tXje  ,jjo  saAftyi  Ü 

^j^^^    4Xa^I^    '^7^;    7^*^    ';'^^    4USj^^^  ^^Uf  *l;j 

^^1   ä^^^  s^b  sjjr^^  ^^  wUXJI  IJl^J  sa^.^«    Es  war 

bis  vor  Kurzem  namentlich  in  Syrien,  wo  innerhalb  der  mu- 
hammedanischen  Einwohnerschaft  immerfort,  obzwar  genugf 
latent,  ein  gespanntes  Verhiiltuiss  zwischen  den  Sunniten  und 
den  mannigfach  vertretenen  Bekennern  der  8i*^  fortdauert^ 
sehr  stark  verbreitet;  jedoch  sollen,  wie  mir  ein  höchst  ^aub- 
würdiger  alter  Buchhändler  in  Damaskus  erzählte,  die  dortigen 
Kryptosi'iten  alle  in  Damask  auftreibbaren  Exemplare  des 
Werkes  zusammengekauft  und  den  Flammen  übergeben  habei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erzählte  mir  derselbe  Mann  eine  Anekdot«! 
welche  wohl    für  das    beiderseitige  Verhältniss  charakteristiidk 


^^1  ^  jüOiXü  J^^  üd*j  iültXjJ  t^)   siUo  Jl   va4>l^ 

JLJ3  ^  Lc^  jv^Ldi^  iüi^;ill  kZSilt  iü^Lb.  i;Ä> 

1  al-Sawä'ik  Blatt  15'J  versu. 
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sein  dürfte:  Ein  8i'i  tritt  vor  seinen  dukkan  und  fragt:  ,dndak 
a8-$awä*i^  al-mu][^ri]^  li  ibn  Hagar?'  (Das  J  als  läni  auctoris.) 
Der  alte  Buchhändler  antwortet:  ,mutril:a  Idkum  ja'ni  ja  sidi!' 
(Das  J  in  |J0  als  JüoLjÜI   &>yüJ  ^1^). 

Ein   Si'ite    schrieb   gegen   die   ,$awä'ii:'   eine   Refutation 

unter  dem  Titel   »SyAj\   ^^jj^\yol}  ^jjJlJS    ^-^^U    wogegen 

wieder  der  mälikitische  Gelehrte  Ibr&him  b.  *Amir  al-'Ubeidi 
eine  Antipolemik  schrieb,  welche  auch  in  Kairo  durch  die 
seitdem  eingegangene  literarische  Gesellschaft:  gem'ijjat  al- 
ina*ärif  gedruckt  worden  ist.  ^ 

Jedoch  beschäftigt  sich  Ibn  Hagar's  Buch  in  allen 
seinen  elf  Kapiteln  und  dem  Schlussworte  bloss  mit  der  poli- 
tischen Frage,  nämlich  mit  der  Besprechung  des  ablehnenden 
Verhältnisses  der  »Si'iten  gegen  das  sunnitische  Chalifat  und  mit 
den  Traditionen,  welche  die  Beschimpfung  der  Genossen  ver- 
pönen  und  ihre  Hochhultung  anempfehlen.  Eigentlich  Dogma- 
tisches und  Religionsgesetzliches  berührt  er  gar  nicht  und  so 
ist  denn  sein  Buch  in  dieser  Beziehung   auch    nicht   fördernd. 

Die  Beschimpfungsfrage  (iül^RJI  v^^wam),  ob  nämlich  die 
Lästerung  der  Genossen  Muhammeds  eine  mit  dem  Tode  zu 
ahndende   Sünde   sei    und   ob    sie   im   Allgemeinen   Unglauben 

(•Ä  )    involvire,    —    eine    im    G^h    häufig    durchgesprochene 

Frage,  —  bildet  auch  den  ausschliesslichen  Inhalt  einiger  klei- 
nerer polemischer  Abhandlungen   gegen  die  Si*d,    so  auch   des 

schon  obenerwähnten  Tractätchens,  betitelt:  |»6  ^  \jd^yxS^  1^ 

{jaj\fJ\  von  'Ali  b.  Mnbammed  al-^äri. 

Der  gewöhnlich  gangbare  Ausdruck  für  die  Beschimpfung 

ist  in  diesem  Falle  regelmässig  ^  ^j  5  jedoch  ist  noch  ein 
anderer  Ausdruck  gangbar,  den  unsere  Lexica  nicht  verzeichnen ; 
auch    al-Gauhari's   Originallexicon   vernachlässigt    die    Anftih- 

rang  dieser  Bezeichnung:  nämlich  Jb  verbunden  mit  der 
Praeposition   ^jjc.     So  lesen  wir:    ^f   ^^    J^aj^'    f^^^^   t)^^ 


1  U.  d.  T.  j^JuäJI    Jl   vjLäu?   ^   (^aääJ'    K*»*"^  l*-^*^-  ^ct. 
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y4^y    v^    bei    Damiri;  ^    \^y^y^^   ij^   J^   9JL4^iät  &>l  -   oder 

von  der  Lästerung  der  Familie  'Ali's :  s^Uo  ^\  ^  Jlä  <•  ju^ 
|V^juo  JLjü^  «Jüuu^^ ;  '^  ferner :  v^Üo  ^t  ^  f^&  ^  JUi 
XaäJ^  *  Ich  erkläre  mir  vorm uthiings weise  dieses  Wort  als  im 
der  Vulgärsprache  entstanden.  Im  Vulgärarabischen  ist  ni«- 
lich  die  Metathesis  innerhalb  der  Consonanten  eines  Wortei 
überaus    häufig;    man    sagt  göz  für    -.^\    und    zQg   iiir  v^ 

failafus  für  o^^^JUi.    Dahin  gehört  auch  das  häufige  daUI 

für  la*an:  fluchen.  Aus  diesem  JJü  ist,  glaube  ich,  das  fim^ 
liehe  nal  entstanden,  mit  der  Erweichung  oder  Elision  des  sji^ 
Lautes,  welche  in  den  Vulgärdialecten  der  semitischen  Spraehei 
nicht  selten.  •» 

Die  Fracke  des  IüI^rJI  s«a^  setzte  im  Jahre  755  d.  H. 
die  gelehrten  Kreise  von  Damaskus  in  Aufregung,  als  ein  srik 
in  der  Moschee  der  Umajjaden  vor  den  Augen  der  Veraauui- 
lung  die  Chalifen  lästerte  und  der  damalige  Oberkadi  dtf 
Todesurtheil  über  ihn  fällte.  « 

Mehr  noch  als  in  Syrien  musste  diese  Frage  in  Aegjptes 
in  den  Vordergrund  treten,  wo  im  IV.  Jhd.  die  Besehimpfiiog 
der  von  den  Sunniten  anerkannten  ersten  Chalifen  geraden 
zum  Staatsgesetz  erhoben  wurde  und  nicht  nur  in  mündKclier 
Weise  geschehen  musste,  sondern  an  (>fl*entlichen  Plätzen  iif 
Tafeln,  IJausthüren  und  Mauern  aufgeschrieben  wurde,  bis  dafl 
al-I^äkim  bi-amr  All  Ah  dagegen  ein  Verbot  publiciren  Ueii 
und  später  im  Jahre  420  die  Blüthezeit  der  Si*ft  in  Aegyptei 
ihr  Ende  nahm.  ' 

»  Hajfit  al-hajwSn  Bd.  I  p.  f^^A»  '^1. 

2  Li«t  of  Shya  books  p.   ff,  ß. 

•T  Kitab   al-agÄui   Bd.   XVI  p.  f,  7; 

*  ibid.  1.   12. 

'->  Im  AramäiBcben  und  AethiopiHchcn,  »o  wie  anc.h  im  If ebr.  PJTUI  m  Un| 
u.  H.  w.  wird  (Ewald  An«führl.  Lehrbuch  d.  H.  8pr.  §.  58  c)  Flr 
daH  Vulgärarabiflche  int  ein  Beispiel:  istefilil  fiir  |^JLjLftjC4AO  bei  Weit- 
ste in  Zeitfi.  d.  d.  mgl.  Oes.  XI  p.  505.    Auch  das  mysteriäse  yk^.  Kj\S 

bei    Ibn   Chaldfm   Prolcgomena   (Not   et   Extr,   Bd.  XVII)   p.  IM  iü 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  »flito  v^LxS^ 

6  Ibn  Hagar  KitAb  al-S.nwft'ik  Bl.  3(i  recto. 

7  .\1-Makrizi's  Chitat  (Bulaker  Ausgabe)  Bd.  II  p.  |*»|*»|»  und  f^ft. 
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Bei  Gelegenheit  dieser  letzteren  Jahreszahl  will  ich  be- 
lerken,  dass  wenn  al-JMa^rizi  mit  derselben  das  gänzliche 
chwinden  der  Sf  ä  in  Aegypten  in  Verbindung  bringt  (er  sagt 

.  a.  O.    ^^   &I!«Lo^l^   aUJULM^!^!^    &ju^l   s^jue  <5ÄaS.I^ 

i^Jli  f,^cji  \jö\\^^  Jüii,  diese  Angabe  wohl  nicht  in  ihrer 
anzen  umfassenden  Ausdehnung  der  Wahrheit  entspricht.  In 
iner  der  vicekönigl.  öffentl.  Bibliothek  angehörenden  arabischen 
[sehr.,  welche  eine  Biographiensammlung  der  Gelehrten  Ober- 
gyptens  enthält,  findet  sich  unter  dem  Artikel  Megd  al-Din 
ibu-l-Qasan  al-Menfelüti  genannt  Da^ilj:  al-*Id  die 
rotizy  ^  dass  zur  Zeit,  als  dieser  Gelehrte  nach  Oberägypten 
Avaj  dort  eben  die  Secte  der  8i'ä  sehr  verbreitet  war,  und  dass 
B  nur  seinen  unausgesetzten  redlichen  Bemühungen  zu  danken 
^ar,  dass  die  ketzerischen  Secten  aus  Oberägypten  schwanden. 

.^yi\y     goLjJI^    J^l^     pnUJI     ^jXJ    (4UJJI     ^3^-0    ^^JÜU)    ^ 

^  0,4^1  Jju^  (^jiüli  Ji  u^-^^^^S  '^^^p^j  <^y^S 

^ jüo  ^l^^  &3l^4>^  lüc^JU  |»gA»c^  ^^y^  [»(7AJlr  o^^  «^H^^^^ 
JL^     &LUI    S..ÜDJ00     ^yd.Li     |wJLi)!Sf|     ^6    i    LL^^U     2uuiJI 


Dakil^  al-*Id  starb  aber  im  Jahre  GG7  d.  H.,  also  zwei 
ahrhunderte   nach  jener   von    al-Mal^rizi   angegebenen  Zeit 

les  Schwindens  der  si'itischen  Secten    LjJi^  yj>ajo   \jd\\^jjo. 

m. 

Ausser  der  Beschimpfungsfrage  sind  es  noch  einige  rituelle 
Ipecialfragen  und  Differenzpunkte,  welche  Anlass  zu  polemi- 
chen  Abhandlungen  gegen  die  st'itische  Religionspraxis  geben; 
lahin    gehört  auch  die  Frage,    die  schon  oben   berührt  wurde, 

h  das  basmala  laut  (Ij«^)  zu  recitiren  sei  oder  nicht.    Auch 
lie    rituelle    Abwaschung    vor    den    Gebeten    ist    ein    solcher 


^  Nugabä  al-Sa*id  Blatt  58. 
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DifFerenzpunkt.  Hierüber  will  ich  aus  ganz  neuer  Zeit  (a.  d.  J. 
127Ö  d.  H.)  ein  polemisches  Schriftchen  eines  gewissen  Dand 
b.  Suiejmän  al-Bagdadi  erwähnen.  ^  Das  Schriftchen,  welcbei 
sowohl  in  Betreff  seines  Umfanges^  als  auch  inhaltlich  henlick 
unbedeutend  ist,  hebe  ich  hier  deswegen  hervor,  weil  es  lo- 
förderst  eine  Polemik  gegen  Behä  al-Din  al-*Amili  iit, 
einen  Mann,  der,  wenn  er  auch  nichts  Epochomachendes  ge- 
leistet, in  einer  Literaturgeschichte  der  Sfä  auf  jeden  Fall  n 
nennen  sein  wird.  Er  wurde  im  Jahre  953  d.  H.  ^  in  BaMbek' 
geboren,  einem  Orte,  der  noch  heutigen  Tages  ein  Stapelphta 
des  Si'israus  in  Syrien  ist.  Jeder  Muslim  von  jung  bis  ak 
behauptet  dies  wenigstens  in  Damaskus,  und  es  ist  auch  Biehk 
auffallend,  wenn  man  bedenkt,  dass  jene  Partie  des  Libanoa 
um  Ba'lbek  herum  mit  den  Mutwallis  bespickt  ist  Freilick 
muss  ich  hinzufügen,  dass  die  Muslims,  die  ich  in  Balbek 
selbst  über  die  Wahrhaftigkeit  dieser  Angabe  befragte,  dieadbe 
entschieden  zurückwiesen,  was  aber  nichts  dagegen  beweist,  dt 
die  Anhänger  *Ali's  in  Syrien  durchgehends  Sunnismus  heuchelD, 
obwohl  diese  Kryptosi'iten  ^  in  Damaskus  fast  Alle  in  eioer 
und  derselben  Gasse  zusammen  wohnen.  Ich  hatte  sonst  koae 
Üelegenheit,  über  den  confessionellen  Charakter  der  Balbeker 
im  Orte  selbst  Sicheres  zu  ermitteln ;  ein  griechiseh-katholiacher 
Geistlicher  allerdings  bestätigte  mir  die  Angabe  meiner  Da- 
mascener  Freunde. 


^  Hschr.  der  vicokönigl.  Hibl.  in  Kairo. 

2  Flügel  achlicHst  (lomimch  frnnz  richtig  darauf,  das«  er  nach  971  gfW* 

haben  muss  (Wiener  Katalog  Bd.  I  p.  409). 
^  Andere  lassen  ihn  in  Kazwin  geboren  werden,  wo  or  aich  nach  Keikäl 

p.  <!♦,  6  im  Jahre  1001  anf  hielt;  das    ^LlJI  bei  Flu  pol  (ibW.  Bd.  IH 

p.  510)    ist  ohne  Zweifel  in     ^LäJI   s^"  emendiren;  zwei  NinbenfoniKn. 
die  leicht  zu  confundiren  sind  (vergl.  Ibn  Cliallikan   Bd.  V  p.    ^*f) 
*  Von  Krypto8i*iten   spricht  aucli  Tüsy   List  of  Shyah    bookn   nr.  IM. 
ÄftO.     An   letzt<*rer  Stelle   wird  vom  Ende  dos  3.  Jhd.  d.  H.  ein  Kiypl»- 
«i'it    erwähnt  f    der    jedoch    auch    sunnitische    Schriftstcllerei    entCüMp: 
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In  seiner  Jugend  machte  al-'Amili  eine  Reise  nach 
Persien,  wo  er  bald  ein  bekannter  Gelehrter  und  besonders 
▼om  damaligen  Kegenten  Sah  *Abbäs  sehr  hochgeschätzt 
worde;  von  dort  brach  er  bald  wieder  auf  und  brachte  dreissig 
Jahre  auf  Reisen  zu,  bei  welcher  Gelegenheit  er  Aegypten, 
Jerusalem  und  Syrien  besuchte^  und  starb  auf  seinem  Rück- 
wege nach  der  Heimath  im  Jahre  1031.  Seine  Biographen  sind 
seines  Ruhmes  voll.  Ibn  Ma'^üm  nennt  ihn  , den  Gelehrtesten 
unter  den  Menschen  und  den  mugeddid  ^  der  Religion  des 
roahanunedanischen  Volkes  im  XI.  Jhd/  ^  £s  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  dieser  Gelehrte  si'itische  Hinneigungen  hatte, 
obwohl  ihn  die  Sunniten  um  jeden  Preis  zu  einem  der  ihrigen 
machen  wollen.  Sein  Biograph  al-T^l&wi^  legt  ihm  die  Worte 
in  den  Mund:  ,Ich  bin  Sunnite  und  liebe  die  Genossen  des 
Propheten;  aber  was  soll  ich  machen,  wenn  unser  Regent  ein 
Sri  ist  und  die  sunnitische  Welt  (oder  den  sunnitischen  Ge- 
Idirien)  tödtet?'  ^  Seine  Werke  zeugen  aber  unzweifelhaft  für 
den  in  ihm  überwiegenden  Si*ismus.  Er  verfasste  eine  ]^a§ide 
anm  Ruhme  des  latenten  Imam  al-Mahdi,  welche  mit  dem 
Commentare  des  Menini  auch  gedruckt  vorliegt,  ^  so  wie  arch 

eine  Arbeit  unter  dem  Titel  v:l>G*.^^&^   l«^^''   ^^^^  Commentar 
SU  den    vierzig   Haupttraditionen    des    Nawawi    ^^^-aajJ) 

{^^Jx}\    soll    auch    in    sritischem    Sinne    gehalten    sein,  ^    und 


1  VergL  meine  Abhandlnng:  Zur  Charakteristik  al-Snjüti's  (diese 
Sitzungsberichte  Jahrg.  1871). 

*  Snl&fat   al    'asr    Bl.  146  v.   (Hschr.    des   fTerm   Sba'i    in   Damaskus) 

^oUl  ^^^\  tjÜ^  J^   äUi»  ^^J  oJLaP,  ^1  üjo-kt  y^ 

3  Diese  Biographic,  sowie  ein  Bruchstück  der  Ibn  Ma*sümVchen,  ist  von 
al-Menini  mitgetheilt  in  der  Einleitung  des  zu  erwähnenden  Commen- 
tares   p.  ri1  ^ 

4  a.  a.  O.  p.  nv    Jjül    OuT'  ^y    äjL^I   Z^\  ^^II  bl  JU 

^^1    pJLjül    JüÜb^     ^yuuÄ    LoLkJ^^ 

*  Als  Anhang  zur  ßnlaker  Ausgabe  des  Keskül  i>.    \^^^  ff. 

*  8.  H.  Ch.  Bd.  Vir.  Dies  zeigen  auch  die  Auszüge  aus  nl-BuchAri  im 
Keskül    p.    f«ff;    er   beginnt   diese    Auszüge    mit    dem   Traditionsaatze : 

Sttranfsber.  d.  phlL-hist.  CL  LXIVIII.  Bd.  III.  Hft.  30 
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sein  Werk  ioLa^I  SLo^L^,  übrigens  mathematischen  Inhaltes^ 
ist   dasjenige,   gegen    welches   Daüd    al- Bagdad!    polemiüii 

Jjü  v^LJ.1  ^o^Ui.  vy^Lo  ^s'^O^  JkxL&JÜ  i^Lft  cul^ 
^^fj^    LfbUo    iLfSJö    v^L^I    aLÄj)Uo    ^    &^^ILe^    (»iU  Jft 

II    ^jjudiÜI    &j|^l    ^    L$JLa3    Jl9     Dieses    mathematiM^ 

Werk  ist  dasselbe,  welches  von  Aristide  Marre  in  fmiiS- 
sischer  Uebersetzung  erschienen  ist  (2,  Ausg.  Rome  1864  in  4'.). 
Al-Bagdädi  nennt  den  *Amili  auch  constanter  al-Rän4t  ^ 
auch  der  Commentator  seiner  ^a§ide  an  den  Ini&m  al-Miiifi 
zählt  ihn  zu  den  Imamiten.  ^ 

Man  kann  nicht  wissen,  in  wie  weit  die  koranexegetiielNi 
Werke,  welche  bei  einem  seiner  Biographen  aufgezählt  werd«,* 
in  äi*itischem  Sinne  gehalten  sind;  es  ist  aber  allerdings  sbh- 
nehmen,  dass  der  Vei*fasser  während  seiner  Reise  unter  d« 
Sunniten  sich  vielfach  an  sie  anschmiegte,  wodurch  auch  seile 
oben  angeführte  Aeusserung  über  seinen  Sunnismus,  wenn  €r 
sie  wirklich  gethan  haben  sollte,  Erklärung  gewinnt.  £i  wm 
im  Allgemeinen  in  Betracht  gezogen  werden ,  dass  Sunnitea 
und  Si*iten  nicht  etwa  wie  Katholiken  und  Protestanten  all 
zwei  gegensätzliche  Kirchen  von  einander  geschieden  sbd. 
Im  Islam  hat  sich  der  schismatische  Geist  nie  lebendig  est- 
faltet.  Da  die  Differenz  zwischen  Hisi  und  Sunne  ursprfinglid 
eine  politische  Frage,  welche,  nachdem  der  Zankapfel  »elbÄ 
vom  Schauplatze  gewichen,  völlig  bedeutungBlos  ist,  so  hat  die 
confessionelle  Spaltung  nur  dort  schroff  auftreten  können,  wo 
sie  mechanisch  herbcigefiihrt  wurde  (wie  z.  B.  zur  Zeit  der 
Sefiden  in  Persieii),  hat  aber  in  diesem  Falle  an  dem  religio!!- 
fanatischen  Geiste  des  Orients  eine  solche  Stütze  erhalten,  das« 


^  al-Tälaw!  p.  \*»^*i  und  die  bei  Flfijp^cl  (Wiener  Katalog  Bd.  ül 
p.  510)  erwähnten  Werke.  Statt  ^yy^^^l  ^Swäuo  (Flüpol)  hat  al-TÄhwi: 
^Au»t,>Llt;  «las    ^jjuuJI    Juil    dos   TalAwi  ist   richtiger  bei  FKr' 
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dort,  wo  sie  sich  eingebürgert  und  durch  nebeusächliche  In- 
teressen angefacht  wurde,  die  Form  von  confessioneller  Ver- 
schiedenheit annahm.  Dies  ist  aber  im  vorderen  Islam  nicht 
der  Fall.  Die  Scheidung  ist  allerdings  theoretisch  vorhanden, 
sber  in  der  Erscheinung  ist  die  Scheidewand  kaum  zu  ziehen. 
Es  gibt  zwischen  den  beiden  Richtungen  so  viele  Mittelstufen, 
dass  sie  sehr  leicht  in  einander  aufgehen.  Im  Sunnismus  gibt 
es  eine  Richtung,  die  bei  aller  Achtung  vor  dem  Chalifate, 
die  besondere  Bevorzugung  'Ali's  und  seiner  Familie  bekennt, 
neben  der  extremen  Richtung  derjenigen,  welche  diese  Familie 
entschieden  verdammen.  Die  erstere  vermittelt  zwischen  Sunne 
und  Si*a.  Ebenso  gibt  es  auch  innerhalb  der  Si'ä  eine  Rich- 
tungy  welche  neben  der  Bevorzugung  der  si^^uuJI  Jjßl  und  dem 
Glauben  an  die  Rechtmässigkeit  eines  'alidischen  Chalifats,  das 
fait  accompli  und  den  Umstand,  dass  das  historische  Chalifat 
die  Genossen  des  Propheten  unter  seinen  Vertretern  zählte, 
würdigend,  die  Lästerung  der  äbL^P  meidet.  Si'itischerseits  ist 
diese  Richtung  der  Uebergang  zum  Sunnismus.  Dies  in  Be- 
tracht ziehend,  werden  wir  es  verstehen,  wenn  wir  unter  den 
britischen  Gelehrten  eine  ganze  Masse  finden,  von  denen  es  hoisst, 

sie  seien   s^a^J^I  \ykJi\£,  gewesen,  <  was  ungefähr  mit  Sunnite 

gleichkömmt;    oder  sie  hätten    auch  Bücher  iULjLfI   v-a^Jjo,^^ 

geschrieben''^  oder  bei  Gelehrten  der  &xLfr  studirt^  und  wählen 
aach    zuweilen    in    ihren    Berichten    sunnitische    Autoritäten,  ^ 


»  List  of  ah.  b.  nr.  63  JULlLff   ^  viOiXil   wI^PI   äJU.  ^  J6^ 
dennoch  verfaAsto  er:    «c^L^    L^k^^t    i.j^^i    \    8%jul5    cuIaaJu^J 

nr.   S«8.  374.  418.  43r>.  495.  .V2.3.  599.  612.  797.  H23. 


nr 
i  ibid.  nr.  559 


3  nr.  321   lUljÜI    o^JCä»    ^    ä^    ^I^   nr.  37    ^  äjI^j^ '  jiS ' 
«  nr.  -24    iüeljül    sf^AjU    (JQJU   y^^^ 
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»owio   sie   sich    auch    mit   sunnitischer  Gelohi-tengeschichte  ab- 
geben. ' 

Sunniten  und  ^Si'iten  gemässigter  Richtung  betrachten  rii- 
under  denn  auch  nicht  als  Ungläubige  oder  Ketzer,  os  sei  denn 
die  extremen  Richtungen  jeder  dieser  beiden  OonfesBionen,  wie 

der  ^:^sL^  sunnitischerseits  und  der  JL^  äritischerseits.  Dv 
Dichter  Abu  l-*Alä  al-Ma'arri  sagt  einmal  in  einem  Ge- 
dichte an  einen  Machthaber:  , Friede  möge  in  Euer  Land  eis* 
ziehen  und  dort  so  allgemein  sein^  wie  der  Naoie:  Idan, 
welcher  sowohl  auf  den  Sunni,  als  auch  auf  den  SS*i  passL'^ 
Die  gegenseitige  Verketzerung  betrifft  nur  einerseits  diejenigei, 
die  bis  zur  Vergötterung  *Ali's  und  der  Imame  gehen,  oder 
jenen  über  Muhammed  stellen,  andererseits  diejenigen,  weldie 
in  der  Verachtung  der  *alidischen  Familie  an's  £xtrein  streifet. 
Einer  der  vermittelnden  Richtungen,  aber  mit  vorwiegeoder 
Ki'itischer  Färbung   mag  auch  al-'Amili  angehört  haben. 

Sein  grosses  Collectaneenwerk  J*X«mXII  verfasste  er  ii 
Aegypten;  es  ist  ein  ziemlich  unbrauchbares,  unsystematiBcliei 
Conglomerat  von  Lesefrüchten  aller  Art,  von  der  Ghrammatft 
und  r^exicologie  angefangen  bis  zur  Mathematik  und  Moiä) 
wie  o%  eben  die  Orientalen,  deren  Lesegeschnnack  nicht  db 
zusaminenhangvolle  Einheit  sucht,  sondern  sich  mehr  an  des 
Wechsel  vollen  Durcheinander  ergötzt,  lieben.  Hin  and  wieder 
ist  in  diesem  prosaisch  -  poetischen  Wirrwarr  mit  den  ridei 
philosophischen  und  mathematischen  Intermezzo*8,  auch  flii 
poetisches  Product  aus  der  Feder  des  Sammlers  oder  der  seiBei 
Vaters  hineingeschoben.  Auch  der  sprachliche  Charakter  dei 
Sammelbuches  ist  kein  gleichmässiger,  insoferne  Persitcliei 
neben  dem  vorwiegenden  Arabisch  Platz  findet;  wir  wiMe% 
(iass  der  Sammler  selbst  persischer  Dichter  war,  und  zwar  iit 
er  als  Verfasser  des  kleinen  dichterischen  Werkes  ,Brod  uad 


^  nr.  70  verfasstc  dor  Si'ite    sjüif.    ^jVjI     ein   GeAchichtswerk     Jji  ^ 

^^U.!,   iUAiJI,  ü;L«JI  f^  ^LUl  ^  «ojJ-f  ^S9)^J' 

>  Diwan  Uülakcr  Au8g.  r.  J.  l-2Al>  Kd.  II  p.  ||.,  v.  :i    l^Lw^l    y»  «3lU 
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SüBsig^keit^  bekannt^  '  das  einzige  Werk,  das  5ägi  Chalfä 
aas  dessen  reicher  literarischen  Tliätigkeit  erwähnt.  ^  Er  hatte 
vor  dem  Keäkül   in    seiner  Jugendzeit  ein  ähnliches  Saminel- 

surium  verfasst  unter  dem  Titel  ^Futtersack^  (S^k^X^I), 
dessen    Inhalt    er    selbst    in    folgenden    Worten    beschreibt:  ^ 

^  ^Iju^  ^[ß\  ^^Ls?^  jLi^ifl  ^y^y  ck^lÜI  ^1^^^ 
Sa^wcXj  va^l.ifcV «■>•  Ü&\«<Xo  ^JlX^  d^AJ  Mo\y:>-^  Ü&x*Jü  P^LdJUAfcj 
«yUjI,   ^UÄiH   ,^;  ^5*^'  4«^l  «yb;!,,  ^I,;5H  jlU*  ya*i- 

J3U-  Ä,  ;^i  ;jLji  js\^  ^y  ^[jü,  i^uj 

SJUjoi    v::^U3'Uo^     JUI     ^y     JU    ^'Ult    yoÜ^     v^a^Cm. 

kaJLt  |%^(y  |J  ^J^^  V^^^^*^  ^'  (3^1  Doch  hat  der 
^erwischbecher*  mehr  literarisches  Glück  gehabt  als  der 
,Futtersack*,  der  sich,  wie  es  scheint,  keiner  grossen  Ver- 
breitung erfreute,  während  jener  nicht  nur  in  mehreren  Hand- 
schriften zu  finden  ist  ^  und^  wie  es  scheint,  auch  noch  in 
persischer  Sprache  excerpirt  wurde,  -^  sondern  auch  in  neuerer 
Zeit  in  Typendruck  und  Lithographie  verbreitet  worden  ist. 
Der  Typendruck  ist  in  Bulak  (im  J.  1288  d.  H.)  zu  Stande  ge- 
kommen, die  Lithographie  ist  in  Teheran  1266  verfertigt.  Wie 
es  scheint,  sind  aus  ersterem  viele  persische  Citatc  fortgelassen,  ♦' 


«  f  JL^a  j^Ü   ^%AA/^  lithogr.    Konstantinopel  1268. 

»  H.  Ch.  Bd.  VI   p.  2<IH   nr.  13530  (wo  JL^LilH).     Kr   nennt    sich    selbst 

auch:  al-Behä'i  z.  B.  p.  \^,   11;  y^,  5. 
'  Ke«kül  (wir  citiren  nach  der  Bulaker  Ausg.)   p.  f 

*  Flügel  Handschriften  der  kais.  BThliothek  Bd.  I  p.  4W. 
»  ibid.  Bd.  III  p.  4öö. 

•  Einiges  findet  sich  allerdings,   z.  B.  p.  /\t,   17  eine  persische  Zelle  mitten 
in  einem  arab.  Gedichte  des  Sammlers. 


4ß4  if'-Msiker. 

wälirend   di*^&e  als    .Extrait  des  ouvrages  arabcs  et  persanei^ 
bezeichnet  wird.  ' 

Die  Excfr^rpte  «ies  Verfassers  erstrecken  sich  jedoch  uf 
ein  so  ^russ^'S  Stuck  dtrr  arabischen  Literatur  und  sind  so  vieki 
Gebieten  und  Arten  entlehnt,  dass  sieh  wohl  auch  noch  manchei 
Verlorene  und  literarisch  WerthvuUe  daraus  heben  liesse.  lA 
erwähne  nur  Eines.  S.  I^i  wird  die  muzdawiga  des  A)^mei 
b.  Muhammed  al-8ukkari  excerpirt,  in  welcher  dieser FU- 
lolog  persische  Sprüchwiirter  in  arabischen  Versei 
übersetzt  hat.  Allerdings  tindet  sich  darunter  auch  SolelMiy 
was  auch  im  Arabischen  selbst  originell  ist.  ^  Wenn  auf  der 
Weise  wie,  und  aus  den  Quellen,  welche  der  Verf.  in  seisea 
,  Derwischbecher'  verarbeitet,  ein  Schluss  auf  seinen  confessw- 
nellen  Charakter  gezogen  werden  darf,  so  können  wir  Mch 
hier  seine  Hinneigung  zum  Si'ismus  wahrnehmen.  Es  ist  iv« 
nicht  zu  übersehen,  und  aus  dem  oben  gekennzeichneten  Ver- 
bal tniss  der  beiden  Secten  zu  einander  zu  erklären,  dass  er 
die  Koryphäen  des  Sunnismus  mit  gebührender  Achtung  citirt; 
nichts  destoweniger  blickt  aber  seine  si*itische  Liebhaberei  wf 
Scliritt  und  Tritt  durch.  Er  liebt  es  nämlich,  die  Gedichte  des 
(,'halifeu  *Ali  —  wir  wissen,  wie  es  um  die  fx:htheit  derselbei 
steht  -  -  anzuführen,  -^  ihn  selbst  immer  schlechtweg  ^^vAJue*^  «a^I 

'  Zenker  Bihlioth.  orieiit.  B«l    II  p.  28  iir.  373. 

-'  z.  B.  ^rK-ich  V  'I  JüJUI  *  J^^  JuJLM  &A^  ^j  U  j-J 
JJLS  Lc  ^^sJu  ^j^  JSL  verjrl.  I1»ii  Challikän  ed.  W«itMf 
B«l  II  p.  *.M»  nr.  161,  wo  von  al-Sirafi:  J^  .  IJL^  f>j^ 
jJi  Lc  ^^^Ju  ^  ^f  vJ  *  äJLoli.  'AntarrouiÄii  (K«in«* 
AuH^-ahe    Bd.  XVllI    [k  1  3    *    J^    ^^    jJiS     il^     CJU   tU 

^^Laä.     ijLoÜl     ^jjc    JLJUU.     Oder    soll    dies    selbst    den  Pte«« 
Hntlehnt  sein?    .'illerdiniTs  Hndct    »irh   derselbe  Gedanke    auch   bei  Htfii 


vd.  K.)He«zwei^r    IM.   II    p.  ^O)        J  y^>,>^ju^j!  ,,^  äT  JüuO   ^ftV 

jed<»eh   Pro  Verl).  XXVII   v..  1. 
''  Kejik.  p.   vv?  VA'   AV»   t'VA  "•  '*    »"•     Ks  ist   jedoch    bemerkenswefth.  ^ 

'Ali  den   t^i'iten  reinen  \VuH8er8,    Ljiinirr   mit    a^LmJI    auJL^   erwitaei- 
bei  al-'Ajuili  nur  mit    &^^^    xJJI    i*%5^  angeführt   wird. 
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1  nennen ;  *  er  citirt  auch  Vieles  aus  der  dem  *Ali  zugeschrie- 
sneu  Reden  —  welche  die  sritisehen  Gelehrten  häufig  sam- 
elten^  —  '^  besoDders  aber  aus  der  von  den  Sfiten  hochge- 
ellten  Sammlung  &£^LJI  ^>-^;'^  auch  ein  Brief  'Ali's  an  den 

Jm  des  Verfassers  ^ärit  al-Hamadäni  wird  angeführt  *.  Er 
ihrt  auch  aus  den  Gedichten  Hasan  b.  'Alfs  an  "^  und  liebt 
I,  in  seinen  Sammelstücken  öi*itische  Dichter  und  Autoren 
1  benützen:  so  Ibn  Abi-lQadid  den  Comnientator  des  nahg 
1-baläga,**  den  Dichter  Dik  al-Ginn,"  Mihjär  al- 
»ejlemi,^  und  den  Schöngeist  Jabja  b.  Salämä  al-^as- 
af i ;  ^  auch  dem  Anhänger  der  Su'übijja  und  Iranomanen 
a'id  al-Rustemi  »^  entlehnt  er  ein  Excerpt.  ^^  Doch  enthält 
a8  Buch  nirgends  dirocte  Angriffe  gegen  die  Sunniten,  ja  der 
erf.  schmiegt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  dem 
annismus  an  und  lässt  absichtlich  nichts  Gegnerisches  merken; 


•  p.   t*A  u.  a.  m.  vergl.   U^,  \\.^  |«*|f ,  u.  a.  m. 

»  List   of  Shya  book»   nr.   12.  17.  26    (v:yU  >JL|Ji  v-Ailill)    117.    311 

(oUfcil!^    ^1    i   ^\jj\   J^  ^j.xxA>    yj\  ^1  v-Jo^)  575. 
Aach  die  Briefe  'Ali's  wurden  gesammelt  ur.  *26. 

3  Keiiküi  p.  iß^,  ^f,  i'ev,  ni  n%  riv,  r^i,  rrv,  rn,  ri^»,  n« 

11.  a.  m.     Das    nahg   al-balägä    ist    eiiif^    Sammlung    der    angeblichen 


y  9 


des  'Ali,  wie  sie  Abn-lHnsan  al-Radi  al  Murtadi  (st.  4O0 
d'  U.)  veranstaltet  haben  will.  Es  existirt  davon  eine  grosse  lithogr. 
Ausgabe  (Tebriz  in  fol.)  mit  dem  Commentar  des  Ibn  Abi-1-Hadid; 
neuerdings  wurde  eine  lithog^.  Ausgabe  der  Sammlung  in  qu.,  jedoch 
ohne  den  Commentar,  in  Kairo  (12^0)  veranstaltet.  Das  Titelblatt  trägt 
keine  Jahreszahl. 

5  p.  |«v 

f  p.  ißy 

«  p.  rvi^ 

w  Vergl.  das  Gedicht  hei  al-Ta'alibi    V«^r traut.  Gcf.  d.  Eins.  ed.  Flügel 

p.  272. 
n  Keakül  p.   nr 


466  Guldxiher. 

08  sei  denn,  dass  solche  Stollen  ans  der  Ausgabe,  welche  wir 
benutzt  die    Teheianor    war   uns    nicht   zugäng^lich  —  an»- 

gemcrzt  wurden.  Die  Sunniten  haben  demzufolge  den  Verf. 
gerne  zu  den  ihrigen  gezählt  und  ihren  Capacitäten  angereiht, 
ja  ihn  mit  Ehrennamen  ausgezeichnet,  die  sie  sonst  nur  den 
ausgozeiciuui testen  und  frömmsten  Gelehrten  des  orthodoxen 
Islam    beigeben;   z.  B.  wie  wir   schon    oben    sahen,    den  eines 

..ojJl  OjL^  und  den  eines  ..yüii^uJI  ^'U..  >  Eb  ist  aller- 
cTings  zu  beachten,  dass  nach  dem  Berichte  al-T^lawi's,  Beiä 
al-D!n,  selbst  während  seines  Aufenthaltes  in  Isfahän  als  Lieb- 
ling  des  Säh's  innerlich  nicht  zur  Si'ä  gehörte  (s.  oben),  son- 
dern eben  nur  eine  besondere  Liebe  und  Verehrung  ^JL&'  fSr 
die  Familiie  *Ali'8  hegte.  Es  ist  andererseits  nicht  au  !lbe^ 
sehen,  dass  }}.  Gh.,  welcher  in  seinen  bibliographischen  Nact 
Weisungen  dem  Si'ismus  immer  Abbruch  thut,  von  der  grossen 
und  vielseitigen  literarischen  Thätigkeit  al-'Ainili's  nicht  An- 
deres zu  verzeichnen  hat,  als  das  Poem  Nän  u  helwä.  Unter 
den  Werken  al-*Amili's  finden  sich  auch  Glossen  zu  Werken 
unzweifelhaft  simnitischen  Charakters,  wie  z.  B.  zu  den  exege- 
tischen Werken  al-Boidawi's  und  al-Zamachsar!'s,  ■**  was  jedock 
seinen    Si^ismus    nicht   beeinträchtigen    würde,    da    wir   solches 


<  Der  Titel  aJL^  für  oinon  Menschen,  der  in  seinem  Fache  den  Höhe- 
punkt erreicht,  ist  bekanntlich  im  Arab.  sehr  häuii)<:.  Wir  finden  aneli 
X|3*Lsk.    in    derselben    Hedeutunp^    (Ihn    Challikan    nr.    61)5     Bd.  VII 

}).  125  ult.  &JL;uo5juu  v::^L  äj  pIuijmJI  «UJI^^I^)  und  |»U> 
ilbn    Baskuw&l    bei    al-Makkari    Kd.    I    p.  vA,    1^    von    Ibn  al-'Aiaki 

ipjjuyi    (»LJL&    f^LilÄ.).     Auch    bei    jüdischen    SchrifUtellern  fiodei 

wir  diese  Redeweise;  AbrähAm  Saba'  (mon  1TTX  ©d  Venet  M9  ».) 
nennt    den    Propheten    Malefikhi    D^K^!S3n  omn    was    unzweifelliaft  oDf 

Nachahmung  des  muhammed.  LlüJ^I  a3*L^  ist.  Zarathustr«  (*]Br8) 
wird  n*?"nan  omn  j^enannt  (Perlea,  Zur  rnbbiu.  Sprach-  und  Sag'ft- 
kuude  Breslau   187H,  p.   10). 

2  Das    yXh    wird  von  prcmässi;];>ten  Hi'itischen  (rclchrteu  verpönt  und  pok' 

misch  behandelt,    s.  List   of   Sh.  B.  nr.  9.  IUI».   191.  208.  226.  281.41«. 
455.  465.  5öy  vcrgl.  77.  89.  607.  617.  653. 
i»  al-Tälawi  p.   (**^«< 
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auch  sonst  bei  Sf  iten  reinsten  Wassers  finden.    Der  äjiaamJI 


al-T^s^   z.  B.   verfasste   unter   dem   Titel    Ml«jfl    /^^   ein 
Compendium  des  Kassäf.  * 

IV. 

Eines  der  merkwürdigsten  Ereignisse  in  der  Geschichte 
der  Sfa  in  Centralasien  ist  die  Begebenheit,  welche  mit  dem 
Namen  des  irakischen  Fürsten  Olgeitu  Mubanimed  Chudä- 
bände  (regierte  703—716  d.  H.),  genannt  Gijat  al-Din,^ 
verknüpft  ist.  Der  geistvolle  Reisende  Ibn  Batütä,  der  Zeit- 
genosse dieses  Tatarenfürsten,  welcher  mit  seinem  Volke  vom 
Heidenthnm  zum  Islam  übertrat,  reiste  eben  in  seinem  Lande, 
als  er  sich  durch  den  si'i tischen  Gelehrten  Ibn  Mu^ahhir,  der 
schon  vor  seiner  Bekehrung  zum  Islam,  dessen  sunnitische  Rich- 
tung er  zuförderst  annahm,  in  seiner  Umgebung  war,  für  den 
Srismus  gewinnen  Hess.  ^  Wir  wollen,  bevor  wir  auf  seine  Be- 
kehrung zur  8!*a  näher  eingehen,  noch  erwähnen,  dass  die  Quel- 
lenschriftsteller betreffs  des  Namens  dieses  Fürsten  nicht  im  Ein- 
klang mit  einander  sind.  Er  heisst  bald  Chärbende,  d.  h. 
Knecht  des  Esels  oder  Maulesoltreiber,  bald  Chudäbende,^ 
was  gleich  ist  mit  'Abdallah  oder  'Obadjäh,  mit  welchem 
Namen  er  erst  als  Muslim  den  ersteren,  den  er  als  Heide  fUhrte, 
vertauscht  haben  soll.  Ibn  Batütä  erwähnt  als  Anlass  der  ersteren 
Naraengebung  die  Tatarensitte,  dem  Kinde  einen  Namen  zu 
geben,  welcher  vom  ersten  Gegenstande  hergenommen  ist, 
welcher  nach  der  Geburt  in 's  Haus  tritt,  und  weil  es  bei  der 
Creburt  des  Olgeitu  eben  ein  Eseltreiber  war,  darum  solle  er 
Ch Arbende  genannt  worden  sein,  eben  so  wie  aus  ähnlichem 


«  H.  Ch.  Bd.  II  p.  369  nr.  3325. 

'  Dieser  Beiname,   welcher   bei   Ibn  Batuta  nicht   erwähnt   ist,    wird   dem 
Chudäbende  von  dem  von  uns  benützten  si'iUschen  Schriftsteller  gegeben; 

auf  den  Münzen  hat  er  ständig  den  Beinamen  ojul«  LajJuI  v^LlC 
Zeit  sehr.  d.  d.  mgl.  Ges  Bd.  XXVIII  (1874)  p.  4  11  Hingegen  heisst 
des  Fürsten  Rathgeber,  der  Sohn  eines  jüdischen  Flüchtlings  (»«jl    ,Ji^ 

Oy^\    ijoA^    ^),    >>ei  I^n  BatüU:     jj^    ^J^4>J'     ^1^ 

3  Ibn  Batütä  Voyages  Bd.  II  p.  57  flf. 

4  Vrrgl.  Gustav  Weil,  Gesch    der  Chalifen  Bd.  V  p.  317. 


4^>8  •»'•1  itiker- 

GrUD«!»-  sfiD  Sohn  (\*:n  Xaiiit-n  Kaz:xan  jKesi?*fh  erhielt-'  Jednch 
ist  dies  nicht  Dur  Tatarensitt»-.  SijDiiern  dasselbe  erzählt  tuA 
Ibn  Diir«.'id    von  <k*D  vnrislainitiseheD  Arabern    und  fuhrt  ik 
B'.-ispiel  dafiir  die  Narnon  der  Kinder  des  Teniiin  ihn  S[urr  äil' 
Wie   erwähnt,    jrehui-te  Chudabeiide.    wir  wollen    ihn   nur 
>•'  nennen,   dessen  rien.-ehiigkeit  n«x*h  heute  in  Andenken  der 
Tataren    Adarbei;ran$    fortlebt.  "^    nach    seiner    Bekehrung   zum 
I&lani  dem  Sunnisniiis  an.   und  zwar  anfangs  dem  hanifitischeii 
KituB.    Später  veranstaltete  er  eine  Disputation  zwischen  einem 
Gelehrton  seines  Ritus  und  einem  SätViten,  in  Folge  dessen  er 
selbst  sich  zum  Ritus   des  Letzteren  wandte.     Nachher  befrie- 
digte ihn  auch  diese  Schattiniog  des  Sunnisnius    nicht   und  er 
kehrte  ihm  sammt   und   sonders  den  Rücken   und  wandte  sich 
unter  Leitung):  seines  oberwähnten  ^i'itischen  Freundes  derSi'i 
zu.    Wie    Ihn   Bat^il^^    meint,    war   e^   besonders    der   Umstand, 
der  ihn  für  die  'alidische  Richtunsr  eaptivirte.    dass   diese  mit 
seinen    heidnischen  Anschauun^rt'n    von    der  Thronfolge   beaier 
harnionirte,  als  das  sunnitische  Chalifat.    I)ie  Berechtigung  der 
alidischen  Linie  ist  auf  die  Erbfolge   gegründet,    während  dtf 
Chalifat    von   Abu    Bekr    bis   Ali    nicht   auf   Hennlitat   bemkL 
Er  wurde  denn  auch  ein  gar  i'ifriger  Vorkämpfer  seines  neaen 
Hekenntnissuh.    Er  Hess  '  Befehle  nach  den  beiden  *Irä^  nadi 
Fars,  Adarbeigän^  Isfahan,  Kerman  und  Chorasan  abgehen,  des 
Inhaltes,    dass  die  rituelle  Chutbe  nach  si*itischer  Anschaauof 
statt   liaben    möge;   ja  er  Hess  aus  allen  Landen  Gelehrte  der 


'  Ibu  Hatiitä  p.   llö. 

2  Kitäb  al-istikfik   ed.  WüMeiif.   p.  ^ 

^  VÄmhery  GoHcliichto  Htcliara's  IW.  I  p.   170. 

*  So  erzählt  Um  Batutä.  Di»- Narhrii-ht  diosi^t»  Kriseiiden  über  lÜe  Oppo- 
iution,  auf  welche  dieser  Befehl  iii  Bagdfid,  l:^irAz  und  Isfabän  rtirti. 
auf  den  Putsch,  durch  welchen  die  Ausführung  in  Ba^^dAd  ▼erhind^ 
wurde,  mag  auf  Wahrheit  beruhen:  die  Mittheilung  aber  über  di««  biUige 
Rückkehr  de«  Fürsten  zur  Suiiua  wird  ebens*»  als  Parteit'abel  dftr  Soa- 
niten  zu  h.  trachtm  sein,  wie  das  Wunder  an  dem  Kadi,  welches  V«ii- 
lassung  dieser  plötzlichen  Rückkehr  gewesen  bcin  soll  vgl.  Weil  a  t.0. 
[►.  an.  Dass  Chudabende  im  Si'ismus  ausharrte,  dafür  braucht  woW 
kein  schlagi-nderer  Beweis  beigebracht  zu  werden,  als  der.  dass  anf  ^ 
Chudabcndemünzcn  vom  Jahre  714  H.  das  M'itischc  Glaubenssju- 
b.ji  zu  lesen  ist,  bei  Sticke  1  Zeitschr.  d.  d.  mgL  Ges.  Bd  XXVIll 
(1874)  p.  140. 
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Si'a  kommen^  welche  er  an  seinem  Hofe  ansiedelte,  und  ver- 
anstaltete Religionsdisputationcn  zwischen  ihnen  und  den  sun- 
nitischen Gelehrton,  unter  welchen  besonders  Kut  b  al-Din  al- 
Sfräzi,  'Omar  al-]^azwini,  A^uied  b.  Mubanimed  al-Rebsi, 
Rukn  al-Din  al-Mau§ili  und  Ni^am  al-Din  al-Meragi  genannt 
werden.  Unter  den  ^i*itischen  Gelehrten  nun  ragt  bei  diesen 
Disputationen  besonders  der  genannte  Hasan  b.  al-Mu'ajjad 
b.  Jüsuf  ihn  al-Mutahhir  al-IJilli  hervor,  welcher  die 
suDnitischen  Gelehrten  so  gründlich  besiegt  haben  soll,  dass 
sie,  wie  unser  Berichterstatter  erzählt^  ,  dastanden,  als  hätten 
sie  Steine  verschluckt^     Diese  Disputationen   veranlassten  ihn 

denn    auch    zur    Abfassung    des    Werkes    4t^^    <3^'    ^^»Ji^ 

s^SyoiS^  ^'JuoJI,  *  in  welchem  er  die  Lehre  der  Si'ä  in  Dog- 
matik  und  Fijdi,  der  Sunnä  gegenüber  zu  begründen  sucht. 
Dieser  glücklichen  Disputation  des  Verf.  zufolge  bekehrten  sich 
denn  auch,  wie  mein  Gewährsmann  berichtet,  der  Sultan  und 
die  Vornehmen  des  Reiches  zur  Si'ä  und  die  Politik  des  Chu- 
dfibende  wurde  eine  so  vornehmlich  si'itische,  dass  er  den  Plan 
hegte^  selbst  in  Mekka  und  dem  Mutterlande  des  Islam  die 
Si*Ä  zu  befestigen.  ^  Wir  lassen  die  eigenen  Worte  dieses  Ge- 
währsmannes  folgen:  ^    Jj^t    ^«iJu)    \^!6    liX-^^ 

^>^^  JJ.I  Ul^^  JuJUicJI  50^  (cod.  ^)  ^^  &jU>^  &^l 
^^     ^\\    Jixxi     JuJuJi    JalJI^    ^jLUI    jJlilb   jjJuiJI 


'  Zwei  Haudscbriften  davon  sind  in  der  Bibliothek  des  India  Office  in 
London  vorhanden.  Ich  benutzte  sowohl  von  diesem  Werke  (das  wir  mit 
A  bezeichnen),  als  auch  von  der  daj^egen  gerichteten  sunnitischen  Polemik 
iwir  nennen  sie  /?)  und  der  si'itischen  Gegcnpolemik  {(J)  die  Handschrift 
meines  Daraascener  Freundes  Mustapha  E feudi  Sba'i  im  November 
1873;  einen  vorläufigen  Bericht  über  diese  öammelhandschrift  habe  ich 
bereits  (Zeitschr.  d.  d.  mgl.  Ges.  Bd.  XXVIll  p.  1«'J]  geliefert. 

2  Weil  a.  a.  O.  p.  313. 

3  C  Einleitung 
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^LLM  ,^jb.il  'yuJI  ^  fcü  Uä  ygJJi  ^gijJi  ,^»d^ 

^    «)   ^^    IS   ;Ä.yi      ^^Jkjt     ^    KcUä     JSf     ^    ^5JJ 

J^  *U;i,  y^*f*»Xj»  ^  cP"^  ^LÜI  ^l^f  aUI  jue 
J»yi  ^..t.M  ^Ufi^l  iJfeUJ  pN^ÄAj   ^  ;l^^(^  ^La«^  j4 

Juju»  ,>^l  ^^uÜI  oltXjL  ojkjl  fjj,\  ieLiJjJ  ^  öi^ 
^^^•1  y^  i  Jjf  Ü*l  JJ.f  ^^«1  ^  oU.^  ^^  ^^ 
j^Li  «JLöit  J^^  <U*».^  JJU  ^  &«i.^t^  Ji^  I»ilL« 
^pkiu  xÄJLöÄJt  ^i3'^  «xJLäkII  ^jojelwJb  pg«ift  omSI^  Lf'^lüJI 

V  y^    vj'    '^  ?^3  ^   »Ajcj-i  iÜÄ»,  JÜäUÜI   |»4*»I<V« 


^^^  ^Ji^  <JUJ^  f^y^yJ^  ^li^yU  JjvJt  v^l  h« .»♦? t  uU3 
Ji.1   wJeJufl   ^»yJI  il  ^IßH,  .U«Jf  ^  ^  (cod.  ft) 

'  Er  meint  wohl:  seit  seintT  erste«  Bekehrung  zum  Islam. 

2  In  der   M'itischeii  Terminologie   ?*ind    iL^LiLl    die  Leatr   ihres  Bekenl- 

niAses,    dahin^fi^n   ILoLftJI    ^i^   Sunniten;     ^^^ft^V^H       ^Lft    üt  fii 
äminite  (n.  die  Stellen,  die  oben  S.  i(>1  Anm.  t — 4  sasammeiigestollt  nadV. 

Jedrich  wird  nicht  immer   ÜL^ULI    dem  fast  ständigen  jjuol^    eotfef^ei- 
gesetzt;  z.  J.  List  of  Shya  books  nr.  76      *jc    s^^oO^t    i<9>  i^ 

iUxiJI^   &^ljJi   fv^l^  o^liJI   nr   111   auJU   vMüJl   Lff  yli' 
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^^fx^ycmj]     lUSifl     ^Ul     ^1,^     &CJt^     jUkil     lyü;^ 

viij  J^l^  xiLxJI  -LJU  ^  ^  (^JLb.  iuiUJt  v-iLaJU 
;/ixJ«  cH^'  r"^  i^'^  ^^'  c^:?^'  yJ^)^   '  ^5-^' 

Das  Nahg  al-^^al^  war  nicht  das  einzige  schriftstellerische 
Product  des  Verfassers;   sein  Apologet   bezieht  sich  noch   auf 

folgende  Schriften  Ibn  al-Mutahhir's :   kiyuo  ^   Jl^^t  lüd^L^ 

JLf^ül  und  '"UgAoJI  S^iiXJ,  beide  ohne  Zweifel  biographischen 

and  literarhistorischen  Inhaltes  in  Bezug  auf  die  8!'a;  der  Ver- 
fasser beschäftigte  sich  gern  mit  solchen  Arbeiten,  wie  auch 
sein  td&\i  beweist,  von  dem  Sprenger  sagt:  «a  small  but 
valuable  Supplement  to  works  on  Shy'ah   biography/  ^    Ferner 

verfasste  er  ^.jJJxJt  ^gVÄ«)  ^   und  \:JikC&»jo  J^:^  ^  lüll  s..a^ 


*  Ein  bemerkenswerthefl  Zusammentreffen  ist,  daas  bei  Jäküt  ßd.  IV 
p.  ff*»!*»,  6  ein  Ahmed  b.  Mnhammed  al-Kebsi  angeführt  wird,  jedoch 
mit  dem  Todesjahre  354. 

3  Lfist  of  Shya  books  p.  3. 

3  C.  BUtt  474  recto:    >   öi^^tt   aui    .o   Lo  J^   V^ÜJOI   IjüD  ,j^ 


wJLkJI    ^54^üL>o    ^Lä^    ^L4iuJI    ö^julf    iüo^u**Ajt    auA^ 

l^iLUl  (i^xie  vi^l  Jjöl  ^  *:»^7^'  >^'  v:>^  '-^^^ 
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IffÄM  *  und  andere  Werke.  dt:ri*n  Titel  der  Leser  in  der  hienof 
bezüglichnn  IVKiinittht-iliiD^  uutcn  tindot. 

Die  polemische  Arbeit  des  Verfassers  lässt  sich  in  iw« 
Theile  theilen:  a)  in  den  dogmatischen,  b)  in  den  religtont- 
gesetzlichen:  der  erstere  begreift  auch  die  vielen  philosophi- 
schen Fragen  in  sich,  welche  die  muhammedanische  Dogmatik 
involvirt  < Kaläm).  Da  die  sunnitische  Dogmatik,  wie  sie  unter 
den  rechtgläubigen  Kiten  zur  kanonischen  GeltuD|^  gelangt  u^ 
besonders  auf  die  bi.-iden  Schöpfer  der  geltenden  Dogmenlehre: 
al-As'ari  und  al-Mäturidi,  zurückgeht,*-  so  ist  es  seIbi^ 
verständlich,  dass  der  dogmatische  Theil  des  in  Rede  stehendea 
W(;rk<*s  vorzugsweise  gegen  diese  beiden  Iraame  der  sunniti' 
sehen  Religionslehre  ankämpft.  Besonders  ist  es  aber  Ersterer^ 
dessen  Erörterungen  unser  Verfasser  Schritt  vor  Sehritt  ver- 
folgt. Es  macht  ihm  herzliche  Freuile,  die  Väter  der  sunni- 
tischen Dogmatik  .schlechte  Logiker'  und  , Sophisten* 
nennen  zu  können.  *   Letztere  Benennung  lieben  überhaupt  die 


Uill    oIäJu   |»^^t    Bi^^  kIJLäjJI    f^yJ^^   Ä   s-äLoJI 

•Jlo     ^^waAS^X^I     Juum     Jl^JJl)     IÜ^müLm»    ^^JuLj     AaJI«     dfe^kftjl 

•-*  vcrpl.  Al-Zawü{?ir   fi    iktiraf    ;il-Kab;Vir    IW.  I   ji.    |*t"     oljjlj 

Ui^-Loi  ^^y  ^j^^'^^  ^^  *>LftAri5f  iüüüßJI  MdoJI 

3  Nahpr  al-hakk  Bl    l»  vorso  J^  ^^|   jf  ^tXJ'   öjxL&5M  iJU>; 
9»      kJbUil^      4J^U»^      xLtiLiJI^      iUÄJLii      ^     ^^1 

äuy^-*-.^   L>L^   Sr^'    r4^'  '^';^   ^  «^W^  ,jj»  ^^-h^' 
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8t*iten  ihren  Geg^nem  gegenüber  anzuwenden;  wir  iinden  z.  B. 
in  einem  Briefe  des  Si'iten  Abu  Bekr  al-Chärizmi  an  den 
bekannten  Dichter  al-Bedihi,  ein  Brief,  der  wohl  das  non  plus 
ultra  von  grober  und  unhöflicher  Polemik  genannt  werden 
darfy  unter  Anderein :  ^Als  hätte  dich  Sophista  zu  seinem  Nach- 
folger eingesetzt,  um  dasjenige  zu  bestreiten,  was  man  mit  den 
Augen  wahrnimmt'  u.  s.  w.  *  In  diesem  Urtheil  über  al-As'an 
ateht  unser  Verfasser  nicht  vereinzelt  da.  Es  ist  besonders 
das  Urtheil  Sems  al-Din  al-Sahrzüri's  über  den  berühmten 
Dogmatiker  bemerkenswerth.  £r  sagt:  ,Ich  bewundere,  wie 
dieser  Mensch  sich  anstellen  konnte,  in  Bezug  auf  Weltweis- 
heit so  viele  Bücher  zu  verfassen^  in  der  Meinung,  dass  er  zu 
den  gewiegtesten  Weisen  gehöre,  welche  die  höchsten  Stufen 
erreichten,  und  dass  er  auf  den  Grund  der  1< Vagen  drang, 
obwohl  er  doch  nicht  einmal  die  Stufe  des  Geringsten  - 
erreichte,  welcher  nicht  weiss,  welche  seiner  beiden  Seiten 
länger  ist.  Er  war  nämlich  bar  von  aller  philosophischen 
Wissenschaft,  sowohl  der  speculati ven ,  als  auch  der  durch 
Geschmack  begreifbaren  (der  mystischen).  Er  kann  keine  De- 
finition ordnen  und  keinen  sjUogistischen  Beweis  führen,  viel- 
mehr ist  er  ein  armer  Seich,  der  in  seiner  Lehrrichtung  voller 
Confuston  wie  ein  blindes  Kameel  herumtappt.'  Auch  von  al- 
Igi,  einer  der  Säulen  der  sunnitischen  Dogmatik,  wird  ange- 
führt, dass  er  von  al-Aö*ari  sagt:  ,er  habe  die  Fragen,  in  denen 
man  ihm  eine  gewisse  Originalität   zuiuuthet,   aus   dem  Munde 

von  Strassenpredigem  und  Märchenerzählern  ^Laüjl  aULuJI  ^jjo) 
(JbL^  «Jf^  geschöpft.'  3 

Da  ich  es  hier  nur  damit  zu  thun  haben  kann,  von  dem 
in  Kede  stehenden  Werke  in  literarhistorischer  und  bibliogra- 
phischer Beziehung  Notiz  zu  nehmen,  und  darauf,  als  auf  eine 


«   Oesammelte  Briefe  al-Cliarizmi'»  p.   |Ad»  1  U>.>4^^^       }$   ij^^ 
K^^Sy  v:>3U  bUül  0>JU^  bU^  J^Ju  Lc  J3?:  J^  dUXiÄ^I 

2  Im  Text  «tebt:    p^*|    lujy,    iJLo    ,J^  1.   |%-jiäi 
»  C.  BUtt  12  irerso. 


474  OoMiiher. 

wichtige  Quelle  der  8i'itiBuh(in  Ueligionskunde  zu  verweiiei, 
so  lasse  ich  in  Folgendem  noch  eine  Uebersicht  dor  Hsupt- 
abschnitte  folgen,  in  welche  das  polemische  Werk  des  al-0illi 
zerfällt : 

I.  Jl^ü^l  i 

II.  ^^  y,l  c^AÄ-«J  JL«5  ai\  i 

UI.  T^U 

IV.  JüüJL,  jü^f,  ^[jü  jJUI  juyw  Jl  i 

V.  ^jJJLe    Jr  JsÄ  ^OLS  JLnS  «il  i 

VI.  SJ-i  JL»    8^    <^\^    JLll3    «H  ^ 

vn.  1^^  y«jj  JL»3  «St  i 

vm.  »4»  ^j  u-jj  Jl*3  Sit  i 

IX.  ^  j«^  5t  iUs  jJl  i 

X. '  »^  ^j  J^  5»  iU3  «st  i 

XI. »  ^^iLöt  Ä 

XII.  ^jjüt  ^  ^  «5^  :^  jUs  «it  I 

XIII.  .liJt  ^ 

XIV.  «yQ;Uief  «»^Jwtl^   |.JüÜt  jjl  i 

XV.  Jjuül  ^ 

XVI.  ^^yü  Jüuu  iL«s  «Jül  J  4 

XVII.  45-UJ'   »ys>5   «yUUÖJI   Juo  ^iL«3  «Jül  ^Jt  ^ 

XVIII.  iijO-    «Jül     Laib    L^yt     S^y^f  i 

XIX.  »Jl*i  »JLc   (cod.  ^1)   JyjJf  ,_*sLju    5t  «JÜI  j^I  * 

XX.  ijjSal   5f   Le   v.aaJÜCj-   eUxut  ^ 

XXI.  »JÜI    S<>l;5t   Bji\yx   ^g^\    Sdiy  J  i 


>  In  IX.   nnd  X.  wird  gegen  die    sy^4sL\    ^y^   '*"<'  *'"' 

Ktantiatinnn-  und  Inwirnntionslcliren  polomisirt. 
'  Worin  der  VerfnaBer  in  mehroron  llntorahtlieilungen  über  die  dapnaliMkN 

Fragen  bandelt,  welche  sich  nm  das  ,8prechou  Gottes'  gruppiren.  Pol«*!^ 

gegen  die  Antropumorphistik  der  Hanbaliten. 
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XXII. 

XXIII. 

XXIV. 

XXV. 

XXVI. 

xxvii. 
xxvin. 

XXIX. 

XXX. 

XXXI. 

xxxn. 


v«ÄjJüüJi 


XXXIII. 

XXXIV. 

XXXV. 

XXXVI. 

XXXVII. 

xxxvni. 

XXXIX. 

XL. 
XLI. 

XLII. 


v»QjJüüJ 


r. 


^^     ••  • 


XLIII.  JuüJL»  (jIjLüLo  ^j 


m 
m 


In  diesem  Inhaltsverzeichnisse  sind  der  Kürze  halber  nur 
die  Hanptcapitel  angegeben  worden,  deren  fast  jedes  in  ein- 
zelne specielle  Fragen  zerfallt,  besonders  die  Abschnitte  über 
Prophetie,  Imamat,  Chalifat  u.  s.  w.  Im  letzten  Capitel  über 
x2i,  welches  fast  den  dritten  Theil  des  Ganzen  (fol.  315  v. 
bis  466  r.)  umfasst,  sind  die  einzelnen  Capitel  der  Ritual-  und 
Rechtslehre,  wie  sie  jeder  Kundige  kennt,  der  Reihe  nach  ein- 
zeln durchgenommen. 

V. 

Es  ist  nicht  bekannt,  dass  die  berühmten  sunnitischen 
Zeitgenossen  aI-^iIli'8  —  auch  al-Beidäwi  gehört  dazu  — 
sich  an  die  Widerlegung  seines  polemischen  Werkes  gemacht 
liätten.  yDer  hochberühmte  Gelehrte  disputirte  mit  ihnen  und 
bekräftigte  mit  Verstandesargumenten  und  Traditionsbeweisen 
die  Nichtigkeit  ihrer  Lehrrichtungen  und  die  Wahrheit  der 
seinigen,  in  einer  Weise,  dass  sie  gerne  leblose  Klötze  ge- 
worden wären  und  dass  sie  aussahen,  als  ob  sie  Steine  geschluckt 
lifttten^,  sagt  ein  späterer  Si*ite  von  dem  Eindrucke,  den  die 
Argumente  ibn  al-Mutahhir's  auf  die  sunnitischen  Zeitgenossen 
übten.  In  späterer  Zeit  unternahm  es  jedoch  Einer,  den  si'itischen 
Angriffen  entgegenzutreten:  der  persische  Sunnit  Fa^l  Allah 


*  Hier  beginnen  die  nsül  al  fikh. 
Sitsnn^ber.  d.  phil.-hiit.  a.  LXXYIII.  Bd.  III.  Hft. 
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b.  Rüzbohan.  Seine  Lebenszeit  geht  besonders  aas  folgender 
Stelle  seiner  Schrift  hervor :  , Alle  Menschen  wissen',  8ag;t  er, 
^dass  zu  allen  Zeiten^  augefangen  von  der  des  Propheten  Ui 
zu  unserer  Zeit  herab^  d.  i.  ein  Zeitraum  von  etwas  mehr 
als  900  Jahren^  die  Zahl  der  Anhänger  der  Si^\  immer  eine 
klein  winzige  war,  und  dass  sie  eine  sich  verbei^nde,  flöcL- 
tende  und  ungekannte  Genossenschaft  bildeten.  Wenn  Jemand 
sie  bei  ihrem  rechten  Namen  nannte,  so  flüchteten  sie  lichy 
lehnten   diese   Zumuthung    enei^isch   ab    und    leugneten   sie'' 

\yiu\^   I^U  iüULiJI   ^f   p^l  ^  y  c^^^*4S?  cJH^;^*» 

Kr  nennt  sich  einen  Chanagi  ^  des  Ursprunges,  Siräzi  als  Ve^ 
fasser  und  Handeltreibenden,  I^fahani  des  Wohnortes/  Der 
Verfasser  lebte  in  einer  sehr  bewegten  Zeit,  deren  Stürme  um 
zur  Auswanderung  aus  seiner  Heimath  zwangen.  ^Dieses  ge- 
segnete Buch  —  sagt  er  am  Schlüsse  seines  Werkes  —  wurde 
beendigt  zur  Nachniittaggebetszeit  des  Freitags  am  13.  Gu- 
mäda  H.  im  Jahre  909  in  der  Stadt  Kaään,  eben  als  der  König 
der  Ketzer  ^  in  diese  Länder  drang  und  in  denselben  Unheil 
und  Verderben  zum  Vorschein  brachte,  die  Gebetsrufe  (nämlich: 

1  B.  Blatt  469  verso. 


2  Blatt  473  V.    ^L^A^ifl    \^\A^     UJy)    ^)\y*^S    IJO^  ^^äAI 


Kl^«    LüCmwüO.      Die   Ilschr.    hat        <^-J^t    mit  /r,    was    ich    nidit  ii 

geographischen   Quellen   nachweisen    könnte.     Ich   vennathc,    daM  low 
derselbe  Ort  gemeint  ist,   dessen  Name  bei   Ibn   BatütA   Bd.  11  p.  CS 

zwischen    ^JJÖ    nnd    JLlää«   schwankt. 
3  Nur  dies  kann  unter  &jl&L^  ^i^i*  verstanden  sein.  Ich  will 


dass  zu  v:>j(x|Jb  nicht  nur  —  wie  Freytag  angabt  —  der  Sinpdir 
v::^ttxL^  gehört,  sondern  auch  iix^L^.  Vergl.  z.  B.  Ibn  al-Atir*f  al- 
Matal    al    s&'ir    fi    &däb    al-K&tib    w-al-säMr    (Bolaker  Asif.) 


p.  i-f  ö,  3  V.  u.  aU^Lb  if  t  ^ÜJOI   ouLtiyb  ^    L}J   ^J^  ^^ 
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die  sannitische  Art  derselben)  von  den  Thürmen  verbannte 
und  die  Entfernung  der  Frommen  aus  ihren  Heimathen  beab- 
sichtigte^ die  Ketzerei  und  die  Irrlehren  verbreitete  und  die 
Leuchten  der  Glaubenstreuen  und  Vorzüglichen  erloschen.  Als 
All&h  den  Abschluss  dieses  Buches  gerade  an  einem  Zeitpunkte, 
an  dem  das  Gebet  erhört  zu  werden  pflegt  (nämlich :  Freitags), 
SU  Stande  kommen  Hess,  da  erstarkte  die  Hofiiiung,  dass  AUäh 
nun  wieder  Erlösung  senden  werde/     ^-^^1-^*    y*yo    ^lyUt    /^^ 

I4J   r#'^   ^^t   »Jüö  Jl   «UiUaJI    viJULo    toy>    ^I^T  ^L&U 

^  ^Laj   äJUI   ^    ffry^^    ^)'T^   *^P'     J^*'^  politisch-religiöse 

Ereigniss,  auf  welches  hier  der  Verfasser  Bezug  nimmt,  ist 
wohl  kein  anderes,  als  der  Sieg  des  si*] tischen  Bekenntnisses 
unter  der  Fahne  des  Sefiden  Isma'il,  welcher  am  Anfang  des 
zehnten  muhammedanischen  Jahrhundertes  das  Si'itenthum  in 
Centralasien  zu  Ehren  brachte  und  die  Kluft  zwischen  den 
beiden  Hauptrichtungen  des  Islam  erweiterte.  ^ 

Der  Verfasser  stammte,  wie  wir  sahen,  aus  dem  eigent- 
lichen Iran  und  war,  wie  der  Name  seines  Vaters  zeigt,  echt 
persischen  Ursprunges.  Die  persischen  Namen  wichen  trotz  des 
arabisirenden  und  entnationalisirenden  Einflusses  des  Islam  nie 
ganz  den  arabischen,  an  die  Geschichte  des  Islam  anknü- 
pfenden. Nicht  nur  persische  Heldennamen  liebten  die  muham- 
medanischen Perser  zu  wählen,  sondern  auch  solche,  welche 
an  die  altiranische  Theologie  anknüpfen.  In  abbasidischer  Zeit 
finden  wir  in  Ahwäz  den  Frauennamen  Anllhid,  die  Bezeich- 
nung der  auch  von  den  Persern  vergötterten  Venus ;  ^  der  Vater 


*  Ä  Bl.  473  V. 

*  VÄmb^ry  Geschichte  Bocharas  Bd.  II  p.  56  ff. 

'  Chwolson  Die  Ssabier  und  der  Ssabismas  Bd.  II  p.  204. 
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dieser  Anahid  hatte  den  echtseinitischen  Namen  al-A*nat* 
Daneben  finden  wir  aber  auch^  dass  der  persische  Name  ins 
muhammedanischein  Eifer  um  einen  arabischen  vertanscht  wird; 
ein  echter  Perser  Namens  Baschara  wählt  den  arabische! 
Namen  Abö-§afra.  ^  Unser  Verfasser  musste  wegen  der  ob« 
beschriebenen  Ereignisse  aus  seiner  Heimath  I^fah&n  aaswaa- 
dern^  was  denn  auch  seinen  si'itischen  Gegner  su  einer  m- 
nischen  Bemerkung  gegen  den  unglücklichen  Verf.  veraDlaaiL' 
Wir  sahen,  dass  er  sein  Werk  in  Käs&n  verfasste  und  da« 
er  sich  aus  seiner  Heimath  direct  nach  dieser  Stadt  wandte, 
wo  noch  die  Sunnä  sich  behauptet  zu  haben  scheint,  denn  der 
Verf.  wollte  eben  ^seinen  Augenlidern  so  lauge  den  Schlaf  niek 
gönnen  und  nicht  an  einem  Orte  der  festen  Ruhe  genieuea, 
bis  dass  er  sich  an  einer  Stätte  des  Islam  niederlassen  kana, 
wo  ihn  die  Zeit  nichts  hören  lässt  von  jenen  Niedertrftchtig^ 
keiten,  und  sich  als  Ruheplatz  seines  Exiles  an  einem  Orte 
niederlassen,  wo  die  Sunnä  und  die  rechtgläubige  Lehre  ver- 
breitet und  nichts  von  jenen  Ketzereien  und  Irrlehren  erwachscB 
ist;  wo  er  der  Tradition  des  Propheten  und  seiner  Nachfolgv 
nachleben    und    seinem    Gotte    dienen    kann   bis    ihn    der  Tod 

ereilt^  ^   c)'^^^'  kJ^  »^ö^L^JI  JI    ,^Upl    vi>^>l^    i^)^^ 

1  Kitab  al-agani  Bd.  XVII  p.  ^<\ 

2  JAküt  Geogr.  WB.  Bd.  II  p.  |*»av 


3  a  Bl.  269  r.    äJJI   5*>Jb  ^1   v->^LÜt  äUSU  '^y^   JlS5J<>  ^; 

Jaä.^      y^\       A^^      Lo      ^1^      Jl     y^\     iCyM^      ^jA    ^ 


*  B.  Bl.  3  verso. 
'  Cod.   if    ^1 
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jjj^yi  ajf  Jk£^  f^juLc  ^^\   iÜLo  siLL^\^   aU^b  4>Ll^l^ 

In  J^äean  lernte  er  das  Werk  des  Ibn  al-Mutahhir  kennen: 
Der  Verfasser  erwähnt',  sagt  unser  Sunnite  in  seiner  Einlei- 
nog,  ydass  er  mit  seinem  Werke  die  Darlegung  der  Wahrheit 
nd  die  Widerlegung  der  rechtgläubigen  Secte  der  Sunnä  und 
iemk'ä  beabsichtigte,  damit  sich  die  Muslimin  nicht  der  Auto- 
ität  der  letzteren  fügen  und  sich  nicht  von  ihr  leiten  lassen, 
la  diese  Leitung  gleich  Irreführung  ist.  Er  erwähnt^  dass  er 
iemit  die  Aufrichtung  der  Wahrzeichen  des  Glaubens  im  Auge 
latte  und  die  Erreichung  ^  der  Belohnung  in  der  zukünftigen 
¥elt  und  die  Erwerbung  des  Lohnes  für  den  Glauben  durch 
lie  Feststellung  der  Wahrheit  und  nicht  durch  deren  Ver- 
ieckung.  Dennoch  besteht  der  grösste  Theil  seines  Buches 
OB  der  Beschimpfung  der  rechtgeleiteten  Chalifen  und  der 
:ot%efalligen  Imame  und  aus  der  Lästerung  der  leitenden  Ge- 
ehrten. Er  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  in  demselben  Falle 
rie  das  Kameel  in  dem  Gleichnisse  eines  der  Schöngeister, 
reiche  ihre  Gleichnisse  in  den  Mund  der  Thierwelt  legen. 
^  Esel  fragte  nämlich  einst  das  Kameel,  woher  es  eben 
omme?'  ,Aus  dem  Bade',  antwortete  dieses;  worauf  jener: 
l^atürlich!  man  sieht  es  ja  d^nem  reinen  Fusse  und  deinen 
:fainucken  Hufen  an.'  So  müssen  auch  wir  sagen:  Fürwahr, 
tan  merkt  es  dem  Ibn  al-Mutahhir  an,  dass  er  sich  von  dem 
chmutze  der  Lüge  und  dem  Unflath  des  Fanatismus  gerei- 
igt.  ^  Ist  er  doch  ganz  in  die  Misthaufen  der  Lästerung  ver- 
inken    und    in    die   Latrinen    der   Gehässigkeit.'       sdJ6    m/o^ 


KJy^X^  ^,   (Jil  ^,Äxo  y^JJI  v'^-     ^*»"  "■"'"'  )^ 

steht  im  Cod.  \^^.;   statt   ...«Juuu   ^a*  der  Cod.      .yuLi*,  was  auch  in 

.,%_AjVSaj    emendirt    werden    könnte,    wenn    man     üL^aM     liest   statt 

x3^4JüC)   <^e8  Cod. 
3  Ai>*pi«lDng  auf  seinen  Namen. 
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kJl^qXIS  ^sdÄd.^  v^JdUi  JUU^   ^  y&lb   viLoJuo   Jlj  |»Ui 

^yMjUM^I  dÜ<^.  —  ,  Nachdem  ich  ferner  Einsicht  genominei 
in  dieses  Buch,  das  sich  betitelt:  ,Weg  zur  Wahrheit  vak 
Aufdeckung  des  Richtigen',  sah  ich,  dass  der  Verfasser  dei- 
selben  von  dem  Wege  zur  Wahrheit  abweicht  und  in  den 
Tadel  der  Befolger  der  Sunna  so  weit  geht,  dass  er  sie  db 
Sophisten  gleichstellt,  welche  die  durch  die  Sinne  wahmehffl- 
baren  Dinge  und  die  Axiomata  läugnen,  so  dass  man  sd 
nicht   ihrer  Leitung  anvertrauen  dürfte.' 

,£r  führt  diese  seine  Anschauung  durch  alle  diejerngv 
Fragen  hindurch,  die  er  aus  der  Wissenschaft  der  DogmaAr 
der  der  Grundlehren   des   ii^h   und   der  angewandten  Bediti- 


9 

»  Ibn  al-Mut  bezieht  sich  uämUch  Bl.  208  v.  auf  al-Kelbr«  ^UJ|  \Jji. 

»  • 

Ibn  Buzbehän  vorwirft  die   Autorität  dieses  Werjies:     \^,jj^      Jj^P 

&Ai  Ju(Ji>.    Sein  si'itischer  Gegner  hat  mehr  Achtung  Tor  dem  ll^dEb- 
buche:    jb,^|  ^Lä^I  i  JuJj    bf,    &ÄP  iJ  «Sl    "^^    »yS  U 

i)^iXj     »iiU    y^,     J^     ÄÄÜf     \^     fd*}L    ^;,4AJI 
*  Cod.  Äj»juL.^j 

3  Cod.   JL^i*      ^an  könnte  wohl    JLi^t   der   Kameeltreiber  k«i, 

aber  es  ist  angemessener,  dass  das  Zwiegespräch  zwischen  xwei   ajIa^ 
gefuhrt  wird. 


4  Cod.   sdlto. 
^  B.  Blatt  3  verso. 
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und  Rituallehre  anführt.  Er  beschuldigt  ferner  die  vier  Imame 
Iftinit,  dass  sie  dem  klaren  Ausdrucke  des  Korans  zuwider 
ehren/ 

Jier  Verfasser  treibt  diese  seine  Beschuldigungen  aufs 
keasserste,  ohne  dass  mir  bekannt  wäre,  dass  auch  nur  einer 
ron  den  Gelehrten  der  Sunnä  sich  in  einem  eigens  zu  diesem 
Swecke  abgefassten  Buche  mit  der  Widerlegung  seiner  Worte 
ind  Beschuldigungen  beschäftigt  hätte.  Dass  sie  dies  vernach- 
SsBigen,  kann  zweien  Gründen  zugeschrieben  werden:  ent- 
reder  nämlich  finden  sie  es  nicht  der  Mühe  werth,  sich  mit 
leinen  und  seines  Gleichen  Werken  zu  beschäftigen,  da  der 
prösste  Theil  derselben  den  Charakter  des  Hochmuthes  und 
les  Fanatismus  auf  der  Stirne  trägt ;  .  .  .  .  oder  weil  das  Durch- 
iprechen  aller  dieser  Reden  die  Wiederholung  und  Verbreitung 
lerselben  zur  Folge  haben  könnte,  so  dass  dieser  Unsinn  noch 
n  weiteren  Kreisen  bekannt  und  dasjenige,  wovon  man  sich 
ibwenden  sollte,  noch  mehr  offenkundig  würde.  Dabei  war 
seine  Veranlassung  zur  Widerlegung  dieser  Behauptungen,  denn 
lie  Zeit  war  seitdem  befreit  von  dem  Uebel  der  Ketzerei. 
Die  Gewohnheit  der  berühmtesten  Gelehrten  des  Islam  ist  denn 
Mich,  sich  nur  dann  in  die  Abfassung  von  Büchern  einzulassen, 
«renn  das  Interesse  der  Religion  dies  un  ab  weislich  fordert  .  .  . 

Als  ich  aber  Einsicht  genommen  in  den  Inhalt  dieses 

Baches  und  darüber  nachdachte,  da  war  gerade  eine  Zeit,  in 
der  die  Ketzerei  der  imamitischen  Secte  wieder  emporkam  und 
BD  weit  Oberhand  gewann  in  den  Ländern,  dass  sie  daran  war, 
die  Spur  der  Bücher  der  Sunnä.  zu  vertilgen,  sie  in's  Wasser 
EU  werfen,  zu  Verbrennen  und  zu  zerreissen.  Da  dachte  ich 
mir,  die  Schlechtigkeit  der  Zeit  könnte  es  veranlassen,  dass 
die  Imame  des  Irrthums  in  der  Folgezeit  eifrig  betreiben,  es 
vielleicht  sogar  zum  Grundbuch  ihrer  verderblichen  Secte  und 
durch  dasselbe  ihr  Ziel,  nämlich  die  Lästerung  der  Sunniten, 
desto  sicherer  erreichen  werden,  indem  sie  dasjenige  unter  die 
Leute  bringen,  was  dieses  Buch  über  die  Hinfälligkeit  der 
Ansichten  der  Imame  der  as'aritischen  Schule  enthält,  und  dem 
unwissenden  Publicum  den  Glauben  beibringen  werden,  jene 
gleichen  den  Sophisten  und  es  sei  nicht  in  Ordnung,  sie  als 
Leiter  anzuerkennen.  Dies  wäre  dann  Veranlassung  zur  Unter- 
irückung  der  Grundsätze  der  sunnitischen  Richtung.   Deswegen 
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habe  ich  den  Entschlus»  gefasst,  und  es  als  unabweisliche  Pflicht 
betrachtet;  in  diesem  meinem  Buche  die  Worte  jenes  Mannet 
anzuführen  und  bei  Gelegenheit  jeder  Frage  aus  den  ober- 
wähnten drei  Wissenschaften  der  Darlegung  jenes  Verfassen 
meine  Wahrheit  entgegenzustellen^  dadurch  die  Wahrheit  der 
sunnitischen  Secte  in  diesen  Fragen  darzulegen  und  dasjen^ 
von  den  Behauptungen  des  Verfassers  zu  widerlegen,  was  an- 
richtig und  des  Schmuckes  der  offenkundigen  Wahrheit  bar  iit, 
und  zwar  auf  dem  Wege  der  Billigkeit  und  Wahrheit,  nickt 
aus  Fanatisnms  und  Halsstörrigkeit.  Anfangs  war  es  meiBe 
Absicht,  nur  das  Kesume  seiner  Darlegung  zusammenzu&Hei 
und  in  kurzem^  von  jeder  Weitläufigkeit  freiem  leichtfassUchea 
Ausdrucke  wiederzugeben^  so  dass  der  Leser  seine  Meinung 
kennen  lernen  könnte,  ohne  dass  sein  Verstand  den  CitelkeiteSy 
die  jener  Verfasser  vorbringt,  nachzugehen  hätte.  Dennoch  enl- 
schloss  ich  mich  später,  seine  eigenen  Worte  treu  anzuffibren 
mit  seinen  eigenen  geschmacklosen  Ausdrücken  und  zwar  aoi 
zwei  Gründen:  einmal,  da  es  manchen  jener  Fanatiker  ein- 
fallen könnte  zu  behaupten,  dass  das  von  mir  Angefiihrte  nidt 
dem  Worte  des  Ihn  al  Mut.  entspricht,  um  durch  diese  Au- 
flucht  der  Nothwendigkeit  der  Vertheidigung  aus  dem  Wege 
zugehen;  zweitens,  da  eben  nur  sein  eigener  weitschweifiger 
Ausdruck  zeigen  kann,  ^  wie  sein  Werk  die  Spui*en  des  Fansr 

tismus    und    der  Tendenz    {\jäyiLS\j   v^A.4aJüüt)    an    der  Stine 

trägt.  Darum  wollte  ich  seine  Worte  getreu  anführen,  damit 
jeder  Vernünftige  sehen  könne,  dass  der  Verfasser  su  den 
Fanatikern  gehört  und  nicht  zu  den  Liebhabern  der  Wahrheit 
in  den  Fragen  der  Religion.   Diese  beiden  Gesichtspunkte  haben 


1  Auf  den  schwachen  und  zum  Theil  unrichtigen  Ausdruck  des  Ibn  al  IhL 
nimmt  Fadl-Alläh  häufig  Bezug,  z.  B.  Bl.  466  recto:    g^Ub    mSUJüA 

io  l^üt     yj'l    JuJLcj'WO  der  Verthcidiger  zum  Schutze  des  Ibn  al  Mat 

anführt,  dass  er  Perser  war  und  dennoch  selbi\t  al-Asma'i,  wenn  er  ikk 
an  die  sprachliche   Kritik  des  Buches   machen   würde,    kaum   etwas  aa 

Ausdrucke  zu  bemängeln  hätte:       4jo    ..%juu      .•!     ^^ Y*Vf    ^[S   J« 

sJäI^  xJUa.  xTbij  »^T  i»  v^Uiä-mJ»  ^\jiS3\  »iUi  jp 
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mich  geleitet,  indem  ich  seine  Worte  immer  getreu  ohne  Weg- 
lasBUDg  und  Kürzung  reproducire^  > 

Fa4I  Allah  b.  Ruzbehan  nennt  sein  Werk: 
JJeUJI   oLäT  JUöI^  JÜöUJI  ^  Jlivl   v^ 

Er  verfasste  es  innerhalb  zweier  Monate,  die  er  ausschliesslich 

der  Abfassung  seiner  Polemik  widmete:  ^^Jüü  osJÜüLiäI  IJ^^ 

Dies  Buch  war  nicht  sein  erstes  und  einziges  literarisches 
Product.  Aus  einer  Bemerkung  seines  Gegners  geht  hervor, 
dass  FadI  Allah  früher  historische,  resp.  gelehrtengeschichtliche 

Arbeiten    producirte:     5«^Lci>i    fuo    ^J^'    N^^^mi     Ijü^    ^1 

«3^     &Ai    vuiAjualfl^    »ULjlII    Ji^l^    '^rt)^y^^    J^    g^^t 

Wie  er  selbst  in  dem  oben  angeführten  Excerpt  angibt, 
geht  er  das  ganze  nahg  al-]^a]^l$:  Woi-t  für  Wort,  Frage  für 
Frage  durch  und  lässt  nach  jedem  wortgetreu  angeführten 
Paragraphen  seine  Widerlegung  folgen,  in  welcher  er  theils 
die  Unrichtigkeit   des   si'itischen   Standpunktes   darlegt,    theils 


1  Blatt  4  recto. 
»  Cod.  i^^ 

3  Cod.   »SUa^^ 

4  Cod.  Jljx*w^I 

»  B,  Blatt  472  recto. 

«  Beide   sind   in   List   of  Shyuh    books    nr.   612—613  aufgeführt,    der 
Historiker   als    y^^i^iJwil     «^Ix   jedoch   Verfasser   eines  Buches   über 

7  C,  Blatt  210  verso. 
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aber  den  der  Sunniten  bekräftigt.  Was  seine  meritoriachei 
Aeusserungen  über  die  Si'a  anlangt,  so  hält  or  ihre  Dogmatik 
für  eine  schlechte  Copie  des  Mu'tazilismus.  ^Als  wir  die  Seda 
der  Si*ä  untersuchten,  fanden  wir,  dass  ihre  religioiuphiloio* 
phischen  Grundlehren  alle  der  Mu*tazila  entnommen  Bind  od 
es  ist  wahrhaft  lächerlich,  wenn  Ibn  al  Mut.  bei  Oelege^Mt 
einer  jeden  dogmatischen  Frage  sagt :  Die  Imamiten  und  die- 
jenigen Mu'taziliten,  welche  jenen  folgen,  sind  der  Meming 
u.  s.  w.,  während  doch  die  Sache  so  steht,  dass  die  LeiBtnogoi 
einer  Secte  erkannt  werden  können,  wenn  man  die  Geiehrtei 
in  Betracht  zieht,  welche  ihr  entstammten  und  die  Weib^ 
welche  sie  lieferten.  Wa^  für  Gelehrte  nun  oder  was  für  Werb 
hat  die  Secte  der  Imamiten  in  der  Dogmatik  aufzuweisen,  N 
dass  die  Mu'taziliten  ihnen  hätten  etwas  entlehnen  oder  iluei 
in  etwas  nachfolgen  können?  Wo  gibt  es  noch  etwas  Lieber 
lieberes,  als  wenn  der  Nachfolger  sich  zum  Leiter  stempeln  wiB 
imd  den  Meister  mit  aller  Gewalt  zum  Schüler  stempeln  möeliti! 
Dies  ist  aber  der  Fall  in  dem  Verhältniss  der  Si*a  zu  den  Mail- 
ziliten;  denn  diese  haben  berühmte  Gelehrte,  wohlgeordnete 
Werke  und  das  Bestreben,  die  Lehren  der  verschiedenen  Leb- 
richtungen schriftlich  zusammenzufassen  ^^^iX^  ^  '^^ 
(v«Aiot43wii  und  ihre  eigenen  Lehren  durch  Beweise  und  Aigt 
mente  zu  bekräftigen.  Nun  kommt  ein  winziges  Häuflein  tod 
Unwissenden,  wie  z.  B.  al-Murtail!  al-Qilli  und  Ibn  al-MutaUiir 
und  noch  einige  Wenige,  lesen  die  Werke  jener  Mu'taiilita, 
erlernen  die  Fragen  und  eignen  sich  dieselben  an,  und  nennen 
sich:  Begründer  derselben.  Sie  begnügen  sich  aber  damit  md 
mit  der  Schande,  anderen  sclavisch  zu  folgen,  nicht,  sonden 
stellen  sich  noch  obendrein  als  die  Befolgten  hin  und  saget 
von  den  Mutazilitcn,  dass  diese  in  ihren  Spuren  gehen.  Fü^ 
wahr  dies  ist  das  Lächerlichste,  was  es  geben  kauu.'  '  Uebri- 
gens  ist  der  Verfasser,  trotzdem  er  die  literarische  Ehre  und 
Originalität  der  Mu*tazilä  rettet,  weit  entfernt  davon,  sich  ihrer 
Dogmatik  anzuschliessen.  Als  As'arite  von  reinstem  Wasser, 
widerlegt  er  auch  jene  gegnerische  Religionsphilosophie.  ^  Darin, 
dass  die  Sriten  die  Philosophie  der  Mu*taziliten  copiren,  mag  ^ 


>  Blatt  470  verso. 
2  Bl.  287  f. 
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m  Theil  Recht  haben,  da  doch  beide  Richtungen  einen  gemein- 
inen  Gegner  zu  bekämpfen  haben  und  es  sehr  leicht  kam, 
UM  die  Si'iten,  indem  sie  sich  anstellten,  über  ihre  politischen 
ifferenzpunkte  hinaus  die  Opposition  nach  der  glaubensinhalt- 
shen  Seite  zu  fixiren,  im  Mu*tazilismus  eine  opportune  Vor- 
"beit  fanden.  Die  Literatur  der  ^¥k  hat  aber  auch  Polemisches 
^en  die  Mu'taziliten  verzeichnet;  so  schrieb  bereits  im  An- 
LDge  des  3.  Jhd.  eine  der  ältesten  und  grössten  dogmatischen 
wUtoritäten  der  Imamiten  zur  Zeit,  als  der  Weizen  der  Mu'ta- 
Uten  unter  den  Barmekiden  blühte,  zwei  Schriften  gegen 
lese  dogmatische  Richtung.  ^ 

Was  die  fi^h-Fragen  anbelangt,  so  plagiren  die  Si'iten, 
ach  dem  Urtheile  unseres  sunnitischen  Polemikers,  immer 
inen  der  vier  orthodoxen  Imame  und  widerlegen  dann  die 
rei  Anderen;  da  meinen  sie  dann  den  Sunnismus  widerlegt 
a  haben,  obwohl  selbst  diese  Widerlegung  immer  auf  sehr 
sh wachem  Fusse  steht.  Zumeist  stellt  sich  Ibn  al-Mut.  auf 
ie  Seite  des  Säfil  und  es  sind  nur  sehr  wenige  —  wie  Ibn 
1-Mut  anderswo  gesteht,  nur  17  —  Fragen,  in  welchen  die 
Vk  allen  vier  sunnitischen  Imamen  widerspricht.  ^ 

^   älUl  4JU  üxiJI    v.a!U.    Lo    «^    ^(    [JU]    aO'ULa^) 

k».f  JJÜ  {^\yJO  ^'Lji^  kXjumjO  yj&t^  iMJLkM  P^^aJI^  J^^t 
v^    X3b    &JuO    oi«JLcl     IjüD^    xlduJI    üU^    &aJI    y^^^y    |^-€^ 

ijtjuo    aJLju^^    sjikßJ\    Jk;o|    Jlaii.     Denselben  Vorwurf  macht 


*  List  of  Shyah  books  nr.  771.  Hiaäm  b.  al-Hakam  verfasste  {^\jO 

m 

■  Aj-^a  üi^Jo  woi   ^X  *^i  V*t  M  fj^   i5«JI    ^^^  ausserdem  eine  zweite, 

▼ou  jener  verschiedene  Schrift  geg^en  die  Mu'taziliten. 

*  Blatt  471  verso.  Fadl-AIUh  macht  dem  si'itischen  Gegner  hüu6g  den 
Vorwurf,  dass  er  zur  Bekräftigung  seiner  Ansichten  sunnitische  Autori- 
täten anruft,    die  er  auderwärta    verwirft:    JiSP    .^Jo    &3l     Jl^L 
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der  Si*ä  auch  Daüd  b.  Suleiinän  in  seiner  Streitschrift  geget 
al-'Amili.  * 

Die  Kritik  der  Bi*itisehen  Dogmatik  und  ihres  Fi^Ji  &Ht 

Fadl-AUah  ^    in    folgenden    Worten    zusammen :    JütlDt   öjü^ 

VI. 

Die  Polemik  des  Fadl-xVilah  blieb  von  sunnitischer  S«M 
nicht  unerwiedert.  Im  Jahre  1014  d.  H.  unterzog  sich  eil 
persischer  Si'ite  Namens  Nur  Allah  b.  Serif  al-Msr^sii  sl- 
Quseini  dieser  Aufgabe.  Einiges  Biographische  aber  NA^ 
Allah  erhellt  aus  der  Schlussparthie  seines  Buche»,  *  die  id 
im  Text  folgen  lasse: 


I  s 


Semm  al-'awArid  Blatt  10  veno.    Js.iol    ^  a^    U"^    S^öil«n  loV 

*A^   *JÜI    ^^  ^LUl   j^Lci»   »yCül  ^  j;U  iLJ 

'  Blatt  466  recto. 
'  Cod.   ^^Ajl 

*  Cod.  äLJI 


*  Bl.  475  vereo. 
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J1    ,3x^,    v^'    'äuAi,    ^yi\    iü^   ^   jui   bl   U  I«* 

•  I*jÜJI^    U^^AÄJt    JujC),    |jCi.|    Ju.ia£Ü   oUiJI    ^>>yMO 
(XSjt     jG^JI     jLf&JI     Jl      iu«,^^l     ^^     ^^^ 

'r^  v^  vr"^  ^/>'5  «4J«  i54i-  45**'  «>**^'  >»  4^ 

!JJI    ^    L^iäU    ^^U.1    »^UJI     äu-oÜJl^    vJJ;-öUJf 
J«  ^;  ^füeyj  ^^ir,  ai^'   J^^l^  U^'   J^5   ^>^' 

Cod.    IUaoLS 

Cod.   jj. 
Cod. 


Cod.   JLüfl^ 

Hier  ist  eine  Emendation   nothwendig;   ich  bemerke,   dass  der  Codex  im 

Ganzen  sehr  cormpt  ist.  Vielleicht:        |Cft    j<4^l*^        ysVl^K 
Nfimlich:    Hnsein    b,    'Ali.     Die    Hind,    welche    er   paranomastisch    zn 


JÜft  =  Indien  anführt,   ist,   glanbe  ich,    Hind  bint  'Utba,  die  Mntter 
des  Chalifen  Mu'äwija,  des  Ilauptfeindes  der  'Ali'schen  Familie. 

Hier  fol^  im  Cod.    ouoo\    <il    v:>juo>    IjO«?   was  nicht  in  den  Znsam- 

menhang  passt;  augenscheinlich  ist  etwas  ausgefallen. 
SürÄ  XXX  V.  46. 
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fSS  S^  jJb  ^   i^ji^  ^^t^  ^i  &JUm  ^y^  sdULi^  ^  fjajujl 

Aus  dem  angeführten  Stücke  können  wir  ersehen,  dMi 
die  Heimath  Nur  Alläh's  die  Stadt  Schuster  war,  dass  &  rm 
dort  in  seiner  frühesten  Jugend  nach  Meschhed  wanderte,  am 
von  dort  nach  Indien  zu  ziehen,  welches  Land  der  VerfMier 
nicht  eben  liebgewonnen  haben  mochte.  Die  politiBch-religiSiet 
Wirren  und  die  Niederlage  des  &i*itischen  Bekenntnisses,  aif 
welche  er  Bezug  nimmt,  sind  ziemlich  dunkel  angedeutet;  idi 
glaube  aber  nicht  zu  irren,  wenn  ich  seine  Andeutungen  uf 
die  Siege  des  Scheibaniden  *Abd  Allah  beziehe,  auf  die  Plös- 
derung  des  Heiligthumes  in  Meschhed  und  auf  die  Niederisge 
der  öi'itischen  Dynastie  der  Sefiden.  * 

Sein  hier  in  Betracht  kommendes  polemisches  Werk,  d« 

er  JJoLJI  \^^')^^  ^3>^l  O^-*^'  betitelte,  verfasste  er  in  d« 
Stadt  Agrah,  ,der  verwerflichsten  Stadt,  in  welcher  der  Unglanbe 
sein  Nest  aufgebaut,  und  der  Satan  seine  List  zur  Anwendoog 
bringt^  Von  anderen  Werken,  die  er  verfasste,  fand  ich  ii 
seinem  Buche  citirt  ^^Juuuo^t  ^jmJL^,  in  welchem  er  b^ 
wiesen  haben  will,  dass  der  lautere  ^üfismus  seine  von3^ 
liebsten  Vertreter  in  der  Si*ä  hat;  ^  es  enthält  auch  Bibliogn- 
phisches.  Sprenger  urtheilt  darüber  in  den  Worten:  ,it  i§  1 
superficial    labour/  ^     Ferner   bezieht   er   sich    auf  sein  Weik 

v.^>^oi«Jil  v^AjLax,  in  welchem  er  sich  vorzüglich  damit  be- 
schäftigt, die  Grundlehren  des  Sunnisnius  zu  widerlegen.* 
Seine  Belesenheit,  so  weit  sie  sich  in  den  Citaten,  denen  mio 
in  diesem  Buche  begegnet,  zeigt,  war  eine  ziemlich  ausgebrei- 
tete und  weit  reichende.  Seine  Behauptungen  werden  regel- 
mässig  durch  eine  Masse   von  Beweisstellen   und  Belegen  au 


*  V&mber^-  Geschichte  Bocharan  Bd.  II  p.  81—86. 

'  Bl.  26  r.  v^Ur  i  NiJüj  UäÄ:^  UT  iuaJLfll  UuJjS    ^  j,^li 


3  List  of  Shyah  books  p.  2 
♦  Bl.  ö  V. 
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der  exegetischen ,  historischen,  dogmatischen^  traditionellen  ^ 
Literatur  der  Sunniten  bekräftigt;  ja  selbst  Dichtercitate  ver- 
•ohmäht  er  nicht,  worin  er  seinen  trockenen  Schützling  und 
Gegner  übertri£Pt.  ^  Als  geborener  Perser,  der  sich  mit  seiner 
Nationalliteratur  vielfach  beschäftigte,  waren  ihm  auch  persische 
Porten  geläufig,   und  er  führt  häufig   aus   ihnen  an,   so  z.  B. 

Kukn  al-Dinal-§äbi,3gäfi?4(^y^AiJI  o^LjJIX  Ni?ämi,5 
G'&m!,«  Senäi*,'  Lutf  Allslh  al-Nisäbüri»  und  Andere. 
An  einer  Stelle  ^  fährt  er  von  seinem  Vater  folgendes  persische 
Epigramm  an: 

cH^  v:^';^  Jy?  ;IXj  4Xü  ^ 

Andere  persische  Qedichtcitate  werden  anonym  eingeführt,  *^ 
häufig  mit  gewisser  Ostentation.  *<  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  er  zuweilen  auf  si'itische  Literatur  Bezug  nimmt.  So 
K.  B.  nennt  er  'Ali  b.  *Isa  al -Arbeit  eine  Hauptstütze  der 
Imamiten,  der  jedoch  Abu  Bekr  und  die  Chalifen  hochschätzt;  ^^ 
Abu   'Ali  *Isa   b.   Zerä'ä,    den  Verfasser   einer  Abhandlung 


*  Er  eitirt  ungemein  hSnfi^  die   beiden   ^j^^P]   Blatt   110  a.  sagt  er  von 

diesen  beiden  Werken :  ^.ji^äJLj  L»iÖ  LaJ^  L^iÖ  L4.AM  ..«juLaS^A*  •  •  • 

2  'Abb&fl  b  'OtbÄ  al-H&simi  Bl.  2  r.  al-äafi*i  Bl.  152  r.  666  r.  Ibn  *Abbäd 
184  r.  'Amir-al-Basri  183  r.  Abu  Nuwäs  165  r.  al-Farazdak  156  r.  Mu- 
hjimmed  b.  Habtb  283  r.  eine  poetische  Polemik  zwischen  Sunniten, 
Mii*taziliten  und  Seiten  288  r.  f.  ein  eigenes  arab.  Epigramm  429  r. 
andere  Gediehtchen  3  r.  16  r.  306  r. 

3  Bl.  26  V.  *  ibid.  ^  Bl.  40  r.  6  Bl.  213  r.  ^  Bl.  182  r. 
«  BL  243  r. 

•  Bl.  164  V. 

«0  Bl.  50  r.  61.  r.  101  r.  113  r.  v.  117  r.  127  r.  139  r.  182  r. 

"  Bl.  275  V.    pljCa.    ^QJU   XJUu  äSU-wm^  ^^  Jlo  ÄJ  Jüüo  J^^ 
JljL&JI        Bl.  466  V.  [jjyu&    iLdi    {JOJU    JU 
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gegen  die  As'ariten  >  Qaidar  b.  'Ali  al  - 'Ubaidali^  und 
Andere.  ^  Bevor  wir  das  Citatengebiet  des  VerfaaserB  v»- 
lassen^  wollen  wir  noch  erwähnen^  dass  er  auch  einmal  Plato 
anführt  und  ihn  den  ^göttlichen'  nennt,  *  wie  denn  übeiliaiipt 
die  nähere  Bekanntschaft  mit  exotischer  Literatur  (Hebrier, 
Griechen  u.  s.  w.)  bei  den  Qelehrten  der  schismatischen  SeckeD, 
namentlich  der  persischen,  häufiger  zu  finden  ist  als  bei  denea 
des  orthodoxen  Islam.  Auch  Behä  al-Diu  al-'Amili  ist  unendlick 
im  Citiren  griechischer  Schriften,  ja  selbst  den  Homer  ISsit  er 
nicht  uncitirt;  *  ich  habe  das  Citat  freilich  nicht  zu  verifidm 
versucht.  Die  Neophyten  der  Ismä  'ilijja  werden  in  sechster 
Stufe  eingeweiht  ^j^y  )jM%yüuo^  ^ h m» J^  yjyioik3\  f^^i 
^  jfLübo  ^.  Auch  der  Sinn  für  Apokryphes  und  Apokalyp- 
tisches ist  bei  den  häretischen  Secten  reger.  In  diese  apoka- 
lyptische Rubrik  gehören  die  sogenannten  malä^im-Böcber, 
über  welche  als  classische  Auseinandersetzung  die  des  Iba 
Chaldün  zu  vergleichen   ist.  **     In   der  Bibliographie  der  «I 


»  Bl.  11  V. 

'  .\yjit\    AiJuo^    xl^ifl     ääIä.    Bl.  26  V.    186  r. 

3  Bl.  24  V.    4X3UüJI  J^l^-  3  5^  äJUI     ^iXS    ÄJ^^ÄiJI    »^ 

Bl.  208  r.    ItßiLJI    j^a'^    ^  wÄ   des  Ibn  Abi-1-H»did. 
*  Bl.  9  V.   Juo   ^  JJoUl  iuyt  ^1^  ^  ^^1    ^^5bl  JU 

»J^XJ      yj^      yji      y^^      \}^ 

5  Aach   zu  Widerle^ngazwecken,   z.  B.  List    of   Shyah    books   or.  101 
fi  Keskül  p.    At**    a^^-  (auch  al- Sali  res  tÄiii  citirt  den  Homer),  vgLp-lt 

M»,  r*i,  rfd 

T  al-Makrizi  Chitat  Bd.  I   p.  ^<{f^ 

^  Prolegomena  (Nut.  et  Extr.  Bd.  XVII  p.  192  ff.).    Ich  will  noch  TC^ 

weisen  anf  Jaküt  Bd.  II  p.  ff^  f»    J(   jt^l   j^^^^lL^JI  Jk5^ vsa^JG>  J^9* 

Nawawi  zu  Muslim  Bd.  I  p.   \}(^\    ^jo  J^f  -^r ^,a^    ^j   ij^jj  i^^lfj 
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sd  auch  verschiedene  Kiitub  al-nialäbim  aufgeführt.  *  Unser 
Erfasser  erwähnt  des  Koran exemplares  der  Fätima,  , welches 
le  zukünftigen  Geschehnisse  enthält  und  die  Namen  derer, 
ßlche  bis  zur  Zeit  der  Auferstehung  herrschen  werdend  ^ 
iese  Fabel  erinnert  recht  lebhaft  an  einen  talmudischen  Be- 
shty  wonach  in  dem  Buche  des  ersten  Adam  sämmtliche 
elehrte,  Vorsteher  und  Führer  der  kommenden  Geschlechter 
drzeichnet  waren.  ^  Ferner  erwähnt  Nür-AUäh  ein  Buch  Na- 
ens  al-gämi'ä.,  ^dessen  Länge  siebenzig  Fuss  betrug,  dictirt 
>in  Propheten  und  geschrieben  durch  'Ali  b.  Abi  T^lib,  ,in 
elchem  bei  Gott!  Alles  enthalten  ist,  dessen  der  Mensch  bis 
im  Tage  der  Auferstehung  bedarf^.  * 

Der  Verfasser  nennt  die  Sunniten  stets  al-nawä^ib.  Er 
lut  dies  immer,  wenn  er  die  Worte  des  Fadl-Alläh,  die  er, 
i>  wie  dieser  selbst  mit  dem  Werke  Ibn  al-Mutahhir's  ver- 
ihrt,  stets  ganz  wortgetreu  voraussendet,  bevor  er  seine  Wider- 
)gung  folgen  lässt;  stets  nun  leitet  er  die  Worte  des  Sunniten 

in  mit  der  Phrase:  JLaj  aJJI  auaüö.  v,>^lU  IJU.s    Verweilen 

rir   einige    Augenblicke    bei    diesem    terminus:    v«>.olIJt    plur. 

IJJI.    Nach  al-Firüzäbädi»  wird  v.a.oÜJ|  oder  xluoÜJt 

^  .  ••  • 


j^^^LJ^    ^^^JLOJb    ^^iXiäj    l*3l^;    ™An  yergl  noch  Ibn  Badrün 
ed.  Dozy  p.  f*it. 
J  List  of  Shyah  bookg  nr.  78,  117,  118,  226,  506,  690,  731,  832. 

3  Blatt  277  verao     s^jL^     ^    (J^     ^     '^     iU^U     ^.^äsAjO 

'  Vergl.  Geneiiis    rabb&h   8ect.  24   mit  B.  'Abodä  Zärft  f.  6  a.   und 
Bkhk  Me8!'&  f.  86  a. 

*  Bl.  277  V.    x.^1    UK6    ^y"-^^  *J^  VU^^    iÜwLll    Col^ 

^^  äJJI^  jüLi  vyJUo  ^1  ^  J^  £ä.^  |v*1*ö  iJJI  j^^ 

^  Ibn  al-Mntahhir*8  Worte,  die  ebenfalls  bereits  bei  Fa^l-Alläh  vollständig 

angeführt  sind,  werden  eingeleitet:    äxä.\4>   xJUl   /aij    ^  q  i  ^  g  f t    JLs 

•  Vergl.   al-Znbeidi  Tag  al-'arüs    (Kairo    1286)   Bd.   I    Abth.   IV    p.   11 

.f^[jLj\  v^  i  sii^x^  f*;W^S  r;'>^'  ^^  ^^ 

SiUuigsber.  d.  phil-hwl.  Cl.  LXXYm.  Bd.  m.  Hft.  32 
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und  v«A««aJÜl  Jü&l  von  solchen  Personen  gebraucht,  ^welche  ui 
der  Feindschaft  gegen  'Ali  einen  Keligionsartikel  machen*,  aln 
vorzugsweise  diejenige  Secte,  welche  als  Chawärig  bekaoit 
ist  Wir  haben  bereits  oben  von  den  verschiedenen  AUti- 
fungen  gesprochen^  welche  zwischen  extremem  Sunnismns  iumI 
extremem  Si'ismus  liegen.  Das  si'itische  Extrem  ist  die  Vff- 
götterung  'Ali's,  was  aber  von  den  meisten  Si 'iten  verworfei 
wird.  An  dieses  £xtrem  streift  die  Richtung,  welche  der  bereüi 
erwähnte  Polemiker  gegen  die  HVk,  'Ali  b.  Mub^Damed  al- 
I^äri  in  Folgendem  kennzeichnet:  ,Eine  Partei  unter  ilmei 
geht  in  ihrer  Liebe  zu  *Ali  so  weit,  dass  sie  ihn  vorcQglider 
nennt  als  den  Propheten  und  seine  ganze  Gemeinde,  so  wie  et 
von  einem  ihrer  Dichter  bekannt  ist,  den  ihre  Korjphfien  lekr 
hoch  stellen,  dass  er  in  einem  Gedichte  den  Gedanken  u^ 
spricht :  die  Tradition,  welche  als  Vorläufer  des  Auferstehnngi- 
tages  die  Zertrümmerung  aller  Götzenbilder  bezeichnet,  wdie 
nichts  Anderes  besagen,  als  dass  der  Prophet  seinen  Nackei 
beugen  wird,  damit  *Ali  auf  denselben  trete,  um  hiedurch  tum 
Hochachtung  vor  jenem  hohen  Range  *Ali*s  zu  bezeugen.  Der 
Inhalt  dieses  Gedichtes  ist  heutigen  Tages  allbekannt;  sie  reo- 
tiren,  und  tradiren  es  und  finden  es  vortrefflich/  ' 

Dem  gegenüber  hat  das  antisi*itische  Bekenn tniss,  das  des 
*Ali  regelmässig  einen  hohen  Platz  anweist,  ebenfalls  eiie 
rothe  Bergpartei,  diejenige  nämlich,  welche  sich  nicht  mit  der 
Anerkennung  und  Hochsteilung  der  von  den  »Si'iten  bekämpftei 
und  verworfenen  Chalifen  bej^nügt,  sondern  den  *Ali  und  seioe 
beiden  Märtyrersöhne  beschimpft.  Einer  der  geistvollsten  Schrift- 
steller der  Si'a  gibt  uns  eine  kleine  Namensliste  solcher  Mäniier; 

al-Chärizmi^  nämlich  schreibt  in  einem  Briefe:  ^^^y^  u'i5** 

^^^^^1    J^  5f    ^UaxiJI    J^    Ji^l    yu^^     u';>^'    J^ 


*  Semni  al-'aw&rid  (Kairoer  Hschr.)  Bl.  6. 
2  Gesammelte  Briefe  p.    \\^*,  ö-^ff. 
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i^S    ^T^y'   aJJI  Ju^  ^  ^IX^  Ji^  yüto.  ^Ül  i  liU 

Auch  der  bekannte  biographische  Schriftsteller  Ibn  Challi- 
k&n  gehört  dazu;  er  sagt  bei  Gelegenheit  der  Biographie  *Alt 
b.  Gahm  al-^urasi's:  ^  ,Die  Liebe  'Ali's  kann  man  mit  dem 
Sanoismus  nicht  vereinigen/  Besonders  ist  es  der  Tag  'Asüra, 
dieser  Fasttag,  den  Muhammed  dem  Juden thum  entlehnt  hat, 
und  an  welchen  sich  später  das  Andenken  an  das  Martyrium 
der  beiden  Söhne  'Alfs  knüpft,  welcher  in  dieser  Beziehung 
Anlass  gab,  seine  Qefiihle  gegen  die  'alidische  Familie  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  oVä,  diesen  Tag 
sam  Mittelpunkt  ihres  Religionsritus  macht.  Die  sunnitischen 
Gelehrten  haben  sich  alle  erdenkliche  Mühe  gegeben,  einer- 
seits den  jüdischen  Beigeschmack  dieses  Fasttages  zu  mildem 
—  einige  Gesetzeslehrer  ordnen  daher  an,  den  9.  oder  11.  Tag 
des  Monates  ebenfalls  zu  fasten  —  andererseits  die  Ideenasso- 
ciation  mit  dem  Tode  Qasan's  und  Qusein's  abzuschneiden. 
Man  hat  daher  diesem  Tage  Vieles  untergeschoben,  um  seiner 
Wichtigkeit  einen  anderen  Anlass  zu  verleihen:  Abraham's 
Feuer-  und  Pharao's  Wasserprobe,  Idris'  Himmelfahrt,  Hiob's 
Heilung,  Jonas'  Rückkehr  an's  trockene  Land  und  wer  könnte 
Alles   herzählen,    was  am  *Asüratage   geschehen   sein   soll?    In 


>  Diese   Stelle  findet   Bich  in  der  gangbaren  Recension  des  Ibn  Challikän 
(ed.Wüstenfeld  nr.  473)  nicht;  dort  heisst  es  bloss:  &i|w2^t   M  i^^^ 

1\    ^I^xtt     »>Lji&t^     v^Üo    ^1     ^     J^    ,^,  es  ist  wahr- 
scheinlich« dass  die  anstössigen  Worte  getilgt  warden.    Ich  restituire  sie 

nach  C  Bl.  8  recto.  Da  heisst  es:  ..«UCJL^  ..ot   ,wi^IäJI  Utis\  JÜlI« 


32 


m 
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dem  lehrreichen  Werke  von  Akbi§ari:  Jvehrbesen    der  Neue- 
rungen'   wird   denn   auch  in  dem  Abschnitt   über  'Asiira  dei 
RechtgUiubijj^en    eing^eschärft,   ja   nicht  an    <len  Tod    der  SöhM 
'Ali's   als  Anlass   dieses   Fastüuces    zu    denken ,    denn   aus  im 
Trauer    um    den    Tod   dieser    beiden    könnte    Gelegenheit  nr 
Lästerung  der  Chalifen  werden.    ^Gott   hat    unsere  Hände  ge- 
reinigt von  der  Schuld  an  diesem  Morde.    Reinigten  wir  dalur 
auch    unsere  Zungen'    und    traueren    wir   nicht   am  'Asürft  u 
den  Tod  der  ^asanein.  '    Allerdings  sind  solche  Mahnungei  m 
der  sunnitischen  Welt  nicht  durchgedrungen  und  besonders  ii 
Aegypten    hat    der  10.  Muharrem    seine  Verbindung   mit  des 
Andenken  an  das  Martyrium  der  'Alisöhne  in  den  orthodoxerei 
Kreisen  bewahrt.    Aber  auch  die  oben  berührte  extrem  antisii- 
tische  Richtung  hat  an   diesem  Tage  Anlass   zur  Kandgebaog 
ihrer    Antipathien    gefunden.     Eine   Stelle    aus    Ibn    Hagsr'i 
polemischem  Buche    ist   in    dieser  Beziehung  genug  belehreid 
und    ich  will   sie    hier  wenigstens   in  Uebersetzung   niittheiles: 
,lhr  (der  beiden  Söhne  'Ali's)  Märtyrertod  sei  nur  ein  Beweii 
der  hohen  Stufe,  welche  die  beiden  'Aliden  bei  Gott  einnahraei. 
Darum  möge  man  sich  an  dem  Erinnerungstage  an  ihren  Tod 
nur  mit  gottesdienstlichen  Handlungen  beschäftigen ;  man  möge 
sich  aber  bei  Leibe  fern  halten^  diesen  Tag  mit  den  durch  die 
Rafida    und    ihresgleichen   angeführten    Trauerceremonien  md 
Wehklagen    zuzubringen,    da  dies   nicht  zu  den   Eigenschaßfli    - 
der  Rechtgläubigen  gehr^rt.     Denn  sonst  wäre  ja  der  Todesti^S 
des  Propheten  einer  solchen  Trauerfeier  würdiger.    Desgleidie^H 
möge    man   sich  aber  fernhalten  von  solchen  Dingen,  welches 
von    den     gegen    die    Familie    *Ali's    mit    Fanatisma^ 
erfüllten,    unwissenden    Na§ib-en    eingeführt    wurde^^- 
wclche  dem  Uebelthäter  mit  Uebelthun  entgegentretena 
und  der  Neuerung  (äLcJu)  andere  verwerfliche  Neuerun 
entgegensetzen  und  dem  Schlechten  wieder  Schlechtem 
gegenüberstellen,    indem  sie  an  jenem  Tage   massloftc 
Freude    und    Jubel    veranstalten    und    ihn    als    Feslt«^ 
begehen,    an  welchem  sie  sich  durch  Schminken,  Far- 
ben  und  neue  Kleider   aufputzen,    grössere  Ausgsbea 
machen,    seltene   Speisen   kochen,    und  glauben,   dasi 

<  Hschr.  der  kais.  Uofbibliothek  Cod.  Mixt.   154  Bl.   123  retlo. 
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11^  dies  Alles  zur  Sunnä  und  zum  Ilerkominen  gehöre^ 
rj^  während  doch  die  Sunna  eben  im  Unterlassen  solcher 
iii.  Dinge  besteht/  ^  Ibn  Hagar  hat  liier  die  Leute,  welche  sich 
am  Jahrestage  des  Todes  der  I^asanein  belustigen^  ebenfalls 
nawäsib  genannt,  und  wir  sehen  hiemit,  wie  aus  den  bereits 
i|  oben  angeführten  Stellen,  dass  dieser  terminus  v^a-oU  eine 
li  beschränkte  Bedeutung  hat  und  nur  von  den  Excedenten  der 
{  Chärigitcn  gebraucht  wird.  Ebenso  finden  wir  das  Wort  in  dem 
^  G^edichte  des  Muhaddib  al-Din  aus  Tripolis  angewendet, 
^  welches  wir  in  unserem  VII.  Abschnitte  zu  besprechen  gedenken. 
^{  Nachdem  er  erklärt,  dass  er  'Ali  für  einen  Feigling  betrachtet, 
iK  welcher  bei  §iffin  die  Flucht  ergriflF,  Mu'äwijja  und  den  'Amr 
■^  b.  al-*A§i   für   rechtschaffene  Leute   hält,   sagt  er  v.  48 — 49:  ^ 


^     Unser  Verfasser   scheint   aber  das  in  Rede   stehende  Wort  zu 

■7    ffßfleralisiren,    indem    er   es   auf   die  Sunniten    im  Allgemeinen 

ohne   Einschränkung   anwendet    und    mithin    auch    auf   seinen 

•''öiiitischeo   Gegner   Fadl-AUah,    welcher   —    wie   aus    seinem 

•^'Qche  zu  ersehen  —  wohl   ein    eifriger  Sunnite   ist,    aber   bei 

'^ö^teiaa  nicht  zu  den  Nawä§ib  gehört ;  freilich  wird  auch  ander- 

^^«^    die  Heimath   Fadl  AUäh's   als   die  Stätte    des   nasb  be- 

*^Jchoet.  ^    Allerdings  glaubt  der  Verfasser,   ,dass  die  meisten 

-»fekt^Uner   des   Sunuisnms,    sowohl    heute   als  gestern,    Herzen 

«att^U^   welche  ganz  leer  von  der  Familie  des  Propheten   sind 

^Mid    dass  die  Lampen    ihres  Gemüthes  dieses  Oels  entbehren,' 

ja  sogar,   er  betrachtet  es  als   eitel  Heuchelei    und    Lüge   und 

aU  listigen  Kunstgriff,  wenn  sein  sunnitischer  Gegner,  um  die 

Sfiten  zu  verwirren,  in  die  Verherrlichung  der  12  Imame  mit 

ein&tinimt.'  * 

Bevor  wir  auf  die  Analyse  des  Nur  AUäh'schen  Werkes 
^hergehen,  wollen  wir  die  Notizen  über  na§b  damit  abschliesseu. 


*al-Saw&'ik  Bl.   143  verso. 

'Bei  al-AntÄki  Tes&jin  al-aswÄk    (Kairoer  Ausf^ahe)  p.  t"ö»- 

'  ai-Chärizini*8  gesammelte  Briefe  p.  It**tß,  3  v.  u.  Ijwäc^  51  ^^L 
'  (7  Bl.  8  r.  o      >*  • 
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dass.   obwohl  das  Participium    ^.^^UJI  an  sich   schon  den  B^ 

griff  ausdrückt :  Jemand,  der  das   s^.«aj  übt  oder  fühlt,  es  lidi 

dennoch  mit  dem  ^  der  ni§bä  zusammengesetzt  findet:  ^<a^i0uIi 

wozu  dann  kjuuoLZJI  &:ehört.  ^ 

Was  nun  das  Werk  Nur  Alläh's  betriflFt,  so  ist  seine  Tee- 
denz  theils  eine  offensive,  theils  eine  defensive^  tbeÜB  eiie 
apologetische.  Offensiv,  insoferne  er  dem  Sunnismus  von  Nera 
an  den  Leib  geht  und  seine  Berechtigungslosigkeit  nachzuweiiei 
bestrebt  ist  ,Die  Sunniten,  d.  h.  diejenigen,  welche  die 
Bezeichnung  Leute  der  Sunna  unrechtmässi^erweise  beifr 
spruchen  (das  Wort  und  der  Begriff  der  Sunnä  an  sich  ist  nim- 
lich  den  8i*iten  nicht  verhasst,  sie  behaupten,  die  richtige  Smiil 
zu  vertreten)  ^  haben  das  Vermäch tniss  des  Propheten  verloren 
gehen  lassen  und  des  Bechers  vergessen,  den  er  unter  ihnei 
kreisen  Hess,  und  verdreht  und  zerstört  das  Bündnis8  von 
Gadir,  das  er  mit  ihnen  abgeschlossen.' ^  Das  Bündniss  toi 
Gadir  ist  ein  Akt,   der  aus  dem  Leben  des  Propheten  enibk 

wird.  Bei  einem  Orte  Namens  ^yjtd^  soll  nämlich  der  Pro- 
phet bei  Gelegenheit  einer  Reise,  nach  dem  Mittagsgebet  uater 
einem  Baume  sitzend  die  Hand  'Ali's  ergriffen  und  FolgeiMbi 
gesagt  haben :  ,DerjeDige,  der  mich  als  Herrn  anerkennt^  mnM 
auch  *Ali  als  solchen  anerkennen',  worauf  'Omar  den  hiemit 
geweihten  *Ali  beglückwünschte  und  sagte :  ,Da  bist  heute  warn 
Herrn  aller  Rechtgläubigen  geworden.*  Auf  diese  Trulitioi 
stützen  die  Si'iten  vorzugsweise  die  unmittelbaren  Chalifenreclüe 


p.  lAV,  7  ^b  1^1   ^  ^Ujö  ^I   ^'^  ^1  JLajU 

2  List  of  Shyah    books    nr.   109    äuoLc^ll    ^    SiJljl    v^Ll^>   ■'•**' 
vä^JuJI     Jjel    ..wC    äLJI    ^La^  nr.  541» 


'VA^*»^ 


nr.  620    äJuJ|    J^^     i     J^ä^aJI    -^LuOX 
3  C  Bl.  2  r.  C    * 
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*Ali^8  und  begehen  zur  Erinnerung  daran  am  18.  Du-^^iggä 
einen  Festtag  vjJJÜI  ^Xxc.  Es  wird  berichtet,  dass  dieser 
Festtag  zuerst  in  'Ira|j:  auftrat^  wo  ihn  im  Jahre  325  d.  H. 
*Ali  b.  Büjä  einsetzte;  zur  Zeit  der  fatiniitischen  Herrschaft 
in  Aegypten  war  er  eines  der  bedeutendsten  religiösen  Feste. 
Als  Aequivalent  für  dieses  si'itische  Fest  begingen  die  Sun- 
niten im  Jahre  389  acht  Tage  nach  dem  ^JüÜI  Ju£  einen 
Feiertag  zur  Erinnerung  an  die  Bevorzugung  Abu  Bekr's  durch 
den  Propheten.  *  Auch  in  der  Literatur  der  Si'Ä  spielt  die 
Behandhmg  des  Bündnisses  von  Gadir  eine  hervorragende  Rolle 
und  der  Vater  der  arabischen  Chronographie,  der  sunnitische 
al-T^bari,  gelangte  durch  die  Abfassung  eines  a^  >J<Xc  v^La5^ 
in  die  Bibliographie  der  8i'a.  2  Der  si'itische  Dichter  al-Sejjid 
al-Qimjari  sagt  in  einem  Gedichte: 

Wenn  ich  nicht  die  Bestimmungen  Mutammed's  achte  und 
sein  bekräftigtes  Bündniss  am  Tage  al-Gadirs: 

So  bin  ich  wie  derjenige,  welcher  Irrthum  kauft  um  Recht- 
leitung, wie  jener,  welcher,  nachdem  er  gottesfürchtig  war, 
zum  Christen  oder  Juden  wird;  ^ 

hingegen  sagt  Muhaddib  al-Din  (s.  Abschn.  VIII),  indem  er 
Bicb  vom  Si'ismus  abwendet: 

Wenn  vor  mir  des  Gadir-Bündnisses  Erwähnung  geschieht: 
so  spreche  ich  ,E8  ist  nichts  Wahres  an  dieser  Nachricht.  * 

Auch  bei  den  Nu§airi's  spielt  das  Bündniss  und  das  Fest  von 
Gadfr  eine  bedeutende  Rolle.  ^  Wie  wir  sehen,  lässt  auch  unser 
Verfasser  die  Sunniten  nicht  von  dem  Vorwurfe  unverschont, 
das  Qadir'sche  Testament  des  Propheten    gebrochen  zu  haben. 


*  Ich   verweise   in   Betreff  der   Details    auf  die  treffliche    Behandlung  al- 
Makrizi's  Chitat  Bd.  I  p.  t**AA  ff- 

»  List  of  Sh.  b.  nr.  505.  612. 

3  Kitab  al-agÄnl  Bd.  VII  p.  |v  «lt. 

4  al-Ant&ki:   Tezjin  al-aswAk   p.  ^c\ 

*  Vergl.    SuleimÄn    al-Adani's    Tractat    über    die    Nosairier     v^Ui' 

gedruckt   in   Beirut   s.   a.   p.  fl**,  tl    t.   u.    fi^,    10;    ^f ,  8;    |"ot    lOJ 
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,Sie  zertrümmerte*  sagt  er  weiter,  ,die  Säulen  des  Gesetzes,  zer- 
brachen    die  Rippen    der   Religion,    schnitten    ihre  Fittige  ah, 
beraubten  ohne  Scheu  die  Familie  des  Propheten   ihres  Rechtet 
und    plünderten    das    Erbgut    Fätimä's    ohne    Krharmen   md 
stemmten    sich   aus   jjrenzenloser  Unwissenheit  und  Verrtockt- 
heit   dem    allein  berechtigten  Chalifen   entgegen.*     «Diese  Ver- 
stocktheit   ist    nicht    zu    be wundem   bei   Leuten ,    welche  dei 
grössten  Thei!   ihres  l^bens  in   der  Anbetung  von  Götien  xi- 
bringen :   es  ist  nicht    der   erste  Topf,    welcher   im  Islam  vx- 
brochen  ward.    Dieselbe  Widerspänstigkeit   ist   es,    welche  die 
Genossen  Moses'  ihrem  Propheten  entgegensetzten,   als  dieser 
auf  den    Berg    al-T^r   stieg   und    die  Genossen    alle    tob  da 
Söhnen  Israels  irre  gingen  und  irre  leiteten  und  mit  al-SImri 
in    der    Anbetung   des    Kalbes    übereinstimmten.'     ^Es  kdnnt 
bei  den  Sunniten  hauptsächlich  nur  darauf  an,  dass  sie  die  Ge- 
lehrten,  welche   sich    Leute    der    Sunnä   nennen,    hochhattei 
und  sich  zu  ihrer  Verehrung  bereit  zeigen.    Darum  beoehiiMi 
sie  sich  den  Gelehrten  der  Si'ä  gegenüber  stets  feindlich,  wd 
sie  entgegengesetzte  Lehren  bekennen.    Diese  einzig  wahrhifte 
Secte    hatte    es    mit    mächtigen,    imwissenden    und    thörichtn 
Feinden  zu  thun.  mit  kräftigen,   wahnwitzigen  und  gewaltigei 
Widersachern,  mit  E^sitzern  von  Schwert  und  Speer,  Hass  nd 
Groll.  Ungerechtigkeit  und  Hochmuth,  Gehässigkeit  und  Lieb- 
losigkeit. Unglauben  und  Verstocktheil.*  *    .Ihre  (^der  Sunniten) 
Gelehrte  hielten  es  in  den  mei^^ten  Zeiten  mit  denjenigen  Kö- 
nigen und  Fürsten,   welche  ihren  Glaubenslehren  beistimmteD; 
es  ist  ihnen  nicht  fremd  gewesen,  die  Wahrheit  zu  verberign 
und  die  Lüge    zu   bekennen    aus   weltlicher   Habgier    und  aus 
Lust,  die  Umajjadeu  und  'Abb;u>iden  tur  sich  zu  gewinnen  uad 
die  Herrscher,  welche  nach  diesen  folgten  in  der  Beherrsehiug 
der  Menschen  und  der  Länder  imd  welche  sehr  viel  Ungereck- 
tigkeit  und  Uebel  anstifteten.    So  können  wir  in  unseren  Tagei 
mit    eigtMien   Augen    sehen    in    dorn   grössten    Theil    von  Rom, 
Ma-wara-n-nahr  und  anderen  Ländern,  welche  von  sunnitiseheo 
Kegenten  beherrscht  wenlen.  dass  die  Gelehrten  dieser  Länder 
das  Gesetz  dem  Willen  der  ungtTcchten  Regenten  unterordnea. 
da    sie   den  Unwillen   des  Herrschers    nicht    erregen   möchten. 
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>  bekennen  sie  sieh  denn  zur  Herrschaft  eines  ungerechten, 
irenhaften,  der  Sodomie  und  dem  Weine  ergebenen  und  sich 
ircb  das  Religionsgesetz  gar  nicht  beschränken  lassenden 
ultans,  und  lehren,  dass  die  Freitagspredigt  auf  seinen  Namen 
I  halten  ist,  dass  Bündnisse,  Ehen  und  sonstige  religiöse  Pacte 
nd  Angelegenheiten  nur  mit  seiner  Erlaubniss  zu  schliessen 
nd.  Ihr  J^^i  erkauft  sein  Amt  von  den  Sultanen  und  nimmt 
ank  und  frei  Bestechung  an,  obwohl  darin  alle  Muslimin 
bereinstimmen,  dass  dies  verboten  ist.^  ^ 

Dieselbe  Beschuldigung,  welche  die  Sunniten  in  Betreff 
er  Entstehungsgeschichte  der  si'itischen  Bogmatik  erheben, 
eist  er  auf  die  Gegner  zurück  und  zuförderst  auf  den  Reli- 
ionsphilosophen  al-As'ari.  Wir  haben  bereits  oben  einige  Proben 
Bivon  gesehen,  in  welchem  Ansehen  dieser  Begründer  der  sun- 
itischen  Dogmatik  bei  den  Gegnern  steht.  ,Die  Quelle  der  Wis- 
mschaft  der  As'ariten',  sagt  unser  Verfasser,  '^  ,ist  die  Mu*tazilä, 
ie  männiglich  bekannt  ist.  Sie  tadeln  und  schmähen  aber  nichts- 
BBtoweniger  ihre  Lehrmeister,  sowie  man  Gerste  isst  und  hinter- 

rein  tadelt  ((•J^J^  ö^yü  vA«^t  JUa3\^;c  yo  L^jI);  Abu-I-IJasan 
l  As^ari  sagte  sich  nur  desswegen  von  seinem  mu^tazilitischen 
ehrer  los  und  zeigte  sich  nur  desswegen  gegen  den  äusseren 
i^ortsinn  einiger  seiner  Behauptungen  abgeneigt,  weil  er  sich  gerne 
en  Anschein  der  Selbstständigkeit  gegeben  hätte  und  sich  dar- 
Bwh  sehnte,  Schulhaupt  eines  kleinen  Häufleins  von  Unwissenden 
isein.  Wenn  du  die  Lehrnieinungen  al-As'ari's  genau  untersuchst, 
irst  du  finden,  dass  sein  ganzes  System  in  der  Luft  fliegt.' 
Neben  der  Dogmatik  des  Sunnismus  ist  es  hauptsächlich 
ach  das  fikh  desselben,   welches  der  Verf.  nicht  aufhört  zum 


«  Blatt  467  y.    ^|p|     jJLkfl    ^UoJLlfl    ÄiiU.    Ä^ÄJ     ^J^^^ 

oii^  ur^^  tr^^  ^'^^  "^  «^^'  r^'  V;*-^'  lajSjl 

gwÄJI    ^yol    ^x>    L^Üücl^     lüÄOiH^    4>yüij|^     Xju4^l     »iLö 

Wahrscheinlich    soll    diese    Charakteristik    direct  auf  den   damals    reg^ie- 
rendeu  Öcheibanidensultan  'Abdallah  gehen. 
2  Bl.  471  r. 
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Gegenstand  seiner  spöttischen  Angriffe  zu  machen.  Wir  habei 
schon  oben  gesehen,  dass  die  *>Vk  unter  den  vier  orthodom 
Riten  den  des  Iniani  8äii*i  noch  am  meisten  achtet.  Den  meiftei 
Widerstand  muss  sich  aber  die  Schule  des  Abu  ^anifa  geiiUa 
lassen.  Es  ist  dies  die  sog.  'iral^ische  Schule^  d.  h.  diejenige 
gesetzes wissenschaftliche  Richtung,  welche  mit  dem  I^iäs  (An- 
logie)  operirt  ^  und  desswegen  auch  von  sunnitischer  Seite 
mannigfachen  Angriffen  ausgesetzt  war;  denn  die  'ira|j8ck 
Schule  räumt  neben  den  geschriebenen  und  tradirten  Qadlei 
des  muhammedanischen  Gesetzes  dem  subjectiven  Ingenium 
(al-rai)  ein  gewisses  Recht  ein.  Das  passt  nicht  zur  gemeinei 
Anschauung  der  muhammedanischen  Orthodoxie.  Man  kann  die 
gegen  die  b^i^ititische  Schule  von  sunnitischer  Seite  Yffrft 
brachten  Angriffe  gesammelt  finden  in  aUSa'rani's  ,Wagr, 
wo  der  Verfasser,  welcher  in  diesem  höchst  bemerkensweithci 
Buche  eine  Reconciliation  der  vier  Riten  zur  Tendenz  kaly 
gleichzeitig  diese  Angriffe  abwehrt.  -  Der  berühmte  al-6aiili' 
geht  so  weit^  dem  Imam  Abu  }JiAn.  selbst  jede  KenntniM  na 
die  muhammedanische  Wissenschaft  abzusprechen :  ^AbA  Qanifi 
Norman  b.  Täbit  al  Kiifi  war  Anhänger  des  Kalam,  ventud 
aber  nichts  von  der  Wissenschaft  der  arabischen  Sprache,  der 
Grammatik;  der  Tradition  und  war  kein  fa|ph  der  Seele'*... 
ein  Urtheil;  das  man  kaum  begreifen  kann,  wenn  man  dimil 
die  Urtheile  vergleicht,  welche  al-Sa'rani  in  seiner  ,Wag8cliftle* 
zusammenstellt.  Es  ist  demnach  selbstverständlich,  dass  die 
Sra  besonders  die  hanatitischc  Richtung  des  fi]|j:h  als  Zielscheibe 
ihrer    Angriffe    wählt,    wenn    sie    gegen   das    sunnitische   fi|l 


1  Vergl.  Siichaii  Zur  ältesten  Geschichte  des  niuhauimedanitekei 
Rechtes.   (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  d.  W.  1870,  Janiheft) 

2  Kitab  al-mizan  (Kairo  1*279)  p.  i^  — Af-  Auch  ron  mjttiiehflr 
Seite  wurde  Abu  Hauifä  ang:egriflfen,  ».  meine  Abhandlung  über  doet 
Sittenitpiegel  des  östlichen  Islam  in  der  Zeitschr.  d.  d.  Bi|L 
Ges.  XXVIII  (1874)  p.  303  Anm.  1. 

3  Kit&b  al-raanhul  bei  C  Bl.  474  recto;  es  muss  erwähnt  werden,  dyi 

ein  anderer  al-Gazali.  seines  Zeichens  Mu'tazilite.   ebenfalls  ein  3iOW 
Rpy^      ^1    schrieb  (H.  Ch.  Bd.  III  p.  352  nr.  5897). 
*  Die  mystisch   angehauchten  Gelelirten   pfleiren  dem    trockenen  Gewlttf- 

gelehrten    XJLfti    den    j^y^AJÜI    XJLÖi    entgegenzusetzen. 
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polemisirt.  *  Schon  ein  imamitischer  Zeitgenosse  des  Abu  Qa- 
Qtfö  kämpft  gegen  ihn  in  folgenden  Versen : 

,Wir  waren  vordem  in  Bezug  auf  die  Religion  in  zufrieden- 
stellender Lage, 

Bis    dass    wir    heimgesucht    wurden    durch    die    Leute    der 

Analogieen. 

Sie  kamen  aus  dem  Osten,  als  ihnen  ihre  Lebensmittel  alle 

zu  werden  begannen 

Und  wendeten  in  Ruhm  und  im  Elend  das  Rai  an. 

O  ihr  Menschen,  bekehret  euch  von  eueren  Sünden 

Und  wendet  euch  zu  Gott  um  Rath  vor  dem  Fluche  der  Teufel.' ^ 

U^^xi\jJ\  y I^Pb  L^-b  ^^    «iL  ^  C^l  cM  ^  JJI  ^  Q^ 

Ich  habe  dieses  satyrische  Gedichtchen  nach  der  Recension 
mitgetheilt,  in  welcher  es  von  Nur  Allah,  der  es  ebenfalls 
gibt,  angeführt  wird,  muss  jedoch  hinzufügen,  dass  es  in  der 
gangbareren  Fassung  anders  lautet,  namentlich  ist  die  zweite 
Verszeile : 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  im  Agani  •  dieses  Gedichtchen 
auf  die  Mittheilung  des  Isma'il  b.  Jitnus  al-H!*i  zurückgeht, 
was  wieder  beweist,  dass  es  gerne  von  Si'iten  colportirt  wurde. 
Auch  unser  Verfasser  unterlässt  es  nicht,  gegen  den  Abu  Hanifä 
und  seine  Schule   energisch  zu  Felde  zu  ziehen   und  dagegen 


»  Vergl.  List  of  Sh.  b.  nr.  779  und  nr.  880  ,j*.UäJI  JLkjl  ^  ^^[jS] 
jedoch  nr.  76  »JuUmuO^  JIjU  äJUI  ILt^s  äiAAa  ^1  jUä.| 
und  ur.  592,  wo  ein  Si*ite,  der  dem  KiÄs  huldigt. 

*  Anspielend  auf:    jjmjJLjI    jja^U    ^;C    J^I 

3  Cod.    I^^Pb^j 

*KitÄb    al-agani    Bd.  XVI   p.   |*f^;    nach   der   dort  zu  findenden  Notiz 

wurde   dieses   Gedichtchen   veranlasst   durch  den   LäiTn   im   hanafitischcn 

Lehrhause. 
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das  si'itische  fi]^  zur  Geltung  zu  bringen.  Ich  kann  mich  kkr 
natürlich  nicht  damit  beschäftigen,  in  die  Kinzelnheiten  der 
fein  ausgesponnenen  Diflorenzpuukte  einzugehen;  es  leuchtet 
jedoch  aus  der  Darlegung  des  Verf.  hervor,  dass  die  Sfa  niclit 
wenig  sorgfältige  Geistesarbeit  aufgewendet  hat,  um  ein  sjite- 
matisches  Gesetzesgebäude  aufzuführen.  * 

Nur  einen  einzigen  Punkt  will  ich  aus  der  Polemik  g^a 
Abu  I;Janifa  und  seine  Schule  herausgreifen,  weil  er  mir  io 
culturhistorischer  Beziehung  bemerkenswerth  scheint.  Bekjumt- 
lich  ist  die  Richtung  des  Abu  ^anifa  unter  allen  vier  Orthodoxien 
Kiten  die  toleranteste.  '^  Ihre  Freisiiinigkeit  und  Toleranz  offen- 
bart sich  in  den  verschiedensten  Capiteln  des  muhammedaniflcheB 
Rechtes.  ^  Ist  ja  schon  die  Coucession,  die  in  Bezug  religiöier 
Urtheile  der  individuellen  Meinung  gemacht  wird,  ein  frehiD- 
niges  Moment.  Natürlich  kann  man  den  Imani  nicht  für  die 
Intoleranz  einzelner  Epigonen  verantwortlich  machen ;  es  wfiid« 
z.  B.  ein  schiefes  Licht  auf  die  Schule  werfen,  wollte  man  m 
nach  dem  Ka<li  Abu  'Abdallah  al-Damagani  al-Qaaafi 
beurtheilen,  welcher  gesagt  haben  soll:  ,Wäre  mir  ein  Statt- 
halteramt gegeben,  so  würde  ich  über  die  Anhänger  des  Saffl 
die  über  Juden  und  Christen  verhängte  gizja  verhängen.'* 
Dies  stimmt  nicht  nur  nicht  mit  den  toleranteren  Grunds&iseo 
der  Schule,  zu  welcher  sich  dieser  wüthende  Kadi  bekannte,  soii> 
dern  widerspricht  im  Allgemeinen  der  gangbaren  Ajischaamig 
von  dem  Verhältniss  der  vier  Riten  zu  einander.  ^  Was  ich  an 
dieser  Stelle  aus  dem  Verhältniss  der  SiVi  zu  dem  ];;ianafiti8chen 
ti^h  hervorheben  will,  ist  Folgendes. 

Abu  I;;Ianifa  war  nämlich  der  Einzige  unter  den  Imamen 
des  Islam,  welcher  ein  Auge  dafür  hatte,  dass  der  Islam  nidit 


1  Aus  al-Makrizrp  Chitat  Bd.  II  p.  t^t^t  geht  hervor,  wii^  viel  Flem  dk 
ägvpli^^lie"  Si'itcn  im  IV.  Jhd.  auf  diu  Begründung  der  fikk-Wisseiwdnft 
aufwendeten  und  wie  viel  unseren  Aup^en  von  dieser  Literatur  entruckt  ift 

2  Neuerdings  hat  auf  diese  Thatsaclie  liingewiesen  v.  Krenier  iu  seisM 
Culturgesch  ichtlichen  Streifzügen.    Lieipzig   1873. 

3  Als  Beispiele  hiefür  verweise  ich  auf  al-MÄwerdrs  Constitotiitoei 
politicae  ed.  Enger  p.  (»y  (Frauen  weiden  zum  Kichteramt  zQgvlaMn), 

l-rf,    MI,    \r\ö. 
*  jaküt   Bd.  I   p.  v»A,  9. 

'-*  Vergl.  al-Makkari   (Leidener  Atisg.)  Bd.  1   p.  \\^, 
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ausschliesslich  aus  arabischen  Elementen  besteht,  dass  vielmehr 
das  persische  Element  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der 
islamitischen  Gemeinschaft  ausmacht.  Die  Identiiicirung  des 
Islams  mit  dem  Araberthum  ist  innerhalb  dieses  Bekenntnisses 
so  selbstverständlich,  dass  es  gar  keiner  Frage  unterliegen 
mochte,  dass  die  obligaten  Gebete  nur  in  arabischer  Sprache 
verrichtet  werden  dürfen,  dass  vorzüglich  die  bei  jeder*  Pro- 
stemation  unerlässliche  Recitation  der  fatiha  nur  in  der  Ori- 
g^alsprache  stattfinden  darf.  Man  stützt  sich  hiebei  auf  einige 
Koran versc,  namentlich  auf  Sürä  XVI  v.  105.  XXVI  v.  195. 
XII  V.  2.  XLIII  V.  2  u.  a.  m.  Nur  Abu  IJanifä-  ventilirte  die 
Frage:  ob  es  einem  Perser,  welcher  die  arabische  Sprache,  und 
daher  den  Sinn  der  fäti^ä  nicht  versteht,  gestattet  sei,  diese 
in  persischer  Sprache  zu  recitiren?  und  entschied  sich  fiir  die 
Zulassung  dieser  Sprache  in  erwähntem  Falle.  Ein  bedeutender 
Gesetzesgelehrter  späterer  Zeit,  Mahmud  al-Auzgandt  von 
der  b^nafitischen  Schule,  lehrt  sogar:  Wenn  Jemand  als  Vor- 
beter die  fäti^a  in  persischer  Sprache  recitirt,  so  müssen  die 
Zuhörer  die  Prosternation  leisten,  ob  sie  nun  die  persische 
Sprache  verstehen  oder  nicht.  *  Die  übrigen  Imame  und  ihre 
Schulen,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl  von  Safi'iten, 
rerpönen  den  Gebrauch  der  persischen  Sprache  bei  obligaten 
g^ttesdienstlichen  Verrichtungen  und  ziehen  es  vor,  dass  des 
Arabischen  unkundige  Menschen  die  fätihä  gar  nicht  recitireu 
mögen,  bis  sie  den  Originaltext  erlernt.  Wie  sich  z.  B.  der 
ziemlich  verständige  al-Nawawi  (»Säfi'it)  zu  dieser  Frage  ver- 
hält,   das   sehen   wir   aus   seiner   diesbezüglichen  Entscheidung 


an  zwei  verschiedenen  Stellen.    Einmal  sagt  er:^  l-g->t>^*  V^9 
^  l»f  &aj«jlII,  ein  andermal*^  noch  deutlicher:  ^ju^^g  ^1^  131  Lei 


»  FatÄwi  KÄdi  Chan  (ed.  SAliin,  Kairo  1282)  Bd.  I   p.    ||**f    jLj     J. 
^   ^   ^(.     Verfiel.  Kleiner  Herrsch.  Ideen  des  Islams  p.  251. 


2  Cnmnientar  zu  Muslims  Traditionen  Bd.  II  p.   H 

3  Kita b   al-idkftr    (Hdschr.    der    Leipzi^r    Uuiversitätshibl.     Cod.   Ref. 
nr.  268  Bl.  31   recto). 
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JjuJU  /5^'l^  7^^  y^  ^  XA4'^U.  Doch  ist  hier  m  be- 
merken^  dass  die  heutige  Schule  des  Abu  ^anffäy  den  tole- 
ranten Geist  des  Stifters  nicht  erfassend,  sich  von  den  übriga 
Riten  in  dieser  Frage  nicht  unterscheidet.  Ich  habe  ein^e 
berühmte  hanafitische  Seiche  der  Moschee  el-Azhar  in  Kjur» 
in  erwähnter  Frage  consultirt;  sie  antworteten  alle  negatir, 
selbst  nachdem  ich  auf  das  Fetwa  des  I^ädi  Chan  hingewicMi 
hatte.  1  Dies  war  bereits  in  älterer  Zeit  so.  Fa^l  Allah  eniU 
uns  nach  Fachr  al-Din  Razi,  dass  ein  Chäk4n  Samaiiaadi 
einen  Vezir  hatte,  welcher  zwar  äusserlich  guter  Muslim  wir; 
doch  innerlich  zum  Magismus  hinneigte.  Eines  Tages  wölb 
er  den  König  überreden,  den  durch  Abu  Qanifä  gestattet« 
Usus  in  seinen  Landen  einzufuhren,  den  nämlich,  dass  dn 
Leuten  erlaubt  werde,  die  f4titä  in  persischer  Sprache  an  red- 
tiren.  Seine  Absicht  war  hiebei  unzweifelhaft  die,  die  Hei- 
schen von  der  Religion  Muhammeds  zur  magischen  Religiai 
hinüberzuleiten.  Der  König  legte  diese  Angelegenheit  du 
Gesetzesgelehrteu  jener  Zeit  vor,  darunter  auch  Sems  sl-Dli 
al  Holwänj,  welcher  selbst  zu  den  Genossen  des  Abft  Qsidft 
gehörte.  Dieser  missbilligte  die  Absicht  des  Vezirs  entschiedei 
und  gab  ein  Fetwa,  welches  die  Vergiessung  des  Blutes  dieitf 
Vezirs  als  erlaubte  Sache  darstellte.'  ^  Wir  ersehen  aus  dicMT 
Erzählung  des  Fachr  al-Din  al-Razi :  wie  schon  bald  nach  das 


*  Ja  seihst  in  Bezug  auf  daa  Doppelbekenntniss    (    >.  aV.xI  /»  A  ft^   will  Ä 

Mehrzahl  der  imihumiuedMnisehen  Theologen  den  arabischen  Ckanktar 
des  Islam  gewahrt  wissen.  Ich  kann  nicht  docunientarisch  nachweiMB,  wii 
die  hauaf.  Schule  in  diesem  Punkte  urtheilt;   die  han&6ti8chen 


die  ich  darüber  befragte,  haben  mir  versichert    5f|    k.xI  g  A  tf    mJü3  S 

^^jlJLj.     Hier  zeigt  sich  die  safi'itiache  Schule   toleranter.     Vergi  M^ 
NawAwi    Commentar    Bd.  I    p.  v|**        j  aVaI  g  A  tl  *      I3I      I3I     wl 

^y^fi  o^^  uL^  ^x^,  »3i  ^aäji  u^L^ii  j4>) 

2  Blatt  337  verso.  ^  ^  ^    ^^       ^  j 
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Tode  des  Abu  Qanifä.  seine  tolerante  Tendenz  bei  den  Anhän- 
gern seiner  Richtung  auf  kein  Verständniss  traf;  wie  dies 
heute  —  wenigstens  im  vorderen  Islam  steht  —  habe  ich  oben 
berührt.  Die  in  l^anafitischem  Sinne  abgefassten  kurzen  Codices 
Und  Glossen  werke,  welche  sich  zumeist  im  Handgebrauch  be- 
finden, übergehen  die  Frage  mit  Stillschweigen  und  so  wird 
das  Nachdenken  über  dieselbe  nicht  angeregt;  so  wird  sie 
s.  B.  in  dem  zumeist  angewendeten  und  consultirten  Commen- 
tare  des  Tattäwi  zum  ba^afitischen  Codex  Nur  al-tdah  mit 
keiner  Sylbe  erwähnt.  '  Merkwürdig  schien  es  mir  jedoch  in 
hohem  Grade,  dass  selbst  diejenigen  der  lebenden  Scheichs, 
welche  die  Concession  Abu  Hanifä's  acceptiren,  dieselbe  dem 
Wortlaute  gemäss  auch  nur  für  die  persische  Sprache  gelten 
lassen,  die  türkische  aber  von  derselben  ausschliessen. 

Unser  »Srite  benützt  aber  die  oben  mitgetheilte  Erzählung 
des  Fachr  al-Din  zu  folgender  Bemerkung  gegen  Abu  Hanifä: 
,Es  wird  Keinem,  der  die  Feinheiten  der  Rede  kennt,  verborgen 
bleiben^  dass  al-Räzi  durch  die  Mittheilung  dieser  Begebenheit 
eine  feine,  ja  kostbare  Hindeutung  darauf  macht,  dass  Abu 
Hanifa  ein  Heuchler  war,  welcher  durch  sein  Urtheil  über  die 
Zulassung  der  persischen  Sprache  die  Menschen  vom  Islam 
anim  Magismns  zu  verleiten  beabsichtigte.  Denn  er  (nämlich 
al-R&zi)  erzählt  an  einer  anderen  Stelle  jener  Abhandlung,  dass 
Abu  Hanifä  von  einem  den  Magismus  bekennenden  persischen 
Könige  abstammte.  Ja  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  al- 
Räzi  jene  Erzählung  erdichtete,   um  diese  Andeutung  geben 

S5U  können' 2    J^|  ^^UCf|   ^^^Uju  o^LaJI    ,jJaÄJI   J^  ^^  il 

J^'^'  A  /^  ^  ^^  ü-r^'  ^.^  i'  r*^  ^^^  U^^  ü^ 


>  Kit&b   marftki   al-fal&h,    mehreremal   in   Kairo   gedruckt;    die   beste 

Ausgabe  ist  vom  Jahre  1287  ff.  in  gr.  8". 
»  C  Bl.  337  verso. 

»  Cod.  JjU 
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&3l  y&lihJl  Jü  LaIm«^  ^I^  LTr^'    d^Xe   (JOJU    '  4>y^l  ^  ^ 

Ich  halte  das  eben  ausg'ehobene  Textstück  für  um  m 
wichtiger,  als  es  uns  den  8i*itcn  als  fanatischen  Vorkampfer 
des  arabischen  Charakters  der  inuhammedanischen  Keligim 
zeigt,  einen  »St'ten,  der  selbst  persischen  Stammes  ist.  Man  hik 
vielerseits  den  Si'isinus,  wie  er  sich,  nachdem  die  poliüi^ 
Veranlassung  längst  vom  Schauplatze  gewichen  war,  mit  faaa- 
tischer  Zähigkeit  aufrecht  erhalten,  als  iranische  Rückwirknig 
gegen  den  Panarabismus  des  orthodoxen  Islam.  Von  R rener 
hat  diese  Anschauung,  wenigstens  so  weit  sie  die  arabisdM 
Anhänger  der  Si'ä  betrifft,  auf  ihr  richtiges  Maass  zinüdL' 
geführt.  ^  Es  ist  demnach  um  so  interessanter,  dass  «nek 
der  persische  Si'ite  die  Anwendung  des  nationalen  Idicmw  M 
rauhammedanischen  Gottesdienste  als  parsisches  Cklfiite 
verpönt. 

Neben  Abu  Hanifä  schüttet  unser  si'itischer  Verfasser  ma$ 
Galle  namentlich  auf  die  I^ambalitische  Richtung  aus,  weick 
ihm  wegen  ihres  grellen  Antropomorphismus  den  Qrundlehrei 
des  islamitischen  Gottesbegriffes  zu  widersprechen  scheint.^  Dm 
Schule  des  Imam  Mälik  wird  nicht  besonders  g^eisselt,  loa- 
dern  in  das  gemeinschaftliche  SchimpHnventar  ohne  beBondflie 
Berücksichtigung  mit  inbegriffen;  den  SaH'ismus  hält  derVeii 
unter  den   sunnitischen   Lehrrichtungen   für  die 


»  Cod.  add.    ^Lov    ^ 

^  Blatt  117  verso  wird  liieranf  in  kürzerer  Fassung  Being  genomwin  vi^ 
darauf,   dass  nach  Abu  Hanifä  die  F>lernung  des   Korann   nicht  Mpr 

torisrh:     jJjLs     ,.^^     i»     ^jj\     ^^Axil     s^Joo    JLä    UIJ 


^  Culturf^oschichtliclio  Streifzüpe  p.   12, 

*  Antilianbniitlsolie  Werke  von  Si'iten   vergl.  Li«t  of  Sh.  b.  nr.  &3.  O^t 

*  BL  2  r.      .£1     X^Llä     Jil     ^1^    ^JJI    ^Lijl    v^Jüi.  -« 
polemlsirte   jedoch    auch    gegen    Säfi'i,    vergl.    List  of   Sh.  b.   nr.  IW 

.^LiJl   IÜUm.  ijdij  yü^ 
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Ausser   der   offensivischen  Bekämpfung   der   sunnitischen 
GUaubens-  und  Gesetzeslehren,  hat  die  Arbeit  Nür-Alläh's  noch 
»ine  defensivische    und   apologetische  Tendenz    mit  Bezug  auf 
die  Srä.    Der  Sunnite  macht  der  gegnerischen  Secte  häufig  den 
Vorwurf,  dass  sie  der  Anhängerzahl  nach  winzig,  dem  Ansehen 
nach  unterdrückt  sei  und  an  Gelehrten  fast  gar  nichts  hervor- 
gebracht habe.    Dem   ersten  Vorwurfe   gegenüber  liebt  es  der. 
fiHtische  Polemiker  hervorzuheben,  dass  das  numerische  Ueber- 
gewicht    und   das   weltliche    Ansehen    nicht    als   Kriterien    für 
qualitative  Vorzüge  gelten  können.  Die  Auserwählten  bildeten 
stets  nur  ein  verschwindend  kleines  Häuflein  und  die  von  dem 
Banu  Isra'il  verfolgten  und  hingeschlachteten  Propheten  waren 
ihren  zahlreichen  Verfolgern  und  Schlächtern  gegenüber  nicht 
im  Unrechte.  *     Man  braucht  auch  nur  auf  die  grosse  geogra- 
phische Ausbreitung   der  Si'ä    zu   blicken,    um  auf  ihre  Aner- 
kennung,   ihr  hohes  Alter   und   ihre  ununterbrochene  Existenz 
folg'ern   zu  können.    ,So  gehören   z.  B.  die  Angestammten   der 
Städte    Medinä    und    Küfä    und    ihrer   Umgegenden    fast    aus- 
schliesslich   der    Si*ä   an ,    so   auch    die   Bewohner    von   5^um, 
(äslln,    Sebzewär,    wo    fast   ausschliesslich  Si'iten   anzutrefifen 
sind ,    der  Gebiete  mit  gemischter  Bevölkerung  2  gar   nicht  zu 
gedenken.'  ^   Den  AngriflF,   dass  die  Sf  ä  an  gelehrten  Männern 
und  Werken  nicht  viel   hervorgebracht   hat,    wehrt  unser  Nür- 
Alläh    an    einigen   Stellen    seiner  Schrift   ab.     Wir    wollen   die 
literaturhistorisch  wichtigsten  hier  nachfolgen  lassen: 

Blatt  164  verso :   JüLü  if  jL^^j^Jf  I  jüo  ^|  ,^^11  4^'  lil^ 


*  Blatt  5  verso. 

2  Der  Codex    hat:    j^A^Jt    jiLJI »   ^a«    ich    in    äSw^ä^JI    zu   emen- 

diren   für   gat    fand;    wenn   die    Lesart   des    Cod.  festzuhalten   ist.    so  ist 
nach  dem,   was   der  Verf.  über  dieses  Land   sagt   (s.  oben),   an   Indien 

zu    denken.     Man    könnte    es    übrigens    auch    in       ftA>'yiw>4iJt      4>^\>J| 
emendiren. 
'  Bl.   163  V.    Nach     Jaywwv    i»t    "«    Cod.    noch    ^  j3    genannt,    was    ich 

mir  nicht  erklären  konnte. 
9itxuiig«ber.  d.  phU.-hist.  Gl.  LXXYIU.  Bd.  111.  Hft.  33 
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^gJ^iXJ\  ^yJüu  ^   3».^  iaiUt    j^hlUÜ   jÜCf)    mm\A  üli 
^^e    ^    ü^^M    JUJ^I^    ÄJU^t,    '&sa.^AJI    s&a.>U3ll< 

i^LäT  3  ^U^w^if  S^  ^ysy  |»^LLM  |«^jJLe  *o>juJI  >l 


•  NSmlich:  die  Sunniten,  s.  oben. 

^  Dieser  Kelini  ist.  H28  in  Bagdad-  schrieb  20  Jahre  Un^  an  dicMmWaki^ 

welches  in  30  Bücher  eiusretheilt  l^t     Ver^l.  List  of  Sh.  b.  nr.  701. 
^  Muhammed  b.  'Ali  b.  Husein  b.  Mdsa  ihn   B&bmweihi  ans  Kim  «i^ 

fasste  ungefähr  300  Werke    Liftt  nr.  601).  nicht  za  verwechseln  adl'il 

b.  Husein  b.  Müsa  ihn  Babaweiht  List  nr.  471. 

*  Cod.    ^  /f  ^<^  > 

*  Cod.    ..wl^rJI 


^  Die    Hediogiin?   <^^r   Glaubwürdigkeit    eine;«   Tradition «satzet   ist  bei  to 
Si'Ä?  das«  er  im  isnjid    vs^aa/I    JLicJ    a^*  .Autoritäten  aufweise. 
In  Betreflf  der  Glaubwünligkeit  der  pJuJI  JLjdI  als  Traditionnre  hcffickt 

unter  den  orthodoxen  Traditionskritikem  wesentlicher  MeinimgiUhr' 
schied  Einige  —  wie  al-Dahabi  ^s.  unten),  beantworten  diese  FilfB  ii 
entschieden   tolerantem  Sinne:   Andere  beschrSnken  die  01aabwnidi|^ 

nur  auf  solche,  welche  nicht  dem  ^Jx  ergeben  sind  and  für  ihreB  Il^ 
thum  keine  Proselrten  machen  und  diese  Richtung  wird  besondeft  innA 

al-Gassani  vertreten:    ^^Ju  "3  ^JJ'  ^y^'^Sj    ^iVJf  Jjrf  J 

oiLä-  ^  vjr^^  '^4^  \jy^  ^^  ^HS-*'-  "^^  Andere  y^ 
w«>rfon  die  Traditiitn^sprüche.  welche  durch  dogrnatisch  nicht  frsBS  CV' 
recte  Individuen  vermittelt  werden,  gänzlich.  Man  kann  hierüber  nscMci*^ 
al-Nawjiwi's  Einleitung  in  die  Tradition  p.  U,  and  Mas  lim 's  Ein- 
leitung   zum   Sahih   p.   (^(m  f. 
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tSUfi   öy*Ä}\j   üAiJt  «ojU.)  oy^-  ^  *^l  <^'  1^^ 

Blatt  467  recto:  ^-a*  J^  ^j  '  («JD^tXfXÄ'^  /»-JäIj'    c>IJ^ 

^  ,^511  („jä;^»  J^)  i  U  «<>tXt  Js«  lyl^  ^^1^  bj^ 


U    fj^,    ,f^    (f^AA-    ^^Ljü    öui^    V^jJ^lj    oLiXJL 

"j    ^^1^  ••^LIJI   xaJLa   ^-t>L>äJi   >ÄA»  U^^  [i^<J^] 


»  Cod.  cl^5^t^ 

9  List  of  Sh.  b.  nr.  771.      *  nr.  772.      ^^  nr.  692.      6  nr.  295.      ^  nr.  163. 
•  nr.  698  wird  erwähnt  Muhammed  b,  al-No*inän  al-ahwal    Li JüLft  s,>£Jo 

^LÜil   ^^LkAÄj  ^jyüLigJI    ^aäL,   jjUiJI    ^^^.    Von 

einer  KnnjS    wftÄ^«j|    ist   dort  keine   Rede.     Dieser  Verf.  wird  jedoch 
anch  von  glanbensgenössischer  Seite  widerlegt:  Hi^am  b.  al^^akam  schrieb 

^jUiJI    ^^liajuä  Jk^    O  Jl   V^UT  nr.  771. 

^         '  33* 
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MyLjl^     äLJI    eljU    |f^J    v^IJüo    wL^pI     ^iX^j^  1^ 

vJ:^  ^Lb  ^5  &J^  Jo^  i>  U)  J^l^  (Jji^L?  p44^ 
=*  ^UJI  ,^JJU  ^1^1  sy Ur  Ul-  ^  *IUI  Jjt>f  JU^ 
^iiS^  i>  ^  UUil  ^  f^  J^  (fduu  lif^  JJ6  ^iX-o  |4^ 
vyuu   ^:^?   J^5   '<5*^'   Jhh^^»   ^  J^  jÄi  '^At 

^3iÄjl  ^H^l^  ^iX^il  (Oi  iXl^S  '^!?^'  vJ^'^  ^^ 
puyÄJI^    vM'    ^^H^*-**    v:;^    ys^    *i^   »j^S    *i^'   ^*^**  c^ 

jZ^  y^J<3\  y^  »UjlJI  ^UsJL^  T^r^'  v3-^^^  j^ 
^^S  .s^rjJ'  ^;9'  ^^'  ^-^  "^'  ^>^'^  ^^'^ 


'  Cod.    •jeOo 

'  Cod,  UäI^ 

3  Bl.  8  verso  sagt  der  Verf.  von  ihm:     ^ljLäJI      ^aS&JJI    M    ^T^ 

*  Cod.   ^  gi^ 

^  Ich  denke,   dieses        g^'A  fflt    iüt  in    ,vaa^    i«>^I    oder  in        |*«|W  i 

emendiren  nach  List  of  Sh.  b.  nr.  458. 

•  Cod,  Äj   ^L 

•  Cod.        1^1 

»  Cod.    JoJlÄ 

*  NftmUchTlbn  al-Mntabbir. 
»*>  Cod.    jv^jUjLö^    pJD^ 
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>  ^JJ|>,  ^^5  ^yft^  ü  ur  ,».^:<ur.^<)  i  jüui  jjdi  l^jläj, 

\5pl^l  3ye  ^^U  LL»^-  Lu«  CJU  fjuü  si\iX^y,  äJLää  ^Üo 
(»5*-^'    1*4*^   «^   <Jj»'   v^tX*  ^j  ^JJ4X4*ÄJI^  i'^S 

•1^1$'^    ä''^;^    **^  »_**«JI   ItXfi    ^l^^-*«  |«-jjlj  «**<-"  Ä  Uj 

I^Jüi  dj  Ua.^   Ur  »dJo  *A>^  Läj  h^ää  (V^JI^I  ^i)^3 

y^   v.ÄuuaBl    ^   Sy^'^    fkZj\    |»^*JLf    («.^Ä^jf    ^    «Lä^I 

Wir  haben   bereits   in   einer   anderen  Abhandlung  ^   von 
den  Männern   gesprochen,   welche   von   den   vier   sunnitischen 

Riten  als  die  Regeneratoren  ^jyöiX^  ihres  Jahrhunderts — jedes 
Jahrhundert  soll  nach  der  Tradition  einen  solchen  hervor- 
bringen —  bezeichnet  werden.  Es  ist  bemerken swerth,  dass 
auch  die  Öi'ä  ihre  mugeddidün  hat  und  dass  dieselben,  wie 
Nur  Allah  in  der  gleich  mitzutheilenden  Stelle  beweist,  auch 
von  sunnitischen  ^toritäten  als  solche  anerkannt  werden.  Hier 
folgt  der  betreffende  Passus: 

Blatt  163  verso:  L^  2ul^Pl  c^l^Lx  &i^  LojI  <X$^^ 


«  Cod.   ^j^\J.\ 
2  Cod.   I ,  p  I  w 

'  Znr  Charakteristik  al-Sujütl's  (Sitzungaber.  d.  kais.  Akad.  d.W. 
1871.    Octoberhcft). 

*  Cod.   oUI    8t.  141  H.   Vergl.  seine  Biographie  List  of  Shyah   books 
nr.  4. 


512  OoldBih^r. 


jS>\Jt  b^j  Lx  Jk£  Xj-«>L^  na-jy  '  &e^  ^^4Ä>(  S^Lfe  SJuJu 
^j^  S^J  s^Ur  ^^  i  ^)^l  ^ill  ^»  [»/'<>]  U  l^U, 
LjJLfi  ^jJl   p^Uill    ^j   »;^4^'   v-*»ltXjl    ^^1    J,-o3n  ^ 

>SLw  ijjo  »LJLjJI  ^>x  (^Jä  ijxö^  >u«JL^  ^ 


Pl  pUl^  RjulUI  ^U  l4*i  lyS  «ii^l5  ^  ^«iUI 
|JjuJ<   ^\^  JuuUb  0;iytj(    S^x^l  ULöLcill 

iL?  sjuü*  J^y^U»  cJ^^J  »^S  J'^S  f^"^  « 


^1^  UJ^  sj^JJj  juäfi  ^1^^  u-UJl  vj-i^  rr^S  *?^ 


^^^1  lUr.  »üt  ^ly, 


^  Bekannter  unter  dem  Namen   ^juJLCIt  List  nr.  709. 
^  'Ali  b.   Husein  b.  Müsa   b.  Muhammed:    zwischen    ihm    und    HomIb  k 
'Ali   sind   neun  Generationen;    seine   kunjA:     f^^nwLftJI    ^1«    s^n  iMb' 

3  Cod.    )sjUuM% 
j 
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Zum  Schlnsse  erwähnen  wir  noch,  dass  Nur  Allah  in  den 
Epithetis,  die  er  sowohl  seinem  directen  Gegner,  als  auch  den 
Sanniten  im  Allgemeinen  gibt,  nicht  sehr  wählerisch  ist.  Er  nennt 
den  Fadl  Allah  ganz  ungenirt:  Ochs^  Esel,  '  Rindvieh  u.  s.  w. 

Es  mag  an  folgender  Probe  genug  sein:   ^^juLII   s^>^UJt   \jjb 

Unwissenheit  und  Unkenntniss  der  wissenschaftlichen  Methode 
macht   er   ihm    wiederholt    zum    Vorwurf  *    und    selbst    seinen 

Kamen   benätzt  er  zu  hämischen   Bemerkungen:    v^,^^UJI   Ij^ 

*  ^y^l  waIXJI  ,5/=*^^  *7^  J^'  »;*?  «Ui  viL^L  ^  ^  -.^  4Xi^. 
Die  Sunniten  selbst,  gegen  die  er  bei  jeder  Gelegenheit  eine  Fluth 

von  ünhöflichkeiten  loslässt,  nennt  er  üLsvJI^  &LmJI  JjöI 
(statt  üUj^I^)^  ein  Beispiel  mehr  für  jene  Gewohnheit  orien- 
talischer Polemiker,  sich  in  der  Verdrehung  des  Namens  ihres 
Feindschaftsobjectes  zu  gefallen.  Die  Si'iten  haben  sich  in 
dieser  Art  von  Polemik  vielfach  geübt,  namentlich  an  den 
Kamen  der  Chalifen. 

vn. 

Ich  will  noch  als  Anhang  zu  obigen  Nachweisungen  von 
einem,  ich  glaube  bisher  unberücksichtigtem  Gedichte  sprechen, 
welches  iusoferne  an  diese  Stelle  gehört,  als  es  zur  Illustration 


1  Bl.  63  r.  ^liX^JI  ^Uil   s-^ÜJI 

2  Ck>d.  ^ 

3  Nämlich:  c^..   Bl.  306  r. 

*  Bl.  163  V.    siJöJl    ^^AMjO    oou    fj   J^Lil    iv^LUt    IJüft    ^1^^ 

Ignoranz  in  den  Vorkenntnissen  zum  mubammed&nischen  Erbrecht 

*  BUtt  8  r. 
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der  Differenzpunkte  britischer  und  sunnitischer  Anschauung 
angeführt  zu  werden  verdient.  Das  Gedicht  ist  nicht  weniger 
interessant   als    das  Buch,    in  welchem  ich    es    gefunden   htht 

Das  Buch  ist  betitelt:   (j'^'   Ju,*giA;ü   ^l^iH    ^j^yS  yÜ 

jjL^jlH.    Die  Tendenz  dieses  Werkes,  welches  der  umgearbei- 
tete Auszug  eines  grösseren  Buches  ist,  ist  die,  das  Bemerkent- 
wertheste  davon,  was  in  der  arabischen  Literatur  und  Geschichte 
über  das  Thema  Liebe  bekannt  ist,  nach  Kategorien  zu  sam- 
meln  und   zusammenzustellen.     Auch    ^Berühmte    Liebespaare' 
fehlen  nicht;  es  werden  aus  der  alten  und  neueren  Geschidiie 
der  Araber  jene  Paare  vorgefiihrt,   deren  Liebe  sprichwörtlidi 
geworden  und  einem  so  schönen  Stück  arabischer  Poßsie  Lebet 
gegeben  hat.     Das  Buch  ist  in   der  kais.  Hofbibliothek  hand- 
schriftlich vorhanden    (N.  F.  78)    und  Flügel    hat  in  der  Be- 
schreibung  dieser   TTaudschrift   (Katalog    Bd.    I    p.    391 — 394) 
über  den  Inhalt  des  Buches  genug  erschöpfend    referirt   Kv 
hat  der  gelehrte  Katalogist  darin  geirrt,  was  er  vom  VerfiMser 
sagt.    ,Der  Verfasser  war  —  so  sagt  Flügel  —  offenbar  eil 
Christ  oder  Jude,    weil  auch  das  Datum  nach  dem  Monate 
des    Sonnenjahres   beigefügt   ist.^    Ein    Blick   in    das   in  Rede 
stehende  Werk,  welches  seitdem  auch  in  Kairo  durch  'Abd-tl- 
gan!  Efendi  Fikri  lithographirt  wurde  (1279),  genügt,  um  ui 
davon  zu  überzeugen,  dass  der  Verfasser,  Daüd  b.  *Omar  »1- 
Ba^ir  al-AnJaki,  weder  Jude  noch  Christ,  sondern  Mnham- 
medaner  war.    Das   erste  Capitel   z.  B.  ist  der    muhammedft* 
nischen  Tradition  gewidmet,  indem  zusammengestellt  wird,  wai 
aus  dieser  über  das  Capitel  Liebe   zu   schöpfen    ist   und  die 
Tradition  wird  immer  in  jener  bekannten  Weise  angeführt,  b 
welcher    sich    die   Muhammedaner  auf  diese    geheiligte  Quelle 
ihrer  Religion  beziehen.    Auch  sonst  werden  muhammedanisclie 
Autoritäten  mit  der  üblichen  Eulogie  angeführt,    welche  weder 
ein  Jude,  noch  ein  Christ  gebraucht  hätte.   Dass  er  kein  Chriit 

war,  dafür  gentigt  der  Hinweis  auf  die  Worte  ^  g^**  ^^L^' 

äJUI,  welche  man  in  dem  Buche  (p.  I**l**l"  der  Lithographie) 
finden  kann.  Hingegen  war  er  bewandert  in  den  Reli^ons- 
Schriften  des  orientalischen  Christenthums,  dessen  Institntioneo 
und  Lehren    ihm    sehr  geläufig  waren,    wie  aus   p.   I**J"^* — TM 
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Jlt,  WO  er  sich  über  christliche  Dinge  sehr  weitläufig  aus- 
ßht,  auf  mehrere  kirchliche  Werke  bezieht,  von  denen  er 
,  dass  er  sie  trotz  ihrer  Seltenheit  studirt  hat.  ^  Er  besass 
«e  Sprachkenntnisse.  Die  Geschichte  von  der  Susanna 
[  dem  Daniel  wird  aus  dem  Original  mitgetheilt  und  bei 
er  Gelegenheit  wird   auf  die  ausgebreitete  Sprachkenntniss 

Verfassers  Bezug  genommen:  ^\jJJ^  »j%gM»>M  ^jj^y^  iüal 

JÜO      SJLmÜ      aJÜt       K^^s      V,qI^»)I       ^t      yXt      yJ^    ^^     L^ 

JU   Ja.^  j;^  aJUI  (^  ^  LjJLüj  vcyUÜJl^  ,j-wJli(|  oiUi^L 

Ky#jfc%J«     Ich  glaube,    diese  Bemerkung   rührt  von   einem 

•isten  her;  es  ist  bekannt,  wie  in  orientalischen  Abschriften 

Subjectivität  des  Abschreibers   sehr  häufig  in  den  Vorder- 

ad  zu  treten   pflegt.    Auch  die  persische   Sprache  verstand 

er  citirt  aus  dem  Sahnäme.  ^   Der  Kairoer  Ausgabe  ist  die 

jraphie  des  Verfassers  nach  dem  So  ^  J^S   iLd^L^   v^LcS^ 

t  ^^jLit  ^j>äJI  jjLa^I  vorgesetzt.  Auch  darin  ist  keine  Spur 

finden  von  einer  anderen  als  muhammedanischen  Religion 
Verfassers.  Sein  Erziehungsgang,  der  ausführlich  geschildert 
i,  ist  ganz  muhammedanischer  Natur,  bis  er  in  die  Hände 

Persers  Mu^ammed  Serif  gerieth,  dem  er  einen  grossen 
>il  seiner  profanen  Kenntnisse  (er  war  Arzt)  verdankte, 
th   auf  seine   Kenntniss    der   griechischen  Sprache   wird    in 

Biographie    besonders    hingewiesen.    —    Die    Angabe    des 


vUr  yD^  ^^^jL*^-  »iLto^   ia^l^^    äl^^l^  ^^pl^   Jü^ift 


p.   f'vö.      Ebenso    findet   sich    diese   Stelle   auch    in   der  Wiener   Hdschr. 
Blatt   i:U  a.     Mehrere    cyLlJLui|y-**yf   erzählt  er  p.   J'a»"  ff. 

p.  M^,  ult.    &X4fi^vJ'Lx)    äLm^UÜI    oLoLl^I   ^  vL^I;^ 


n1f>  GAldziker. 

Sonnendatuniß  in  der  NachRchrift  hat  keine  Bedeutung  für  im 
fontessionellen  Cliarakter  des  SchrittstcUers.  '  Doch  e«  kau 
nicht  unsere  Absicht  sein,  uns  hier  noch  weiter  aber  die  BiO' 
^raphie  des  Verfassers  zu  verbreiten,  iiir  welche  ans  cIm 
Buche  manches  Material  sn  heben  ist.  Wir  wollen  Yielmek 
nur  einen  kleinen  Paragraphen  desselben  hervurhebeny  der  um 
in  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  hineinzupassen  scheint  £r 
findet  sich,  wo  man  ihn  direct  gar  nicht  suchen   würde,  io  der 

Abtheilung  über  .Knabenliebe*  w*^^'^  ^LJjt!^  ^^^^  ^  j 
•  ^-  ^^/  '  J    ^  j  ^        />  ^^  w 

^itLcwM    wÄJ%LA:^    ^.     Das   dritte    Capitel    dieser  AbtfaeQaig 

handelt:    ^^^   U  »ilS    ^ia»  ^1^*'    i    .,LcJf  bJlcL»  ..we%ßi 

und  eine  der  Erzählungen,  die  in  diesem  (""apitel  enthalte!« 
ist  uncetahr  folgende:  - 

.Zu  ihnen  gehört  der  ^eich  Muhaddib  al-Din  h.  Mi- 
najjir  aus  Tripolis,  ein  feiner  Schöngeist,  bewandert  in  der 
Po^sif  und  im  adab;  er  war  ^i*it.  Zu  jener  Zeit  war  al-Sejjjil 
aUMuna4i  al-Mü>awi  das  Oberhaupt  aller  Serirs  \^\yJm^  v^* 
im  'IrA^  ar.d  in  Syrien  uni  den  meisten  Provinzen.  ZwisdiM 
diesem    und  Muhadaib  al-Diü   bestand  ein  Bund  der  Frenid- 

schaft.  wir  Ibn  Sa  d  in  seir.em  Classenbuche  '"«fL^lxflaJt)  lagL 
weil  der  SejL^id  das  Oberhaupt  der  Secte  war«  zu  wd^ 
Muhaddib  al-Din  jpehi-rie.  Dieser  gehune  za  den  angeseheastn 
Leuten  von  Tripolis.  Eins:  s^indte  er  dem  Serif  Gescheoke 
duroh  e^i5en  sohwarren  So'.aven :  drr  Serif  erwiderte  dies  dura 
Tide!  -  er  w^r  se:nrr  E::e'kr::  ljt\.^^  wehren  berühmt  — 
•,a*i  un:er  Aiiwiertr:  s<ii::e  er:  .His:  du  r.ichts  Schlechterei  ge- 
funden als  dir"  Sv'hwine,  iis^  .iu  viirs^r  als  Vermittlerin  deiner 
Oe*oh^nke  erwahls:":  *  Xaoi  r:a  Barrsc  war  eben  der  schwane 
Solave  das  Gtsohr-k  sc*r»s:  ur.i  d-er  >erif  hatte  als  Antwort 
tV-ivadts  ar.  >Ti:"^n  Fr^r-,ir«i  irrt^-r-rirV-en :  .Ware  dir  eine  ZaU 
Sekav.r.:.   .vt«  k'r::^rr   >;  a1>  E-s*  ur.-i  ri^r  Farbe,  die  «chlecliter 

S'f  >.:•   s.  Iv    •!..•:    k  r  "*f-^*  *Sf;.*7-f    *  .;■:•- t  I^iTzi^ tLjal*  in  den  tod  Cii» 
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als  die  schwarze:  förwahr,  du  hättest  uns  damit  bescheert.' 
Muhaddib  al-Din  liebte  einen  Sclaven,  den  er  besass^  Namens 
Tatar,  von  dem  er  sich  nie  trennen  konnte.  Traf  ihn  Kummer 
^er  Ungemach,  so  blickte  er  auf  ihn,  und  er  war  wieder 
frohen  Muthes.  Nun  schwor  er,  dem  Serif  nie  wieder  Qeschenke 
811  senden,  es  sei  denn  durch  denjenigen  Menschen,  der  ihm 
unter  Allen  der  theuerste  ist.  So  schickte  er  denn  eine  neue 
Sendung  durch  Tatar.  Kaum  war  dieser  des  Weges  gegangen, 
da  empfand  Muhaddib  al-Din  die  Qualen  der  Trennung.  Als 
nun  Tatar  mit  den  Geschenken  bei  dem  Senf  anlangte,  da 
glaubte  dieser,  Tatar  gehöre  mit  zu  den  Geschenken,  und  diese 
als  Ersatz  für  die  Tactlosigkeit,  welche  sein  Freund  durch  die 
Sendung  des  Schwarzen  begangen.  Er  behielt  denn  auch  den 
Tatar  bei  sich.  Als  dem  Muhaddib  al-Din  die  Sache  zu  lange 
dauerte,  da  fand  er  gar  kein  Mittel,  durch  welches  er  den 
Sertf  zur  Rücksendung  des  Tatar  veranlassen  könnte,  als  das- 
jenige, dass  er  seinen  bisherigen  Glauben  verliess  und  in  die 
Reihe  der  Sunniten  eintrat.  Er  sandte  bei  dieser  Gelegenheit 
an  den  Serif  folgende  ^a§ide,  in  welcher  er  seiner  Sehnsucht 
nach  Tatar  Ausdruck  gibt,  seinen  Austritt  aus  der  gfitischen 
Secte  und  seinen  Anschluss  an  die  Anhänger  der  Sufjäniden  ^ 
anzeigt.' 

Dies  ist  die  Veranlassung  des  sonderbaren  Gedichtes,  auf 
welches .  wir  hier  reflectiren.  Es  besteht  aus  92  Verszeilen 
Tmd  beginnt: 

Da  uns  nun  die  wehmütigen  Ausdrücke  der  Sehnsucht  Muhad- 
dib al-Din's  nach  seinem  Sclaven,  kaum  interessiren  dürften,  so 
übergehen  wir  gleich  zur  Mittheilung  des  Theiles  der  IJa^ida, 
in  welcher  der  Dichter  von  seiner  bisherigen  Glaubenssecte 
Abschied  nimmt  und  seinen  Eintritt  in  die  der  Sunniten  an- 
zeigt. Wir  finden  darin  die  Zusammenstellung  der  populärsten 
Differenzpunkte  zwischen  den  beiden  islamischen  Hauptrich- 
tungen und  dieser  Umstand  hat  uns  auch  zur  Mittheilung  dieses 


'  8o  nach  Cod.  Wien  Bl.  162  a.      »juuLxAaaJU    ^UmulJÜ*.      Die   Kairoer 
Lith.  hat  dafür:    ^L^mJcIU    auJJj^    ^^'  Nachtragj. 
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Theiles  besonders  veranlasst.  Da  ich  jedoch  ohnedies  bereit! 
mehr  Kaum  als  billig  in  Anspruch  genommen,  so  moss  idi 
mich  mit  einer  Textmittheilung  begnügen,  welche  sich  auf  eine 
Vergleichung  der  Wiener  Handschrift  mit  der  ägyptischen  Litho- 
graphie gründet  —  und  von  einer  Uebersetzung-  derselben  ab- 
sehen. Nach  einer  Schilderung  der  Qualen,  welche  ihm  die 
Trennung  verursacht  (v.  1 — 15)  und  einer  überschwänglicha 
Schilderung  der  Schönheit  Tatars  (v.  16—23)  apostrophirt  Mu- 
haddib  al-Din  seinen  Freund  in  folgenden  Worten: 


24 


30 


»  Cod.    ^1 

2  Cod.   \\ 

3  Cod.   JUll 

«  nSmUch :  'Ali  b.  Abi  Tälib. 
»  d.  h.  Abu  Bekr. 

»  Cod. 


"  nämlich:  F&tima 

^  Cod.  ^^\^ 

^  Lith.  niarg-,   ^  q_v 

"^  Lith.  »ÜO 


\ 


^     ^— . 


o^y        .,       >o^        >   *   ^—  -      -^  o  ^        ^»-o^        >    •  * 


7 

pJ^  u'r^  *"*^  ^  *         ^^*^'    uUää  vLaXj, 
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^XJUx  ^_  JXj  ^    *  Ajyl,    ÄJÄJe    va**j^5 


-?*...  ® .    .       >    *  > 


yJS3\  ^d^[  l^SjJu.  -'^   *  *Ä^;jl  ^1  JysI, 


; 


>--,-> 


^^Irt-M^j   aücL*»^  &    ^  (>^^  ^^%>^wMb^   «ji     (C-^^ 


* '*''  *• »      "         "  1*1»      *  •" -^  o     I  "^  »'S  • 


O^—..  >0^C^  ^i^.Ö-^ 


•»  'W^  »«.^  ^^*  -,  »I 


o-^»?^,.  ..  »^  l-> 


« .   -> 


»  d.  h.  *A£8A, 
3  Cod.    I^U 

*  Cod.    I^JJI 

&  Lith.  JJqj 

•  Cod.   oli 
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(i  u  I  d  X  i  U  u  r. 
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ImJ,  Ljbjjoi  &JI  J   « 

^1               *      '  'VM 

jLilT  ^   ^(3;-Pt    L^lj     * 

tCll;  J  1^^^  'J^ 

Lc  sLmI^   Jli^  SLjii 

'7^^5  ;r^'  v^  • 

1^   ^  ^   J^  J;5') 

^»  xJoU  »Ijul   * 

j^  v4S3L  ft^ 

o  ^  ^ 


O   "    fi 


»-'•'  « 
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O   -       fi  9 


*''-'. 


>  o  ^-r      ,     ^        > 


•  •  •         a  • 

7^  cM  l-t?  vj^  ? 


•9  »     o^    ^ 


• 


9  »r" 


mST  ^^k^ *  tpi J  wffj 


»  Cod.  I JU 

2  Nämlich  der  Gesang  und  Wein   liebende  Omajjftde  Jesid  II  h.  'AkM- 
Malik.    Ein  frommer  Leser  des  Wiener  Codex  macht  zu  dicKiD  Fav  6 

Randgrl085>e:    iJl^    aJÜI    0^    «^^    «H»iLl    Vt^   ^ 

3  Cod.    ■>  />  .'A 

*  Cod.  ^1   ^^   Lith.  ail    ^^ 

^5 


■J-, 


»  Cod. 
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Der  Rest  des  Gedichtes  v.  70 — 92  enthält  eine  derbe 
rechtweisung  des  »Serifs.  —  Was  die  DiflFerenzpunkte  zwischen 
initen  und  Si*iten  anbelangt,  auf  welche  in  dem  eben  mit- 
heilten  Textstück  Bezug  genommen  wird,  so  ist  das,  was  er 
Betreff  des  ^^Aaürjt-  einerseits  und  des  Gadirfestes  anderer- 
es sagt,  aus  dem  in  den  obigen  Abschnitten  Angeführten 
lUg  klar.  £&  läuft  darauf  hinaus,  dass  er  vom  ersteren  Alles, 
»  irgendwie  auf  die  Trauer  um  den  Tod  der  beiden  Söhne 
fs  gedeutet  werden  könnte,  bannen,  am  letzteren  hingegen 
ne  Spur  von  Festesfreude  zeigen  will :  also  der  Standpunkt 
•  eigentlichen  Nawä^ib,  wie  er  von  Ibn  Qagar  gekenn- 
^hnet  wird. 

Das  tasnim  al-^ubür  (v.  67)  bedarf  einiger  Erörterung, 
handelt  sich  darum,  ob  das  Grab  oben  glatt  und  ohne  jede 
löhung  sein  müsse,  oder  ob  es  gestattet,  oder  auch  em- 
hlen  ist;  das  Grab  durch  den  Aufwurf  von  etwas  Sand  mit 
sm  sanam,  d.  i.  Höcker  zu  versehen.  Die  Britische  Praxis 
fiir  das  AfhoMS  oder  ü^^mJ,  d.  h.  Plattmachen  der  Grabes- 

rfläche,  ebenso  unter  den  Sunniten  der  sitfi'itische  Ritus, 
dem  ^äfi'itischen  Codex  des  Anwärt  ^  lesen  wir  z.  B.  ^yrt^ 
JuMJ'  ^jjo  ^y\  &sxixMÖ^  ^;I<J^  t>^  r*Äl'*  Anders  die 
•igen  Riten ;  der  tauafitische  Codex  *  empfiehlt  das  ,Höckerig- 


'  Cod. 

'  Cod.  Ao 

»al-Manhag    ^Baiak   1285)  p.  \^}** 

-Nur  al-idfth  (Bul.   1287)  p.   \<\\**     «Jo   il«   yjJi}\   aJLmO«i    wozu  der 

Coramentar  Maräki  al-falah:    v«^|^t  ,J^  aui  Juyj    ^t    ^y^,^ 
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machen'  des  Grabes,  ebenso  der  maliki tische  *  und  b^nlttli- 
tische.^  In  der  Traditionssamnilung  al-Bochäri's  ist  von 
dieser  Ritusfrage  keine  Rede,  wohl  aber  in  dem  $abib  ^« 
Muslim,  wo  erzählt  wird,  dass  diese  strittige  Frage  in  der 
ersten  Zeit  des  Islam  i ! )  bei  Gelegenheit  eines  muhammedar 
nischen  Begräbnisses  auf  der  Insel  Rhodos  zur  Verhandliug 
kam  und  dass  damals  Fadälä  b.  'Ubeid  einen  Ausspruch  i» 
Propheten  angeführt  habe,  wonach  die  Oberfläche  des  Qrabei 
platt  sein  muss  und  nicht  höckerig  gemacht  werden  dart* 
Darin  stimmen  jedoch  alle  Riten  überein,  dass  die  Erhöhuig 
nicht  gar  zu  sehr  in  die  Augen  fallen  darf;  die  meisten  aetia 
das  Höhenmass  einer  Handspanne  fest. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  al-Säfi*i  auch  iu  dieser  Bitiu- 
frage  mit  der  Praxis  der  Si'ä  übereinstimmt,  die,  wie  wir  ob« 
gesehen,  seine  Richtung  am  glimpflichsten  behandelt.  Dieselbe 
Uebereinstimmnng  zwischen  dorn  säli'itischen  und  dem  atti- 
schen   Ritus    findet    auch    hinsichtlich    der    oben    bebandehei 


#  o  ^ 


Frage:    ob  das   ,Basmala^   laut    i'v-Jä.)    recitirt  werden  müsie^ 
statt  (vergl.  al-Nawawt  Bd.  II  p.  »'»'). 

Das  V.  6G  erwähnte  Lautrecitiren  des  yj»^^  bezieht  sdi 
auf  das  die  fäti^ä  abschliessende  Amen,  welches  mit  einiger 
Meinungsverschiedenheit    dem    allgemeinen    sunnitischen  RitM 


*  8.  al-Navayi  zu  Muslim  Bd.  II  p.  t^t^t^   yju&t   \iX3  Aiyjjü   itJ^nfliJ  J« 


ULitJf        ^ 


2al-«eibänrs     s^UflJI     JuJ^    r T^    V)^'     ^     Commenttf 
zum  hanbalitischen  Codex  des  Ta'alibi  (Büläk  1291)  Bd.  I  p.  «|v     \^^ 

^  or^  "*;  */^J 

3  al-Navavi  Bd.  U  p.  |-f,e    ^^  ^   gjoQs  ^\    ^^JD    3üf^^  i) 
Jyy..     O^JLm^     JU     i^'     ^^     SvXÄJ     xJLdi     woU    LJ  v,>>U 

Lji)  ^mJü  ^L  f^MLo  *i« 
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entspricht  (nicht  so  die  Si'iten).  Al-Nawawl,  welcher  den 
•Btandponkt  der  vier  orthodoxen  Riten  stets  in  bündiger  Klar- 
heit darlegt,   und  den  wir  zu  diesem  Behufe  schon  einigemale 

eitirt  haben,  sagt  betreffs  dieser  Frage :  *   t>«.äJUJt^  |»L«^  yj"^-) 

^^^41  JLs  diJS^f  iü^l  »iLkJI  i  c^U»^  ^U5II  «iUj^ 
•^L.3»  ^;.  51  äul^;  i  iL«3-  aJUI  »^^  ^U  JU^  äü^l  i 

Vers  65  ist  auf  zwei  Differenzpunkte  des  st'itischen  und 
sunnitischen  rituellen  Waschungsgesetzes  Bezug  genommen.  Die 
Waschung  des  ganzen  Fusses  ist  nach  si'itischer  Doctrin  nicht 

nothwendig.    Das  ^jjLÄiLI   ^  m*x)  ist  eines  derjenigen  Differenz- 

ponkte  in  der  Rituslehre,  welcher  sehr  viel  Polemik  zwischen 
den  beiderseitigen  Rituslehrern  hervorgerufen  hat.  Nach  sunni- 
tiBchem  Ritus  nämlich,  welcher  auf  autenthische  Traditions- 
Bprüche  zurückgeführt  wird,  ^  ist  es  erlaubt,  während  des  '^y^y 
im  Falle  das«  die  Fusswaschung  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
wäre,  z.  B.  auf  der  Reise  (andere  urgiren  die  Unmöglichkeit 
der  Fusswaschung  nicht  und  dehnen  das  Auskunftsmittel  auch 
auf' normale  Fälle  aus)"*  durch  das  Reinigen  der  Fussbekleidung 
8U  ersetzen.   Die  Si'iten  halten  die  Traditionssätze,  auf  welche 


sich   die  Erlaubniss   des  ^^^^jläÜ  ,Jsä    am>x)   stützt,    für    unecht 
und  urgiren  die  obligate  Fusswaschung.  ^  Diese  Geringfügigkeit 

*  Commentar   zu    Muslim    Bd.  II  p.  ^f 

2  al-Buchäri   KitÄb  al-wadiV  nr.  48    (ed.  Krehl   Bd.  I  p.  «in. 

3  Nach  den  s&fi*itischen  Lehrern  ist  das   Jlm*^    ^^^    ^  vr^    vorzuziehen, 

andere    Lehrer    stellen    dem     jLwwk^    ^a»    ^^wxiiLI    ^^^     ^*m/\     unter 

allen  Umständen   gleich,   noch   andere   g-eben    dem   Letztern   den  Vorzug 
vor  dem  norraalmässigen  Waschen. 


4  al-Nawawi  Bd.  I   p.  r^V    J^ft    cU^ill   ^  aü   JüJu    ^     «^ä^I 
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wurde  dann  ein  Schibboleth  der  zwei  Secten  und  manche  ßi- 
nafiten  gehen  so  weit,  die  Meinung  von  der  Unzulässigkeit  dei 

^AÄiLl    fj^    AM>x)  geradezu  als  Unglauben  zu  brandmarken.* 

Diese  Frage  ist  eine  der  am  weitesten  ausgesponDeneB 
des  muhannnedanischen  Reinigungsgesetzes.  Die  Details  habei 
an  diesem  Orte  wenig  Interesse  für  uns;  wir  hatten  nur  die 
DiflFerenz  zwischen  den  beiden  Secten  zu  berühren. 


I  al-Birmäwi*s   Conimentar   zu   dem    84f.  Codex    (äjÜÜI)    ^c*  Abo-l- 
KÄsim  al-Gazzi  (ed.  BuUk)  p.  \^^   ^^-ä^ä^I  ,jjLlgJLalt  (JOJU  JlS  fi 

Nachträgliches. 

Zu  S.  440.  In  der  Bibliothek  der  India  Office  in  London  ift  d 
tfi'itische  Literatur  stark  vertreten,  namentlich  Werke  von  Kelinl,  Tabuifi 
und  Ibn  al  Mutt^ihir.  Vergl.  den  (eben  im  Druck  befiudlit'hen)  Katalog  te 
arab.  Hschr.  dieser  Bibliothek,  in  dessen  Aushängebogen  mir  ein  EioUkk 
durch  d«  n  Verf.  Hm.  Prof.  I^oth  in  Leipzig  gestattet  war.  Ea  int  4«t 
ersichtlich,  dass  Ibn  al-Mutt;ihir  noch  ein  anderes  theol.  Werk  im  Aaftnp 
Chudftbende's  arbeitete. 

S.  454,  Z.   11  zu  lesen:    y.,^\^     iKj>l. 


8.  4H1.  Vergl.  y.  Kremers  Herrschende  Ideen  des  Islams  8.3S1. 
Im  Allgemeinen  ist  das  Kapitel  über  dt^u  Srismus  in  diesem  bahnbredMste 
Werke  nachzulesen,  wo  über  die  religiöse  und  politische  Seite  dieser 
am  geistvollsten  abgehandelt  ist 

S.  462,  Z.  6  st.  snnnitischerscits  1.  einerseits  ^der  von  dsr 
Schaft  der  Sunniten  ebenso  entschieden  ausgeschlossen  wird). 

S.  470,  Z.  16.    Cod.    l-jyjJCj«    I.I^iü«. 

S.  4S2,   Z.  24  st.  itöjiJf«    könnte   man    ^•»JÜI«    emendircn. 

S.  502.  Ueber  die  Toleranz  der  hanafit.  mchtnn^  ist  seit  der  Bik 
Sendung  dieser  Abhandlung  in  erschöpfender  Weise  gehandelt  wordci  ii 
V.  Kremer' ^#  Cultnrgeschichte  des  Orients  (Wien  1875)  Bd.  I,  8.  4f3C 

8.    517    Anm.      Die    sunnitische    Richtung    wird    auch    noch 


xliUijJf     ^K.     Agfini   Bd.   XI,   p.    fl-»',   9.   Bd.  XV,    |*v.    9   r.  n,   Ji 
LüUaä    sdUU   jj>    vyJl^  <1hs.  Bd.  Xni,  l-A,  2    |wjAJ<>    ^Uifr  ^*>- 
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Probe  der  Mafoor 'sehen  Sprache. 

Von 

Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer. 


Nachtrag 

so  der  Abhandlung  ,Ueber  die  Mafoor'sche  und  einige  andere 
Papüa-Sprachen  auf  Neu-Guinea'  (Sitzber.  der  k.  Akad.  der 
Wissenschaften,    phil.    hist.    Cl.,    Bd.  LXXVU,    S.  299-356). 

Auf  S.   317    des   Bandes    77    habe    ich    nur    eine    kurze 
Probe   der   Mafoor^schen    Sprache   beibringen    können,    da   ich, 
erst  wenige  Monate  von  Neu-Guinea  zurückgekehrt,  noch  nicht 
wieder  im  Besitze  aller  jener  Materialien    war,    welche    ich   an 
Ort  und  Stelle  erhalten  hatte.     Unter   denselben   belinden    sich 
verschiedene  bereits  seit  einigen  Jahren  im  Drucke  erschienene 
kleinere  Schriften,    welche   zu  Missionszwecken  in  der  Mafoor- 
sefaen  Sprache  abgefasst   sind   und  welche   mir   von    den    noch 
auf  Neu-Guinea  thätigen  Missionären  gütigst  mitgetheilt  wurden. 
Da    diese    Schriften    jedoch    noch    nicht    in    die    Hände    von 
Sprachforschern   gelangt   sind,    da  wenigstens  Nichts  über  die- 
selben in  weitere  Kreise  gedrungen    ist,    so   gebe    ich    zur  Er- 
gänzung  meiner   Mittheilungen    über   die   Mafoor'sche   Sprache 
nachträglich  einige  Sprachproben  aus  denselben  unter   nament- 
licher Angabe  der  Quellen.  Die  wünschenswerthen  sprachlichen 
Analysen  anzufertigen,  muss  und  kann  ich  billigerweise  Sprach- 
forschern   überlassen,    welche    sich    mit    der    Grammatik    der 
Mafochr'schen  Sprache  befassen  werden.    Selbstverständlich  sind 
viele    biblische  Wörter   der  Uebersetzung   ins   Mafoor'sche   aus 
dem  Malayischen,    dem  Arabischen   und  aus  anderen  Sprachen 

entnommen    und    gehören    nicht   der    Papüa-Sprache    an.     Der 

34* 


526 


Meyer. 


Gleichförmigkeit  mit  meinen  früheren  Angaben  wegen  veränderb 
ich  die  in  diesen  Schriften  gebrauchte  holländische  Schreibwdse 
der  Mafoor^schen  Wörter  in  der  Weise,  dass  diese  so  wie  iu 
Deutsche  auszusprechen  sind. 

I. 

^Faijasi  rijo  refo  manseren  allah  bieda,  kiaver 
kwaar  ro  woos  woranda  be  woos  noefoor  ro  J.  6. 
Geissler,  Pandita  ro  Mansinam,  N.-Guinea.  Bybelsche 
Geschiedenissen  van  F.  L.  Zahn.  Vertaald  in  de 
papoesch-noefoor'sche  Taal  door  J.  G.  G.  u.  s.  w/ 
(Utrecht,  Kemink  en  Zoon,  1870.  8^  269  S.)  Der  beigefügte 
deutsche  Text  stammt  aus  der  Ausgabe  von  Zahn's  yBiblischen 
Historien  nach  dem  Kirchenjahre  geordnet  etc/  (Moen» 
Rheinische  Schulbuchhandlung.) 

Beponeia   kaku    mauseren  Am    Anfange    schuf  Gott 

allah  ibedjadi  nanggi  ma  dunja.      Himmel    und   Erde.     Und  die 
Dunja   ibeürba   ma   ibro   beri, 
ma  ifnurep  koon  ro  bo  i,    ma 
rur  manseren  allah  bieda  iriob 
ro  bo  waareia. 

1.  Maka  manseren  allah 
ikofein:  bedjadi  disna!  Ma 
disna  is  orne  kwaar.  Maka 
manseren  allah  imam  disna, 
is  orne  bie  beri;  ma  manse- 
ren allah  iberowaas  disna  reio 
ifnurep;  ma  allah  idap  disna 
isna,  ma  ifnurep  idap  rob. 
Is  orne  rob  osso  ma  isna  osso 
kwaar;    is    orne    ras  beponeia. 

2.  Maka  mauseren  allah 
ikofein:  nerri  bedjadi  boreia 
osso  faandu  waareia;  ma  iri- 
refa  bedjadi  kwaar;  ma  man- 
seren allah  idap  boreia  orne 
nanggi.  Is  orne  rob  osso  ma 
isna  osso  weer;  ras  be  suru. 


Erde  war  wüste  und  leer,  und 
es  war  finster  auf  der  Tiefen 
und  der  Geist  Gottes  schweble 
auf  dem  Wasser. 

1.  Und  Gott  sprach:  El 
werde  IJcht.  Und  es  war  Lacht 
Und  Gott  sah,  dass  das  Liclit 
gut  war.  Da  schied  Gott  dis 
Licht  von  der  Finstemiss,  und 
nannte  das  Licht  Tag,  und  die 
Finsterniss  Nacht.  Da  ward  Ml 
Abend  und  Morgen  der  eTtiU 
Tag. 

2.  Und  Gott  sprach:  E« 
werde  eine  Veste  zwischen  den 
Wassern.  Und  es  geschah  also. 
Und  Gott  nannte  die  Veste 
Himmel.  Da  ward  aus  Abend 
und  Morgen    der   andere  Tagii 
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3.  Maka  manseren  allah 
fein :  waareia  kom  ro  waber 
iggi  nerri  befaandur  raoob 
y  munda^  ma  sapprob  beis- 
;  ma  is  orne  irireia  kwaar. 
ka  manseren  allah  idap   is- 

dunja^  ma  moobsia  ro  waar 
p  soren.  Maka  manseren 
.h  ikofein :  dunja  nerri  beisur 
18  ma  fanaan  ma  eiknamsi 
ibon  bon  bie;  ma  irireia 
jadi  kwaar;  ras  be  kior. 

4.  Maka  manseren  allah 
fein:  nerri  bedjadi  isna 
i  ro  nang^i,  irireia  bere- 
is isna  ro  rob,  orne  bt^djadi 
ia  ro  waktu  ro  ras  ro  taun. 
Qseren  allah  ifrur  isna  bebd 
tum;  disna  bebd  faro  disna; 
jrne  ori)  disna  nabdba  faro 
y  is  orne  peik  ma  attaruasi 
:u.  Is  orne  rob  osso,  ma 
k  osso  weer;  ras  be  fiak. 

5.  Maka  manseren  allah 
Fein:  waareia  nerri  bedjadi 
rumunsi  sik^nera  ro  waareia, 

manseren  allah  i bedjadi 
isi  beba  kdim,  ma  iiiaansi 
u.  Manseren  allah  beber- 
ji,  ikofein:  mgobedjadi  na- 
ier!  Is  orne  rob  osso,  ma 
,  osso  weer;  ras  be  rim. 

6.  Maka  allah  ikofein: 
ja  nerri  bedjadi  ifo  ro 
unsi  sikenem ,  rumunsi, 
UD    saanaweer   ma     rumun 


3.  Und  Gott  sprach:  Es 
sammle  sich  das  Wasser  unter 
dem  Himmel  an  besondere 
Oerter,  dass  man  das  Trockne 
sehe.  Und  es  geschah  also. 
Und  Gott  nannte  das  Trockne 
Erde,  und  die  Sammlung  des 
Wasser  nannte  er  Meer.  Und 
Gott  sprach :  Es  lasse  die  Erde 
aufgehen  Gras  und  Kraut  und 

•  fruchtbare  Bäume.  Und  es  ge- 
schah also.  Da  ward  aus  Abend 
und  Morgen  der  dritte  Tag. 

4.  Und  Gott  sprach:  Es 
werden  Lichter  an  der  Veste 
des  Himmels,  die  da  scheiden 
Tag  und  Nacht,  und  geben 
Zeichen,  Zeiten,  Tage  und 
Jahre.  Und  Gott  machte  zwei 
grosse  Lichter,  ein  gross  Licht, 
das  den  Tag  regiere,  und  ein 
kleines  IJcht,  das  die  Nacht 
regiere,  dazu  auch  die  Sterne. 
Da  ward  aus  Abend  und 
Morgen  der  vierte  Tag. 

5.  Und  Gott  sprach:  Es 
errege  sich  das  Wasser  mit 
lebendigen  Thieren.  Und  Gott 
schuf  grosse  Walfische  und 
allerlei  Thiere  und  gefiedertes 
Gevögel.  Und  Gott  segnete  sie, 
und  sprach:  Seid  fruchtbar 
und  mehret  euch.  Da  ward 
aus  Abend  und  Morgen  der 
fünfte  Tag. 

6.  Und  Gott  sprach:  Die 
Erde  bringe  hervor  lebendige 
Thiere,  Vieh,  Gewürm  und 
Thiere   auf  Erden.     Und  Gott 
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sidrbi  ro  dunja  kdim.  Maka 
inanaereu  allah  ikofein:  Nerri 
kofrur  snunkaku  beri,  raris 
rupa  kobeda^  imnis  sjonto 
kobeda^  sibeprenta  eiensi  ro 
soren,  iiia  ro  uiaansi  iwäber 
nanggi,  ma  ro  ruinunsi,  ma  be 
pisiper  dunja,  ma  be  rumunsi 
saanaweer,  saanaweer  be  bo 
duDJa  ini.  Maka  iiianseren  allah 
ifrur  snunkaku  raris  rupa  bieda, 
ridr  rupa  niansoren  allah  bieda 
ifrursi;  ifrur  snun  nia  bien 
osso.  Maka  mauseren  allah 
ibeberkatsi ,  mauseren  allah 
ikofein  faro  su:  mu  bedjadi 
naboor,  mu  beifu  dunja,  mu- 
beprenta  be  eiensi  ro  masen, 
ma  maasi  ro  nanggi,  man  faro 
runmnsi  kann.  Maka  allah 
imam  nakani  ifrur  kwaar, 
wakmam,  is  orne  bie  beri 
käira.  Is  orne  rob  osso  ma 
isna  osso  weer;    ras    be  onem. 


sprach:  Lasset  uns  Menachen 
machen,  ein  Bild,  das  uni 
gleich  sei,  die  da  herrschea 
über  die  Fische  im  Meer,  and 
über  die  Vögel  unter  dos 
Himmel  und  über  das  Vidi, 
und  über  die  ganze  Erde,  ud 
über  alles  Gewürm  das  anf 
Erden  kriechet.  Und  Gott 
schuf  den  Menschen  ihm  zam 
Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf 
er  ihn,  und  er  schuf  sie,  ein 
Männlein  und  ein  Fräulein. 
Und  Gott  segnete  sie,  and 
sprach:  Seid  fruchtbar  oid 
mehret  euch,  und  füllet  die 
Krde,  und  machet  sie  eock 
unterthan,  und  herrschet  über 
Fische  im  Meere,  und  über 
Vögel  unter  dem  Himmel  und 
über  alle  Thiere.  Und  Cfott 
s'ah  an  Alles,  was  er  gemsckt 
hatte,  und  siehe  da,  es  war 
sehr  gut.  Da  ward  aus  Abead 
und  Morgen    der    sechste  Ta^. 


7.  Irireia  mauseren  allah 
ifrur  nanggi  nui  dunja  ma 
r6isi  kam  ibro  kwaar.  Waktu 
mauseren  allah  ras  be  tiek 
ifrur  ibro  fararur  bieda,  ibe- 
djadi  kwaar,  imna  rape  ro  ras 
be  tiek.  Maka  nuinseren  allah 
ibeberkat  ras  be  tiek  orne,  ma 
idap  i  isreen,  imbajo  imna 
kwaar  ro  bo  orne  ro  fararur 
bieda. 


7.  Also  ward  vollendet 
Himmel  und  Erde  mit  ihrem 
ganzen  Heer.  Und  also  toU- 
endete  Gott  am  siebentes 
Tage  seine  Werke,  die  er 
machte,  und  ruhete  am  sieben- 
ten Tage  von  allen  seinen 
Werken.  Und  er  segnete  den 
siebenten  Tag,  und  beiligte 
ihn,  darum,  dass  er  an  den- 
selben geruht  hatte  von  allea 
seinen  Werken. 


Probe  der  Mafuor'schen  Sprache. 
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IL 

„Is  orne  refo  rijo  Markus  kiawer  kwaar  ro 
woois  woranda  be  woos  noefoor.  Het  Evangelie  van 
Markus  overgezet  uit  de  Nederduitsche  in  de 
Papoesch-Noefoorsche  Taal."  (Utrecht.  Keraink  en  Zoon, 
1870.  8'».  41  S.) 


Fatsal  1. 

1.  Is  omema  beponeia  ro 
bar  bie  reio  Jesus  Christus, 
rumgun  allah. 

2.  Raris  b^faas  kwaar  ro 
(nabisi):  imgo  roam^  jawaan 
flnunkaku  nanggi  jeda  bepon 
aw^,  nerri  ifrur  imnis  nc^ijan 
beda  faro  awe. 

3.  Mgaren  riar  ragaren 
pandita  isla  ro  sup  bebd: 
mgofrur  imnis  n^jan  faro  man- 
seren,  mgofrur  imnis  nejan 
bieda ! 

4.  Johannes  isia  kwaar 
ro  sup  bebä,  ibuk  mäsi,  ma 
ibebar  imäsi  betobat  reio  maaf 
sassar  käim. 

5.  Maka  besasiaar  srama 
faro  i  (kawassa)  ro  pisiper  sup 
Jehudi,  ma  (kawassa)  ro  Jeru- 
zalem;  ma  sisma  imasi  reio  i 
rowaar  Jordan,  masiberaengaku 
sassar  sesi. 

6.  Bap^  Johannes  ibepak^ 
sansun  reio  kumseia  onta,  ma 
ro  wompeut  ribeia  sapi  ro 
siffersi^  ma  idaan  assissi  ma 
waar  gura  reio  niwersi  ro 
supeia. 


Capitel  1. 

1.  Dies  ist  der  Anfang  des 
Evangelii  von  Jesu  Christo, 
dem  Sohn  Gottes. 

2.  Als  geschrieben  stehet 
in  den  Propheten:  Siehe,  ich 
sende  meinen  Engel  vor  Dir 
her,  der  da  bereite  Deinen 
Weg  vor  Dir. 

3.  Es  ist  eine  Stimme  eines 
Predigers  in  der  Wüste:  Be- 
reitet den  W^eg  des  Herrn, 
machet  seine  Steige  richtig. 

4.  Johannes  der  war  in 
der  Wüste,  taufete  und  pre- 
digte von  der  Taufe,  der  Busse, 
zur  Vergebung  der  Sünde. 

5.  Und  es  ging  zu  ihm 
hinaus  das  ganze  jüdische 
Land  und  die  von  Jerusalem, 
und  Hessen  sich  alle  von  ihm 
taufen  im  Jordan  und  beken- 
neten  ihre  Sünde. 

6.  Johannes  aber  war  be- 
kleidet mit  Kameelhaaren  und 
mit  einem  ledernen  Gürtel  um 
seine  Lenden  und  ass  Heu- 
schrecken   und    wilden   Honig. 


o^k) 


Meyer. 


7.  Maka  ibefarkoor,  iko- 
fein:  Warpur  ro  aja  nerri 
iraina  snunkaku  osso  ibepeuk 
weer  ro.  aja,  be  i  jamnisba 
jakoon  bc  sasoor  faro  i,  ma 
jabaas  abra  robeso  bieda. 

8.  Jabuk  masi  kwaar  imgo 
ro  wareia,  bap6  nerri  ibuk 
raasi  imgo  ro  rur  Isreen. 

9.  Maka  bedjadi  kwaar 
ro  raseia  oreia  beri,  Jesus 
riaraa  so  (niennu)  Nazareth 
ro  (sup)  Galilca,  ma  isma 
imäsi  reio  Johannes  ro  waar 
Jordan. 

10.  Maka  ornema  ideek 
ro  waar  kwaar,  imam  nanggi 
bebaas,  ma  rur,  raris  mann- 
djawa  dadu  ikoon  ro  bo  i. 

11.  Maka  bedjadi  mgaren 
ro  nanggi:  awe  rumgun  jeda, 
jaswaar  nabd,  be  aw6  jamari- 
sein  beri. 

12.  Ma  ornema  rur  ibesa- 
siaar  i  ro  sup  bebä. 

1«-^.  Maka  ikoon  ro  sup 
bebä  ras  saaifur  di  fiak,  ma 
Bilis  ibesjoba  i;  ikoon  faandur 
rumun  siarbi,  ma  suunkakusi 
ro  nanggi  sibuk  sjoom   faro   i. 

14.  Maka  bepur  sifoor 
Johannes  kwaar,  Jesus  rama 
b^  Galilea,  i  farkoor  bar  bie 
reio  karadjaän  allah  bieda. 

15.  ikofein:  waktu  imnis 
kwaar,     ma     karadjaän    allah 


7.  Und  predigte  and 
sprach:  Es  kommt  einer  nach 
mir,  der  ist  stärker  denn  ich, 
dem  ich  nicht  genügsam  bin, 
dass  ich  mich  vor  ihm  bücke, 
und  die  Riemen  seiner  Schalle 
auflöse. 

8.  Ich  taufe  Euch  mit 
Wasser,  aber  er  wird  Euch 
mit  dem  heiligen  Geist  tanfeB. 

9.  Und  es  begab  sich  n 
derselben  Zeit,  dass  Jesus  ans 
Galiläa  von  Nazareth  kam,  und 
Hess  sich  taufen  von  Johanoei 
im  Jordan. 

10.  Und  alsbald  stieg  er 
aus  dem  Wasser,  und  sähe,  dm 
sich  der  Himmel  aiifthat,  ood 
den  Geist  gleichwie  eine  Taahe, 
herabkommen  auf    ihn. 

11.  Und  da  geschah  eise 
Stimme  vom  Himmel:  Do  biit 
mein  lieber  Sohn,  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe. 

12.  Und  bald  trieb  ihn  der 
Geist  in  die  Wüste. 

18.  Und  war  allda  in  der 
Wüste  4()  Tage,  und  ward 
versucht  von  dem  Satan,  oad 
war  bei  den  Thieren  und  die 
Engel  dieneten  ihm. 

14.  Nachdem  aber  Johan- 
nes überantwortet  ward,  kam 
Jesus  in  Galiläa,  und  predigte 
das  Evangelium  vom  Reiche 
Gottos. 

15.  Und  sprach:  Die  Zeit 
ist    erfüllet,     und     das    Reich 


Probe  der  Hafoor^schen  Sprache. 
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bieda  befanam  kwaar,   mgobe- 
tobat,  ma  bepersja  be  bar  bie. 

16.  Maka  imbran  re  swaan 
soren  Galilea^  imam  Simon 
ma  Andreas,  neikri  bieda,  si- 
saan  pam  ro  waareia,  su  sisia 
tukang  eien. 

17  Maka  Jesus  ikofein 
faro  si:  Mu  joom  aja,  nerri 
Jafrur  Imgo  bedjadi  tukang  foor 
kawassa  (reio  refoeia). 

18.  Maka  irireia  siboor 
bur  pam  sesi,   si   so  be  Jesus. 

19.  Maka  imbran  kwaar 
knik  ro  orrua  imam  Jakobus, 
rumguu  rp  Zebedeus  ma  Jo- 
hannes, neikri  bieda,  su  kein 
ro  wei  sifrur  bie  weer  pam 
biesi;  ornema  idoor  su. 

20.  Ma  siboor  bur  Zebe- 
deus sikmasri  ro  wei  orne  ma 
kawassa,  be  sewa  su  so  i. 


Gottes  ist  herbei  kommen. 
Thut  Busse,  und  glaubet  an 
das  Evangelium. 

16.  Da  er  aber  an  dem  gali- 
läisehen  Meer  ging,  sah  er  Simon 
und  Andreas,  seinen  Bruder, 
dass  sie  ihre  Netze  ins  Meer 
warfen,  denn  sie  waren  Fischer. 

17.  Und  Jesus  sprach  zu 
ihnen:  Folget  mir  nach,  ich 
will  euch  zu  Menschenfischern 
machen. 

18.  Alsobald  verliessen 
sie  ihre  Netze,  und  folgeten 
ihm  nach. 

19.  Und  da  er  von  dannen 
ein  wenig  furbas  ging,  sähe  er 
Jacobum,  den  Sohn  Zebedäi,  und 
Johannem,  seinen  Bruder,  dass 
sie  die  Netze  im  Schiflf  flickten; 
und  bald  rief  er  ihnen. 

20.  Und  sie  Hessen  ihren 
Vater  Zebedäum  im  Schiflf  mit 
den  Taglöhnern,  und  folgeten 
ihm  nach. 


u.  s.  w. 


m. 

„Psalmen  en  Gezangen  in  de  Noefoorsche  Taal." 
Uitgegeven  door  de  Utrechtsche  Zendings-Vereeniging. 
(Utrecht,  Kemink  en  zoou,  1871.  8'».  144  S.) 

Psalm  65  (in  sehr  freier  Uebersetzung). 


Kunem  ro  sion,  ju  mauseren! 

dejek  be  au  beri; 
be  djadija  kobeda  keim 

kobaak  be  au  beri. 
Awe  womnaf  nadi  kobeda 

waktu  inko  nadi; 


Ein  Psalm  Davids,  zum 
Lied  vorzusingen. 

Gott,  man  lobet  Dich  in 
der  Stille  zu  Zion  und  dir  be- 
zahlet man  Gelübde. 
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be   awe   allah!     kwassa    keim 

srania^  sira  fadi. 
Sassar  jenaja  naboor  beri 

nabi  ma  napakkrik; 
ma  pakkrik    sassar   Jena    beri 

wabuk  inaaf,  ma  faspaar. 
S'ramat    kwassa    sibesra    awe. 

wabedeek  si  amat^ 
wafarkien  si  be  mobeia  sreen, 

ro  rum  beda  s'ramat. 
Ro  bie  beda  ro  nimja  beda 

wafnir  kenboor  aja, 
ma  ro  harta   ro    moobja   beda 

snerri  i  be  ifo. 
Orrua  awe  buk  frur  imnaf 

roja  ro  imkeik; 
bape  kakuberiy  ma  bie 

orne  wadaap  fasna. 
lu  allak  mansVen !  kiaar  dunja 

kiaar  ro  sorenja, 
ibje  bejaarja  ma  mobine 

ma  moobja  ro  aja! 
awe  wabuk  frur  iko  beri 

reio  peuk  beda, 
awe  wabuk  frur  nejan  Jena 

reio  peuk  beda. 
Rissen  soren,    ma  reiok  bieda. 

awe  befa  simna; 
farmunja  beba  ro  kawassa. 

Wabuk  frur  muk,  imna 
kwassa  sikam  be  sipper  dunja 

simam  farur  beda, 
ma  simkaak  napeuk  bedaja, 

sibekunem  awe. 

u.  s. 
Hresdeii,   November   IST 


Du  erhörest  G^bel^  < 
kommt  Alles  Fleisch  m 

Unsere  Missethat  d 
uns    hart,     du    wollest 
Sünden  vei^ben. 

Wohl  dem,  den  i 
wählest  und  zu  dir  lässec 
er  wohne  in  deinen  Hoft 
hat  reichen  Trost  von  i 
Hause,  deinem  heiligen  T 

Erhöre  uns  nach  dei 
derliehen  Gerechtigkeit^ 
unser  Heil,  der  du  bist ! 
sieht  aller  aiif  Erden  und 
am  Meer. 

Der  die  Berge  fe 
in  seiner  Kraft,  und  gi 
ist  mit  Macht« 

Der  du  stillest  das  Bi 
des  Meeres,  das  Brausen 
Wellen    und    das    Tobe] 
Vrdker. 

Dass  sich  entsetzet 
an  denselben  Enden  wt 
von  deinen  Zeichen. 


w. 
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i>i»t.  C'l.  LXXIX.  Bd.  I.  Htt 


I.  SITZUNG  VOM  7.  JANNER  1875. 


Der  Vicepräsident  macht  Mittheilung  von  dem  am  17.  De- 
ber  V,  J.  erfolgten  Hinscheiden  des  corresp.  Mitgliedes 
m  Abate  Dr.  Giuseppe  Valentinelli,  Präfect  der  Mar- 
Bibliothek  in  Venedig. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
ihren  Sitzen. 

Das  Kloster  Metten  in  Bayern  dankt,  unter  Einsendung 
r  Reihe  von  Büchern  und  Abhandlungen,  welche  Geistliche 
Klosters  zu  Verfassern  haben,  für  die  demselben  übermit- 
m  akademischen  Publicationen. 


Die  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag 
-kt  den  Dank  aus  für  die  ihr  im  abgelaufenen  Jahre  über- 
enen  akademischen  Schriften. 

Herr  Sectionsrath  Dr.  Hermenegild  Jirecek  spricht 
•r  Uebersendung  seiner  eben  erschienenen  Ausgabe  der 
m  Bücher  böhmischen  Rechtes'  von  Victorin  von  Wselird, 
Dank  aus  für  Äie  Wahl  zum  correspondirenden  Mitgliede. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  von  Wurzbach  legt 
kürzlich    erschienenen    28.    Theil    seines    , Biographischen 

ikons  des  Kaiserthums  Oesterreich'  mit  dem  Ansuchen  um 

Subventionirung  vor. 


Herr  M.  Friedländer  in  Wien  legt  ein  Manuscript  vor, 
elt:  ,Studien  über  die  Kirchenväter  auf  Grund  altjüdischer 
len'  I.  Theil,  mit  dem  Ersuchen  um  Gewährung  einer  Sub- 
lon  zum  Zwecke  der  Drucklegung. 

Hen- Professor  Dr.  Thaner  in  Innsbruck  übersendet  eine 
indlung   unter    dem    Titel:     ,Zwei    anonyme    Glossen    zur 


Summa  Stephaiii  Tornacensis^  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Rockiöger  in  MüDchen 
sendet  einen  fünften  Bericht  über  die  Untersuchung'  von  Hand- 
schriften des  sog.  Schwabenspiegels  für  die  Sitzungsberichte  ein. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  ftir  die  Sitsungs^ 
berichte  bestinmite  Abliandlung,  betitelt:  ,Ueber  einige  Gegen- 
stände des  Taoglaubens'  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Birk  legt  als  Vorstand  derk.  L 
Hof  bibliothek  den  7.  Band  der  auf  Kosten  der  Akademie  her- 
ausgegebenen ,Tabulae  codicum  manu  scriptorum  —  in  biblio- 
theca  Palatina  Vindobonensi  asservatorum'  im  Drucke  vor. 


An  Druckflclirifben  wurden  vorgelegt: 

Accademifi  Pontificia  de*  naovi  Lincei:  Atti.  Anno  XX VU,  Seas.  7*. 

1874;  4". 
Arneth,  Le  Chevalier  Alfred  de,  et  A.  Geffroj,  Marie- Antoinette.  Comi- 
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lieber  einige  Gegenstände  des  Taoglaubens. 

Von 

Dr.  A.  Ffizmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wiseenaehaften. 


Die  Grundlehren  des  ältesten  und  unverfälschten  Tao- 
glaubens wurden  zu  den  Zeiten  der  Tscheu  und  Han  in  ver- 
schiedenen, zum  Theil  umfangreichen  Werken,  deren  Text  in 
dem  ^^  "^  ^  ^  ^^  ^  ^  ^  Tao-yen-nei-wai-pi- 
kiuMhsiuen-schu,  ,die  vollständigen  Schritten  der  geheimen 
Entscheidungen  des  Inneren  und  Aeusseren  der  Worte  des 
Weges'  enthalten  ist,  niedergelegt.  Spätere  Schriftsteller,  wie 
Tschuang-tse,  Hoai-nan-tse,  Fu-tse,  Pao-pö-tse,  Kin-leu-tse  und 
Andere  ergingen  sich  in  eigenen  philosophischen  Betrachtungen, 
schmückten  ihre  Darlegungen  mit  wahren  oder  erdichteten  Er- 
sfthlungen  und  Nachrichten  aus  und  bewirkten  dadurch  eine 
allmälige  Erweiterung  dieser  Lehre.  Ausserdem  findet  sich 
auch  Einiges  in  den  Geschichtschreibern,  besonders  denen  des 
Hauses  Tsin. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  über  die  Bearbeitung 
eines  der  oben  erwähnten  ältesten  Werke  noch  nicht  mit  sich 
einig,  hat  vorläufig  eine  Anzahl  Gegenstände,  welche  mit  Tao- 
lehren  gewöhnlich  in  Verbindung  gebracht  werden,  ausgewählt 
und  Alles,  was  er  über  sie  in  Bezug  auf  diese  Lehre  finden 
konnte,  zusammengestellt.  Es  sind  dieses,  nebst  dem  von  den 
Tao-sse  (Männern  des  Weges)  hochgeschätzten  Mennig,  haupt- 
sächlich die  fabelhaften  hundertzwanzig  Unsterblichkeitspflanzen, 
dann  Bergdistel,  Stechwinde  und  Aehnliches,  ferner  gewisse 
in  China  allgemein  für  geisterhaft  gehaltene  Thiere,  nament- 
lich Drachen,  Schildkröten  und  Schlangen.  Dass  in  den  ange- 
fahrten,   übrigens  oft  hochpoetischen  Stellen   selten  von  etwas 
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Wirklichem,  sondern  fast  überall  nur  von  abenteuerliclien  md 
wunderlichen  Dingen  die  Rede  ist,  wird  durch  die  BeschaSes- 
heit  der  hehandelten  Gegenstände,  welche  vorzugsweise  die 
Seite  des  Geisterhaften  und  Unbegreiflichen  herauskehren,  be- 
dingt. Indessen  wird  manches  ganz  wunderbare  Vorkonunniai, 
selbst  in  den  grösseren  Geschichtswerken,  mit  volIkommeiMr 
sachlicher  und  chronologischer  Genauigkeit,  mit  Angabe  des 
Ortes,  der  Zeit  und  Nennung  des  Namens  der  betheiligtei 
Personen,  erzählt,  bisweilen  auch  von  den  Verfassern  ab 
Selbsterlcbtes,  mit  eigenen  Augen  Gesehenes  bezeichnet 

Das  absichtlich  Uebertriebene,  plump  firfundeoe,  weder 
Poetische  noch  sonst  Lehrreiche,  wie  es  der  Inhalt  des  Sehn- 
hai-king,  ,Buches  der  Berge  und  Meere',  ist,  konnte  «u  den 
Zwecke,  über  den  Taoglauben  Aufschlüsse  zu  geben,  nidt 
benützt  werden. 

Das  Buch  der  Sung : 

Als  Kaiser  Kao-tsu  noch  in  Dunkelheit  lebte,  schnitt  er 
kleines  Schilfrohr  auf  dem  neuen  Werder.  Er  sah  eine  groMa 
Schlange  von  der  Länge  melirerer  Klafter.  Er  schoss  nach  ihr  und 
verwundete  sie.  Am  nächsten  Tage  hörte  er  auf  dem  Werder 
den  Ton  von  Mörserkeulen  und  Mörsern.  Als  er  hinginf^  nn 
zu  sehen,  was  es  gebe,  sah  er  mehrere  Knaben,  welche  k 
grüne  Kleider  gekleidet  waren  und  in  einem  Haaelgebiich 
Arzneistoffe  zerstiessen.  Er  fragte,  warum  sie  dieses  thitei. 
und  sie  antworteten:  Unser  König  ward  von  ^[J  ^  'j^ 
Lieu-ki-nu  >  angeschossen.  Wir  mischen  Arzneistoffe  und  leget 
sie  auf.  —  Der  Kaiser  sprach  :  Warum  hat  ihn  der  Gott  aicB 
getödtet?  —  Die  Knaben  sprachen:  Ki-nu,  der  als  König 
Herrschende,  stirbt  nicht.  Er  kann  nicht  getödtet  werden.  — 
Der  Kaiser  schrie  sie  an  und  sie  zerstreuten  sieh.  £rla8Jeilt 
die  Arzneistoffe  zusammen  und  kehrte  zurück.  £r  wanddtt 
ferner  als  Gast  nach  Ilia-pei,  um  den  Kriegsschaaren  entgegen 
zu  gehen.  Da  sagte  ein  Schamane  zu  dem  Kaiser:  Das  hui 
ausserhalb  des  Stromes  ist  eben  in  Unordnung.  Ob  num  ei 
beruhigen  kann,  dieses  steht  bloss  bei  dir.  —  Der  Kaiser  Btt 
früher  an  einem  Handgeschwüre,    das  nach  einem  Jahre  nickt 


*  Kaiser   Kao-tsu    von    Sung   war    von   dem   Geschlechte   Li^a  mid 
mit  (lern  kleinen  Namen  Ki-nu. 
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i  gpheilt  war.  Der  Schamane  besass  einen  gelben  Arzneistoff. 
i^"  ^r  liess  diesen  bei  dem  Kaiser  zurück  und  war  dann  plötzlich 
i.  vetschwunden.  Der  Kaiser  strich  das  gelbe  Pulver  auf  das 
fr"  Geschwür.  Er  legte  es  einmal  auf  und  war  geheilt.  Er  be- 
^'  wahrte  das  Uebrigo  und  die  von  ihm  erlangten  Arzneistoffe 
i  der  Knaben  als  eine  Kostbarkeit.  So  oft  er  ein  Metallgeschwür 
i   liatte^  legte  er  die  Arzneistoffe  auf  und  ward  immer  geheilt. 

Das  Buch  der  Tsi: 

^    I,    König    von    Yü-tschang,    starb.     Später  erschien 

®^  i(/L  ^C  ^h  Tschin-wen-ki  und  sprach:  Ich  hätte  noch 
nicht  sterben  sollen.  Der  kaiserliche  Nachfolger  gab  in  die 
Salbe  eilferlei  Arzneistoffe  und  bewirkte,  dass  meine  Ge- 
flchwulst  nicht  heilte.  In  den  Absud  gab  er  wieder  eine  Gat- 
tung Arzneistoff  und  bewirkte,  dass  die  Schärfe  nicht  durch- 
schnitten ward.  Ich  habe  es  dem  früheren  Kaiser  gemeldet. 
Der  frühere  Kaiser  hat  mir  erlaubt,  dass  ich  nach  der  öst- 
lichen Strasse  zurückkehre.  Er  entscheidet  eben  diese  Sache. 
—  Hiermit  zog  er  aus  dem  Busen  eine  Schrift  auf  grünem 
Papier,  zeigte  sie  Wen-ki  und  sprach:  Zu  dir  besteht  ein 
wenig  alte  Fi'eundschaft.  Durch  dich  lege  ich  es  dar  dem  vor- 
f  gesetzten  Kaiser.  —  Hierauf  ward  er  plötzlich  unsichtbar, 
f  Wen-ki  verheimlichte  es  und  sagte  es  nicht  weiter.  Ihm  ward 
.wegen  dieser  Sache  sehr  bange.  Nach  kurzer  Zeit  starb  der 
Nachfolger. 

Das  Buch  von  Wei : 

Die  Pho-lo-men(Brahminen)  des  Reiches  J^  ^  U-tschang 
in  Thien-tschö  sind  das  höchste  Seitengeschlecht.  Sie  erklären 
den  Schmuck  des  Himmels.  Wenn  die  Menschen  Streitigkeiten 
haben,  gibt  man  ihnen  Arzneistoffe  ein.  Wer  Unrecht  hat,  wird 
wahnsinnig.  Wer  Recht  hat,  bleibt  gesund. 
Das  Buch  der  Thang: 

Ein  Mann  der  Heilmittel,  Wl^  M  M  ^  ^ ,  U 
Na-lo-mi-pho-pho-mei  aus  Thien-tschö  sagte,  dass  er  zweihun- 
dert Jahre  alt  sei.  Er  sagte,  er  besässe  die  Kunst  des  langen 
Lebens.  Kaiser  Thai-tsung  glaubte  es  und  erwies  ihm  die 
g^össten  Ehren.  Er  beherbergte  ihn  in  einem  Palaste  inner- 
halb des  Thores  des  goldenen  Wirbelwindes  und  liess  ihn  das 
Arzneimittel  zur  Verlängerung  des  Lebens  verfertigen.  Er  be- 
fahl, die  Ehrenbezeigungen  auf  das  Höchste  zu  treiben.  Indem 
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Wirklichem,  sondern  fast  überall  nur  von  abenteuerlichen  und 
wunderlichen  Dingen  die  Rede  ist,  wird  durch  die  Beschaffen- 
heit der  behandelten  Gegenstände,  welche  vorzugsweise  die 
Seite  des  Geisterhaften  und  Unbegreiflichen  herauskehren,  be- 
dingt. Indessen  wird  manches  ganz  wunderbare  Vorkommniss, 
selbst  in  den  grösseren  Geschichtswerken,  mit  vollkommener 
sachlicher  und  chronologischer  Genauigkeit,  mit  Angabe  des 
Ortes,  der  Zeit  und  Nennung  des  Namens  der  betheiligten 
Personen,  erzählt,  bisweilen  auch  von  den  Verfassern  ab 
Selbsterlebtes,  mit  eigenen  Augen  Gesehenes  bezeichnet 

Das  absichtlich  Uebertriebene,  plump  Krfundene,  weder 
Poetische  noch  sonst  Lehrreiche,  wie  es  der  Inhalt  des  Seluo- 
hai-king,  ,Buches  der  Berge  und  Meere',  ist,  konnte  zu  dem 
Zwecke,  über  den  Taoglauben  Aufschlüsse  zu  gehen,  nichi 
benützt  werden. 

Das  Buch  der  Sung : 

Als  Kaiser  Kao-tsu  noch  in  Dunkelheit  lebte,  schnitt  er 
kleines  Schilfrohr  auf  dem  neuen  Werder.  Er  sah  eine  grosse 
Schlange  von  der  Länge  mehrerer  Klafter.  Er  schoss  nach  ihr  und 
verwundete  sie.  Am  nächsten  Tage  hörte  er  auf  dem  Werder 
den  Ton  von  Mörserkeulen  und  Mörsern.  Als  er  hinging,  um 
zu  sehen,  was  es  gebe,  sah  er  mehrere  Knaben,  welche  in 
grüne  Kleider  gekleidet  waren  und  in  einem  Haselgebüsdi 
Arzneistoffe  zerstiessen.  Er  fragte,  warum  sie  dieses  thftten. 
und  sie  antworteten:  Unser  König  ward  von  ^^  Ä  ^ 
Lieu-ki-nu '  angeschossen.  Wir  mischen  Arzneistoffe  und  legen 
sie  auf.  —  Der  Kaiser  sprach  :  Warum  hat  ihn  der  G^tt  nickt 
getödtet?  -  Die  Knaben  sprachen:  Ki-nu,  der  als  König 
Herrschende,  stirbt  nicht.  Er  kann  nicht  getödtet  werden.  — 
Der  Kaiser  schrie  sie  an  und  sie  zerstreuten  sich.  Elrlasjetit 
die  Arznei  Stoffe  zusammen  und  kehrte  zunick.  £r  wandelte 
ferner  als  Gast  nach  Plia-pei,  um  den  Kriegssehaaren  entgegen 
zu  gehen.  Da  sagte  ein  Schamane  zu  dem  Kaiser:  Das  Land 
ausserhalb  des  Stromes  ist  eben  in  Unordnung.  Ob  man  «• 
beruhigen  kann,  dieses  steht  bloss  bei  dir.  —  Der  Kaiser  litt 
früher  an  einem  Handgeschwüre,    das  nach  einem  Jahre  nickt 


*  Kaiser   Kao-tsu    von    Sung   war    von   dem   Gesclilechte   Li^n   und  hw* 
mit  dem  kleinen  Namen  Ki-nu. 
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geheilt  war.  Der  Schamane  besass  einen  gelben  Arznei stoflf. 
£!r  Hess  diesen  bei  dem  Kaiser  zurück  und  war  dann  plötzlich 
verschwunden.  Der  Kaiser  strich  das  gelbe  Pulver  auf  das 
€le8chwür.  Er  legte  es  einmal  auf  und  war  geheilt.  Er  be- 
wahrte das  Uebrigo  und  die  von  ihm  erlangten  Arzneistoffe 
der  Knaben  als  eine  Kostbarkeit.  So  oft  er  ein  Metallgeschwür 
batte^  legte  er  die  Arzneistoffe  auf  und  ward  immer  geheilt. 

Das  Buch  der  Tsi: 

j^    I,    König    von    Yü-tschang,    starb.     Später  erschien 

^^  UL  ^C  ^h  Tschin-wen-ki  und  sprach:  Ich  Hätte  noch 
nicht  sterben  sollen.  Der  kaiserliche  Nachfolger  gab  in  die 
Salbe  eilferlei  Arznoistoffe  und  bewirkte,  dass  meine  Ge- 
schwulst nicht  heilte.  In  den  Absud  gab  er  wieder  eine  Gat- 
tung Arzneistoff  und  bewirkte,  dass  die  Schärfe  nicht  durch- 
schnitten ward.  Ich  habe  es  dem  früheren  Kaiser  gemeldet. 
Der  frühere  Kaiser  hat  mir  erlaubt,  dass  ich  nach  der  öst- 
lichen Strasse  zurückkehre.  Er  entscheidet  eben  diese  Sache. 
—  Hiermit  zog  er  aus  dem  Busen  eine  Schrift  auf  grünem 
Papier,  zeigte  sie  Wen-ki  und  sprach :  Zu  dir  besteht  ein 
wenig  alte  Freundschaft.  Durch  dich  lege  ich  es  dar  dem  vor- 
gesetzten Kaiser.  —  Hierauf  ward  er  plötzlich  unsichtbar. 
Wen-ki  verheimlichte  es  und  sagte  es  nicht  weiter.  Ihm  ward 
wegen  dieser  Sache  sehr  bange.  Nach  kurzer  Zeit  starb  der 
Nachfolger. 

Das  Buch  von  Wei : 

Die  Pho-lo-men  (Brahminen)  des  Reiches  J^  ^  U-tschang 
in  Thien-tschö  sind  das  höchste  Seitengeschlecht.  Sie  erklären 
den  Schmuck  des  Himmels.  Wenn  die  Menschen  Streitigkeiten 
haben,  gibt  man  ihnen  Arzneistoffe  ein.  Wer  Unrecht  hat,  wird 
wahnsinnig.    Wer  Recht  hat,  bleibt  gesund. 

Das  Buch  der  Thang: 

Ein  Mann  der  Heilmittel,  M  M  M  ^  ^,M 
Na-lo-mi-pho-pho-mei  aus  Thien-tschö  sagte,  dass  er  zweihun- 
dert Jahre  alt  sei.  Er  sagte,  er  besässe  die  Kunst  des  langen 
Lebens.  Kaiser  Thai-tsung  glaubte  es  und  erwies  ihm  die 
grössten  Ehren.  Er  beherbergte  ihn  in  einem  Palaste  inner- 
halb des  Thores  des  goldenen  Wirbelwindes  und  Hess  ihn  das 
Arzneimittel  zur  Verlängerung  des  Lebens  verfertigen.  Er  be- 
fahl, die  Ehrenbezeigungen  auf  das  Höchste  zu  treiben.  Indem 


8  Pfismai«r. 

er  ihn  zum  Vorgesetzten  ernannte,  schickte  man  AbgeBandte 
in  der  Welt  umher.  Man  sammelte  wunderbare  ArzDristoffe^ 
merkwürdige  Steine  in  unzählbaren  Mengen.  Zuletzt  brachte 
Jener  nichts  zu  Stande. 

Dasselbe  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Yuen-ho  (706  bis  720  n.  Chr.)  sagte 
der  Bergbewohner  ^^  j^  Lieu-pi,  dass  das  geisteiksfte 
Arzneimittel  gr.funden  werden  könne.  Der  Kaiser  glaabte  es. 
Er  ernannte  ihn  zum  stechenden  Vormerker  von  Tai-tscbea 
und  beschenkte  ihn  mit  purpurnen  Seidenstoffen.  £r  hiess  iln 
das  geisterhafte  Arzneimittel  suchen. 

Dasselbe  Buch  der  Thang: 

Ein  Mann  des  Weges  machte  if^  ^  ^^  Lieu-kiug^ 
tschö  Arzneimittel  zum  Geschenke.  Dieser  versuchte  sie  oiid 
sie  bew<ährten  sich.  Er  fragte,  woher  sie  kämen.  Der  Mtiu 
des  Weges  sagte:  Ich  habe  diese  Arzneimittel  an  den  Hiorei 
von  Ki  gemengt.  —  Um  die  Zeit  hatte  sich  ^^  ^  j|| 
Tschü-khe-yung  eben  empört.  Kung- tschö  rief  hastig:  Schade! 
Die  vorzüglichen  Arzneimittel  kommen  aus  dem  Lande  einei 
mordsüchtigen  Dieners.  Haben  sie  sich  auch  bewährt^  wai 
nützt  dieses?  —  Er  versenkte  sie  in  den  Strom  und  verjagte 
den  Mann  des  Weges. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

^  I  erbat  das  Arzneimittel  der  Unsterblichkeit  tos 
der  Königsmutter  des  Westens.  «^  ^^  Heng-ngo  stahl  es 
und  floh  in  den  Mond. 

Anmerkung:  Heng-ngo  ist  die  Gattin  des  Lehensftrstei 
I.  Dieser  erbat  sich  von  der  Königsmutter  des  Westens  das 
Arzneimittel  der  Unsterblichkeit.  Er  hatte  es  noch  nicht  ge- 
braucht, als  Heng-ngo  es  stahl,  es  gebrauchte  und  die  Unstailh 
lichkeit  erlangte.  Sie  floh  in  den  Mond  und  wurde  der  Geist 
des  Mondes.  ^ 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse : 

Aber  dieses  Erdgelb  ist  der  Fortsetzung  der  Knochsa 
vorgesetzt,   gleichwie  das  Süssholz  ein  das  Fleisch  hervorbrii- 


Sie  wurde  die  Kröte  des  Mondes.  Für    «^.     ^^    Henf^n|^  wird  uA 

91^     tSL    ^ci^g'iigo  geschrieben    und   dieses  gemeiniglich    tschanf^B^ 

(gelesen. 
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gendes  Arzneimittel  ist.  Es  setzt  die  Knochen  fort,  und  man 
schätzt  die  Hervorbringung  des  Fleisches.  Es  bringt  das 
Fleisch  hervor  und  man  schätzt  die  Fortsetzung  der  Knochen. 
DaBs  ^  ^  ^  Wang-sän-tschö  *  das  Arzneimittel  der 
fortgesetzten  Fäulniss  vermehren  und  die  verstorbenen  Men- 
schen zum  Leben  bringen  wollte,  kann  man  ebenfalls  eine  ver- 
fehlte Erörterung  nennen. 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse : 

Zur  Seite  der  Erdhöhe  des  Kuen-lün  befindet  sich  ein 
Brunnen  mit  Edelsteinglanz.  Die  vier  Gewässer  an  seiner 
nordwestlichen  Ecke  sind  die  göttlichen  Quellen  des  Kaisers. 
Man  einigt  durch  sie  die  hundert  Arzneistoffe.  Man  bringt 
durch  sie  Gedeihen  den  Zehntausenden  des  Volkes. 

Das  Buch  Pao-pö-tse : 

Die  mittleren  Arzneistoffe  nähren  das  Angeborne.  Die 
niederen  Arzneistoffe  entfernen  die  Krankheit.  Sie  können  be- 
wirken ^  dass  giftige  Insecten  nicht  beikommen,  reissende 
Thiere  nicht  den  Tod  bringen,  böse  Luft  nicht  umherzieht, 
allen  Ungeheuerlichkeiten  der  Weg  verschlossen  wird. 

Die  herbeigezogenen  göttlichen  Schliessen  des  Buches 
der  Elternliebe : 

Das  Höchste  unter  den  Arzneimitteln  der  Unsterblichen 
ist  der  Zinnober.  Das  nächstfolgende  ist  das  gelbe  Gold.  Das 
nächstfolgende  ist  das  weisse  Silber.  Das  nächstfolgende  sind 
die  Unsterblichkeitspflanzen.  Das  nächstfolgende  sind  die  fünf 
Könige.  Das  nächstfolgende  sind  die  fünf  Wolken.  Das  nächst- 
folgende sind  die  glänzenden  Perlen.  Das  nächstfolgende  ist 
der  übrig  gebliebene  Mundvorrath  Yü^s  von  dem  grossen  Ein- 
sigen. Das  nächstfolgende  ist  das  Gelb  in  den  Steinen.  Das 
nächstfolgende  ist  die  Blüthe  des  Steinzimmtbaumes.  Das 
nächstfolgende  ist  das  Steinhirn.  Das  nächstfolgende  ist  der 
fliessende  Steinmennig.  Das  nächstfolgende  ist  die  Steingrütze. 
Das  nächstfolgende  ist  das  geschichtete  Grün  0^  ^  tseng- 
tsing).  Die  nächstfolgenden  sind  das  Fichten-  und  Pistazien- 
harz, die  Stechwinde,  das  Erdgelb,  der  Winter  des  Weizen- 
sommers, die  Bergdistel,  das  grosse  üeberwindende,  der 
doppelte    Söller,    das   gelbe   Fortgesetzte,    die  Steinbinse,   der 


*   Wang-süii-tachö  war  ein  Eingeborner  des  Reiches  Lu. 
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Stein  des  Webstuhls,  das  purpurne  .  .  .  .  ^  ,des  Hauses.  Dies« 
ist  dasselbe,  welehes  auch  J^  J^  Tö-lu  genannt  wird.  Einig« 
nennen  es  den  Stiib  der  unsterblichen  Mensehen.  Es  heisit 
auch  der  Stab  der  Künigsmutter  des  Westens.  £s  heisst  waA 
^    ^    Thien-tsing,    ,das    Geistige    des   Hiinmels^     Es  heiset 

auch  ^  -p^  Khiü-lao,  ,das  Alter  zurückwerfend'.  Es  hefert 
auch:  die  Erdknix'iicn.  Es  heisst  auch  ^  jjj^  Kiü-ki,  ,die 
Mispel*. 

Die  Tafeln  d^r  kämpfenden  Reiche : 

Jemand  macht«.'  dem  Köniir«'  von  King  das  Arzneimittd 
der  Unsterblichkeit  zum  Geschenk.  I>er  sich  Anmeldende  be- 
harrte fest  dabt'i  und  trat  t-in.  Die  Männer  des  Pfeilschiesseu 
fnigten  ihn:  Kanu  man  i's  essen?  — Er  antwortete:  Man  kau 
es.  —  Sie  nahmen  es  ihm  wt-g  und  assen  es.  Der  König 
zürnte  und  schickte  Leute  mit  dem  Auftrage,  die  Männer  dei 
Pteilschiessens  zu  tödlen.  Die  Männer  sprachen:  Wir  hsbes 
den  sich  Anmeldenden  gefrairt.  Der  sich  Anmeldende  sagte, 
man  könne  es  essen.  Dess wegen  assen  wir  es.  Wir  sind  hi«' 
schuldlos.  Eines  Verbrechens  schuldig  ist  der  sich  Anmeldende. 
Auch  hat  der  Gast  das  Arzneimittel  der  Unsterblichkeit  lua 
Geschenk  ^rrnuicht.  Wenn  wir  es  jr**«jesseii  haben  und  der 
K«>nig  uns  tödtet,  so  ist  es  das  Ai-zn  ei  mittel  des  Todes.  Der 
König  t('»dtet  dann  die  schidd losen  Diener  und  setzt  in  dai 
Licht  den  Betrug  der  Menschen.  Man  hat  dann  den  Kön^ 
V»etrogen.  —  Der  Köniir  trnitete  sie  nicht. 

Der  Frühling  und  Herbst  dvs  Geschlechtes  Liü: 

In  Lu  war  ein  g^r-wisser  Kunir-sün-tsehö- -  Derselbe  «agte 
2U  d**n  Menschen :  Ich  bin  im  Stande,  die  fortgesetzte  Finl- 
niss  zu  heilen.  Wenn  ich  Jetzt  mehrtach  das  Arzneimittel  der 
fort:re  setzten  Faul  niss  bt*rei:e.  <•>  kann  ich  damit  die  Todifi 
auferstehen  machen.  -  Unter  «bj-n  Dingen  gribt  es  ge^i» 
solche,  mit  denen  man  das  Kleinr.  aber  nicht  da«  Grosse  be- 
werkstelligen kann,  mit  d'*n*.*n  man  «las  Halbe,  aber  nicht  d«» 
Ganze   bvwerksrfliiiT'U  ka.  n. 

'   Hirr   wird    l-.r.'*.   r'.'\  V;-:-  k  *-•!-">•..   di**  \v.  dtrm  b-» nützten  Oripnifc 
-a^r  in  drr  lU::d*   :  rif:  -r^  ZriA-n  :•-::. 

■    K»ir'^-<v.r-:*:b.     i-:    *-  :"    '-'■     ■- --        "■    >v'-'^'--"-  Cita:*:    »n*  H««i-ii«o-** 
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Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  Tung-fang-sö: 
Kaiser   Hiao-wu    liebte    die  Männer    der  Heilmittel    und 
dirte  die  Götter  und  Geister.    Er  Hess  Menschen  mit   grosser 
Anstrengung  die  göttlichen  Unsterblichen  und  das  Arzneimittel 
der  Unsterblichkeit  suchen.  Anfänglich  wurde  nichts  gefunden. 
Die  Arzneimänner  der  Welt  kamen  von  allen   vier   Gegenden 
gleich  Bienen,  es  Hess  sich  nicht  in  Worte  fassen.  Tung-fang- 
liö  sah,    dass    die   Männer    der  Ileilmittel    mit   leeren  Worten 
Ehre  und  Ruhm  suchten.    Er   sagte   sofort,    er    steige   in    den 
Himmel  und  wolle    es  bekannt  geben.    Mit  Worten    sagte   er: 
Die  göttlichen  Arzneimittel,    welche  der  Kaiser   nehmen    lässt, 
sind  lauter  Arzneimittel  zwischen  Himmel  und  Erde.  Sie  kön- 
nen-den  Menschen  nicht  unsterblich  machen.  Bloss  die  Arznei- 
mittel   in    dem    Himmel    können     den    Menschen    unsterblich 
machen.  —  Der  Kaiser  sprach:    Wie  kann    aber   der  Himmel 
erstiegen  werden?    —  So  erwiederte:    Ich    kann    den    Himmel 
ersteigen.  —  Der  Kaiser  erkannte,  dass  Jener  in  seinen  Wor- 
ten Betrug  und  Lüge  auf  das  Aeusserste  treibe.  Er  hiess  sofort 
Sö  den  Himmel    ersteigen  und   das  Arzneimittel    der  Unsterb- 
lichkeit nehmen.    Sö  hatte  sich  bereits   verabschiedet  und  war 
bei    dem    Thore    der  Vorhalle    herausgetreten,    als    er    wieder 
zurückkehrte  und  sagte:  Wenn  ich  jetzt  den  Himmel  ersteige, 
»o  werde   ich   als   ein  Lügner   und    Betrüger   erscheinen.     Ich 
möchte  einen  Menschen  erlangen,    der    mir   zur  Beglaubigung 
dient    und    es    bestätigt.  —  Der  Kaiser    schickte   einen  Mann 
der  Heilmittel,    der    mit   Sö    fortzog.     Binnen   dreissig  Tagen 
sollten  sie  zurückkehren.    Sö   mit    seinem  Begleiter  hatte  Ab- 
schied genommen  und  die  Reise  angetreten.  Er  begab  sich  die 
Zeit   hindurch   zu   den  Lehensfürsten,    trank    bei   diesen   fort- 
gesetzt und  verweilte  hier  und  dort  zehn  Tage.    Die  Frist  war 
auch  nahezu  verstrichen  und  er  war  nicht  gesonnen,  den  Him- 
mel  zu  ersteigen.  Der  Mann  der  Heilmittel  sagte  zu  ihm:  Die 
Frist  ist  nahezu  verstrichen.    Wir  trinken    einen  Tag   um  den 
anderen  Wein;    was  ist  zu  thun?    —    Sö  sprach:    Die  Sachen 
der     Götter    und    Geister    lassen    sich    unmöglich    im    Voraus 
sag'en.    Es  wird  ein  Gott  kommen,  der  mich  abholen  wird.  — 
Hierauf  war  der  Mann  der  Heilmittel  einmal   am  Tage  einge- 
schlafen.   ;^^ach    längerer  Zeit    weckte   ihn  Sö    hastig   auf  und 
sag^e ;  ich  habe  dich  äusserst  lange  gerufen,  doch  du  hast  mir 
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nicht  geantwortet.  Ich  bin  jetzt  eben  aus  dem  Himmel  gekom- 
men. —  Der  Mann  der  Heilmittel  war  sehr  erstauit  und 
brachte  die  Sache  bei  der  Rückkehr  zu  Ohren.  Der  Eiiser 
glaubte,  dass  S6  ihn  frech  betrüge  und  gab  Befehl ,  ihn  in*i 
Gefangniss  zu  werfen.  So  entgegnete  jammernd :  Es  ist  um 
die  Zeit  das  zweite  Mal,  dass  ich  den  Tod  erleiden  soD.  — 
Der  Kaiser  fragte:  Warum?  —  So  antwortete:  Der  Himmek- 
fürst  fragte  mich,  was  für  Kleider  die  Menschen  der  unteren 
Gegenden  tragen.  Ich  sagte:  Die  Kleider  stammen  von  InBee- 
ten. —  Er  fragte:  Was  fiir  Insecten  sind  es?  —  Ich  sagte: 
Die  Insecten  sind  von  Mund  beweglich  nach  Art  der  PferdfiL 
Sie  sind  gefleckt  nach  Art  der  Tiger.  -  Der  Hiinmelsfuret  geriedi 
in  grossen  Zorn  und  glaubte,  dass  ich  ihn  mit  Worten  betröge. 
Er  liess  mich  binden,  schickte  einen  Abgesandten  herab  und 
Hess  sich  erkundigen.  Der  Abgesandte  kehrte  zurück  und  mel- 
dete, dass  es  sich  so  verhalte.  Er  sagte,  die  Insecten  heivcn 
Seidenraupen.  Der  Ilimmelsfürst  liess  mich  hierauf  frei.  Wem 
jetzt  der  Kaiser  glaubt,  dass  ich  ein  Lügner  bin,  Okögd  er 
Leute  hinaufschicken  und  in  dem  Himmel  nachfragen  lassen. 
—  Der  Kaiser  war  sehr  erstaunt  und  sagte:  Gut!  —  Die 
Menschen  von  Tsi  sind  grosse  Lügner.  So  wollte  dadurch  den 
Männern  der  Heilmittel  Einhalt  thun  und  sich  selbst  bekannt 
geben.  Man  entliess  die  Männer  der  Heilmittel  und  verwendete 
sie  nicht  mehr,  ^^ö  ward  hierdurch  Tag  für  Tag  mit  den 
Kaiser  mehr  vertraut  und  stand  ihm  näher. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 

j^  J^  ^  Hia-khieu-tschung  verkaufte  Arzneiwanron 
in  King.  Später  entstand  ein  Erdbeben,  die  Häuser  sfc&ntes 
ein  und  Tschung  war  todt.  Die  Menschen  nahmen  seinen  Leich- 
nam und  warfen  ihn  in  das  Wasser.  Seine  Arzneiwaaren  ver- 
kauften sie.  Tschung  hüllte  sich  in  seinen  Pelz  und  schrie  die 
Menschen  an.  Später  wurde  er  Gesandter  für  das  Reich  F11-J& 

Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 

^    ^    -^    Tschui-wen-ise   war  ein  Mensch   des  Thni- 
schan  und  verkaufte  Arzneien  auf  dem  Markte  der  Hauptstadt 
Später  entstand  eine  Pest  und  die  Todten  wurden  nach  Zduh 
tausenden   gezählt.     Weu-tse    umfasste    eine    hellrothe    Fahne^ 
hielt  in    der  Hand    ein   gelbes   Pulver   und    fragte    im  Umbtf^ 
wandeln  das  Volk.  Diejenigen,  welche  das  Pulver  gebranciilei 
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Und  genasoDy  wurden  nach  Zehntausenden  gezählt.  Später  lebte 
er  in  Schö    und    verkaufte   gelbes  Pulver   und    rothe    Kugeln. 
Das  Zeitalter  hielt  daher  diese  Dinge  für  kostbar. 
.1^  -  Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 

Der  auf  dem  Rücken  den  Kasten  tragende  Frühgeborne 
schien  nach  seiner  Sprache  ein  Mensch  von  Yen  und  Tai  zu 
sein.  Er  trug  auf  dem  Rücken  den  Kasten  zum  Olätten  der 
Spiegel  und  zog  auf  dem  Markte  des  Kaisers  von  U  umher. 
Er  glättete  einen  Spiegel  um  ein  Kupferstück.  Bei  dem  Glätten 
fragte  er  sogleich  den  Besitzer,  ob  er  keinen  Kranken  habe. 
Wenn  dieses  der  Fall  war,  nahm  er  sogleich  die  Arznei  der 
purpurnen  Kugeln  hervor  und  gab  sie  ihm.  Von  Denen,  die 
sie  erhielten,  genas  ein  Jeder  ohne  Ausnahme.  Später  erstieg 
er  die  schroffste  Felsenwand  der  Berge  von  U  und  hängte  die 
Qeschlechtsalter  hindurch  Arzneimittel  auf.  Er  sagte  zu  den 
nnten  befindlichen  Menschen:  Ich  will  zu  dem  Berge  Pung-lai 
snrückkehren  und  euch  das  göttliche  Wasser  geben.  —  Auf 
der  Felsenwand  zeigte  sich  eines  Morgens  Wasser.  Dasselbe 
war  von  weisser  Farbe,  kam  zwischen  den  Steinen  hervor  und 
floBB  nach  unten.  Durch  den  Gebrauch  desselben  wurden  viele 
Krankheiten  geheilt. 

Die  Ueberlieferungen  von   hohen   vorzüglichen  Männern: 

Sft  j^  Han-khang  führte  den  Jünglingsnamen  4Ü  >fic 
Pe-hieu  und  stammte  aus  Pa-ling  in  dem  Kreise  der  Mutter- 
stadt. Er  sammelte  Arzneien  auf  den  berühmten  Bergen  und 
verkaufte  sie  am  Eingange  des  Marktes  von  Tschang-ngan. 
Er  hatte  keine  zweierlei  Preise  durch  dreissig  Jahre.  Um  die 
Zeit  war  ein  Mädchen,  welches  von  Khang  Arzneien  kaufte. 
Dieser  ging  von  seinen  Preisen  nicht  ab.  Das  Mädchen  ward 
böse  und  sagte:  Bist  du  Han-pe-hieu?  Dann  hast  du  keine 
Bweierlei  Preise.  —  Schang  sagte  verwundert:  Ich  habe  ur- 
sprünglich meinen  Namen  geheim  gehalten.  Doch  jetzt  kennen 
mich  alle  Mädchen.  Wozu  brauche  ich  die  Arzneien?  —  Er 
verbarg  sich  hierauf  und  trat  in  das  Gebirge  von  Pa-ling. 

Die  gezeichneten  Lobsprüche  der  früheren  weisen  Män- 
ner von  Kuei-yang: 

jH^  ^  Su-tan  öffnete  immer  das  Thor  und  den  Vor- 
kof.  Als  Gäste  kamen,  sagte  er  zu  seiner  Mutter:  Die  Men- 
schen winken  mich  zu  sich,  damit  ich  mich  entferne.  Ich  habe 
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Arzneien  gepflanzt  und  sie  unter  einen  Pflaumenbaum  in  dem 
rückwärtigen  Garten  gelegt.  Sie  kcinnen  g'egen  die  hundert 
Krankheiten  wirksam  sein.  Ein  Blatt  heilt  einen  Menschen. 
Wenn  ich  diese  Arzneien  verkaufe,  ist  es  mehr  als  genügend. 
uns  den  Unterhalt  zu  verschafi"en.  —  Sofort  folgte  er  dei 
Gästen  und  ging  fort.  Seine  Mutter  erfasste  ihn  und  zog  ihi 
an  sich.  In  ihren  Gliedern  lag  es  wie  Trunkenheit^  ihre  Fusie 
konnten  sich  nicht  erheben. 

Die  von  Wang-tse-nieh  verfassten  Verzeichnisse  des  Ant 
lesens  des  1  unterlassenen  : 

Tschao,  König  von  Yen,  sass  in  dem  inneren  Hause  dei 
Lichtes  der  Erdgcitter  und  schlief  angekleidet  am  Tage.  Dt 
träumte  ihm,  dass  in  der  Gegend  des  Westens  weisse  Wolken 
in  Fülle  sich  erhoben.  Plötzlich  wurde  es  in  dem  V(M4iofe 
iinster.  Ein  Mensch,  dessen  Kleider  aus  Federn  und  Fingel- 
federn bestanden ,  fuhr  in  einem  mit  grasgrünen  gehörnten 
Drachen  bespannten  Wagen  und  trat  aus  den  Wolken.  Der- 
selbe begab  sieh  gerade  zu  dem  ()rte,  wo  sich  der  König  be- 
fand. Der  König  sprach  im  Traume  mit  ihm  und  fragte  ihn 
um  die  Kunst  der  höchsten  Unsterblichen.  Der  geflügelte 
Mensch  sprach:  Der  (Jeist  und  der  Verstand  des  grosMO 
Königs  sind  noch  nicht  errtfTnet.  Du  willst  das  bestiüidige 
Leben  suchen,  doch  dieses  lässt  sich  nicht  erlangen.  —  Der 
König  wünschte,  in  der  Lehre  von  der  Zernicbtung  der  Be- 
gierden unterrichtet  zu  werden.  Der  geflügelte  Mensch  zeich- 
nete mit  dem  Fin$j:er  das  Herz  des  Königs.  Das  Herz  bftnl 
in  der  Richtung  der  Hand.  Der  König  erwachte  in  Schrecken 
und  litt  dabei  an  Krankheit  des  Herzens.  Nach  längerer  Zeit 
stieg  er  zu  dem  Palaste  des  Leuchtens  der  Quelle  empor.  Er 
sah  daselbst  wieder  (U^n  Mi-nschen,  von  dem  er  früher  ge- 
träumt hatte.  Derselbe  sprach  :  In  früheren  Tagen  wollte  ich 
eigentlich  das  Herz  des  Kiinigs  verändern.  —  Hiermit  nahm  er 
einen  grüngelben  Beutel  von  dem  Umfange  eines  Zolles  he^ 
vor.  In  dem  Beutel  befanden  sich  die  den  Puls  fortsetzenden 
berühmten  Kugeln  und  das  die  vier  Geistigkeiten  ausbessernde 
Pulver,  welches  so  fein  wie  Asche  war.  Er  berührte  mit  der 
Hand  das  Brustfleisch  des  Königs,  und  dieser  war  plötzlich 
genesen.  Der  König  bat  jetzt  hinsichtlich  des  Heilmittels.  Jener 
sprach:    Die   Gegenstände,    die    man    verwendet,    haben   neun 
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Namen.  Die  göttliche  ünsterblichkeitspflanze  wird  gesotten  mit 
46m  Blute  des  grasgrünen  Falken.  Schuppen  und  Galle  des 
•ehwarzen  Flusses  werden  geröstet  mit  dem  Fette  der  Meer- 
iBsel  Kuen.  Man  verwahrt  es  in  dem  Gespinnste  der  Edel- 
«teinraupen.  Man  verschnürt  es  mit  goldenen  Schnüren.  Man 
versiegelt  es  mit  dem  Edelsteinsiegel.  Wenn  der  König  es  als 
Arznei  gebrauchen  kann,  so  wird  er  den  Himmel  überleben. 
£rtränkt  er  sich  in  Ausschweifung,  hat  er  Freude  am  Begeh- 
ren, 80  quält  er  im  Suchen  nur  das  Herz.  —  Als  er  ausgeredet 
Katte,  verwandelte  er  sich  in  eine  grüne  Ente  und  trat  in  die 
Markscheide  des  Himmels.  Der  König  trachtete,  die  Arzneien 
sn  mengen,  konnte  es  aber  niemals  zu  Stande  bringen.  Der 
schwarze  Fluss  ist  der  Nordpol.  Sein  Wasser  ist  dick,  schwarz 
und  fliesst  nicht,  üeber  ihm  entstehen  dicke  Wolken.  Es  gibt 
darin  schwarze  Karpfen  von  der  Länge  von  tausend  Schuhen 
g^leieh  Wallfischen.  Dieselben  fliegen  und  lustwandeln  immer 
wn  dem  südlichen  Meere. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

Kaiser  Wu  von  Wei  eroberte  im  Norden  und  überschritt 
die  Berghöhen  jenseits  von  Tün-khieu.  Er  blickte  in  die  Ferne 
und  sah  einen  Bergrücken,  der  keine  Pflanzen  hervorbrachte. 
«§^_  ^&  Wang-tsan  sprach:  Es  ist  somit  ein  alter  Grab- 
hügel. Als  dieser  Mensch  in  der  Welt  lebte,  gebrauchte  er 
als  Arznei  rohen  Giftstein.  Nach  seinem  Tode  dünstet  der 
Stein  nach  oben  aus  und  befindet  sich  auswendig.  Desswegen 
aind  Pflanzen  und  Bäume  verbrannt  und  zerstört.  —  Man  Hess 
jetzt  den  Boden  aufgraben  und  fand  wirklich  ein  grosses  Grab. 
Daselbst  erfüllte  Giftstein  die  Grabhöhle.  Einige  sagen,  als 
Tsan  sich  in  King-tcheu  befand,  habe  er  in  Begleitung  ^A  ^^ 
Lieu-piao's  den  Berg  |^  Tschang  erstiegen  und  diese  Merk- 
-wtirdigkeit  gesehen. 

Die  von  Jin-fang  verfasste  Geschichte  der  erzählten 
Merkwürdigkeiten : 

Ein  altes  Sprichwort  aus  dem  Zeitalter  der  Han  sagt: 
Hat  man  auch  göttliclie  Arzneien,  sie  sind  nicht  so  gut  wie 
die  Jugend.  Hat  man  auch  Perlen  und  Edelsteine,  sie  sind 
nicht  so  gut  wie  Gold  und  Geld.  Auf  dem  Bergrücken  des 
göttlichen  Kessels  in  Thai-yuen  ist  der  dreifüssige  Kessel,  in 
welchem  der  göttliche  Ackersmann  die  Arzneien  kostete,  noch 
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vorhanden.  In  dem  Gebirge  von  Hien-yang  ist  der  Ort,  in 
welchem  der  göttliche  Ackersmann  die  Arzneien  peitschte.  & 
heisst  auch  die  Hochebene  des  göttlichen  Ackersmannea.  Er 
heisst  auch  der  Berg  der  Arzneipflanzen.  In  dem  Gtebirge  W 
findet  sich  die  purpurne  Warte  des  Yang.  In  dem*Zeitallv 
wird  überliefert,  der  göttliche  Ackersmann  habe  hier  die  hafr 
dert  Arzneien  beurtheilt. 

Die    Merkwürdigkeiten    der   VerzeichnisBe     des    Ludei 
ausserhalb  der  Berghöhen: 

In  den  zu  Euang-tscheu  gehörenden  Landschaften,  sowie 
in  den  Districten  und  Strassen  erzeugt  man  vielen  WarmfruL 
Alle  Menschea  jener  Gegenden  können  es  bestätigen.  Man  be- 
handelt ihn  mit  Pflanzen    und  Arzneimitteln.    In    zehn    Fkllei 
gelingt  dieses  sieben    bis   acht  Mal.    Zu   den  Arzneien  gehfirt 
vorerst  die  goldene  Haarnadel.    Dieselbe   ist   von    der  QettJi 
zweier    Schenkel    und    gleich   dem    Steinscheffel.     Ferner  d« 
"är  liS  '7*  Ku-leu-tse,    der    Leberflachs^    die    weisse    Aimei 
des    Hauses    ^    Tschin.  Dieses  heisst  auch    ^     ^M  Ke;kiii;t 
der   glückliche    Dornstrauch.      Ursprünglich    besass    das    G^ 
schlecht  Tschin    in   Ngu- tscheu    dieses  Arzneimittel.    Es  löile 
vortrefflich  das  Gift  des  Wurmfrasses.    Wer   von    diesem  be- 
fallen war,    den  suchte  es.  Früher  und   später    rettete  es  Tiek 
Menschen.    Man   gab   ihm  daher  diesen  Namen.     Gegenwirtf 
gibt   es    in  Fung- tscheu    und  Khang-tscheu  Menschen,   wddtt 
es  pflanzen  können.    In    dem    Sammelhause   von  Koang^tscbei 
ist  es  gewöhnlich  jedes  Jahr  der  Tribut   des  Bodens.    SftauBt- 
liche  das  Gift  lösende  Arzneien  erreichen  an  Wirksamkeit  niebt 
die  weisse  Arznei  des  Hauses  Tschin. 


^    Tan    ist    der  Mennig.     ^    jj^     Tan-scha    ist  der 

Zinnober. 

Die   herbeigezogene   göttliche  Schliesse   des   Buches  der 
Elternliebe : 

Wenn  die  Tugend  zu  den  Bergen  und  Erdhöhen  gelangt) 
so  bringen  die  Erdhöhen  schwarzen  Mennig  hervor. 

Die  sich   drehenden  Thürangeln    des  Nössels    des  Frfib- 
lings  und  Herbstes: 
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Wenn  der  bewegende  Glanz  *  erlangt  wird,  bringen  die 
Srdhöhen  die  schwarze  Unsterblichkeitspflanze  hervor.  Diese 
irerlängert  ebenfalls  das  Leben  des  Menschen.  Wenn  man  Gold 
hineinwirft ,  so  heisst  dieses  der  goldene  zubereitete  Trank. 
Wenn  man  ,König'  hineinwirft,  so  heisst  dieses  der  Königs- 
Milt.  Wenn  man  es  als  Arznei  gebraucht,  so  hat  man  bei  bei- 
den das  lange  Leben.  Es  gibt  ferner  eine  Weise,  den  liegen- 
den Mennig  zu  nehmen.  Man  sagt^  in  dem  Wasser  der  Flüsse, 
welche  Steinmennig  enthalten,  gebe  es  mennigrothe  Fische. 
Wenn  man  sie  früher  in  der  Nacht  des  zehnten  Tages  der 
Ankunft  des  Sommers  erwartet,  so  schwimmen  die  mennig- 
iieiihen  Fische  gewiss  neben  der  Uferbank.  Ihr  rother  Glanz 
ieachtet  nach  oben  hell  wie  Feuer.  Wenn  man  sie  mit  Netzen 
t^  fängt  man  sie,  so  viele  sie  auch  seien,  nicht  alle.  Wenn 

sie  zerschneidet,  das  Blut  nimmt  und  damit  die  Fuss- 
■dUen  bestreicht,  so  kann  man  zu  Fusse  über  das  Wasser 
gehen  und  lange  Zeit  in  dem  Wasser  verweilen. 

Das  Buch  der  Liang: 

-^^®  R^  ^  ^  Thao-hung-king  das  göttliche  Beglaubi- 
pingsi^ohr  fand,  entschied  er  darüber  im  Geheimen.  Er  glaubte, 
dasB  der  göttliche  Mennig  zu  Stande  gebracht  werden  könne, 
doch  es  kränkte  ihn,  dass  er  keine  Arzneien  hatte.  Der 
Blaiser  verlieh  ihm  gelbes  Gold,  mennigrothen  Sand,  geschich- 
tetes Grün,  männliches  Gelb  und  andere  Dinge.  Später  mengte 
Jener  den  fliegenden  Mennig.  Die  Farbe  desselben  war  gleich 
Reiffrost  und  Schnee.  Als  er  es  als  Arznei  gebrauchte,  wurde 
sein  Leib  leicht.  Als  der  Kaiser  den  fliegenden  Mennig  als 
Arznei  gebrauchte,  fand  er  es  bestätigt.  Er  ehrte  und  schätzte 
Jenen  noch  mehr. 

Das  Buch  der  Thang: 

^8  ^!  "o"  ^^^^^'^^^-^^h  ®i^  Manu  des  Weges,  stammte 
aus  Yuen-khieu.  Kaiser  Kao-tsu  hiess  ihn  den  zurückkehrenden 
Mennig  mengen.  Der  Mennig  war  vollendet  und  er  reichte  ihn 
dem  Kaiser.  Während  er  Alles  darbot,  starb  er.  Es  war  von 
Uun  nur  die  leere  Haut  vorhanden.  Dieselbe  war  über  dem 
Rücken    aufgesprungen     und     hatte    Aehnlichkeit     mit     einer 


*  ^m     "Ird     Yao-kuang,    ,der  bewegende  Glanz',    ist  der  erste  Stern  der 

Handhabe  des  nördlichen  Nössels. 
Sitstingsber.  d.  phU.-hiit.  OL  LXXIX.  Bd.  I.  Hft.  2 
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abgelegten  Grillenhaut.  Kao-tsu  hörte  es  und  sagte:  Der  Meister 
Lieu  mengte  für  mich  den  Mennig.  Er  gebrauchte  ihn  wDnI 
und  entfernte  sich  als  Unsterblicher.  —  Was  er  dargereidii 
hatte;  war  auch  nichts  Anderes. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Das  rothe  Wasser  eignet  sich  fiir  Mennig.  Das  gdbe 
Wasser  eignet  sich  für  Gold.  Das  grüne  Wasser  eignet  ndi 
für  Schildkröten. 

Das  Buch  Pao-pö-tsc : 

Ich  untersuchte  und  überblickte  die  Bücher  der  Erhaltong 
des  Lebens.  Ich  erforschte  die  Sammlungen  und  betrachtete 
sie  lange  Zeit.  Bei  den  Heilmitteln  zählten  die  Hefie^  die  ick 
aufschlug  und  durchging,  nach  Tausenden.  Ein  jedes  mackie 
den  zurückkehrenden  Mennig  und  den  Goldsaft  zum  gronei 
Erfordernisse.  Somit  sind  diese  zwei  Dinge  die  Gipfeluog  dei 
Weges  der  Unsterblichen.  Hat  man  diese  als  Arznei  gebnockt 
und  man  ist  kein  Unsterblicher  geworden,  so  folgt  daraus,  diu  ei 
im  Alterthum  keine  Unsterblichen  gab.  Einst  dachte  "j^  jQ  jt 
Tso-yuen-fang  in  dem  Gebirge  der  Himmelspfeiler  geistig  u 
die  göttlichen  Menschen.  Sic  übergaben  ihm  das  mennigrodw 
Buch.  Der  Fürst  der  Unsterblichen  erhielt  es  von  YuMh&Dg'. 
Er  erhielt  im  Ganzen  das  mennigrothe  Buch  des  giosm 
Klaren  in  drei  Rollen,  das  mennigrothe  Buch  der  neun  Drei- 
füsse  in  einer  Rolle,  das  Buch  des  Goldsafts  in  einer  BoUe: 
Mein  Lehrer,  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  tt{  Tscbiig^. 
ist  der  Schüler  meines  Grossoheims,  des  Fürsten  der  ünsteith 
liehen.  Dieser  errichtete  in  dem  Gebirge  der  Pferdespam 
einen  Erdaltar,  schwor  einen  Eid  und  erhielt  sie.  Zoglad 
theilte  man  ihm  mündlich  mit  und  bestimmte  als  Vorechiift^ 
was  nicht  niedei*geschrieben  worden. 

Dasselbe  Buch  Pao-po-tse: 

Die  Vorschnft  für  den  göttlichen  Mennig  des  gitMiM 
Klaren  stammt  von  dem  ursprünglichen  Gebieter.  Der  ursprdn^ 
liehe  Gebieter  ist  der  Lehrer  Lao-tse's.  Das  Bnch  der  Himmeli* 
betrachtung  des  grossen  Klaren  enthält  >nerzehn  Hefte.  El 
heisst,  die  oberen  sieben  Hefte  können  nicht  gelehrt  und  über- 
geben werden.  Die  mittleren  vier  Hefte  enthalten  nichts,  du 
der  Ueberlieferung  werth  wäre,  ilan  versenkte  sie  in  die  drei 
Quellen.  Die  unteren  drei  Hefte  seien  eben  die  obere,  mittlere 
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und  untere  Rolle  des  mennigrothen  Buches.    In  diesem  Buche 
Jieisst  es :  Wenn  Höhere  und  Niedere  den  Weg  erlangen,  leben 
•ie  beständig  in  dem  Zeitalter. 
Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Gegen  das  Ende  der  Han  mengte  der  Gebieter  von  dem 
Gheschlechte  f^  Yin  aus  Sin-ye  diesen  Mennig  des  grossen 
fiüaren  und  erlangte  die  Unsterblichkeit.  Dieser  Mann  war 
ursprünglich  ein  Gelehrter  und  besass  Gaben.  Er  dachte  nach 
lind  veröffentlichte  die  Gedichte  und  die  Lobpreisung  des 
«lennigrothen  Buches  sammt  einer  Einleitung.  In  dieser  erzählt 
den  Ursprung  und  das  Ende  der  Lehrer  der  Erdhöhen  zur 
als  er  den  Weg  erst  lernte.  Er  führt  vierzig  Menschen 
,  die  er  kannte  und  welche  die  Unsterblichkeit  erlangten. 
ifir  setzt  dieses  mit  grosser  Deutlichkeit  auseinander. 
Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Es  gibt  verschiedene  Vorschriften  ftir  den  Mennig  der 
neun  Lichter  und  die  neun  Umwälzungen.  Im  Allgemeinen 
Mnd  sie  einander  nur  ähnlich.  Die  Weise,  sie  zu  bereiten, 
ist  folgende:  Man  muss  früher  die  Arzneimittel  mit  Wasser 
und  Feuer  mengen  und  die  fünf  Steine  umwälzen.  Die  fünf 
Steine  sind  Zinnober,  männliches  Gelb,  Giftstein,  geschichtetes 
Grün  und  Magnet.  Ein  Stein  wird  fünfmal  umgewälzt,  und  ein 
jeder  bildet  fünf  Farben.  Die  fünf  Steine  sind  zusammen 
filnfiindzwanzig  Farben.  Jede  Farbe  beträgt  einen  Theil  und 
man  ^ftillt  sie  in  verschiedene  Gefässe.  Will  man  einen  Todten 
saf erstehen  machen,  so  nimmt  man,  ehe  es  noch  volle  drei 
Tage  sind,  einen  kleinen  Löffel  voll  ^  grünen  Mennig.  Man 
mengt  ihn  mit  Wasser  und  wäscht  damit  den  Leib  des  Todten. 
Femer  bringt  man  ihm  einen  kleinen  Löffel  voll  in  den  Mund 
iiiid  der  Todte  wird  auf  der  Stelle  lebendig.  Will  man  eine 
wandernde  Küche,  nimmt  man  schwarzen  Mennig,  mengt  ihn 
und  bestreicht  damit  die  linke  Hand.  Was  man  begehrt,  kommt 
in  den  Mund.  Was  man  sagt,  wird  herbeigeschafft.  Man  kann 
die  zehntausend  Dinge  der  Welt  herbeischaffen.  Will  man  die 
Oestalt  verbergen  oder  die  noch  nicht  geschehenen,  die  zu- 
künftigen Dinge  wissen,  oder  mit  den  Jahren  nicht  alt  werden, 
so  gebraucht   man   einen    kleinen   Löffel   voll   gelben  Mennig. 


1  Man  versteht  hier  einen  Löffel  von  dem  Umfange  eines  Zolles. 

2* 
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j^Ian  lebt  sofort  lange  und  wird  nickt  nielir  alt.  Man  »iebt 
sitzend  weiter  als  tausend  Weglängen,  Glück  und  Unglück  iit^ 
als  wäre  es  vor  unseren  Augen.  Das  Leben  des  Menschen,  iu 
alt  gewordene  Lebenslos,  Vollsein  und  Schwinden,  Langjährig- 
keit  und  früher  Tod,  vornehmer  und  geringer  Stand,  Beieb- 
thum  und  Ärmuth,  alles  dieses  erkennt  man.  Die  Vorschrift 
dessen  findet  sich  auch  in  dem  mittleren  Capitel  des  grossei 
Klaren. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse : 

Für  das  Heilmittel  des  geistigen  Mennigs  der  fünf  Kaiser 
sind     in     einem    Capitel    iiinf   Vorschriften.     Man    Terwendef 
Zinnober,    männliches    Gelb,    weibliches    Grelb,     Steinschwefd, 
geschichtetes  Grün,    Alaun,    Magnet,    Salz  der  westlichen  Bat- 
baren    und    übrig    gebliebenen    Mundvorrath    Yü's    von   dem 
grossen  Einzigen.    Man  verwendet  auch  Schlamm    des  groasea 
Einzigen    und    Geröstetes   des    Opfers   des    gt)ttlicben   innerei 
Hauses.  Man  mengt  es  und  in  dreissig  Tagen  ist  es  su  Stande 
gebracht. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Weise,  wie  man  aus  Goldsaft  die  Freude  an  der 
Macht,  den  grossen  Sieg  bereitet :  Man  nimmt  Goldsafk  and 
Quecksilber  und  siedet  sie  zusanimen  durch  dreissig  Tage. 
Man  nimmt  es  hervor,  füllt  es  in  einen  gelben  irdcmön  Eng 
und  versiegelt  es  mit  einem  Sechstel  Schlamm.  Man  stellt  ei 
über  ein  heftiges  Feuer  und  röstet  es.  Plötzlich  verwanddt  ei 
sich  in  Mennig.  Man  gebraucht  davon  ein  Stück  von  der  Gitee 
einer  kleinen  Bohne  und  ist  sofort  unsterblich.  Wenn  maa 
einen  kleinen  Löffel  voll  dieses  Mennigs  zu  Mehl  macht  nid 
es  mit  einem  Pfund  Quecksilber  mengt,  so  verwandelt  uch 
dieses  sogleich  in  Silber.  Wenn  man  ferner  ein  Pfund  dieMt 
Mennigs  nimmt,  ihn  über  ein  heftiges  Feuer  stellt  and  ei 
fächelt,  so  verwandelt  er  sich  in  rothes  Metall  (Kupfer)  and  wird 
flüssig.  Dieses  heisst  mit  Namen :  das  Mennigmetall.  Wenn  maa 
damit  die  Schwerter  bestreicht,  so  entfernen  sich  die  Bewaff- 
neten auf  zehntausend  Weglaufen.  Wenn  man  aus  diesem  Mennif- 
metall  Schüsseln  und  Schalen  verfertigt  und  daraus  speist,  so 
bewirkt  dieses,  dass  man  lange  lebt.  Wenn  man  damit  dal 
Licht  der  Sonne  und  des  blondes  auf fiingt^  so  erlangt  es  gott- 
lichen Saft,  gleichwie  der  Mondspiegel  Wasser  erlangt.   Weaa 
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V  t^MMü  diesen  Saft   trinkt^    so   bewirkt   dieses^    dass  der  Mensch 

(^    «lieht  stirbt. 

H    '         Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

i'-  Das  Wahrhaftige  der  neun  Mennige  ist  das  höchste  Arznei- 

^  mittel  der  Unsterblichen.  Jedoch  die  verschiedenen  Arznei- 
•toffc;    die  man  zui*  Mischung   und  Bereitung   verwendet,    sind 

i  sehr  viele.  Was  solche  wie  das  klare  Verkehrende  der  vier 
.Gegenden  betriflFt,  so  kann  man  sie  erhandeln  und  erlangen. 
Was  solche  wie  die  getheilte  Führung   der   neun  Gränzen  be- 

*    trifft;  so  kann  man  diese  Gegenstände  bisweilen  nicht  erlangen. 

'  Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

'  ^    ^t^    jll    Kö-tschui-tschuen    sagt:    Mein    Grossvater, 

»    der  das  Amt  eines  Hung-lu   bekleidete,    war  in  seiner  Jugend 

^  Befehlshaber  von  Lin-yuen.  Er  sagte:  In  diesem  Districte 
lebten  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  ^  Liao.  Dieselben 
erreichten  immer  ein  hohes  Alter.  Einige  wurden  über  hundert 
Jahre,  andere  über  achtzig  und  neunzig  Jahre  alt.  Später 
übersiedelten  sie  und  zogen  aus  dieser  Gegend  fort.  Ihre  Söhne 
und  Enkel  starben  häufig  eines  frühen  Todes.  Andere  Menschen, 
welche  in  deren  Hause  wohnten,  häuften  wieder  die  Geschlechts- 
alter und  hatten  das  lange  liCben.  In  Folge  dessen  merkte 
man,  dass  dieses  durch  das  Wohnhaus  bewirkt  werde,  aber 
man  wusste  nicht  warum.  Man  vermuthete,  dass  es  der  Brunnen 
sei,  dessen  Wasser  besonders  roth  war.  Man  grub  zum  Ver- 
suche an  den  Seiten  des  Brunnens  nach  und  fand  mehrere 
Zehende  von  Scheffeln  Zinnober,  welchen  die  Menschen  des 
Alterthums  vergraben  hatten. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen: 

Der  grosse  Fürst  ging  mit  sich  zu  Rathe,  wie  er  dem 
Könige  Wu  schreiben  könne,  dass  Tsch'heu  anzugreifen  sei. 
Er  befahl  einem  kleinen  Kinde,  sich  den  Leib  mit  Mennig  zu 
bestreichen,  bis  es  rein  roth  wurde.  Als  es  erwachsen  war, 
hiess  er  es  sagen:  Der  König  von  Yin  geht  zu  Grunde.  — 
Das  Volk  sah,    dass  der  Leib    des  Kindes    roth  war  und  hielt 

* 

es  für  einen  Gott  des  Himmels. 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 
Die  Tochter  von  dem  Geschlechte    ^    Thsai  bat    ^    j^ 

Peng-tsu  um  die  Vorschrift   für   die  Verlängerung   der    Jahre. 

Peng-tsu   sprach:     Wer    die    Gestalt    erheben,    zum    Himmel 
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steigen  und  oben  ein  Amt  der  Unsterblichen  ausfällen  wi!!, 
muss  Goldmennig  gebrauchen  und  das  grosse  Einzige  der  non 
Himmel  bereiten.  Hierdurch  steigt  er  am  hellen  Tage  in  dei 
Himmel. 

Dieselben  Ueberlieferungen : 

M  19  ^  Ma-ming-seng  schloss  sich  an  einen  Men- 
schen des  Weges.  Er  empfing  drei  Rollen  des  Buches  dci 
göttlichen  Mennigs  des  grossen  Klaren.  Er  trat  in  das  Oebiigc^ 
mengte  die  Arzneien  und  gebrauchte  sie.  Er  hatte  keine  Freudig 
in  den  Himmel  zu  steigen.  Er  gebrauchte  nur  halbe  Gäbet 
und  wurde  ein  Unsterblicher  der  Erde.  Er  trieb  sich  in  dei 
neun  Landstrichen  hundert  Jahre  herum.  Hierauf  stieg  er  ut 
hellen  Tage  in  den  Himmel. 

Dieselben  Ueberlieferungen: 

^  Ngan^  König  von  Hoai-nan,  schloss  sich  an  denFürsteB 
der  Unsterblichen  an.  Er  empfing  den  Goldmennig  and  dtf 
Heilmittel  der  sechsunddreissig  Flüsse. 

Dieselben  Ueberlieferimgen : 

^  ^  ^  Li-schao-kiün  schloss  sich  an  den  Ffttk* 
gebornen  ^  ^  Ngan-khi  und  erhielt  die  Vorschrift  fnr  dtf 
Heilmittel  des  Ofenfeuers  des  göttlichen  Mennigs.  Sein  Hau 
war  arm  und  er  erlangte  keine  Arzneistoffe.  Ek*  bot  daher  dtf 
Heilmittel  dem  Kaiser  VVu  von  Han. 

Dieselben  Ueberlieferungen: 

Ä  7i[j  Kö-yuen  führte  den  Jünglingsnamen  ^  4q 
Hiao-sien.  Er  schloss  sich  an  7^  jq  'jU^  Tso-yaen-ftng 
und  empfing  die  unsterblichen  Bücher  der  neun  Menn^  und 
des  Goldsafts. 

Dieselben  Ueberlieferungen : 

^  7C  >Mi  Li^u-yuen-fung  stammte  aus  Nan-yang.  & 
gebrauchte  den  Mennig  der  Wasserlilien  und  den  Mennig  der 
Küchlein. 

Die  von  Pei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tBchen: 

In  dem  Districte  Tschang-ping  befindet  sich  der  Dantf 
des  mennigrothen  Sandes.  Das  Wasser  sieht  daselbst  hocb- 
roth  aus. 

Dieselbe  Geschichte  von  Kuang-tung: 
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In  dem  Districte  Tschang-ping  liegt  der  Berg  des  Stein- 
fettes. Derselbe  hat  von  weitem  das  Aussehen  von  Eeiffrost 
und  Schnee.  Ferner  besteht  eine  Berghöhe  im  Osten  aus  Silber- 
erz. Im  Süden  ist  sie  Eisenerz.  Im  Westen  ist  sie  Zinnober, 
im  Norden  Kupfererz. 

Das  Buch  Pen-thsao : 

Der  Zinnober  ist  von  Geschmack  süss  und  etwas  kalt. 
Er  wächst  in  den  Gebirgsthälern.  Er  ernährt  den  Geist,  ver- 
mehrt die  Luft  und  erleuchtet  das  Auge.  Der  Bleimfennig  ist 
▼on  Geschmack  scharf  und  etwas  kalt.  Er  wächst  in  den 
Jäümpfen  der  Ebenen.  Er  hilft  gegen  Erbrechen  und  Magen- 
krampf. Wenn  die  Menschen  ihn  als  Arznei  gebrauchen,  wer- 
den sie  unsterblich  und  kommen  in  der  Hauptstadt  von  Schö 
in's  Leben.  * 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Der  Zinnober  ist  bei  dem  göttlichen  Ackersmann  süss. 
Bei  dem  gelben  Kaiser  und  Khi-pe  ist  er  bitter  und  giftig. 
Bei  Pien-tsiö  ist  er  bitter.  Bei  dem  Geschlechte  ^^  Li  ist  er 
sehr  kalt.  Er  wächst  bisweilen  in  Wu-ling.  Man  sammelt  ihn 
KU  unbestimmten  Zeiten.  Er  kann  sich  in  Mennig  verwandeln 
und  Quecksilber  hervorbringen.  Er  fürchtet  den  Magnet  und 
basst  das  Salzwasser. 


Tschi  ist  die  Unsterblichkeitspflanze. 

Das  Buch  der  Han: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  wuchs  die  Unsterblich- 
keitspflanze in  einem  Gemache  innerhalb  der  Vorhalle.  Sie 
hatte  neun  Stengel.  Es  erfolgte  allgemeine  Verzeihung  und 
eine  höchste  Verkündung  für  die  Welt,  dass  man  Lieder  auf 
das  Gemach  der  Unsterblichkeitspflanze  verfertigen  möge. 

Dasselbe  Buch  der  Han: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen,  im  dritten  Monate  des 
ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Schin-tsio  (61  v.  Chr.)  lautete 
eine    höchste    Verkündung:     Die    Goldunsterblichkeitspflanze ^ 


1  In  der  Hauptstadt  von  Schö  befindet  sich  eine  Grotte  der  Unsterblichen. 

2  Dieselbe  stellt  durch  ihre  Farbe  das  Gold  vor. 


24  Pfiimaier. 

mit    neun   Stengeln    wächst    in   der    die   Tugend    enthaltendei 
Vorhalle,  in  dem  Kiipferteiche.  * 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming,  im  siebenten  Jahre  dei 
Zeitraumes  Yung-ping  ((>4  n.  Chr.)  reichten  die  Fürsten  und 
Reichsminis ter^  weil  in  der  vorderen  Vorhalle  die  Unsterblidi- 
keitspflanze  wuclis^  volle  Weiubecher  auf  das  lange  I^ben  dei 
Kaisers. 

Diteselbe  Geschichte  der  Han: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoan,  im  ersten  Jahre  des 
Zeitraumes  Kien-ho  (147  n.  Chr.)  wuchs  die  UnsterblichkeitF 
pflanze  in  dem  Sammelhause  der  gelben  Vorrathskanimer  der 
Mitte. 

Dieselbe  Geschichte  der  Ilan : 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang^bo  (181  n.  Chr J 
überreichten  die  Provinzen  und  Reiche  nach  oben  Bl&thefi- 
schmuck  der  Unsterblichkeitspflanze. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Ilan: 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-thsu  (80  n.  Chr.) 
wuchsen  in  dem  Wohnhause  4^  ^^  PcPnlng's,  eines  Xid- 
chens  von  Ling-ling,  fünf  purpurne  UnsterblichkeitspflaoiieiL 
Die  längste  mass  einen  Schuh  vier  Zoll,  die  kürzeste  üebei 
bis  acht  Zoll.  Der  Statthalter  '^  ^  Tschin-fung  hieii  des 
verdienstvollen  Richter  die  ünsterblichkeitspflanzen  übersenda 
und  brachte  es  zu  Ohren.  Der  Kaiser  meldete  es  und  legte  es 
der  Welt  dar. 

Das  Buch  der  Sung: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Schün,  im  zweiten  Jahre  d« 
Zeitraumes  Sching-ming  (478  n.  Chr.)  wuchsen  in  dem  Distride 
Lin-tsching  Unsterblichkeitspflanzen  mit  purpurnen  Blumea- 
decken  und  gelben  Fruchtboden.  Stoff  und  Farbe  der  Unstarb- 
lichkeitspflanzen  blieben  mit  der  Zeit  unverändert. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Thien-pao  (742  bis  755  n.  Chr.)  wnchiCB 
Edelsteinunsterblichkeitspflanzen  auf  dem  Fussgestell  der  Sinki 


*  Der  Kapferteich  ist  die  Dachtraufe.  Nach  Einigren  heiimt  sie  so,  wtA 
man  aas  Kapfer  einen  Teich  bildet.  Nach  Anderen  heisst  sie  so,  mfl 
man  mit  Kapfer  die  Rander  des  Teiches  verliert. 
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iier  Vorhalle  der  grossen  Uebereinstimmung.  Ein  Stamm  hatte 
^jwrei  Stengel.    Ihr  göttlicher  Glanz  erleuchtete  die  Vorhalle. 

Dasselbe  Buch  der  Thang: 
'f  In  dem  Zeiträume  Schang-yuen  (674  bis  675  n.  Chr.) 
wachsen  auf  dem  kaiserlichen  Sitze  der  Vorhalle  der  ausge- 
dehnten Blüthenfülle  Edelsteinunsterblichkeitspflanzen.  Ein 
Stengel  trug  drei  Blüthen.  Der  Kaiser  veröfl^entlichte  ein  Ge- 
dicht auf  die  edelsteingeistige  Unsterblichkeitspflanze. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse : 

Wenn  man  auf  dem  Beschwörerberge  in  der  Richtung 
des  Windes  Feuer  legt,  findet  die  purpurne  Unsterblichkeits- 
pAanze  zugleich  mit  dem  Weiderich  und  dem  Beifuss  den  Tod. 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse: 

Die  Reispflanze  wächst  in  dem  Wasser,  aber  sie  kann 
nicht  wachsen  in  den  Stroinschwellen  der  Flüsse.  Die  Unsterb- 
lichkeitspflanze  wächst  auf  den  Bergen,  aber  sie  kann  nicht 
wachsen  auf  den  Felsblöcken  und  Steinen. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Unter  den  Unsterblichkeitspflanzon  gibt  es  eine  Stein- 
unBterblichkeitspflanze.  Es  gibt  eine  Baumunsterblichkeits- 
pflanze. Es  gibt  eine  Pflanzenunsterblichkeitspflanze.  Es  gibt 
eine  Fleischunsterblichkeitspflanze.  Es  gibt  eine«  Pilzunsterb- 
lichkeitspflanze. Dem  Namen  nach  gibt  es  hundert  Arten.  Die 
Steinunsterblichkeitspflanze  ist  das  Bild  dcb  Steines.  Sie  wächst 
in  den  Winkeln  d-es  Meeres,  auf  Felsenbergen  und  an  der 
Wasserscheide  der  Meerinseln.  Die  Fleischunsterblichkeits- 
pflanze hat  eine  Gestalt  wie  Fleisch.  Sie  hat  Kopf,  Schweif 
und  vier  Füsse.  Sie  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  leben- 
digen Wesen.  Sie  legt  sich  an  grosse  Steine.  Sie  findet  sich 
nämlich  in  hohen  Gebirgshöhlen,  auf  steilem  und  unwegsamem 
Boden.  Einige  sind  zurückgeworfen  und  blicken  aufwärts.  Die 
Aufwärtsblickendeii  setzen  sich  fort.  Die  rothen  sind  gleich 
Korallen.  Die  weissen  sind  gleich  zerschnittenem  Fette.  Die 
schwarzen  sind  gleich  glänzendem  Pech.  Die  grünen  sind  gleich 
den  Flügeln  des  Eisvogels.  Die  gelben  sind  gleich  purpurnem 
Qolde.  Doch  alle  sind  von  durchdringendem  Glänze,  wie  festes 
Eis.  Entfernt  man  sich  von  ihnen  in  dunkler  Nacht  ein-  bis 
SEweihundert  Schritte,  sieht  man  sogleich  von  weitem  ihren 
Glanz.    Die  grossen  wiegen  zehn  Pfund,    die  kleinen   drei  bis 
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vier  Pfund.    Wenn  man  niclit  lange  Zeit  das  sehr  Geistige  ii 
Ordnung  bringt  und  die  fünf  Abschnittsröhre  der  reingeistigei ' 
Kostbarkeit;    mit   denen   Lao-tse  in  das  Gebirg'e  trat,    an  den 
Gürtel  hängt;   so  kann  man  auch  nicht  dazu  kommen,   dieeet 
Glanz  zu  sehen. 

Wer  die  Unsterblichkeitspflanzen  sieht,    muss  früher  d« 
die    Berge    erschliessende,    die    Schädlichkeit    zurückwerfende 
Abschnittsrohr  auf  sie  legen.  Sie  können  sich  dann  nicht  mehr 
verbergen,    verwandeln  und    entfernen.     Man   wählt    mit  Rahe 
den  Tag  des  Gehilfen   des  Königs   und   stellt   das    Opfer  hii. 
Dann  erst  nimmt  man  sie.   Man  steigt  immer  in  der  Ricbtiug 
der  Sonne  hinab,   schreitet  langsam   und  geht  weiter  mit  7&- 
haltenem  Athem.    Erlangt  man   ferner   das  Steinbild, '   so  ler- 
stösst  man   es   durch   sechsunddreissigtausend   StÖBse    mit  der 
Mörserkeule  und   gebraucht   davon    sieben  Greviertzolle.    W 
braucht  man  in  einem  Tage  ein  Pfund,  so  erlang  man  tanaeid 
Jahre.    Verbraucht   man   zehn   Pfund,    so    erlangt    man  xeho- 
tauscnd  Jahre.  Man  kann  damit  auch  Menschen  betheilen  and 
sie  es  gebrauchen  lassen. 

Die  Unsterblichkeitspflanze  des  Edelstcinfettes  wiehit 
auf  den  Bergen,  welche  Edelsteine  enthalten.  Sie  befindet  neh 
immer  an  überhängenden  und  gefährlichen  Stellen.  Das  Edel- 
steinfett flicsst  daselbst  heraus.  Nach  zehntausend  Jahren  nai 
darüber  gerinnt  es  und  bringt  die  Pflanze  zu  Wege.  £&  konuit 
vor,  dass  es  mit  der  Gestalt  der  Vögel  und  vierfüssig^n  Thiere 
Aehnlichkeit  hat.  Es  wird  nicht  regelmässig  eingesamuiek  osd 
gebraucht.  Oft  hat  es  Aehnlichkeit  mit  dem  grasgrünen  Edd- 
steine der  Gebirgswasser.  Es  ist  ebenfalls  durchsichtig  wk 
Krystall.  Wenn  man  es  findet  und  einsammelt,  versetzt  man » 
mit  dem  Safte  der  herzlosen  Pflanze.  Nach  einer  Weile  wiid 
es  zu  Wasser.  Wenn  man  von  diesem  einen  Gantang  gebraaekt, 
erlangt  man  eintausend  Jahre. 

Dasselbe  Buch  Pao-po-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanzen  des  siebenfachen  LichtM 
und  des  neunfachen  Glanzes  sind  Steine.  Sie  finden  sich  aid 
hohen  über  Gewässer  ragenden  Bergen,  zwischen  felsigen  Ufer- 
höhen.  Sie  sind  von  Gestalt  gleich  Schüsseln  und  Trinkschslea 

1  Da«  Steinbild  itüt  die  oben  erwähnte  Unsterblich keitspflanze. 
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[  Sie  haben  nicht  mehr  als  einen  Schuh  im  Durchmesser.  Im 
I  Umkreise  haben  sie  Stengel  und  Stiele^  durch  welche  sie  sich 
:  .fortsetzen.  Dieselben  erheben  sich  drei  bis  vier  Zoll  hoch. 
Diejenigen,  welche  sieben  Oeffnungen  haben ,  heisseu  das 
siebenfache  Licht.  Diejenigen,  welche  neun  Oeffnungen  haben, 
beissen  der  neunfache  Glanz.  Sie  sind  gleich  Sternen,  bis 
'ka£  eine  Entfernung  von  hundert  Schritten  kann  man  in  der 
'Nacht  ihren  Glanz  sehen.  Ihr  Glanz  unterscheidet  sich  von 
iielbst.  Man  wartet  gewöhnlich  um  die  Zeit  der  Theilung  des 
Herbstes  und  findet  sie.  Man  zerstösst  sie  und  gebraucht  davon 
sieben  Geviertzolle.  Wenn  man  sie  lange  Zeit  gebraucht, 
erwärmt  augenscheinlich  der  Leib,  die  fünf  Arten  des  Ge- 
schmacks behagen.  Verbraucht  man  ein  Pfund,  so  erlangt 
man  tausend  Jahre.  Sie  bewirken,  dass  der  Körper  Glanz  be- 
sitzt. Ein  finsterer  Ort,  an  dem  man  sich  aufhält,  ist  wie  vom 
Monde  erleuchtet  und  man  kann  in  der  Nacht  Schriften  sehen. 
Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  des  Steinhonigs  wächst  in 
einer  Felsenthüre  des  Berges  A^  ^  Schao-schl.  In  der 
Mitte  der  Thüre  befindet  sich  sogleich  ein  tiefes  Thal,  welches 
man  nicht  überschreiten  kann.  Wenn  man  einen  Stein  in  das 
Thal  wirft^  so  hört  man  einen  halben  Tag  noch  immer  seinen 
Ton.  Vor  der  Thüre,  in  einer  Entfernung  von  zehn  Klaftern, 
befindet  sich  eine  Felsensäule.  Auf  der  Säule  liegt  ein  ge- 
st&rzter  Deckel.  Der  Fels  ist  hoch  und  mag  im  Durchmesser 
eine  Klafter  haben.  Die  Honigunsterblichkeitspflanze  wächst 
auf  dem  Felsen  und  fällt  in  den  gestürzten  Deckel.  Nach  län- 
gerer Zeit  zeigt  sich  plötzlich  ein  Tropfen,  der  mit  dem  letzten 
I>urchsickemden  des  Daches  nach  d^m  Regen  Aehnlichkeit 
hat.  Von  Zeit  zu  Zeit  fallt  nun  ein  solcher  Tropfen.  Jedoch 
die  Honigunsterblichkeitspflanze  hört  nicht  auf  zu  fallen  und 
der  gestürzte  Deckel  läuft  auch  niemals  über.  Oberhalb  der 
Thüre  ßind  In  dem  Felsen  Zeichen  der  Froschwürmerschrift 
eing^raben,  welche  besagen:  Wer  ein  Nössel  Unsterblich- 
keitspflanze des  Steinhonigs,  gebrauchen  kann,  der  lebt  zehn- 
tausend Jahre.  —  Allen  Männern  des  Weges  war  daran  gele- 
gen, diesen  Ort  aufzufinden,  sie  konnten  aber  nicht  zu  ihm 
gelangen.  Sie  sollten  blos  eine  Trinkschale  an  das  Ende  eines 
starken  Holzes  oder  Bambus   befestigen    und   den    Gegenstand 
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auffangen.  Zuletzt  war  aber  noch  Keiner,  der  dieses  im  Stande 
gewesen  wäre.  Derjenige,  der  über  dieser  Thüre  eine  Inschrift 
eingegraben  hat,  ist  Einer,  der  in  einem  früheren  Geschlechts- 
alter den  Ort  gewiss  gefunden  hat. 

Dasselbe  Buch  Pao-po-tse: 

Die    UnsterblicIik(üt8pflanzo    des    Stoinztmmts    wächst  ii 
den  FelsenhcJlilen  der  Gebirge.    Sie  hat  Aehnlichkcit  mit  dea 
Zimmtbauine,    ist    aber   ein    fester  Stein.     Sie  ist   einen  Schuh 
hoch,  von  Farb<i  licht  und  von  Geschmack  scharf.    Sie  besitit 
Aeste  und  Zweige.    Man   zerstösst   sie   und    gebraucht  sie  sb 
Arznei.    Von  einem  Pfund  erlangt  man  tausend  Jahre.   Wo  in 
dem  Felsen    ein    gelber  Fleck    ist,    findet    man     sie.     Auf  dei 
Bergen  von   Tsin-scliui  ist  sie  sehr  häufig.     Wenn    sie   sich  ii 
einem    grossen    Felsen    betindet,    so    ist   dieser    Felsen    inuner 
feucht  und  vertrocknet  nicht.  Sclilägt  man  den    Felsen,  so  enl- 
hält  der  Fels<m   mehrere  Zehende  von  Fächern   und  man  findet 
sie.    Wenn  sie  sich   in  einem  grossen  Felsen    befindet^  ist  m 
roth,    gelb    und    voll    Wasser  gleich    einem    Küchlein    in  d«r 
Eierschale.    Man   muss  sie  dann  sogleich  trinken.    Trinkt  mal 
sie  nicht,  so  wird  sie  allmälig  fest,  gerinnt  zu  Stein  und  eigMl 
sich  nicht   mehr   zum  Einnehmen.    Nach    der  Vorschrift  ffliM 
man  sie  gerade  in  dem  Augenblicke,    wo    sie   noch   nicht  feit 
wird,    schlürfen.    Ist  sie   bereits    geronnen,    so    kann   man  sie 
nicht  gebrauchen.    Zersprengt  man  einen  Stein,    so  findet  fiA 
darin,  wenn  es  viel  ist,  ein  Gantang.    Wenn    es   wenig  ist^  « 
sind  es  einige  Löffel  voll.  Kann  man  sie  nicht  auf  einmal  cii- 
nehmen,  so  nimmt  man  sie,  hat  man  auch  nicht  viel  gefnndei, 
nacheinander  ein.  Rechnet  man  das,  was  man  früher  und  spiter 
als  Arznei  gebraucht  hat,    zusammen  und  es  sind  drei   NöMd, 
so  erlangt  man  tausend  Jahre.     Man   will   sie  aber  häufig  bb- 
wenden  und  bedauert  nur,  dass  sie  schwer  zu  erlangen  ist 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Unsterblichkeitspäanze  des  Steinhims  wächst  in 
schlüpfrigen  Steinen.  Sie  ist  ebenfalls  gleich  dem  Gtelben  in 
dem  Steine,  sie  ist  aber  nicht  jedesmal  zu  finden.  ZerscUigt 
man  etwa  tausend  schlüpfrige  Steine,  so  kann  uian  ein  Nöael 
voll  finden.  Wenn  man  den  Stein  erst  sprengt  und  sie  in  dea 
Steine  sich  befindet,  sind  fünf  Farben  glänzend  hell  und  regeo 
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^  iich.  Gebraucht  man  einen  Gantang^  so  erlangt  man  eintausend 

I  Jahre. 

^  Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Was    die    Baumunsterblichkeitspflanze    betrifft,     so    rinnt 

das  Harz  der  Fichten  und  Pistazien   in  die  £rde.    In   tausend 

Jahren  verwandelt  es   sich   in  Stechwinde.     Nach  zehntausend 

'  jFahren  wächst  über  dieser  ein  kleiner  Baum^  der  von  Gestalt 

-    4eQ    Blüthen    der    Wasserlilie    ähnlich    ist.     Derselbe    heisst 

^    JK    SSi    •§-    ^  Mö-wei-hi-tschi,    ,die   Baumunsterblichkeits- 

'■■  pflanze  der  Freude  der  Machte    Wenn  man  ihn  in  der  Nacht 

&  sieht,  hat  er  glänzendes  Licht.  Erfasst  man  ihn,  so  ist  er  sehr 

e   tcihlüpfrig.     Setzt  man  ihn  dem   Feuer  aus,    so    wird   er   nicht 

'■  verbrannt.    Legt  man  ihn  an  den  Gürtel,   so  entgeht  man  den 

^   Waffen.    Man  umgürtet   damit  einen  Hahn,    mengt   ihn    unter 

^  'swölf   andere    Hähne    und    schliesst    alle    zugleich    ein.     Man 

fchiesst  aus  einer  Entfernung  von  zwölf  Schritten  zwölf  Pfeile 

ab.  Die  anderen  Hähne  werden  verletzt,  jedoch  der  Hahn,  der 

mit  der  Unsterblichkeitspflanze  der  Freude  der  Macht  umgürtet 

iat^  bleibt  gänzlich  unverletzt.  Man  bricht  an  dem  Orte,  wo  sie 

wftchst,    sechs   Keime   und   trocknet    sie    im    Schatten     durch 

hundert  Tage.  Man  macht  sie  zu  Pulver  und  gebraucht  davon 

sieben  Geviertzolle.    Wenn  man  in  einem  Tage  dreimal  einen 

Zweig  verbraucht,  so  erlangt  man  dreitausend  Jahre. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Unter  einem  tausendjährigen  verdorrten  Baume  findet  sich 
eine  Wurzel,  die  gleich  einem  sitzenden  Menschen.  Dieselbe 
ist  sieben  Zoll  lang.  Wenn  man  sie  einschneidet,  so  blutet  sie. 
Wenn  man  mit  diesem  Blute  die  Fusssohlen  bestreicht,  so 
kann  man  zu  Fusse  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  gehen, 
ohne  unterzusinken.  Bestreicht  man  damit  die  Nase  eines 
Menschen  und  dieser  tritt  in  das  Wasser,  so  öffnet  sich  für 
ihn  das  Wasser  und  er  kann  auf  dem  Boden  des  Wirbels 
weilen.  Bestreicht  man  damit  den  Leib,  so  wird  man  unsicht- 
har.  Will  man  sichtbar  werden,  so  streicht  man  es  ab.  Ferner 
kann  man  damit  Krankheiten  behandeln.  Ist  die  Krankheit 
innerhalb  des  Bauches,  so  schneidet  man  einen  kleinen  Löffel 
▼oll  ab  und  gebraucht  es.  Ist  Anschwellung  und  Schmerz  aus- 
wendig, so  reibt  man  an  der  leidenden  Stelle  einen  kleinen 
Löffel  voll  ein.     In   allen   Fällen    erfolgt  unter   der  Hand   die 
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HeiluDg.  Gesetzt;  der  linke  Fuss  schmerzt,  so  nimmt  man  ein 
abgeschnittenes  Stück  und  bestreicht  damit  den  linken  Fan 
des  Menschen. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

In  der  Rinde  dreitausendjähriger  Aeste  der  FichteDbiime 
befindet  sich  angesammeltes  Harz,  das  wie  ein  Di'ache  gestahel 
ist  Dasselbe  heisst  die  Unsterblichkeitspflanze  der  fliegenda 
Knoten.  Die  grossen  Stücke  wiegen  zehn  Pfund.  Man  madit 
es  zu  Pulver  und  nimmt  es  ein.  Wenn  man  ein  PfuDd  TeF- 
braucht,  erlangt  man  fünfhundert  Jahre. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Der  Baum  der  Unsterblichkeitspflanze  des  ZaunpfinidH 
gleicht  einem  aufsteigenden  Drachen.  Blüthen  und  Blätter  ad 
wie  bei  der  Flachsseide.  Die  Frucht  gleicht  einem  EitrogeL 
Die  Pflanze  ist  nicht  höher  als  fünf  Schuh.  Sie  wächst  ander 
Südseite  der  berühmten  Berge,  an  dem  Rande  der  nach  Oilai 
fliessenden  Quellen  und  Flüsse.  Nach  der  Zeit  der  Anknaft 
des  Sommers  erwartet  man  sie.  Wenn  man  sie  findet^  miflbl 
man  sie  zu  Pulver  imd  gebraucht  sie  als  Arznei.  Wenn  mia 
einen  Baum  verbraucht^  so  erlangt  man  iiinftausend  Jalire. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die      gemengt      hervorgebrachte     UnsterblichkeitspfliBa 

(^  J^  ^)  ^^*  ^^^  rother  Farbe  und  hellglänzend.  We« 
man  sie  schlägt ,  geben  Zweige  und  Blätter  einen  Ton  wie 
Golderz  von  sich.  Bricht  man  sie  und  legt  sie  zusammen,  M 
ist  sie  sogleich  wieder  wie  sie  früher  gewesen. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Das  tK  ^  ^  Mö-khiü-tschi,  ,die  Unsterblichkeiti- 
pflanze  der  Baumkanäle',  wächst  auf  grossen  Bäumen.  Es  i^ 
gleich  den  Blüthen  der  Wasserlilie,  hat  neun  Stengel  Joi 
bildet  einen  Busch.  Sein  Geschnuvck  ist  süss  und  scharf.  Du 
^  TJC  ^  Kien-mö-tschi,  ,die  Unsterblichkeitspflbnze  d« 
aufgestellten  Bäume',  wächst  in  Tu-k hang- tscheu  und  Knug- 
tscheu.  Seine  Haut  ist  gleich  derjenigen  der  Schlange  dff 
Mützenschnüre,  seine  Knochen  sind  gleich  denjenigen  d« 
Göttervogels.  Wenn  man  diese  zwei  Unsterblichkeitspflaam 
findet  und  sie  gebraucht,  steigt  man  am  hellen  Tage  in  dfli 
Himmel. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 
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Das    ^    BP    -5^    Hoang-lu-tse,    ,da8    gelbe    Schilfrohr*, 

}    ^    TI^    ^    Tsin-mö-hoa,  ,die  Blüthe  des  Klafterbaumes*, 

J  7C  ^  ^  Yuen-yT-hoa,  ,die  Blüthe  des  ursprünglichen 
ftes'.  Diese  drei  Unsterblichkeitspflanzen  wachsen  auf  dem 
ai-8chan,  in  dem  Bezirke  ^  Yao  und  in  ^  "j^  Fung- 
3.  Wenn  man  sie  findet  und  gebraucht,  bewirken  sie,  dass 
*  Mensch  tausend  Jahre  alt  wird. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Unter  den  Pflanzenunsterblichkeitspflanzen  gibt  es  eine 
din  sich  bewegende  Unsterblichkeitspflanze.  Dieselbe  bewegt 
b,  ohne  dass  der  Wind  weht,  von  selbst.  Ihre  Stengel  sind  so 
»88  wie  ein  Finger  der  Hand  und  roth  wie  Mennig.  Sie  hat 
blose  Blätter  gleich  dem  Portulak.  Ihre  Wurzel  hat  grosse 
lollen,  die  gleich  einem  Nössel  sind.  Die  dünnen,  welche 
hat,  sind  wie  Küchlein.  Es  sind  zwölf  Stück.  Dieselben 
igeben  die  Wurzel  an  allen  vier  Seiten  und  scheinen  die 
Ölf  Sternbilder  nachzuahmen.  Sie  sind  von  einander  eine 
after  entfernt.  Alle  haben  feine  Wurzeln,  welche  dem  weissen 
kupthaare  gleich  sind  und  sich  aneinander  legen.  Sie  wächst 
den  tiefen  Thälern  hoher  Gebirge.  Zu  beiden  Seiten  der 
)llen,  wo  sie  wachsen,  gibt  es  keine  Pflanzen.  Wenn  man 
j  grossen  Knollen  findet,  macht  man  sie  zu  Pulver  und  ge- 
iucht  sie  als  Arznei.  Verbraucht  man  sie,  so  erlangt  man 
tsend  Jahre.  Verbraucht  man  ein  Stück  von  den  dünnen,  so 
angt  man  hundert  Jahre.  Man  kann  damit  andere  Menschen 
theilen.  Trägt  man  im  Busen  eine  grosse  Wurzel,  so  ist 
kn  unsichtbar.  Will  man  sichtbar  werden,  so  dreht  man  sie 
ch  links  und  nimmt  sie  heraus. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse  : 

Die  Unsterblichkeitspflanze  des  Kuhhorns  wächst  auf  dem 
Ige  der  Langjährigkeit  des  Tigers  und  auf  der  Bergtreppe 
B  U.  Von  Gestalt  hat  sie  Aehnlichkeit  mit  der  Zwiebel, 
^hst  aber  einzeln  wie  ein  Kuhhorn.  Sie  ist  drei  bis  vier 
huh  lang  und  von  grüner  Farbe.  Man  macht  sie  zu  Pulver 
d  gebraucht  davon  sieben  Geviertzolle.  Gebraucht  man  sie 
rlich  dreimal  bis  zu  hundert  Tagen,  so  erlangt  man  eine 
tbensdauer  von  tausend  Jahren. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 
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Die  Unsterblichkeitspflanze  der  DracheDUDSterblicken  hat 
von  Gestalt  Aelinlichkeit  mit  aufsteigenden  Drachen,  die  eil- 
ander  auf  dein  Kücken  tragen.  Die  Blätter  macht  sie  n 
Schuppen,  die  Wurzel  ist  gleich  einem  gekrümmten  Dnchei. 
Wenn  man  eine  ganze  Pflanze  als  Arznei  gebraucht,  so  erkifl 
man  tausend  Jahre. 

Dasselbe  Buch  Pao-pu-tse: 

Die  IJnsterblichkeitspflanze  der  purpurnen  Perlen.  Ibic 
Stengel  sind  gelb,  ihre  Blätter  roth.  Ihre  Früchte  sind  g^eidi 
Damascenerpflaumen  und  von  purpurner  Farbe.  Es  sind  vie^ 
undzwanzig  Stück.  Dieselben  le«ceu  sich  ohne  weiters  an  ein- 
ander und  hängen  herab  wie  eingefiidelte  Perlen. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  des  weissen  Abschnittsrohrei 
ist  vier  bis  fünf  Schuh  hoch.  Sie  hat  Aehnlichkeit  mit  des 
Pflaumenbaume.  Sie  blüht  immer  um  die  Zeit  des  grouei 
Schnees.  Im  letzten  Monate  des  Winters  trägt  sie  Früchte. 

Dasselbe  Buch  Pao-p6-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  der  hellrothen  Pflanzen  hat 
in  neun  Krümmunscen  drei  Blätter.  Die  Blätter  haben  Früchte. 

Dasselbe  Buch  Pao-po-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  der  fünf  Tugenden  hat  t« 
Gestalt  Aehnlichkeit  mit  Stockwerken  und  Vorhallen.  Dil 
Stengel  sind  viereckij?.  An  ihren  Blättern  ist  von  deD  finf 
Farben  eine  jede  vorhanden  und  nicht  gemen^.  Die  Blitter 
sind  von  Gestalt  gleich  gestürzten  Deckeln.  Wenn  auf  ihaei 
süsser  Thau  sich  befun<ien  hat,  erhebt  sich  purpurner  Gku 
in  der  Höhe  von  mehreren  Schuhen. 

Dasselbe  Buch  Pao-pO-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanzen  der  Drachenlenkung  CfM  ||l 
^)  wachsen  immer  im  mittleren  Monate  des  FrOhlings  rin- 
ander  gegenüber  und  haben  drei  Knoten.  £s  sind  zwölf  StQfik. 
Die  unten  beflndliche  Wurzel  ist  gleich  einem  sitienda 
Menschen.  Von  diesen  Unsterblichkeitspflanzen  der  Pflaom 
gibt  es  noch  hundeitzwanzig  Arten.  Wenn  man  sie  im  Schatte! 
trocknet  und  als  Arznei  gebraucht,  so  bewirkt  dieses^  daas  der 
Mensch  in  Gemeinschaft  mit  Himmel  und  Erde  ein  Ende 
nimmt.  Bi.swfih.'n  erlangt  man  tausend  Jahre  oder  zweitMueod 
Jahre. 
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Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Bauiniinsterblichkeitspflanze  wächst  in  den  berühmten 
>irgen^  an  der  Südseite  der  grossen  Thäler.  Wenn  man  sie 
schtbringt  und  verzehrt,  kann  man  in  das  Wasser  treten, 
Wolken  ersteigen,  im  Wandeln  verkehren  mit  dem  gött- 
en  Licht.  Man  kann  den  hundert  Dämonen  Aufträge  geben. 
Unsterblichkeitspflanze  des  süssen  Thau's  wächst  an  der 
.Seite  der  Felsengebirge.  Sie  hat  fünf  bunte  Farben,  welche 
überdecken. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  der  Wagen  und  Pferde  wächst 
den  berühmten  Gebirgen.  Sie  ist  es,  in  welche  zu  den 
ten  Yao's  Wagen  und  Pferde  verwandelt  wurden.  Wer  sie 
Len  und  verzehren  kann,  ersteigt  die  Wolken  und  zieht 
in.  Ueber  ihr  befindet  sich  Wolkenluft,  welche  sie  über- 
kt.  Die  Unsterblichkeitspflanze  der  tausend  Jahre  wächst 
den  beiühmten  Gebirgen  und  auf  dem  Berge  Pung-lai. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Erdunsterblichkeitspflanze  wächst   in  den  berühmten 

fc>irgen.    Wenn  man  sie  erlangt  und  verzehrt.  Verlängert  sie 

Jahre,    vermehrt  die  Langjährigkeit.    In    einmaliger  Erhe- 

ig    legt    man    tausend  Weglängen    zurück,    eilt    nach   Yue- 

beu,  Kiang-tscheu  und  Hai- tscheu. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Mond  Unsterblichkeitspflanze  wächst   an    der  Südseite 

berühmten  Berge,  zwischen  Golderz,  Perlen  und  Edel- 
nen.  Wenn  mau  sie  im  Schatten  trocknet,  zurechtmacht 
l  verzehrt,  so  bewirkt  dieses,  dass  der  Mensch  zwei  Schuh 
ge  Haare  liat.  Sie  verlängert  die  Lebensdauer  auf  zehn- 
send  Jahre. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die   Erdreichunsterblichkeitspflanze    wächst   an    der  Süd- 

te  der  berühmten  Berge.  Gelbe  Wolken  überdecken  sie.  Sie 

das  Geistige  des  gelben  Kaisers   in  dem   mittleren   Palaste 

■p*  Meu-ki.  Wenn  man  sie  verzehrt,  vermehrt  sie  die 
liensdauer  auf  achttausend  Jahre. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  der  schwarzen  Wolken  wächst 
den  berühmten  Gebirgen,  in  den  grossen  Thälern  an  kühlen 
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Quellen.  Sie  hat  eiuen  schwarzen  BliimeDdeckel,  du  r^*^ 
Innere.  Die  Stengel  sind  schwarz,  der  Geschmack  in  ^jf 
und  bitter.  Wenn  man  sie  verzehrt,  kann  man  durch  0 
in  das  Feuer  treten,  ohne  zu  verbrennen.  Man  kann 
Wasser  treten,  ohne  durchweicht  zu  werden.  Die  Stein 
lichkeitspflanzo  wächst  an  der  Südseite  der  berühmten 
Sie  ist  von  Farbe  gelb.  Auf  ihr  befindet  sich  das 
der  Unsterblichkeit,  welches  gleich  dem  süssen  Than. 
Geschmack  ist  äusserst  vorzüglich.  Wenn  man  es  "'""»*^^ 
verzehrt,  bewirkt  es,  dass  der  Mensch  nicht  stirbt.  Es  mS 
von  ^^  ij^  ^  TschT-sung-tse  als  Arznei  gebnuiekt  -*J 
Verbleib  der  ßergunsterblichkeitspflanze  sind  von  Ostouse 
Westen  drei  Wege,  von  Süden  nach  Norden  drei  Wege. 
Steinunsterblichkeitspflanzeu  sind  von  Farbe  weiss.  Die  ■ 
unsterblichkeitspflanze  ist  von  $^  j6^  ITan-tschung 
worden.  Sie  macht  mit  Himmel  und  Erde  gemeinscb»^ 
gipfeln,  verlängert  die  Jahre,  vermehrt  die  Langjihrirxi 
macht  mit  dem  göttlichen  Lichte  verkehren. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Menschenunsterblichkeitspflanze  wächst   an  dems^ 
Seite  der  berühmten  Berge.  Sie  hat  einen  grünen  Blumen 
und   weisse   Stengel.     Die   Unsterblichkeitspflanze    des 
Drachen  wächst  in  den  göttlichen  Gebirgen.    Sie  ist  tob  6k 
stalt  gleich  einem  gelben  Drachen.  Die  UnsterblichkeitspiuBi 
der  Wolkenluft  wächst  in  den  berühmten  Gebirgen.    IIirA' 
mendockel   ist  weiss,    die  Stengel   sind    weiss,    das  Innert iil 
roth.    Die  Himmelsunsterblichkeitspflanze  wächst  an  der  81^ 
Seite  der  berühmten  Gebirge.     Die  Unsterblichkeitspflanie  k 
tausend  Herbste  wächst  in  den  grossen  Thälern.  In  jeder  if 
vier  Gegenden  hat  sie  eine  verschiedene  Farbe.   Im  Süta^ 
sie  roth,  im  Westen  w^eiss,  im  Norden  schwarz,  im  Osten  g* 
Wenn  man  sie  verzehrt,  altert  man  nicht.    Wer  alt  ist,  lA" 
nicht.    Die  Donnerunsterblichkeitspflanze  wächst  an  der  81^ 
Seite  der  berühmten  Berge,  auf  weissen  Steinen.  Weisse  W* 
ken  überdecken    sie.     Die    Unsterblichkeitspflanze  der  f^ 
Wolken  wächst  in  den  berühmten  Gebirgen,  zwischen  GoÜ* 
In  der  Höhe  .überdecken    sie   gelbe  Wolken.    Wenn  mtf  * 
verzehrt,  lebt  man  tausend  Jahre.  Sie  bewirkt,  dass  der  S«*" 
im  Verkehre    sieht    das   göttliclie    Licht,    die  Wolken  erfte^ 
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fie  zu  Wagen  macht,  den  Wind  zu  Pferden  macht.  Die 
rblichkeitspflanze  der  grünen  Wolken  wächst  an  der  Sud- 
ler berühmten  Berge.  Die  Unsterblichkeitspflanze  der 
anmutter  wächst  in  den  berühmten  Gebirgen,  zur  Seite 
iiimpfe  und  Quellen.  Die  Unsterblichkeitspflanze  des 
>3i  Tigers  wächst  an  der  Südseite  der  berühmten  Berge, 
■:n  Fusse  grosser  Bäume.  Sie  ist  von  Gestalt  gleich  einem 
Die  Farbe  des  Blumendeckels  ist  grün,  der  Geschmack 
•  Wenn  man  sie  verzehrt,  bewirkt  sie,  dass  der  Mensch 
besitzt.  Ferner  wächst  die  Unsterblichkeitspflanze  der 
i.€n  Gegend  an  der  Südseite  des  östlichen  Theiles  der 
^e.  Die  Unsterblichkeitspflanze  der  südlichen  Gegend 
'^  an  der  Nordseite  des  göttlichen  Gebirges.  Die  Unsterb- 
titspflanze  der  nördlichen  Gegend  wächst  in  den  Gebirgen 
nördlichen  Meeres,  in  dem  Wasser  der  grossen  Thäler. 
*•;  verschieden  von  Gestalt  und  feuchtglänzend.  Die  Un- 
ichkeitspflanze  der  westlichen  Gegend  wächst  auf  dem 
-lün  zwischen  Golderz.  Die  Unsterblichkeitspflanze  der 
»usend    Jahre    wächst   an    der    Südseite    der    berühmten 

■^  • 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  des  Nachtglanzes  wächst  an 
■Südseite  der  berühmten  Berge,  in  den  kühlen  Quellen  der 
ken  Thäler  zwischen  Golderz.  Schwimmende  Wolken 
eben  über  ihr.  Die  Unsterblichkeitspflanze  des  grossen 
igen  wächst  an  der  Südseite  der  berühmten  Berge.  Ihr 
lendeckel  ist  gelb,  die  Stengel  sind  roth.  Wenn  man  sie 
^t  und  verzehrt,  so  bewirkt  sie,  dass  der  Mensch  nicht 
ty  dass  er  mit  Himmel  und  Erde  gemeinschaftlich  sich 
Jirt. 

Dasselbe  Buch  Pao-p6-tse: 

Die  Tigerunsterblichkeitspflanze  wächst  an  der  Südseite 
berühmten  Berge.  Sie  ist  von  Gestalt  gleich  einem  Tiger. 
in  man  sie  verzehrt,    w^ird  der  Körper  leicht.    Sie  verlän- 

die  Lebensdauer  auf  achthundert  Jahre.   Die  Unsterblich- 

ipflanze   des    singenden    Vogels   wächst   in   den    berühmten 

irgen,  an  der  Sonnenseite  der  Wälder.  Sie  ist  von  Gestalt 

A  einem  Vogel  und  hat  fünf  Farben.    Wenn    man   sie  im 

itten  trocknet,  zurechtbringt  und  verzehrt,    so  bewirkt  sie, 

3* 
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dass  der  Mensch  von  Körper  leicht  wird  und  mit  dem  VTnlc 
zugleich  wandelt. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Die  Un$terblichkeitspäanze  des  rothen  Drachen  nek 
an  der  Südseite  der  berühmten  Berge  in  Sümpfen  und  Qndlei 
Sie  ist  von  Gestalt  gleich  einem  Drachen.  Ihre  Farbe  iitni 
und  weiss.  Wenn  man  sie  zur  Zeit  des  Herbstes  pflückt,  etil 
sie  sogleich  weissen  Glanz.  Wenn  man  sie  verzehrt,  iit  & 
Lebensdauer  mit  Himmel  und  Erde  ohne  Gränze.  Die  ÜBriok- 
lichkeitspflanze  des  schwarzen  Drachen  wächst  in  den  beräfr 
ten  Gebirgen  y  an  dem  Fusse  grosser  Bäume.  Sie  iit  w 
schwarzer  Farbe  und  gleich  einem  Drachen.  Wenn  mii  ■ 
verzehrt,  bewirkt  sie,  dass  der  Mensch  in  das  Wasser  tu- 
ten kann. 

Dasselbe  Buch  Pao-po-tse: 

Die  Thüre  des  Nestes  der  tausendjährigen  Schvilbeirt 
nach  Norden  gekehlt.  Die  Farbe  der  Schwalbe  ist  häufig  woR 
und  der  Schweif  von  unvermischter  Farbe.  Wenn  mu  « 
ausgräbt,  sie  nimmt,  im  Schanen  trocknet,  sie  zu  Pulver  aick 
und  als  Arznei  gebraucht,  so  erlangt  man  iunf  hundert  Jakt 
Hien'on  sind  hundertundzwanzig  Arten.  Es  sind  Fleisckn- 
sterblichkeitspflanzen. 

Dasselbe  Buch  Pao-pO-t:>e: 

Fleischunsterblichkeit^pflanze  nennt  man  die  zehntaiisr 
jährige  Kröte.    Dieselbe  hat   aui*  dem  Haupte  Hömcr.   Ctfv 
dem  Kinn   hat   sie    in  menuigrother   Schrift   das  Zeichei  ^ 
pA  ^acht\  Am  fünften  Tagi'  des  fünften  Monats,  imi  dielCtti 
des  Tages,  nimmt  man  sie.  Man  tr«>cknet  sie  im  Schatten  Abis 
hundert  T:u:e.  Wenn  man  mit  ihrem  Fusse  auf  die  Erde  I9(^ 
net.  so  bringt  man  sogleich  tlivssfudes  Wasser  zu  Wege.  D* 
tausendjährige  Fleacrmaus  is:  vun  Färbt*   gleich    dem  weiw* 
Schnee.  Wenn  sie  au x sitzt,  hängt  sie  vi-rkehrt,  weil  ihr  G«** 
schwer  ist.    Wenn   mau    diese    zwei   Din^e   findet   imd  fl0^ 
Schatten  tr^>cknei.    dann  sie  zu  Pidver    macht    und   ala 
gebraucht,    so  bewirken    sie.    dass   der  Mensch    viermal 
tausend  «Vahre  lebt.    .\u  einor  tausendjährigen  Schildkröte 
alle  tiinf  Farben  vorluiuden.     Ueber   der   Stime    hat  sie 
hervorragende    Kn^»ohen .    welche    mit     Hörnern    AeludiiU«^^ 
haben.    Wenn  man  diese  in  Sciiafblut  badet,  so  lösen  aß 
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m  man  sie  nimmt  und  als  Arznei  g^ebraucht,  so  lebt 
lend  Jahre.  Wenn  man  in  dem  Gebirge  wandelt  und 
unen  Menschen  sieht,  der  in  einem  Wagen  mit  sieben 
Zoll  langen  Pferden  fahrt,  so  ist  dieses  eine  Fleisch- 
shkeitspflanze.  Wenn  man  sie  nimmt  und  als  Arznei 
t,  wird  man  sofort  ein  Unsterbliche^.  Alle  hundert- 
zig  Arten  sind  Fleischunsterblichkeitspflanzen, 
»selbe  Buch  Pao-p6-tse: 

Pilzunsterblichkeitspflanze  (j^  ^^  wächst  biswei- 
jm  tiefen  Gebirge.  Bisweilen  wächst  sie  an  dem  Fusse 
Jäume,  zur  Seite  der  Quellen  und  Flüsse.  Ihre  Gestalt 
ileu  gleich  Palästen  und  inneren  Häusern,  bisweilen 
/^agen  und  Pferden,  bisweilen  gleich  Drachen  und 
bisweilen  gleich  fliegenden  Vögeln.  Die  fünf  Farben 
3  Beständigkeit.  Es  sind  ebenfalls  hundertundzwanzig 
on  welchen  es  Abbildungen  gibt.  Man  muss  immer 
lamen  Schritten  hingehen.  Wenn  man  sie  einsammelt, 
1  sie  mit  einem  beinernen  Messer.  Man  trocknet  sie 
ten,  macht  sie  zu  Pulver  und  gebraucht  davon  sieben 
)lle.  Dieses  ist  im  Stande  zu  bewirken,  dass  der 
;u  den  Unsterblichen  emporsteigt.  Das  Richtige  sind 
zehntausend  Jahre.  Das  Niedere  sind  tausend  Jahre, 
i  UnBterblichkeitspflanzen  suchen  und  in  die  berühra- 
*ge  treten,  muss  man  dieses  im  dritten  Monate  und 
en  Monate  thun.  Dieses  sind  die  Monate,  in  welchen 
e  sich  erschliessen  und  die  göttlichen  Arzneimittel 
schein  bringen.  Man  bediene  sich  keiner  Gebirgs- 
.  Als  Tag  wähle  man  die  Himmelsstütze.  Um  diese 
lie  Zusammenkunft  der  drei  wunderbaren  Dinge  am 
nd  diese  kommen  aus  dem  Thore  der  drei  wunder- 
Dge  hervor.  Wenn  man  vor  dem  Gebirge  ankommt, 
1  an  dem  Tage  der  sechs  Schatten,  um  die  Stunde 
3n  Halle  ein  Abschnittsrohr  der  reingeistigen  Kost- 
D  dem  Gürtel  tragen,  einen  weissen  Hund  an  einem 
liehen,  ein  weisses  Huhn  in  den  Armen  halten  und 
A  weisses  Salz  und  das  die  Gebirge  eröffnende  Ab- 
hr  und  die  Schrifttafel  auf  einen  grossen  Stein  legen. 
5st  ein  Bündel  Pflanzen  von  Ä  U  und  j^  Thang 
damit  in  das  Gebirge.  Der  Gott  des  Berges  hat  Freude 
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und  man  findet  gewiss  die  Unsterblichkcitspflanze.  We^^ 
ferner  den  ^Gehilfen  des  Königs^  erlangen  will  und 
Tage  des  ausschliesslichen  Einklangs  Zweige  und  Stenge 
und  unten  in  Gemeinschaft  wachsen,  so  ist  es  gut.  Di 
Sterblichkeitspflanzen  kommen  auf  den  berühmten 
häutig  vor,  jedoch  der  Sinn  der  gewöhnliehen  Männe«.^^*^ 
Weges  ist  nicht  geistig,  Vorsätze  und  Wandel  sind 
ihre  Tugend  ist  gering.  Ferner  verstehen  sie  nicht  die  K 
in  das  Gebirge  zu  treten.  Erlangen  sie  auch  die  Äbbitf>B^ 
sie  kennen  nicht  die  Gestalt.  Sie  können  auch  niemals  e^ 
finden.  Die  Gebirge  ohne  Unterschied  besitzen  Dämonen  ^s 
Geister.  Die  Dämonen  und  Geister  geben  die  Unsterblichk^f 
pflanze  nicht  den  Menschen.  Wenn  die  Menschen  auch  d^^a 
treten,  sie  können  sie  nicht  sehen. 

Die     inneren    Ueberliefeningen     von     dem    Kaiser      ^ 
von  Han: 

Unter  den  höchsten  Arzneimitteln  der  Unsterblidikiair' 
pflanzen  der  Unsterblichen  befindet  sich  die  Regenbogenonstak 
lichkeitspflanze  des  grossen   Wahren. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschang  (von   Han)  wnckei 

in  Ling-ling  fünf  Stämme  Unsterblichkeitspflanzeu. 

Das  Heft  der  anfänglichen  Schenkung: 

Die  Stengel    der  hellrothen  Pflanze    sind    gleich    Nadeb. 

Die  Keime  der   purpurnoa  Unsterblichkeitspflanze    sind  gleid 

Bohnen.  Diejenigen,  welche  gleich  Perleu  und  Kdelsteinen  nii 

wach^iien  durch  die  geschenkte  Luft.     Auch   sie   wachsen  nod 

immer. 

Die  inneren  l.'eberlieferungen  von  dem  Gebieter  von  dca 
Geschlechte    ^^    Mao : 

Auf  dem  Berge  ^  ^  Keu-kliiö  findet  man  fänf  AitM 
göttlicher  Unsterblichkeitspflauzen.  Die  erste  heisst  die  Drachei- 
unsterblichkeitspflanze  diT  Unsterblichen.  Dieselbe  hat  Aehi- 
lichkeit  mit  Krokudilldracheu.  die  einander  auf  dem  Röcka 
tragen.  ^^  enn  man  sie  als  Arznei  gebraucht,  wird  man  eis 
Reich sm in ii^tur  der  Unstt-rblichen  der  grossen  Gipfelung.  Di« 
zweite  heisst  die  gemengt  hervorgebrachte  Unsterblichkeit^ 
pflanze.  Dieselbe  ist  von  rother  Farbe  und  hellglänzend.  Weaa 
man    sie   schlägt,    geben    Zweige    und    Blätter    einen    Ton 
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(aJderz  von  sich.  Wenn  man  sie  bricht  und  die  Stücke  an- 
ii»**^clor  legt,  ist  sie  sogleich  wieder,  wie  sie  früher  gewesen. 
^*^**3Ä^cht  man  sie  als  Arznei,  so  wird  man  ein  Grosser  der 
€FÄ^on  Gipfelung.  Die  dritte  heisst  die  Unsterblichkeitspflanze 
^  "*--«^besfrucht  der  Schwalbe.  Die  Farbe  derselben  ist  purpur- 
^^>  die  Gestalt  gleich  der  Malve.  Die  Blätter  sind  im  Bilde 
^  ^^*x  Schwalben,  welche  fliegen  wollen.  Ihr  glänzendes  Licht 
^  ^^^Xx-chdringend.  Wenn  man  einen  Stamm  als  Arznei  ge- 
^'^^^^lit,  wird  man  ein  Gebieter  der  Drachen-  und  Tiger- 
^^Y^^*"^'^^^®"^  ^^8  grossen  Klaren.  Die  vierte  heisst  die  Unsterb- 
^itspflanze  des  Nachtglanzes.  Die  Farbe  derselben  ist 
_  >    die  Frucht   rein   weiss  gleich  einer  Daraascenerpflaume. 

^  ^iäH  man  in  der  Nacht  die  Frucht  betrachtet,    ist  sie  gleich 
.   «^^  Honde.    Ihr  Licht  durchleuchtet  das   ganze   innere  Haus. 
^  Wenn  man  einen  Stamm  als  Arznei  gebraucht,  wird  man  eine 
"^  Ourigkeit  der  Unsterblichen   des   grossen   Klaren.     Die  fünfte 
^.  ueisst    die    Edelsteinunsterblichkeitspflanze.     Dieselbe    ist    von 
fe'  «arbe  weiss  wie  Edelstein.  Wenn  man  sie  spaltet  und  verzehrt, 
irird  man  zum   kaiserlichen  Vermerker   des    wahren  Richtigen 
der  drei  Obrigkeiten  ernannt. 

Die  Abbildungen    der    von    unsterblichen    Menschen    ge- 
pflückten Unsterblichkeitspflanzen : 

Die  Unsterblichkeitspflanze  wächst  auf  den  berühmten 
Bergen.  Wenn  man  sie  verzehrt,  so  bewirkt  dieses,  dass  der 
Mensch  die  Wolken  ersteigt.  Er  kann  zu  der  Warte  des  Him- 
mels emporsteigen,  nach  den  acht  Gipfelungen  blicken,  im 
Verkehre  das  Licht  der  Götter  sehen.  Die  Unsterblichkeits- 
pflanze des  Paradiesvogels  wächst  auf  den  berühmten  Bergen 
zwischen  Gold  und  Edelsteinen,  auf  den  gestreiften  Steinen. 
Wenn  man  sie  im  Schatten  trocknet,  sie  zurecht  bringt  und 
durch  ein  Jahr  verzehrt,  so  bewirkt  dieses,  dass  dem  Menschen 
flügel  und  Schwingen  wachsen.  Seine  Lebensdauer  ist  tausend 
Jahre.  Er  ist  im  Stande,  die  Wolken  zu  ersteigen,  dem  Para- 
diesvogel Gesellschaft  zu  leisten. 

Die  Abbildung  der  Entsprechungen  der  glücklichen  Zei- 
chen des  Geschlechtes    Jj^    Sün: 

Die  Unsterblichkeitspflanze  wächst  gewöhnlich  im  sechsten 
Monate.  Im  Frühlinge  ist  sie  grün,  im  Sommer  purpurn)  im 
Herbst  weiss,  im  Winter  schwarz. 
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Die  Geseliichte  der  acht  Inseln: 

'"  Ü.  Wi  Tsn -tscheu'  findet  sich  die  den  Geirt  erwk- 
le  Unsterblichkeitspflanze.  Dieselbe  hat  Afb- 
lichkeit  mit  den  Sprussen  der  BlumenbiDse  und  ist  drei  bb 
vier  Schuh  lansT-  Wenn  die  Menschen  sterben,  üljerdeckt  mu 
sie  mit  der  Pflanze  und  sie  werden  lebendig.  Wenn  mui  «e 
als  Arznei  gebraucht,  hat  man  das  lange  Leben.  Zu  den  Zeiia 
des  Kaisers  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  war  eine  fnsm 
Pest  und  es  gab  viele  Todte.  Ein  Vogel  hielt  in  dem  Schiubel 
diese  Pflanze,  überdeckte  damit  die  Todten  und  in  dem  AujSf^ 
blicke  wunlen  alle  lebendig.  Der  Kaiser  des  Anfangs  hnrte 
dieses  und  fragte  den  Friihgebornen  des  Dänionenthales  rm 
der  nördlichen  Vorstadt.  Der  Friihgeborne  sprach :  Dieses  ist 
die  Pflanze  der  Unsterblichkeit.  Sie  wächst  auf  den  Rubin«- 
feldem.  Ausserdem  gibt  es  mehrere  zehnmal  zehntaiueii 
Häuser  der  Unsterblichen  des  Berges  der  WeingefSsse,  wdch 
das  Feld  bebauen  und  Unsierblichkeitspflanzen  pflanzen. 

Die  Geschichte  der  hi-»hen  Berge: 

Auf  den  hohen  BtTgen  findet  man  die  ^lenBchemuMterb- 
lichkeitspflanze.  Dieselbe.*  ist  v«.in  Gestalt  gleich  einem  Ideinei 
Kinde.  Die  Knlunsterblichkeitspflanze  ist  vierecki«:  und  mnä 
einen  Schuh.  Sie  ist  von  Farbe  gleich  dem  gelben  Golde.  Se 
wird  von  tiinf farbigen  Wolken  überdfcku  Ein  göttlicher  Dnck 
bewacht  sie.  Wer  sie  verzehrt .  kann  durch  sie  die  Jahre  ii 
die  Feme  rücken. 

Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Ah«^ 
thums  und  der  Gegenwart: 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  ^  So  n.  Cbr.) 
wuchs  die  Unsierblichkeitspfliiize  in  Pei.  Sie  war  von  Geatak 
gleich  der  Mütze  iles  Mt.*nschen.  Ferner  wuchs  sie  in  Tcha■(^ 
wu.  Sie  war  von  Gestalt  irleich  einem  Menschen,  der  iwri 
Söhne  in  den  Armen  hält.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschis^ 
im  tuttftt'n  Jahre  des  Zvitraumes  Kien-schi  i32  v.  Chr.)  wacfci 
die  Unsierblichkeitspfl;uizf  in  Yinsr-tschtru.  Sie  brachte  imiDcr 
im  sechsten  Monate  t-in  Blatt  hervor.  Sie  war  im  Frühling« 
grün,    im    S.>mmer    purpurn,     im     Herbst    weiss,     im    Winter 
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ichwarz.  Im  zehnten  Monate  wurde  sie  wieder  ^elb.  Die  Luft 
drang  aus  dem  Erdreich  in  der  Höhe  von  einem  Schuh  fünf 
Zollen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen : 

Die  berühmten  Berge  bringen  die  göttliclie  Pflanze  ^ 
Tschi  hervor.  Es  ist  die  Pflanze  der  Unsterblichkeit.  Die 
höchste  Unsterblichkeitspflanze  ist  diejenige  von  der  Gestalt 
der  Wagen  und  Pferde.  Die  mittlere  ünsterblichkeitspflanze 
ist  diejenige  von  der  Gestalt  des  Menschen.  Die  niederste  Ün- 
sterblichkeitspflanze ist  diejenige  von  der  Gestalt  der  sechs 
Hausthiere. 

Die  von  Tu-pao  verfassten  Verzeichnisse  des  Auflesens 
des  Hinterlassenen  des  Zeitraumes  Ta-nie: 

Im  sechsten  Monate  des  siebenten  Jahres  (611  n.  Chr.) 
brachte  in  der  östlichen  Hauptstadt  das  Innere  des  Thores 
^^  J^  Yung-khang  und  der  Osten  des  Thores  1^  S 
Hoei- tschang  hundertundzwanzig  Stengel  der  Unsterblichkeits- 
pflanze hervor.  Dieselben  befanden  sich  zerstreut  auf  der  Erde 
im  Umkreise  von  zehn  Schritten.  Die  purpurnen  Stengel  hatten 
weisse  Spitzen.  Einige  waren  weisse  Stengel  mit  schwarzen 
Spitzen.  Einige  hatten  Aeste,  andere  hatten  keine  Aeste.  Es 
gab  deren  auch,  welche  drei  Aeste  wie  die  alte  Form  des 
Schriftzeichens  Hj  besasson.  Die  Wurzeln  in  der  Erde  waren 
durchaus  wie  Baumwolle.  Im  Ganzen  schlössen  sie  sich  anein- 
ander und  legten  sich  an  die  Ostseite  der  Vorhalle  ^  ^ 
Kien-yang.  Die  Höhe  des  Sophorabaumes  vor  der  östlichen 
oberen  Warte  brachte  neun  Stengel  der  Unsterblichkeitspflanze 
hervor.  Diese  wuchsen,  indem  sie  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Stamme  sich  gegenseitig  stützten.  Der  mittlere  Stengel  war 
der  längste.  Die  acht  Stengel  zu  beiden  Seiten  waren  der 
Reihenfolge  nach  kürzer.  Sie  waren  wie  Söller  oder  Warten 
und  sehr  niedlich.  ^  "^  ife  Tuan»wen-thsao,  der  Anführer 
der  kriegsmuthigen  Leibwächter,  blieb  bei  ihnen  und  bewachte 
sie.  Er  zeichnete  eine  Abbildung  und  gab  es  in  einer  Meldung 
an  dem  Hofe  kund. 

Das  Buch  Pen-thsao : 

Die  grüne  Unsterblichkeitspflanze  heisst  auch  die  Drachen- 
unsterblichkeitspflanze. Wenn  man  sie  verzehrt,  wird  der 
Leib    leicht    und    man   altert   nicht.     Man   wird    ein   göttlicher 
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ÜDSterblicher.  Sie  wächst  in  den  Thälern  des  Berges   ^  ^ 
Thai-pe    Sie  wächst  auch  auf  dem  Boden  der  fünf  BerghöhcL 

Dasselbe  Buch  Pen-thsao: 

Die  gelbe  Unsterblichkeitspflanze  heisst  auch  die  GoU- 
Unsterblichkeitspflanze.  Wenn  man  sie  verzehrt^  wird  nian  cii 
göttlicher  Unsterblicher.  Sie  wächst  auf  den  hohen  Bergen  wi 
in  den  Gebirgsthälern. 

Dasselbe  Buch  Pen-thsao: 

Die  rothe  Unsterblichkeitspflanze  heisst  aach  die  meuiig- 
rothe  Unstorblichkeitspflanze.  Wenn  man  sie  verzehrt,  wir! 
man  ein  göttlicher  Unsterblicher.  Sie  wächst  auf  dem  Böge 
3^    Ho  und  in  den  Gebirgsthälern. 

Dasselbe  Buch  Pen-thsao: 

Die  schwarze  Unsterblichkeitspflanze  heisst  auch  & 
ursprüngliche  Unsterblichkeitspflanze.  Sie  wächst  auf  dem  Berge 
Heng  und  in  den  Gebirgsthälern. 

Dasselbe  Buch  Pen-ihsao: 

Die  purpurne  Unsterblichkeitspflanze  heisst  auch  dieBsmi* 
Unsterblichkeitspflanze.  Wenn  man  sie  lange  Zeit  als  Anan 
gebraucht,  verlängert  man  das  Leben  und  tritt  als  gotdickr 
Unsterblicher  auf.  Sie  wächst  auf  dem  Boden  der  Oebii^gstkikr. 
Sie  ist  von  Farbe  purpurn,  von  Gestalt  gleich  dem  Manlbeer 
luiimae. 

^    p^    ^    Thien-men-iung.  ,der  Winter  des  Hijuneb- 

thort»s\  isi  eine  Pflanze  srh^i'^'h  dem  Sj^rgel. 
Die  Ueberlieferungen  vun  Unsterblichen: 
^fe    ^    -5^    Tsohi-siü-tse    war   ein    Mensch    von  Fof- 

Er    a^^   gern    den    Winter  des    llimmelsthores.     Seine  &kie. 

welche  ausgefallen  waren,  wuchsen  von  Neuem. 

Die  UeberlieUrun^on  von  gottlichen  Unsterblichen: 
-^    jl^    Kan-5k*hi'  war   vin   Mensch   von  Tbai-vaen.    & 

gebrauchte  al>  Arznei  iien  Winter  des  H immeist hures.  Er  hkt» 

unter  den  Menschen  übtT  «ir^ihundert  Jahre. 

Die  Denkwürdigkeiter.  von  vielseitigen  Dingen: 

Eine   An  Win: er    iie>    H:r.::::ol5thores    hat    rwiscbeii  d« 

Stt-np^ln  Stacheln    :u^d     iir   Blärtvr    sind  schlüpfrig.     Derselbe 

heisst    ^^     ^    Khi^-hiv:;.      Er  heisst  auch    der    kop{ubenSä^ 

cende  IVmst rauch.    Mit  der  Wunel  wäscht  man  Atlas.  Diei« 
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Wurzel  ist  weiss.  Die  Menschen  von  Yue  nennen  ihn  die 
kleiderwaschende  Pflanze.  Er  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Winter 
des  Himmelsthores,  er  ist  es  aber  nicht.  So  oft  man  diesen 
als  Arznei  gebraucht,  prüft  man  ihn  früher.  Wenn  man  damit 
Kleider  regelrecht  wäscht ,  so  ist  es  nicht  der  Winter  des 
.  Himmelsthores. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

tt  "J"  tSi  Tu-tse-wei  gebrauchte  als  Arznei  den  Winter 
des  Himmelsthores.  Er  hatte  achtzehn  Nebenweiber  und  hun- 
dertvierzig  Söhne.  Er  wandelte  in  einem  Tage  dreihundert 
Weglängen. 

Die  inneren  Hefte  des  Buches  Pao-pö-tse: 

Der  Winter  des  Himmelsthores  heisst  auch  der  Winter 
des  Erdthores. 

^  P^  ^  Ml-men-tung,  ,der  Winter  des  Weizentho- 
res',  ist  das  Qeissblatt. 

Die  Erörterungen    y^    ^    Tsien-fu's: 

Das  Zeitalter  einrichten  und  nicht  die  echten  weisen 
Männer  erlangen,  ist  so  viel  als  eine  Krankheit  behandeln  und 
nicht  die  echten  Arzneien  erlangen.  Um  die  Krankheit  zu  be- 
liandeln,  soll  man  den  Winter  des  Weizen thores  erlangen,  und 
man  erlangt  den  gedünsteten  Weizen  der  Aehrenspitzen.  Man 
kennt  nicht  das  Echte,  mengt  es  und  trinkt  es.  Die  Krankheit 
nimmt  immer  zu  und  man  weiss  nicht,  dass  man  von  den 
Menschen  betrogen  ist. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wanderungen  zu  den  berühm- 
ten Bergen: 

Auf  dem  Berge  ^  Thsiuen,  an  der  Bambusgränze  und 
in  Kin-tscheu  gibt  es  vielen  Winter  des  Woizenthores. 

Die  von  Sching-hung-tschi  verfasste  (xeschichte  von  King- 
ischeu : 

Die  inneren  Seiten  der  Felsenwände  und  Uferbänke  in 
dem  Districte  Yü-fö  bringen  Winter  des  Weizenthores  hervor. 

Die  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 

Der  District  Tachaug-ping  hat  Uebcrfluss  an  Winter  des 
Weizenthores. 

Die  Geschichte  von  Kien-khang: 

Kien-khang  bringt  Winter  des  Weizenthores  hervor. 
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Das  Biieli  IVn-ths:io: 

Der  WintcT  dos  Weizen thoros  ist  von  Geschmack  sutt. 
Kr  wächst  f;;leielinijissij>  an  Flüsscin  und  in  Tliälcm.  Er  hilft 
wider  Verknüpf iin^eu  des  Herzens  und  Bauches^  Vcrletzangei 
der  Luft,  Zerreissunp;  der  Adern  in  der  Mitte  des  Mageni. 
Wenn  man  ihn  lan^i^e  Zeit  ft;ehraueht,  macdit  er  den  Körper 
hncht.  Man  magert  nicht  ai>  und  altert  nicht.  Kr  wächst  aof 
den  IVjr^<'n  von  Ilan-ko. 

Der  Pcn-thsao  des  (ilescldechtes  U: 

Der  Winter  des  Weizenthor<».s  heisst  auch  der  Schaflaiich 
(:±1  äfe)'  ^"  Tlisin  heisst  er  aucli  der  K;d>enlauch.  lo  T« 
heisst  er  auch  der  Pferdelauch.  In  Yue  heisst  er  auch  der 
Schaf  hiuch.  *  In  Tsi  heisst  er  auch  der  geschonte  Lüodi 
(  ^  ^ ).  P]r  heisst  auch  der  Lauch  ^  Yü*8.  Kr  heisst  and 
der  g^eheizte  Winter.     Er   lieisst   auch    der   ertragende  Winter 

(,fS^  ^)*  ^''  J^cjss*  auch  die  ertragene  Anhöhe  (^[  V^)'  ^ 
heisst  auch  die  Arznei  der  Unsterblichkeit  Er  heisst  auch  der 
übriggebliebene  Mundvorratli  ^  Yü's.  Er  heisst  auch  der 
Wall  der  Knechte  ( >^  Jß  ).  Er  heisst  auch  das  nachfolgende 
Fett  (J^  J3il)-  ^^^  ^^^"^  göttlichen  Ackersmann  und  Khi-pe 
ist  er  gleichniässig  süss.  Bei  dem  gelben  Kaiser^  bei  dem  Ge- 
bieter des  Geschlechtes  ijf^  Thung  und  dem  Fürsten  von  || 
Lui  ist  er  süss  und  giftlos.  Bei  dem  Geschlochte  ^^  Li  lÄ 
er  süss  und  etwas  warm.  Bei  Pien-tsiö  ist  er  giftlos.  Elr  wicitfl 
in  den  Gebirgsthähirn  auf  fettem  Boden.  Die  Blätter  sind  wie 
bei  dem  Lauch  fett  und  glänzend.  Er  wächst,  indem  er  Büsclie 
bildet.  Man  pflückt  ihn  zu  unbestimmten  Zeiten.  Die  Früchte 
sind  grün  und  gelb. 

tJJ    Schö  ist  die  Bergdistel. 
Die  Uoberlieferungen  von  Unsterblichen: 
yB    -^    Kiuen-tse  liebte  es,  als  Lockspeise  die  Berydistd 
zu  gebrauchen.     Er   ass  fortgesetzt   ihr   Geistiges    durch  drei- 
hundert Jahre. 

Die  IJeberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 
^    -^    ^    Tschin -tse-hoang   erlangte    als  Lockspeiw 
das  nothwendige   Arzneimittel    der  Bergdistol    und    gebrauchie 

'   Wifdorholuiig  de«  nbigrvii  Syiionyiinuns. 
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es.  Er  erlangte  die  Unsterblichkeit  und  zog  hinweg  auf  den 
Berg  J^  Hö.  Seine  Gattin  von  dem  Geschleehte  ^^  Kiang 
•erkrankte  an  der  Pest.  Ihr  Eidam  pflückte  das  Vorschrift- 
massige  der  Bergdistel.  Sie  gebrauchte  es  und  die  Krankheit 
wurde  geheilt.  Hundertsiebzig  Jahre  alt  geworden,  erstieg  sie 
den  Berg,  sammelte  Bergdisteln  und  kehrte  mit  schwerer  Last 
Auf  den  Schultern  nach  Hause.  Sie  ruhte  nicht  aus,  sie  war 
nicht  erschöpft.  Ihr  Aussehen  und 'ihre  Kraft  waren  so  wie  sie 
mit  zwanzig  Jahren  gewesen. 

Die  inneren  Hefte  des  Buches  Pao-pö-tse: 

Was  den  Ahnherrn  des  Geschlechtes  a^  Wen  aus  Nan- 
y&ng  betrifft,  so  waren  gegen  das  Ende  der  Han  grosse 
Wirren.  Er  war  hungrig,  ermattet  und  wollte  sterben.  Da  be- 
gegnete er  einem  Menschen,  der  ihm  rieth,  Bergdisteln  zu  ver- 
sehren. Er  war  hierauf  nicht  hungrig.  Nach  mehreren  Jahr- 
zehenden kehrte  er  in  seinen  Geburtsort  zurück.  Sein  Aussehen 
war  wieder  jugendlich,  seine  Kraft  hatte  eine  Zunahme  erfah- 
ren. Desswegen  heisst  die  Bergdistel  auch  das  Geistige  des 
Berges. 

Das  Buch  der  göttlichen  Arzneien: 

Wenn  man  durchaus  lange  leben  will,  muss  mau  das 
Oeistige  des  Berges  als  Arznei  gebrauchen. 


^    S    Fö-ling  ist  die  Stechwinde. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  Schildkrötentafeln  in  dem 
Sse-ki : 

Die  Stechwinde  befindet  sich  unter  der  Flachsseide.  Sie 
hat  von  Gestalt  Aehnlichkeit  mit  einem  fliegenden  Vogel. 
Wenn  nach  einem  Regen  der  Himmel  sich  aufgeheitert  hat, 
wenn  es  ruhig  ist  und  kein  Wind  weht,  mäht  man  zur  Nacht- 
zeit die  Flachsseide  weg  und  beleuchtet  die  Stelle  mit  einer 
Laterne.  Wenn  das  Feuer  erlöscht,  merkt  man  sich  den  Ort. 
Am  nächsten  Morgen  gräbt  man  die  Erde  vier  bis  sieben 
Schuh  tief  auf,  entfernt  sie  und  man  findet  den  Gegenstand. 
Die  Stechwinde  ist  die  Wurzel  einer  tausendjährigen  Fichte. 
Wenn  man  sie  verzehrt,  stirbt  man  nicht. 

Das  Buch  der  Tsi: 

P^  ^^  M*  Thao-hung-king  reichte  in  dem  Zeiträume 
Yung-ming  (483  bis  493  n.  Chr.J   eine  Denkschrift  empor,   in 
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welcher  er  auf  deu  Gehall  verzichtete.  Der  Kaiser  erlaubte  e? 
und  beschenkte  ihn  mit  zusaniniengebundenem  Tuche.  Er  lieK 
an  dem  Orte,  wo  Jener  sich  befand,  eine  Aufforderung  eip- 
hen  und  verlieh  ihm  munatlich  tiinf  Pfund  Stechwinde  nid 
zwei  Pfund  weissen  Honig,  damit  es  ihm  als  xVrznei  diene. 

Das  Buch  Iloai-nan-tse : 

Unten  befindet  sicli  Stechwinde.  Oben  befindet  sich 
Flachsseide. 

Die  Krwähnuuj^  *Il*v  Bücher  der  göttlichen  Merkwürdig- 
keiten : 

In  der  nordwestlichen  Wüste  gibt  es  Menschen,  welche 
süssen  Thau  trinken  und  Stechwinde  essen. 

Die  Erörterungen  der  Vorbilder: 

£R  4Ar  Khie-hien  von  Ving-tschuen  konnte  die  Bn'd- 
frucht  vermeiden.  Er  gebrauchte  als  Lockspeise  die  Stti-h- 
winde.  Als  er  zum  ersten  )fale  auf  den  Markt  kam.  stieg  i^ 
Preis  der  Stechwinde  plötzlich  um  das  Mehrfache. 

Die  Kunst  der  Vorbilder: 

Was  die  Stechwinde  betrifft,  so  dringt  das  Fiehtenhan 
in  die  Erde  und  wird  in  tausend  Jahren  zu  Stechwinde.  Sieht 
man  aus  der  Ferne,  dass  Fichten  und  Pistazien  roth  sind,  w 
befindet  es  sich  unter  ihnen. 

Die  Ueberlieferui^gen  vun  göttlichen  Unsterblichen: 
^     J^     ^    Sieu-mei-kung    gebrauchte    als    l^KkspeiK 
die  Stechwinde  und  erlangte  die  Unsterblichkeit. 

Dieselben  Ueberlieferungen  von  göttlichen  UnsterblicheD: 
j^     ^    ^     Iliiang-thsu-khi   erlangte  durch  seinen  jto- 

geren  Bruder  ^  ^  Thsu-pinü  den  Weg.  Er  Hess  seiae 
Gattin  und  seine  Kinder  zurück  und  begab  sich  zu  Thsu-pin^. 
Beide  gebrauchten  miteinander  Fichten,  Pistazien  und  Stech- 
winde. In  tuufmal  zehntausend  Tagen  konnten  sie  in  ihren 
Aufeuihah Sorte  sitzen  ur.d  auf  der  Steile  verschwinden.  Sie 
wandelten  in  der  Sonue,  ohne  einen  Schatten  zu  werfen.  Sie 
hatten  das  Aussehen  vor.  Knaben.  Als  sie  mitsammen  in  ihm 
Gei»;irtsort  z;;rüokk ehrten,  waren  ihre  Anverwandten  gestorb^ 
und  '.lereu  Geschlecht  orlv's^'hon.  Sie  gingen  jetzt  wieder  pe- 
meinsohafilich  f..»rt.  Im  Begri de  fortzugehen,  belehrten  sie  ^  4b 
Nan-pe    über    die    Heilmitu-l.     Hierauf  veränderten    sie    ihnri 
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Gkschlechtsnamen  und  nannten  sich    ^k    Tschl.   Thsu-khi  gab 
:Sich  den  Jünglingsnamen    ^    j^    Lu-pan.  Der  Jünglingsname 

Thsu-hing's  wurde  :|^  -^  Sung-tse  (die  Frucht  der  Fichte). 
Nach  ihnen  waren  mehrere  Zehende  von  Menschen,  welche 
diese  Arzneien  gebrauchten  und  die  Unsterblichkeit  erlangten. 

Die  Ueberlieferun'gen  von  Unsterblichen: 

!^  -^  Tü-tse  war  ein  Mensch  von  Ni#.  In  seiner 
Jugend  befand  er  sich  auf  dem  schwarzen  Berge  und  sammelte 
Fichtenfrüchte  und  Stechwinde.  Er  machte  diese  zu  Lockspeise 
und  gebrauchte  sie.  Zudem  lehrte  er,  durch  hundert  Jahre  eine 
2^it  lang  lustig,  eine  Zeit  lang  alt,  eine  Zeitlang  schön,  eine 
Zeit  lang  hässlich  zu  sein.  Die  Zeitgenossen  erkannten  jetzt, 
dass  er  ein  Unsterblicher  sei. 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Das  Ä  )|j^  Fö-schin  wird  aus  Fichtensaft  bereitet  und 
übertrifft  die  Stechwinde.  Einige  sagen:  Die  Stechwinde  reiht 
die  Fichtenwurzeln  auf  und  erfüllt  sie.  Es  wächst  in  den 
Districten  Tschü-ti  und  Pö-yang. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen  sagen :  Die  Fich- 
ten und  Pistazien  sinken  in  die  Erde.  Nach  tausend  Jahren 
verwandeln  sie  sich  in  Stechwinde.  Die  Stechwinde  verwandelt 
sich  nach  tausend  Jahren  in  Bernstein.  Dieser  heisst  auch  die 
Stromperle.  Gegenwärtig  bringt  der  Thai-schan  Stechwinde 
hervor,  aber  keinen  Bernstein  oder  Stromperlen.  Yl-tscheu  und 
die  Provinz  Yung-tschang  bringen  Bernstein  hervor,  aber  keine 
Stechwinde.  Einige  sagen,  diese  werde  aus  gebrannten  Bienen- 
nestem  verfertigt.  Man  kann  sich  die  zwei  Angaben  nicht 
erklären. 

Die  Geschichte  der  hohen  Berge: 

Man  nimmt  zwei  Pfund  Stechwinde  der  Pistazie,  weicht 
sie  in  dicken  Wein  und  versetzt  das  Ganze  mit  weissem  Honig. 
Man  gebraucht  es  im  Tage  dreimal  und  verkehrt  mit  dem 
Reingeistigen. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Die  Stechwinde  verkehrt  mit  dem  Göttlichen.  Bei  dem 
Gebieter  von  dem  Geschlechte  Thung  ist  sie  süss.  Bei  dem 
Fürsten    von  Lui  und   bei  Pien-tsiO   ist   sie    süss   und   giftlos. 


50  «  Pfi>Bsi«r. 

£  ^  U-wi,  ^fünferlei  Geschniack^y  ist  die  Tnubtt- 
frucht  (uvaria). 

AumerkuDg  zu  dem  Ni-ya:  Die  Traubenfrucht  ist  die 
wuchernde  Pflanze.  Die  Früchte  befinden  sich  in  Bdfickdi 
auf  der  Spitze  der  Stengel. 

Die  Nachrichten  von  den  Grabhügeln  der  höchstwelMi 
und  weisen  Männer: 

Auf  dem  Grabe  Khung-tse's  wächst  ein  Traubenfrocht- 
baum. 

Das  Buch  Pao-pO-tse: 

x^  P^  "T*  ^i^ii-»"en-t8e  gebrauchte  als  Arznei  die 
Traubi-nfrueht.  Nach  sechzehn  Jahren  Hess  er  zum  ersten  Ihk 
die  Edelstein tochter  herabsteigen.  Er  konnte  in  das  Wi 
und  in  das  Feuer  treten. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Die  Traubenfrucht  heisst  auch  jq  ^  Yuen-khl,  ^ 
ursprüngliche  Erstrcckuug^ 

Die  Kunst  der  Vorbilder: 

Die  Traubenfrucht  ist  das  Geistige  der  fünf  Gronditoft. 
Ihre  Früchte  haben  fünferlei  Geschmack.  Der  Fürst  von  Hoii- 
nan  und  Sien-men-tsc  gebrauchten  als  Arznei  die  Traobei- 
frucht.  Nach  sechzehn  Jahren  traten  sie  in  das  Wasser,  olne 
befeuchtet  zu  werden.  Sie  traten  in  das  Feuer,  ohne  sa  tv- 
brennen.  In  einem  Tage  wandelten  sie  zehntausend  Wegiingea 


^ä    I^ung.  der  Drache. 

Die  Ueberlieferungen  Tso's,  Tschao  fünftes  Jahr: 
In  Tsching  war  grosses  Wasser.  Die  Drachen  kimpfta 
vor  dem  Stundenthore.  in  dem  Wirbel  des  i6  Wei.  Dn 
Menschen  des  Reiches  baten  um  die  Erlaubniss,  ihnen  inflhn 
zu  dürfen.  Tse-tschan  erlaubte  es  nicht  und  sprach :  Wenn  wir 
kämpfen,  blicken  die  Drachen  nicht  auf  uns.  Wenn  die  Dr** 
chen  kämpten.  warum  sollten  wir  allein  auf  sie  blicken?  Wm 
wir  ihnen  optern.  so  ist  dort  ihr  Haus.  Wir  begehren  niehii 
von  den  Drachen,  die  I>raehen  begehren  auch  nichts  von 
—  Hierauf  Hess  man  ab. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte: 
Aus  der  Vorhallo  des  Sammelhauses  Kung-sün-schö*s 
Drachen  hervor.  Dieselben  leuchteten  in  der  Nacht.  Schö  Ueb 
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dieses  für  eine  Beglaubigung  und  ein  glückliches  Zeichen.  Er 
legte  sich  daher  den  Namen  der  höchsten  Würde  bei  und  ver- 
Knderte  den  Jahresnamen  zu  ^  J^L  Lung-hing,  ^die  Erhe- 
bung des  Drachen^ 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

^  ^  Hoa-hin,  *p^  ^  Ping-yuen  und  ^  ^ 
Kuan-ning  waren  Freunde.  Sie  nannten  sich  den  einzigen 
Drachen.  Hin  war  der  Kopf  des  Drachen.  Yuen  war  der  Bauch 
des  Drachen.  Ning  war  der  Schweif  des  Drachen. 

Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

Kaiser  Wen  wollte  die  Altäre  der  Landesgötter  übergeben. 
Die  Provinzen  und  Reiche  meldeten  an  dem  Hofe,  dass  drei- 
sehn  gelbe  Drachen  erschienen  seien.  Kaiser  Ming  liess  jetzt 
kupferne  gelbe  Drachen  giessen,  welche  vier  Klafter  hoch 
waren.  Er  stellte  sie  vor  der  Vorhalle  auf. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Jj^  ^^  Lö-ki  reichte  einst  ^^  ^£  Tschang -hoa  ein- 
gelegten Fisch.  Um  die  Zeit  erfüllten  die  Gäste  den  Saal. 
Hoa  öJBfnete  das  Gefass  und  sagte  sogleich :  Dieses  ist  Drachen- 
fleisch.  —  Die  Anwesenden  glaubten  es  nicht.  Hoa  sprach: 
Hau  versuche  es  und  wasche  es  mit  bitterem  Wein.  Es  wird 
■ich  gewiss  etwas  Sonderbares  zeigen.  —  Als  man  dieses  that, 
entstand  ein  fünffarbiger  Glanz.  Als  Ki  zurückkehrte,  fragte 
er  den  Eigenthümer  des  eingelegten  Fisches.  Derselbe  sagte 
wirklich,  er  habe  in  dem  Garten  unter  gehäuftem  Riedgras 
einen  weissen  Fisch  gefunden,  dessen  Gestalt  ausserordentlich 
gewesen.  Er  habe  daraus  eingelegten  Fisch  bereitet,  der  über 
die  Massen  schön  war.  Er  habe  ihn  desshalb  zum  Gesciienk 
gemacht. 

Die  Verzeichnisse  der  früheren  Han  in  dem  von  Thsui- 
hung  verfassten  Frühling  und  Herbst  der  sechzehn  Reiche: 

Im  vierten  Monate  des  zwölften  Jahres  des  Kaisers  Mu- 
yung-hoang  (345  n.  Chr.),  im  Sommer,  zeigten  sich  ein  schwar- 
zer Drache  und  ein  weisser  Drache  auf  dem  Drachen  berge. 
Hoang  stellte  sich  an  die  Spitze  seiner  Gefährten^  um  sie  zu 
sehen.  In  einer  Entfernung  von  zweihundert  Schritten  opferte 
er  ihnen  eine  grosse  Opfergabe.  Die  zwei  Drachen  näherten 
einander  die  Köpfe  und  hüpften  freudig  umher.  Sie  legten  die 

Homer  ab  und  entfernten  sich.  Hoang  hatte  grosses  Wohlgefallen. 

4* 
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Er  kehrte  in  die  Vorhalle  des  Palastes  zurück  und  erüc» 
innerhalb  der  Gränzen  eine  allgemeine  Verzeihung.  Er  nannte 
den  neuen  Palast:  Palast  der  einniüthigen  Drachen. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Fu-seng  hatte  früher  geträumt,  dass  ein  grosser  FwA 
Binsen  verzehre.  Ferner  sang  man  in  Tschang-ngan  das  Lied: 
Ein  grosser  Fisch  des  östlichen  Meeres  verwandelt  sich  mii 
spielt  den  Drachen.  Der  Sohn  wird  sogleich  ein  Konig,  die 
Tochter  wird  eine  Fürstin.  Fragt  man,  wo  es- ist:  es  ist  !■ 
Osten  der  Feste  von  Lö.  —  Um  die  Zeit  wurde  Fu-kien  Heer- 
fuhrer  des  Drache nbäumcns.  Sein  Wohnhaus  befand  sich  ia 
Osten  des  Thores  von  Lö.  Später  ging  Alles  in  Erfiillang. 

Das  Buch  der  Tsin: 

}fM    ^   Fung-pö  lustwandelte  mit  seinem  jüngeren  Bn- 

der  ^  ^  Su-f^,  seinem  älteren  Bruder  JÄ  ^j^  W«n-ii 
und  sämmtlichen  Jünglingen  an  dem  Ufer  des  Wassers,  th 
ein  goldener  Drache  auf  dem  Wasser  herabschwamm.  Sa-fc 
sagte  zu  Wan-ni:  Ist  vielleicht  etwas  zu  sehen?  —  Wsn-ii 
und  die  Uebrigen  sagten:  Es  ist  nichts  zu  sehen.  —  Jeoei 
nahm  jetzt  den  Drachen  und  zeigte  ihn  ihnen.  Alle  hidta 
dieses  für  ein  ungewöhnliches  glückliches  Zeichen. 

Das  Buch  der  Tsin: 

jj^  iS.  Hoan-wen  hatte  früher  in  Nau-tscheu  ein  Bcfr 
haus  errichtet.  Er  Hess  es  oben  ganz  mit  Drachen  bemiki 
und  nannte  es  das  Bethaus  der  gekrümmten  Drachen.  Ab 
i^  jQ  Hoan-yuen  sich  die  Rangstufe  anmasste  und  jM  S 
Lieu-I,  dessen  Jünglingsname  ^  ^  Hi-lö^  ihn  strafte,  ittfb 
Yuen  in  dem  Bethause  der  gekrümmten  I^rachen  und  LaeaJ 
bewohnte  es. 

Das  von  Tschin-yö  verfasste  Buch  der  Sung: 
^9  ^  ^  Lieu-mo-tschi,  dessen  Jünglingsname 
Tao-ho,  träumte  einst,  dass  er  mit  Kaiser  Kao-tsii 
Meere  schiffte.  Plötzlich  erhob  sich  ein  Sturm.  Voll  Furcht  und 
Schrecken  bückte  er  sich  und  blickte  unter  das  Schiff.  Er  8ih 
zwei  weisse  Drachen,  w<;lche  das  Schiff  einzwängten.  Hiennf 
gelangte  man  zu  einem  Berge,  dessen  Gipfel  hocli  sich  thürmte, 
zu  einem  prachtvollen  Walde  mit  mannichfaehen  und  didil- 
stehenden  Bäumen.  Er  empfand  im  Herzen  grosses  Wohlge&lldB. 
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Das  Buch  der  Sung: 

^^  ^  >^  Siü-sien-tschi  schloss  sich  einst  an  seinen 
Iteren  Bruder  ^  J^  Li-tschi  und  verwaltete  die  Districte 
^in-hai  und  Lö-ngan.  Er  wandelte  einst  in  dem  Gebirge  auf 
inem  Fusspfade  und  sah  einen  schwarzen  Drachen  von  der 
Mnge  einer  Klafter.  Derselbe  hatte  auf  dem  Kopfe  Hörner. 
He  beiden  Vorderftisse  waren  vorhanden,  aber  es  fehlten  die 
Bnterfösse.  Er  schleppte  im  Gehen  den  Schweif  nach.  Später 
mrd  Kaiser  Wen  eingesetzt.  Sieu-tschi  nahm  zuletzt  ein  böses 
lüde. 

Das  Buch  der  Tsi: 

In  dem  Zeiträume  Kien-wu  (494  bis  497  n.  Chr.)  hatte 
lan  in  King  Sturm  und  Regen.  Ein  Drache  drang  in  das 
teihaus  der  Pistazienbäume.  An  dem  mittleren  Pfeiler,  über 
er  Wand,  war  ein  Ort,  wo  Krallen  und  Füsse  zu  sehen  waren. 
)er  stechende  Vermerker  ^  j&  Jf^  Siao-yao-hin  fürchtete 
ich  und  getraute  sich  nicht,  daselbst  zu  wohnen. 

Das  Buch  der  Tsi: 

Kaiser  Wu  hatte  früher  geträumt,  dass  Vögel  mit  golde- 
en  Fittigen  zu  dem  Vorbofe  der  Halle  herabkamen  und  zahl- 
>8e  kleine  Drachen  fingen  und  verzehrten.  Hierauf  flogen  sie 
Q  dem  Himmel  empor.  Im  Anfange  der  Zeiten  des  Kaisers 
Eng  kamen  in  dem  Stammhause  viele  Tödtungen  vor.  Der 
^raum  ging  zuletzt  in  Erfüllung. 

Das  Buch  der  Liang: 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechtc  ^^  Khiö,  Gemalin 
ee  Kaisers  Wu,  war  voll  Eifersucht  und  Scheu.  Als  sie  starb, 
erwandelte  sie  sich  in  einen  Drachen  und  begab  sich  in  den 
•runnen  des  rückwärtigen  Palastes.  Sie  gab  dem  Kaiser  Träume 
in.  Bisweilen  erschien  sie  buntglänzend  und  beleuchtete  und 
ersengte  den  Leib  des  Kaisers.  Sie  wollte  sich  nicht  beruhi- 
en.  Da  staute  der  Drache  ohne  Weiteres  das  Wasser  und 
aeg  herauf.  Seitdem  war  der  Platz  über  dem  Brunnen  eine 
'orhalle.    Daselbst  waren  Kleidungsstücke  in  Haufen  gelegt. 

Die  Geschichtschreiber  des  Südens: 

Zu  den  Zeiten  der  Liang  befand  sich  in  dem  Graben  der 
este  von  Kiang-ling  ein  Drache.  Derselbe  erhob  sich,  trat 
oraus  und  leuchtete  in  fiinf  Farben.  Er  sprang  hoch  empor 
i  die  Wolken.    Sechs  bis  sieben  kleine  Drachen  folgten  ihm 
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und  entflogen.  SämmtHche  Fische  sprangen  in  die  Höhe,  fielei 
herab  und  verendeten  auf  dem  Wege.  Die  Stelle,  wo  ia 
Drache  heraustrat,  war  eine  Höhle  gleich  einer  runden  Scheone 
für  mehrere  hundert  Scheffel. 

Das  Buch  der  Tschin: 

Das  Heer  von  Sui  übersetzte  den  Strom.  Nachdem 
^  ^  Liü  sü  von  King-tscheu  geschlagen  worden,  trennte 
er  sich  von  dem  Heere.  J^  j^  ^  Liao-sclii-tschanginlirti 
die  grossen  Doppelschiffe  und  ergab  sich  zum  Scheine.  Er 
wollte  die  Schiffe  von  Sui  verbrennen  und  nochmals  auf  Tod 
und  Leben  kämpfen.  Da  erschienen  fünf  gelbe  Drachen,  welck 
Farbe  und  Bild  bereit  hielten.  Ein  jeder  derselben  war  «kl 
Klafter  lang.  Sie  erhoben  die  Häupter  und  rollten  mit  dem 
Strome  heran.  Dabei  stiegen  in  dem  Ostwind  die  Wellen  mit 
Macht,  Wolken  und  Nebel  verbreiteten  Finsterniss.  Die  Men- 
schen von  Tschin  zitterten,  erschracken  und  verbrannten  u- 
vermerkt  in  dem  Feuer.  Desswegen  Hess  Kaiser  Wen  von  Sd 
eine  höchste  Verkündung  herabgelangen  und  meldete  es  in 
dem  Ahnentempel  der  Vorwerke. 

Das  Buch  der  Tschin : 

Kaiser  Siuen  befand  sich  früher  in  Kiang-Iing.  ^  jm 
Li-tsung,  der  Vorsteher  des  Kriegsheeres,  war  zu  ihm  ein  alter 
Freund.  Sie  wandelten  und  weilten  immer  gemeinschaftKA 
Der  Kaiser  war  einst  in  der  Nacht  vom  Weine  angegriffca 
Er  spannte  die  Lampe  und  schlief.  Tsung  ging  znfiülig  hiniM 
und  kam  plötzlich  zurück.  Da  sah  er,  dass  der  Kaiser  ein 
grosser  Drache  war.  Er  gerieth  sogleich  in  Schrecken  und  lief 
in  ein  anderes  Zimmer. 

Das  Buch  der  späteren  Wei: 

In  dem  Reiche  fj^  ^  Po-tschi  gibt  es  drei  Teieha 
Die  Ueberlieferung  sagt :  In  dem  grossen  Teiche  befindet  lidk 
der  Dmchenkönig.  In  dem  nächsten  befindet  sich  das  Drachfli- 
weib,  in  dem  kleinen  der  Drachensohn.  Die  wanderndn 
Menschen  legen  ein  Opfer  hin  und  können  dann  vorübeigeiifliL 
Wenn  sie  nicht  opfern,  gerathen  sie  häufig  in  Starm  nad 
Schnee. 

Das  Buch  der  Wei: 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (254  hk 
255  n.  Chr.^  erschien  ein  schwarzer  Drache,  der  einem  Hudi 
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llKch.  Derselbe  lief  nach  Süden  zu  dem  Thore  ^  }&  Siuen- 
:|9Uig.  Er  hüpfte,  durchlöcherte  mehrmals  das  Thor  und  trat 
iriiiaus.  Dieses  war  ein  Zeichen  des  Verfalles  von  Wei. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
wmgte  man  in  Fen-tscheu,  dass  ein  grüner  Drache  imd  ein 
Weisser  Drache  erschienen  seien.  Der  weisse  Drache  spie  einen 
Oegenstand  aus,  der  in  der  Luft  wie  Feuer  glänzte.  Er  kam 
l^rab  und  versank  zwei  Schuh  tief  in  die  Erde.  Als  man  nach- 
grabe war  es  ursprüngliches  Gold.  Es  war  von  Gestalt  länglich 
imody  einen  Schuh  breit  und  sechs  bis  sieben  Zoll  hoch. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Sien-thien  (712  n.  Chr.)  ging  Kaiser 
Ynen-tsung  der  Dürre  wegen  selbst  zu  dem  Teiche  des  Drachen- 
hftaptes  und  betete.  Da  kam  eine  rothe  Schlange  aus  dem 
Teiche  hervor.  Die  Wolken  breiteten  sich  in  allen  vier  Ge- 
genden,  und  genau  um  die  Zeit  erfolgte  langwieriger  Regen. 

Die  Geschichtschreiber  der  späteren  Thang: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschuang-tsung  nannte  sich 
der  Bonze  ^  S  Sching-hoei  aus  U-thai  den  Meister  der 
kemiedersteigenden  Drachen.  Der  Kaiser  schätzte  ihn  hoch. 
Er  beugte  immer  das  Knie  und  bezeigte  ihm  seine  Achtung. 
Die  Könige  und  kaiserlichen  Gemalinnen  verbeugten  sich  vor 
nun.  Sching-hoei  sass  ganz  stolz  und  nahm  die  Huldigungen 
entg^en.  Als  er  in  früherer  Zeit  von  U-thai  aus  sich  dem 
Kftiser  vorstellte,  bezeigte  ihm  ^  Yung,  König  von  Tschin- 
tscheu,  keine  Achtung.  Sching-hoei  gerieth  in  Zorn  und  rief: 
Ich  besitze  fünfhundert  giftige  Drachen.  Wie  sollte  ich  mich 
mn  den  höchsten  Befehl  bemühen?  Wenn  ein  Drache  ein 
Stückchen  Stein  erhebt,  ist  Tschang-schan  ein  Teich  !  —  Ueber 
ein  Jahr  trat  der  Fluss  «^  Hu  in  grossem  Massstabe  aus  und 
verwüstete  die  Umgegend  von  Tschin-tscheu.  Einige  hatten 
jene  Worte  gehört  und  hielten  ihn  noch  mehr  für  einen  Gott. 
Seit  dieser  Zeit  erwies  ihm  der  Kaiser  immer  grössere  Ehren. 

Die  Qeschichtschreiber  der  Tscheu: 

In  dem  Districte  Fung  in  Siü  tscheu  kam  aus  dem  Brun- 
nen iS  SL  Tan -hing's,  eines  Menschen  des  Volkes^  ein 
Drache  hervor.  Der  Mensch  des  Volkes  hatte  zwei  Söhne  und 
eine  Mutter.    Dieselben  sahen   in   Gemeinschaft   den   Drachen 
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und  starben  zu  derselben  Stunde.  Nachdem  der  Dnche  bv- 
ausgestiegen  war,  schwemmte  langwieriger  R^^ii  Alles  inneiUb 
der  Stadtmauern  fort.  Die  Menschen  des  YolkeSy  welche  dasdkik 
wohnten,  fuhren  auf  Flössen  und  erstiegen  die  Stadtnuuun, 
um  dem  Wasser  zu  entkommen. 

Das  Buch  Pao-po-tse: 

Ein  Heilkünstler  der  westlichen  Gränzen,  der  sich  aof  die  { 
göttliche  Beschwörung  verstand,  schritt  langsam  an  dem  RandB 
des  Wirbels  und  blies.  Ein  Drache  schwamm  sogleich  henm 
Dieser    war,    als   er   eben    herauskam,    mehrere  Zehende  toi 
Klaftern    lang.     Der   Heilkünstler   blies    ihn   jetzt    wieder  uu 
Nach  einmaligem  Blassen  sehrumpfto  der  Drache  sofort  einml 
zusammen.    Er  war  endlieh  nur   einige  Zolle  lang.    Der  He3- 
künstler  las  ihn  auf  und  setzte   ihn  in  einen   Topf.     Es  wara 
etwa  vier   bis    iiinf  Drachen.     Er    nährte    sie    mit    ein  weng 
Wasser  und  verschloss  die  Oeffnung  des  Topfes  mit  einem  weit 
auseinander   stehenden  Gegenstande.    Hierauf  hörte   der  Heit 
künstler,  dass  es  Orte  gebe,  an  welchen  Trockenheit  hemcktf. 
Er  nahm  sogleich  die  Drachen  und  ging   hin,    um  sie  zu  Jtf' 
kaufen.  Der  Preis  eines  Drachen  betrug  mehrere  Zehende  tw 
Pfunden  Goldes.  Das  ganze  Land  kam  zusammen  und  kaofie^ 
Als  er  den  Preis  erhalten  hatte,  öffnete  er  den  Topf,  liess  ebei 
Drachen  heraus  und  setzte  ihn  in  die  Tiefe   des  Wirbels.  Er 
schritt  wieder  langsam    und   blies   ihn   an.    Sobald    er  einml 
blies,   kam  der  Drache  heraus  und  war  mehrere  Zehende  tw 
Klaftern  lang.    Nach  einer  Weile  sammelten  sich  Wolken  ▼« 
aUen  vier  Seiten  und  es  regnete. 

Der  Garten  der  Gespräche: 

Der  König  von  U  wollte  sich  an  das  Volk  schliessen  Joi 
Wein  trinken.  U-tse-siü  tadelte  ihn  und  sprach :  Es  darf  nicht 
sein.  Einst  stieg  ein  weisser  Drache  in  den  Wirbel  des  Thsin^ 
ling  und  verwandelte  sich  in  einen  Fisch.  Der  Fischer  S  ^ 
Yü-tsie  schoss  nach  ihn  und  traf  ihn  in  das  Auge.  Der  w&m 
Drache  stieg  empor  und  klagte  es  dem  Himmelskaiser.  Der 
Himmelskaisor  sprach:  Wohin  hast  du  um  diese  Zeit  deines 
Körper  gesetzt?  —  Der  weisse  Drache  antwortete:  Ich  stier 
in  den  Wirbel  des  Thsing-ling  und  verwandelte  mich  in  dnei 
Fisch.  —  Der  Himmelskaiser  sprach :  Die  Fische  werden  gaw 
gewiss  von  den  ^lensehen   geschossen.    Du   trägst   die  Scholl 
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^Welche  Schuld  sollte  Yü-tsie   tragen?   —  Der  weisse  Drache 

^^^t   das   kostbarste  Hausthier   des  Himmelskaisers.    Yü-tsie   ist 

äf  iler  niedrigste  Diener  des  Reiches  Sung.  Wenn  sich  der  weisse 

:  Drache  nicht  verwandelt   hätte,    hätte  Yü-tsie   nicht  nach  ihm 

geschossen.    Wenn   man  jetzt  die  Rangstufe   der   zehntausend 

Wagen  hintansetzt,    den   in    Leinen  gekleideten  Männern    sich 

anschiiesst  und  Wein  trinkt,  so  fürchte  ich,  es  wird  die  Sorge 

w^en  Yü-tsie  entstehen.  —  Dei;J(^önig  Hess  hierauf  ab. 

Die  von  Hoang-fu-ml  verfasste  Darlegung  der  Geschlechts- 
alter der  Kaiser  und  Könige: 

Der  Kaiser  sammelte  das  Kupfer  des  Scheu- schan  und 
gosB  die  Dreifusse.  An  dem  Fusse  des  Berges  King  war  ein 
Drache,  der  den  Bart  seines  Kinnes  senkte  und  herabkam. 
Er  ging  dem  gelben  Kaiser  entgegen.  Die  Diener  wollten  sich 
anschliessen  und  erfassten  den  Bart  des  Drachen.  Der  Bart 
ward  ausgerissen  und  fiel  hierauf  zu  Boden. 

Das  Schuö-wen: 

Der  Drache  ist  das  älteste  der  Schuppeninsecten.  Er 
kann  sich  verdunkeln,  er  kann  sich  erhellen.  Er  kann  sich 
verkleinern,  er  kann  sich  vergrössern.  Er  kann  sich  verkürzen, 
ibT  kann  sich  verlängern.  Zur  Zeit  der  Theilung  des  Frühlings 
steigt  er  in  den  Himmel.  Zur  Zeit  der  Theilung  des  Herbstes 
steigt  er  in  den  Wirbel. 

Die  zusammengeschnürten  Abbildungen  der  Erde: 

Der  Berg  des  Drachenteiches  ist  auf  allen  vier  Seiten 
hoch.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  Teich,  der  siebenhundert 
Weglängen  im  Umfange  misst.  Die  Drachen  wohnen  in  ihm. 
Es  gibt  daselbst  viele  Bäume  mit  fünf  Blüthen.  Die  Drachen 
verzehren  sie.  Der  Berg  ist  von  dem  Kuci-ki  viertausend  Weg- 
längen entfernt. 

Die  Ueb erliefer ungen  von  Unsterblichen : 

Der  Drachenreiter  yÄ  Hung  suchte  und  fand  in  einem 
Teiche  zehn  junge  Drachen  von  der  Gestalt  der  Eidechsen. 
Er  flocht  eine  Hütte  aus  Pflanzen,  worin  er  sie  bewahrte  und 
ernährte.  Als  die  Drachen  gross  wurden,  gingen  sie  nach  und 
nach  fort.  Fünfzig  Jahre  später  zerstörte  das  Wasser  die  Hütte. 
Eines  Morgens  kam  der  Drachenreiter  und  sagte:  Icli  bin  der 
Enkel  }^  AÜ  M  Fung  pe-tschang's.  Wenn  die  hier  woh- 
nenden Menschen  sich  nicht  hundert  Weglängen  weit  entfernen, 
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müssen  sie  alle  sterbt^n.  —  Diejenigen,  welche  dieses  gUabte% 
entferntem  sich.  Di(j  es  nicht  glaubten,  hielten  es  für  ungeheuer- 
liche Worte.  Zuletzt  trat  im  achten  Monate  das  Wasser  tat. 
Der  Todten   wurden   zehntausend  gezählt. 

Dieselben  Ueberliei'erungen  von  Unsterblichen: 
f^  H|f  -^  Iffl  liin*j:-yan;;-ts«i-ining  war  ein  Freond 
vom  Angeln.  Er  fing  mit  der  Angel  einen  weissen  Dnchei. 
Tse-ming  löste  den  Angelhaken,  entschuldigte  sich  mit  einer 
Verbeugung  und  Hess  d(;n  Drachen  frei.  Später,  nach  mehreren 
Jahrzehenden,  fing  er  einen  weissen  Fisch.  In  dem  Baache 
des  Fisches  befand  sich  eine  Schrift,  welche  Tscj-iuing  belebrte, 
wie  er  Arzneien  gebrauchen  und  verzehren  könne.  Hiensf 
stieg  er  auf  den  gelben  Berg  und  sammelte  fünferlei  Steinfett 
und  die  Steinlunge.  Kr  gebrauchte  dieses  als  Arznei.  Nach  drei 
Jahren  kam  ein  weisser  Drache  und  holte  ihn  ab.  Jener  hidt 
auf  dem  Berge  Ling-yang  hundert  Jahre. 

Dieselben  Ueberlieferuugen  von  Unsterblichen: 
£  ßiS  ^  Ma^sse-hoang  war  ein  Pferdearzt  des  gelben 
Kaisers.  Einst  kam  zu  ihm  ein  Drache  herab.  Derselbe  senkte 
die  Ohren  und  öffnete  den  Mund.  Sse-hoang  stach  dessen  Lippen 
mit  der  Nadel,  gab  ihm  einen  Absud  von  Süssholz  zu  trinken 
und  der  Drache  wurde  gesund.  Später  kam  eines  Moi^em  der 
Drache,  nahm  ihn  auf  den  Rücken  und  entfernte  sich. 
Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 
ßä  ^  "S^  Thao-ngau-kung  war  ein  Giesser  von  Li- 
ngan.  £r  setzte  mehrmals  Feuer  in  Bewegung*.  Eines  Moiigeni 
stiess  über  einer  Weinkanne  purpurne  Farbe  gegen  den  Himmel 
Ngan-kung  legte  sich  unter  die  Giessform  und  suchte  mit  be- 
dauern. Nach  einer  Weile  hielt  ein  rother  Sperling  über  der 
Giessform  und  sagte:  Die  Giessform  Ngan-kun^'s  verkehrt 
mit  dem  Himmel.  Am  siebenten  Tage  des  siebenten  Monnlei 
hole  ich  dich  mit  einem  rothen  Drachen  ab.  —  Zu  der  be- 
stimmten Zeit  kam  ein  rother  Drache.  Ngan-kung  stieg  nsf 
ihn.  Es  regnete  stark.  Er  erhob  sieh  im  Südosten  und  Te^ 
schwand. 

Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 
pf    -^    ^    Hu-tse-sien    war   ein   Waiirsager  an  dem 
Fusse  des  Gränzpasses  in  Han-tschung.    Er  war  alt  und  hstte 
hundert  Jahre  gelebt.    Im  Begriffe,   sich  zu  entfernen,  rief  er 
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das  alte  Weib  eines  Weinhauses  mit  den  Worten:  Mache  dich 

-  Ittlig   zurecht!    Ich   werde    dir   Gesellschaft   leisten.  —  In  der 

L   Nacht  kam  ein  unsterblicher  Mensch,  der  in  den  Händen  zwei 

,  Riedgrashunde  *    hielt.    Er  rief  Tse-sien.    Dieser  ergriff  einen 

Riedgrashund   und   gab  ihn   dem   alten  Weibe.     Nachdem  das 

•Ite  Weib  ihn  erhalten,    ritten   sie   in  Gesellschaft   fort.     Das 

Reitthier  war  ein  Drache.  Sie  stiegen  zu  dem  Berge  von  Hoa- 

yin  empor.    Auf  dem  Berge  rief  man  einst  mit  lauter  Stimme 

die  Worte:  Tse-sien  und  die  Weinmutter  sind  hier! 

Die  Erklärungen  des  von  Li  -  sehen  -  tschang  verfassten 
Baches  der  Gewässer: 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  ;^  ^  |^  Feu- 
iha-tsching  sagen :  Zu  den  Zeiten  Schl-hu's  fiel  seit  dem  ersten 
Monate  des  Jahres  kein  Regen.  Als  der  sechste  Monat  kam, 
begab  sich  Tsching  zu  dem  Tempel  an  der  Mündung  des 
flusseß  Fu  ^,  neigte  das  Haupt  zu  Boden  und  setzte  sich  der  Sonne 
aus.  An  demselben  Tage  stiegen  zwei  weisse  Drachen  zu  dem 
Fasse  des  Tempels  herab.  Hierauf  regnete  es  in  einem  Um- 
kreise von  tausend  Weglängen.  Es  heisst  ferner :  Zu  den  Zeiten 
Schl-ll's  herrschte  Trockenheit.  Der  Schamane  Fö-thu-tsching 
grab  auf  dem  Bergrücken  des  Felsenbrunnens  die  Erde  auf 
and  fand  einen  todten  Drachen,  der  einen  Schuh  lang  war. 
Er  weichte  ihn  in  Wasser  und  nach  längerer  Zeit  wurde  der 
Drache  wieder  lebendig.  Tsching  beschwor  ihn  und  opferte 
i|im.  Der  Drache  stieg  in  die  Luft  und  erhob  sich  in  den 
Himmel.  Sofort  fiel  Regen  herab.  Daher  der  Name :  Bergrücken 
des  Drachen. 

Dieselben  Erklärungen  des  Buches  der  Gewässer: 
In  dem  mennigrothen  Wirbel  in  Kiao-tscheu  befindet  sich 
ein  göttlicher  Drache.  So  oft  Dürre  entsteht,  legen  die  Men- 
schen des  Dorfes  Netzpflanzen  in  die  obere  Strömung  des 
Wirbels.  Es  sterben  dann  viele  Fische.  Der  Drache  zürnt  und 
am  die  Zeit  fällt  starker  Regen. 

Die  Geschichte  von  Yü-tschang: 


1  £in  Biedgrashand  ist  ein  Bündel  Riedgras. 

2  Das   Zeichen   für  den    Namen   dieses  Flusses   ist  aus      V       und 
zasammeng^setzt. 
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Sie  wächst  bisweilen  in  Yi-tsclieu  unter  den  Wurzeln  grosser 
Fichten.  Sie  dringt  drei  Klafter  und  einen  Schuh  tief  in  ilk 
Erde.  Im  zweiten  und  siebeuten  Monate  wird  sie  eiogesammek. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Die  Stechwinde  heisst  auch  ^  ]0  Fö-schin.  Sie  i^t 
von  Geschmack  süss.  Sie  wächst  gleichmässig'  in  Gebirgsthä- 
lern.  Sie  hilft  gegen  Krankheiten  der  Brust,  gegen  Traurigkeit. 
Sorge,  Herzklopfen  und  Schrecken.  Sie  wächst  auf  dem  Tluu- 
schan. 

ISB  Wf^  Hu-ma,  JTanf  von  Hu^,  ist  der  Sesam.  Dw- 
selbe  heisst  auch  ^^  ^  Kiü-sching,  ,das  grosse  Uebertref- 
fende.  * 

Die  herbeigezogenen  göttlichen  Schliessen  des  Buches 
der  Elternliebe. 

Das  Kiü-sching  verlängert  die  Jahre. 

Anmerkung.  In  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  ist  Kiü  sching 
die  Frucht   des  Mispelbaumes    (jj^    ^¥Si)' 

Die  erweiterten  Denkwürdigkeiten: 

Der  Sesam  heisst  auch  Ht  ^  Fang-heng,  ,dor  vie^ 
eckige  StengeP.  Wenn  man  ihn  als  Arznei  gebraacfat,  altert 
man  nicht  und  erträgt  Wind  und  Feuchtigkeit.  Die  Blatter 
heissen    ^    ^&    Tsing-jang,  ,das  grüne  Riedgras'. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen : 

i^  Hi,  der  Aufseher  des  Gränzpasses,  gelangte  mit  Lao- 
tse  zu  dem  Westen  des  fliessenden  Sandes.  Er  gebrauchte  ab 
Arznei  die  Früchte  des  Kiü-sching.  Niemand  weiss,  wo 
er  starb. 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  Lu-niü-seng: 

"^  ^b  Niü-seng  war  ein  Mensch  von  Tschang-lö.  In 
seiner  Jugend  liebte  er  den  Wc<::.  Er  gebrauchte  als  Lockspeise 
Sesam  und  Bergdisteln.  Er  sagte  sich  von  der  Brodfrucht  lo«. 
Mit  achtzig  Jahren  \turde   er  wieder  jung,    kräftig    und   hatte 

'  Im  nördlichen  China  heisst  heutzut.igo  Hu-ina  der  ^cwölinlirhe  LeioMmf. 
Zu  vergleichen  die  Schrift:  On  thc  ntudy  and  value  of  Chinese  botaninl 
workfl.  By  E.  Bretschneider  M.  S.  S.  H).  Nach  der  Meinung  des  Vf^ 
fassers  der  g-onannten  Schrift  wird  Kiü-sching  in  dem  Ni-ya  mit  Unrefkl 
als  ein  Synunymum  von  Hu-ma  angeführt. 
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eine  Farbe  wie  Pfirsichblüthen.  In  einem  Tage  konnte  er  drei- 
hundert Weglängen  weit  gehen.  Im  Laufe  erreichte  er  Rehe 
und  Hirsche. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Man  dünstet  einen  Scheffel  des  besten  Sesams  wie  Reis. 
Man  muss  ihn  an  der  Sonne  trocknen  und  nochmals  dünsten. 
Man  treibt  ihn  neunmal  nacheinander  durch  ein  feines  Sieb 
und  bildet  mit  weissem  Honig  Kugeln  von  der  Grösse  eines 
Küchleins.  Wenn  mau  von  diesen  täglich  zwei  Stück  gebraucht, 
ist  in  einem  Jahre  die  Farbe  des  Angesichts  schön,  der  Kör- 
per geschmeidig.  In  zwei  Jahren  wird  das  weisse  Haupthaar 
schwarz.  In  drei  Jahren  wachsen  die  ausgefallenen  Zähne  von 
Neuem.  In  vier  Jahren  tritt  man  in  das  Wasser,  ohne  sich  zu 
benetzen.  In  fünf  Jahren  tritt  man  in  das  Feuer,  ohne  zu  ver- 
brennen. In  sechs  Jahren  erreicht  man  im  Laufe  die  rennen- 
den Pferde.  Manchmal  versetzt  man  ihn  mit  Honigwasser  und 
bereitet  Kuchen  von  der  Gestalt  des  Zuckers.  Man  brät  diese 
und  verzehrt  einen  Kuchen. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Der  Sesam  heisst  auch  der  viereckige  Stengel.  Er  heisst 
auch  die  Hundelaus.  Bei  dem  göttlichen  Ackersmann  und  dem 
Fürsten  von  Lui  ist  er  süss,  gleichmässig  und  giftlos.  Zur  Zeit 
des  begründeten  Herbstes  pflückt  man  das  grüne  Riedgras  (die 
Blätter  des  Sesams).  Dieselben  sind  bei  dem  göttlichen  Ackers- 
mann bitter,  bei  dem  Fürsten  von  Lui  süss. 

Das  Buch  Pen-thsao: 

Der  Sesam  heisst  auch  Kiü-sching  (das  grosse  Uebertref- 
fende).  Er  ist  von  Geschmack  süss  und  gleichmässig.  Er  wächst 
an  Flüssen  und  Sümpfen.  Er  hilft  gegen  Verletzungen,  innere 
Leere  und  Magerkeit.  Er  verbessert  die  fünf  Eingeweide  und 
vermehrt  die  Luft.  Wenn  man  ihn  lange  Zeit  als  Arznei  ge- 
braucht, macht  er  den  Körper  leicht  und  man  altert  nicht.  Er 
wächst  in  Schang-thang. 

Die  von  Thsui-schl  verfassten  Gebote  der  Monate  für  die 
vier  Classen  des  Volkes: 

Im  zweiten  Monate  kann  man  Sesam  säen.  Man  nennt 
dieses  die  obere  Zeit. 


Sitsiugsber.  d.  phU.-M8k.  CL  LXXIX.  Bd.  I.  Hft. 
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y    ^   U-wi,    ,fünferlei   GeschmackS    ist  die  TraiÜNB-  .1 
frucht  (uvaria). 

Ad  merkung  zu  dem  Ni-ya:  Die  Traubenfrucht  ist  eiM 
wuchernde  Pflanze.  Die  Früchte  befinden  sich  in  Büschdi 
auf  der  Spitze  der  Stengel. 

Die  Nachrichten  von  den  Grabhügeln  der  höchstweiaai 
und  weisen  Männer: 

Auf  dem  Grabe  Khung-tse's  wächst  ein  Traubenfirock- 
bäum. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

^  P^  -^  Sien-men-tse  gebrauchte  als  Arznei  die 
Traubt^n frucht.  Kach  seclizehn  Jahren  Hess  er  zum  ersten  lUe 
die  Edelstein  loch ter  herabsteigen.  Er  konnte  in  das  Waner 
und  in  das  Feuer  treten. 

Der  Pen-thsao  des  Geschlechtes  U: 

Die  Traubenfrucht  lieisst  auch  jq  ^  Yuen-khl,  ,& 
ursprüngliche  Erstreckung'. 

Die  Kunst  der  Vorbilder: 

Die  Traubenfrucht  ist  das  Geistige  der  fünf  Grundstofe. 
Ihre  Früchte  haben  fünferlei  Geschmack.  Der  Fürst  von  Hoti- 
nan  und  Sien-men-tse  gebrauchton  als  Arznei  die  Traabo- 
frucht.  Nach  sechzehn  Jahren  traten  sie  in  das  Wasser,  ohw 
befeuchtet  zu  werden.  Sie  traten  in  das  Feuer ,  ohne  sa  nr- 
brennen.  In  einem  Tage  wandelten  sie  zehntausend  Weglinpa 


Lung,  der  Drache. 
Die  Ueberliefeningen  Tso's,  Tschao  fönftes  Jahr: 
In  Tsching  war  grosses  Wasser.  Die  Drachen  kftmpftn 
vor  dem  Stundenthore,  in  dem  Wirbel  des  WT  Wei.  Di* 
Menschen  des  Reiches  baten  um  die  ErlaubnisSy  ihnen  opfert 
zu  dürfen.  Tse-tschan  erlaubte  es  nicht  und  sprach :  Wenn  wir 
kämpfen^  blicken  die  Drachen  nicht  auf  uns.  Wenn  die  Dn- 
chen  kämpfen,  warum  sollten  wir  allein  auf  sie  blicken?  W<u 
wir  ihnen  opfern,  so  ist  dort  ihr  Haus.  Wir  begehren 
von  den  Drachen,  die  Drachen  begehren  auch  nichts  von 
—  Hierauf  Hess  man  ab. 

Die  Geschichte  der  Ilan  von  der  östlichen  Warte: 
Aus  der  Vorhalle  des  Sammelhauses  Kung-sün-schö's 
Drachen  hervor.  Dieselben  leuchteten  in  der  Nacht.  Schö  hitk 
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dieses  fUr  eine  Beglaubigung  und  ein  glückliches  Zeichen.  £r 
legte  sich  daher  den  Namen  der  höchsten  Würde  bei  und  ver- 
lUiderte  den  Jahresnamen  zu  |[||  J^  Lung-hing,  ^die  Erhe- 
bung des  Drachen^ 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 

H    1^     Hoa-hin,     *p§   ]g    Ping-yuen    und    ^    Jj^ 
Kuan-ning    waren    Freunde.     Sie   nannten   sich   den  einzigen 
Drachen.  Hin  war  der  Kopf  des  Drachen.  Yuen  war  der  Bauch 
des  Drachen.  Ning  war  der  Schweif  des  Drachen. 
Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei: 
Kaiser  Wen  wollte  die  Altäre  der  Landesgötter  übergeben. 
Die  Provinzen  und  Reiche  meldeten  an  dem  Hofe,   dass  drei- 
sehn gelbe  Drachen  erschienen  seien.     Kaiser  Ming  Hess  jetzt 
kupferne    gelbe    Drachen    giessen,    welche   vier  Klafter    hoch 
"waren.  Er  stellte  sie  vor  der  Vorhalle  auf. 
Das  Buch  der  Tsin: 

^  ^^  Lö-ki  reichte  einst  ^^  ^ß  Tschang -hoa  ein- 
gelegten Fisch.  Um  die  Zeit  erfüllten  die  Gäste  den  Saal. 
Hoa  öffnete  das  Gefass  und  sagte  sogleich :  Dieses  ist  Drachen- 
fieisch.  —  Die  Anwesenden  glaubten  es  nicht.  Hoa  sprach: 
Man  versuche  es  und  wasche  es  mit  bitterem  Wein.  Es  wird 
sich  gewiss  etwas  Sonderbares  zeigen.  —  Als  man  dieses  tbat, 
entstand  ein  fünffarbiger  Glanz.  Als  Ki  zurückkehrte,  fragte 
er  den  Eigenthümer  des  eingelegten  Fisches.  Derselbe  sagte 
wirklich,  er  habe  in  dem  Garten  unter  gehäuftem  Riedgras 
einen  weissen  Fisch  gefunden,  dessen  Gestalt  ausserordentlich 
gewesen.  Er  habe  daraus  eingelegten  Fisch  bereitet,  der  über 
die  Massen  schön  war.  Er  habe  ihn  desshalb  zum  Gesclieok 
gemacht. 

Die  Verzeichnisse  der  früheren  Han  in  dem  von  Thsui- 
hung  verfassten  Frühling  und  Herbst  der  sechzehn  Reiche: 

Im  vierten  Monate  des  zwölften  Jahres  des  Kaisers  Mu- 
yung-hoang  (345  n.  Chr.),  im  Sommer,  zeigten  sich  ein  schwar- 
ser  Drache  und  ein  weisser  Drache  auf  dem  Drachen  berge. 
Hoang  stellte  sich  an  die  Spitze  seiner  Gefährten,  um  sie  zu 
sehen.  In  einer  Entfernung  von  zweihundert  Schritten  opferte 
er  ihnen  eine  grosse  Opfergabe.  Die  zwei  Drachen  näherten 
einander  die  Köpfe  und  hüpften  freudig  umher.  Sie  legten  die 

Homer  ab  und  entfernten  sich.  Hoang  hatte  grosses  Wohlgefallen. 

4» 
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Er  kehrte  in  die  Vorhalle  des  Palastes  zurück  und  erliea 
innerhalb  der  Gränzen  eine  allgemeine  Verzeihung.  Er  niniie 
den  neuen  Palast:  Palast  der  einmüthigen  Drachen. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Fu-seng  hatte  früher  geträumt,  dass  ein  grosser  FwA 
Binsen  verzehre.  Ferner  sang  man  in  Tschang-ng^n  das  Lied: 
Ein  grosser  Fisch  des  östlichen  Meeres  verwandelt  sieh  nad 
spielt  den  Drachen.  Der  Sohn  wird  sogleich  ein  König,  die 
Tochter  wird  eine  Fürstin.  Fragt  man,  wo  es- ist:  es  i«t  in 
Osten  der  Feste  von  Lö.  —  Um  die  Zeit  wurde  Fu-kien  Heer- 
führer des  Drachenbäumens.  Sein  Wohnhaus  befand  sich  im 
Osten  des  Thores  von  Lö.  Später  ging  Alles  in  ErftÜlong. 

Das  Buch  der  Tsin: 

}J^    J^   Fung-pö  lustwandelte  mit  seinem  jüngeren  Bni- 

der  ^  Ä  Su-fe,  seinem  älteren  Bruder  JÄ  Jte  Wan-ai 
und  sämmtlichen  Jünglingen  an  dem  Ufer  des  Wassers,  all 
ein  goldener  Drache  auf  dem  Wasser  herabschwamm.  Sn-6 
sagte  zu  Wan-ni:  Ist  vielleicht  etwas  zu  sehen?  —  Wan-ai 
und  die  üebrigen  sagten :  Es  ist  nichts  zu  sehen.  —  Jener 
nahm  jetzt  den  Drachen  und  zeigte  ihn  ihnen.  Alle  hieltea 
dieses  für  ein  ungewöhnliches  glückliches  Zeichen. 

Das  Buch  der  Tsin : 

jjpS  ^§i  Hoan-wen  hatte  früher  in  Nan-tscheu  ein  Bet- 
haus errichtet.  Er  Hess  es  oben  ganz  mit  Drachen  b^nilea 
und  nannte  es  das  Bethaus  der  gekrümmten  Drachen.  Ab 
ijpS  J\^  Hoan-yucn  sich  die  Rangstufe  anmasste  und  9/k  S 
Lieu-I^  dessen  Jünglingsname  ^  ^  Hi-lö,  ihn  strafte,  ittfb 
Yuen  in  dem  Bethause  der  gekrünmiten  Drachen  und  LieaJ 
bewohnte  es.' 

Das  von  Tscliin-yo  verfassto  Buch  der  Sung: 
^J  ^  "^  Lieu-mo-tschi,  dessen  Jünglingsnamc 
Tao-ho,  träumte  einst,  dass  er  mit  Kaiser  Kao-tsu 
Meere  schiffte.  Plötzlich  (^hob  sich  ein  Stunn.  Voll  Furcht  nnd 
Schrecken  bückte  er  sich  und  blickte  unter  das  Schiff.  Er  sah 
zwei  weisse  Drachen,  welche  das  Schiff  einzwängton.  Hierauf 
gelangte  man  zu  einem  Berge,  dessen  Gipfel  hoch  sich  thünnt^ 
zu  einem  prachtvollen  Walde  mit  mannichfachon  und  didit- 
stehenden  Bäumen.  Er  empfand  im  Herzen  grosses  Wohlgefallei. 
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Das  Buch  der  Sung: 

f^  ^  >^  Siü-sien-tschi  schloss  sich  einst  an  seinen 
älteren  Bruder  ^  j^  Li-tschi  und  verwaltete  die  Districte 
Lin-hai  und  Lö-ngan.  Er  wandelte  einst  in  dem  Gebirge  auf 
einem  Fusspfade  und  sah  einen  schwarzen  Drachen  von  der 
Lftnge  einer  Klafter.  Derselbe  hatte  auf  dem  Kopfe  Hörner. 
IMe  beiden  Vorderfusse  waren  vorhanden,  aber  es  fehlten  die 
HinterfUsse.  Er  schleppte  im  Gehen  den  Schweif  nach.  Später 
ward  Kaiser  Wen  eingesetzt.  Sien-tschi  nahm  zuletzt  ein  böses 
Ende. 

Das  Buch  der  Tsi: 

In  dem  Zeiträume  Kien-wu  (494  bis  497  n.  Chr.)  hatte 
man  in  King  Sturm  und  Regen.  Ein  Drache  drang  in  das 
Bethaus  der  Pistazienbäume.  An  dem  mittleren  Pfeiler,  über 
der  Wand,  war  ein  Ort,  wo  Krallen  und  Füsse  zu  sehen  waren. 
Der  stechende  Vermerker  ^  j^  Jf^  Siao-yao-hin  fürchtete 
sich  und  getraute  sich  nicht,  daselbst  zu  wohnen. 

Das  Buch  der  Tsi: 

Kaiser  Wu  hatte  früher  geträumt,  dass  Vögel  mit  golde- 
nen Fittigen  zu  dem  Vorhofe  der  Halle  herabkamen  und  zahl- 
lose kleine  Drachen  fingen  und  verzehrten.  Hierauf  flogen  sie 
zu  dem  Himmel  empor.  Im  Anfange  der  Zeiten  des  Kaisers 
Ming  kamen  in  dem  Stammhause  viele  Tödtungen  vor.  Der 
Traum  ging  zuletzt  in  Erfüllung. 

Das  Buch  der  Liang: 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  ^^  Khiö,  Gemalin 
des  Kaisers  Wu,  war  voll  Eifersucht  und  Scheu.  Als  sie  starb, 
▼erwandelte  sie  sich  in  einen  Drachen  und  begab  sich  in  den 
Brunnen  des  rückwärtigen  Palastes.  Sie  gab  dem  Kaiser  Träume 
ein.  Bisweilen  erschien  sie  buntglänzend  und  beleuchtete  und 
▼ersengte  den  Leib  des  Kaisers.  Sie  wollte  sich  nicht  beruhi- 
gen. Da  staute  der  Drache  ohne  Weitere»  das  Wasser  und 
stieg  herauf.  Seitdem  war  der  Platz  über  dem  Brunnen  eine 
Vorhalle.    Daselbst  waren  Kleidungsstücke  in  Haufen  gelegt. 

Die  Geschichtschreiber  des  Südens: 

Zu  den  Zeiten  der  Liang  befand  sich  in  dem  Graben  der 
Feste  von  Kiang-ling  ein  Drache.  Derselbe  erhob  sich,  trat 
heraus  und  leuchtete  in  fünf  Farben.  Er  sprang  hoch  empor 
in  die  Wolken.    Sechs  bis  sieben  kleine  Drachen  folgten  ihm 
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und  entflogen.  8ämnitliehe  Fische  sprangen  in  die  Höhe,  fiekn 
herab  und  verendeten  auf  dem  Wege.  Die  Stelle,  wo  der 
Drache  heraustrat,  war  eine  Höhle  gleich  einer  runden  Scheune 
für  mehrere  hundert  Scheffel. 

Das  Buch  der  Tschin: 

Das  ileer  von  Sui  übersetzte  den  Strom.  Nachdn 
§  ^  Liü  sü  von  King-tscheu  geschlagen  worden  ^  trennte 
er  sich  von  dem  Heere.  J^  j^  ^  Liao-sclii-tschungf&hrti 
die  grossen  Doppelschiffe  und  ergab  sich  zum  Scheine.  Er 
wollte  die  Schiffe  von  Sui  verbrennen  und  nochmals  auf  Tod 
und  Leben  kämpfen.  Da  erschienen  fünf  gelbe  Drachen,  wdxift 
Farbe  und  Bild  bereit  hielten.  Ein  jeder  derselben  war  xebi 
Klafter  lang.  Sie  erhoben  die  Häupter  und  rollten  mit  den 
Strome  heran.  Dabei  stiegen  in  dem  Ostwind  die  Wellen  mit 
Macht,  Wolken  und  Nebel  verbreiteten  Finsterniss.  Die  Mei- 
schen von  Tschin  zitterten,  erschracken  und  verbrannte  nfr* 
vermerkt  in  dem  Feuer.  Desswegen  Hess  Kaiser  Wen  von  Sn 
eine  höchste  Verkündung  herabgelangen  und  meldete  es  in 
dem  Ahnentempel  der  Vorwerke. 

Das  Buch  der  Tschin : 

Kaiser  Siuen  befand  sich  früher  in  Kiang-Iing.  ^  || 
Li-tsung,  der  Vorsteher  des  Kriegsheeres,  war  zu  ihm  ein  ahflr 
Freund.  Sie  wandelten  und  weilten  immer  gemeinschafUidk» 
Der  Kaiser  war  einst  in  der  Nacht  vom  Weine  ajigegrifiai 
Er  spannte  die  Lampe  und  schlief.  Tsung  ging  zufiülig  kiaiM 
und  kam  plötzlich  zurück.  Da  sah  er,  dass  der  Kaiaer  m 
grosser  Drache  war.  Er  gerieth  sogleich  in  Schrecken  und  Ikf 
in  ein  anderes  Zimmer. 

Das  Buch  der  späteren  Wei: 

In  dem  Reiche  ]^  ^  Po-tschi  gibt  es  drei  Tei^ 
Die  Ueberlieferung  sagt :  In  dem  grossen  Teiche  befindet  vA 
der  Drachenkönig.  In  dem  nächsten  befindet  sich  das  DniciMa- 
weib,  in  dem  kleinen  der  Drachensohn.  Die  wanderaiki 
Menschen  legen  ein  Opfer  hin  und  können  dann  Tor&bei{ebfl& 
Wenn  sie  nicht  opfern,  gerathen  sie  häufig  in  Starm  o' 
Schnee. 

Das  Buch  der  Wei: 

Im   ersten  Jahre   des  Zeitraumes  Tsching-yuen   (254  bb 
255  n.  Chr.")  erschien  ein  schwarzer  Drache,  der  einem  Howb 
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ch.  Derselbe  lief  nach  Süden  zu  dem  Thore  ^  }&  Siuen- 
ag.  Er  hüpfte,  durchlöcherte  melirmals  das  Thor  imd  trat 
laus.  Dieses  war  ein  Zeichen  des  Verfalles  von  Wei. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
^  man  in  Fen-tscheu,  dass  ein  grüner  Drache  und  ein 
iaser  Drache  erschienen  seien.  Der  weisse  Drache  spie  einen 
genstand  aus,  der  in  der  Luft  wie  Feuer  glänzte.  Er  kam 
*ah  und  versank  zwei  Schuh  tief  in  die  Erde.  Als  man  nach- 
ib,  war  es  ursprüngb'ches  Gold.  Es  war  von  Gestalt  länglich 
idy  einen  Schuh  breit  und  sechs  bis  sieben  Zoll  hoch. 

Das  Buch  der  Thang: 

In  dem  Zeiträume  Sien-thien  (712  n.  Chr.)  ging  Kaiser 
en-tsung  der  Dürre  wegen  selbst  zu  dem  Teiche  des  Drachen- 
iptes  und  betete.  Da  kam  eine  rothe  Schlange  aus  dem 
iche  hervor.  Die  Wolken  breiteten  sich  in  allen  vier  Ge- 
iden,  und  genau  um  die  Zeit  erfolgte  langwieriger  Regen. 

Die  Geschichtschreiber  der  späteren  Thang: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschuang-tsung  nannte  sich 
*  Bonze  ^  £  Sching-hoei  aus  U-thai  den  Meister  der 
niedersteigenden  Drachen.  Der  Kaiser  schätzte  ihn  hoch, 
beugte  immer  das  Knie  und  bezeigte  ihm  seine  Achtung. 
3  Könige  und  kaiserlichen  Gemalinnen  verbeugten  sich  vor 
a.  Sching-hoei  sass  ganz  stolz  und  nahm  die  Huldigungen 
igegen.  Als  er  in  früherer  Zeit  von  U-thai  aus  sich  dem 
iser  vorstellte,  bezeigte  ihm  ^  Yung,  König  von  Tschin- 
hen,  keine  Achtung.  Sching-hoei  gerieth  in  Zorn  und  rief: 
i  besitze  fünfhundert  giftige  Drachen.  Wie  sollte  ich  mich 
den  höchsten  Befehl  bemühen?  Wenn  ein  Drache  ein 
ickchen  Stein  erhebt,  ist  Tschang-schan  ein  Teich  !  —  üeber 
Jahr  trat  der  Fluss  *l^  Hu  in  grossem  Massstabe  aus  und 
"Wüstete  die  Umgegend  von  Tschin-tscheu.  Einige  hatten 
le  Worte  gehört  imd  hielten  ihn  noch  mehr  für  einen  Gott. 
t  dieser  Zeit  erwies  ihm  der  Kaiser  immer  grössere  Ehren. 

Die  Geschichtschreiber  der  Tscheu: 

In  dem  Districte  Fung  in  Siü  tscheu  kam  aus  dem  Brun- 
1  BB.  Ä  Tan -hing's,  eines  Menschen  des  Volkes,  ein 
ache  hervor.  Der  Mensch  des  Volkes  hatte  zwei  Söhne  und 
16  Mutter.    Dieselben   sahen   in   Gemeinschaft   den   Drachen 
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uDd  starben  zu  derselben  Stunde.  Nachdem  der  Drache  hei- 
ausgestiegen  war,  schwemmte  langwieriger  R^eii  Alles  inneiUb 
der  Stadtmauern  fort.  Die  Menschen  des  Volkes,  welche  dasellMt 
wohnten,  fuhren  auf  Flössen  und  erstiegen  die  Stadtmaoerij 
um  dem  Wasser  zu  entkommen. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Ein  Heilkünstler  der  westlichen  Gränzen,  der  sich  auf  die 
göttliche  Beschwörung  verstand,  schritt  langsam  an  dem  Rande 
des  Wirbels  und  blies.  Ein  Drache  schwamm  sogleich  henu 
Dieser  war,  als  er  eben  herauskam,  mehrere  Zehende  tw 
Klaftern  lang.  Der  Heilkünstler  blies  ihn  jetzt  wieder  ai. 
Nach  einmaligem  Blasen  sclirumpfte  der  Drache  sofort  einiDil 
zusammen.  Er  war  endlich  nur  einige  Zolle  lang.  Der  Heilr 
künstler  las  ihn  auf  und  setzte  ihn  in  einen  Topf.  Es  wäret 
etwa  vier  bis  fünf  Drachen.  Er  nährte  sie  mit  ein  weof 
Wasser  und  verschloss  die  Oeffnung  des  Topfes  mit  einem  weil 
auseinander  stehenden  Gegenstande.  Hierauf  hörte  der  Heü- 
künstler,  dass  es  Orte  gebe,  an  welchen  Trockenheit  hensdite. 
Er  nahm  sogleich  die  Drachen  und  ging  hin,  um  sie  zu  V6^ 
kaufen.  Der  Preis  eines  Drachen  betrug  mehrere  Zehende  voi 
Pfunden  Goldes.  Das  ganze  Land  kam  zusammen  und  kaufte* 
Als  er  den  Preis  erhalten  hatte,  öffnete  er  den  Topf,  liess  einet 
Drachen  heraus  und  setzte  ihn  in  die  Tiefe  des  Wirbels.  Er 
sehritt  wieder  langsam  und  blies  ihn  an.  Sobald  er  exunal 
blies,  kam  der  Drache  heraus  und  war  mehrere  Zehende  tob 
Klaftern  lang.  Nach  einer  Weile  sammelten  sich  Wolken  toi 
allen  vier  Seiten  und  es  regnete. 

Der  Garten  der  Gespräche: 

Der  König  von  U  wollte  sieh  an  das  Volk  schliessen  and 
Wein  trinken.  U-tse-siü  tadelte  ihn  und  sprach :  Es  darf  nidrt 
sein.  Einst  stieg  ein  weisser  Drache  in  den  Wirbel  des  Thsinp 
ling  und  verwandelte  sich  in  einen  Fisch.  Der  Fischer  V  ^ 
Yü-tsie  schoss  nach  ihn  und  traf  ihn  in  das  Auge.  Der  wekie 
Drache  stieg  empor  und  klagte  es  dem  Himmelskaiser.  Der 
Himmelskaiser  sprach:  Wohin  hast  du  um  diese  Zeit  deineo 
Körper  gesetzt?  —  Der  weisse  Drache  antwortete:  Ich  t(6eg 
in  den  Wirbel  des  Thsing-ling  und  verwandelte  mich  in  eines 
Fisch.  —  Der  Himmelskaiser  sprach :  Die  Fische  werden  gm 
gewiss  von  den  Menschen   geschossen.    Du   trägst  die  SchnU. 
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iTelche  Schuld  sollte  Yü-tsie  tragen?  —  Der  weisse  Drache 
t  das  kostbarste  Hausthier  de6  Himmelskaisers.  Yü-tsie  ist 
ar  niedrigste  Diener  des  Reiches  Sung.  Wenn  sich  der  weisse 
brache  nicht  verwandelt  hätte,  hätte  Yü-tsie  nicht  nach  ihm 
dschossen.  Wenn  man  jetzt  die  Rangstufe  der  zehntausend 
i^agen  hintansetzt^  den  in  Leinen  gekleideten  Männern  sich 
aachliesst  und  Wein  trinkt,  so  fürchte  ich,  es  wird  die  Sorge 
egen  Yü-tsie  entstehen.  —  Dei;^önig  liess  hierauf  ab. 

Die  von  Hoang-fu-ml  verfasste  Darlegung  der  Geschlechts- 
Iter  der  Kaiser  und  Könige: 

Der  Kaiser  sammelte  das  Kupfer  des  Scheu-schan  und 
dSB  die  Dreifiisse.  An  dem  Fusse  des  Berges  King  war  ein 
brache,  der  den  Bart  seines  Kinnes  senkte  und  herabkam. 
ir  ging  dem  gelben  Kaiser  entgegen.  Die  Diener  wollten  sich 
iBchliessen  und  erfassten  Jen  Bart  des  Drachen.  Der  Bart 
ard  ausgerissen  und  fiel  hierauf  zu  Boden. 

Das  Schuö-wen: 

Der  Drache  ist  das  älteste  der  Schuppeninsecten.  Er 
ann  sich  verdunkeln,  er  kann  sich  erhellen.  Er  kann  sich 
srkleinern,  er  kann  sich  vergrössern.  Er  kann  sich  verkürzen, 
p  kann  sich  verlängern.  Zur  Zeit  der  Theilung  des  Frühlings 
eigt  er  in  den  Himmel.  Zur  Zeit  der  Theilung  des  Herbstes 
«igt  er  in  den  Wirbel. 

Die  zusammengeschnürten  Abbildungen  der  Erde: 

Der  Berg  des  Drachenteiches  ist  auf  allen  vier  Seiten 
>ch.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  Teich,  der  siebenhundert 
/^eglängen  im  Umfange  misst.  Die  Drachen  wohnen  in  ihm. 
8  gibt  daselbst  viele  Bäume  mit  fünf  Blüthen.  Die  Drachen 
^rzehren  sie.  Der  Berg  ist  von  dem  Kuei-ki  viertausend  Weg- 
Bgen  entfernt. 

Die  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 

Der  Drachenreiter  4A  Hung  suchte  und  fand  in  einem 
eiche  zehn  junge  Drachen  von  der  Gestalt  der  Eidechsen, 
r  flocht  eine  Hütte  aus  Pflanzen,  worin  er  sie  bewahrte  und 
nährte.  Als  die  Drachen  gross  wurden,  gingen  sie  nach  und 
ich  fort.  Fünfzig  Jahre  später  zerstörte  das  Wasser  die  Hütte. 
ines  Morgens  kam  der  Drachenreiter  und  sagte:  Ich  bin  der 
^^^  ?lSi  "fÖ  &  Fung-pe-tschang's.  Wenn  die  hier  weh- 
enden Menschen  sich  nicht  hundert  Weglängen  weit  entfernen, 
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müssen  sie  alle  sterben.  —  Diejenigen,  welche  dieses  gUubtei, 
entfern ttjn  sich.  I)i(;  es  nicht  glaubten,  hielten  es  für  ungeheuer- 
liche Worte.  Zult'tzt  trat  im  achten  Monate  das  Wasser 
Der  Todten   wurden   zehntausend  gezälilt. 

Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 
1^  ffir  -?•  UR  Ling-yani»- tsti-niing  war  ein  Freund 
vom  Angeln.  Er  fing  mit  der  Angel  einen  weissen  Drscheii. 
Tse-ming  löste  den  Angidhaken,  entschuldigte  sich  mit  einer 
Verbeugung  und  lieas  den  Drachen  frei.  Später,  nach  meikrerei 
Jahrzehenden,  fing  er  einen  weissen  Fisch.  In  dem  Baude 
des  Fisches  befand  sich  eine  Schrift,  welche  Tse-ming  belehrte, 
wie  er  Arzneien  gebrauchen  und  verzehren  könne.  Hienif 
stieg  er  auf  den  gelben  Berg  und  sammelte  fiinferlei  Steinfett 
und  die  Steinlunge.  }*lr  gebrauchte  dieses  als  Arznei.  Nach  diri 
Jahren  kam  ein  weisser  Drache  und  holte  ihn  ab.  Jener  hieb 
auf  dem  Berge  Ling-yang  hundert  Jahre. 

Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 
M  0|ß  ^  Ma-sse-hoang  war  ein  Pferdearzt  des  gelben 
Kaisers.  £inst  kam  zu  ihm  ein  Drache  herab.  Derselbe  senkte 
die  Ohren  und  öffnete  den  Mund.  Sse-hoang  stach  dessen  lippei 
mit  der  Nadel,  gab  ihm  einen  Absud  von  Süssholz  zu  trinken 
und  der  Drache  wurde  gesund.  Später  kam  eines  Morgens  der 
Drache,  nahm  ihn  auf  den  Rücken  und  entfernte  sich. 
Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 
ßä  ^  '^  Thao-ngan-kung  war  ein  Giesser  v<»  L&- 
ngan.  Er  setzte  mehrmals  Feuer  in  Bewegung.  Eines  Horgeoi 
stiess  über  einer  Weinkanne  purpurne  Farbe  gegen  den  HimmeL 
Ngan-kung  legte  sich  unter  die  Giessform  und  suchte  mit  Be- 
dauern. Nach  einer  Weile  hielt  ein  rother  Sperling  über  der 
Giessform  und  sagte:  Die  Giessform  Ngan-kung's  verkdut 
mit  dem  Himmel.  Am  siebenten  Tage  des  siebenten  Monstei 
hole  ich  dich  mit  einem  rothen  Drachen  ab.  —  Zu  der  be- 
stimmten Zeit  kam  ein  rother  Drache.  Ngan-kung  stieg  snf 
ihn.  Es  regnete  stark.  Er  erhob  sich  im  Südosten  und  ver 
schwand. 

Dieselben  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen: 
1^    -^    ^    Hu-tse-sien    war   ein   Wahrsager  an  den 
Fusse  des  Gränzpasses  in  Han-tschung.    Er  war  alt  und  hatte 
hundert  Jahre  gelebt.    Im  Begriffe,   sich  zu  entfernen,  rief  er 
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■4da8  alte  Weib  eines  Weiohauses  mit  den  Worten:  Mache  dich 
■Oilig  zurecht!  Ich  werde  dir  Gesellschaft  leisten.  —  In  der 
Macht  kam  ein  unsterblicher  Mensch,  der  in  den  Händen  zwei 
,  Riedgrashunde  ^  hielt.  Er  rief  Tse-sien.  Dieser  ergriff  einen 
Riedgrashund  und  gab  ihn  dem  alten  Weibe.  Nachdem  das 
alte  Weib  ihn  erhalten,  ritten  sie  in  Gesellschaft  fort  Das 
Reitthier  war  ein  Drache.  Sie  stiegen  zu  dem  Berge  von  Hoa- 
yin  empor.  Auf  dem  Berge  rief  man  einst  mit  lauter  Stimme 
die  Worte:  Tse-sien  und  die  Weinmutter  sind  hier! 

Die  Erklärungen  des  von  Li  -  sehen  -  tschang  verfassten 
Saches  der  Gewässer: 

Die  besonderen  Ueberlieferungen  von  |^  ^  |^  Feu- 
dia-tsching  sagen :  Zu  den  Zeiten  Schl-hu's  fiel  seit  dem  ersten 
Monate  des  Jahres  kein  Regen.  Als  der  sechste  Monat  kam^ 
begab  sich  Tsching  zu  dem  Tempel  an  der  Mündung  des 
Flusseß  Fu  ^;  neigte  das  Haupt  zu  Boden  und  setzte  sich  der  Sonne 
ans.  An  demselben  Tage  stiegen  zwei  weisse  Drachen  zu  dem 
Fusse  des  Tempels  herab.  Hierauf  regnete  es  in  einem  Um- 
kreise von  tausend  Weglängen.  Es  heisst  ferner :  Zu  den  Zeiten 
Schl-ll's  herrschte  Trockenheit.  Der  Schamane  Fö-thu-tsching 
grub  auf  dem  Bergrücken  des  Felsenbrunnens  die  Erde  auf 
und  fand  einen  todten  Drachen,  der  einen  Schuh  lang  war. 
Er  weichte  ihn  in  Wasser  und  nach  längerer  Zeit  wurde  der 
Drache  wieder  lebendig.  Tsching  beschwor  ihn  und  opferte 
i{im.  Der  Drache  stieg  in  die  Luft  und  erhob  sich  in  den 
Himmel.  Sofort  fiel  Regen  herab.  Daher  der  Name :  Bergrücken 
des  Drachen. 

Dieselben  Erklärungen  des  Buches  der  Gewässer: 
In  dem  mennigrothen  Wirbel  in  Kiao-tscheu  befindet  sich 
ein  göttlicher  Drache.  So  oft  Dürre  entsteht,  legen  die  Men- 
schen des  Dorfes  Netzpflanzen  in  die  obere  Strömung  des 
Wirbels.  Es  sterben  dann  viele  Fische.  Der  Drache  zürnt  und 
um  die  Zeit  föUt  starker  Regen. 

Die  Geschichte  von  Yü-tschang: 


1  Ein  Biedg^ashnnd  ist  ein  Bündel  Riedgras. 

'  Das  Zeichen   für  den    Namen   dieses  Flusses   ist  aus      V      und 
zasammengesetzt. 
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Ä  ^^  U-meng  ward  wegen  der  Sache  ^S}  ]^  K6-p*?i 
in  Anklagestand  versetzt.  Er  wurde  aufgegriffen  und  nad 
Süden  eingeschifft.  Es  ward  befohlen  ^  in  dem  Schiffe  keine 
Thüre  zu  öffnen.  Der  Schiffsherr  hörte  unter  dem  Schiffe  einei 
Ton,  als  ob  man  sich  zwischen  Baumwipfeln  befände.  Er  ver- 
suchte es,  die  Sache  zu  erspähen.  Da  trugen  zwei  Dradi« 
das  Schiff  auf  dem  Rücken.  Ueber  Nacht  gelangte  man  xu  des 
Einkehrhause  des  Palastes.  Man  kehrte  auf  dem  See  mek 
Yü-tschang  zurück. 

Die  Geschichte  der  drei  Thsin : 

Ho-tsin,  ,die  Ueberfahrt  des  Flusses',  heisst  anch  du 
Drachenthor.  Daselbst  sind  die  Spuren  des  grossen  Reingeisli- 
gen  noch  immer  vorhanden.  Man  sagt :  Neunhundert  WegÜa- 
gen  von  Tschang-ngan  hängt  das  Wasser.  Wenn  man  im  Schift 
fahrt,  sind  an  den  Seiten  Berge,  zu  Wasser  und  zu  Land 
dringt  man  nicht  durch.  Von  den  Geschlechtern  der  Schild- 
kröten und  Fische  kann  keines  heraufkommen.  Die  gros8€i 
Fische  des  Stromes  und  des  Meeres  sammeln  sich  unter  im 
Thore  in  der  Zahl  von  mehreren  Tausenden  und  können  nicbt 
heraufkommen.  Kommen  sie  herauf,  so  werden  sie  zu  Draehei. 
Desswegen  heisst  es:  Man  sonnt  die  Kiemen  an  dem  Drachtt- 
thore.  Man  senkt  die  Ohren  unter  dem   Schwangbaum. 

Die  Geschichte  der  drei  Thsin: 

Der  Berg  des  Drachenhauptes  ist  sechzig  Weg^iagei 
lang.  Das  Haupt  dringt  in  den  Fluss  Wei.  Der  Schweif  driflgt 
in  den  Fluss  ^  Fan.  Das  Haupt  ist  zwanzig  Klafter  hodL 
Der  Schweif  wird  allmälig  uiedriger  und  ist  fünf  bis  «cb 
Schuh  hoch.  Die  Erde  ist  roth  und  pflanzenleer.  Man  sa^: 
Einst  kam  ein  schwarzer  Drache  von  der  Südseite  des  Beig« 
hervor  und  trank  aus  dem  Wei.  Der  Weg,  auf  dem  er  wu- 
delte,  ward  dabei  ein  P>dberg.  Daher  hat  dieser  von  Sun  des 
Namen. 

Die  von  Kö-hung  verfassten  Ueberlieferungen  von  göt^ 
liehen  Unsterblichen : 

'S  ^  ^  Fei-tschjing-fang  entfernte  sich  mit  ^  ^ 
Hu-kung.  Später  entschuldigte  sii*h  Hu-kung  und  schickte  il« 
fort.  Tschang-fang  kränkte  sich  und  konnte  nicht  nach  Hsme 
gelangen.  Kung  gab  ihm  den  von  ihm  gebrauchten  Bamboi^ 
Stab  und  Hess   ihn    darauf  reiten.    Jener   schlief   plötzlich  «ii 
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«nd  war  dann  zu  Hause  angekommen.    £r  warf  den  Bambus- 
,  -#taby  auf  dem  er  geritten  war^  in  den  Flachsteich.    £r  blickte 
,  j^n  und  es  war  ein  grüner  Drache. 
Die  Worte  der  Gegenden: 

Ein  Drache,  der  noch  nicht  in  den  Himmel  gestiegen  ist, 
lie^Bst    !|^    j|||   Fan-lung,  ,der  gekrümmte  Drache^ 

Die   von   Tschin-hoai-yuen   verfassten   Denkwürdigkeiten 
des  südlichen  Yue: 

Der  gekrümmte  Drache  hat  einen  Leib  von  vier  Klaftern 

L«änge.  Er  ist  von  grüner  und  schwarzer  Farbe  und  hat  einen 

rothen  Gürtel,  der  gleich  Goldstoffstreifen.  Er  schwimmt  immer 

-    nach  dem  Laufe  des  Stromes   abwärts   und  geht  in  das  Meer. 

Er  ist  giftig.  Wenn  er  den  Menschen  verletzt,  so  stirbt  dieser. 


^^   Kuei  ist  der  allgemeine  Name  für  ^Schildkröte'. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Gegen  das  Ende  der  Jahre  >fö-  ^  Fu-kien*s  grub  ein 
Mensch  von  Kao-ling  einen  Brunnen  und  fand  eine  Schildkröte 
von  der  Grösse  von  drei  Schuhen.  Dieselbe  hatte  auf  dem 
B&cken  Streifen,  welche  das  Bild  der  acht  Abrisse  waren.  Fu- 
kien  befahl  dem  grossen  Wahrsager,  sie  in  einem  Teiche  zu 
ernähren.  Er  speiste  sie  mit  Hirse.  Als  sie  starb,  verwahrte 
er  ihre  Knochen  in  dem  grossen  Ahnentempel.  In  derselben 
Kacht  träumte  y^  S  Kao-lu,  der  Gehilfe  des  Ahnentem- 
pels, dass  die  Schildkröte  zu  ihm  sagte:  Ich  trat  ursprünglich 
»OS  und  sollte  nach  dem  Süden  des  Stromes  heimkehren.  Die 
Zeit  ward  eben  nicht  getroffen  und  ich  verlor  das  Leben  in 
dem  Vorhofe  von  Thsin.  —  Ferner  war  ein  Mensch,  der  im 
Traume  zu  Lu  sagte :  Eine  Schildkröte  von  dreitausend  sechs- 
hundert Jahren,  wenn  sie  stirbt,  müssen  Ungeheuerlichkeiten 
entstehen.  Es  ist  ein  Bild  des  zu  Grunde  gehenden  Reiches.  — 
Später  ging  dieses  in  Erfüllung. 

Die  in  das  Buch  der  Tsin  aufgenommene  Geschichte: 

^  "ift  B  t-  lihl-fö-kue-jin  war  ein  Mensch  des 
Volksstammes  Sien-pi  aus  Lung-si.  Einst  zogen  die  drei  Stämme 
Jü-fe-sse,  Tschü-lien  imd  Hoa-lu  aus  dem  Norden  der  Sand- 
wüste nack  Süden  aus.  Auf  dem  Berge  HJ^  j^  Thai-yin 
b^egnete  ihnen  ein  grosses  Insect  auf  dem  Wege.  Dasselbe 
war  von  Gestalt  gleich  einer  göttlichen  Schildkröte  und  so  gross 
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wie  eine  Anhöhe.  Sie  tödteten  ein  Pferd  uod  opferten  ihm. 
Dabei  beschworen  sie  es  und  sagten :  Wenn  du  ein  guter  Gott 
bist,  so  eröffne  sogleich  den  Weg.  Bist  du  ein  böser  Gott  « 
verschliesse  ihn  sogleich  und  lasse  uns  nicht  durchdringeD.  — 
Plötzlich  ward  es  unsichtbar  und  es  befand  sich  an  der  Stelle 
ein  kleines  Kind. 

Das  Buch  der  Liang: 

Als  Kaiser  Yuen  stechender  Vermerker  von  Kiang-ttdiei 
wurde,  lebte  ein  gewisser  ^  ^j^  J|^  Lieu-king-kiuDg,  eu 
ihm  werther  Seitenverwandter  aus  Ngan-tsching.  Derselbe  hai 
in  den  Feldern  weisse  Maden,  die  sich  in  eine  goldene  Schild- 
kröte verwandelten.  Er  wollte  diese  aufstellen.  Die  Schildkröte 
erzeugte  einen  Glanz,  der  das  innere  Haus  erleuchtete.  King- 
kiung  hielt  sie  für  einen  Gott  und  betete  sie  an.  Seine  Bitten 
wurden  oft  erfüllt. 

Die  Abkürzungen  der  Vorbilder  der  drei  Reiche: 

^  ^b  ^pQ  Lö-fä-ho  von  Liang  gelangte  zu  dem  Ko^ 
den  der  Feste  von  Siang-yang.  Unter  einem  grossen  Bftome 
zeichnete  er  die  Erde  in  einem  Umfange  von  zwei  SehaheB. 
Er  hiess  seine  Schüler  die  Erde  aufgraben.  Sie  fanden  ene 
Schildkröte,  welche  einen  Schuh  fünf  Zoll  lang  war.  Er  Bcliof 
sie  mit  dem  Stocke  und  sagte:  Dass  du  hier  heraaskommeo 
willst,  sind  bereits  mehrere  hundert  Jahre.  Wenn  du  mir  nicht 
begegnet  wärest,  wie  sähest  du  wohl  den  Himmel  ?  —  Er  seilte 
hinzu :  Ich  übergebe  die  dreifache  Heimkehr.  *  —  Die  Schild- 
kröte trat  jetzt  zwischen  die  Pflanzen  und  entfernte  sich. 

Das  Buch  der  Sui: 

In  dem  Zeiträume  Khai  -  hoang  (581  bis  600  n.  Chr.) 
erschien  in  den  Seitenflügeln  des  Palastes  immer  ein  Menieh, 
der  die  Bewohner  des  Palastes  störte.  Der  Vorsteher  des  Pi- 
lastes  brachte  es  zu  Ohren.  Der  Kaiser  sprach:  Die  Leibwadie 
an  dem  Thore  wacht  sehr  streng.  Von  wo  sollte  ein  Menidi 
eintreten?  Es  wird  nur  ein  ungeheuerliches  Qespenst  sein.  — 
Man  verkündete  daher  den  Menschen  des  Palastes:  Wenn  ihr 
ihn  trefl^et,  so  hauet  nur  nach  ihm.  —  Später  kam  ein  Weteiu 
das  einem  Menschen  glich,    in    der  Nacht   und    stieg  auf  eii 


— _     ^g     San-knei,    ,die    dreifache    Heimkehr*,    ist    der    Name 
Erd  Stute. 
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s.rBett  Die  Menschen  des  Palastes  zogen  die  Schwerter  und 
11  iueben  nach  ihm.  £&  war^  als  ob  sie  dürre  Knochen  träfen. 
K  Ca  wollte  von  dem  Bette  herabfallen  und  entlief.  Die  Menschen 
des  Palastes  setzten  ihm  nach.  Es  ging  jetzt  in  den  Teich  und 
(Mtnk  unter.  Am  nächsten  Tage  befahl  der  Kaiser,  den  Teich 
trocken  zu  legen.  Man  fand  eine  Schildkröte  von  einem  Schuh 
im  Durchmesser.  An  ihr  zeigten  sich  Spuren  von  Schwert- 
hieben.  Man  tödtete  sie,  und  es  hatte  hierauf  ein  Ende. 

Das  Buch  der  Tsin: 

Als  ^^  ^  ^  Li-kin-thsiuen  von  Ngan- tscheu  sich 
empören  wollte,  erschien  in  dem  Söller  der  Provinz  ein  ge- 
panzertes Insect.  Dasselbe  war  gleich  einer  Schildkröte,  hatte 
aber  grosse  Schuppen  und  ein  spitzes  Haupt.  Es  konnte  in  die 
£rde  versinken.  Es  kam  unter  den  Füssen  Kin-thsiuen*s  her- 
vor. Diesem  war  es  zuwider  und  er  verbrannte  es. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

An  einer  tausendjährigen  reingeistigen  Schildkröte  finden 
sich  fünf  Farben.  Ueber  der  Stirn  des  Männchens  stehen  zwei 
Knochen  hervor,  welche  mit  Hörnern  Aehnlichkeit  haben.  Die 
auslegenden  Menschen  sagen :  Sie  schwimmt  auf  den  Blättern 
der  Wasserlilie.  Bisweilen  befindet  sie  sich  unter  Büschen  von 
•Schafgarbe.  Wenn  man  sie  mit  gesammeltem  Zinnober  badet, 
so  wird  sie  zerlegt.  Man  nimmt  ihre  Schale,  röstet  sie  im  Feuer 
und  zerstampft  sie.  Man  gebraucht  davon  sieben  Geviertzoll. 
Wenn  man  täglich  dreimal  eine  Gabe  gebraucht,  so  verschafi't 
man  sich  ein  Alter  von  tausend  Jahren. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

^P  j^  Khiö-kien  ging  in  seiner  Jugend  auf  die  Jagd 
und  fiel  in  einen  hohlen  Erdhügel.  Er  litt  Hunger,  Da  sah  er 
in  dem  Erdhügel  eine  grosse  Schildkröte,  welche  sich  sehr  oft 
umdrehte,  ohne  sich  einem  bestimmten  Orte  zuzuwenden.  Sie 
sperrte  den  Mund  auf  und  verschhickte  Luft.  Bald  bückte  sie 
sichy  bald  blickte  sie  aufwärts.  Er  hatte  gehört,  dass  die  Schild- 
kröte Anleitung  geben  kann.  Er  machte  den  Versuch  und  ahmte 
nach,  was  sie  that.  Hierauf  war  er  nicht  mehr  hungrig.  Nach 
hundert  Tagen  konnte  er  Luft  verschlucken  und  sich  der  Brod- 
frucht entäussern.  Der  König  von  Wei  setzte  ihn  in  eine  Erd- 
höhle, umschloss  diese  und  machte  den  Versuch.    Jener  nahm 
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durch  ein  Jahr  keine  Speise  zu  sich.  Sein  Aussehen  war  muDter, 
seine  Kraft  blieb  sich  gleich. 

Das  Buch  Fu-tse: 

Es  waren  Menschen  des  Landes  ^  welche  dem  Kömge 
Tschao  von  Yen  ein  grosses  Schwein  zum  Geschenke  michtae. 
Sie  sagten:  Es  sind  jetzt  huudertzwanzig  Jahre,  dass  die 
Menschen  des  Landes  dieses  Thier  den  Schweineunsterblidien 
nennen.  Sämmtliche  Diener  sagten  zu  dem  Könige  Tsduo: 
Dieses  Schwein  ist  unbrauchbar.  —  Der  König  gab  dem  Kodie 
den  Befehl,  und  maclite  es  zu  Speise.  Als  das  Schwein  todt 
war,  erschien  es  dem  Keichsgeliilfen  von  Yen  im  Traume  nad 
sagte:  Jetzt  stützte  ich  mich  auf  den  reinen  Geist  des  Gebieten 
und  verwandelte  mein  Leben.  Ich  war  anf^inglich  der  Aelteste 
des  Fahrwassers  von  Lu,  und  diejenigen,  welche  die  Scluft 
schwimmen  Hessen,  speisten  mich  mit  den  Kleinoden  der  Mund- 
vorräthe  von  Reis.  Doch  ich  freue  mich  über  die  Gnade  dei 
Gebieters.  Ich  werde  dir  vergelten.  —  Später  wandelte  dff 
Reichsgehilfe  von  Yen  zu  dem  Fahrwasser  von  Lu.  DasellMl 
war  eine  rothe  Schildkröte,  welche  in  dem  Munde  einen  Edd- 
stein des  Nachtglanzes  hielt  und  ihn  ihm  schenkte. 

Das  Buch  Kin-leu-tse: 

Die  grosse  Schildkröte  befindet  sich  zwischen  SandbSnkea. 
Auf  ihrem  Rücken  wachsen  Bäume.  Sie  ist  gleich  einer  lbfl^' 
insel  an  den  Wasserwirbeln.  Einst  legten  sich  Kaufleote  ai 
sie,  fällten  das  Brennholz  und  bereiteten  Speise.  Die  SchiUr 
kröte  wurde  versengt  und  empfand  Hitze.  Sie  kehrte  sogleidi 
in  das  Meer  zurück.  Dabei  fanden  mehrere  tausend  Meatchaa 
den  Tod. 

Die  von  Kö-tse-hung  vorfasste   Geschichte   des  Dunklen: 

^  ^  Iloang-ngan  war  ein  Mensch  der  Landschaft  Tai 
Er  entfernte  sich  gewöhnlich  und  sagte  von  sich^  er  sei  gemeii 
und  niedrig,  und  getraue  sich  nicht,  unter  den  Menschen  MB 
wohnen.  Er  ergriff  eine  Peitsche,  nahm  sie  in  den  Busen  vai 
wollte  auf  die  Erde  zeichnen,  um  seine  Zahlen  zu  berediBei- 
Eines  Abends  wurde  die  Erde  ein  Teich.  Am  nächsten  Tap 
zog  er  weiter,  und  die  Erde  wurde  dort  wieder  ein  TeicL  Die 
Zeitgenossen  nannten  die  Sprache:  das  Zungcnackem  Hoaif* 
ngan's.  P]r  mochte  achtzig  Jahre  alt  sein,  und  er  sah  so  gut 
wie  ein  Jüngling.  Er  gebrauchte  gewöhnlich  als -Arznei  Zinnober. 
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Sein  ganzer  Leib  war  roth.   Er  trug  im  Winter  keine  Kleider 

und  aass  auf  einer   grossen   göttlichen    Schildkröte.    Die   Zeit- 

^nossen  fragten  ihn :    Wie   viele  Jahre    sitzest   du   auf  dieser 

tISchildkröte?   —  Er  antwortete:    Einst  erfand  Fö-hi  das  Netz. 

£r  fing  mit  dem  Netze  diese  Schildkröte  und  gab  sie  mir.  Der 

Klicken  der  Schildkröte  ist  bereits  eben.  Dieses  Insect  fürchtet 

\dms  Licht  der  Sonne  und  des  Mondes.    In  zweitausend  Jahren 

Streckt  es  einmal  seinen  Kopf  hervor.  Seit  ich  auf  dieser  Schild- 

'kröte  sitze,  erlebte  ich  es  fünfmal,  dass  sie  das  Haupt  hervor- 

•  streckte.    Wenn  ich  gehe,    nehme  ich  die  Schildkröte  auf  den 

Röcken    und   ziehe   weiter.     —    Die    Menschen    des   Zeitalters 

sagten  von  Hoang-ngan,  er  sei  zehntausend  Jahre  alt. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen: 

Es  war  ein  Mensch,  der  auf  eine  Wanderung  ging  und 
in  eine  tiefe  Bergschlucht,  in  der  sich  Quellen  befanden,  fiel. 
£b  war  kein  Ausweg,  er  litt  Hunger  und  war  zur  Hälfte  todt. 
Er  sah  zur  Rechten  und  Linken  sehr  viele  Schildkröten  und 
Schlangen.  Diese  streckten  am  Morgen  und  am  Abend  den 
Hals  nnd  wendeten  sich  nach  der  Gegend  des  Ostens.  Dieser 
Mensch  legte  sich  daher  auf  die  Erde  und  ahmte  es  nach. 
Hierauf  war  er  nicht  mehr  hungrig,  sein  Körper  war  ausneh- 
mend leicht,  er  konnte  bald  die  Felsen  und  Uferbänke  erstei- 
gen. Nach  einigen  Jahren  versuchte  er  es,  den  Leib  zu  strecken 
und  den  Rücken  zu  erheben.  Hierauf  überschritt  er  die  Berg- 
acUucht,  trat  heraus  und  war  im  Stande,  nach  Hause  zu  kehren. 
Sein  Aussehen  war  munter  und  sein  Verstand  wieder  ziemlich 
ftberwiegend.  Desswegen  ass  er  von  Neuem  Brodfrucht  und 
kostete  feuchte  Speisen.  In  hundert  Tagen  hatte  er  seine  ur- 
sprüngliche Leibesbeschafi^enheit  wiedererlangt. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

Der  Vertraute  und  Freund  ^S  gö  Tsai-mu's,  Vorstehers 
^r  Scharen,  war  allein  ein  gewisser  ^  ^^  Wang-mung. 
Er  ward  immer  von  dem  Fürsten  des  Geschlechtes  Tsai*  be- 
dacht. Der  Fürst  gab  einst  Leuten  den  Auftrag,  Fische  zu 
liuigen.  Sie  fingen  eine  Schildkröte  von  der  Grösse  eines 
Wagenrades.  Der  Fürst  gab  sie  in  die  Küche  unter  den  Vor- 
hang. Man  hängte  die  Schildkröte  verkehrt  an  dem  Dache  auf. 


1  So  wird  Tsai-mu  genannt. 

Sitsnofsbar.  d.  phU.-hut   Cl.  LXia.  Bd.  I.  Hft. 
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Mung  war  an  diesem  Alnind  kaiiia  eingesclilafen ,  als  er  im 
Traume  erschrack.  So  i»:e8chah  «'s  inolirere  Nächte.  l>er  Füm 
hörte  es  und  fra<]jte  Mung,  warum  «»r  im  Traume  erschrockei 
sei.  Jener  erwiderte^  nach  dorn  Ijnschlufen  hal>e  er  sof;le)di 
geträumt,  dass  ein  Mensch  ihn  verkehrt  aufhänge.  Der  Fönt 
dachte  an  die  SchiUlkröte.  Kr  hei'ahl  den  I^euten^  ihm  a 
zeigen,  wo  die  Schildkröte  sei.  Diese  war  wirklich  Ferkebt 
an  das  Dach  gehängt.  Der  Fürst  sprach  verwundert:  Eb  iit 
wirklicli,  wie  ich  vermuthete.  —  Er  befahl^  die  Schildkröte  üf 
die  Erde  herabzunehmeii.  Hieraut'  konnte  Mung  schleich  ratufg 
sclilafen.  Die  Schildkröte  entfernte  sich. 

Dieselbe  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 
In  dem  Zeiträume  Tlien-khang  von  Tsin  (335  bis  3ß) 
legte  ^^  Mao-pan,  stechender  Vemierker  von  Yü-tsckuig^ 
eine  Besatzung  nach  Tschü-tsching.  Ein  Mann  des  Knegsheerai 
sah  auf  dem  Markte  von  Wu-tschang  einen  MeDschen^  der  ein 
junge  weisse  Schildkröte  verkaufte.  Dieselbe  war  vier  bu  färf 
Zoll  lang,  rein  weiss  und  lieblieh.  Pao  kaufte  sie  sogleid^ 
nahm  sie  mit  sich  und  setzte  sie  in  einen  Krug.  £r  nährte  IM 
durch  sieben  Tage.  Sie  wurde  allmälig  grösser  und  wollte  nahe 
an  einen  Schuh  lang  werden.  Dieser  Mensch  erbarmte  tick 
ihrer.  Er  nahm  sie  zu  dem  Ufer  des  Stromes,  liess  sie  in  dai 
Wasser  und  sah,  wie  sie  sich  entfernte.  Später  kam  ßkr  Tsclii- 
tsching  die  Zeit,  wo  Schl-li  geschlagen  wurde.  Mao-pao  pk 
Yü-tschcu  auf. .  Als  man  den  Strom  übersetzte,  ertrankeo  ADe 
ohne  Ausnahme.  Pao  war  danmls  mit  dem  Panzer  bekleidet» 
hielt  in  der  Hand  <las  Schwert  und  warf  sich  ebeofallB  !■  dci 
Strom.  Als  er  in  <las  Wasser  kam,  war  es  ihm,  als  ob  er  auf 
einen  Stein  Hele.  Das  Wasser  ging  ihm  kainn  bis  an  die  Lea- 
den.  Nach  einer  Weile  schwamm  der  Gegenstand  (mit  ihm) 
fort.  In  der  Mitte  der  Strömung  blickte  er  darauf:  es  war  die 
weisse  Schildkröte,  die  er  früher  ernährt  hatte.  Ihr  Pamar 
mass  sechzig  Schuh.  Nachdem  sie  ihn  zu  der  östlichen  Ufer* 
bank  gebracht  Iiatte,  streckte  sie  den  Kopf  hervor  und  blidklB 
diesen  Menschen  an.  Langsam  schwimmend  entfernte  sie  floL 
In  der  Mitte  des  Stromes  drehte  sie  noch  mehrmals  den  Kopf  na«' 


*  So  lautet  du»  Stelle  di's  oheii  jjfeiiaiintHii  Hiiehes.    E»  scheiut  «her,  J*» 
der  Text  verderbt  ist  und  da»»,  wo  V:i*t  allciu  sU'ht,  damofeer  nieht  Bli"- 
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'•«'  Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 
^'  *  ^f  ^^  Hoang-tschü,  ein  Mensch  des  Volkes  aus  dem 
Pistricte  Po-yang,  ging  in  das  Geliirge  und  pflückte  Dorn- 
(iid  Weidenfrüchte.  Er  verirrte  sich  hierauf  und  wus^te  keinen 
Wep.  Er  litt  durch  mehrere  Monate  Hunger.  Da  sah  er  eine 
gioBBe  Schildkröte.  Er  beschwor  sie  sogleich  und  sagte:  Du 
Ust  ein  reingeistiges  Wesen.  Ich  habe  mich  verirrt  und  weiss 
Usmen  Weg.  Wenn  ich  jetzt  auf  deinem  Rücken  reite  ^  zeige 
inhr  den  Weg.  —  Die  Schildkröte  drehte  sich  und  kehrte  sich 
Mtteh  rechts.  Tschü  ging  ihr  sofort  nach.  In  einer  Entfernung 
Wn  2ehn  Weglängen  gelangte  man  zu  einem  Thalwasser.  Man 
daselbst  Kaufleute^  welche  auf  einem  SchiflFe  fuhren.  Tschti 

zn,  ihneu  und  bat  um  Speise.  Dann  sagte  er  zu  den  Schiffs- 
Isiiten:  Ich  habe  kürzlich  an  dem  Ufer  des  Thalwassers  eine 
Schildkröle  gesehen.  Dieselbe  ist  sehr  gross.  Möget  ihr  mit  mir 
IdbigeheD  und  sie  fangen.  —  Er  hatte  kaum  ausgeredet^  als  in 
flOinem  Angesicht  Geschwüre  entstanden.  Als  er 'hinging,  sah 
OT*  anch  die  Schildkröte  nicht  mehr.  Nach  Hause  zurückgekehrt, 
ericrankte  er  nach  einigen  Tagen  und  starb. 
•»>  Der  von  Lieu-king-sch6  verfasste  Garten  der  Merkwürdig- 
kwiteD: 

•  i.  Die  Scheune  des  Districtes  Yti-yao  war  fest  mit  einem 
Siegel  verschlossen.  Als  man  sie  aber  öffnete ^  bemerkte  man 
einen  grossen  Abgang.  Später  gab  man  darauf  Acht.  Da  zeigte 
ee  sich,  dass  das  Getreide  von  zwei  steinernen  Schildkröten, 
difB  in  dem  Districte  Fu-yang  auf  dem  Grabhügel  des  Königs 
Hoan  sich  befanden,  verzehrt  werde.  Man  befahl  insgeheim, 
den  Mund  der  Schildkröten  zu  zerstören.  Seitdem  entdeckte 
man  keinen  Abgang  mehr. 

Derselbe  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

Zu  den  Zeiten  Sün-kiuen's'  ging  in  Yung-khang  ein 
Mensch  iu  das  Gebirge  und  traf  auf  eine  grosse  Schildkröte. 
Er  band  sie  ein  und  kehrte  nach  Hause.  Die  Schildkröte  redete 
sogleich  und  sagte:  Lustwandeln  ist  nicht  gut.  Ich  werde  von 
den    Gebieter    der   Zeit    erlangt.    —    Der   Mensch    war    sehr 

I    •      ' 

pao,    sondern   der   Krieger   in   dem  Heere  Mno-pao'»   verstanden   werden 
BoW.    Gewiss   können    sich   die  Worte  ,dioscr  Mensch'  ursprünglich  nicht 
aaf  Mao-pao  bezogen  haben. 
<  Sän-kiuett  ist  der  König  tou  U. 

6* 
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lüerüher  venruTidcrt.  Er  lud  »ie  auf  ein  Schiff,  fuhr  ab  nad 
woDte  sie  dein  König;e  von  U  emporreiehen.  In  der  Nackt  Udi 
er  bei  einem  Dorfe  von  Yue  und  band  das  Schiff  an  eiMB 
gprossen  Maulheerhauiu.  In  tieft^r  Nacht  rief  der  Bamn  & 
Schildkröte  und  sagte:  Welche  Mühsal,  ursprüng^liches  Faiea* 
ende!  Was  hat  man  mit  dir  vor?  —  Die  Schildkröte  spraek 
Ich  wurde  erfasst  und  mit  Fäden  umwickelt.  Ich  werde  Am 
zu  Brühe  j^^ekocht.  Nimmt  man  auch  alles  Brennholi  der  lii- 
liehen  Rerg^e,  man  kann  mich  nicht  zergehen  machen.  —  Dv 
Baum  sprach:  Tschü-kö-yuen-sün  besitzt  vielseitige  KenntaiHL 
Es  bringt  es  gewiss  zu  W^ege,  uns  zu  quälen.  Eb  befieU^ 
Genossen  iheines  Gleichen  zu  suchen.  Von  wo  geht  die  Be- 
rechnung aus?  -  Die  Schildkröte  sprach:  Du  bist  erkncktal 
und  hast  nicht  viele  Worte.  Das  Unglück  wird  dich  erreiek«. 
—  Der  Baum  schwieg  und  hörte  zu  reden  auf.  Als  man 
befahl  Kiuen,  die  «Schildkröte  zu  sieden.  Man  mochte 
tausend  Wag^n  Brennholz  brennen,  es  blieb  immer  bä  im 
alten  Worte.  Tschü-kiVkho  sprach:  Man  mache  ein  Feuer  aM 
einem  alten  Maulbeerbaum,  und  sie  ist  gar.  —  Der  HeMok, 
der  sie  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  erzählte  jetzt,  was  die 
Schildkröte  und  der  Baum  mit  einander  ^sprochen.  Ki 
liess  sogleich  den  Baum  lallen.  Man  nahm  ihn  und  sott 
die  Schildkröte.  Diese  wurde  auf  der  Stelle  weich.  Wenn 
in  der  gegenwärtigen  Zeit  Schildkröten  siedet,  gebraucht 
noch  häutig  als  Brennhidz  Maulbeerbaum.  Die  I..andleute 
daher  die  Schildkröte:  y^  ^  Yuen-siü  ^das  ursprüngiieki 
Fadenende*. 


Vi^  ist  die  Flussschildknite. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yen-tse's: 

In  Tsi  war  grosse  Dürre.  Fürst  King  berief  sämntlieke 
Diener  und  fragte  sie :  Ich  will  dem  Gotte  des  Flusses  opfera. 
Kann  man  dieses  ?  —  Yen-tse  sprach :  Man  kann  es  nicht  Der 
Gott  des  Flusses  macht  das  W^asser  zu  seinem  Reiche^  die 
Fische  und  Flussschildkröten  zu  seinem  Volke.  Sollte  er  aileii 
nicht  den  Regen  wünschen?  Was  nützt  es,  wenn  man  ihm 
opfert? 

Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen: 
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r.  In  der  Provinz  Jü-nan   gab   es   immer  Wunder   der  Da- 

Eltonen.     Zur    Erntezeit    erschienen    plötzlich   mehrere   Schiffe. 

^Alsn  zeigte  ihnen  den  Weg  und  folgte  ihnen  über  eine  Stunde. 

rSn  Mann  von  Ehrfurcht  gebietendem  Benehmen  gleich  einem 
Statthalter  trat  in  das  Sammelhaus.  Er  Hess  bloss  die  Trommel 
flAren  und  ging  im  Inneren    und   auswendig   umher.     Sodann 

'kehrte  er  zurück  und  entfernte  sich.  Man  war  sehr  darüber 
ili  Besorgniss.   Später  begab  sich  ^  ^   j^  Fei-tschang-fang ' 

jm  dem  Gebieter  des  Sammelhauses  und  traf  gerade  diesen 
IHUnon.  Wenn  man  zu  dem  Thore  des  Gebieters  des  Sammel- 
llMiseB  kam,  trat  man  immer  auf  einem  Seitenwege  ein.  Dieser 
dftnion  allein  kam  bis  zu  dem  Thore  und  nicht  weiter.  Er 
IJOtraute  sich  nicht,  vorwärts  zu  gehen  und  wollte  sich  ent- 
fenien.  Tschang-fang  rief  mit  scharfer  Stimme  und  drang  so- 
f^eich  vorwärts.  Der  Dämon  verwandelte  sich  in  einen  vor- 
Üttlunen  Greis.  Er  stieg  von  dem  Wagen  und  erfasste  ein  Brett. 
Mt  fiel  im  Vorhofe  nieder,  schlug  das  Haupt  gegen  den  Boden 
IQQtd  bat,  sich  bessern  zu  dürfen.  Tschang-fang  sprach :  Du  bist 
^n  todter  alter  Dämon  und  sinnst  auf  nichts  Gutes.  Du  hast 
dir  ohne  Ursache  den  Weg  zeigen  und  dich  begleiten  lassen. 
Da  hast  das  Sammelhaus  der  Obrigkeiten  in  Unruhe  versetzt 
ited  betrogen.  Weisst  du,  dass  du  sterben  sollst?  Nimm  wieder 
deine  wahre  Gestalt  an!  —  Dieser  Dämon  wurde  nach  einer 
Weile  eine  grosse  Flussschildkröte  von  dem  Umfange  eines 
Wagenrades.  Ihr  Hals  war  eine  Klafter  lang.  Tschang-fang 
liiess  ihn  wieder  die  Gestalt  eines  Menschen  annehmen.  Er 
händigte  ihm  ein  als  Schrifttafel  dienendes  Abschnittsrohr  ein 
und  hiess  ihn  es  dem  Gebieter  des  Flachsteiches  überbringen. 
Der  Dämon  schlug  das  Haupt  gegen  den  Boden  und  vergoss 
Thränen.  Er  nahm  ein  als  Schrifttafel  dienendes  Abschnitts- 
rohr und  entfernte  sich.  Man  hiess  Leute  ihm  nachsehen.  An 
dem  Rande  des  Teiches  angekommen,  schlang  er  den  Hals  um 
einen  Baumstumpf  und  starb. 
Das  Buch  der  Sterne: 
Die   dreizehn    Sterne   der  Flussschildkröte   befinden    sich 

in  dem  südlichen  Nössel.  Sie  sind  den  Wasserinsecten  vorgesetzt. 

'  Fei-tschang-fang    ist    schon    bei    dem  Abschnitte   von    den  Drachen  vor- 
gekommen. 
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Die  Donkwürdigkeiteii  des  südlichen  Yue: 
In    dem  Meere   ^ibt   es  hellrothe   Flussschildkröten.    St 
sind  von  Gestalt  gleich  einer  Lunge.    Sie  haben  Augen,  Kedi 
Füsse  und  speien  immer  Perlen   aus.     Wenn    sie   sich  seigen, 
entsteht  in  der  Welt  grosse  Dürre. 

Die  von  Thsui-piao  verfasstcn  Erklärungen  des  Ahe^ 
thums  und  der  Gegenwart: 

Die  Flussschildkröte  heisst  auch  der  den  Geschäflen  nack- 
gehende  Aelteste  des  Flusses. 

Die  Denkwüi-digkeiten  von  vielseitigen  Dingen: 
Was  neun  Oeffnungen  besitzt,  verwandelt  sich  im  Mutter- 
leibe. Was  acht  Oeffnungen  besitzt,  entsteht  aus  Eiern.  ScIiiU- 
kröten,  Fluss-  und  Meerschildkröten,  alle  diese  Gattungen  eit- 
stehen aus  Eiern  und  liegen  in  den  Sonnenstrahlen. 
Das  Wunderbare  der  Denkwürdigkeiten  : 
Einst  war  ein  Mensch ,  der  zugleich  mit  seinem  ScIatci 
von  einer  Krankheit  des  Herzens  und  des  Bauches  be&Iki 
wurde.  Alan  behandelte  ihn,  konnte  ihn  aber  nicht  heilen.  Der 
Sclave  bt^rb,  und  man  schnitt  ihm  den  Bauch  auf.  Man  nk 
nach  und  fand  eine  weisse  Flussschüdkrötc.  Dieselbe  hitte 
rothe  Augen  und  war  sehr  frisch.  Man  brachte  Arzneiwasrei 
in  den  Mund  der  Flussschildkröte:  sie  starb  durchaus  nickt 
Später  war  ein  Mensch,  der  auf  einem  weissen  Pferde  gerittai 
kam.  Das  Pferd  harnte  auf  sie.  Die  Flussschildkröte  sog  dei 
Kopf  ein  und  versteckte  die  Füsse.  Man  nahm  jetzt  aom  Ve^ 
suche  Pferdeharn  und  wusch  sie  damit.  Sie  zerschmoln  ai^ges- 
scheinlich  zu  Wasser.  Der  Kranke  trank  davon  sogleich  eiaeB 
Gantang  und  war  genesen. 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von   Hoai-nan: 
Grüner  Schlauiui  tödtet  die  Flussschildkröte.     Wenn  oe 
Portulak  erlangt,  wird  sie  wieder  lobendig. 

^^S  Yuen  ist  die  Meerschildkröte  oder  eine  grosse  Schild- 
kröte überhaupt. 

Die  Geschichtschreiber  der  Thaiig: 

^  -P\-  Wei-tan  befand  sich  iu  seiner  Jagend  in  der 
östlichen  Nit^derlassung.  Kr  gelangte  einst  zu  der  mittleren 
Brücke  und  sah  niolirere  hun<lert  Menschen,  welche  laut  redete» 
und  an  dem  Ufer  des  Wassers  versammelt  waren.  Die  FiÄcber 
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Imttea  nämlicb  eine  großse  Schildkröte  gefangen  änd  banden 
me  an  einen  Pfeiler  der  Brücke.  Die  Schildkröte  streckte  den 
JBals,  sah  siph  nach  allen  Seiten  um,  als  ob  sie  Jemanden 
vndifte,  der  sie  rettete.  Tan  fragte:  Um  wie  viele  Geldstücke 
ist  si€f  zu  Verkaufen?  —  Man  sagte:  Um  fünftausend.  —  Tan 
Bü^te :  Mein  £sel  kostet  di*eitaueend.  Könnt  ihr  sie  geben  ?  — 
Man  sagte:  Ja.  —  Hierauf  gab  er  ihnen  den  Esel^  liess  die 
l^roBse  Schildkröte  iii  das  Wasser  und  ging  zu  Fuss  nach 
Hause. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 
-  In 'dem  Wasser    ^    ^    Tsai-teu  waren   grosse  Schild- 

kröten. Dieselben  befanden  sich  immer  in  der  Seitentiefe.  Man 
nannte  den*  Ort :  die  Seitentiefe  der  grossen  Schildkröten.  Die 
Schildkröten  konnten  als  alte  Gespenster  auftreten  und  Krank- 
heiten hervorbringen.  Da  erschien  ein  Mann  des  Weges,  der 
ßiaf  dem  Haupte  einen  Feuerglanz  trug.  Derselbe  konnte  hin- 
Uieken  und  sie  sehen.  £r  warf  Tersiegelten  Schlamm  des  Bunt- 
üai'bigen  von  Yue  rings  umher  in  die  Seitentiefe.  Nach  längerer 
Zeit'  schwamm  eine  grosse  Schildkröte,  welche  im  Umfange 
und  in  der  Länge  eine  Klafter  mäss,  heraus.  Sie  wagte  es 
iiicht,  sieh  zu  rühren.  Man  tödtete  sie,  und  die  Kranken  wurden 
gleichmäsaig  gesund.  Forner  kamen  kleine  Schildkröten  reihen- 
weise heraus  und  verendeten  an  dem  Flussarme  in  sehr  grosser 
Anzahl. 

I       Die  von  Thsui-piao  verfassten  Erklärungen  des  Altetthums 
mild  der  Gegenwart: 

Die  grosse  Schildkröte  ist  der  Abgesandte  des  Aeltesten 
des  Flosses. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

King,  Fürst  von  Tsi,  setzte  über  den  Strom  und  den  Yuen. 
Als  er  zu  dem  (gelben)  Flusse  gelangte,  hielt  eine  grosse  Schild- 
kröte das  linke  Pferd  des  Dreigespanns  an  und  tauchte  es 
unter.  Alle  befiel  Bangen,  "jt  y^  -^  Ku-ye-tse  zog  jetzt 
das  Schwert  und  folgte  ihr  nach.  Er  ging  in  schiefer  Richtung 
fünf  Wegläugen,  in  verkehrter  Richtung  drei  Weglängen.  Als 
er  an    den  Fuss    der  Schleifsteinsäule'   gelangte,    war   es    eine 


*  Die  Schleifsteinsäiile  heisst  ein  Felaeii  in    dem    gelben  Flusse.    Derselbe 
ist  von  Gestalt  gleich  einer  Säule. 
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grosse  Schildkröte.  Kr  erfasste  mit  der  linken  Hand  da»  HM|ii 
der  grossen  Schildkröte.  Mit  der  rechten  Hand  drückte  er  du 
linke  Pferd  des  Dreigespanns  au  sich.  Kr  hüpfte  wie  eiae 
Schwalbe,  sprang  wie  ein  Schwan  und  ti'at  heraus.  &  bliebt 
zu  dem  Himmel  empor  und  rief  mit  lauter  Stimme.  Das  Wasser 
iloss  auf  einer  Strecke  von  dreihundert  Schritten  zurück.  ABe^ 
die  es  sahen,  hielten  ihn  für  den  Aeltesteu  des  FluBses. 


To  ist  der  Wassermolch. 

Das  Schuö-wen: 

Der  Wassermolch  ist  ein  Wasserinsect.  Er  bat  Aehnliek- 
keit  mit  der  Kidechse  und  ist  eine  Klafter  lang*. 

Die  von  K(')-I-kung  verfassten  erweiterten  Denkwürdig 
keiten : 

Der  Wassermolch  ist  drei  Schuh  lang  und  hat  vier  ¥fSmt> 
Kr  ist  einen  Schuh  hoch.  Der  Schweif  ist  wie  bei  der  Etdeclue, 
aber  grösser.  Bei  Heirathen  in  den  südlichen  Gegenden  mu 
man  dazu  kommen,  ihn  zu  essen.  Kr  ist  es,  den  Kaiser  Wt 
von  Wei  bei  der  Rückkehr  von  der  rothen  Wand  anagrab. 

Die  Krklärungen  Lö-ki's: 

Der  Wassermolch  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Eidechse  toA 
ist  eine  Klafter  lang.  Sein  Panzer  ist  wie  ein  EäBenpansCT. 
Man  kann  damit  die  Trommeln  überziehen. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

^  ^  Tschang-fö  von  Yiing-yang  fuhr  auf  einem  Schife. 
In  der  Nacht  kam  ein  Mädchen  auf  einem  kleinen  Schüe^ 
warf  sich  auf  ihn  und  sagte :  Am  Abend  fürchte  ich  mich  Tor 
den  Tigern.  Ich  getraue  mich  nicht,  bei  Nacht  zu  wandeh.  — 
Fö  scherzte  mit  ihr.  Hierauf  begab  sie  sich  in  sein  Scfalafgemacli. 
Um  Mitternacht  schii.'n  der  Mond.  Da  sah  er  einen  weisses 
Wassermolch,  der  auf  seinem  Arme  wie  auf  einem  Kissen  hf. 
Fö  erhob  sich  erschrocken  und  der  Wassermolch  entfernte  sick 
sogleich.  Das  Schiff,  welches  dieser  bestiegen  hatte,  war  eis 
Stück  trockenes  Treibholz. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Sung,  in  desi 
Zeiträume  Yung-thsu  (420  bis  422  n.  Chr.),  war  SE  £ 
Tschang- tsehün  Statthalter  von  Wu-tschang.  Um  die  Zeit  ver- 
malte   ein  Mensch    seine    Tochter.    Dieselbe    hatte    noch  oicbt 
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4rin  Wagen  bestiegen,  als  sie  plötzlich  von  Sinnen  kara^  vor 
Sm  Haus  trat  und  unter  die  Menschen  Schläge  austheilte.  Sie 
Mbofl  sagen,  dass  sie  keine  Freude  habe,  an  einen  gewöhnlichen 
Menschen  vermalt  zu  werden.  Der  Beschwörer  sagte,  es  sei 
mn  unrechtes  altes  Gespenst.  Er  führte  das  Mädchen  zu  der 
Iferkscheide  des  Stromes,  schlug  die  Trommel,  bewerkstelligte 
kmistgemäss  die  Beschwörung  und  leitete  die  Behandlung  und 
Heilung  ein.  Tschün  glaubte,  dass  Jener  das  Volk  betrüge/ 
Jener  bestimmte  einen  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  er  das  un- 
geheuerliche alte  Gespenst  finden  müsse.  Später  kam  eine  grüne 
Schlange  zu  dem  Aufenthaltsorte  des  Beschwörers.  Dieser 
nagelte  sofort  mit  einem  grossen  Nagel  ihren  Kopf  an.  Bis 
Mittag  sah  man  wieder  eine  grosse  Schildkröte  aus  dem  Strome 
kommen  und  sich  vor  dem  Beschwörer  niederlegen.  Dieser 
•chrieb  wieder  mit  rothem  Zinnober  auf  ihren  Rücken  und 
bildete  eine  Beglaubigungsmarke.  Er  schickte  sie  wieder  fort, 
trat  ein  und  blieb  stehen.  Bis  zum  Abend  trat  ein  grosser 
weisser  Wassermolch  aus  dem  Strome.  Derselbe  wendete  sich, 
bftld  versinkend,  bald  schwimmend,  gegen  die  Schildkröte, 
folgte  ihr  nach  und  drängte  sie.  Der  Wassermolch  ärgerte  sich 
mid  starb.  Der  Beschwörer  kam  vermummt  und  trat  zuerst 
eis.  Er  ^rach  leichthin  mit  dem  Mädchen.  Das  Mädchen  weh- 
klagte schmerzlich  und  sagte,  dass  sie  der  Wohlthat  der  Ver- 
oiälung  verlustig  geworden  sei.  Seitdem  ward  sie  allmälig 
wiederhei^estellt.  Einige  fragten  den  Beschwörer:  Bei  welchem 
Wesen  kehrt  das  alte  Gespenst  ein  V  —  Der  Beschwörer  sagte : 
Die  Schlange  überliefert  und  verkehrt.  Die  Schildkröte  ist  der 
vermittelnde  Mensch.  Der  Wassermolch  ist,  was  gegenüber 
erjagt  wird.  Die  drei  Wesen  sind  lauter  alte  Gespenster.  — 
Tfeobün  erkannte  jetzt  erst  die  reingeistige  Bestätigung. 


jfl^    Sehe  ist  der  allgemeine  Name  für  , Schlange*. 

Das  Buch  der  Han  : 

Kaiser  Kao-täu  geleitete  als  Aeltester  des  Einkehrhauses 
die  Scharen  zu  dem  Berge  Li.  Als  er,  in  der  Nacht  wandelnd, 
Ml  dem  grossen  Sumpfe  im  Westen  von  Fung  vorüberkam, 
war  daselbst  auf  dem  Wege  eine  grosse  Schlange.  Er  zog  das 
Sehwert,  zerhieb  sie  und  ging  hierauf  weiter.  Die  Menschen, 
welche  später  ankamen,    sahen  ein   altes  Mütterchen,    das  um 
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dio  Schlange  wehklagte  und  sagte:  Dieses  ist  der  Soho  d« 
weissen  Kaisers.  Der  8oliu  des  rotheo  Kaisers  kaiD  vorbei  ud 
tödtete  ihn.  -  Das  alte  Mütterchen  war  daiiu  plötzlich  oicht 
mehr  zu  sehen. 

Das  Buch  der  Tsin : 

^  @  Yö-kuang  hatte  gewöhnlich  einen  nabeslaheiidei 
Gast.  I.^erselbe  blieb  lange  Zeit  aus  und  kam  nicht  widdo^. 
Kuang  fragte  ihn  um  die  Ursache.  Kr  antwortete:  Alt  ick 
vordem  mich  auf  dem  Sitze  befand,  zum  Geschenke  Wein 
erhielt  und  eben  trinken  wollte,  sah  ich  in  dem  Becker  SeUangM. 
Mir  war  dieses  sehr  zuwider.  Als  ich  getrunken  hatte,  erknobe 
ich.  -  Um  die  Zeit  hatte  man  die  Höruer  an  der  Wand  dei 
Gerichtssaales  von  Ilo-nan  getirnisst  und  mit  Schlangen  bemlt 
Kuang  vermuthete,  dass  die  8clilangon  in  dem  Becher  dtf 
Schatten  der  Hörner  seien.  Er  liess  wieder  an  demselben  Orte 
Wein  auftragen  und  fragte  den  Gast:  Ist  in  dem  Weine  wieds 
etwas  zu  sehen?  —  Jener  antwortete:  Es  ist  ao  wie  früher  fo 
sehen.  —  Kuang  sagte  ihm  jetzt,  woher  dieses  koinnne.  Der 
Gast  erklärte  es  sich  vollkommen.  Seine  tiefsitzende  Kraokheit 
war  augenblicklich  geheilt. 

Das  Buch  der  Tsin ; 

Ais  4^  lAiUy  König  von  Tschao,  sich  die  Rangstife 
anmasste,  erschien  in  d(*r  Vorhalle  eine  grosse  Königsschbop 
sammt  einer  kleinen  Königsschlange.  Das  an  den  Ohren  henk' 
hängende  Fleisch  hatte  Aehnliohkeit  mit  einem  doppelten  Ko^ 
tuche  der  Aelternliebe.  Bei  der  kleinen  Königsschlange  war  ü 
ebenfalls  so. 

Das  Buch  der  Tsin: 

^  ^  1^  Mu-yung-hi  lustwandelte  im  »Süden  der  Foto 
und  blieb  unter  einem  grossen  Weidenbaume  stehen.'  Es  wv 
als  ob  ein  Mensch  riefe:  Der  grosse  König  bleibt  einstweileB 
stehen.  Hi  war  dieses  zuwider,  und  er  liess  den  Banin  um- 
hauen. Da  kam  eine  klafterlange  Schlange  aus  dem  Baum« 
hervor. 

Die  Geschichtschreiber  des  Südens: 

^P  ^  JK  Tschü  I-khu  von  Tiiang  sah  eine  sckwmne 
Schlange,  welche  eine  Klafter  lang  war.  Mehrere  Zeliende  kkintf 
Schlangen  folgten  ihr.  Dieselben  erhoben  dio  Häupter  in  der 
Höhe  einer  Klafter  und  blickten  nach  Süden.    Plötzlich  waivt 
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sie  verschwunden.  Ferner  besuchte  der  Kaiser  mit  den  Menschen 
dtOB  Palastes  den  Qarten  von  Yuen-tsoheu.  Er  sah  wieder  eine 
gjTOsse  Schlange,  die  sich  auf  dem  Wege  krümmte.  Eine  Schar 
kleiner  Schlangen  umringte  sie.  Dieselben  waren  insgesammt 
▼on  schwarzer  Farbe.  Dem  Kaiser  war  dieses  zuwider.  Die 
Venschen  des  Palastes  sprachen:  Dieses  sind  keine  Ungothti- 
nie.  Wir  glauben,  es  sind  Geldd rächen.  —  Dei*  Kaiser  beauf- 
ilragte  die  von  ihm  ernannten  Vorsteher,  und  man  erbeutete 
IB  einem  Tage  mehrere  hunderttausend  Geldstücke,  welche  auf 
den  Wohnort  der  Schlangen  drückten  und  diese  niederhielten. 
Hierauf  stellte  der  Kaiser  Vorschriften  auf  und  hielt  Zusammen- 
lifinfte.  Er  begnadigte  die  Gefangenen  und  unterstützte  die 
Sirachöpften  und  Hilflosen.  Er  zog  sich  zurück  und  bewohnte 
4ie  verschlossene  Abtheilung  des  ruhenden  Herzens.  Ferner 
0elen  Schlangen  von  dem  Dache  auf  die  Mütze  des  Kaisers 
und  waren  plötzlich  verscli wunden.  Ferner  sah  er  in  der  Vor- 
halle des  Drachenglanzes,  in  der  von  ihm  gebrauchten  Schulter- 
eänfte  wieder  kleine  Schlangen.  Dieselben  krümmten  sich  in 
der  Sänfte  und  legten  die  Häupter  auf  das  Haupt  des  goldenen 
DrJkcbea  vor  dem  Knieeinschliesser.  Wenn  sie  Menschen  sahen, 
90  entflohen  sie.  Wenn  man  sie  verfolgte,  so  erreichte  man 
sie  nicht 

Das  Buch  der  Thang: 

Kaiser  Thai-tsung  zog  seine  Streitmacht  auf' dem  Gebiete 
T^  ^.  Pe-pl  zusammen.  Er  wollte  immer  den  Feind  erspähen. 
Das  Kriegbhf'er,  das  durch  den  Fluss  gesetzt  war,  streifte  in  der 
Ferne.  Die  Reiter  zerstreuten  sich  nach  allen  vier  Gegenden. 
Thai-tsung  bestieg  mit  einem  gepanzerten  Krieger  einen  Hügel 
und  schlief  ein.  Plötzlich  sammelten  sich  die  Streitkräfte  der 
Räuber  von  allen  Seiten  gleich  Wolken  und  er  bemerkte  es 
Qicht.  Da  verfolgte  eine  Schlange  eben  eine  Hatte  und  sties» 
an  den  gepanzerten  Ki'ieger.  Dieser  erhob  sich  erschrocken 
and  sah  die  Räuber  herankommen.  Er  meldete  es  eilig  Thai- 
taungy  und  beide  stiegen  zu  Pferde.  Nachdem  sie  hundert 
Sokritte  weit  gejagt,  wurden  sie  von  den  Käubern  erreicht. 
Der  Kaiser  nahm  einen  grossen  geflügelten  Pfeil  hervor  und 
sohoiss  nach  ihnen.  Er  streckte  den  muthigen  Anfuhrer  zu  Boden. 
Die  Räuber  zogen  sich  hierauf  zurück.  Um  die  Zeit  hielt  man 
dieses  für  ein  göttliches  Wunder. 
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Das  Buch  der  Thang: 

In  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Rien-tschuDg  (780  bii 
783  n.  Chr.)  stand  nördlich  von  dem  Kande  des  Dorfes  der 
Menschlichkeit  und  Aelternlicbe  in  dem  Districte  Ning-tm, 
Provinz  Tschao-tscheu,  ein  wilder  Birnbaum  von  sehr  grosser 
Blätterfülle.  Die  hundert  Ueschlechter  beteten  ihn  an  und 
hielten  ihn  für  einen  Gott.  Plötzlich  kam  eine  Hchar  von  meh- 
reren tausend  Schlangen  aus  Südosten.  Dieselben  liefen  sohoefl 
zu  der  nördlichen  Uferbank  und  sammelten  sich  unter  dem 
wilden  Birnbaum.  Es  waren  zwei  Haufen.  Diejenigen,  die  ai 
der  südlichen  Uferbank  zurückbliebeu,  waren  ein  Haufe.  Ali- 
buld  erschienen  drei  Schildkröten,  die  einen  Zoll  im  Dnrcb- 
messer  massen.  Dieselben  umkreisten  den  wandernden  Hmnfn 
und  den  Seitenhaufen.  Alle  Schlangen  verendeten,  und  später 
stieg  eine  jede  dieser  Schildkröten  auf  die  Haufen.  Die  Lud- 
leute  sagten,  die  Bäuche  der  Schlangen  hätten  Wunden  geseigt, 
als  ob  sie  von  Pfeilen  getroffen  worden  wären. 

Das  Buch  der  Thang; 

^  SB  J^  Li-tschao-tsching  *  war  stechender  Vermeiker 
von  Pin-tr?cheu.  In  der  Feste  hatte  eben  der  WaasergFsbea 
kein  Wasser.  Die  I^eute  des  Heeres  murrten.  Da  erschien  ii 
Eile  eine  grüne  Schlange^  die  zur  Höhe  hinaufstieg  und  dam 
herabkam.  Als  man  ihre  Spur  betrachtete,  floss  in  der 
Richtung  deriselben  Wasser.  Tschao-tsching  befahl,  einen  Damin 
zu  bauen  und  das  Wasser  einzuschliessen.  Dieses  ward  hienif 
eine  stehende  Quelle.  Die  Menschen  des  Heeres  tranken  sie 
mit  Begierde  und  zeichneten  die  Sache  mit  den  Füssen.  Der 
Kaiser  hörte  es  und  befahl  in  einer  höchsten  Verkfindnaf, 
einen  Tempel  zu  Stande  zu  bringen. 

Das  Buch  Pao-pö-tse: 

Fragt  man,  wie  man  sich  gegen  Schlangen  und  Viperp 
helfen  könne,  wenn  man  in  Verborgenheit  in  den  Oebirgeo 
und  zwischen  Sümpfen  wohnt,  so  wird  gesagt:  Einst  gab  ei 
auf  dem  Berge  S  J^  Yün-khieu  viele  grosse  Schlankes. 
Auch  wuchsen  daselbst  gute  Arzneien.  Der  gelbe  Kaiser  wollte 
den  Berg  ersteigen.  J^  J^  -7*  Kuang-tsching-tse  rieth  ihn, 
den  Gürtel  mit  männlichem  Uelb  zu  behängen,  und  die  ScUiS- 
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g^n  entfernten  sieh.  Gegenwart!»^  trägt  man  an  dem  Qürtel 
fonf  Tael  männliches  Gelb  von  Wu-tu,  welches  von  Farbe 
gleich  eioem  Hahuenkamm  ist,  und  tritt  in  die  Gebirgswälder. 
Man  braucht  dann  die  Schlangen  nicht  zu  fürchten.  Wenn  eine 
Schlange  einen  Menschen  beisst,  so  macht  man  ein  wenig 
männliches  Gelb  zu  Pulver  und  legt  es  auf  die  Wunde.  Man 
ist  dann  auf  der  Stelle  geheilt. 

Dasselbe  Buch  Pao-pö-tse: 

Es  gibt  zwar  viele  Arten  von  Schlangen,  doch  nur  bei 
der  Viper,  wenn  sie  einen  Menschen  sticht,  hat  man  die  grösste 
Eile.  Wenn  man  eines  Tages  dafür  kein  Mittel  schafft,  so 
tödtet  sie  den  Menschen.  Versteht  man  nicht  die  Kunst  der 
Heilmittel  und  wird  von  dieser  Schlange  gestochen,  so  schneidet 
man  bloss  mit  einem  Messer  das  Fleisch  der  Wunde  aus  und 
wirft  es  auf  die  Erde.  Das  Fleisch  w^allt  wie  Feuer.  Nach  einer 
Weile  ist  es  verbrannt,  und  der  Mensch  bleibt  am  Leben. 

Das  Buch  der  Sterne: 

Die  zwei  und  zwanzig  Sterne  der  aufsteigenden  Schlange 
befinden  sich  im  Norden  des  inneren  Hauses,  nahe  dem 
Himmelsflusse.  Sie  sind  den  Insecten  und  Schlangen  vor- 
gesetzt. 

Der  Garten  der  Gespräche: 

King,  Fürst  von  Tsi,  stieg  auf  der  Jagd  einen  Berg  hinan 
und  sah  einen  Tiger.  Er  stieg  zu  einem  Sumpfe  herab  und 
sah  eine  Schlange.  Kr  fragte  Yen-tse :  Sind  dieses  unglückliche 
Zeichen?  —  Jener  sprach:  Es  gibt  weise  Männer,  und  man 
kennt  sie  nicht.  Man  kennt  sie,  aber  man  verwendet  sie  nicht. 
Man  verwendet  sie,  aber  man  betraut  sie  nicht.  Sind  dieses 
unglückliche  Zeichen?  Das  Gebirge  ist  des  Tigers  inneres 
Haus.  Der  Sumpf  ist  der  Schlange  unterirdische  Höhle.  Warum 
sollten  es  unglückliehe  Zeichen  sein? 

Die  neuen  Einleitungen: 

Als  der  Nachfolger  Ä  ^  Schin  -  seng  zu  der  rein-, 
geistigen  Erdstufe  gelangte,  wand  sich  eine  Schlange  um  das 
linke  Wagenrad.  Der  Wagenführer  sprach:  Dieses  ist  das  glück- 
liche Zeichen,  dass  du  schnell  das  Keich  erlangst.  —  Zuletzt 
kehrte  der  Nachfolger  nicht  zurück.  Jener  stürzte  sich  in  sein 
Schwert  und  starb. 

Das  Buch  Ku-I: 
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Wen,  Fürfit  von  Tain,  zo^  auf  die  Jagd.  Der  Voran- 
jagende  kehrte  zurück  und  fiai^te :  Vor  uns  befindet  sich  eiie 
grosse  Sehlange.  Die  Höhe  derselben  ist  g^leich  einem  DamBe, 
Sie  liegt  quer  üher  dem  Wege.  Fürst  Wen  sprach :  Alan  wende 
den  Wagen  zurüek  und  kehre  heim.  —  Der  Wagenführer 
sprach:  Ich  habe  gehöi*t:  Ist  es  ein  glückliches  Zeichen,  n 
geht  man  ihm  entgegen.  Ist  es  ein  Ung'ethüni,  so  bekimpft 
man  es.  Jetzt  heiindet  sich  vor  uns  ein  Uug'ethüm:  ich  bitte, 
es  angreifen  zu  dürfen.  —  Der  Fürst  sprach :  Ks  darf  nick 
sein.  Ich  habe  gehört:  Wenn  der  Ilimmelssohn  böse  tiftua^ 
so  ordnet  er  den  Weg.  Wenn  ein  Leheusturst  böse  tränmt,  lO 
ordnet  er  die  Lenkung.  Wenn  ein  Grosser  böse  träamt,  n 
ordnet  er  das  eigene  Selbst.  Auf  diese  Weise  kommt  das  Oi- 
glück  nicht  heran.  Jetzt  habe  ich  den  Wandel  ausser  Acht 
gelassen,  und  der  Himmel  bekundet  seinen  Ülinfluss  durch  ein 
Ungethüm.  Wenn  ich  es  angreife,  so  widersetze  ich  mich  den 
Gebote  des  Himmels.  —  Er  kehrte  jetzt  zu  dem  Bethsiue 
zurück,  übernachtete  daselbst  und  stellte  Bitten  in  dem  Ahnen- 
terapel.  Er  zog  sich  zurück  und  ordnete  die  Lenkung.  IJtch 
drei  Tagen  träumte  ihm,  dass  der  Himmel  die  Schlange  stnfte 
und  sagte :  W^ie  hast  du  es  gewagt,  auf  den  Weg*  eines  hödisl- 
weisen  Gebieters  zu  gerathenV  —  Füret  Wen  erwachte  awl 
liiess  Leute  nachsehen.  Die  Schlange  war  bereits  ange&olt 

Die  Erklärungen  des  von  Li  -  sehen  -  tschäng  verfiMstei 
Buches  der  Gewässer: 

lieber  den  Süden  der  Stadtmauern  der  alten  Feste  von 
Nan-hiang  hinaus  stand  von  Alters  her  ein  Pistazien  bäum  der 
Altäre.  Derselbe  mass  dreissig  Umfassungen.  Als  fl[  jjk 
Siao-hin  die  Provinz  verwaltete,  Hess  er  ihn  umhauen.  JMso 
sagt,  eine  grosse  Schlange  fiel  aus  dem  Bauche  des  Baumei 
herab.  Dieselbe  mass  in  der  Dicke  zehn  Umfassungen  und  wsr 
drei  Klafter  lang.  Mehren^  Zehende  kleiner  Schlangen  folgten 
ihr  und  zogen  in  das  südliche  Gebirge.  Sie  machten  ein  Ge* 
rausch  wie  Wind  und  Regen.  Ehe  man  den  Baam  fiülte, 
erschienen  sie  Hin  im  IVaume.  Dieser  beachtete  es  nicht 
Wenige  Tage,  nachdem  der  Baum  get&llt  war,  starb  Hin 
wiiklich. 

Die  Ueberlioferungen  von  Sitten  und  Gewohnheiten  dei 
Kreises  Tschiu-lieu: 
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.,y  Der  kleine  gelbe  Bezirk  ist  ein  Gebiet  von  Wei.  Es  ist 
i^r  fjc^lbe  Bezirk  im  Osten  des  alten  Yang-wii.  Man  j^ab  dem 
l^pirke  den  Namen  von  dem  gelben  Wasser.  Der  Fürst  von 
*ei  griff  zu  den  Waffen,  kämpfte  in  der  Wildniss  und  verlor 
lie  kaiserliehe  Mutter  in  dem  gelben  Bezirke.  Als  die  Welt 
if^rahigt  war,  schickte  er  einen  Abgesandten  und  berief  die 
ffdele  in  der  dunklep  Wildniss  nach  dem  Palaste  des  Hart- 
IIQgels.  Hierauf  befand  sich  in  dem  Wasser  eine  mennigrothe 
iphlange.  Dieselbe  wusch  sich  und  begab  sich  in  den  Palast 
1^  Hairtriegels.  An  dem  Orte,  wo  sie  badete,  fand  sich  zurück- 
|j^l|ei8seDes  Haupthaar.  Desswegen  gab  man  ihr  den  nach  dem 
l^oside  zu  führenden  Namen:  Die  vornehme  Frau  des  lichten 
E^Q(iligeistigen.. 

,j       Die    von   Lui-thse-thsung   verfasste    Geschichte   von   Yü- 
itphaog: 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  bis  312 
1.  Chr.)  schnitt  eine  grosse  Schlange,  welche  zehn  Klafter  lang 
Jirar,  den  Weg  ab.  Die  Vorübergehenden  athmete  sie  sofort  ein 
ind  zog  sie  an  sich.  Diejenigen,  die  sie  verschlang,  waren 
bereits  hundert  an  der  Zahl.  Die  Reisenden  waren  von  dem 
Wege  abgeschnitten.  ^  Jj^  U-meng,  ein  Mann  des  Weges, 
i^ab  sich  mit  einigen  Schülern  hin  und  wollte  die  Schlange 
;bdten.  Die  Schlange  verbarg  sich  in  einer  tiefen  Hohle  und 
nochte  nicht  hervorkommen.  Meng  berief  sich  auf  den  Fürsten 
)es  Altares  von  Nan-tsehang,  und  die  Schlange  kam  aus  der 
Bähte  hervor.  Ihr  Kopf  ragte  mehrere  Klafter  in  die  Höhe. 
HLeog  umwandelte  an  dem  Sehweife  den  Rücken  nnd  setzte 
t^  Fdss  auf  das  Haupt  der  Schlange.  Er  drückte  sie  «uf  die 
E«rde.  Die  Schüler  tödteten  sie  an  der  Rückseite  mit  Aexten. 
:«     Die  von  Pei-yuen  verfasste  Geschichte  von  Kuang-tscheu : 

Auf  der  Berghöbe  ^^-A  ^^  Jen-sche  in  der  Provinz  Tsin- 
bing,  fiinf  bis  sechs  Weglängen  seitwärts  von  dem  Wege,  er- 
icbien  plötzlich  ein  Wesen,  welches  in  der  Dicke  hundert 
Gfvifasiungen  und  in  der  Länge  mehrere  Zehende  von  Klaftern 
OMMs.  Die  Wanderer,  welche  vorüber  gingen,  betrachteten  <e8. 
9ie  gingen  hin,  aber  kamen  nicht  zurück.  So  war  es  durch 
Jahre.  Die  Menschen,  welche  man  vermisste,  waren  sehr  viele. 
^t  ^^  Tiing-fung  k^m  aus  Kiao- tscheu  über  diese  Berghöhe. 
Er  sah  es,  erschrack  sehr  und  sagte :  Dieses  ist  eine  Schlange. 
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-  Kr  vorweilte  bei  den  Reisenden  und  gebrauchte  ein  Ab- 
Rchnittsrohr.  Als  er  sie  über  Nacht  aufforderte,  DachcaseheB, 
war  die  Schlange  bereits  todt.  Zu  ihren  beiden  Seiten  Ugn 
weisse  Knochen  und  häuften  sich  zu  HUgeln. 

Die  Ueberlieferungen  von  Merkwürdigkeiten: 
Der  Lehensfiirst  von  ^  -^  Scheu-kuang  war  ein  Zeit- 
genosse des  Kaisers  Tschang  von  Han.  Derselbe  verhörte  die 
hundert  Dänionen  und  die  alten  Gespenster.  £!in  Weib  vir 
durch  ein  altes  Gespenst  krank  gemacht  worden.  Der  lidien- 
fürät  verhörte  das  Gespenst  und  fand  eine  grosse  Schkige. 
Ferner  war  ein  grosser  Baum.  Die  Menschen  ^  die  bei  flui 
stehen  blieben,  starben.  Die  Vögel,  die  zu  ihm  hinflogen,  starbei 
ebenfalls.  Der  Lehensfürst  verhörte  den  Baum.  Der  Banm  Ter- 
dorrte,  und  unter  ihm  befand  sich  eine  grosse  Sehlange,  wekk 
sieben  bis  acht  Klafter  lang  war.  Dieselbe  hängte  sieb  vd 
und  starb. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

Die  Mutter  W  "^  Tü-wus  gebar  Wu  und  zu^eiek 
eine  Schlange.  Die  Schlange  brachte  man  in  den  Wald.  Spitor 
starb  die  Mutter  und  ward  begraben.  Man  hatte  den  Sarg  nock 
nicht  herabgelassen^  als  eine  grosse  Schlange  aus  den  Hasd- 
stauden  und  den  Pflanzen  daher  kam  und  zu  dem  Orte  der 
Trauer  eilte.  Sie  schlug  mit  dem  Flaupte  den  Sarg  und  weint« 
Blut.  Nach  einer  Weile  entfernte  sie  sich.  Die  ZeitgenoeMi 
sahen  hierin  ein  glückliches  Zeichen  für  das   Geschlecht  TA. 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Götter: 

^  1^  Thsin-tschen  wohnte  in  der  Wildniss  ^  ^ 
Peng-hoang  in  Khio-O.  Plötzlich  drang  ein  Wesen,  das  räer 
Schlange  glich ,  ungestüm  in  sein  Gehirn.  Als  die  Sehlanp 
kam,  verspürte  er  früher  einen  Geruch.  Hierauf  drang  lie  so- 
gleich in  seine  Nase  und  krüumite  sich.  In  seinem  Kopfe  eo- 
pfand  er  Kälte  und  hörte  in  seinem  Gehirn  das  Qer&usch  6» 
Fressens  und  Nagens.  Nach  einigen  Tagen  kam  sie  hem» 
und  entfernte  sich.  Unvermuthet  kam  sie  wieder.  Er  nahm  dii 
Taschentuch  und  verband  schnell  Mund  und  Nase.  Doch  «• 
ward  ebenfalls  eingedrungen.  Nach  Jahren  hatte  er  sonst  keiae 
Krankheit,  er  litt  bloss  an  Schwere  des  Kopfes. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 
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In  dem  Zeiträume  Thai-yuen  (376  bis  396  n.  Chr.)  fällte 
1  Mensch  von  Jü-nan  Bambusrohr.  Er  sah  einen  Bambus, 
r  in  der  Mitte  die  ausgebildete  Gestalt  einer  Sehlange  hatte. 
ie  oberen  Zweige  und  Blätter  waren  wie  früher.  In  dem 
[stricte  Thung-liü  in  der  Provinz  U  fällte  ein  Mensch  des 
>lke8  den  übrig  gelassenen  Bambus.  Er  sah,  dass  eine  alte 
imbusstange  ein  Fasan  wurde.  Kopf  und  Hals  waren  ganz 
llendet,  der  Leib  war  noch  nicht  ausgebildet.  Hier  wurde 
enfalls  der  Bambus  eine  Schlange,  die  Schlange  wurde  ein 
uBan. 

Derselbe  Garten  der  Merkwürdigkeiten: 

jfi^  j&  Su-kiuen  von  Sin-ye  wohnte  immer  mit  Sclaven 
id  Mägden  in  einer  Hütte  des  freien  Feldes.  So  oft  es 
»enszeit  war,  kam  sofort  ein  Wesen,  das  von  Gestalt 
it  einer  Schlange  Aehnlichkeit  hatte.  Es  war  sieben  bis  acht 
^hah  lang  und  mit  fünffarbigen  glänzenden  Schuppen  begabt. 
iuen  hielt  es  für  etwas  Merkwürdiges  und  fütterte  es.  Es 
(langen  bald  mehrere  Jahre.  Sein  Geschäft  der  Hervorbrin- 
ing  ging  besser  von  Statten.  Ein  Sclave  erschlug  später  das 
liier  heimlich.  Er  wurde  von  der  Fresskrankheit  befallen.  Man 
kb  ihm  täglich  drei  Scheffel  Reisspeise,  und  er  war  noch  immer 
cht  satt.  In  kurzer  Zeit  starb  er. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten : 

^  j6^  Tschung-tschung  von  Tan-yang  wandelte  in  dem 
ditraume  Yuen-kia  (145  n.  Chr.)  in  den  Monaten  des  Winters 
n  frühen  Morgen.  Er  sah  eine  Sehlange  von  zwei  Schuh 
Buge.  Die  Streifen  und  die  Farbe  derselben  hatten  Aehnlich- 
nt  mit  grünem  Smaragd.  Auf  dem  Haupte  trug  sie  zwei 
ömer,  welche  weiss  wie  Edelstein  waren.  Tschung  ward  an- 
»regt  und  nahm  sie  als  Hausthier  auf.  Hierauf  hob  sich  sein 
eschäft  täglich  mehr.  Ueber  ein  Jahr  war  die  Schlange  ver- 
*rhwunden.  Tschung  und  seine  zwei  Söhne  gingen  einer  nach 
3m  anderen  zu  Grunde.  Hier  war  das  Kommen  der  Schlange 
yn  Glück,  ihr  Fortgehen  von  Unglück.  Ist  dieses  nur  bei 
»rächen  der  Fall? 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 

Das  Weib  ^U*  jjj^  Sie-tsu's  von  Kuei-ki  hatte  anfang- 
ch  einen  Sohn  aufgezogen.  Sie  gebar  noch  eine  Schlange  von 
ar  Länge  zweier  Schuhe.    Diese  lief  sogleich    bei  dem  Thore 

Siuungtber.  d.  phU.-hist.  Cl.  LXXIX.  Bd.  I.  Hft.  6 
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hiuaus  und  entfernte  sich.  Einige  Jalirzchende  später  st&rb 
das  Weib  hochbejahrt.  Da  hörte  Tsu  im  Nordwesten  das  Ge- 
räusch von  Wind  und  Regen.  In  diesem  Augenblicke  sab  er 
eine  Sehlange,  welche  mehrere  Zehende  von  Klaftern  lang  wir. 
Ihr  Bauch  mochte  zehn  Unifassungen  messen.  Sie  kam  bei  der 
Thüre  herein  und  begab  sich  zu  dem  reingeistigen  Saale.  Sie 
gelaugte  dabei  zu  der  Stelle  des  Sarges,  umkreiste  diesen  mehr- 
mals und  schlug  das  Haupt  gegen  den  Sarg.  Aus  ihren  beiden 
Augen  quollen  blutige  Thränen  hervor.  Nach '  längerer  Zeit 
entfernte  sie  sich. 

Dieselben  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen: 
Der  Angestellte  der  Provinz  Kuei-ki,  ^^  J^  Sie-tschung 
aus  dem  Di  stricte  Meu,  erhielt  Urlaub  und  kehrte  nach  Hame 
zurück.  In  der  Nacht  war  die  Thüre  verschlossen,  und  er  hone 
auf  dem  Bette  seiner  Gattin  das  Schnarchen  eines  Maimet. 
Er  rief  die  Gattin,  und  diese  kam  aus  dem  Bette  hervor.  Sie 
hatte  noch  nicht  die  Thüre  geöffnet,  als  Tsehaug  ein  Mesier 
ergrifl',  ihr  entgegenging  und  sie  fragte :  Wer  ist  der  Betnin- 
kene?  -  Die  Gattin  war  sehr  erschrocken.  Sie  erklärte  mit 
Mühe,  dass  in  der  That  Niemand  da  sei.  Sic  weinte^  in  seinem 
Hause  gebe  es  nur  Eine  Thüre.  Wenn  er  suche,  werde  durch- 
aus nichts  zu  sehen  sein.  Man  sah  eine  grosse  Schlange^  welche 
sich  zu  den  Füssen  des  Bettes  versteckt  hatte  uijd  nach  Wein 
roch.  Tschung  hieb  der  Schlange  sogleich  den  Kopf  ab,  zer- 
schnitt sie  in  kleine  Stücki?  und  warf  sie  in  den  rückwärtige! 
Wassergraben.  Nach  einigen  Tagen  starb  das  Weib.  Wieder 
nach  einigen  Tagen  starb  Tschung.  Am  dritten  Tage  nich 
seinem  Tode  wurde  er  wieder  lebendig.  Er  erzählte :  Ah  er 
eben  gestorben  war,  habe  ihn  ein  göttlicher  Mensch  su  einem 
Sammelhause  der  Obrigkeiten  geführt.  Er  sah  die  Obri^eitea. 
welche  ihn  fragten,  warum  er  einen  Menschen  getödtet  habe. 
Er  antwortete:  Ich  habe  in  Wirklichkeit  noch  keine  böse  That 
verübt.  —  Man  sagte:  Was  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und 
in  den  rückwärtigen  Wassergraben  geworfen  ist,  was  für  ein 
Gegenstand  ist  dieses?  -  Er  erwiederte :  Dieses  ist  eine 
Schlange ,  es  ist  kein  Mensch.  —  Der  Gebieter  des  Samniel- 
hauses  besann  sich  und  sprach:  Ich  habe  ihn  immer  zum  Gutte 
verwendet,  und  er  wagt  es,  die  Gattinneu  der  Mensoben  so 
verführen.  Zudem  klagt  er  unbegründeter  Weise  die  Menschen 
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?.  an.  —  Er  beauftragte  die  Leute  der  Umgebung,  ihn  herbei- 
^  xoholeu.  Die  Angestellten  kamen  endlich  mit  einem  Mensehen, 
I-,  der  ein  flaches  tuchenes  Kopftuch  trug.  Man  verhörte  ihn  wegen 
^  deB  Verbrechens,  die  Gattin  verführt  zu  haben  und  brachte 
i'-  ihn  in  das  Gefengniss.  Tschuug  Hess  man  durch  Leute  zurück- 
1^    fllhren. 

■■  Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

^^    7C    ^^    Yuen-yuen-ying,    zu   den    Zeiten    der  Tsin 
^  Statthalter  von  ü-hing,  kam  einst  in  das  Amt  und  bat   gK  J^ 
.    Kö-pö,  ihm  durch  die  Wahrsagepflanze  Glück  und  Unglück  zu 
;    bestimmen.  Po  sprach:  Wenn  du  zu  dem  Amte  gelangst,  wird 
^    eine  rothe  Schlange  als  Ungethüm  auftreten.  Man  darf  sie  nicht 
'    tödten.    —    Als    er  später   in    dem  Sammelhause   ankam,    war 
wirklich  eine  rothe  Schlange  auf  dem  Umschlage  des  Abschnitts- 
rohres   des    kupfernen    Tigers    und   krümmte  sich.     Ein  Haus- 
genosse Yuen-ying's  erschlug  sie.  Später  wurde  Yuen-ying  durch 
^fe    ^S   ^^^~f^  ^^^  Leben  gebracht. 

Dieselbe  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

Zu  den  Zeiten  der  Tschin  befand  sich  i^  is^  Ru-kiai 
▼on  U-hing  auf  dem  Felde.  Er  bestieg  einen  Baum  und  sam- 
melte Maulbeerblätter.  Da  sah  er  eine  fünf  Schuh  messende 
grosse  Schlange  in  eine  kleine  Höhle  kriechen.  Die  Schlangen, 
die  ihr  folgten,  reihten  sich  an  einander.  Einige  massen  drei 
Schuh,  andere  fünf  Schuh.  Sie  folgten  einander  nach  der  Ord- 
Bung,  und  es  w^aren  zusammengenommen  einige  hundert.  Kiai 
stieg  schnell  von  dem  Baume  und  betrachtete  die  Stelle,  wo 
(ue  hineingekrochen  waren.  Er  sah  durchaus  nicht,  dass  eine 
Oeffnung  war.  Am  Abend  kehrte  er  nach  Hause  und  erkrankte 
an  der  Stummheit.   Er  konnte  nicht  mehr  sprechen. 

Die  erweiterte  Geschichte  der  fünf  Grundstoffe: 

^^  Hb"  fft  §||  "Pung -fang- fei -lung,  ein  Mensch  von 
Tung-kuang,  erkrstokte  schwer.  Es  träumte  ihm,  dass  er  in 
eine  grosse  schwarze  Schlange  verwandelt  wurde,  und  er  sagte 
es  seiner  Gattin.  Als  er  gestorben  war,  kam  alsbald  eine  grosse 
schwarze  Schlange  in  das  innere  Haus  und  kroch  zwischen 
die  Balken  hinauf.  Die  Söhne  Fei-lung's  wollten  sie  tödten. 
Ihre  Mutter  sprach :  Dieses  ist  euer  Vater.  —  Die  Söhne  beach- 
teten  nicht    die  Worte    der    Mutter    und    tödteten    hierauf   die 
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Schlange.  An  demselben  Tage  fiel  ein  Platzregen.    Alle  »Sohne 
wurden  vor  dem  Sarge   vom  Gewitter  erschlagen. 

Die  Geschichte   des  Amtsgebäudes    des    Schriftschniuckei 
in  dem  Zeiträume  King-luug  von  Thang: 

Der    Teich    &    J^    Hing-khing    war     ein    Gebiet  lof 
trockenem  Boden  an  der  östlichen  Ecke    der  Stadtmauern  voi 
Tschang- ngan.    Auf  demselben  gab  es  viele  Wohngebäude  d«r 
Könige  und  Lehensfursten.   Im  Anfange  der  Jahre  der  Himmdi- 
kaiserin '  g^ub  der  angesessene  Mann    ^     jj^    Wang-schüD  die 
Erde  auf  und  fand  hundert  Pfund  gelben  Goldes.   Er  hatte  äck 
dadurch  reich  gemacht     Die  Vorsteher   unter  den  Obrigkeitci 
hörten  dieses.    Sie  trafen  heimlich  Anstalten,   um  das  Gt>ld  n 
suchen  und  wegzunehmen.    Schün   fürchtete    sieh    und  warf  ei 
in  den  Brunnen.  Als  die  Obrigkeiten  des  Bezirkes  nachspilitei, 
sahen  sie  ein  Paar  rothe  Schlangen,  welche  die  Köpfe  empor- 
hielten und  die  Mundwinkel  aufsperrten.    Daher  wagten  sie  ei 
nicht,  hinein  zu  steigen.    Schün,    welcher  glaubte,    dass  dieiei 
Gold  rechtmässig  von    ihm  erworben   worden ,    stieg  wieder  ■ 
den  Brunnen  und  nahm  es  weg.    Auf  dem    Rückwege  sah  tf 
rothe  Schlangen,    die    sich    wie  Feuerflammen    krümmten.    & 
fürchtete  sich  und  stieg  heraus.    In   derselben   Nacht  flost  dti 
Wasser  des  Brunnens  über  und  bildete  allmälig  diesen  TeicL 
Derselbe  mag  hundertmal  hundert  Morgen  breit  sein. 


Die  in  der  Druckerei  fehlenden  5  chinesischen  Zeicbci 
sind  wie  folgt  herzustellen: 

S.  8,  Z.  12  V.  u. :  Das  Zeichen  fiir  *I  ist  ^0  mit  da^ 
unter  gesetztem    44- 

S.  8,  Z.  11  V.  u.  und  in  der  Note:  Zu    »^^  links  "ir 

S.  51,  Z.  6 :  Zu  p5  rechts   ß 

S.  55,  Z.  9  V.  u. :  In  *^  ist     pj    durch     y   zu  ersetiea. 

S.  79,  Z.  9    V.    u.:    Zu   *||.    links   ^. 

'  So  nanDte  sich  die  Kaiserin  Wu  von  Thang. 
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Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 

des  sogenannten  Schwabenspiegels. 


Von 

Dr.  Ludwig  Hockinger. 
V. 


Jbiine  ganz  besondere  Bedeutung  für  die  Genealogie  der 
Handschriften  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechtes  hat 
9eit  Ficker's  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  *  jene  Gruppe 
H^wonnen,  welcher  der  dritte  Theil  des  Landrechtes, 
Artikel  314 — 377  einschliesslich  der  Ausgabe  des  Freiherrn 
▼.  Lassberg,  fehlt,  uiid  in  welcher  auch  das  Lehenrecht 
nur  unvollständig  beziehungsweise  in  der  sonstigen  Gestalt 
dieses  Rechtsbuches  gar  nicht  entgegentritt. 

8ie  zählt  übrigens  —  ganz  abgesehen  von  dem  Einflüsse 
auf  die  Genealogie  der  Handschriften  des  sogenannten  Schwa- 
benspiegels —  auch  an  und  für  sich  schon  höchst  beachtens- 
'werthe  Glieder.  Man  denke  nur  an  die  im  Besitze  Homeyer's, 
den  wir  leider  jetzt  nicht  mehr  zu  den  unserigen  rechnen 
dürfen,  in  welcher  sich  Bestandtheile  der  Vorstufe  dieses  Rechts- 
buches erhalten  haben,  des  Deutschenspiegels,  nämlich  die  Vor- 
rede und  zwei  Gedichte  des  Stricker,  welche  in  allen  bekannten 
Handschriften  fehlen,  ausser  in  der  wichtigen  Baumwollen- 
papierhandschrift auf  der  Stadtbibliothek  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau, welche  die  Gedichte  enthält  und  die  Vorrede  enthalten 
SU  haben  scheint.     Die  aus  der  Karthause  Schnals  stammende 

'  üeber  einen  Spiegel  deutscher  Leute  und  dessen  SteUung  zum  Sachsen- 
und  Schwabenspiegel,  in  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-histo- 
rischen Classe  XXIII.  S.  2*21 --268.  Zur  Genealogie  der  Handschriften 
de»  Schwabenspiegels,  ebendort  XXXIX.  S.  31  —  41. 
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auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Innsbruck,  wenn  niclit  mdr 
dem  13.,  so  der  ersten  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  angehöii^ 
hat  Fickor  selbst  mehrfach  in  den  Kreis  der  Forschung:  p- 
zogen.  Von  einer  des  baierischen  allgemeinen  ReichsireluTM. 
aus  ITerrenchiemsee  stammend,  welche  bei  dem  Artikel  tw 
Wucher  anstatt  des  einen  der  erwähnten  Gedichte  des  Strickw 
eines  des  Freidank  enthält^  habe  ich  seinerzeit  in  dem  Bericke 
der  Sitzung  der  historischen  Classe  der  Akademie  zu  Mänchei 
vom  2i>.  Jänner  1867  S.  193 — 233  Kunde  gegreben. 

Diese  Handschriften  nun  stimmen  keineswegs  in  aUei 
Beziehunoren  mit  einander  überein.  Kann  man  sich  vod  der 
zuletzt  genannten  jeden  Augenblick  am  berührten  Orte  ein« 
Begriff  machen,  so  will  ich  hier  nur  des  Beispiels  wegen  m 
der  gleichfalls  dahin  einschlagenden  Papierhandschrift  der 
Gymnasialbibliothek  zu  Quedlinburg.  Num.  88  in  GroicfolioL 
aus  dem  15.  Jahrhunderte,  leider  durch  Ausschnitte  von  Kö- 
tern an  verschiedenen  Stellen  mehr  oder  minder  unvolIstiLodie* 
die  auffallend  gekürzte  Reihenfolge  der  Artikel  von  L  22>*  a 
mittheilen : 


1- 

22s 

ISO 

2:>i 

221» 

185 

2:>2 

231» 

— 

231 

l^^ 

2ö3 

252 

ISH 

2.>1 

233 

i>i8 

2.V> 

2U 

2a^ 

18»W 

2r^ 

L 

2.57      I 

238 

239 

24<» 

241 

242 

243 
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I 
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187  2 
188' 

1«9 
181) 
189 


\ 


2«>' 
200' 

261 

282 


•  Nur  der  .*H.*hlu5s  von  L  23ö. 

-  Die«».-*  Capitoi  i<t   •i*.<   einziirif»    welche,«   ein*»    l>ben»chrifii    hat :    Von  ier 

.*cepinpo  der     werlde. 

D'.«  jT-n  den  iniQ<ohen  -    liere   vn^ohuldirh  ane.  hitcxet   hev  dv  hwak 

a:t  dal  will,    edder    bleuet    hey    *iu  h'»ni.  *«>  is  hey   «ohnldiob.  dw  wer4t 


•>ni<p    -     ser    wtAäfr 


will   <re^l;ii:eii  edder  nirht. 

Hei    evn    man    heii»^k»^    edd»  r    <f'erw»r«-.     •  nHocfil 

ch-iieii  tieni»    d«^<   ^y   -(.iT:. 

Ke>l"tene  >o>relr  w-nie  d\  vntvleii:»  n  vnde  wy  sy  veueit  on  dm  dacff- 
dt<  >iiil  <>.  iie*l"ii  V  .jvl».  ;;j»  eyiun«e  »H^yme.  edder  war  id  is,  dy  *il* 
*t  V  in    .1»  Ji;e  ne-^le    sin.    s- •  sint  .-y  d-rs    up  de*  eygfen   hev  i«.    wen  »v  «t 


vl-virh'-n.  .««^  *ii  i  >>    de*  wer  «ev  tcii-'ücI. 
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280 
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Geit  eyn  man  to  walde    —    vederspel    was.    so   vele   schal    hey   ome 
half  ghenen.  vnde  bet  hey  nicht  gudes,  man  schal  ome  sin  honet  äff  slan. 

*  Den  ioden  schal  nyman  to  christenen  louen  bringhen  —  schal  on  bernen 
alze  eynen  ketter. 

^  Den  Christen  is  vorboden  dat  sy  der  spise  —  sint  alle  in  deme  banne. 
3  Jn  dat  sek  ein  iode  let  dopen    —  edder  hey    schal    beiden  richteren  mit 
penninghen  boithen. 

*  Wey  eynen  bcclagcden  mau     -  drystunt  achte  dage. 

*  Steruet  eyn   pcrt    edder  vehe   dat  man   vor  gherichte   bringhen   scholde, 
man  bringhe  dy  hut,  vnde  sy  los. 
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Hat  Ficker   in    seiner   Abhandlung   über    die    Oenealogiit 
der   Handschriften    unseres   Rechtsbiiches    von    sechs  Glieden 
dieser  Gruppe  sprechen  können,  so  hat  sich  unterdessen  dam 
Zahl  erweitert.     Abgesehen    von    der   des   allgemeinen  Reich- 
archives  zu  München,    ist  eine  in  der  Bibliothek  des  Appelli^ 
tionsgerichtes  zu  ßernburg  aufgetaucht.    Von  einer  der  kaiicr 
lichen  Hofbibliothek  zu  Wien  aus  dem  Jahre    1408  hat  Ithui 
in  der  Zeitschrift   für   Kechtsgeschichte  III.    S.   155   Nachließ 
gegeben.     Auch  die  Num.  2929  aus  dem  Jahre  1447  daaaU4 
und  weiter  die   Num.    126  der  Handschriften    des  kaiserlieie^ 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  vom  Jahre  1403  fällt  in  (fie^^ 
Gruppe.    Aber  damit  ist  ihre  Zahl  noch  nicht  erschöpft. 

Ich  kann  zum   (jeg^en stände   dieses    Berichtes   die  (J^ 
suchung   von    drei    mehr    oder    weniger    in    engei^    ^"^ 
hältnisse  zu  einander  stehenden  wählen,  deren  W«. 
die  in  Frage  stehende  Familie    wie  fiir  die  Ge(^       ttft» 
unseres   Rechtsbuches    selbst    nicht    zu    unter8c!i||^     9/ofif 
Zieht  die  erste  schon  durch  ihr  Alter  die  Aufinerk^   ^^  * 
sich,    so  schliessen    sich   ihr  die   beiden  anderen,   k   ^^^^' 
dieser  Gesichtspunkt  nicht  in  Betracht  kommt,  ^Qiv»jL     . 
stalt  ihres  Textes    in   ganz    eigenthümlicher  WeiB^  An     nr 
nicht  auch  die  erste,  so  entstammen  jedenfalls  die  A^'j     *' 
deren  baierischem  Boden,    und  diese   enthalten  i^ej^ 


7.-; 


.^•... 


'%, 


hl, 
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»olitsbucfae    noch    Erzeugnisse    der    oberbaierischen    Gesetz- 
»ung   des  Kaisers  Ludwig  des  Baiers. 

■ 

I. 

Ich  handle   zunächst   von   der   äusseren   Erscheinung 
jder    drei  Handschriften,  wovon  die  Rede  sein  soll. 

1. 

Die  in  der  Bibliothek  des  erlauchten  gräflichen  Hauses 
von  OrtenburgzuTambach  befindliche  höchst  werthvolle 
Pergamenthandschrift  in  Quart  gehört,  wie  die  Schnalser  zu 
Innsbruck,  ja  vielleicht  noch  eher  als  diese,  wenn  nicht  mehr 
dem  13.,  so  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  an.  Es  findet 
neb  nämlich  am  Schlüsse  des  ersten  Artikels  des  Lehenrechtes 
\^%i  der  Erwähnung  der  siebenten  Welt  die  Zählung:  tausent 
l^r  zwai  hvndert  jar  fvmf  vnd  nevntzich  jar.  Widerspricht 
Ätich  die  Schrift  dieser  Jahrzahl  in  keiner  Weise,  liegt  auch 
die  Annahme  sehr  nahe,  dass  der  Schreiber  an  dieser  Stelle 
80*^6  die  Zahl  des  eben  laufenden  Jahres  einsetzte ,  liegt 
^^e  Annahme  vielleicht  sogar  um  so  näher,  als  eine  andere 
j'^ödschrift,  wovon  alsbald  die  Rede  sein  wird,  an  der  betref- 
^Jiden  Stelle  auf  eine  Vorlage  vom  Jahre  1282  hinweist, 
r^  f^  ^«clie  Zahl  der  allem  Anscheine  nach  äusserst  gewandte 
^1  l^^^^l^er  unserer  Handschrift  einfach  in  das  Jahr  seiner  Ar- 
^-  ji^/^  wrasetzte,  also  in  das  Jahr  1295,  so  ist  doch  immerhin  die 
^  j  ^^^'chkeit  nicht  ganz  und  gar  ausgeschlossen ,  dass  diese 
■  t/^^^^bl  am  Ende  doch  auch  nur  auf  der  unmittelbaren  Vor- 
Kö'ö  <>^ruht,  und  der  in  Frage  stehende  Codex  doch  erst  dem 
'^*^i^G    des  folgenden  Jahrhunderts  angehören  mag. 

besteht  aus  zehn  Lagen,  wovon  die  zweite  und  zehnte 
e   sind,    die  übrigen    Quaterne,    und    ist   in    durchlau- 


^^-■^       Zeilen  geschrieben,  deren  29  auf  die  Seite  treffen. 

ör  Titel  des  Werkes,  roth  geschrieben,  lautet:    Ditz  ist 

^^»'echt   püch.   genomen    von   dem    decret.   vnd  von  dem 

-    vnd  von  Chunich  Kareis  recht,  vnd  von  gotes  werten 

^    erste  Zeile  des  Textes,  mit  der  grösseren  Initiale  H 
d,   Herre  got,   ist  roth  mit  lauter  grossen  Buchstaben; 
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die  zweite,    himelischer,    schwarz,    gleichfalls    nur    mit  groasei 
Buchstaben  geschrieben.  Das  übrige  dann  läuft  regelmilßsijf  feft 

Auf  dem  sechsten  Blatte  des  neunten  Qiiatems  in  der 
Mitte  der  ersten  Seite,  unmittelbar  nach  dem  Ijandrechte,  be- 
ginnt das  Lehenrecht  in  der  Weise,  dass  der  leere  Ratun  der 
letzten  Zeile  des  Landrechtes  noch  für  die  rothe  üeberschrift 
,Hie  hebt  sich  ah  daz  lehen  pöch'  benützt  ist,  worauf  mit  d«r 
blos  gezeichneten  aber  nicht  mehr  farbig  ausgeführten  Initiale 
S  die  erste  Zeile  ,Swer  lehen^  mit  lauter  grossen  Buchsuben 
folget,  sodann  der  übrige  Text  regelmässig  fortläuft.  Mit  dem 
ersten  Drittel  des  letzten  Blattes  der  zehnten  I.«age  scUieot 
das  Lehenrecht. 

Dann  folgt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Seite  roth:  ExpG- 
ciunt  Jura  Regis  Candi  excepta  De  deci-eta  et  Decretali. 

Ueber  die  fiiiheren  Schicksale  dieser  Handschrift  iM 
sich  wenig  sagen.  Schreibübungen  einer  Hand  der  zweitei 
Hälfte  oder  vielleicht  genauer  des  dritten  Viertels  des  14.  Jikr- 
hunderts  auf  dem  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  anig^ 
klebten  Pergamentblatte,  wie  auf  dem  der  Innenseite  de»  Hii- 
terdeckels  aufgeklebten  Papierblatte,  deuten  auf  einen  Sit 
burger  Bürger  Friedrich  den  Pueb.  Ein  solcher  b^pcgnet  vm 
auch  urkundlich  um  diese  Zeit,  beispielsweise  im  Jahre  1309. 
Ob  vielleicht  weitere  Einzeichnungen  einer  Hand  wohl  te 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einmal  auf  gewisse  Spard 
führen?  Es  findet  sich  nämlich  auf  der  letzten ,  ursprön^ck 
leeren  Seite  der  zehnten  Lage:  Jtem  ein  puech  von  väMT 
frawn,  jtem  sand  Wilhalm,  jtem  den  hübschen  Wilhalm,  Jtem 
ein  puech  haist  der  Renner,  jtem  Johannes  Manttefilla,  jtem  aii 
rechtpuech,  jtem  das  puech  von  sand  Patriczen  loch,  jtem  du 
puech  vom  Apolanius ,  jtem  das  puech  von  künig  Erekdm* 
jtem  ein  ewangely  puech,  jtem  ein  epistier  mit  einem  swarcm 
samat,  jtem  ein  tewtsch  diemall,  jtem  von  sand  Oswalde« 
puech.  Und  ganz  unten  am  Rande  der  Seite  ist  von  derselbe! 
Hand  noch  angeführt :  Jtem  die  hernach  geschriben  puechcr 
hat  her  Vlreich:  jtem  ein  puech  haist  der  dyernnall,  ein  epistlerr 
ein  puechel  von  vnser  frawen.  Was  schliesslich  noch  die 
Frage  betrifft,  wie  und  wann  die  Handschrift  in  die  Bibliothek 
des  gräflichen  Hauses  von  Ortenburg  gelangte,  fehlen  die  A»- 
haltspunkte  für  die  Beantwortung. 
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Mit  dieser  Handschrift  stimmt  in   auftauender  Weise  die 
ItS^am.  747    der   fürstlich    Fürstenberg'schen    Bibliothek 
Donauescbiugen    überein,   in    kleinem  Quartformate,  auf 
►ier,  durchlaufend,   im  15.  Jahrhunderte  gefertigt,    von  Fol. 
i'   an  viel  gedrängter  als  bis  dahin  geschrieben. 

Der  rothe  Titel  lautet  in  ihr:  Dicz  ist  das  puch  genomen 
▼on  dem  decret  vnd  von  dem  decretal  vnd  von  kunig  Karls 
reclit  vnd  von  gots  wort  genomen. 

Den  Inhalt  bildet  zunächst  das    oberbaierische  Landrecht 
des    Kaisers   Ludwig    vom    Jahre    1346,    dann    der   sogenannte 
Schwabenspiegel   von  Fol.  97—234 — 252   der  neuen   Foliirung, 
woran    sich  von    Fol.  252' — 26 1    das   Verzeichniss    der  Capitel 
mit  der  je  betreffenden  Verweisung  auf  die  alte  mit  römischen 
Zahlen  je  in  der  Mitte  oben  angebrachte  Foliirung  anschliesst. 
Beim  Einbinden    dieser    Handschrift    benützte    der  Buch- 
binder für  die  Bekleidung  der  inneren   Seite    der  Vorder-  wie 
Hinterdecke,  bis  zum  Einschhige  der  ersten  und  letzten  Lage, 
einen  Gerichtsbrief  des  Fronboten    Haintz  Kittzinger    zu  Hall, 
'welchen  er  an  Stelle  seines  Herrn  fertigte,   des  Pflegers  Hein- 
rich Sn eilmann  daselbst,  vom  Mittwoche  vor  Agnes  des  Jahres 
1375.    Am  ersten  leeren  Blatte   ist  auf  der    zweiten  Seite   der 
Name  Wilham  Klopffer   von   einer  Hand   des  16.  Jahrhunderts 
eingetragen. 

3. 

Einen  sonderbaren  Eindruck  endlich  macht  auf  den  ersten 

Blick  die  in  der  Bibliothek  des  historischen  Vereines  von 

Niederbaiern    zu    Landshut    unter  Num.  1  befindliche  Pa- 

,  pierhandschrift  aus  den    Jahren  '1474 — 1476,  in    Folio,    gleich- 

&ll8  durchlaufend  gefertigt. 

Sie  enthält  —  abgesehen  von  einem  uns  nicht  berührenden 
Stücke  —  zuerst  das  oberbaierische  Stadtrecht  in  der  späteren 
Gestalt  der  Eintheilung  in  Titel,  mit  einem  Anhang«  von  an- 
derer Hand,  dann  unser  Rechtsbuch,  endlich  ,den  bora  der  ge- 
sipten  früntschafft  jn  teutsch  kurtz  zu  beschreiben,  wie  jn  der 
hochgelert  doctor  Johannes  Andree    vormals  jm   latin   völliger 
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beschriben  hatt^  in  dem  augsburger  Drucke  des  Johann  Bämkr 

vom  Jahre  1474. 

Am  Schlüsse  des  Landrechtes  des  sogenannten  Schmbei- 
spiegels  steht  roth  die  Jahrzahl  1475^   nach    dem  LehenrechtB 

schwai'z  1476. 

Die  Ueberschriften  der  Artikel  des  einen  wie  des  an- 
deren   sind  von  der  gleichen   Hand   theils    roth   theils  schwan. 

Bezüglich  des  früheren  Aufenthaltes  dieser  HandBcbrift 
mag  Folgendes  bemerkt  sein.  In  einer  nicht  zur  AusfertigTiiig 
gelangten  weilheimer  Urkunde  der  betreffenden  Zeit,  weldie 
in  den  Einband  hinein  verarbeitet  worden,  erscheinen  als  Aiu- 
steller  Hanns  Katzmair,  als  Sigler  Hanns  Aichhom,  als  Zengoi 
Matheis  Schröter,  Jakob  Katzmair,  Jörg  Turner.  Sie  begegna 
uns  in  anderen  weilheimer  Urkunden  der  fünfziger  bis  rid^ 
ziger  Jahre  des  l«o.  Jahrhunderts,  und  es  ist  wohl  insbesondere 
nicht  zu  übersehen,  dass  die  Schrift  der  Urkunde  gans  md 
gar  zu  jener  des  E^rasm  Pausz  passt,  welcher  sich  in  einoi 
Briefe  vom  Sonntage  nach  Georgi  des  Jahres  1473  ,an  dar 
zeit  gericht  Schreiber  der  stat  Weylheim^  nennt,  und  spiter 
als  Unterrichter  dortsei bst  begegnet. 

n. 

Wie  schon  bemerkt,  begegnet  uns  in  diesen  Handschriftei 
das  Landrecht  des  sogenannten  Schwabenspiegels  ohne  den 
dritten  Theil,  und  auch  das  Lehenrecht  nur  unvollständig. 

Der  Inhalt  beider  Bestandtheile  ergibt  sich  gCDMer 
aus  dem  nachfolgenden  Verzeichnisse  der  Capitel  der 
Handschrift  von  Tambach,  welchen  ich  die  Abweichungen  der 
beiden  anderen  in  den  Noten  beifüge ,  und  zwar  so,  da»  die 
schwarzen  Ueberschriften  des  Codex  von  Landshut,  wovon  vo^ 
hin  die  Rede  gewesen,  in  Klammern  gesetzt  sind. 

1.  Landrecht. 

Vorwort. 

1)  Von  gerichte  stole  vnd  swerte.  ^ 

2)  Von  lantaidinge. - 


*  III  [Von  gaistlichem  vnd  werltlichem  gericht.] 
2   in  [Wie  oflFt  man  lanntgericht  suchen  sol  jnn  dem  jar.] 
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..   ^  3)  Vou  dreier  hande  freyen. 

4)  Wie  man  des  vogtes  dinch  *  suchen  schol. 

5)  Wie    got   herem   Moysi    gab    sechs    hvndert    gerichte    vnd 

fvmfev  div  an  disem  buch  staut.  *^ 

6)  Von  siben  herschilten  vnd  wer  ir  wirdich  sei.  ^ 

7)  Von  der  sippe  zal. 

8)  Wer  rechte  erben  schol."* 

9)  Von  prüder^  chinde  erbe. 

10)  Wie  prüder  chinde  alle  ainen  tail  nement.  ^ 

11)  Waz  ein  muter  mit  ir  chinden  erbet.  "^ 

12)  Wie  erben  für  den  toten  geltent. 

13)  Von  purgeln  die  nicht  ze  gelten  habent.  ^ 

14)  Wie  die  erben  nicht  geltent. 

15)  Wie  der  man  giltet  nach  weibes  tSde. 

16)  Von  gulte  di  man  erzeuget. 

17)  Swer  gelten  sol  vnd  im  sein  wip  stirbet. 

18)  Wer  ze  rechte  gezeug  möge  sein. 

19)  Wer  nicht  gezivge  muge  sein. 

20)  Von  erbegfit  vntz  an  die  sibenden  sippe. 

21)  Wie  ein  chint  vater  vnd  muter  ^  erbe  verwurchet. 

22)  Von  purgen  recht  den  sechter  ze  meiden.  ^^ 

23)  Von  der  Swaben  rechte. 

24)  Waz  ein  ieslich  man  ze  morgengab  geit.  ^  * 

25)  Wie  ein  vrowe  ir  morgengab  pehabt.  ^^ 

26)  Wie  ein  vrowe  ir  leipgedinge  pehabt.  '^ 

27)  Wie  ein  man  gut  freunten  stseten  schol.  ^^ 

28)  Von  vrowen  haimstiwer. 

29)  Von  schidvnge  chon  leute.  ^'' 


*  III  geding.  2  m  Von  den  gepotten. 

'  III  Von  den  siben  herschilten.  *  III  Wer  ze  recht  erbt. 

^  III  geschwiMtergeitton.         ^  III  Wie  tochter  kinden  nicht  erbs  wirt. 

"^  m  Was  die  müter  mit  jren  kinden  erbt,  vnd  auch  die  pfaffen. 

«  lll  Von  pürgschafft  der  menip:.         ^  III  [Wie  wen  ain  kind  seine  vater.] 

*o  III  Von  der  vest  vnd  der  purg  recht. 

**  III  Wie  starcke  recht  uiurgenngab  hat. 

**  m  Der  morgenngab  verkauffen  wil.         *3  m  [Von  leippgeding.] 

^*  III  Wie  man  frewndten  gdt  bestfittigt. 

**  III  [Von  schaidong  manns  vnd  weibs.] 


47 

48 
49 
50 
51 


Wie  der  ajltore  prüder  daz  swert  nimt.  - 

Wie  der  ailtore  prüder  der  geswisterd  pfleger  ist.^ 

Daz  »ich  ein  chinde  mvnchet.  '^ 

Wie  der  man  seinev  lechet  flevset.  ^ 

Waz  tödleib  sei  vnd  wer  ez  erbe. 

Da  ein  frei  man  [nit]  erben  Inet  nach  im.  ^ 

Von  der  Öwaben  erbe.^ 

Wie  mau  nach  lant  site "  recht  nemen  mJkzz. 

Man  vnd  weip  habent  niht  gesondert  ^  gfit. 

Der  nicht  hat  der  mach  nicht  geben.  ^ 

Von  leipgedinge.  *^ 

Von  zinse.  *' 

Von  leipgedinge  zweier  leib. 

Von  satzvnge  des  leipgedinges. 

Von  chinden  die  nah  vater  tod  geporen  werdent.  '^ 

Ein   man    geit   wol    sein    aigen    seinem   weih    ans   richten 

vrlaub. 
Von    chinden    di    man    rehtl5s    arqusenich     sait     ditz  ei* 

pitel  ist.  *'^ 
Wie  man  raub  vnd  devf  ^-^  giltet. 
Von  dem  rechtem  strazraub. 
Von  stete  reht  guter  ^'^  gewonhait. 
Von  des  reiches  «cht  jar  vnd  tach.  **^ 


'  III  werben. 

-  III  [prüder  der  anderen  geschwistergeitteu  pfleger  sol  sein.] 

3  III  Von  müucheu  vnd  von  siben  järigen  kinden. 

*  II  seiuew  leben  verlewset.  III  man  seinem  weib  volgen  milsz. 

^  III  Der  nit  aigen  ist  vnd  nit  erben  lät. 

^  ni  erb  vnd  jrer  wirdigkait.  ^  III  nacb  dem  lanndsitt. 

'^  II  besnnder.  III  geczweiet. 

'■*  III  Man  vnd  weib  haben  nit  geczwaiet  göt. 

"^  III  [Der  lud  zeug  frumt  an  den  hanntfeaten  als  lebeundig.] 

"   III  Von  zynnä  laugnen. 

'-  III  [Wie  ein   kind  seine  recht  behaben    sol  daz  uaeh    des  vaters  tod  ^ 

poren  wirt.] 
'^^  II   reehtloz  saitt.  IIl   rechtlosz  argkwonet. 
^*  in   man  deubhait  vnd  raub  zwifalt. 
'^  III   [Von  der  stet.J  »^  In  III  fehlt:  jar  vnd  tAch. 
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62)  Von  dienstinanne  aigen. 

53)  Von  vnelichen  '  chinden. 

64)  Von  rechtlosen  leuten  rauhes  vnd  devphe.  ^ 

65)  Von  vormvntschaft.  ^ 

56)  Wie  lang  der*  man  halden  vnd  lazzen  sol. 

• 

57)  Der  seinen  vornivnt  mit  im^  für  geriht  nicht  pringet. 

68)  Wenne  der  man  zv  seinen  tagen  chomen  sei. 

69)  Wanne  der  chnab  ^  elich  weip  genemen  mach. 

60)  Wie  div  jvnchvrowe  man  nimt  an"  vreunde  rat. 

61)  Der  drev  jar  varende  gut  in  ^  gewere  hat. 

62)  Von  chavphe  vnvarendes  gutes.  ^ 

63)  Der  seinen  erben  vnreht  gut  Iset^"  vnd  si  wenent'*  ez  sei 

recht. 

64)  Wer  ze  reht  pfleger  mvge  sin  oder  nicht. 

66)  Wie  alt  der  pflaeger  schulle  sein. 

66)  Wie  alt  der  chnabe  vnd   div  jvnchvrowe  sol   sein   so  '^  si 

ander  '-^  pflaeger  neinent. 

67)  Wie  alt  ein   chint   svlle    sin  so  ez '**    vater'^  gut   verspilen 

mach. 

68)  Von  der  pfleger  vanchnusse. 

69)  Von  vberpflfiegern. 

70)  Wie  der  vater  den^*»  chinden  pflaeger  geit.  ^' 

71)  Von  arqusenigen  pflegern. 

72)  Jst  «in   man  nicht  seines    weibes   genöz ,    er  ist  doch  ^'^  ir 

vormvnt. 

73)  Wie  aigen  weib  freyes  chint  trag.  '^ 


*  Ili  [vugeleichen.] 

'  II  raubz  vnd  deabz.  III  Die  da  rechtlosz  sind  von  raub  vnd  von  deupphait 

weg'en.  •*  III  setzt  noeli  bei:  vnd  seinem  rechte. 

<  lII  [Wann  der.]  '^  In  III  fehlt:   mit  im.  6  III   [jünglingk.] 

"III  [Wie  sich  die  junckfrawe  bemannet  au  der.] 

*  III   [jnn  der.]  ^  III  [Von  verkautfen  vnrechts  gut.] 
•0  II  Hchliesst  hier.  *'   III  vnd  wönt. 

*2  III   [Wie  alt  die  kind  sollen  sein  als.]  '^  II  sy  ein  andern, 

•*  III  [Wann  der  «un  de«.]  *^  FI  vater  vnd  muter.  *^  III  [seinen.] 

''«  Durch  einen  Ausfall,  welcher  den  Schluss  von  Cap.  69  und  den   Anfang 

von  Cap.  70  betroffen  hat,   ist  in  II  diese    Ueberschrift   uicht  vorhanden, 

und    iusuferne  in    ihm   auch    fortan    innuer    um    eine    Capitelzahl  weniger 

aozunehmen.  '^  III  [ist  aber  doch  wol.]  '^  III  gepürdt. 
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74)  Wer  ze  recht  aigen  leut  mvge  haben. 

75)  Von  stiftvnge  der  forsten  ainpte  ze  reht.  ^ 

7ß)  Von  der  fursten  ainptleuten  ze  rehte  wer  die  sein.- 

77)  Wie  man  aigene  leut  Verliesen  mach. 

78)  Wie  alt  ein    chint    svle   sein  ^  daz  aigen    leut    frei  gdasoi 

mach. 

79)  Daz  ein  man  seines  weibes  aigener  leut  nicht  frei  gelasn 

mach.  * 

80)  Wen  man  vormvndes  verzeihen  m\'ge  •"»  oder  nicht. 

81)  Wie  der  lame  chemphen  sol  oder  nicht.* 

82)  Von  rechter  not  were  ditz  saget. 

83)  Hie  nennet  man  die  sache '  da  mit  man  dem  richter  biset 

84)  Wie  man  gesten  vnd  chvnden^  richten  vmbe  gtilte  schoL* 

85)  Der  in  der  chirchen  vreuel  tÄt.  ^^ 
86^  Wie  man  phenden  dvlden  schol. 

87)  Wie  man  von  zyns  gute  zynsen  sol*'  capitulum. 

88)  Wie  der  hen*e  seinen  zyns  vordem  **  schol. 

89)  Von  pfenden  an  des  richters  vrlaub  '-^  ditz  ist. 

90)  Wie  man  richter  weit,  vnd  wer  seu  sulen  sein.  '•' 

91)  Von  tugenden  des  richters.  '•'^ 

92)  Wie  man  gelten  vnd  wider  geben  sol.  '^ 


1  ni  Von  »tifft  der  fürsten  ampt. 

-  ni  [Von  der  fiirsten  anibtlentten.J 

3  in  [kind  sey].    Der   L   7Hb   entsprechende   Artikel    hat   hier   die  Tebtf- 
8chrift:  [Wie  der  mau  »ein  lewt  nicht  frey  gelassen  mög«.] 

*  III  [Wie  die  wittib  jrs  grttz  nicht  müg  one  werden.] 

5  II  scliliesst  hier.  III  [Wem  man  Vormunds  nicht  gejrt  ze  recht.] 

^  III  [Von  kampflf  des  lamen  manns.) 

"•  TU  Von  Sachen. 

^  II  gesten  chtinden  vnd. 

^  III  [Wie  man  kinden  vnd  gesten  püesseu  stille.] 
>'^  III  kirchen  fräuelt. 

^^  II  schliesst  hier.  III  [Wie  man  zinsz  gut  zyuusen   soLJ 
'2  III  Wie  man  den  zinsz  aischen. 

I'  II  schliesst  hier.  III  Wie  man  pfenndeu  sol  dnldeu. 
^*  in  [Wie  man  den  richter  erwelen  sol.J 

'^  in  Von  der  richter  tugent.      Bei  den  Versen  von  I  and    II  iteht  ä  I  i» 
der  Mitte  der  Zeile  und  in  II  am  Schlüsse  derselben  ohne  UoterbRckmf 
des  Textes  roth :  Versus. 
**  III  Wie  man  den  richter  rechtfertigen  sol. 
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93)  Von  ^  vorsprechen. 

94)  Von  haimlicher  sprach  der  ratgeben.  ^ 

95)  Da  man  vndervert  des  vorsprechen  wÄrte.  * 

96)  Von*  ratgeben. 

97)  Von  gezeugen  ditz  capitel  ist.^ 

98)  Dem  man  an  miete  niht  richten  wil. 

99)  Wer  richter  müg  sein  an  pan. 

100)  Wer  über  menschen  pl&t  gerichten  m&g. 

101)  Von  elichem  gerichte  ditz  capitel  ist.  ^ 

102)  Wie  man  vorsprechen  twinget  der  leut  wort '  ze  sprechen. 

103)  Wie  werltlich  gericht  zv  gaistlichen  leuten  richtet.  ^ 

104)  Von  purgelscheft  der  chlage  vnd  sei  vol  firen.® 

105)  Dem  man  nicht  entweichen  mach.  '^ 

106)  Let  der  chla^er  di  pöz,  der  richter  Iset  ir  nicht. 

107)  Wer  des  ersten  vorsprechen  nemen  schol. 

108)  Wie  man  frseuel  vnd  ander  vnzvcht  buzen  ^^  schol. 

109)  Der  dem  anderm  an  sein  triwe  vnd  ere  sprichet.  '^ 

110)  Von  rehtlosen  leuten  ditz  capitel  ist. 

111)  Den  man  wider  dem  gericht  lobt  ze  antwurten.  ^^ 

112)  Der  z^  drein  ladvngen  nicht  f&r  '^  chumt. 

113)  Man  sol  niemen  verahten  an  furgepote.  ^^ 

114)  Wie  man  mit  pfände  geparen  sol  vmb  gulte. 

115)  Wes  die  firgepot  ze  reht  sint. 

116)  Jn  wie  manigem  gerichte  man  den  echter  ze  acht  tvn  schol. 

117)  Von  versaümnusse  des  lantaidinges  als  recht  ist. 


'  m  [Von  den  falschen.]  ^  uj  [Von  haimlicher  sag  dem  vorsprechen.] 

3  III  Der  dem  vorsprechen  sein  haimlichait  sagt. 

*  m  Von  valschen. 

*  II  Dicz  ist  von  geczengen.  capitulum.  III  [Von  den  valschen  zeugen.] 
^  II  Von  eeleichem  richter.  III  [Wie  man  eelich  ding  richten  solle.] 
'III  [man  die  vorsprechen  zwinget  daz  wort  da.] 

8  III  Wie  der  weltlich  richter  zue  dem  gaistlichen  richter  richten  sol. 
®  III  Von  pürgen  daz  man  die  klag  vol  füer. 
*ö  III  [Von  Stätten  vorsprechen  vher  allen  den  tag.] 
1*  III  [fränel  an  der  vnzucht  richten.]  '^  III  trew  spricht. 

'5*  III  [Der  ainen  man  widerloht  ze  antworten  dem  gericht.] 
*•  III  Der  dreystund  fürgeladen  wirt  vnd  nicht. 
1^  III  Daz  man  niemand  verachten  sol  on  fürpot. 

Der    nan   folgende  Schlussartikel    108  in  III   hat   die  Ueberschrift :    [Wie 

man  vmb  gült  richtet.] 
Sitnngsber.  d.  phil.-liist.  Gl.  LXXIX.  Bd.  1  Hft.  7 
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118)  Von  cliempflich  anspreche  ditz  capitel   ist. 

119)  Von  puze  der  aechter  ditz  ist. 

120)  Wer   den   mau    vor   gerichte   bechlait    vnd    wil   nibt  oi 
wurten. 

121)  Wie  man  vz  der  acchte  chomeu  schul. 

122)  Wanne  man  vber  den  aechter  nicht  richten  schol. 

123)  Da  richter  gesendert  werdent. 

124)  Von  püz  nach  der  leute  werdichait.  * 

125)  Wie  man  purge  vmb  chlage  setzen  schol. 

126)  Jn  gepunden  tagen  sol  niemen  aid  sweren. 

127)  Dem  ein  tach  geben  wirt  vnd  er  dar  nicht  chomeo  nw 
noch  sein  pot. 

128)  Wie  man  vrtail  an  den  chaiser  zeucht  vnd  an  ober  ricirti 

129)  Weih  gericht  phafen  Fürsten  habent. 

130)  Wie  mau  vrtail    vindeu  vnd    fragen   vnd    verwerfen  srl 
vnd  wer  daz  tvn  schol. 

131)  Niemen  sol  vrtail  sprechen  vnge fraget. 

132)  Daz  dehain  gericht  an  di  vierden  haut  chvnit. 

133)  Von  pfaltzgrauen  deutscher  lande. 

134)  Wer  den  chaiser  angesprechen  müge. 

ISo)  Von  welher  art  der  romisch  chvnich  schulle    sein. 

136)  Wie  man  vber  den  chaiser  richten  sol  vnd  vber   fhrste 

137)  Wie   der    zehende    leip   dem  fronen    poten    werden  sol 
taile. 

13^)  Wer  den  fronen  poten  welen  sol  ze  rechte. 
139)  Wer  den  chais<*r  pannen  schulle  vnd  war   vnibe. 
14<>')  Wie  man  den  nuuischen  chvnich  chiesen   schol. 

141)  Wer  den  romischen  chvnich  chiesen  schol. 

142)  Wie  (los  reiches  fursten  ir  furstampt  Verliesen  mvgeii. 
143^  Wie  der  chaiser  lehen  leichet. 

144)  Wie  man  dem  chaiser  die  gevangen  ant wurten  schoL 

145)  Von  der  fursten  laiitaidine:e. 

146)  Waz  der  frone  pote  lehen s  haben  schulle. 

147)  Wie  lange  man  gerichtes  warten  schulle. 

148)  Wa  der  chaiscr  in  Sachsen  hofe  haben  schalle. 

149)  Daz  der  chaiser  in  allen    steten  da  pist(^m    inne  sint  Wfr 
haben  schulle. 


'  II  verdienen. 
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160)  Jn  wie  manig  secht  der  sechter  chvmt. 

161)  Wie  mau  deu  sechter  meiden  schol. 

162)  Wie  der  chaiser  höf  gepieten  schol. 

163)  Wie   man   vber   sechter    vnd    vber   pennige    leut    richten 
schol. 

164)  Wie  sf  mieich  fursten  mit  reht  hof  gepieten  mvgen. 

165)  Wie  erzpischolfe  iren  s^nt  gepietent. 

166)  Wie  man  christenlichev  dinch  gepeutet. 

167)  Wie  nutz  der  fursten  hofe  ^  vnd  sente  sint  der  christenhait. 

158)  Von  marchgrauen  vnd  pfaitzgrauen.  ^ 

159)  Wie  ein  herre  seinen  hof  nidert. 

160)  Wie  man  stete  vnd  purge   vnd  dörfer  von    erste  pauwen 
schol. 

161)  Der  ainem  sein  haus  ze  vnrecht  an  gewinnet. 

162)  Wie  man  vervrtailte  purge  st6ren  schol. 

163)  Niemen   sol    enpizzen    sein   der   vrtail   spricht  vber  men- 
schen leib. 

164)  Wie  geschaidene  vrowe  ir  leipgedinge  pehab. 

165)  Waz  ein  weib  an  gehöret  nach  ir  mannes  töd. 

166)  Von  auzgesti werten  chinden. 

167)  Von  ansidele  nach  mannes  töd. 

168j  Da  ein  man  ein  witiwen  nimt  vnd  div  stirbet^  ir  gut  sol 
wider  gan.  ^ 

169)  Der  gut  versetz  vmb  zins. 

170)  Wie  gröz  rechticha[i]t  gericht  hat. 

171)  Von  triwelaist^  des  herren  vnd  des  mannes. 

172)  Wie  man  triwe  laisten  sol,  der  wirt  seinem  gaste  vnd  der 
wegvertige  seinem  gesellen. 

173)  Von  haimsuchen  zwischen  dem  herren  vnd  dem  manne. 

174)  Von  stiphtvnge  aines  neu  wen  dörfes. 

175)  Wer  frei  lantsiezen  gfit  erbet. 

176)  Wie  man  leut  frei  Iset. 

177)  Von  den  fronen  poten. 

178)  Di  vor  gericht  ir  recht  verliesent, 

179)  Von  dinstmanne  reht  an  erben.  ^ 


*  II  hoff  sey.  '^  II  vnd  von  phalczgrafen  ist  dicz  capitulam. 

3  II  wider  werden.  *  II  trewlaisten. 

^  n  recht  der  ch&in  erben  hat  ist  daz  capitalum. 

7* 
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180)  Von  des  reiches  dinstmanne  vnd  von  phaffenfursten  diu 
manne  recht. 

181)  Von  aller  jnsigel  chraft 

182)  Von  wuchreren  vnd  furchauferen.  * 

183)  Von  zwaier  hande  chinden  ditz  capitel   ist. 

184)  Wie  ein  vater  einem  chinde  mer  geit  danne  dem  anda 

185)  Wie  man  gftt  vor  tode  geschafen  mach. 

180)  W^az  ein  man  am  todpete  seinem  weib  g'eorden  mach. 

187)  Der  am  tod  nicht  schaphet  vnd  nicht  hat  wip  noh  chi 

188)  Von  aigen  manne  der^  wip  noch  chind  last, 

189)  Der  an  ge8ch[e]fte  stirbet. 

190)  Waz  varende  gut  sei. 

191)  Wie  man  aid  sweren  schol. 

192)  Von  pedwungen  aiden. 

193)  Von  den  zweiten  in  steten. 

194)  Weihe   man    henchen    oder   enthaupten    oder   radprech 
oder  prennen  svlle. 

195)  Von  ge rieht  vntatiger  leut. 
19ü)  Von  den  fronen  poten. 

197)  Von  geriht  aller  hande  sach,  ■*  an  todslach. 

198)  Von  der  lemc. 

199)  Von  der  puz  der  lerne. 

200)  Von  puz  der  wunden. 

201)  Der  ein  chind  anspricht  von  vierzehcn  jaren. 

202)  Von  ansprach  siben  jeriger  chinde. 

203)  Da  der  vater  nicht  antwurt  für  den  svn. 

204)  Da  man  zwen  schuldiget  einer  sache. 

205'  Wie  man  den  herren  an  dem  chnecht  lästert. 

206)  Die  gevangen  sol  man  dem  richter  antworten. 

207)  Wie  man  cheler  vnd  prunnen  graben  sol. 

208)  Der  oines  vogels  ramt  vnd  triphet  einen  menscheD. 

209)  Da  ein  geh  achter  *  pavm  trifet  ein  menschen. 

210)  Wie  man  ein  wahren  vmb  werfen  schol. 

211)  Wie  man  lerchinder  zeichen  schol. 

212)  Wie  der  vater  mit  den  svn  tailt. 

213)  V^on  rittermezigen  zinsmannen. 

*  II  vnd  von  chaufFom.  2  n  ^jer  weder.  '  II  »lacht 

*  II  ^hochter. 
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214)  Von  witiwen  leipgedingeJ 

215)  Von  lochen. 

216)  Von  vier  handen  chinden  wie  di  erbent. 

217)  Von  münzen  ditz  capitel  ist. 

218)  Von  vrlaub  des  chaisers  niwer  mercht. 

219)  Von  hinfiiren  des  prukes  zole. 

220)  Von  wazzer  zol  recht. 

221)  Wer  zoles  frei  mit  recht  ist. 

222)  Von  gelaite. 

223)  Der  gepowens  lant  vert  mit  wagen. 

224)  Der  holtz  oder  gras  sneidet,  oder  vischet. 

225)  Der  nachtes  gepeltzte  pavra  stilt^  oder  gemetes  gras. 

226)  Von  vischern. 

227)  Der  mit  dem  leib  richtet,  des  gftt  ist  vrei. 

228)  Von  devfe  vnd  von  raub. 

229)  Der  ein  gut  verchaufet. 

230)  Wie  got  selbe  ret  wider  ^  Moysen  auf  dem  perg  Synai. 

231)  Wie  man  gut  enph eichen^  schol. 

232)  Der  ein  maget  auz  füret  vnd  sei  notzoget. 

233)  Wie  man  futern  schol. 

234)  Niemen  ist  schuldich  ze  antwürten  für  seinen  chnecht. 

235)  Von  schedlichen  tyeren,  wilden  oder  zamen. 

236)  Von  schedlichen  rossen  ditz  capitel  ist. 

237)  Da  der  richter  sein  gewette  nicht  vindet. 

238)  Da  zwene  man  vmb  ein  gut  chriegent. 

239)  Von  gezeugen  der  fursten  brif. 

240)  Da  ainer  gicht  auf  ein  lehen,   der  ander  auf  ein  aigen. 

241)  Von  gewer  jar  vnd  tach. 

242)  Von  dinch  fluchtigen  leuten. 

243)  Der  fremden  acher  pauwet. 

244)  Der  viche  auf  schaden  treibet 

245)  Man  schol  vihe  treiben  für  den  gemainen  herter. 

246)  Von  fluste  des  herter. 

247)  Von  gepowern  vrtaile. 

248)  Wie  man  wazzers  fluz  weren  schol. 

249)  Von  vnrechter  fr»vele. 


*  II   witibeo  capitalura.  ^  u  gchliesst  hier.  ^  II  mit. 

*  II  enphahen. 
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250)  Wanne  *  sich  ein  ieslich  getraide  ergangen  hab. 

251)  Von  geltendem  gfit. 

252)  Wie  prait  die  lantstraze  sulle  sein. 

253)  Von  lehen  vihe  wie  man  da  mit  werfen  sol. 

254)  Von  oflFener  devfe  vnd  von  haimlicher. 

255)  Der  dem  anderm  posev  dinch  rsetet. 
256j  Der  leut  stilt  vnd  ir  p4z. 

257)  Der  da  hilt  als  der  da  stilt. 

258)  Von  harre  des  chavfes. 

259)  Von  enphelchnusse  aller  dinge. 

260)  Von  anlehen^  der  chlainod. 

261)  Der  sein  aigen  g&t  stilt. 

262)  Von  chindischen  dieben  vnder  vierzeheii  jaren. 

263)  Von  notwer  des  strazraubes. 

264)  Wer  an  dem  raub  schuldich  wirt. 

265)  Der  göt  an  gericht  an  greifet. 

266)  Von  frsevele. 

267)  Von  vogln  vnd  von  tyeren  weih  recht  di  habent' 

268)  Von  aller  laie  vederspil. 

269)  Von  peslozen  vogelen. 

270)  Der  vederspil  ab  dem  neste  stilt. 

271)  Von  pfauen  vnd  von  tauben. 

272)  Von  zamen  vogelen. 

273)  Von  wilden  vogelen. 

274)  Von  zamen  tyeren. 

275)  Von  schedlichen  tyeren. 

276)  Von  «echtem  in  dem  panne. 

277)  Von  lerchinden  di  da  entlavfent. 

278)  Von  chaiserlichen  nivwen  s«tzen  vnd  fride. 

279)  Wie  man  für  gericht  chomen  schol. 

280)  Weihe  nicht  raise  varen  svUen. 

281)  Der  raub  auf  ein  pArch  füret. 

282)  Von  notzogen.  ^ 

283)  Wie  pfaphen  vnd.jvden  ir  reht  verwurchent. 

284)  Wie  man  vber  tragendev  weip  richten  sol. 

285)  Von  toren  vnd  von  sinlosen  leuten. 

^  II  wie.  2  II  allen  lehen.  ^  II  tieren  etc. 

*  II  notzogen  ainer  magt. 
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Von  lebentigen  pfänden. 

Von  verspilen  des  chnechtes  seines  '  Herren  gut. 

Von  der  Juden  rechte. 

Von  der  Juden  tovphe. 

Wie  Christen  di  Juden  meiden  schallen. 

Von  der  Juden  püz  vnd  frseuele. 

Von  fursten  fride  vnd  purge. 

Von  den  di  man  wider  ze  antwurten  lobt. 

Von  fridprechern. 

Der  ein  schuldhaften  man  dem  gerichte  nimt. 

Von  der  heut^  recht. 

Da  zwen  ^  an  ein  ander  für  gepietent. 

Wen  man  an  gericht  gevahen  müge. 

Wie  der  vorsprech  auzdingen  sol  daz  recht. 

Da  zwen  vmb  ein  todleib  chriegent. 

Von  erbe  chriegen. 

Wie  man  di  gewer  weisen  schol. 

Der  von  der  aechte  chomen  wil. 

Von  arquaenigen  leuten. 

Wer  vber  frein  gezeuge  müge  sein. 

Der  dem  anderm  pfenden  wert. 

Der  ze  vnrecht  ze  acher  gset. 

Von  chriegem  gute. 

Man  sol  den  aechter  fliehen. 

Wie  der  aechter  vor  '  dem  chaiser  ledich  wirt. 

Wie  di  z weife  dem  richter  helfen  schullen. 

Von  der  sch[e]pfen  erbe. 

Von  chonleuten  schaidvnge. 

Der  vber  jar  an  der  wunden  leit  vnd  dan  stirbet. 

Der  leut  in  aigenschaft  zeuhet. 

Von  aigener  leut  lovgen. 

Von  der  lant  gewonhait. 

Der  an  hantat  pegrifen  wirt. 

Wie  sich  ain  gezeuge  versprechen  mach. 

Der  fremdes  vihe  intreibet. 


*  II  Verspilt  ein  chnecht  des.  2  n  hawt. 

'  II  zwen  man.  *  II  von. 
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Der  fromdes  chom  sneidet. 

Von  notigen  schoUeuten. 

Von  geste  gulte. 

Wie  man  gulte  weten  '  sol. 

Von  gulte  vor  lantgericht. 

Wie  man  leute  weren  schol. 

^in  ieslich  gevange  m&z  reden  ^  daz   aian  gern  hört 

Der  sich  ze  vnrecht  gfites  vnderwindet. 

Von  der  alten  püze. 

Von  an  laufen  vnd  von  der  wunden. 

Von  chetzern. 

Wie  hie  vor  chvnegen  gelvngen  ist. 


2.   Lehenrecht. 

1)  Hie  hebt  sich  an  daz  lehen  p&ch.  ^ 

2)  Wer  nicht  lehenpere  ist* 

3)  Die  des  herschiltes  darbeut. 

4)  Von  pfafen  vnd  von  vrowen  lehen. 

•5)  Von  pfaffen  lehen  vnd  ir  geswisterde  lehen.  ^ 

6)  Phafen  vnd  vrowen  habent  geleihes  recht.  • 

7)  Wie  der  man  seinem  herren  sweren '  schol. 

8)  Wie  man  lehen  auf  geit.  ^ 

9)  Wie  ein  man  nich  gezeug  muge  sein.  ^ 

10)  Von  hulde  sweren.  ^" 

11)  Der  lehen  von  dem  reich  hat.  ** 

12)  Wie  der  romische  chvnech  '-  nach  seiner  weihe  vert 

13)  Wie  man  tage  suchen  schol. 

14)  Wie  der  man  seinem  herren  rechtes  vor  ist.  '* 


1  II  man  wette  gelten.  ^  ]X  schliesst  hier. 

3  III  [Von  dem  lehennrecht]  ^  II  sey  oder  ist.  Der  L  Sm  entspreekeafc 

Artikel  3  in  III   hat   die   Ueberschrift:    [Von  gleicher  aunprmeh.] 
^  III  [Von  pfaffen  lehen.]  ^  III  Von  frawen  lehen. 

"^  III  [man  hnlde  thaen]  ^  III  [auf  geben  sei]. 

^  III  Von  zeugen  ön  lehennrechten. 
10  III  [Wie  man  den  herren  ere  erpietten  sol  vnd  mag.] 
'1  III  Von  lehenns  des  reichs. 
^2  II  chunige  ze  Ram.  III  könig  ze  Rom. 
13  III  Ob  der  herre  seinem  mann  icht  vor  hat. 
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15)  Da  der  herre  mit  dem  manne  mfitwillet.  ^ 

16)  Wie  groz  recht  gewere  hat.''^ 

17)  Da  der  herre  dem  ^  manne  lehens  lavgent. 

18)  Der  gedinges  lavgent.  * 

19)  Da  zwene  vmb  ein  lehen  chriegent.^ 

20)  Von  der  gewere. 

21)  Von  penanten  lehens  gute.  ^ 

22)  Der  zv  ainem  pfvnt  leihet'  auz  einem  git. 

23)  Da  einem  manne  ein  lehen  versmacht 

24)  Von  gezeugen.  ^ 

25)  Da  zwene  ein  lehen  habent.  ^ 

26)  Wie  zwene  ein  lehen  tailent.  ^^ 

27)  Von  vorsprechen  an  lehen  recht.  * ' 

28)  Von  gericht  ^^  mit  z weife  mannen. 

29)  Von  gedinge. 

30)  Von  anvange  der  gewere.  '^ 

31)  Der  lehen  verchavfet.  ^^ 

32)  Da  der  herre  dem  manne  daz  lehen  wider  ^''  nimt. 

33)  Der  auz  mvnzen  oder  zolle.n  leicht.  ^^ 

34)  Der  penantes  gute  leihet.  '^ 

35)  Wer  vorsprech  vnd  gezeuge  möge  sein.  ^^ 

36)  Wie  man  lehen  versetzet  wider  recht J^ 


1   III  Von  frist  des  manns  on  lehennrechten. 

*  III  [Von  gewer  ön  lehennrecht.]  3  III  [seinem.) 

*  III  [Von  kriegen  lehenns  geding.] 

*  III  [Von  zwaier  mann  krieg  vmb  ein  lehen.] 

^  III  Von  ainem  lehen  ains  pfands  aas  anderem  gut. 

■^  III  [Von  ainem  lehenn  ains  pfunds.]         ®  III  [geczeug  lehennsrechten.] 

^  III  [Wenn  der  man  die  gewer  hat  an  dem  lehen.] 
10  III  [lehen  miteinannder  da  taillen  sollen.] 
1*  III  [Wer  vorsprech  müg  gesein  an  lehennrechten.] 
*2  III  [lehens  gericht.]        • 
'5  III   [Da  der  herr  dem  mann  verzeiht  ze  weisen  aeina  lehenns.] 

**  III  Der  ein  lehen  verkaufft  an  des  herren  hannt. 

'*  III  mann  ein  lehen. 

IS  III  Von  lehen  aus  münssen  vnd  ans  den  czöllen. 

1''  III  [Da  man  dem  mann  lehen  laagnet]. 

*®  III   [gesein  one  lehen.] 

Der  L  24b  entsprechende  Artikel  in  III  hat  keine  Ueberschrift. 

'*  ni  [Von  lehenns  saczung  an  des  herren  handt.] 
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Wie  man  leben  versetzen  müge  ze  recht.  * 

Da  an  leben  recht  siben  gezeug  sint.'^ 

Von  drein  gezeugen. '^ 

Von  zins  leben. 

Wie  man  gät  von  bant  ze  hant  leihet.^ 

Wie  der  man  dem  herren  lavgent.  •'' 

Der  man  sol  den  bcrren  des  gutes  peweisen.  *^ 

jS^iu  herre  leibet  wol  daz  g&t  furbaz.  ^ 

Wie  man  leben  nevr  ains  ^  enpfecbt.* 

Wie  der  man  dem  oberen  berren  sweren  sol. 

Wie  der  man  sein  gut  versprecben  sol. 

Wie  der  berre  seinem*^  manne  tach  geit.*^ 

Von  dingen  an  vorsprecbe.  *2 

Von  gelubde  an  vorsprecben.  '•'* 

Wie  man  lebens  erben  arquanet.  '* 

Wie  der  man  daz  leben  verwaigern  scbol.  ** 

Wie  der  berre  leben  leiben  scbol.  *^ 

Wen  der  berre  lebens  verzeihen  scbol.  *" 

Der  berre  sol  den  cbinden  sam  dem  vater  leihen.  ^^ 

Von  scepter  leben  vnd  vanlehen. 

Von  panne  des  romischen  chvniges.  *^ 

[Vnd  ob  der  svn  an  dez  vater  stat  nicht  stet].^*' 


^  III  [verseczen  sol.}  ^  III  [Von  sihen   czengen  an  lehennstidiagn 

3  III   [zeugen  an  lehenns  tädingen.] 

Der  L  2Tb  entsprechende  Artikel  42  in  III  hat  keine  Uebenchrift. 
^  III  [Wie  ein  gut  von  hant  ze  hant  lehen  ist.] 
^  III  [man  seins  lehen  herren  verlaugent.] 
^  III  [Wie  der  man  den  herren  des  lehengelcz  weiaenn  toL] 
"^  III  [Wie  man  dem  anderen  ye  für  lehen  leicht.]  ^  II  miiMSt. 

^  m  [Man  darff  nit  mer  wann  ainsten  lehen  enpfahen.] 
i<)  II  und  III  dem.  i>  II  geben  sol. 

12  III  [Wie  man  an  den  vorsprechen  dingen  sol]. 
^•^  III  [Wie  der  herre  aaszdinget  gelilbde.] 
1^  III  [Von  arckwänigen  lehenns  erben.] 
^''  ni  [Wie  der  man  die  lehen  verwidert.] 
1^  III  [Der  herre  sol  niemands  manschafft  verschm&hen.] 
^"^  III  [Welchem  mann  man  leben  verczeihen  sol  mit  recht.] 
^^  III  [kinden  leihen  recht  sam  als  jr  vater.] 
*ö  III  [Von  des  kaysers  pännlehen.] 

2^  lu  l  ist  keine   Ueborschrift   eingetragen.     III    [Von    preitzleheo  des  ko*- 
schilts]. 
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59)  Wie    man    sprechen   vnd  geparen  *   sol  so    man    lehen  en- 

pfecht. 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
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73 


Von  gewalt  da  man  gewere  nimt.2 

Wie  der  herre  dem  man  ^  lehen  an  peutet. 

Wie  der  herre  den  man  vrtail  fragen  sol.  ^ 

Von  gezeuge  ze  laiten.  ^ 

Von  gezeugen.  ^ 

Wanne'  daz  chind  lehen  geleihen  muge  mit  recht. 

Von  der^  jar  zal. 

Wanne  chind  lehenpere  sint. 

Von  vormvnde  antwurt  für  daz  chinde.  ^ 

Wie  daz  chirfd  seine v  iare  erzeugen  sol.  "^ 

Wanne  daz  chind  ze  lehens  tagen  chomen  ist. 

Von  pflaegern. '  ^ 

Wanne  daz  chind  lehen  geleihen  mäge.  '^ 

Von  anvelle.  ^^ 


III. 

Das  gegenseitige  Verhältniss  der  drei  Hand- 
schriften und  die  Reihenfolge  ihrer  Artikel  zu  der 
Druckausgabe  des  Fteiherrn  v.  Lassberg  vergegen- 
wärtigt am  einfachsten  die  nachfolgende  Zusammenstellung,  in 
welcher  unter  I  und  II  die  von  Tambach  und  Donaueschingen 
vertreten  sind,  unter  III  die  des  historischen  Vereines  von 
Niederbaiern  erscheint. 


'  Id  III  fehlt:  [vnd  geparen.] 

2  III  [Von  gewer  des  oberen  herren.] 

3  In  Ili  fehlt:  [dem  man.] 

*  III  [Von  vrtail  fragen.] 

*  III  [Man  sol  die  zewgen  nennen.] 

*  m  [Von  zeagen  vnd  jrer  sawnung.]       "^  II  Waz.  Der  L  46  und  47  ent- 
sprechende Artikel  69   in  III  hat  keine  Ueberschrift. 

*  III  der  mann.  ^  m   [Von  vorsprechen  des  Vormunds.] 
*®  in  [Wie  man  die  jar  erczeugen  mag.) 

'*  m  Ipflegeren  der  kind.j 

*^  III  [Wan  die  kind  lehen  geleihen  mügen.] 

"  rn  [Von  anfall  des  lehenns.] 
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^  Dieses  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

2  Dieser  Artikel  findet  im  Berichte  VI  seinem  ganzen  Wortlaute  na^  Phi 

3  Vgl.  unten  Artikel  148c. 

*  Vgl.  unten  Artikel  167. 

*  Vgl.  unten  Artikel  15. 

*  Vgl.  unten  Artikel  21. 

"^  Gtegentiber  L  5b:  swer  daz  erbe  nimt,   der  sol  des    toten    ▼after 
(III  sol  ze  recht  des  vaters  giUlt)  gelten  die  man  se  recht 
Den  L  5c  entsprechenden  Text  theile  ich  im  Berichte  VT 

^  Gegenüber  L  6  fehlt  im  E^gange:  oder  ein  frowe.  —  wan 
die  leut  (III  lewt  sunst),  da  wer  ein  werre  (11  geoiCr)  pei,  ob  er  4 
purge  CIII  pürgen  nur)  ainen.  —  des  erben  svlen  f^  in  gelten.  —  n 
hat  er  niht  (II  nichtz;  ze  gelten  des  purgel  si  worden  sint,  (HI  tu 
hat  er  nicht,  si  mftzzen  selbe  gelten,  jst  auer  das  er  ^cht. 

Gegenüber  L  7:  so  sol  ener  seinen  brif  senden  enem  mit  sciiM 
jnsigele  (III  sennden  dem  gen  den  er  pürg  wirt  vnd  mit  jnnsigeht).  dsi  ii 
gewiz. 

^  Gegenüber  L  9:  pringet  im  div  z^  (II  pringt  die  sn  jm)  Tamde  git  «d* 
ander  gut,  er  giltet  wol  von  dem  varendem  gut  da  von,  wmn  der  ■■ 
des  weibes  maister  vnd  hovpt  vnd  vogt  ist.  von  anderm  gftt  dai  m  ^ 
wip  z^  pringet  mag  er.  —  vmb  sein  erst  gult,  weder  mit  ir  wiUeD  N^ 
an  ir  willen,  gewinnent  auer.  —  Der  Schluss  ,ob  si  vor  niht  erbea  tai* 
fehlt  hier. 

'0  Gegenüber  LH:  Swer  ffii  ^z  nimt  daz  man  im  porget  oder  6mm  wt» 
im  leihet,  der  sol. 
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'  Dieses  Capitel  theÜe  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 
>  Vgl.  oben  Artikel  12. 

*  Gegenüber  L  20:  ^-f  ir  zeswen  zopfen  (II  czwen  zÖpfe,  III  zwen  zepff) 
sweren  daz  ez  ir  wille  nie  wilrde.  —  niltz  wider  antwilrten  der  innen 
(II  ynner)  des  von  dem  g-üt  chomen  ist  (III  antwortten  den  daz  giU 
jnnen  des  vergolten  hat).  —  ich  verzeich  'mich  heut  meiner  morgengab, 
Tud  ich  gib  ev  (III  euch  heiut)  ditze  g&t  daz  ez  ewer  sei.  vnd  sol  den 
menschen  nennen  (III  den  selben  menschen  bej  dem  namen  nennen  dem 
sie  es  gcit,  es  sej  man  oder  weib.  vnd  sol  auch  daz  gut  nennen),  dar 
nach  sol  si  n.  s.  w. 

*  Gegenüber  L  21  :  noch  den  erben  mit  den  ez  ir  geben  ist. 

^  Gegenüber  L  22:  er  sols  im  mit  schrift  (II  und  III  geschrifft)  geben 
als  hie  vor  von  (III  vmb)  leipgeding  gesprochen  ist.  oder  er  fare  (III 
köm)  für  seinen  richter  oder  für  seinen  herren,  vnd  nem  da  z?'  gezeuge 
(III  zeugen)  vnd  ander  ilie  da  pei  sein.  —  die  versprechen  enzeit  ir 
erbgfit,  ob  si  wellen.  (III  versprechen  ir  gilt,  ob  sie  wollen,  bej  der  zeit). 
oder  si  m^gen  sich  versäum,  vnd  ist  daz  in  (III  in  ein)  ^haft  not  enget 
der  da  seinem  frivnt  (III  seinen  frewndeu)  also  geschaffen  hat,  er  sol 
(III  er  greifft).  —  sol  der  richter  enem  daz  gepieten  daz  er  in  an  de- 
hainen  dingen  dar  au  irre  (III  dingen  nit  jrr  dar  an),  so  wirt  er  seines 
götes  mit  recht  ane.  vnd  swer  ez  gewinnet,  der  hat  ez  mit  recht.  —  Der 
Schluss  lautet:  div  gab  hat  stete  (II  State)  div  vor  dem  richter  geschieht. 

*  Gegenüber  L  23:  seinem  weibe  ze  haimstiwer  varendc  gut,  des  giHes 
mag  er  nicht  an  werden.  —  man  sol  ir  daz  gfit  wider  lan,  vnd  swaz  daz 
gftt  vergolten  (III  gölten)  hat,  es  en  sei  daniie  daz  der  man  dar  ge  vnd 
perede  ez  mit  (III  bered  mit)  sein  aines  haut  daz  er  recht  habe.  —  daz 
den  vrowen  wirs  (11  wirser,  III  wierser)  an  stet  dann  den  mannen,  svlen 
si  nach  dem  alm^sen  gen. 

**  Gegenüber  L  24:  dem  schat  div  gab  nicht  (III  nichtz)  die  man  hat  getan. 
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^  Gcg-enüber  L  25:  durch  daz  ni  (III  »ie  da)  bewaren  daz  des  gute*  ick 
verlorn  werde,  div  vrowe  sol  die  pivildc  (II  vi^ly,  III  vigili)  mit  4s 
erbeu  (II  chind)  rat  begen.  vud  80I  div  witiwe  (in  III  fehlt:  div  wtimii 
in  dem  gdt.  —  daz  gesinde  behalten  vntz  an  den  dreizgisten  voo  dn 
gute  vntz  (III  hintz  an  den  xxx  tag  hiutz  daz)  .ni  sich  berichten  ;III  top- 
richten)  mi^fj^n.  wellent  auer  die  erben ,  sr»  8vln  si  vol  dien,  Tnd  wk 
anch  volle»  (III  auch  dar  vinh  vollen)  l«^»n  enphahen.  —  da  naek  ndi 
die  vrowe  (III  wittib)  die  hofspeis  tailen  di  nah  dem  dreiflgistaB  (Hl 
den  XXX  tagen)  beleibet,  swa  si  die  hat  oder  swa  ai  auderswa  ift 
(III  darnach I  sol  der  vrowen  sein  (in  II  fehlt:  sein;  ein  riM 
oder  sein  pferft  daz  beste  viid  (III  sol  die  fraw  sein  rosa  das  peil  ge* 
sattelt  vnd  auch)  den  besten  liamasoh  vnd  sin  bestes  swert  seinem  kenn 
geben,  ob  er  ein  dinstman'  waz.  da  nach  sol  si  (II  man")  den  erbeogeta 
ein  bete,  vud  einen  polster,  vnd  ein  chvssein,  vnd  zwai  leilaehen,  rwA  m 
tischlachen,  ein  an  II  fehlt:  ein)  padelachen,  zwai  pechein,  md  zwi 
(III  vnd  ein  padlaeh  vnd  zwen  pachen).  da  zV*  setzent  die  lent  noch 
(III  man  ig  annder)  dinch  daz  der  z^  nicht  gehöret,  swa  der  dinge  idtfc- 
pristet  (III  gepricht),  der  geb  flll  geit  man)  auch  nicht,  si  m^s  orArwk 
iesliches  svnder  (III  auch  besunder  vmb  yeglichs)ein  ait  t^.  swez  aDefB.&.w. 

^  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

3  Gegenüber  L  *26:  swa  die  s^ue  nicht  (III  noch  nicht)    z^   ir   tagta  ck»- 
men  sint,  da  sol  der  8elt>  (III  eltist;  prftder.    —    vnd  allez  ir  fit,  cn 
raiten  ins  danne  war  ez   chomen   sei,    oder  ob   (III  ob    er)   et  von  n^ 
oder  von  deufe  oder  von  vngelflche  an  sein  schulde  Terlom  sei  (HI  vM 
annderem  vngelück  verloren  hab».     -  ir  morgengab  vnd  alles  das  sl  Tirah 
deui  gät  geboret,  vihe  vnd  (II  oder^  rinder,  (III  seh  wein),    geas  ▼*'  '0 
oder)  h^er  vnd  alles  gef^gele,  ehisten  vnd  angeuageltiT  tfteh,  ganz  <■ 
II  fehlt:  vnd  alles  u.  s.  w.)  vnd  pette  div  si  dar   prachte,    vud  elfev  hi- 
lachen  tischlachen    ^III    leylach    vud   tischlach,    wnrckhein    rnd  leyMiBi 
vnd  pcche,  livchten  (in  II  fehlt:  livchteu.  III  peichein  vnd  leadn),^ 
elliv  wiplichev  chlaider,  vingerlein  vnd  arm  golt,  saelter  vnd  schtpetn' 
elliv  bdch  die  zv  gotes  dtnst  ^11  tisch«   gehon^nt,    sideleu    vnd  ladeo  & 
nicht  angenagelt  sint,  vmbe  hange,  rvchlacheu  (II  ranchlacben,  IIIrok> 
lachen»,  vnd  alles  gepeude.  noch  <^III  noch  ich  waisz  vnd)   ist  fü  wtm- 
ger  hande  ^III  manigerlaihannde)  dinch  daz  (III  daz  da  die)  vrowettt* 
geboret,  als  versnitenev  lachen  tili  vnnerschnittne    tücher;   se  cblaitei' 
jst  auer  da  vnverworchtes  (III  vnuerschnittens)  golt  oder  sflber,  du  f' 
boret  die  erben  au.   swa   der   wirt  des   dchaines    (III  wirt  der  dt  kiiv- 
versetzet  hat  dl  wo  aber  der  chains  versetzt  wär^,    da  svln  ei  di  erb*» 
losen  I  III  das  sollen  die  erben  widerlösen j,  ohne  den  Schiost  von  L  ^• 

*  Die  Abweichungen  dieser  Artikel  sind  in  den  Noten   >  und  '  wie  ia  ^ 
richte  Vi  berücksichtigt. 
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<    Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

^  Gegenüber  L  H3  lautet  lüer  der  Schluss  schon:  er  möz  reht  nemen  (III 
nemen  ymb  was  §r  klagt)  nach  des  iandes  reht  (LI  nach  dem  landz  rech, 
m  recht  ynd  sitt). 

'  Gegenüber  L  84  ist  hier  bereits  geschlossen:  nu  seines  weibes  willen. 

^  Gegenüber  L  36b :  Vnd  ist  daz  ein  man  ein  giH  gewinnet  ze  zwaien  lei- 
ben, vnd  wirt  nicht  beschaiden  weih  leib  e7^  nach  dem  andern  niezen 
svle  (in  nützen  sol  vnd  mag) ,  swelh  leip  in  mit  niUz  vnd  mit  gewere 
gehabt  (m  behabt)  hat  (11  haben)  als  der  stirbet.  --  vnd  habent  si  des 
gezeage  oder  hantvest,  so  mag  er  des  giltes  nicht  an  werden  an  ir  willen, 
auer  seines  tailes  (II  auer  geuer  tail)  wirt  er  wol  ane.  er  sol  ez  doch 
den  (II  dem)  herren.  —  vnd  ist  daz  der  herre  den  zins  verwürdert  (11 
verwirffet,  III  verwidert),  so  zieh  (II  neni)  er  ze  gezeug  zwen  man  oder 
mere,  daz  er  im  den  zins  geboten  hab.  vnd  behabt  (HI  behalt)  er  den 
«ins  vntz  an  die  zeit  daz  er  auer  zins  geben  svle,  so  piet  danne  ainen 
mit  dem  andern  dar  mit  gezeugen.  daz  tV'  alle  die  weil  (11  die  czeit 
weil)  vntz  er  den  zins  verwdrdert  (III  verwidert),  er  sol  auch  den  zins 
▼nverbidibet  (III  vnuerwerret)  lau  ligen  (II  vnuerbidenten  ligen  lasse). 

^  Gegenüber  L  37:  hat  auer  ener  gediuget  daz  er  iniz  (I  und  II  zins) 
stetige,  daz  t?  (III  tut  er)  mit  reht.  —  hinder  im  lazzen  (III  verlassen), 
swer  daz  hat  geerbet,  der  milz  den  leuten  ir  (II  den)  schaden  da  von 
gelten,  wan  ez  ist  geschriben  (III  geschriben  recht),  daz  niemen  den  an- 
dern triege  fll  laych).  —  mo  legent  si  dehainen  (III  da  dhainen)  scha- 
den abe. 

•  Gegenüber  L  39 :  dinget  auer  er  dem  richter  sein  reht  ^z.  —  verchaufen 
mäge,  so  chlag  ez  dem  herreu  von  dem  der  richter  daz  gericht  hat.  so 
9ol  im  der  herre  sein  giH  erlovben  ze  verchavfen.  vnd  hat  im  der  richter 
debainen  schaden  getan,  den  sol  er  im  gar  (III  sol  im  der  richter)  ab 
legen  (II  im  ab  tun). 

■^  Gegenüber  L  40 :  nah  ir  rehten  zeit,  ez  mag  sein  oveh  engelten,  wan  ez 
se  spat  chomen  ist.  —  sol  man  ir  zal  raiten  ain  vnd  viertzich  wochen. 
div  sein  woch  ist  in  ze  genaden  ^f  gesetzet  (III  ist  ze  gnaden),  dem 
maide  chiut  ains  min  (II  ain  m^nuer  dann)  vierzich  (III  maid  kind  xlj) 
Wochen. 
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<  Dieser  Artikel  fol^  im  Berichte  VI  Aeinem  ganzen  Wortlaute  niek 

'i  Gegenüber  L  45:  die  erben  vor  jar  vnd  tage  (III  vnd  Tor  tag)  nit  ge 
zeugen  daz  »i  sein  rebt  erbe  (II  erben)  svln  sein  (HI  daz  er  lein  redte 
erb  sein  sülle).  versovment  si  daz,  si  verliesent,  ob  si  gperihte  (mg»* 
rechtigkait)  milgen  han.  so  schat  ez  in  nicht,  swie  lang  es  ?s  ir  gfW 
ist,  sev  irre  danne  ehaftiv  not  daz  si  nicht  furchomen  m^gen.  wu  cbft 
sei,  chvndet  (III  verkündet)  man  ev  her  nach,  vnd  wie  man  »ei  mm' 
gen  schol. 

^  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

*  Gegenüber  L  50:  der  richter  sol  in  haizen  (III  jn  mit  recht)  pahntnfa 
daz  ist  also  gesprochen :  man  sol  im  vertailen  vormTntscbaft  (HI  ja  tBt 
vormundschafft  vrtail)  vnd  alle  vogtaj,  vnd  daz  er  fdrbas  niemeni  pficfv 
milge  wesen  (III  gesein).  —  ditz  reht  habent  ovch  weise  leot  gebet  ir 
(III  auch  ander  leut  gen  jren)  pfiegem. 

Gegenüber  L  51:  wil  auer  ez,  [ez]  mach  seines  g^tes  selbe  (III  iciii 
selbs)  pflegen  (II  selber  pfleger  sein). 

^  Gegenüber  L  52 :  mit  Schilde  vnd  mit  schaft  gesitzen  mach  ab  (III  ok) 
einem  steche  z^  dem  rosse  gesatzet  (in  II  fehlt:  gesatzet)  einer  dovaeflcs 
hoch,  so  daz  man  im  den  stegraif  habe,  vnd  ein  meil  gereiteD  Big* 
(11  magj. 

^  Gegenüber  L  53:  vormvnt  mit  im  fiir  geriht  nicht  pringet. 

''  Gegenüber  L  54 :  wir  erzeugen  mit  chvnich  Dauiden  an  dem  siüter  ^ 
mit  ander  hailigen  schrift  (II  und  III  gcschrifTt),  daz  der  man  aUcref^ 
ze  seinen  tigcn  chome  (III  komen  sey)  so  er  achxich  (III  xriij)  jirak 
Wirt  (III  ist). 

®  (Gegenüber  L  55 :  hat  aner  er  nicht  vatcrs  wan  pfleger ,  er  weihet  uA 
wider  ir  (III  wol  vber  jren)  willen,  habent  auer  si  ir  flaisch  mit  g^ 
mischet,  der  chnab  vnd  div  jvnchvrowe,  so  mach  man  sev  wol  geedMuto 
(III  so  sündert  man  sie  wol)  mit  recht.  —  gelanben,  er  sol  es  ent^B 
als  hie  vor  gesprochen  ist  (in  III  fehlt:  als  hie  vor  gesprochen  at)  ■* 
sambt  der  jvnchvrowen. 

'  Gegenüber  L  56:  in  seiner  gewer  an  reht  wider  ansprach  bei  (Illgevff 
drew  jar  an  all  ansprach  von^  dem  der  pei  im. 
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SO  hat  er  ez  mit  rcht.  vnd  ist  vihe  dar  vnder,  vnd  behabt  ez  im  ieman 
an  mit  rehte,  allen  den  n?'tz  der  da  von  chomcn  ist  vber  die  f^re  die 
mäz  er  wider  geben,  jrret  auer  den  ehaft  not  der  ez  mit  reht  haben  sol, 
80  hat  er  ez  mit  reht.  chvmt  der,  so  piete  man  im  reht.  swaz  nner  an- 
ders gfitea  ist  daz  nicht  varende  gut  sei,  hat  daz  ain  man  in  seiner  ge- 
wör  stillichlichen  zehen  jar.  —  Diese  Stelle  lautet  in  III  folgendermassen : 
so  hat  er  recht  dar  zue.  spricht  es  aber  yemand  vor  dreyeu  jaren  an 
vnd  ist  vich  darunder,  vnd  wirt  jm  daz  anebehabt  mit  recht,  aller  der 
nntz  der  da  kömen  ist  dauon  vber  die  Mr,  den  nutz  sol  er  jm  mitsambt 
dem  vich  wider  geben,  jrrt  aber  den  eehafte  not  der  es  ze  recht  haben 
sol,  so  behalt  man  es  hintz  daz  der  köm,  vnd  piett  man  jm  dann  recht. 
was  aber  annder  gfüt  ist  nit  varennds,  vnd  hat  daz  ein  man  stätigklich 
jn  seiner  gewer  x  jar. 

Chaiser  vnd  chvnige  habent  ditze  (III  daz)  gemainc  reht  gemachet. 
jedoch  habent  si  in  selben  ein  lenger  zil  ovf  gesetzet  jin  ir  giUe.  doch 
habent  die  chaiaer  den  steten  svndriv  (III  bosunder)  reht  verliehen  vnd 
gut  gewonhait,  der  soin  tail  an  disem  bilch  stet  (III  geschriben  steet). 
wan  gut  gewonhait  ist  gi°it  vnd  rehte  (II  ist  gut  recht). 

'    Dieser  Artikel  folgt  im  Berichte  VI  nach  seinem  ganzen  Wortlaute. 

^  Gegenüber  L  58:  nv  wa  sol  euer  sein  gilt  vordem?  daz  sol  or  da  swa 
(III  da  thun  da)  er  sein  gilt  (II  sol  tun  wo  er  oz)  vindet,  mit  des  rich- 
ters  boten,  da  sol  im.  —  Der  Artikel  schliesst:  schaden  ab  legen,  vnd 
enem  (in  III  fehlt:  enem)  sein  gdt  wider  geben  an  allen  schaden  (III 
one  schaden). 

•  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  theilweise  im  Berichte  VI  seine 
Stelle. 

*  Gegenüber  L  61:  die  weil  ez  vnder  f^mf  vnd  zwaintzich  jaren  ist  (III 
alt  ist)  vnd  nicht  hindan  getailet,  man  miiz  dem  vater  wider  daz  gut 
geben. 

Gegenüber  L  62:  ist  ez  (III  es  aber)  in  einer  stat,  der  stat  richter  oder 
der  vogt.  —  daz  er  nimmer  mer  pfla'ger  oder  (III  noch)  vogt  nivg 
werden. 

*  Bezüglich  der  Zählung  dieser  Artikel  69  und  70  vgl.  oben  S.  95  Note  17. 
Ihr  Wortlaut  folgt  im  Berichte  VI. 

•  Gegenüber  L  66:  des  mag  in  der  chinde  miiter  müme  oder  pase  (diese 
Stelle  fehlt  in  II)  oder  ander  mage  (III  oder  vater  oder  muter  mag,  id 
est  &ennt)  oder  ir  erbherre  r^^gen.  vnd  ist  daz   ein  pfleger   den   chinden 
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niht  notdarft  geit  iIII  kinden  ir  nottnrfft  nit  geit  als)  «n  eneiii 
iIII  vndi  an  trinclien  vnd  (lil  öden  an  gewande,  der  ist  ilBfaM 
ist  argkwSnig.  vnd  wirt  ein  pfiegcr  ze  einem  viiiesten,  so  du  tri 
selbs  g'ilt  onegreiüt  xc  vnrecht.  der  ist)  aner  arqnaenich.  die  irafc  i 
chint.  —  paUnvndcn  vnd  (III  vnd  sol)  b&Kzen  dem  richter  Taibditn 
mit  phenningen  für  die  hant  zehen  pf\'nt. 

*  Gegenüber  L  CT:  witiwe  vber  ir  vormvnt  daz  er  ir  niht  redit  iE 
recht)  8i*i  <1I1  nit  tüg).  so  gepiet  im  der  richter  für,  vnd  rihtvberii 
hie  «jeschriben  stitt.  —  si  chint,  div  gent  nach  der  lelehtjmi  ilD 
gehören  nach  der  lauohtereni  hant.  swanne  aner  der  man  stirbst.  M 
ni  ledich  von  dem  rechte ,  vnd  chvmt  ^-ider  auf  ir  g«pV*rt.  Bimt  ne 
da  nah  ein  freien  man,  irev  chint  werdent  mit  samt  ir  iIII  mit  jr)  i 

-  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

3  Gegenüber  L  68  c:    anf  ein  gotzhans.    vnd  er  gibt    dl   gibt  fm)  ff 
aigen  lente ,  des  ist  nicht :  si  sint  seines  gotzhaoseB  aigen  (in  ID  ii 
aigeni.  vnde  g^het  eines  laifursten  dinstman  er  hab  aigene  lente,  ia 
niht:  si  sint  seines  herren  aigen. 

*  Gegenüber  L  69:    g^stiphtet   von    vier   fdrsten   ampten.  det   Cfstea 
illl  miti  einem  chamrere,  mit  einem  schenchen,  ader  flllTiidtiaitd 
tr\'cht3etzen,    vnd   mit  einem   niarsrhalche.  die  Wer.    —    wol  aigeDe  ! 
sev  schuUeu  auer  sein  'HI  sein  gewesen)  hoche  freien  odermittcffri 

^  Gegenüber  L  78b:  si  verspnchet  sen  mit  reht,  ob  der  man  leb  oder 
sei.  vor  irem  ricliter  swort  .«i  auf  den  hailigon  daz  ez  ir  wille  nie  «4 
vnd  sol  ir  der  richter  antworten  ynd  gewaltich  machen. 

Diese    Stelle    lautet   in    HI    folgender massen:    sy    %'ersprielit  ij 
recht,  der  man  leb  oder  sey  t>>d.  sie   seh  wert  anf  zae   den  baiUgCB  ( 
auf  jr  bnistlein.  daz  ez  ir  will  nie  wurde,  der  richter  aol  jr  die  hnfe 
lent  antworten  vnd  wider  jrowaltijr  machen. 

Gegenüber  L  74 :  Dehain  vrowe  mach  irs  mannea  gut  nibt  an  « 
den,  si  müz  iren  vormvnt  h.in  an  allem  gerichte,  weder  aigen,  nob  kl 
noli  leipgedin<re.  zvnsgät  >  II  zins  ■. ,  noch  varende  fi^t.  dai  ist  dl  ^ 
wan  er  ir  vormvnt  ist  vnd  ir  voget. 

In  III  lautet  diese  Stelle  so:  Ein  weib  mag  on  jrs  manns  wHki 
giU  nicht  liingeben,  weder  aigen,  noch  leben,  leipgeding,  nocb  öui 
noch  varennd  gdt.  daz  i<t  danon.  wann  es  ain  leib  ist  rnd  zwo  seL  t 
daz  der   wirt  des  weibs  haubt  vnd  mai:*ter  jst. 
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Gregenüber  L  75:  Jvnge  magde  vnd  jvnge  witiwen  (III  Jung  wittib 
vnd  maid)  milzen  vor  gericht  iren  vormvnt  haben,  oder  der  richter  sol 
seu  nicht  hören  (III  verhören),  hat  auer  ein  vrowe  einen  eleiehen  man, 
der  ist  ir  vormvnt.  vnd  ist  er  nicht  im  lande,  si  nimpt  ir  einen  vor  ge- 
richte.  der  sol  sein  irs  wirtes  mach  oder  ir  mach,  daz  si  desterbaz  mit 
triwen  besehen  (III  versehen)  sei.  svva  iz  den  vrowen  ze  dem  aide  chvmt, 
den  svlen  si  selbe  tV'n,  vnd  nicht  ir  vormvnt.  auer  er  sol  gewaere  für  sei 
loben,  vnd  sol  si  daz  laisten. 

Gegenüber  L  76:  Hat  ein  vrowe  einen  misseraten  man  der  ir  (III 
jr  jr)  aigen  vertvn  oder  verchaufen  welle  (III  wil  oder  wolle)  daz  ir 
(III  sy)  von  erbe  gevallen  (III  ongefallen)  ist,  si  versprich  et  (III  spricht) 
ez  wol  mit  rechte,  si  sol  nemen  einen  vormvnt.  der  sol  auch  ir  helfen 
ze  chlagen  vnd  ze  behaben  mit  der  gewizzen  daz  er  (III  jr  wirt)  vnge- 
raten  ist  (III  sey)  vnd  in  böser  fdre  (III  fiir  sey)  vnd  ir  gutes  vor  im 
angesten  ist  (III  vnd  daz  sie  jrs  giUs  vor  jm  jn  anngst  sej),  daz  sol  si 
erzeugen  mit  zwaieii  mannen.  —  der  ist  frideiiraeche  (II  fridprachig, 
ni  ein  fridbrecher).  daz  sol  man  richten,  der  richter  sol  ir  auch  ir  mor- 
gengabe  beschirmen. 

*  Diesen  Artikel  theile  icli  im  Bericlite  VI  vollständig  mit. 

^  Gegenüber  L  79:  Vnd  laufet  ein  man  den  andern  an,  ez  sei  nachte« 
oder  tages  (III  sey  bej  nacht  oder  pey  tag),  vnd  so  da  ist  (III  vnd  da 
ist)  niemen  pei,  der  ander  weicliet  hinder  sich,  vnd  er  cheni  gerne  (III 
vnd  köm  geren)  von  im,  diser  siecht  auf  in,  ener  der  wert  sich,  wan  er 
sein  (III  wan  es  in)  nicht  erlat,  er  siecht  enen  (III  iiu  er  sclileht  da). 
—  oder  mer  (III  mer  liindor  sich)  ob  er  von  im  mocht  sein  chomen.  vnd 
swaz  er  getan. 

*  Gegenüber  L  80:  oder  sein  reht  nicht  nah  reclite  füret.  —  oder  ob  er 
▼er  gericht  icht  tut  oder  (in  II  fehlt:  tut  oder)  sprichet  wider  reflt,  oder 
vnrehte  gewinnet,  oder  schvlde  div  von  gerichtes  halbe  (III  zieht  hier 
so  zusammen:  oder  vnrechte  schuld  gewynnt  die  von  gerichts)  gewere 
ist,  vmb  (III  vnib  dise)  ieslich  sache  wettet  man  dem  richter  iö  nach  der 
8tft;te  vnd  nach  der  leut  gewonhait.  vmbe  alle  schulde  da  der  man  bilz- 
wilrtich  (II  puzvellig)  vmb  wirt  (III  ist),  da  hat  der  richter  sein  ge- 
wette  an. 

Gegenüber  L  81 :  man  sol  niemen  sein  pfant  an  die  Juden  setzen 
(ÜI  versetzen)  wan  mit  ienes  willen  des  ez  da  ist,  ez  ensei  danne  vz 
gedinget. 

*  Dieser  Artikel  folgt  im  Berichte  VI  seinem  ganzen  Wortlaute  nach. 
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1  Gr-p^nüber  L  S4:  beffehaidon  wirt  ze  der  zeit  vnd  man  im  du  gA 
lt^ili«-t.  v;:d  fT'^it  man  im  den  zyn<  zv  dem  nech«ten  tage  nickt,  »  ■! 
man  in  d:.nn»»  zv^iIIalri<•ll  dar  nah  gp)»en,  vnd  al*o  vü  alle  «unipräigidl 
<tand:  vil  Jangi*  tn  tatn^  alle.  \v«tviin  lang^  ta  tag^  nnterpimsirt  iit)  t^i 
dar  nach  die  weil  er  den  zvn»  inn«'  hat.  vnd  so  des  ZTOses  abo  tOvSt 
vnd  die  weil  daz  ^üt  wert  in  II  fehlt:  wert}  ist,  so  ^ol  sich  der  kon 
de*  pntes. 

In  III  lautet  diese  Stelle  tVdgendermaj(»en :  beschaiden  mirt,  ndga 
(>r  nit  des  zintz  den  des  Ufgsten  tags,  so  sol  er  jn  zwifaltig  gthtm  im 
nach,  vnd  alle  ta^r  al<  vil  vnd  die  weil  der  zinsznian  den  zinn  jnB 
hat.  vnd  so  des  zin<z  als  vil  wirt  so  vil  daz  giit  wert  ist.  so  sol  nd 
der  herre  des  gilt«. 

-  (reirenMber  L  XA:  ob  man  nicht  güUinI»e  t diese  Stelle  fehlt  in  111),  li 
er  ez  doch  'in  Hl  fehlt:  doch»  erzenpen  m^ge.  daz  sol  er  t^  selb  dritk 
swie  verre  d<iz  '111  sein  haus  sei.  mach  aner  der  zinsman  daz  trwngt 
selb  dritte,  daz  er  seinen  zins  hab  «n^geben  ze  dll  am  dem  ta^  ib  ■ 
b»'s<-haiden  wart  '111  i<t  ,  sn  sint  de-«  herren  gezeugt  ■.  II  nnd  DI  cw^pi 
verlait,  vnd  «III  vnd  hat    sein  gut  behabet,  daz  ist. 

^  Gegenüber  L  ^o:  Ein  ieslich  man  mag  wol  den  andern  pfenden  ift  r) 
auf  seinem  gute  da  man  im  gt*lt  von  geit  an  des  richtcrs  ^iluik  «et 
aner  man  im  daz  pfant,  vnd  ist  daz  giU  sein  aigen,  er  nimt. 

■*  Dfeses  Capitel  Hndet  im  l^erichte  VI  seinem  ganzen  Wortlaote  mcIi  «i 
Stelle. 

^  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit- 

*'  Gegenüber  L  *.4 :  E/  enmach  mit  rechte  dcliain  tore  nicht  (in  II  CeUl 
tore  nicht;  in  III  fehlt:  nicht'  richter  gesein,  noch  dehain  man  ^IIIvcl 
niemand«  der  sein  recht  verlurn  hat.  (H*gent  aner  si  <II  peget  aber  fiek 
ein  vntat  div  minner  ist  dann  fvmf  Schilling  von  ranbe  oder  n»  £v^ 
■III  vntat  mit  raub  oder  mit  deubhait  die  m^mnder  ist  dann  t  tekÜUit- 
du  mach  mau  einen  vuget  vmb  ehiesen. 
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'  Geg^enüber  L  93:  Ez  eumach  dohain  richter  elichev  diiicli  gebieten  an 
seine  gebiUelc  dio  daz  taidiiich  zo  recht  gebieten  svlen.  da  hoI  man  den 
g(*l)iitel  vnib  vragt'n  der  vrtail  also  (111  fragen  allso),  ob  er  daz  taidiiiclj 
also  geboten  hab  als  relit  sei.  der  gepiUel  aol  (III  man  sol)  auch  vrn.uft'n, 
ob  er  mit  rechte  verbieten  sclnille  vber  bnucht  vnd  vber  alle;  (III  vnd 
alle)  vnzilcht.  —  z^  der  zeit  ob  (III  daz)  er  im  weton  (111  betten)  svlc. 
—  haizent  die  laien  tcrce  (II  tercz)  zeit.  —  der  sol  dem  richter  m(?nich- 
liclien  (II  ncmlicben)  oblagen  mit  den  vorsprechen  alles  daz  in  (11  iiu) 
werre.  In  III  lautet  diese  Stelle  so:  der  wirt  wetthaft,  darnacli  sol  dann 
menigklich  mit  vorsprechen  klagen  vnd  antworten.  —  des  Schadens  sicher 
waiz  der  im  da  von  chumftich  ist.  —  er  miiz  den  schaden  dolcn,  w«>zu 
II  noch  setzt:  ob  er  im  selb  sein  schaden  spricht,  hat  auer  er  (lll  liat 
er  aber  ainen)  vorsprechen,  vnd  missesprichet  der,  des  mach  er  sich  wol 
erdolen  (II  und  III  erliolen)  mit.  -  vnd  also  er  den  vorsprechen  geuimt, 
den  müz  er  (III  so  der  man  ainen  vorsprechen  gewynnt,  so  sol  jii  der 
richter  fragen,  ob  er  an  seius  vorsprechen  wort  wolle  dingen,  vnd  si)richt 
er  ja,  so  mtlsz  er  jn)  stete  haben,  des  (III  was  der  vorsprech  sjiricht 
das)  ist  etswa  nich  gowonhait  vmb  stete  ze  haben,  der  vorsprcich  sol  dem 
xnanno  vz  dingen  sprach  vnd  tag  vnd  wandel.  (dieser  Satz  fehlt  in  lll). 
mau  sol  dem  vorsprechen  uicht  oD'enliche  (III  offennbar)  sagen,  wun  zv 
rauuen  swaz  man  im  sagen  wil.  gert  (III  begert)  auer  der  vorspreche  einer 
sprach,  die  sol  im  der  richter  erlauben,  vnd  wcllent  si  ze  lange  sprechen, 
der  gebdtol  (III  püttel)  sol  seu  filr  gerichte  rufen  vnd  pi-cbietcn  'II  vo- 
dern),  womit  Artikel  101  beziehungsweise  95  schliesst. 

-  Gegenüber  L  93 :  wan  vber  sein  liausvrowen  vnd  vber  seine v  chint  vnd 
vber  seine  niago  (III  vnd  seinen  verchmage)  vnd  vber  (111  wider)  seinen 
Herren  vnd  vber  sein  (III  vnd  seinen)  man  vnd  vber  sein  toten,  «»b  in 
div  chlag  an  den  leip  get  vnd  (III  oder;  vber  ir  erc  daz  man  si  vnu  ir 
(III  der)  christenliait  entsagen  wil. 

Gegenüber  L  94:    swaz   er  missesprichet,    des  hat   er  nicht  scliadtn 
des  wort  er  da  sprichet 

■*  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  folgt  im  Berichte  VI  vollständig. 

*  Gegenüber  L  90:  Swer  chlage  sehuldich  wirt  vor  gericht,  oder  dt  r  da 
chlagt,  da  svlen  si  baide  pnrgel   [vnib  setzen],  ob  si  nicht  gutes  in. 

*  Gegenüber  L  97a:  schulde  ist,  da  nach  s<d  er  buzen. 

*  Gegenüber  L  97b:  clilage  da  get,  (wozu  lll  noch  fügt:  vnd  sol  die  klag 
für  lassen  körnen  ee  das  man  jenem  kainen  vorsprech  ireb).  <ier  richter 
sol  auch  vnib  ein  ieslich  sacln*  vragen  gemain  <lie  leute  (111  sol  vmb  ein 
yegkiiche  sach   gemain  leut   fragen),   daz   maine  wir  also  ,     <laz   er  nicht 
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des  crflten  vragen  sol  der  leute  mage  vnd  ir  freunde,  wan  du  wen 
welich  (iu  II  fehlt:  welich.  III  hat:  geuarlich)  an  dem  riehter  (m  da 
richteron).  —  ein  ieslicti  saehe  (III  yeglichs).  daz  ist  gescbribenfl  rekt 

'  Gegenüber  L  98:  dehain  scliade  mer  da  von  geschechen  ist  wan  h 
zvchen  (III  dann  allain  daz  ausz  zuckchen).  —  vmb  pWtrvnst  die  ane 
verch  wunden  fll  fercli wunden)  pfcschicht  vnd  ane  lerne,  da  wetet  an 
(III  man  vmb)  ctswa  fvmf  Hchillinge.  etswa  drei,  etswa  ein  pfnit,  eton 
mer,  etswa  minner,  ie  nach  gcwonhait  dos  landes  vnd  der  stete.  —  fe^ 
wandet,  vnd  ist  er  des  vndchuldich,  so  ist  er  (III  vnd  entachnldigt  aek 
jener  des,  er  ist)  dem  riehter  dchainer  hrtze  dar  vmb  sehaldich,  er  hik 
in  danne  chemplilichcn  an  gesproclion.  vnd  ist  daz  man  aine  woiite 
bilzen  sol  div  nicht  zo  verch  ga^t  vnd  an  leme  ist,  div  sol  man  Mm 
nach  weiser  leut  (III  leüt  rat  vnd^  ^rtail  mit  phenningen,  dem  ehlagtr 
hocher  dan  dem  riehter.  daz  wart  nie  rechter  gesietzet  (III  sali).  — 
wider  got  dar  au  tut  vnd  wider  daz  recht,  womit  der  Artikel  108  sddieüL 
In  III  begegnet  folgende  Fassung:  wider  got  vast  tbiie  vnd  wider froaei 
recht  wo  mau  mit  vrtail  rieht. 

2  Dieses  Capitel  findet  im  Berichte  VI  seinem  ganzen  Wortlaute  nacbeiM 
Stelle. 

3  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

*  Gegenüber  L  101:  Man  sol  niemen  veraechten  noch  vrtail  vbar  in  ipR- 
chen  (III  Das  man  niemand  verächten  nocli  vber  in  vrtail  sprechen  iSQe), 
im  werde  e  furgepoten.  daz  beweret  (II  pewaret)  man  (Iu  bewir  wir) 
mit  (III  an)  dem  buche  Scolastica  Historia,  vnd  auch  an  (UI  mit)  dm 
hailigen  ewangelio,  (III  daran  vindet  man  gesehribeu)  da  man  liit  th 
vnsers  herren  marter,  wie  die  jaden  ze  rate  sazzen  wie.  —  liepli^ 
(II  leibleich,  III  leipplich)  nicht  vindcnt,  si  vindent  aner  mich  gotUclMB. 
(III  der  edel  vnd  der  getrew)  vnser  herre  Jesus  Chriatus  gab  den  botet 
als  g&tev  wort  vnd  antworte  vnd  weisvnge  (III  also  süesae  md  als  «vm 
antwort)  daz  si.  —  wider  zv  der  (III  den)  jaden  fursten  vnd  tf  irm 
riehtern,  vnd.  —  in  nicht  mit  iv  her?  si  sprachen:  er  redete  alao  w«»" 
liehen  vnd  als  s^zev  wort  daz  nie  mensch  so  weis  red  geredocht  (II  f*- 
redat,  III  also  weise  vnd  als  süesse  wort  redet)  als  er  ret.  vnd  frad« 
(III  als  er.  vnd  viuden)  dehain  schuld  an  im.  —  der  fdrredote  (U  te 
redet)  in  swa  er  mit  fdgen  moht  (III  verredte  gemelich  mit  (ntgn  vo 
er  mocht;.  —  daz  sprach  er  dem  süzen  (III  vnd  dem  warem)  gotei  ^ 
vnserm  herren  Jesu  Christo  ze  liebe  vnd  in  dem  sinne,  ob  si  in  lelbe 
beten  gehöret  vnd  sein  weis   rede   (III   vnd  ler  vnd)    daz   er  vnganolig^ 
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vor  in.  —  von  Galyloo  erstet  noch  chvnit  nicht  weisagres  (II  weyssagens). 
In   ITI  8teht:    von  Galilea  kiirapt  noch  erster  weissag. 

Gegenüber  L  102a:  vnd  nenie  auch  .s«in  büze  <la  von.  daz  ist  recht 
vor  allen  richtern  an  allen  steten.  —  Der  Schluss  lautet:  vnd  gepriat  an 
dem  gute  icht,  <laz  sul  gebrestcn  dem  richter. 

*  Ueber  die  Fassung  dieses  Artikels  vgl.  nuten  in  IV  S.   140/147. 

'  Gegenüber  Ij   lOtili:    den   Zeiten    (II   der   zeit)   niclit   vnd   daz   j>fant  ver- 
wandelt ist  für  den  riclitor  vnd  cntslecht  (II  entschlach). 
^  Diesen  Artikel  thoile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

*  Gegenüber  L  103b:  man  pringet  in  nach  der  jechte  in  dem  na^stem  ge- 
richte  in  die  ander  abchte.  also  tdt  man  in  wol   furl)az  ze  flechte. 

^  Gegenüber  J^  105:  da  ze  gesiebten,  da  sol  er  vmb  antwurten.  wan  vmb 
lelien,  da  sol  er  vmb  antwurten  vor  seinem  herren.  daz  recht  satztc  der 
ch^nich  Constantinus  vnd  sand  Siluestcr  ein  vil  (in  II  fehlt:  vil)  hailipfcr 
habest 

*  Gegenüber  L  106:  die  «echte  dester  harter  (II  deatherter)  filrchte  vnd 
daz  der  aechter  desti'r  schtrrer  (U  dest  pelderj  da  von  chomc.  —  ieslichen 
man  in  gaistlichem  gerichte  der  in  der  fechte  sechs  wochcn  vnd  ainen 
tacb  ist  gewesen. 

"^  Gegenüber  L  107:  an  die  schrangc  (II  schranne).  —  behabt  er  im  an 
daz  er  im  fnrgeboten  habe  seinou  dreu  taidinch.  —  der  richter  mag  in 
nimmer  mit  rechte  da  von  gelan  von  der  «^chte.  daz  ch^mt.  —  des  sol 
man  in  vberzeugen  selb  dritte  mit  den  die  in  da  sachen. 

*  Gegenüber  L  108:  sol  vnbetwungen  vnd  vngevangen  für  chomen  vnd  ane 
burgelschaft ,  vnd  sol  dem  richter  piu'gel  setzen  vmb  des  chlagers  vnd 
vmbe  des  richter  recht,  vnd  laz  in  danne  von  der  «echte,  vnd  sol  danne 
den  fride  sweren.  daz  ist  da  von:  da  man  [inj  ze  «echte  tet,  do  nam  man 
in  ^z  dem  gotes  fride  vnd  chvndoten  (II  chundat  inj  jn  die  aechtc.  — 
ez  ensei  danne  daz  seu  ehaft  not  letze,  die  selben  eliafteu  not  sullen  die 
chlager  pei  dehainem  poten  fiir  gerichte  nicht  senden  der  die  ehafton 
not  für  seu  berede,  wan  swanne  der  {echter  chvmt,  so  müz  er  in  (II  jm). 

*  Gegenüber  L  109:  er  werd  danne  an  der  hanthaft  (II  hanttat)  begrifen. 
man  sol  auer  danne  alle  a?chter  von  der  «jchte.  —  alsam  sol  man  den 
flechter  (II  so  sol  man  in)  enphachen.  vmb  alle  die  schulde  (II  alle  schuld) 
wan  vmb  den  totslach  so  sol  er  frid  haben,  sein  leip  vnd  sein  gfit,  vier- 
zehen  tage. 


120  Kucking«r. 


L 

1  II 

110 

123' 

111 

1242 

112 

125^ 

113a 

12(H 

113b 

127' 

III  L  I  n      m 

—  114  128« 

—  115  129»         _ 

—  117a  I    ^^ 


'  Gejifciiüber  L  110:  Hwaz  vor  eueni  richter  ver^rtailot  wirt,  daz  stA  t»« 
diKeni  »tot  sein,  viul  swie  vil  richter  dar  nah  werde,  den  müx  er  illft 
biizen.  al  die  weil  der  chlaj^er  vngefltillet  ist,  so  fri'^mt  ez  nicht  swaimu 
den  richtoni  gobüzzet. 

'  Gegenüber  L  1 1 1  :  wcrdichait.  wil  aucr  ein  man  ze  vil  der  bilze,  dai  n 
sten  zc  ir  haiden  freunden,  niement.  —  daz  ist  wider  daz  frone  reckt 
vnd  wider  daz  lantreht.  man  sol  dem  manne  biizen  ie  nach  seiner  wtfde 
chait.  wil  aucr  ein  man  ze  vil  der  büze,  so  sol  mans  z^  ir  baider  freoh 
den  lan.  vnd  mCigcn  ez  die  nicht  verenden ,  so  neme  der  richter  wei» 
leut  ze  sich  (II  zu  jm),  vnd  verende  ez  mit  irem  rate.  —  vud  haii  i» 
(II  in)  dar  nach  biizon,  vnd  nach  eues  stiiteu. 

3  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  rindet  im  Berichte  VI  »eine  Stelle. 

*  Gegenüber  L  113:  den  swert  man  in  den  gebunden  tagen,  vnd  ob  «■ 
man  begrifen  wirt  an  der  hantat.  ---  er  ist  als  c  in  (II  alx  in)  den  .«elbn 
Sfhvlden  gebunden  da  der  ait  für  gelobt  wart,  ez  enwcnde  in  dm» 
ehafte  not.  man  sol  in  beweisen  waz  der  ait  gelobt  (II  belobt)  hat  nai 
so!  defn  richter  büz<'n  vnd  auch  dem  der  ait  geK»bt  wart  (II  wirt.i.  - 
wurde  im  danne  ein  tach  gegeben  vmbo  seinen  gezeuch  oder  vmb  »• 
ders  des  er  bedarf,  vnd  chvmt  er  zv  dem  Uigo  nicht,  er  verleoMit  «eine 
guite  da  mit  nicht,  ob  in  ehaft  not  irret,  er  hat  auch  den  tach  rerknu 
vnd  w(?rdent  un  drei  ander  tilge  gegeben,  vnd  chvmt  er  nicht  se  d» 
dritten  t;ige  mit  seinen  gezeugen,  so  hat  er  verlorn,  ju  irre  danne  ehiftt 
not  oder  vauchnusse  daz  er  nicht  boten  gesenden  milgo  die  sein  ehafte 
not  für  in  bereden  mochten,  nv  sol  er  danne  den  schaden  haben  oder 
nicht?  nain  er  der  richter  richtet  als.  —  herren  schaden  oder  nicbt? 
nain  ez.  der  herre.  —  oder  ob  er  sein  siis  nicht  gehaben  mach,  so  *•! 
der  herre  sweren  daz  den  chneclit  ehaftiv  not  geirret  habe  do  er  chomei 
solde,  vnd  daz  auch  er  den  selben  boten  nicht  gehaben  mach  (II  mclitu 
womit  das  Capitel  1*27  schliesst. 

'-*  Gegenüber  L  116:  wan  ein  ieslich  man  uiht  rechte  wizsen  chan  vi 
reclit  vmb  ein  ieslich  dinch  sei.  von  div  sol  niemeii.  —  vmb  ein  hiaSüf 
enmaeh  noch  ensol  niemen  vechten  wan  vor  dem  reiche.  —  nicht  eo' 
bereu,  jener  (II  entweren  jenem)  dem  si  da  schade  was  der  vpnAii 
(II  so  s|»richt  er)  in  wol  dar  vmb  an.  —  an  gewette,  wan  «i  niest« 
haut  der  ire  vrtail  bescholten  I  at. 

Gegenüber  L  117a:  für  den  chaiser  ziehen,  alsam  tv  ein  ieslich  mandea 
anderen  lantmanue. 
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'   Gejifcuüber  L  11 7c:    viid    swem   oz   erlaubet    wirt.    daz    Urlaub   j]feit    der 

richter  der  ez  vou  dem  chvnege  bat.  man  sol  si  crweleii  nach. 
^  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig^  mit 
'   Gegenüber  L  1*20:  Julius  des  nicht  daz  v)>er  al  nuiiischev  reiche  in  deut- 
sehen landen  dchain  chvnech  wer  dan  er  alaine. 

Gegenüber  L  121 :  man  chan  auch  nicht  dehain  fnrsten  ainpt  zwaien 
mannen  geleihen.  —  der  chaiser  sol  diser  herschefte  doheine  in  seiner 
geweite  han.  er  sol  si  leihen  ie  dar  nach  vnd  si  best^tet  sint.  'Dieser 
Satz  fehlt  in  II).  —  daz  in  gewerre  dem  ptaltzegrauen  von  dem  Reine. 
dor  ist  ze  reht  vber  in  richter,  womit  hier  der  Artikel  schliesst. 

'■  Gegenüber  L  123:  daz  sein  vater  vnd  sein  milter  frei  sint  gewesen,  vnd 
»vlen  nicht  man  .sein  gewesen  wan  der  iVirsten.  vnd  svlen  mitterfreien.  - 
sol  man  sei  nicht  ze  chvneginne  welen.  —  von  swelhem  lande  er  gejiorn 
iflt,  daz  reht  hat  er  verlorn,  »wen  man  weit  ze  chvnege ,  der  sol  sein 
recht  wol  behalden  haben  als  hie  vor  geschriben  ist  von  den  riehtern. 
die  Frauchen  haut  daz  reht,  slahent  si  einen  mau  zu  tode,  si  enwerden 
(II  werden)  danne  an  der  hantat. 

*  Gegenüber  L  124:  fiirsten  lip  vnd  vber  ir  gut.  —  «einem  chantzelaTe 
eiipfelhen.  vnd  tut  er  des  nicht,  vr  tut  ez  doch  mit  rechte.  (II  fasst 
diesen  Satz  so:  daz  tut  er  wol  mit  rechte.) 

*  Gegenüber  L  12S:  vmbe  dreu  dinch  tun:  ob  er  an  dem  gelaubcn  zwei- 
velt,  vnd  ob  er  sein  eleich  weip  het,  vnd  ob  er  gotesheuser  st  iret.  vnd 
tat  er  dehainem  bischolfo  icht,  oder  ander  iemen,  der  sol  ez  dem  pfaltz- 
graven  von  dem   Keine  cli lagen. 

"*  Gegenüber  L  121):  c  daz  er  von  danne  chere.  vnd  als  si  sechs  wochoii 
dar  inne  sint,  so  svlen  si  alle  pischolfe  mit  recht  ze  panne. 

*  Den  grösseren  Tlicil  dieses  Artikels  theile  ich  im  Hcricliti^  VI  vollstän- 
dig mit. 

Gegenüber  L  13(»b:  vnd  haiz  daz  beweren  vor  dem  pabste.  dar  nah 
sol  in  der  pabest  V(»n  allen  pfefliehen  eren  sehaiden  vnd  s(?in  bistrtm  hin 
leihen,  vnd  sol  leben  dar  nach  als  in  der  habest  haizet  leben,  wan  der 
pabest  vollen  gewalt  hat  im  genade  zetvn  (11  volle  gnad  vnd  gewalt  hat 
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jm  ze  tun)  vnd  im  aeiu  pistiim  wider   ze  lan  vnd   sein   pheflich  ere.  d« 

8tet  an  seinen  gcnaden. 
'  Gegenüber  L  l.SOd:    w;ni    den   römischen    chvnich.    vnt   sint    si  deluioM 

laien  man  wan  des  chvnigea,    so  miigen   si  nicht    fnrsten   gehaiien  nod 

fnrsten  gesein. 

Gegenüber  L  131:    enphach   es    (II   ez  dann)    von   dem   chatser  mit 

sein  .selbes  bant.  swa/.  ein  man  von  im  enphaugea  hat,   vnd  enpbedit  er 

daz  von  dem  selben,  so  ist  er  niclit  der  vorderist  an  dem  leben.  vMidh 

mag  er  nicht  von  der  anderen  bant  des  lehens  rein  furste  gehaim. 
2  Gegenüber  L  138:  in  der  st;it  oder  in  dem  gcricUt    ze    richten  ist,  wa 

daz  vor  pegnnnen  ze  richten  ist.  daz   schallen  di  richter   wol   (II  nlkut 

dy)  auz  richten,  ohne  den  Schluss  von  L  133. 
^  Gegenüber  L  134:  pot  sol  seu  vodern.  vnd  swer  im  die  versait,  den  n1 

man  ze  ajclit  tvn.  der  cliaiser  sol  auch  den  recht  tvn  di  ims  inne  (ffl  11 

fehlt:  inne)    chlagent,  oder  er  ist  nicht  rechter  richter  nach  geschribea 

rechte. 

*  Gegenüber  L  135a:  dehain  herre  sol  sein  lantaidinch  an  dem  vreitig  kta. 
aein  ieslich  man  wirt  sein  mit  recht  vberich  daz  er  vreitag^ea  dehaia  !••* 
taidinch  sOchen  schulle. 

^  Gegenüber  L  135b:  dehainen  vronen  (II  froncpoten)  han  wan  der  ta 
sei.  —  der  richter  vnd  aucli  der  scherge  schuldich  an  vor  got  (in  D 
fehlt:  vor  got). 

*  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  im  Berichte  VI  seine  Stelle. 

"  Gegenüber  L  136:  der  chaiser  mit  recht  hove  inne  gepeat.  div  errt  ittf 
ist  Gr\^ne.  div  ander  ze  Goslfere,  div  dritte  ze  Walhausen  (II  Walthamefi'. 
—  lande  ze  Sachsen,  daz  ist  div  march  ze  Brandenbnrch  vnd  dir  pfrhi, 
vnd  div  lantgrafschaft  von  JJuringen.  —  Ratspdreh.  der  pischolf  ^» 
Chöln  ist  chantzeler  ze  Lunch parten.  der  pischolf  von  Triere  ist  cbaDtnler 
in  dem  chvnichreieh  ze  Arie. 

^  Gegenüber  L  137b:  hauptstat  also  daz  ein  pistüm  dar  inne  ist,  vnd  iit 
gericht  dar  inne  vmb  plütig  hant,  vnd  wirt  ein  man.  —  man  in  d» 
nideroren  (II  in  dreien)  steten  ze  a»chte  getan,  so  ist  er  nicht  w»  ii 
den  selben  gerichten  in  der  a^chte. 

^  Gegenüber  L  137c:  auf  di  erdon  prechen.  hat  auer  si  tdrn,  man  tÄtd« 
selbe,  vnd  hat  si  des  tweders  (II  ytweder;;»  wan  graben,  man  sol  in  eb« 
machen.  —  auer  iemen  da  von  schade  danne  den  purgcm,  den  «vU* 
die  purger  gelten,  daz  selbe  gericht  sol  man  ih\  vber  alle  die  di 
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Icuch  den  techter  hehaltcnt,  wan  der  R'chtcr  sol  Hlleii  leuten  wider 
xam  sein. 
^  Gegenüber  L  138:  don  dritton  hof,  der  chvnich  mitsamt  den  forsten  sol 
in  ze  a^chte  t^i.  der  sol  ze  miu8t(>n  siben  sein,  vnd  swanne  er  sechs 
Wochen  in  der  a'clite  ist  gewesen,  so  sol  man  in  ze  pan  tftn.  daz  recht 
hat  auch  der  pan  hin  wider. 

Von  gericht  der  a>chtor  vnd  pa-nuiger  leut  ist  hie  vor  ain  tail  geschribeu. 
jdoch  ist  ditz  gerieht  aller  richter  nicht  vnd  ditz  gewcl.  man  wetet  ie 
clera  richter  nach  seinem  recht  vnd  gcwonhait.  man  sol  auch  ieglichem 
manne.  —  sol  achten  wem  er  ebenwurtich  ist  so  im  daz  laster  geschieht. 

*  Gegenüber  L  130:  als<'im  alle  herren  vnd  richter.  doch  sag  wir.  —  Sume- 
lich  fursten  haut  daz  recht  daz  si  mit  reht  hof  gepietent  fiir  sich,  daz 
reht  hant  si  vom  reich,  »ein  chvnig  oder  ein  hertzoge  oder  ein  ander  lai- 
farste  hat  daz  recht,  sitzont  (11  siezet  ein).  —  Si  suUen  auer  mit  recht 
ir  gepom  dtnstmau  dar  senden,  der  sol  datz  hof  an  seines  herreu  stat 
alle  die  guten  sastze  di  man  da  setzet  strete  haben  (II  scczt  vermercken). 
jrret  auer  in  ehaftiv  nlh  daz  er  den  hof  nicht  gesuchen  mach,  der  pered 
sich  des  mit  seinem  aide,  der  hoho  vnd  der  mitter  vrei  sende  seinen 
(II  senden  Iren)  aigen  man  dar.  der  dinstman  seinen  mach,  die  andern 
alle  svUüu  alsam  tüu  als  hie  vor  geschribeu  ist. 

'  Gegenüber  L  140a:  habeut  als  daz  reht  hintz  in  als  di  filrsten,  wan  daz 
di   forsten  mit  der  ajcht  twingent  vnd  di  pischolfe  mit  dem  panne. 

*  Gegenüber  L  140b:  vnder  erzpischolfen  siut  gepietent  wol  ieslichev  diuch, 
vnd  auch  erziaken  (II  ercziaben).  ez  haitz  (11  haissen)  ctswa  christenlich 
dinch.  vnd  gepietent  dar  zv  allen  den  herren  ze  chomen  di  zv  ir.  — 
daz  richte  mit  dem  pan  als  daz  decret  vnd  decretale  sait  (II  czaigt  vnd 
aayt).  —  man  da  gepeut.  sende  vnd  christeulicheu  dinch  sint  den  selben 
ze  nütz  auf  gosatzt  vnd  wie  man  christeulicheu  leben  schol,  vnd  wie 
man  Christen  gelauben  pehalten  svlle  got  ze  eren  vnd  der  sele  ze  nütz, 
vnd  den  gelauben  mit  werchen  volfüren,  wan  gut  gelaub  an  gfiteu  w^erch 
an  rechten  gelauben  (II  wann  guter  gelauben  an  gute  werch)  sint  enwicht. 

*  Gegenüber  L  141 :  hulden  an  dem  gerichte.  wan  so  neuleich  ain  frid. 

•  Gegenüber  L  143:  au  <les  lantherren  vrlaub.  man  sol  auch  nicht  dehain 
fltat  pauwen  an  des  vrlaub  des  der  podm  aigen  ist.  -  an  des  lantrichters 
(II  lantherren)  vrlaub  sol  niemen  graben  graben  tiefer  (11  nyman  graben 
tieffer  machen;  wan  als  «ein  man.  —  au  prustwer,  an  serichger  (II  ge- 
riebt), vnd  au  alle  wer.    man   veht  auch  wol   ein   hof  vmb  mit  mavr.  — 
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[)urcli  wider  j^epaiiwcn  (11  j»aweii)  an  «Ics   (11    (l<»r>    ln.ntbcrreii   vibob  ^ 
mit.   —   wiilor  an  des  lantricliters  (II  lanthcrren)  vrlanb. 
'  Gegenüljor  L  14  In:  der  Htds  dem  lanthorrcn  oder  dem  lantrichter  chUfa. 

—  einem  man  sein  IianK  vor  hat  mit  j^cwalt,  die  weil  mag  nuui  ddim 
clilag  dar  vber  han,  weder  daz  vor  ^eschee.hen  ist  oder  alemst  dar  iif 
geschieht,  wand  (11  vnd)  er  sein. 

-  Gegenüber  L  11  Ib:  Swelh  han»  vervrtailt  ist,  da  sei  der  richter  te 
ernten  drei  Hleg  slachen ,  dar  nach  daz  lantvolch  mit  hachen  vnd  nit 
hanwcn,  vnd  ranm  vntx  auf  die  erden  <laz  liaiis  gar.  man  0OI1  duw 
nicht.  —  ain  pnreh,  man  sol  den  graben  eben  machen,  alle  die  is  de« 
gericht  sein  soln  oz  tvn  in  ir  selbs  cliost,  ob  inz  der  richter  gepeoL 

3  Diei«en  Artikel  theilo  ich  im  Berichte  VI  mit. 

-*  Gegenüber  L  140:  mit  reht,  so  daz  si  nicht  westen  dax  si  ze  nurektpri 
ein  ander  sazen ,  si  pohabt  doch  ir  leipgedinge  dax  er  ir  gab  an  ttgfi 
vnd  an  gepauwe.  vnd  swaz  si  z>^  im  pracht  an  varend  gi\t,  ob  ei  dtiit, 
daz  f Art  si  wol  mit  ir.  ist  iz  verlorn,  mag  man  daz  beweren,  si  mAi  Mii 
mangel  han. 

^  Gegenüber  L  147b:  die  auz  gestiwertcn  chind  hant  nicht  reht  an. 

^  Gegenüber  L  148:  daz  aigcu  mit  ein  ander  tailen  also,  swai  dea  an 
gestiwerten  ehindeu  vor  auz  geben  ist,  daz  svUen  si  werfen  zy  demgit 
daz  ist  varend  gAt  oder  ander  gi\t.  daz  schullen  si  alles  geleich  tvki. 
'  auer  di  auz  gctailten  chind  tAnt  swcder  si  wellent.  in  hant  mit  lecfct 
swaz  in  vor  des  worden  ist.  vnd  ist  ein  ausidel  da  da  der  vater  auf  w, 
vnd  let  er  mer  svnne  hinder  im  di  nicht  auz  gestiwert  sint,  die  1^  p^ 
sitzent  daz  ausidelc  mit  für  (II  ansidel  für)  di  tochtor. 

7  Vgl.  oben  Artikel  11. 

*  Gegenüber  L  149:  man  dar  ab  icht  gelten  oder  zinseu,  vnd  hat  afch  di 
vrist  ergangen  e  daz  di  vrowc  stvrbe,  daz  sol  man  ir  manne  geben,  Tid 
ist  der  man  dannoch  auf  dem  gdt  vntz  sich  ein  icslich  u^tz  ergangen  bat 

^  Gegenüber  L  151 :  vater  nocli  vber  miUer  noch  vbcr  sein  tuten,  al» 
starch  iht  ez  vmb  gericlit  daz  man  weder  durch  lieb  noch  dorcfa  fcai 
noch  durcli  irüt  noh  durch  vreunt  nicht  richten  sol  wan  alaine  dorrk 
rechtieliait.  a^in  ieslich  Christen  man  sol  dem  chaiser  vnd  allen  richtera. 
-  man  vcit  mit  reht  fnr  seines  herren  haus,  vnd  ein  mach  fÄr  aeinfJ 
mages  Iiaus,  vnd  der  herre  für  seines  niannes  haus,  vnd  tÄt  dar  an  wid«. 

—  wundent  di  man  ir  herren  oder  slahent  in  ze   tüd   in    rechter  notw«r. 
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'   Geg^enüber  L  15*2:  Ainem  weguertigen  gesellen  vnd  ein  gast  seinem  wirt. 

*  Gegenüber  L  153:  Svchet  ein  herre  seinen  man,  oder  der  man  seinen 
herren,  vad  cblait  auf  in  vor  seinen  mannen  nach  reht,  er  tftt  wider  sein 
triwe.  recht  so  der  man.  -  duz  sol  er  seinen  lantherren  wizzcn  lan,  vnd 
8ol.  —  schaden  nicht  anz.  vnd  geschieht  im  scliadon  von  im  .selben  oder 
von  den  di  durch  seinen  willen  dar  chomen  sint,  den  schaden  sol  er 
gelten,  der  herre  dem  manne,  vnd  der  man  seinem  herren,  ohne  den 
Schiasssatz  von  L   153. 

3  Gegenüber  L  lo5b:  oder  seines  gotzhauses  si  ist  (in  II  fehlt:  si  ist),  jst 
auer  er  frei,  so  ist  si  (II  ez)  des  fronen  poten.  vnd  hat. 

*  Gegenüber  L  löGa:  vreihait  chomen.  daz  ist  da  von  daz  er  aigen  ist  ge- 
wesen, vnd  laßt. 

*  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  im  Berichte  VI  seine  Stelle. 

*  Gegentiber  L  157:  selb  gesehen  der  in  da  an  spricht,  so  pedorf  er  nevr 
zwaier  zv  im  selben,  vnd  ist  ez  vmb  gut  gewesen,  so  hat  er  ez  nicht 
vber  al  verlorn,  hat  auer  er  ez  vmb  sein  er  verlorn,  so  hat  er  ez  allent- 
halben verlorn. 

"^  Gegenüber  L  158:  manichvalt  ist.  phaffen  fursten  dienstman  di  habent 
ainer  slachte  recht,  gefurster  apt  vnd  aptessinne  dinstman  habent. 

Der  chaiser  vnd  phatfenfursten  habent  vmb  ir  erber  (II  ober?)  dinst- 
man  ain  recht  genomen.  —  erbeut  vater  vnd  mfttergfit  geleich,  ich  main 
daz  aigen  gfit  ist  vnd  aigen  Iiaizt.  daz  erst  chint  daz  da  wirt  daz  ist 
des  gotzhaus,  ez  sei  ein  magt  oder  ein  degenchint.  der  chaiser  mag  nicht 
di  gewonhait  mit  laifursten  dinstman  gemachen,  daz  ist  da  von  daz  si 
des  reiches  dinstman  sein,  da  von  mag  der  chaiser  sein  dinstman  nicht 
genidem.  wan  geb  er  seu  in  der  laifursten  dtustman  gewalt,  so  hat  er 
8ea  genidert. 

*  Gegenüber  L  159:  Des  pabest  jnsigel  haizet  bulla.  swer  seu  mit  reht 
nimt  vnd  geit,  so  hat  si  michcl  chraft,  vnd  ist  recht  vnd  gflt.  der  chvnig 
jnsigel  vnd  fursten  prclat  vnd  convont  jnsigol  haut  chraft,  werdent  si 
mit  [recht]  geben  vnd  genora.  vnd  werdent  si  vber  ander  sach  geben 
danne  vber  ir  selber,  si  hant  als  gr'iz.  —  habent  sis  mit  ir  herren  vrlaub 
nicht,  so  hant  si  nicht  chraft  wan  vber  ir  selber  gescheft.  man  let  wol 
ein  jnsigel  zv  aim  andern  insigel  an  aein  brief  daz  er  dester  vester  sei. 
alle  richter. 
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^  Gegenüber  L  160:  daz  ich  den  g-esÄch  nimmer  wider  gevoder,  md  du 
U'n  ich,  vnd  er  Icpt  daz  gftt  als  lang  vntz  er  mer.  —  sol  ze  gaisükhoi 
gericht  gan,  vnd  dem  pfarrer  die  sach  chvnden,  vnd  der  sol  in  fv  tedei, 
vnd  sol  richten  als  ob  ich  selb  chlagt,  wan  er  sol.  —  ich  en  babdame 
dar  vnib  gcsworen  als  hie  vor  gC8chriben  ist.  -  man  ainem  werlÜicbeB 
richter  vnib  gesftch.  —  raicli  der  pischolf  vnd  der  pfarrer  wol  ledick, 
wan  der  aid  ist.  —  dich  selben,  von  div  sol  er  nicht  versweigen  ttmm 
eben  Christen  missetat.  dar  vnib  wiird  er  verloren,  nv  ob  in  aiiwr  itd 
offen  wftchrer  sint,  vnd  sint  Christen,  habent  di  parger  icht  fchiU  dv 
an?  nain  si.  ez  hat  der  pfarrer  oder  der  herre  schuld  dar  an  detdiitit 
ist  vnd  der  richter,  oh  er  seu  niht  twinget  als  er  8(*hol.  vnd  hat  er  dai 
gericht  von  den  phaffonfnrsten,  der  hoI  in  dar  vmb  vertigen.  vnd  riekttt 
gaistlich  gericht  nicht  vber  seu,  so  tV  ez  werltliches.  vnd  swer  du  —  «■! 
si  des  nicht  gehorsam,  so  twinge  seu  (ursprünglich  stand  in  I  der  ptanti, 
was  nnterpungirt  ist)  di  pfafhait  (II  pfaffen)  mit  dem  panne.  md  \äi 
daz  niclit ,  so  gepiet  der  werltlich  richter  den  leuten  daz  man  nn  an 
der  stat  treibe,  vnd  der  ricliter  noni  ir  gut,  vnd  g-elt  allen  den  wäAb 
den  leuten  da  von,  von  dem  vareudeu  gi\t  oder  sust  von  andenn  f&t 
vnd  swaz  vbrich  sei,  daz  nem  der  richter.  oder  swanne  di  wikchrerdrei- 
stunt  gemant  werdent,  vnd  dannoch  wfichernt,  so  peschrei  sen  gmrtiiek 
vnd  werltlich  gericht  offenbar  vor  der  christenbait,  vnd  slacb  im  baat 
vnd  bar  ab.  daz  ist  der  w&clirer  reht  pfiz  di  Christen  sint.  min  aol  £ 
wftchrnRr  vber  zeugen  mit  den  di  in  den  w&cher  geben  habent  oder  £ 
ez  wares  wizzen  mit  drein  gezcugen.  daz  got  den  wnchreren  vont  aö, 
und  seu  hazzct,  daz  list  man  au  der  heiligen  schrift  (II  gesehriftt). 

*  Gegentiber  L  IGl:  vnd  seines  gutes  dar  zv  als  vil  er  ir  lobt  do  er  M 
eleich  nam  vnd  si  au  geding  (II  g^its  als  vil  als  er  gelobt  hat  doersfj 
erst  nam  vnd  angedingt)  ze  sam  chomen.  sust  tailt  er  geleich  vnder  wcft 
vnd  vnder  chint,  vnd  ie  der  sei  ir  tail.  alsam  daz  varend  gtL  vnd  ati^ 
beut  der  jvngorcn  vrowen  (II  vudor  chind.  vnd  sterbent  die  jungera 
chind)  diinde  e  si  zv  ir  tagen  chomen  sint.  —  erbt  si  der  chiod  ^ 
vnd  erbeut  auch  si  di  chind  nicht,  da  nach  erbent  div  geswistered  ^ 
ein  ander,  die  ersten  mit  lesten,  vnd  (in  II  fehlt:  vnd)  nicht  was  dai 
varende  gfit  daz  von  ir  paidor  vater  dar  chomen  ist. 

3  Gegenüber  L  16*2:  mfiz  er  geleicli  tailen,  vnd  der  sele  ir  tail,  vndgeÄea 
vnd  wider  geben,  vnd  wil.  —  cz  sei  varend  gfit  oder  ander  gUt,  so  habnrt, 

*  Gegentiber  L  1G3:  dannoch  varend  gftt,  so  habeut  si  nicht  rechtei  dar 
ZV.  di  weil. 

^  Gegenüber  L  lö4:  mit  geding  ze  sam  chom,  daz  sol  stöt  sin,  womit  der 
Artikel  schliesst. 
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^  Gegenüber  L  167:  daz  nulleu  die  naesteu  erben  ze  reht  ban  als  daz  recbt 
püch  sait.  vnd  Iset. 

*  Diesen  Artikel  tbeile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

'  Gegenüber  L  170a  und  b:  vinden  auch  an  dem  püch  apokalipsi,  daz  ist 
an  der  taugen  päch,  daz  sand  Johannes  der  evvangelist  schraib.  dar  an 
schr&ib  er  vns,  er  sach  einen  engel,  der  stvnd.  —  got  vnd  der  werlt 
vnmser.  —  pei  got  vnd  pei  seinen  hailigen  oder  pei  den  vier  ewangeligen 
oder  auf  einem  geweichten  chreutz  oder  auf  einem  geweichten  alter.  — 
werlUich  mit  sieg  püz  (II  puzzen),  daz  sint  ains  min  viertzich  (II  sind 
xiij)  sieg,  oder  ein  phvnt  phenuing.  —  geschechen  ist,  oder  daz  alemst 
ist,  oder  daz  man  noch  t^n  wil. 

*  Gegenüber  L  170c:  sprechen,  er  sol  vor  got  ledich  sein.  —  richter  daz 
er  daz  gfit  ze  vnrccht  rnust  geben,  vnd  hat  er  des  gesworn.  —  gar  ge- 
werlich  varen,  so  chom  er  ffir  seinen  pischolf  oder  für  seinen  pfarrar. 
der  lost. 

^  Gegenüber  L  172:  nimt  di  dem  richter  helfen  schullen  ze  richten,  vnd 
dl  selben  haizent  schepfen.  di  svllen  vil  weis  leut  sein,  di  svlcu  vor  ge- 
richt  vrtail  vinden,  vnd  niem  anders  (II  ander),  ez  sol.  —  sol  der  min- 
nor  der  meroren  (mynner  tail  dem  mereren  tail)  volgen.  —  wol  auf  daz 
hochaer  gericht  als  hie  vor  geschriben  stat.  —  der  richt[er]  nicht  ffirbaz 
vmb  fragen,  wan  der  dem  di  vrtail  fvuden  ist  zc  nütz,  der  laet  nicht  ab 
so  si  furpaz  gezogen  ist.  so  mach  halt  der  richter  noch  der  sei  fvnden 
hat  nicht  ab  gelau  an  enes  willen  dem  si  ze  gdt  fvnden  ist. 
Gegenüber  L  173:  dchain  vrtail  vinden  noch  verwerfen, 

*  Gegenüber  L  174:  daz  mach  ajin  pürchgraue  wol.  ~  vnd  daz  nicht  plüt- 
regen  geit.  —  püz  leidet  vmb  dcuphait,  der  wirt  rechtlos,  alle  morder. 
—  alle  radprechen.  morder  haiz  wir  di  (II  dy  dy)  leut  haimlich  en 
töten t,  vnd  sein  danne  laugent.  ob  (II  oder)  er  wirt  vber wunden.  —  daz 
sint  ains  min  (II  mynner)  viertzich  sieg.  —  nachtes  levt  an  zvndet  haim- 
leich  vnd  seu  prennet,  daz  sint  mortpreuner.  man  sol  scu  radbrecheu.  — 
di  mit  red  ainem  (II  ainen)  palmvndent  so  daz  si  in  entsagent  von  der 
christenhait.  —  auf  hebent  vnd  leseut.  daz  ist  ain  groz  murt.  vnd  wer 
dehain  tod  erger  danne  radprechen,  man  »old  im  tVn. 

Die  leut  ze  tod   slachent  oder  raubcnt  oder   prcnnent   au   prant.  — 
deube  oder  rauber  hauset  oder  houet,   oder  seu    mit    rede  sterchet,    wirt 
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»•r  mit  reht  des  vbcrrct,  ninn  sol  vber  in  ricliten  als  vbor  denb  Tid 
raiibor.  -  -  vorgfift ,  oder  mit  gfotzleiclnmin,  di  sol  man  alle  aaf  hnrln 
prenncii.  —  vrchvmle  an  hern  Moyses  huch.  der  seih  ricliter  hat  nickt 
mer  j:r**^^'*i^^  wan  niemen  ze  reht  für  in  dummen  sol,  wan  er. 

'  Gegenüber  L  1  Kin :  mvnd  wirf  ab  geslaj^feii  oder  gotninelt  (II  petmoM;. 
oder  di  oren  ab  gesniten,  oder  di  zvnpe  an/  gesniten  (in  II  fehlt:  od« 
die  zvnge  anz  gesniten),  oder  zwiscben  den  painen  pcsniten,  oiler  in  «st 
der  glide  debains  wirt  verderbt,  swer.  —  ln*irt  (II  lialt)  \Tnb  ieslidies 
ain  svnder  geriebt  vnd  ain  svnder  püz.  —  zeben  daz  zehcn  tail  der  rvt- 
dem  ]»nz.  awem  man. 

2  Gegenfllior  L  17<>b:  Vnd  liat  ein  man  ein  halben  vinper  oder  «in  kalke 
zeben,  vnd  der  im  den  selben  stvmpf  ab  siecht,  dem  u.  «  w, 

^  Gegenüber  L  177:  der  vat4>r  nifiz  von  sein  selbes  gilt  pAzen.  md  fewiit 
der  svn  dar  nach  gut,  er  sol.  —  tötet.  mfitxT  vnd  vater  pAzen  itm 
pfarrer  vnd  got  mit  gaistlicber  pftz.  hat  ez  u.  ».  w. 

*  Gegenüber  L  17^a:  ez  sei  dan  vor  gericht  anz  genom,  also  daimaBpr- 
zeuge  sich  vermaz  also :  herre,  her  richter,  wir  nomcn  auz ,  ob  der  mn 
sterbe  c  der  tach  chome  daz  vnser  gezeug.  —  hinder  ini  g^lan,  maD  »I 
da  von  debaim  chlagier  vnd  richter  pezern.  —  gfit  pAxen  dar  nach  n»d 
di  schuld  ist.  wirt  icht  vber. 

''  Gegenüber  L  178b:  ir  tweder  (II  ytwedrer)  dem  andern  izfchelfeiif  eis« 
dannc  daz  ir  ainer  der  schuld  erledigt  werd.  der. 

^  Gegenüber  L  ISO:  zeben  retem  (II  pfarden)  ,  vnd  chvnit  er  dar  nkfati 
der  herre  muz  di  gcltnusse  alain  gelten,  gcpeut  man  aim  dar  rah  mir 
oder  mit  min ,  di  geben  di  geltnusse  dar  nach  vnd  si  geziech  (II  JE*- 
schiebt). 

■^  Gegenüber  L  181:  prvnncn  oder  graben  grebt,  cli  schvllon  si  hegnU* 
vnd  bewftrchen  aines  mannes  hoch,  tut  er  des  nicht,  swax  »cliadeü  (b 
von  geschieht,  den  sol  er  gelten,  man  sol  choler  graben  an  der  IrtI 
schaden,  vnd  nicht  furbaz  in  die  straz. 

**  Gegenüber  L  182:  vt)gcls  auf  einem  weg  da  di  leiit  nicht  elleichen  gffot 
mit  werfen  vnd  mit  schiezeu.  —  vber  in  richten,  geschieht  auer  ei  urf 
einem  gemainen  weg  da  di  leut  gemainch liehen  gant,  da  wirt  er  «lechl» 
scliuldicb  u.  8.  w. 
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*  G*»genril)or  L  188:  sein  pavm  ab  havwet  so  naiien  pei  dem  weg  so  daz 
er  dar  an  gevallen  mach,  siecht  der  pavm  ein  menschen  ze  tod,  man  sol 
im  ab  daz  han])t  slahen.  siecht  der  pavm  ein  vich  ze  tod,  er  sols  g-elten, 
vnd  dem  richter  sein  vrsevel  puz  (II  sein  vrtail  puezzon).  jst  aner  ez  in 
«lern  walde,  vnd  wird  da  al)  geslagen  da  di  leut  nicht  gemainchleieh  gant, 
«o  der  pavm  al  ernst  (in  II  fehlt:  al  ernst)  vallen. 

*  Dieser  Artikel  foljjt  im   Berichte  VI  vollstiindij^. 

*  Gegenüber  L  185:  Siecht  ein  maister  sein  lerchint  mit  r&ten  oder  mit 
pesmen  oder  mit  der  hande  daz  ez  plutrvnstich  wirt ,  da  tftt  er  wider 
nienian.  machet  auer  er  ez  plutrvnstich  anderswa,  er  muz  dem  richter 
vnd  den  frevnden  püzeu ,    ez   sei  dan  geschechen   mit   rvten.   vnd  siecht. 

*  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  im  Berichte  VI  seine  Stelle. 

*  Gegenüber  L  18^:  daz  erbent  nicht  ir  nechsten  erben,  wan  daz  aigen 
wirt  den  naesten  magen,  vnd  daz  leben. 

*  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollständig  mit. 

'  Gegenüber  L  li»l:  mag  er  ze  e  ncmen  ain  weib.  nach  der  tod  nimt  er 
aller  ein  ander  o<ler  mer.  in  der  selben  weis  nimt  ein  wtb  man  ze  (II 
zur)  e.  —  Man  sol  niemen  auz  seiner  gewer  weisen  von  gerichtes  halb. 
jfft  er  halt  ze  vnrecht  in  der  gewer,  man  prech  si  im  e  mit  recht  ze 
seinen  gesiebten  (in  II  fehlt:  man  prech  u.  s.  w.).  man  sol  im  (II  in) 
für  gericht  laden  ze  rechten  taiding. 

*  Gegenüber  L  192a:  Man  sol  nicht  phenning  verslachen.  —  phenning 
Avllen  drev  jar  gaut/ev  (H  jar  doch  ganczi  d(»ch  steii.  --  vnd  geli  im 
div  stftch  in  div  hant,  er  hab  danne  sein  gcschvben.  velschet.  —  valsches 
g-ezeihen.  ein  mviizer  sol  an  den  })henniiig  di  swer  gelKch  pehalten  als 
swer  vnd  si  gesetzet  sint,  vnd  geleich  weis,  vnd  tot.  —  geleich  sint.  ein 
icslich  m^nz  sol  ir  svnder  geprech  han,  swer  u.  s.  w. 

•  Gegenüber  L  19üb  und  c:  m^nze  an  des  laut  herren  willen,  dannoch 
chan  ez  nicht  geschechen,  ez  sende  dan  der  chais<T  sein  hantvest.  daz 
int  dar  vmb  daz  sein  die  lantlevt  inne  wcuden  daz  ez  stat  hab.  —  ver- 
peutet  di  verslagen  sint,  so  sol  man  dannoch  da  mit  vierzehen  tag  gelten 
vnd  pfant  losen,  wan  von  den  Juden:  von  den  (in  II  fehlt:  von  den)  loset 
man  pfant  vber  vier  wochen.  —  t^nt  si  dar  an  widor  daz  vron  recht. 

BiUangeber.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXXIX.  Bd.  1.  Uft.  9 
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^  GcgPiiülior  L  H>3;i  uiul  h;  im  droistvinl  rvfct.  rr  sol  nicht  g^zea^lu>B 

wan  (II   wann  man)  an  nianij^iT  stat  zol  nimt  da  nicht  lont  j>ei  «t/ent. 
Swcr  iU'U  marcin't  zol  liiu  iTtn-t,  dor  tu    als  hi<»  vor   jfi^sprociien  K 

ohn»^  den  ScldusHsatz  von  L  lytih. 
^  0<'j]^enühor  L    l'.>.Sc:    troi.    om    ioslirhrr    der    weder  fiirt    noch   trnit  »if 

pnickcn  noch  anf  scherten,  der  ist  zolcs  frei,    «wer   dar    vI»or  xoles  g*rt 

der  tftt  vnrcht.  (In  II  fehlt  dieser  Satz.) 
•'*  Gcf!jenüh(T  L  11>4:  «jenendeu  wil.  daz  ist  also   •je8j)rochon:    swcr  An  i<t 

der  sich  seines  gutes  erwegen  wil.  dehaun.    —    al>    legen    der   in  tffiwn 

gelait  gertcliicht. 
*  Oegenüher  L  lUö:  gericht  vml»  daz  pfant  weren,  si  wettent  drei  n.  *  *. 
••  Gegcnüher  L  1971»:  Jesliches  wazzer  trainefluzze    (II  tramflÜMi«;)  vt  — 

wa/zer    uiczzen    wan    als    verre    so    si   aines    mit    einem    (II  ainest  mit 

dem)  netz. 
'^  (jregeniiher  L  198:  zv  seigct  dan  von  sijn»e.    —  wau  im  ^richtet  ist  il« 

recht  ist.  hat  er  des  clilagers  gCit  icht  inne,    vnd  ist  e/.  ihi  xe  geiicbtea. 

man  sols  im  n.  s.  w. 
"  Gcgenüher  L  199:  ez  cnla^t  in  danne  ehaftiv  not. 
^  Gegonüher  L  200:   chvmt  ein   man   nach  seinem  gfit,    vnd  der  selb  mas 

hat  ein  chauf  gechautY,  vnd  hat  in  dannoch  nicht  verjjfolten,    vnd  bat  ia 

auch  nicht  verwandelt,  man  u.  s.  w. 
^  Gegenüber  L  tiOlc  am  Si'hlusse;  herren  dreizich  Schilling  g«hcn. 

Gegenüber  L  201  d:  vellet  vieh  dar  in,  vnd  ist   ez    nicht  verworcht. 

er  mflz  den  schaden  gelten  als  reht  ist,   vn«l  sol  er   im  den  awa««»'!  luui. 

—  so  verchanf  man  den  lebentigen  ochsen  vnd  den  toten,   vnd  tail  BM 

daz  gut  dürftigen,    west  auer   d(;r   man  des  der   lebentig  ochse  wiu  dju 

seinev  hören  so  wesse  (II   wachs)  waren,  so  sol  eneni. 

Gegenüber   L   201  e:    ein    man   dem    andern    gftl    ^in  II  fehlt:  gut. 

Silber  oder  golt,  goltvaz  oder  )dienning,  «)der  swtiz.    —   devp  fvnden  nrf 

nicht    daz    gut,    man    sol    ez    zehentvalticrh    [gelten]    wider  ^in  II  W»h: 

wider)  gelten  (^in  1  schliesst  mit  dem  ersten  , gelten*  der  Qiiateru  VI,  wrf 

beginnt  VII  mit:  wider  gelten),  oder  er  pered,  (d»  der  devp  nicht  fond<Ti 

wirt,  daz  er  sein  jwiz  g(4>fiegen  iial». 
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Gegenüber  L  201  f :  stirbet  ez  von  der  lechnvnge,  er  m&zz  ez  gelten, 
womit  das  Capitcl  231  schliesat. 
'  Gegenüber  L  201  i:  svlen  ir  tocliter  nemen,  vnd  di  zaichen  di  zv  dem 
ma^fim  gehorent.  daz  ist  daz  petgewaut  daz  si  vnder  di  magct  legt  so 
der  man  pei  ir  Icit  (II  lag),  vnd  sols  praiten  für  den  ricliter  vnd  für  di 
leut  di  daz  erchennen  clivnnen  (II  erchennen  sullen  vnd  chunnen)  ob  si 
magt  was  (II  war)  oder  nicht,  ez  sein  man  oder  wip.  —  sol  dannoch  ir 
vater  vnd  ir  pfizen  auch  den  poscn  levnt  (II  lewmunt)  den  er  in  ge- 
machet liet.  vnd  fiol  sei  ze  ainer  chonen  han.  jst  auor  u.  s.  w. 

Gegenüber  L  201  l  und  m:  einer  maget  leit  mit  gewalt  di  nicht  ver- 
trewet  ist,  vnd  ez  chvmt  fftr  gericht,  der  not/.oger  sol  ir  vator  geben 
hvndert  pfvnt  silliers,  vnd  sei  ze  e  nemen.  ez  sol  niemen  pei  seines  vater 
weih  ligen,  noch  seines  vater  haimlich  auz  sagen. 

Gegenüber  L  201  n:  in  ein  saat,  er  sol  der  echer  (II  eher)  prechen, 
vnd  auz  den  echern  (II  eheren)  mit  der  liand  rei})en,  vnd  ezze  daz  chorn 
(II  ezzen  des  chorens). 

Gegenüber  L  201  (|  am  Schlüsse:  daz  sol  armer  vnd  ellenter  levt 
sein  vnd. 

Gegenü])er  L  201  v:  Hie  hant  div  wort,  ein  ende  di  got  selb  wider 
Moysen  sprach,  di  sint  dar  vnib  in  ditz  pucli  geschril)on  daz  man  da 
pei  wizze  daz  man  da/  pfich  von  der  gotes  warliait  gonomen  hat.  — 
Diese  ganze  Scblussstelle  ^r  L  201  v  fehlt  in  II,  welche  schliesst:  ob  jr 
wider  dicz  puch  richtet 

Gegenüber  L  202:  der  auer  ez  tfit,  vnd  ist  ez  aines  schillinges 
(I  phenninges)  wert,  man  sol  in  henchen.  jst  auer  ez  seines  phenninges 
wert,  ez  get  im  an  di  hant.  vindet  man  einen  devp  naclites  in  der  chir- 
chen,  man  /«Micht  in  mit  recht  dar  auz.  futert  auer  ein  man  devplichen 
tages  (11  des  tages),  so.  —  schuldich  zehen  pfvnt.  jst  ez  in  ainer  stat, 
alsam.  oder  man  prech  im  ab  ain  haus  daz  zehen  pf\Tlt  wert  sei.  vnd 
als  daz  haus  gevellet.  man  sol  des  holtzes  nicht  r^ren  noch  dan  tragen. 
'  Gegenüber  L  204:  Ain  Vrfevle  (II  vrfeule)  haizzet  ain  perswein. 
'  Gegenüber  L  20,5:  treibet,  der  werd  des  selb  dritte  oder  selb  ander  ent- 
sacht, jst  auer  niem  da  gewesen,  so  pered  ez  mit  sein  aines  hant,  vnd 
sei  ledich.  daz  pferft  hat  daz  recht  sam  di  tyer. 

*  Gegenüber  L  20G:  fronepot  aein  chreutz  stechen  auf  daz  tor,  vnd  sol  ez 
da  mit  fronen.  —  richter  enen  noten  daz  er  sein  phenning  wider  nem  di 
er  dar  vmb  gab. 

*  Gegenüber  L  207a:  Chriegent  zwen  (II  zwen  man)  vmb  ein  gÄt,  vnd 
iehent  in  hab  ez  ain  man  ze  aigen  geben  oder  ze  lehen  geliehen  oder  ze 
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pfant  pesot/ot ,  vnd  choinciit  pjiitl  für  j^oricht  gleich  ,  vnd  ietweder  u 
jffwpron,  viul  ielicnt  deich  p,ii«l.  —  dor  nicht  «»»in  pfeweren  pringt.  <irt 
liat  verlorn,  jst  auer  v./.  u.  8.  w. 

'  (jvgonübcr  L  2o7l»:  wil  dor  fursto,    t*r  map:   f^o'in  an  den   chaL««T  zieW 
^a^cnt   Hl   aii«'r  da/,   f^fit   von   einem   man,    vnd  ^end  «ler  (II  der  mid^ 
poton  mit  aineni  g^owirtAcn  ]>otcn,  oder   I»rii'f  vnd  jn^igrel  iW,  vnd  irt  <kr 
sidbc  herre  nicht  (.-in  fnrsto,  8welhc>m  man  dan  hrVf  gt'itj  iler  pehabt  o. «. « 

-  Gegenüber  L  209:  niemcn  weron  wan  mit  gericht.  Mwi  laii^  er  f x  ai 
chlag  hi*t,  er  gewinnet  nimmer  recht  gewer  ilar  an  di  wftil  er  di  »f- 
zeugen.  —  recht  gewer  <iar  an  di  weil  er  di  chlag  erzeugen  niÄcli.  di^""* 
ener  alH  oft  ffir  als  er  di  clihig  hürt.  di  ansprach.  --  auch  enem  jTpWt*i 
der  di  ansprach  an  daz  gut  hat.  hq  srd  man  enein  ertailen  dAx  er  rah 
di  anHprach  immer  mer  ein  gorl'wet  man  »ei.  ez  sei  danne  dax  ffiifUt 
not  letze,  vnd  xaig  di  als  recht  sei. 

'  Gegein'iher  L  210:  dinch  fluclitich,  er  wirt  schuldich  der  chlag.  jft  tf 
vmh  vngericht  oder  vnih  vra-vi-l  peclilait. 

*  Gegenüber  I^  212:  Treibet  ein  man  oder  hai/et  er  treiben  üein  rick  inf 
einen  andern  mannes.  —  als  wildev  vnd  rainischev  ro.««,  <]az  s^l  mao  *ll<* 
in  des  richters  gewalt  u.  «.  w. 

^  Gegenüber  L  21'»:  fnr  den  gemainen  herten.  dannoch  »ol  er  dfn.  - 
gotzlnrnner,  vnd  di  aigen  wisen  mngen  hau ,  vnd  di  drei  hove  mnpn 
han  vnd  so  vi!  wi.Mmat.  —  misse  ch\mt,  wan  vich  dax  .<o  ivnch  iat  ^tA 
diw.  dem  herter  nicht  gevolgen  mach,  swellierlai  daz  i.<«t,  «hiz  itol  man  ail^ 
in  tTm  daz  ez  iem«>n  schad.  —  nt*[  der  linbman  Ionen,  oh  er  halt  nirfei- 
—  inner  halb  dez  [»izevn.  —  \ngevangen  vnd  vnpeschrait  vnd  mgwebfi. 
er  nifiz  n.  s.  w. 

*  Diesen   Artikel  tlieil»'  ich  im  JJerichte  VI    vollständig  mit. 

"^  Geg<*nüber  Jj  220:  dem  herren  der  gelt  vnd  «leni  chinde  dax  gfit  li« 
daz  n.  s.  w. 

*  Gegenüber  L  221:  chvniges  str.Hze  von  Rome  sol.  —  der  1»pp  wwT« 
entweich  tb«ni  gehnlen.  der  min  dl  iiiyuneri  geladen  wagen  entweich  d« 
paz  geladen  vnd  di»m  sweroren.  der  geriten  entweich.  —  swer  desent« 
ze  ^11  gen)  m5le  <-hvmt,  der  mal  auch  zem  ersten. 
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*  Diesen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollstSndij^  mit. 

2  Gregenüher  L  225:  Ainea  (11  Aynew)  ist  ofFeniv  devphait,  ainev  haim- 
lichev.  oflfeniv  clevf  ist,  so  ein  devp  chvint  nachtes  oder  tages  in  ain  haus 
oder  an  ein  ander  stat,  viid  stilt  awaz  daz  (II  da)  ist,  vnd  wirt  pegrifl'en 
poi  dem  gfit  e  daz  er  ez  verperge.  daz  liaizet  offeniv  devphait.  vnd  trait 
ainer  dem  andern  ein  mantel  hin,  vnd  sait  daz  enem  nicht  e  vntz  an  den 
vierdeii  tach,  wil  er,  er  hat  ez  fnr  ein  dcvfe.  also  vh  er  dar  vnib  gefragt 
wirt  (II  wart),  vnd  latigent  do  sein,  so  mag  er  ez  u.  s.  w. 

3  Gegenüber  L  ti26:  paide*8chuldich.  mit  champf  wirt  nicht  wan  (II  wirt 
nur)  der  ain  scluildich,  womit  der  Artikel  '250  auch  schon  schliesst. 

*  Gegenüber  L  2;^0:  andern  ein  silber  vaz  oder  ein  ander  chlainod,  des 
sol  er  paz. 

*  Gegenüber  L  232:  pfleger  oder  frevnd,  di  svUen  fnr  ez  (II  in)  den  leuteu 
g^elten. 

*  Gregenüber  L  233:  daz  ich  also  leib  vnd  gftt  gewert  han. 

"  Gegenüber  L  235:  nimt  auer  er  dar  auf,  er  sol  ez  zwiualt  gfit  gelten, 
vnd  dem  richter  zehen  pfvnt,  ob  der  richter  pSzc  wil. 

*  Gegenüber  L  230:  im  den  gewalt  vbcr  vische  (II  vich)  vnd  vber  gefugel 
vnd  vber  allev  tyer.  —  auch  vber  vische  (11  viche)  vnd  vber  vogel  pfiz 
besetzet  vnd  pan  gesetzet,  allen.  —  vnd  sein  chocher  vnpedecht  (II  vnbe- 
dechot).  —  vnschuldicb  an.  jait  auer  er  vnd  zent  di  hunde  an  daz  wilde. 
—  sols  im  wider  geben,  ez  leb  oder  sei  tüd  (II  es  sey  lebentig  oder 
tod),  womit  der  Artikel  267  schliesst. 

*  Gegenüber  L  237 :  vindet  nicht,  swer  ez  vber  den  vierden  tach  vindet, 
des  ist  ez.  swelch  (II  wem)  gemausot  vederspil  entrinnet,  «wie  lange  daz 
vnder  wegen  ist,  man  sols  wider,  geben  ze  recht,  geslozen  vogel  vnd  in 
kaveiten,  swie  lang  di  mausent,  u.  s.  w. 

Gegenüber  L  238:  hewech  vnd  valcheu  vnd  sparber  u.  s.  w. 
Gegenüber  L  239:  ab  der  Stange,  pegreift  man  ez  pei  im.  —  halbes 
als  vil  sol  im  der  devp  geben,  vnd  hat. 
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271'    — 
272     - 


l  273  — 

243  274  — 

244  275 ' 

245  —  — 

246  27t) "  — 
247a  -  — 
247b    277-' 

248  278  •■'  — 

249  I  —  — 

250  I  278-  — 
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I. 

1     II 

251 

279' 

252 

253a 

280 ' 

2ö3b 

25;ic 

281» 

254 

282  •"• 

255 

283  ••• 

25« 

284" 

257 

285^ 

258a 

258b 

28<  5  J 

25!» 

287' 

*  Dieser  Artikel  findet  im  lJi*riclito  VI  »einen  AlKlrufk. 

^  Diesen  Artikel  theile  ich  im   liericbte  VI  volUtändig  Diit. 

-^  Gegenüber  L  *Jöl :  nicht  nier  wan  «Ireizich  mit  im  fltren  zc  geriebt  n 
an  gewafen  (Fl  vnd  vngcbaH'ent i  wan  mit  swerton.  vnd  swer  detudn  ii 
der  wafen  mit  im  dar  trait,  der. 

*  Dieser  Artikel  findet  im  Uerichtu  VI  seine  Stelle. 

^  Gegenilher  L  254 :  Vnd  notxogt  man  ein  magt  oder  ein  weip  in  siu 
haus,  vnd  ni  rufet  nach  helfe,  vnd  di  lent  horent  .sei  wol,  vnd  chiiiwi 
ir  nicht  kc  helfe,  mag  man.  —  allen  daz  vieh  (II  vich  nemcn  vod i  toll 
daz  dar  innc  ist  gewesen,  hvndc  chat/en  vnd  h^nr.  vnd  ist  si  a.  •.  w. 

^  GegenOber  L  255:  di  nicht  gehorsam  sint.  —  langev  mezzer,  sobanL- 
hurhauR  oder  im  leithaus,  dax  ist  daz  selb  recht,  swer  iu  dar  ione  id 
tftt,  der  chvmt  nicht  in  den  pau. 

"'  Gegenüber  L  256:  ain  leib  der  nie  schulde  gcwau.  da  wurde  der  rickt 
schuldicb  an,  womit  der  Artikel  284  schliesst. 

8  Gegenüber  L  257:  si  nicht  gfites,  si  püzent  auch  nicht,  man  sol  « 
meiden,  vnd  ist.  —  svllen  tVn  sein  vrevnde  oder  der  richter,  womit  4 
Artikel  285  schlicsst. 

^  Gegenüber  L   258b:    Set/.et   ein    man    dem   aiiderm   ein    Icbeutich  pbi 
stirbt  da/.  —  pfenning  di  ex  im  stet,   er   hab   danne   pnrgel  dar  tof 
hab  piirgen  da  für  vnd  dar  auffi.  vnd  wil  man  im  nicht  gelaulten  das« 
an  .«ein   schulde   tod   sei ,    so    swer  zen   hailigeu ,    man  vberzeugf  in  ^ 
selb  dritte,  er  sol  ez  auch  nindert. 

'"  Gegenüber  L  259:  daz  ez   sein   aigi-nleich   g&t  ist.  vcrspilt  auer  er  lei 
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292'! 

205 

2\KP 

2(i(; 

294' 

'  Gegenüber  L  260  bis  262  eiiisrhlicsslich:  ze  ehaufeii,  oder  wiruet  erlebt 
anders  mit  im,  er  sol  sein  scole  (11  gescbolle)  sein  vnd  sein  gewere  in 
christemlicbeni  recht,  ez  dinge  dan  der  Jude  au/  in  seinem  rcebt.  ob  im 
der  Christen  des  laugen  wil.  —  selben  Juden  vail  ge])nnden  auf  einem 
»fiele,  vnd  gab  ir  dreizich.  —  gewesen ,  man  vberzeugt  in  mit  Christen 
wol.  vnd  Uiugent  der  Jude,  vnd  haut  ez  Christen  vnd  Juden  gesehen,  so 
ni&z  er  mit  samt  den  Christen  der  judc  erzeugen,  daz  ist  auer  nicht  wan 
so  «ein  Jude  vraevelt.  —  dehaines  Juden  charapf  ga^t.  —  gfit,  er  muz  ant- 
wurten  da  von  als.  —  chelch  vnd  puch,  vnd  gaM'be  oder  anders  icht  daz 
zu.  —  prennen  sam  (II  als)  ein  clietzer.  vnd  swic  man  seu  ze  Christen 
gelauben  nicht  petwinget,  si  sollen  doch  dar  an  vil  stiete  peleiben  für 
di  zeit  daz  scu  getaufet  werden*,  den  Christen.  —  paden.  an  dem  antlaz- 
tage  nach  noen  so  svllen  der  Juden  venster  vnd  ir  tnr  zv  getan  sein,  si 
avllen  auch  an  di  strazon  noch  an  di  gazzen  gten,  noch  di  Christen  zv 
in,  noch  mit  in  reden,  noch  scv  ansehen,  daz  schol  weren  vntz  der  hailig 
oslertig  für  chvmt.  Juden  schuUen  judenhüt  auf  tragen  swa  si  in  steten 
siiit.  da  mit  sint  si  auz  gezaichent  daz  man  sev  für  Juden  erchen.  Juden 
schallen  nicht  Christen  diru  noch  Christen  ammen  han  pei  in  di  ir  prot. 
—  geschrift  an  dem  decretal.  dise  setze  vnd  ander  setze  vber  di  Juden 
suUen  u.  s.  w. 

'  Gegenüber  L  204:  ist  durch  di  veste  vnd  durch  di  were  di  fursten  vnd 
pnrge  haut  von  werlichen  leuten  die  di  fursten  zailer  zeit  pei  in  svllen 
han.  des  ist  u.  s.  w 

^  Gegenüber  L  200 :  ob  di  schuld  auf  in  wirt  erzeugt  oder  ist  erzeugt,  vnd 
wirt  si  nicht  auf  in  erzeugt,  so  phz  auch  nicht,  vnd  ist  der  mau.  — 
wirt  auer  er  purgel,  man  sol  im  alles  daz  selb  t^n  sam  enem.  was  auer 
der  mau  t>d  do  er  purgel  wart,  vnd  mag  er  disen  nicht  fflr  pringen,  er 
litirbct  für  in,  er  hab  danne  auz  gedinget,  ob  er  innen  des  stürbe  daz 
er  nicht  j)fizt  wan  nach  der  wunden  dem  clilager  vnd  dem  richter,  wo- 
mit der  Artikel  293  schliesst. 

*  Gegenüber  L  266:  nicht  für  pringen  für  den  er  fride  het  gelobt,  ez  get 
im  an  di  haut,  pringt  auer  er  für  den  fridprecher,  dem  gait  ez  an  den 
hals,  vnd  stirbet.  —  stürbe  (II  stirbet),  er  ist  mit  recht  ledich.  er  sol 
pflzen  als  recht  ist.  vnd  wirt  si  nicht  erzeuget  e  daz  er  stürbe,  er  ist 
mit  recht  ledich,  si  en  haben  dann  auz  gedingt. 
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I. 
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276 

302' 

277 
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l 

303' 
304« 

278 

305' 

279 



280 

306 

281 

307» 

282 

308« 

283 

309' 

284 
285 

310« 

1  DicRon  Artikel  tlioile  irli  im  Berieht«  VI  vollstJimlig'  mit. 

'  Gopenübor  L  273:  twederc  in  seiner  (fewalt  vnd  in  f«ciner  gewere  Mtfct 
hat  gehabt,  jst  auer.  —  antwurton  wan  vor  gericht  da  si  pud  k  g^ 
sichten  sint. 

^  Gegenüber  L  '21i:  Swer  erbe  leben  oder  «ander  g5t  nach  dem  drei^iiÄ 
niclit  antwiirtet  an  di  stjit  dar  ez  ze  reclit  gehuret,  ob  mau  ez  htoA,  ff 
niflz  ex  pfi/on,  ob  ez  d<'r  anspricht  vor  geriebt  vod  auch  bebibl  ni 
hat  u.  K.  w. 

Gegenüber  L  275:    swertehalb   dar   zv   geporcn   »eiu.   —   der  ite 
msige.  swer  auor  einer  sippe  na^chner  ist,  ez  sei. 

-*  Gegenüber  L  277:  den  chlageru  laisten  vmb  swais  ir  chlag  aif  cflV 
sait.  vnd  swaz  si  pehabt  h:int,  oder  noch  auf  in  peliabent,  du  lol'' 
richter  in  haizeu  geben,  vnd  sol  seu  petwingcn. 

^  G<?genüber  L  )l^i:  Mit  vbereren  verwfirchet  niemen  seiu  leben  nodÄ 
gesvnt,  ez  sei  danue  der  aclier  vor  gerieht  jiehabt  (11  l»echlagt),  rvA^ 
wol  walz.     -    in  vber  chomen  selb  dritte 

"*  Gegenüber  L  282:  mau  ez  an  di  ch^ueschaft  (II  chvuigschaSt;.  bitiW 
ir  ainer  mor  gezeug  vnd  erberer,  der  pehabt  daz  gÜt  gar.  jit  ••»  ■ 
den  vngedaizen  (11  vmbgesezzen)  nicht  gewizen  (II  wizzen),  »o  icfciiä«' 
ein  wazzer  vrtail  oder  chawpf.  vnd  swer  u.  s.  w. 

~  Gegenüber  L  283 :  im  ab  di  hant.  ein  ieslich  man  durch  hau  (K  ^ 
haldet  wol  ein  sechter  vber  nach  mit  wizzen,  vnd  las  in  de«  wuf^ 
viiren.  daz  ist  gcHatzt  durch  haus  ere  des  wirtes.  wan  von  haniiLi.' 

^  Gegenüber  L  284  und  285 :  swaz  vor  seinem  gericht  recht  vnd  reäSA» 
geendet  wirt  daz  sol  sein  nach  chom  stete  han.  swen  ein  rieht«* «  ^ 
tH ,  vnd  in  furbaz  in  des  chvniges.  —  gesetzet  hat.  vnd  swume  ö  ■ 
lande  chvmt,  dar  nach  vber  vierzehen  tag  so  chom  fnr  den  rickier  ■> 
des  chvniges  brKf,  vnd  piet  sieh  vor  im  ze  recht  drei  vierzehen  tifi-^ 
•.hvmt  u.  s.  w. 
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321  <« 

302b 
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III 
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>8<»n  Artikf»!  thcilo  ich  im  Beriolite  VI  voUstfiiidif»-  mit. 
lEj-eiiüher  L  'iStib:  dos  uicht,  so  iumii  soinor  uiflter  mag,  wan  schnpfeii 
len  vil  weis  leut  ho  iiinii  sev  pe.st  hahnn  mach,  vnd  hat  daz  chind  ao 
ziger  magcn  nicht^  man  iiimt  wol  ein  andern  man  an  sein  stat,  vnd  ist  des 
ndcs  reclit  verlorn,  duz  L<«t  da  von  daz  dehain  gericht  weiser  leut  enperen 
eh.  di  schepfen  svUcn  »vnder  pcnch  haben  vor  gerich  da  si  u.  ».  \v. 
jeniiber  L  *287:  Swcr  pci  seiner  chonon  (II  chane)  ze  vnrecht  sitzet 
vizenhMch.  -  zv  dc^r  pracht  daz  er  vor  het  e  daz  er  di  vrowen  neme, 
:  erbent  di  ersten  chiude.  daz  recht  liabent  aiicli  di  chind  an  ir  mftter 
i  vnd  erb. 

g«nüber  L  21)0:  vecht  oder  verwundet  oder  zeslecht  (II  siecht)  an  tod 
cb  vnd  an  lerne,  vnd  leit  er  iar  vnd  tag  an  der  wunden,  n.  s.   w. 
?eniiber  L  'JIM:  aigen  geben,    des  er  wol  vberich  wer   gewesen,    vnd 
o.  s.  w, 

Ifenüber  L  29.3:  pehaben  mit  zwaiii  sein  magtm  di  sein  aigen  sint, 
T  mit  zwain  sein  aigen  mannen  vnd  er  selb  dritte,  vnd  spricht  in  ein 
ler  herro  an.  —  pehaben,  oder  daz  ez  auf  ein  gotzhaus  gebort,  so  hat. 

Gegenüber  L  296:  er  in  vertrcete  als  recht  ist,  euer  pehabt  in  mit 
ain  sein  magen  oder  mit  zwain  sein  mannen,  daz  ist  da  von  daz  euer 
re  nicht  ze  gesiebten  waz.  vnd  wer  er  da,  so  pehabt  er  in  als  vor.  — 
labt  er  in  da,  so  vnderwinde  sich  »ein  da  mit  einem  hals  slag.  vnd 
'  richter  sol  sein  nicht  zV-rnen,  wan  er  ttit  ez  mit  recht. 
2fenüber  L  29G:  gepom  ist  da  man  inne  chempfet.  an  swem  u.  8.  w. 
^enüber  L  297 :  chvnech  sol  nicht  richten  nach  des  mannes  recht  wan 
h  des  landes  recht  in  dem  der  man  gesezen  ist. 

Gegenüber  L  298:  dehainer   vntat   gezeichen.   ob   er  spricht  er   hab 
len  gftschvben  vnd  geweren,  so  ist  er  ledich. 

jenüber  L   301 :    nacht   gepawern    irregentes    (II   irre    gentez)    vii'h   in 
bet  mit  dem  seinen,  er  sol  u.  s.  w. 
I^nüber  L  302a:  aker  nach  der  inrunge,  er  mfiz  ez. 
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'  Gogc'uüber  L  301a:  wil  or  in  S|uiiiiioii   (II    iu   eliispaimciij   iu  ein  tia 
halt,  du/  maj»  er  wol  tfin  (II  getiin).  auch  anders.    —   uicht  pehalUiiM 
swor  der  g<!.sehülcr  zcn  (11  frescholl  liiiicz  den)  liailij^en. 

2  GopTonüber  Jj  3041»:  er  nicht  zo  pfoltini  hat,  so  swer  im  m  geta» 
8 wanne  er  vber  dreizich  phenning  irht  vernparen  (11  iclita  ersparen)  nifi 

3  Ot^l^fnübi'r  L  H04c:  so  antwurt  im  der  richter  vor  nacbt  ein  pfiuit  i» 
8ol  er  versot»en  mit  jfozeiijifen.  wirt  iht  vber,  ob  er  ez  verchivfet,  4i 
sol  er  widiM*.  --  dorl',  hu  wvtt;  im  sein  pfenning  vntz  an  den  aditoda 
tag,  gewert  er  in  danne  nicht  so  di  svnne  vndcr  gict,  so  antw&rtiiHi 
pfant  des  morgens  der  riehtt.'r  vor  (^11  'zu)  terce  zeit,  da  mit  weifc ' 
»am  der  gast. 

^  Gegenüber  L  .'JOf):  lobt  ze  geben,  jst  ez  iu  ainer  stat,  er  «ol  im  pfk* 
di  da  genge  sint.  swa  der  man  dem  andern  pfenning  lobt,  e»  »ei  in  4** 
fern  oder  auf  landen  oder  in  pistum  (II  j)adstubeu),  so  sol  er  ie  |pAii 
di  eleich  vnd  gewonlich  sint.  swaz  der  u.  s.  w. 

^  Gegenüber  L  307:  gesworn,  oder  purgel  gesetzet,  oder  gelobt,  (bt^ 
alles  ledich  mit  recht,  oder  wil  er  anders  da  von  chomen,  »o.  —  «■!•■ 
sprechen,  oder  er  hab  seines  pfarrers  rat.  der  sol  im  raten  ab  »to 
decretal  geschriben  st^it  von  den  petwungon  aydeu.  swes  der  mi  !■** 
da  mit  er  (11  euer)  seinen  leib  vnd  sein  ght  gefristeu  niadi  Tnd  pi^ 
digeu,  vnd  anders  nicht,  wil  er,  er  mag  ez  laiston.  oder  er  maeh  <* 
vberich  werden  mit  recht,  vnd  [hat]  im  iener  an  ichtiv  geacha^cii " 
sol  er  im  zwiualtich  ab  legen  vnd  gelten,  vnd  wil  er  im  nicht  gel* 
vnd  der  richter  nicht  richten,  dar  vmb  sol  er  sein  gRt  doch  nicht  te* 
(II  Verliesen):  er  sols  wider  gewinnen. 

ß  Gegenüber  L  309  :  man  ze  vnrecht  vnderwindet  daz  man  im  (II  ib  •■' 
vor  gericlit  mit  recht  an  pehabt  hat,  daz  sol  man  dem. 

"^  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  im  Berichte  VI  seine  Stelle. 
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•  Wc»rtlaut  dieses  Artikels  Hndet  im  Berichte  VI  seine  Stelle. 
^nüber  L  3b:    nicht   {jewRij^ern   (\\   j^eczeugen;.    wirt    sein   herre   des 
es  au  daz.   —  sein  geuöz  ist. 
reuüber  L  4a:  pHider  oder  mer,  vnd  enpfecht  er  mit  lehens  hant   (in 

fehlt:  mit  lebcus    hant)   ain   lehens    g(tt   mit  samt   den   pr^dern,    vnd 

ez  auch  in  (III  auch  mitsambt  in)  mit  nütz, 
^enüber  L  6:  als  von  recht  ein  man  seinem  (II  uud  III  seinem  herreu) 
ht  ze  sagene  swa. 
fcnüber  L  (»:  manschefte  ledich.  ez  mage   auer  <ler   herre  dem  manne 

lehen  nicht  genemen  swanne  er  wil.  er  müz  imz  lau,  er  verwArch 
danne  wider  seinen  herren  als  vor  geschribeu  stait  au  dem  recht 
h  (III  dann  als  daz  leheuupüch  hernach  sagt). 
sen  Artikel  theile  ich  im  Berichte  VI  vollstäudig  mit. 
^nüber  L  10a:  mit  reht  jar  vnd  tach.  so  danne  daz  jar  (III  dann  jar 
.  tag)  für  chvmt,  so  vodcr  danne  auer  einen  tach  an  seinem  herrcu 
\  voder  aber  der  man),  so  daz  ez  u.  s.  w. 

(euüber  L  10b:  der  herre  gcwere  (III  herre  der  gewer  oder  der  jn 
onespricht),  di  mag  er  mit  gemainen  leuten  erzeugen  dl  nicht, 
fcuüber  LH:  Vnd  ist  daz  ein  man  seinem  herren  (III  ein  herr  sci- 
a  manne  seins)  lehens  laugent,  vnd  hat  er  di  gewere  jar  vnd  tag  ge- 
\  (III  gebebt  daran)  in  «tiller  gewer.  —  mit  zwmn  seinen  maiuien 
,  zwain  ^es  herrcu  manne). 

^enüber  L  l'Ja:  herre,  daz  sol  er  erzeugen  mit  seinen  (III  mit  des 
rn)  maunen.  daz  ist  da  von  daz  er  der  gewere  noch  darbet  an  dem  gfit. 
^enüber  L  TJb:  Vnd  ist  daz  ein  man  einen  herreu  pitet  vmb  ein  le- 
I,  nv  der  herre  sprichet  also:  daz  erste  gfit  daz  mir  ledich  wirt,  ez 
[  des)  sei  lutzel  oder  vil,  daz  sei   dein  lehen,   vnd   der  herre  peweist 
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den  man  ni^ht  wa  daz  f^flt  ligo,  noch  penennet  im  daz  gilt  nirht,  nr  n 
chvmt  aiier  ein  ander  man  zv  dem  selben  herren,  vnd  der  pittet  inairl 
vmb  ein  leben,  nv  zv  dtun  spricht  auch  der  herre  (III  nu  der  berre  ia 
ffliricht  als  ymc  dem  ersten):  daz  crsU'  ^fit  diVA  mir  ledicb  wirt  dai  ffi 
dein  leben,  vnd  der  herre  jM'iiennet  im  daz  ght,  vnd  peweLft  jIII  wfi*Ö 
in  wa  da/,  gut  leit.  nv  euer  stirhet  der  da/..  -  flogen  «"uem  (III  jm)  g^ 
mich.  —  dem  manne  (II  manne  al.Mo)  des  lehens  als  er  ez  im  leck  dn 
er  ez  im  (II  er  im  ez  also.  Jll  er  jm  das  erst)  leihen  wolde  dti  in  k* 
dich  wiirdc,  vnd  flicht  im  der  herre  des,  so  mag  er  iiiemen  deidün  Ubei 
^cleiheu  (III  do  m.'icht  niemand  mer  das  erst  leben  leihen). 

'  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findi»t  im  Berichte  VI  seiue  Stelle. 

-  Gegenüber  L  11:  einem  manne  daz  ze  aiueni  jar  nicht  mer  wan  (Ulds 
zum  jar)  ein  ])fvnl  giltet  anz  einem  gftt  daz  mer  giltet  dem  herm,  » 
8ol  d(*r  herre  den  (lIl  daz  dem  berreii  dannoch  mer  gilt,  der  herre  fM 
dem)  man. 

'  Gegenüber  L  16b:  n<M'li  ir  tweder  fll  noch  yetweder»  mach  dchain  wwU 
(III  nach  dhainen  wanndel  sunderlich)  damit  get^u  der  dem  andern f^ 
.'tchadeii  mügt^  07.  sei  danne  daz  si  den  gelt  getailt  haben  (III  den  oota 
tailen),  womit  der  Artikel  schliesst. 

*  Gegenüber  L  10c:  di  ein  leben  von  im  habent  daz  Ai  das  leben  USkt» 
daz  er  chvnne  wizzen  von  wvm  er  seines  dinstes  svlle  gewarten  [U  k*" 
harten,   III  warten),  da/ svllen  si  t^-n  inner  .sechs  woclien  vnd  ainem  tifC. 

-''  Gegenüber  L  10:  dehain  herre  gedinge  hin  geleihen  au  dehaiaen  f^ 
daz  sein  (III  ein^  man  von  im  ze  leben  hat. 

♦•  Gegenüber  T^  21  :  herre  verzeihet  in  sein,  vnd  er  welle  sein  (IIlTenfiAl 
jras,  vnd  gicht  er  wöls)  nieraen  furpaz  leihen,  em  til  im  also  lirl^  du 
er  ez  gern  t^'.  wan  u.  s.  w. 

"  Dieser  Artikel  findet  im   Hcriehte  VI  seine  Stelle. 

^  Zu  L  ü.Sb:  swaz  ez  im  di  weil  (III  was  er  jm  jnn  der  frist)  Ttrfutai 
sohl  haben,  vnd  swaz  im  inne  des  (II  im  jndert,  III  im  des  daijitw 
schaden  dar  an  ge.sc liechen  ist,  den  (III  geschieht,  daz)  sol  im  der  kW* 
gelten  so  vnd  er  mit  seinem  ayd  pereden  mach  wez  daz  gftt  wert  •■ 
(III  gelten  als  er  bereden  mag  mit  seinem  aid).  daz  ist  geschribens  Rck^ 
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Vnd  ist  daz  ein  herre  finem  iiianue  leihet  auz  einem  gut  ein  penantez 
gut  (III  benent  gelt),  vil  oder  lutzel,  vnd  daz  gJ\t  mach  niclit  so  vil  ver- 
gelten als  er  im  dar  afiz  penennet  (III  vergelten  vnd  er  dar  zue  benennt) 
hat,  der  man  80I  seinen  berren.- 
'  Gegenüber  L  24a:  Vnd  ist  daz  ainer  leben  hat  vnd  daz  leben  giliet 
nicht  mer  wan  fvmf  Schillinge  zem  (111  ain)  jar ,  vnd  swer  ez  ist  der 
nicht  mer  hat  ze  leben  wan  daz  fvmf  Schilling  giltet  (in  III  ist  dieser  Satz 
ausgefallen),  der  mach  nicht  vorsprech  geseinan  lehens  taidinge.  er  mach  auch 
nicht  gczeug  scun  an  dehainem  leben  recht,  nocli  vrtail  vinden  noch  ver- 
werfen an  leben  recht,  swer  disev  recht  haben  wil ,  der  mfiz  ze  minste 
haben  ze  leben  daz  ein  pfvnt  giltet  der  lantpfenninge.  —  Hl  kürzt  hier 
folgendermassen :  mag  vorsprech  noch  zeug  nit  sein  vor  lehens  täding 
vnd  an  lebenns  recht,  noch  vrtail  vinden  noirh  verwerlVen.  wer  dise  recht 
haben  wil,  der  sol  ze  mynnsten  ze  leben  haben  daz  järlich  '/j  ^'^^^-  ff*'^^ 
oder  mer  gilt. 

Zu  L  •24b:  vnd  ist  daz  er  (III  er  sein)  laugent  cm  hab  auf  im  weder 
pan  noch  aecbte,  so  sol  manz  auf  in  bewcren  mit  der  richter  br^f  oder 
mit  gezengen  (III  man  auf  jn  beczengen,  oder  mit  des  ricbters  briefcn 
behaben).  da  mit  n.  s.  w. 

*  Gegenüber  L  25:  Vnd  versetzt  ein  man  sein  leben  an  seines  berren 
hant,  vnd  hat  ez  euer  sechs  wochen  in  stiller  gewer  vnd  ain  tag  so  daz 
der  herre.  —  der  man  prichet  im  den  ayd  wol  selb  dritte  daz  er  ez  wol 
weste,  bat  er  sein  man  gezenge  (III  man  ze  zeug),  vnd  hat  er  der 
(II  den)  nicht,  so  nem  ander  piderb  leut.  daz  ist  geschribens  recht,  nie- 
raen.  —  so  sol  er  seinem  manne  gepieten  daz  er  im  eines  poten  ver- 
wegen da  hin,  daz  tfit  er  wol  ze  gesiebt  (III  er  anch  wol  zw  gesiebt  vnd 
zft  gehörde)  fn'imer  lent,  ob  er  der  potschefte  langen  welle  daz  (II  da» 
man  (III  man  jn  dann)  vberzenge.  stirbet  aner  der  man  nach  dem  zil 
Tnd  ez  im  enpoten  ist. 

•.  Gegenüber  L  2G;  so  schieb  di  chlag  an  ein  (III  schieb  es  anf  daz  täding 
xue   aineni)   andern   tag.    vnd    pringe    seiner    manne   dar    zwainzich   oder 
.mer.  so    get  daz    gericht  für    sich    vmb    der   siben   manne    ge/eugeschafft 
{ia  III  fehlt:  vmb  etc.). 

*  Dieser  Artikel  folgt  im  Berichte  VI  vollständig. 

*  Gtegenüber  L  30:  der  man  daz  gfit  verlorn,  jst  aner  daz  der  herre  daz 
grfit  pehabt  dem  er  des  lehens  (III  dem  sein  der  man)  gicht,  so  hat  er 
auch  (III  hat  auch  der  man)  sein  leben  pehabt. 
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*  Gej^enülier  L  31 :  de»  giitos  waiz.  dos  pit  im  ein  frist  ze  geben  iHlviitt, 
vnd  W05  er  nicht  wais.  da  jjrob  im  der  herre  vno]»  ein  fiisti  drei  Tier 
/.ohen  tapr«'.  vnd  Rwes  or  dar  iiaoli  dem  horron  nicht  vergicht.  du  ii 
<III  vnd  wer  es  dorn  hern*n  vcrschwcipft  daniaeh,  daz  ist  mit  recht)  fo 
herre n.  vnd  Hwaz. 

-  Gegenüber  L  Hü:  Vnd  ist  dax  ein  herro  einum  manne  ein  gfit  leibfL 
vnd  der  herre  hat  daz  jjfut  anch  /j*  leiien  von  einem  Hnderm  hermi.  tiJ 
vnderwindet  sich  der  id)errore  iicrre  dos  Beiben  gute«,  der  iIII  mdif! 
daz  sich  der  r»her  lierre  des  giHes  vnnderwindt,  der  vnter)  herre  a.Lv. 

^  Dieser  Artikel  folgt,  im  J3erichte  VI  vullständig. 

*  Gegenüber  L  3ö:  vnd  pitte  den  oberoren  herren  (ill  pitt  in)  gerirbo. 
der  sol  dem  vnderem  herren  gcpieton  fnr  seine  manschaft  le  drein  nrf- 
zehon  tagen  (III  sol  jn  ze  drein  viorczehen  tagen  tSdingcn  für  fäf 
mansehafTt).  vnd  chvint  er  dll  kömpt  der  vnnder  herre)  nicht 

'  Gegenüber  L  87:  Sn  ein  man  an  lelien»  taidinge  vontpracben  foad 
iIII  Tädingt  ein  man  vor  lehcnns  gericht),  so  frag  in  der  herre,  <*« 
auf  (ITI  an)  seines  vnrsjtreehen  wort  dingen  welle  (III  wort  n'JUl  A'afCi 
vnd  ichen).  spricht  u.  s.  \\. 

*"'  Gcjcenüber  L  'M :  spricht  er  vbel,  des  engilt  er.  wand  man  gdt  ia  ^ 
hain  andern  allen  (111  d(>s  mag  er  entgelten,  man  geit  im  kAinn  W' 
spreclien  mer^  den  taeli  vnib  di  saclie.  der  man  »ol  sprechen  »er«* 
Sprech  ist  (III  der  vorsprech  sol  sprechen)  awaz  in  n.  ii.  w. 

"  Per  Wortlaut  dieses  Art.  tVdj^t  im   Herichte  VI. 

**  Geprenüber  L  .SO:  e/,  di  man  eiipfalien.  vnd  het  der  vaterdiiprtT« 
nig^ensehet'te  i.lll  manne  von  im  enpfahen),  c»der  si  lazzen  in  du  :I0 
die)  leben. 

'•  (»egenüber  L  40a  und  b:  der  den  serlisten  herschilt  fnret  jn  (IH  dff  "■ 
dem  sechsten  lierscliilt  ila  fert  mit)  so  getanem  rocht  al«  vor  gei|iiMki 
ist.  ein  herre  verzeihet  wol  die  lehens  (111  w«d  mit  recht  den  die  W»- 
<lie  in.  —  vnscliuldicb,  vnd  ])riz/.iMit  si  natrh  recht,  so  leihet  mÄB  nW* 
ir  illl  jn  pillirh  zni  lehon.  vnd  stirbet  der  man  inner  den  taidioj«^ 
e  illl  jnnerlialb  <ier  täding  ee)  danne  er  sich  vnschuldige,  vnd  Ifft 
"^  Gegenüber  L  4<)e:  vnd  in  chirrhhüven  (III  jn  dem  kirchhof).  di  i>C 
man  nicht  nn't  recht  dehain  werltlich  leben  geleihen.  geschieht  aitf* 
so  geh    der    man    daz    leben   dar    nach    anf    vnd   enpfai'h  ei  redWA* 
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anderswa  zem  andcrm  male  (IIl  so  geben  daz  wider  auf  vnd  enpfaliennds 
an  der  stund  annderswo). 

*  Der  Wortlant  dieses  Artikels  folpt  im  Rendite  VI. 

*  Zn  L  42a:    den    s^n.   di    (ITI   daz)    hnizzent   erb    leben    vnd  auch  lehens 

« 

erben. 

*  Gegenüber  L  4*2b:  Nach  des  vaters  todc  inner  jnr  vnd  tage  so  sol  der 
B^n  rhomen  für  seinen  berren.  vnd  pit  im  ze  leilien  sein  leben  mit  ge- 
valenden  bcnten,  vnd  als  nobcn  dem  Iierren  pfän  (III  vnd  voder  seine 
lehen  mit  gowaldten  hennden  als  nabennd)  ob  der  lierre  sitzet  oder  gjet 
(m  herre  stee),  daz  er  in  crraichen  mugc.  sitzet  auer  der  berre,  so 
chnie  der  man  für  den  herreu  (II  für  in  nider).  der  man  sol  alsus 
sprechen  so  er  seines  lebens  mit  gevalenden  (III  so  sol  er  für  in  körnen 
vnd  voderen  seine  leben  mit  gefalten)  banden.  —  sein  cblag  iaercblicben 
nevwen  vor  dem  berren  oder  vor  dem  cbaiser  oder  vor  dem  lantriobter, 
ob  ez  aij^en  ist  (III  vor  dem  oberen  berren  oder  vor  dem  könig  oder 
Tor  dem  Lannds  berren).  daz  ist  da  von  daz  er  der  gcwere  darbet  di  er 
(III  er  da)  pilleicb  bet. 

*  Gegenüber  L  42d:  sein  gfit  mit  recht,  da  mit  bat  er  frist  ein  jar  daz  er 
sein  gfit  nicht  vordem  sol.  ge])eut  aner  der  herre  im  vnd  andern  sein 
mannen  jein  tach,  den  sol  er  suchen,  vnd  er  sol  den  man  recht  vertigen 
vmb  seines  lebens  vodervnge,  womit  der  Artikel  scbliesst,  während  in  III 
noch  steht:  nach  jrer  vrtail. 

*  Gegenüber  L  43:  er  laiten.  swen  der  man.  —  da  mit  fleuset  nicht  der 
herre  (III  damit  hat  der  berro  verloren;,  der  man  chan  nimmer.  —  wan 
der  herre  sol  dem  manne  sein  gezeuge  (III  «einem  manne  die  zeugen) 
ftirtwingen  mit  recht  swa  er  sein  (111  jr)  pedarf.  der  herre  sol  (III  herre 
hat  frist)  sein  gezeng  gegen  seinem  manne  zelaiten  vntz  .an  den  dritten 
tach.  der  tage  sol  ie  ainer  sein  vi  »er  (III  laitten  vntz  vber  drej)  vier- 
zehen  tage,  swem  der  herre  dar  gepeutet  (III  welbcm  zeug  der  herre 
auf  ainen  tilg  gepotten  liat},  vnd  cbvmt.  —  not  pebabt  mit  recht,  des 
(in  da)  ist  auch  der  herre  ledicli  /o  laiten,  vnd  auch  der  man.  vnd  svlen 
pede  ander  gezeug  nemen,  vnd  di  twinge  der  herre  auf  drei  ander  tage. 
Tod  schuldiget.  —  mit  gezeugen  (III  zeugen  oder  mit  dem  gut),  als  daz 
geBchicht,  so  ist  er  wol  gezeug.  vnd  ist  daz  er  der  gezeug  u.  s.  w. 

*  Gegenüber  L  46:  chint  dem  (III  den)  berren  angevellet.  —  gegen  seinem 
oberoren  (II  gegen  dem,  III  gen  seinem)  berren,  daz  schadet  dem  manne 
nicht  an    ir  lehen.     vnd   ob   halt  im.    —   an   den   chomen   di    man,    vnd 
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chlagen  im  auf  den  vndern  horren.  der  sei  in  dar  viah  recht  Tfrtigci. 
vnd  wil  (II  die  weil)  er  nicht  recht  (II  r«»cht  tut),  so  sol  er  in  dai  {ll 
leihen,  jr  svlt  wiz/eUf  als  nianich  her.«chilt  i8t,  als  oftc  IMhet  ein  Mi 
dem  andern  Ichens  gfit.  ez  mach  ie  ein  man  dem  anderm  leihea  lekcM 
gfit  vntz  (III  kürzt  hier  fol{|;onderma8sen :  vnd  wil  er  nichts  reehti,  » 
sol  er  jn  daz  gut  leihen,  es  mag  geschehen  daz  ein  lehen  ye  \Am  M 
von  ainem  herru  auf  den  anderen  hiiitz)  auf  di  sibeiiden  hant. 

^  Gegenüber  L  i8a:  di  weil  gat  di  jarzal  nicht  an.  vnd  abi  (III  nÜn, 
wann  so  er  an  jnn  dem  lannd  ist.  vnd). 

^  Qeg(*nüber  L   48b:  daz  aint  vierzehen  jar.  —  alter  zolen  noch  raitenmi 
von  der  zeit  seiner  gepflrt  von    müter   leib,    vud    nicht    von  der  leit  4i 
ez  di  mutcr  hübe  (111  zeit  als  es  die  mutcr  enpfienng^  vou  manue»  Icä.. 
-  chvmt  an  achzehen  jare. 

3  Gegenüber  Ij  48c:  Vnd  wil  ein  herre  nicht  gelaubeu  daz  ein  chind.  — 
des  sol  sweren  sein  vormvnt  oder  sein  ntcstcr  mag.  ob  im  di  abjpnl, 
dannoch  sol  ez  niclit  Hicsen.  man  sol  im  greifen  vnder  di  uaks  nl 
vnder  di  Achsen  vnd  ob  seiner  s<'ham.  vindet  man  dn  chlalnen  miei,  tu 
den  drin  gezengen  hat  der  chnabe  sein  jarzal  pehabt.  so  sol  im  «Hl 
herre  seinev  lehen  leihen  mit  n>cht.  In  Hl  liat  dit^se  Stellt*  fol^rtic 
Fassung:  des  sollen  schweren  sein  negst  mag  i>der  Bein  vumiand.  <Ar 
man  bewär  es  mit  drein  zeugen,  beliabt  der  knab  sein  jar  sal  vnd  du 
enpfahen  seina  lehenns. 

*  Gegenüber  L  4^>a:  chind  daz  vier/ehen  jar  alt  ist  vnd  sechs  wockM  lii 
III  fehlt:  vnd  sechs  wochen),  dax  ist  ze  seinen  tagen  chomen,  alw  ^ 
ez  lehenpjpre  ist.  vnd  sw(Tt  wol  >nnb  sein  selbes  geschefte  (III  mä» 
ding),  ez  macli  auer  ni<-ht  'III  niemands)  gezeng  sein,  wan  so  es  cknrt 
ZV  achzehen  (III  gcsein  vntz  nach  xviii»  jnren,  so  swert  ez  wolnBbp^ 
zeugeschaft  (III  lehennschafft)  swie  ivu<'h.  —  daz  leben  delmineia  rhiti 
mer  leich  dan  dem  a^ltisten  di  weil  daz  lebt,  vnd  so  daz  stirbet  (111  IcAt 
die  weil  das  eltist  lebt,  nach  des  tode)  so  enpfach  ez  auer  dai  dti' 
(III  vnnder  den  gcschwistergeittcn). 

^  Gegenüber  L  -ll>b  und  oOa:  sein  vormvnt  (III  sein  vormond  sein.  tWmI 
es  dem  heiTcn  für  legen),  vnd  der  herre  sol  im  tach  geben  für  seift  aü^ 
vnd  versprech  daz  chind  (III  vnd  sol  sy  daz  rechtfertigen  der  g«p«** 
vnncz  auf  des  kinds  zeit). 

Niemen  mach  (III  mag  des  linderen)  gezeug    (III    zeug)  sein  u  k* 
hcus  taidinge  (III  au  Ichenn  rcchtt^u;  der  (11 1  der  da)  ze  seuieu  ttgefl  ni(^ 
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IV. 

Es  ist  hieraus  schon  ersichtlich,  dass  die  Ueberein- 
timmung  zwischen  I  und  II  eine  grössere  ist  als  mit 
[I,  und  zwar  nicht  allein  nach  der  Seite  der  Zahl  und  der 
»eihenfolge  der  einzelnen  Artikel,  sondern  auch  nach 
er  Seite  des  Textes  selbst. 


*  C^egenüber  L  50h :  so  gset  Reine  manne  an  (III  so  tritt  an  seiner  manne 
jar  zal).  —  dem  oberoron  herron  (II  und  III  herren  dauon)  dienen,  ohne 
den  Schlnss  von  L  50b,  während  III  endet:  als  recht  ist. 

Gegenüber  L  51a:  ob  daz  chind  nicht  vormvndcs  bat.  hat  aner  ez 
vonnvnt,  der  vorder  im  allev  seinen  rocht  an  dem  oberem  herron.  vnd 
der  sols  im  ze  recht  leihen,  vnd  der  vormvnt  antwfirt  dem  herren  für 
dass  chind  vntz  cz  ze  seinen  jaren  chvmt.  so  ist  daz  an  volle  ledich.  vnd 
s^bet  der  daz  an  volle  gelihon  hat,  so  hat  i^ner  an  dem  an  vcllo  nicht. 
AMEN. 

In  ni  begegnet  folgende  Fassung:  ob  die  kind  nicht  Vormunds  haben 
der  des  herren  man  ist.  vnd  haben  sie  den,  der  sol  jn  alle  jre  recht  vor- 
deren, vnd  der  ober  herrc  sol  es  den  kinden  leihen,  vnd  sol  dem  herren 
der  antworten  danon.  vnd  als  vnndor  den  kinden  ains  ze  seinen  tagen 
kömpt,  so  ist  daz  anofSll  ledig,  vnd  stirbt  der  herr  der  daz  anfall  hin 
lobe,  so  hat  jener  an  dem  anfall  nichtz,  vnd  ist  ledig. 

Hieran  schliesst  sich  sodann  in  III  ohne  alle  Unterbrechung  L  51b. 
Oeg^nüber  diesem:  auch  den  eiteren  kinden  den  ir  u.  s.  w. 

*  Gegenüber  L  52:  herren  handt  vnd  an  seinen  willen.  -  vormund  daz 
leben  mit  des  berrn  handt  vnd  mit  des  kinds  willen.  —  jm  dos  rechtens 
helff  gen  dem  der  sein  gftt  hat.  tut  der  herre  des  nit.  —  jm  richten  als 
das  pftch  sagt. 

*  Gegenüber  L  63;  die  man  jre.  —  lehennrocht  ze  tun.  —  kömpt,  so  sol 
man  jm  leben  voderen,  daz  es  u.  s.  w. 

*  Dieser  Artikel  unter  der  Ueberschrift  ,Von  leben  vodmngen*  lautot: 
Stirbt  ein  man  der  sün  hat  jnnderthalb  der  jar  zal  vnd  er  sein  gfit  on- 
pfahen  sol,  so  sol  man  dem  kind  leihen  on  wider  r^td,  vnd  sol  dos  zewgen 
nemen  also  daz  man  jm  nicht  gelaugnen  müge. 
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Was  II  betrifft,  stimmt  sie  in  mehreren  BesuDderheitea 
in  autTallender  Weise  mit  I.  So  fehlt  ihr  auch  im  Art.  21  Tot 
den  Enterbungsgründen  =  L  IT)  der  dritte-  Am  ScUttSse  des 
ersten  Artikels  des  Lehenrechtes  hat  sie  auch  die  JahrzaU 
1295.  Als  bumerkenswerthe  Abweichung  möchte  erscheinen, 
dass  gegenüber  den  beidun  Artikeln  I  09  und  70  uns  hier  nv 
einer  entgegentritt.  Die  genauere  Besichtigung  ergibt  nber^ 
dass  diese  beiden  Artikel  lediglich  durch  einen  Ausfall,  welcher 
in  Folge  des  '();jLC'.cT£X£jTbv  ,geben'  den  Schluss  von  69  and  den 
Anfang  von  70  betroffen  hat,  wodurch  auch  die  UeberBchrift 
des  letzteren  mit  in  die  Brüche  gegangen  ist,  in  II  nur  eioei 
bilden ,  was  ich  eben  um  dieses  rein  äusserlichen  Umsttiidei 
willen  bei  der  Zählung  nicht  besonders  berücksichtigt  lobe, 
wie  auch  gerade  desshalb  weiter  kein  Gewicht  hierauf  zu  lega 
ist.  Man  möchte  hienach  meinen,  diese  Handschrift  sei  dtreng 
genommen  nichts  als  eine  spätere  Abschrift  von  I.  Trotx  alkf 
innigen  Anschlusses  indessen  wird  dem  doch  nicht  so  sein. 
Verschiedene  Abweichungen  des  Textes  könnten  allerdiigi 
hier  und  dort  auf  Rechnung  des  Schreibers  gehen.  Aber  m- 
deres  deutet  doch  wieder  darauf,  dass  I  selbst  nicht  die 
Grundlage  gewesen. 

Ungleich  merklicher  sind  die  Abweichung'en  von  DI  ft- 
genüber  I  wie  II.  Fällt  schon  zunächst  der  Mangel  derljUMt 
rechtsartikel  L  8  —  14  einschliesslich  auf,  dann  die  VerschielNnf 
der  Artikel  L  15  und  14<Sc,  so  fällt  hauptsächlich  in  die  Waf* 
schale,  dass  das  Landrecht  hier  bereits  mit  Art.  L  102a  scfalieeitr 
von  den  weiter  folgenden  Artikeln  nur  noch  der  erwähnte 
148c  an  viel  früherer  Stelle  begegnet,  also  eigentlich  die  Ar- 
tikel von  l()2b  an  bis  313,  eben  mit  der  Ausnahme  von  148c, 
ganz  und  gar  fehlen.  Eine  weitere  Besonderheit  hiebe!  ist 
aber  auch  noch,  dass  der  angeführte  Schlussartikel  L  102»  in 
unmittelbarer  Folge  doppelt  erscheint,  das  erste  Mal  ohne  bfr 
sondere  Ueberschrift  gleich  mit  dem  vorhergehenden  Artikel 
verknüpft,  und  dann  in  ununterbrochener  Anreihung  unter  der 
Ueberschrift  ,wie  man  vmb  gült  richtet'  in  folgender  nick 
ganz  zusammenstimmender  Fassung: 

Vnd  beklagt  man  ainen  man  Vnd  klagt  ein  man  vmb  göH 

vmb  gült,   man   sol   im  ee  für      hiutz  ainem  anderen,  dem  «of 
tädingen  als  vor  gcschriben  ist.      man    für   pietten   als   vor  p- 
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ömpt  er  nicht  für,   dar-  sprochen    ist.    vnd    kumpt   er 

lol  man  jn  nicht  veräch-  nicht  für,    darumb  sol  man  jn 

^ann  der  richter  sol  rieh-  nicht  verächten,    vnd  sol  aber 

n  zue  seinem  gut  wo  es  der  richter   richten   hintz   sei- 

n   gericht  leit.  vnd  nem  nem  gut  wo  das  jn  seinem  ge- 

sein  püsz.  daz  ist  recht  rieht    leit.    vnd   sol   auch  sein 

inem    iegklichen   richter.  püsz  dauon   nemen,   ob  sy  da 

en   steten   sol   man   dem  ist.    daz   jst    recht    von    allen 

'    sein  gült    vor    gericht  richteren.  an  allen   stetten  sol 

.  vnd  geprist  an  dem  gut  man  dem  klager  sein  pusz  oder 

das    sol   gepresten    dem  gelt   vor    dem    richter    geben. 

r.  vnd  geprist  an   dem   gut  icht, 

den    schaden    sol    der    richter 
haben,  vnd  nit  der  klager. 

3o  viel  von  der  Zahl  und  Reihenfolge  der  Artikel.  Habe 
»dann  oben  bei  I  und  II  des  Fehleus  des  dritten  der 
)ungsgründe  gedacht,  so  ist  dieser  hier  an  seiner  Stelle, 
tt  des  dort  im  Lehen  rechte  begegnenden  Jahres  1295  er- 
t  hier  1282.  Auf  weitere  bedeutendere  Abweichungen 
aber  I  und  II  stossen  wir  auch  beispielsweise  bei  den 
sin,  welche  L  56,  73b,  74,  84,  93  entsprechen,  wie  auch 
henrechte.  Von  einer  Ableitung  aus  I  oder  II  kann  hie- 
keine  Rede  sein.  Im  Gegentheile  ergibt  sich  für  diese 
i  aus  III  19  die  Ausfüllung  einer  vielleicht  durch  das 
rfiXeüTOv  , nennen'  entstandenen  Lücke  ihres  Art.  25.  In 
1  heisst  es  beim  Verzichte  der  Frau  auf  die  Morgengabe 
rnd  sol  den  menschen  nennen.  In  III  dagegen  lesen  wir: 
ol  den  selben  menschen  bej  dem  uamen  nennen  dem  sie 
tf  es  sej  man  oder  weib,  vnd  sol  auch  das  gut  nennen, 
minder  auch  bietet  uns  wieder  III  04  eine  interessante 
Uständigung  eines  durch  das  '0[i.o(oxeXe'jTbv  ,ist'  veranlassten 
lies  des  Art.  71  von  I  und  IL  Hier  steht  nämlich  nur: 
t  auer  arqusenich.  In  III  hat  sich  der  wirkliche  Text  er- 
:  der  selb  jst  argkwänig.  vnd  wirt  ein  pfleger  ze  einem 
3n,  so  daz  er  sein  selbs  gut  onegreifFt  ze  vnrecht,  der 
er  argkwänig. 

10* 
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V. 

Hat  sich  bereits  aus  den  Noten  zu  III  ein  Einblick  ii 
die  Textesgestaltung  ergeben,  so  ist  dieser  doch  keinei- 
wegs  hinreichend  für  die  Gesammtwürdigung.  Die  Äbweichangei 
gegenüber  L  sind  nämlich  theil weise  so  bedeutend,  dm 
blos  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  solchen  fir 
den  Hauptzweck  nicht  vielgewonnen  ist ,  während  auf  der 
anderen  Seite  die  Mittheilung  der  Stellen,  welche  ich  hi^ 
für  als  erforderlich  erachte,  den  Umfang  dieses  Bericktei 
unverhältnissmässig  anschwellen  würde.  Ich  werde  daher  diesei 
Gegenstand  besser  dem  alsbald  nachfolgenden  Berichte 
vorl)ehalten  dürfen. 


VI. 


Was  ül)rigen8  gerade  die  Frage  nach  der  Gestalt  dei 
Textes  anlangt,  kann  ich  wohl  doch  hier  bereits  bemerke, 
daas  sich  gegenüber  den  bekannteren  Formen  desselben  Ab- 
weichungen herausstellen,  welche  theilweise  der  Gruppe  eigei* 
thümlich  sind  von  welcher  die  Rede  ist,  theilweise  aber  and 
lediglich  eine  Besonderheit  der  drei  Handschriften  Inldeii, 
von  welchen  genauer  gehandelt  wird,  wie  beziehungsweise  locli 
jener  welche  hiemit  in  näherem  oder  entfernterem  ZnsamiBflt- 
hange  stehen.  Einige  Beispiele  in  diesem  Beznge  mögen  hier 
noch  eine  Stelle  finden. 

Erhielt  nach  L  Ib  insgemein  Moses  auf  dem  Berge  Siüi 
ausser  den  zehn  Geboten  von  Gott  noch  weiter  für  den  Fil 
Bedürfens  613  Gesetze,  so  nach  unserer  Gruppe  nur  seeki- 
hundert  und  fünf. 

Bei  der  Erwähnung  der  sieben  Weltalter  nach  den  Ori» 
gines  Isidors,  hier  wie  auch  sonst  dem  Origenes  zugeschriebeii 
welcher  hier  noch  näher  als  der  weise  Meister  aus  Grittkiä^ 
land  vorgeführt  wird,  ist  der  Anfang  der  siebenten  Wel* 
mit  Kaiser  Heinrichs  Zeiten  bezeichnet. 

Als  Fallzeit  für  den  Lämmerzehent  erscheint  i» 
Art.  2.50  anstatt  des  Walburgtages  der  Philipps  tag,  währe»' 
weiter  die  Erwähnung  des  Margarethentages  ganz  und  gar  feilt 
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Als  eine  Besonderheit  von  I  und  IT  mag;  angeführt  sein, 
dass  unter  den  Enterbungsgründen  —  abgesehen  von  dem 
0chon  oben  S.  146  berührten  Falle  —  im  zweiten  anstatt 
des  Vaters  die  Mutter  steht:  vecht  ein  svn  sein  müter 
wider  recht  vnd  sleuzt  die  in,  vnd  stirbet  si  in  der  vanch- 
ntuse^  u.  s.  w. 

Wichtiger  sind  andere  Abweichungen,  welche  mehr  oder 
weniger  eben  wieder  zu  den  Eigcnthümlichkeiten  unserer  drei 
Brandschriften  zälilen. 

•1  Gleich  im  Art.  3  tritt  uns   ein   sonst   nicht   gewöhnlicher 

Ausdruck  entgegen.  Die  dritte  Stufe  der  Freien,  sonst  als  die 
fireien  Landsassen  bezeichnet,  bilden  da  die  Edelinge:  die 
dritten  haizent  edelinge,  vnd  sint  gepouwern.  Auch  im  Art. 
138  —  in  III  ist  er  nicht  mehr  vorhanden  —  stossen  wir  bei 
Gelegenheit  der  Bestallung  des  Fronboten  wieder  auf  diesen 
Ausdruck :  alle  die  vber  verdampnete  leibe  richtenf  die  sulen 
freie  lantsazen  sein,  vnd  so  der  richter  den  edelinch  ansichtich 
wirt^  so  sol  in  der  richter  nemen  pei  der  hant,  vnd  sol  in 
setzen  u.  s.  w. 

Den  Schluss  von  Art.  91  über  die  Richter  bilden  acht 
lateinische  Hexameter  von  der  Gefährlichkeit  und 
Verwerflichkeit  der  widerrechtlichen  Annahme  von 
0aben^  der  unrechten  oder  falschen  Miethe,  welche  in  III  85 
swar  fehlen,  auf  deren  ursprüngliches  Vorhandensein  aber  auch 
in  ihrer  Vorlage  sich  schliessen  lässt. 

Weiter   stossen    wir   mehrfach   auf  das  Fron  recht.     Im 
Art.   124,  in  welchem  sich  auch  ausserdem  eine  eigenthümliche 
Wiederholung  geltend  macht,    steht  anstatt  der  Worte    ,daz  ist 
wider  gotes   reht  nocht  laut  reht',    von  L  111;    daz    ist   wider 
daz    frone    recht  vnd  wider  daz   lantreht.     Im  Art.  163  heisst 
ea:  daz  ist  geschriben  vnd  frons  reht,    daz  man  vrtail  nüchter 
▼ber  menschen  leip  spreche:    daz    reht  sol    man   vor  allem  ge- 
richt  mit  fleiz  pehalten.     Am  Schlüsse  des  Art.  218  lesen   wir 
anstatt  der  Worte  ,t^nt  dar  an  wider  reht'    von  L  192c:   tfnt 
A  dar   an   wider   daz   vron    recht.     Was   insbesondere  III  an- 
langt, bietet  sie  anstatt  der  Worte  I  und  II  91  =  dem  Schlüsse 
▼on  L  86b    ,der  tut  wider  got  vnd  wider  div  werlt'   in   ihrem 
Art.  85  dem  Text :  der  thüt  wider  got  vnd  wider  frones  recht 
▼nd  werltlichs.     Ihren  Artikel   102   sodann,    welcher  in  I  und 
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II  als  108  mit  den  Worteo  ,wider  got  dar  an  tat  vnd  wider 
daz  recht'  sehliesst,  endet  sie  so:  wider  got  vast  thue  vad 
wider  frones  recht  wo  man  mit  vrtail  rieht 

Vielleicht  mag  auch  noch  als  eine  Besonderheit  von  D 
hier  angeführt  sein,  dass  sie  zu  der  Fassung  des  Schluassatzei 
des  Art.  132  ,an  die  vierden  hand  mach  dehaine  gericht  uch 
chomen  da  man  mit  plütiger  haut  richten  soV  noch  beifugt: 
oder  vmb  all  frayse. 

Es  dürfte  nach  Allem  was  bisher  berührt  worden  keinea 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Gruppe  und  beziehungsweise  der 
Ausbruch  derselben,  womit  wir  es  zu  thun  haben,  in  gani  be 
sonderem  Grade  der  Aufmerksamkeit  würdig  ist. 


II.  SITZUNG  VOM  13.  JÄNNER  1875. 


Die  k.  k.  Direction   des  Gymnasiums    zu   Smichov-Prag 
iickt  den  Dank  aus  für  die  überlassenen  Schriften. 


Die    Direction    der    Landes- Oberrealschule    zu    Prossnitz 
.nkt  für  die  gewährten  Publicationen. 


Der  prov.  Secretär  legt  eine  für  das  Archiv  bestimmte 
)handlung  des  c.  M.  Herrn  Ministerialrathes  Dr.  Adolf  Beer 
r,  welche  den  Titel  führt:  , Geschichte  der  österreichischen 
»litik  in  den  Jahren  1801  und  1802^ 


Das  w.  M.  Herr  liegierungsrath  Fiedler  legt  Namens 
r  historischen  Commissiou  eine  ihr  übersendete  Abhandlung, 
titelt:  ^Beiträge  zur  Geschichte  der  Türkeneinfalle  in  Oester- 
ch*  von  Herrn  Johann  Parapat,  Pfarr- Administrator  in 
anjapec  in  Krain,  vor. 


Das  w.  Mitgl.  Herr  Hofrath  Aschbach  legt  für  die 
Zungsberichte  eine  Abhandlung  vor:  ,Die  lateinischen  In- 
iriften  mit  den  Namen  römischer  Schiffe  von  den  beiden 
itorischen  Flotten  zu  Misenum  und  Ravenna'. 


Herr  P^duard  Wertheim  er  aus  Wien  liest  eine  Abhaud- 
ig:  ,Zur  Gescliichtc  des  Türkenkrieges  Maximilians  H.  1565 
d  1566'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die 
ademischen  Schriften. 
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An  Druoksotariften  wurden  vorgelegt: 


Arneth,  Alfred  Ritter  von,    Maria   Theresia    und   der   siebenjährige  Kne%. 

I.  und  II.  Band.  Wien,   1875;  8". 
Battagliui,  Nicola,  Sul  manuale  del  regno  di  Dalmazia  (Auni  1871—1874) 

del  Luigi  Mauchok.  Venezia,  1873;  gr.  8". 
Genoccbi,  A.,  Intorno  ad  alcune  lettere  del  Lagrange.  Torinu,  1874;  8*. 
Handelmann,    Heinrich,    Vorgeschichtliche    Steindenkmäler    in    Schkflwip- 

Holstein.  3.  Heft  Kiel,  1874;  4»>. 
Mortillet,  G.  de,  Notes  sur  le  Prccurseur  de  Thomme.  Paris,  1873;  gr.  b^ 
Kcccption    of   Dr.    Benjamin  Gould  hj  bis  Fellow- Citizens  of  Boston  ni 

Vicinity.  Boston,  1874;  8". 
,Reyue    politique    et    litt6raire*   et   ,Revue    scientifique   de    la   France  et  4i 

Totranger*.  IV«  Ann^e.  2«  S^rie.  Nr.  28.  Paris,  1875;  4». 
Trafford,  F.  W.  C,  Amphiorama,    ou  la  vuo  da  munde  dea  montaigiiefl  ie 

La  Spezia.  Zürich,  1874;  8^. 
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Aschbach.    Die  lateinischen  Inschriften  mit  den  Namen  römii<cher  Schiffe.        lo3 


Die  lateinischen  Inschriften  mit  den  Namen  römi- 
scher Schiffe  von  den  beiden  prätorisclien  Flotten 

zu  Misenum  und  ßavenna. 

Von 

J.  Aschbach, 

wirklichem  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  WissenBchaften. 


iVugustus  gab  den  gesammten  Streitkräften  im  röniisehen 
Reiche  eine  neue  Einrichtung.  Die  stehenden  Legionsheere 
waren  in  den  Grenzländern  vertheilt,  in  Italien  und  bei  Rom 
befanden  sich  die  prätorischen  und  städtischen  Cohorten.  Die 
Legionen  hatten  die  Reichsgrenzen  gegen  auswärtige  Feinde 
zu  schützen,  die  in  Italien  liegenden  Prätorianer  und  Cohorten 
vorzüglich  die  Ruhe  und  Sicherheit  in  der  Hauptstadt  aufrecht 
«i  erhalten,  ausserdem  aber  auch  dem  Kaiser  eine  starke  Leib- 
wache zu  sein.  Bei  der  Vertheilung  der  Streitkräfte  wurde 
aber  auch  die  Seemacht  nicht  vernachlässigt.  Augustus  hatte 
dem  Gewinne  der  Seeschlacht  bei  Actium  die  Alleinherrschaft 
▼erdankt,  schon  Grund  genug,  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
dem  Seewesen  zuzuwenden  und  diesem  Theil  der  römischen 
Kriegsmacht  eine  neue  Organisation  zu  geben. 

Das  Mittelmeer  bildete  einen  Binnensee  des  römischen 
Reiches.  Dass  von  dessen  Mittelpunkt,  von  Italien  aus,  die 
Weitkräfte  leicht  und  schnell  nach  jeder  Richtung  in  Bewe- 
^^S  gesetzt  werden  konnten,  dass  eine  fortwährende  Verbin- 
^ög  mit  sämmtlichen  am  Meere  gelegenen  Provinzen  bestand, 
*2U  dienten  vortrefflich  zwei  Flotten,  w^elche  mit  zahlreichen 
^hiffen  in  geräumigen  Häfen  bereit  lagen,  überall  hin  wo  es 
^^hig  war   Kriegsvölker   zu    bringen.     Die  eine  dieser  beiden 
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Flotten,  welche  prätorische  genannt  wurden,  hatte  ihre  St»- 
tiou  in  der  Nähe  von  Neapel  an  der  canipanischen  Küste  in 
dem  nach  dem  Vorgebirge  Misenum  genannten  neu  angelegten 
Kriegshafen.  In  ihr  eigentliches  Bereich  gehörte  das  tyrrhenische 
Gewässer  oder  das  westliche  Mitteliiieer.  Die  miscnische 
Flotte  hatte  ihre  hesijnderen  Stationen  an  den  Küsten  Noid- 
afrikas,  Spaniens,  Galliens,  Lignriens,  Siciliens,  Sardiniens, 
(*orsicas.  Die  andere  prätorische  Flotte,  welche  am  adriatischen 
Meere  in  dem  vortrefflichen  Kriegshafen  von  Kavenna,  wonscii 
sie  auch  die  raviuinatische  benannt  wurde,  ihre  zahlreichen 
Schiffe  hatte,  überwachte  und  schützte  die  östlichen  Küsten- 
länder: Aegypten,  Phönicien,  Syrien,  Kleinasien,  Thracienf 
Macedonien,  Griechenland  und  die  benachbarten  Inseln.^ 

Wie  Alles,  was  sich  auf  die  Landstreitkräfte  bezog,  von 
den  Kömern  auf  das  Trefflichste  und  Zweck  massigste  einge- 
richtet war,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  der  Organis«uoi 
ihrer  Seemacht.  -  Fine  jede  der  beiden  prätorischen  Flotten 
befehligte    ein    Praefectus,    dem    ein    Subpraefectus    zur  Seil« 


*  Sueton.  Octaviau.  c.  40.  Classein  Miscni  et  altcrarn  Haveunae  ad  tntelo 
superi  et  inferi  maris  e«>IKK'at.  Tacit.  Auual.  IV.  5.  Italiam  utriqae  niiri 
(luae  claflses,  Miseunm  apud  et  Ravennam  .  .  praesidcbant .  .  valido  eoa 
reinige.  Dio  Cays.  LV,  24.  Ka\  aj{i|jLa/ixa  xai  tic^ojv  xat  iT^iseov  xai  vwri» 
oaao/,noTE  ^v.  Dio  niii88  in  einem  nicht  vollständig  auf  uns  gekommeiifB 
Bnclie  von  der  ravennatischen  Flotte  näher  gehandelt  habeu,  wie  n»« 
aus  <len  Worten  des  Jordnnis  de  rebus  Gctic.  c.  29  entnehmen  kina. 
Er  bemerkt:  (Ravenna)  classem  CC*L  navium  Dioue  referente  tntiMiBi 
dudum  credebatur  reeipere  statione.  Appian  hat  ini  22.  Buche  seiner  n«. 
Geschiehte  (Appian.  bist.  Rom.  praetat.  c.  16)  von  der  römischen  See- 
macht im  1.  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft  gehandelt;  diese«  Rock  i* 
aber  verloren.  Vegetius  (de  re  milit.  lib.  IV,  c.  31  [lib.  V.  1],  hat  »^r- 
scheinlich  seine  Nachrichton  aus  Appian. 

-  Es  liegt  nicht  in  der  Absicht,  hier  auch  von  den  Provincialflottea  n 
handeln,  welche  ihre  Stationen  in  den  vom  Mittelmeere  getrennten  G*- 
wässern  oder  auf  den  grösseren  Grenzströmen  hatten.  Sie  standen  nifHt 
in  Verbindung  mit  den  beiden  prätorischen  Flotten:  sie  waren  LejrioM* 
legaten  untergeordnet.  Die  Provincialflotton  —  sciciales  biremes  et  trireni«» 
—  wurden  nach  den  Ländern  oder  Flüssen ,  die  sie  bewachten  nn^ 
schützten,  benannt,  daher  die  Namen:  j^allische,  britannische,  gcrmanisdi« 
(rheinische),  norische,  pannonische,  mösisrhe,  pontische,  syrische.  JigyP" 
tische  Flotte.  Vgl.  Cardinali,  diplom.  imper.  p.  281.  Böeking,  Anuolat  ii 
dignit.  imper.  II.  991  u.   lull.  Grell.  Inscr.  lat.  Nr.  3599  sqq. 
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stand:  jede  Flotte  war  mit  einer  Legion  SchiflFssoldaten  (sie 
hiess  legio  classica)  bemannt. '  Dazu  kamen  noch  Tausende  von 
Matrosen  und  Ruderknechten.  - 

Die  Seetruppen  hatten  eine  hingere  Dienstzeit  als  die 
Legionäre  und  die  in  die  Auxiliar-Cohorten  und  Alen  einge- 
reihten Bundesgenossen.  Erst  nach  2(3  Dienstjahren  erhielten 
aie  die  ehrenvolle  Entlassung  mit  dem  römischen  Bürgerrecht 
nebst  dem  Connubium  und  sonstigen  Belohnungen.  -^ 

Gewöhnlich  nahm  man  zum  Scedienst  die  Bewohner  von 
den  Inseln  und  Küstenländern  des  mittelländischen  Meeres, 
vorzüglich  Sardinier,  Corsen,  Dalmaticr,  Griechen,  thracische 
Besser,  Cilicier,  Syrier,  Aegyptier. 

Die  beiden  prätorischen  Flotten  zu  Misenum  und  Ravenna 
mögen  zu  manchen  Zeiten  in  voller  Gesammtstärke  (ohne  die 
Transportschiffe)  gegen  fünfhundert  Kriegs fahrzeuge  gezählt 
haben.  In  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft  war 
ihre  Verwendung  bei  manchen  Kriegen  eine  sehr  lebhafte  und 
eingreifende.  In  den  späteren  Jahrhunderten  trat  offenbar  ein 
Verfall,  besonders  bei  der  misenischen  Flotte,  ein,  indem  die 
Zahl  ihrer  Kriegsfahrzeuge  ziemlich  verringert  wurde.  Dagegen 


'  Veget.  1.  c.  Apud  MiBemim  et  Ravennam  singulae  legiones  cum  classibu» 
stabant,  ne  longius  a  tutela  urbis  abscederent  et  cum  ratio  postulasset, 
sine  mora,  sine  circuitu  ad  omnes  mundi  partes  navigio  pervenirent. 

'  Die  Milites  classis  oder  Classici  (Schiffssoldaten)  wurden  von  den  Clas- 
siarüs  (Schiffsbedienung)  unterschieden.  Maffei,  Mus.  Veronens.  p.  347. 

3  Milit£rdiplome  oder  ehrenvolle  kaiserliche  Abschiede  für  Seesoldaten  auf 
der  misenischen  und  ravcnnatischen  Flotte  hat  Cardiuali  in  den  diplomi 
imperiali  Velletri  1835  abdrucken  lassen.  Die  Missio  honesta  des  Kaisers 
Claudius  y.  J.  52  für  Trierarchi  und  Remiges  qui  militaverunt  in  C  lasse 
quae  est  Miseni,  Tav.  I,  p.  XV,  die  des  K.  Vespasianus  v.  J.  71  für 
Veterani  qui  militaverunt  in  Classe  Raveunate,  Tav.  V,  p.  XXI  (nach 
Vemazza  in  den  Memorie  deir  Accademia  di  Torino,  Tav.  XXIII),  des 
K.  Trojan  v.  J.  109  für  ü,  qui  militarunt  in  classe  [Ravennate  et  Mise- 
nensi],  Tav.  XIII,  p.  XXXII  [theilweise  unecht],  des  K.  Hadrian  v.  J. 
127  für  ii  qui  militant  in  Classe  Praetoria  Rav  ....  ate,  Tav.  XIV, 
p.  XXXm,  V.  J.  129  für  ii  qui  militaverant  in  Classe  Pr.  Misenensi, 
Tav.  XV,  p.  XXXIV,  v.  J.  134  für  ii  qui  militarunt  in  Classe  Prae- 
toria Misenensi,  Tav.  XVI,  p.  XXXV  (nach  Vemazza  diplom.  di 
Adriane  1.  c),  des  K.  Antoninus  Pius  v.  J.  145  für  ii  qui  militaverunt 
in  Classe  Praetoria  Misenensi,  Tav.  XIX,  p.  XXXIX  (Arneth, 
zwölf  Mil.  Dipl.  Tab.  8,  p.  59). 
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blieb  die  Bedeutung  der  raveunati sehen  Flotte  länger,  welche 
im  Zeitalter  der  Antonini  den  Ehren beinamen  AntoniDivia 
führte,  und  nach  Constantin  dem  Grossen  die  Verbindung 
zwischen  Italien  und  Byzanz  unterhielt. 

Was  die  einzelnen  Schiffe  betrifft,  so  wurden  sie  zunächst 
im  Allgemeinen  nach  der  Zahl  der  Ruderbänke  oder  Verdecke 
benannt  und  in  Ordnungen  nach  ihrer  Grösse  eingereiht  Zwei 
Reihen  von  Ruderbänken  waren  wenigstens  für  ein  Ejieg»- 
fahrzeug  erforderlich.  Ein  derartiges  kleineres^  schnellfahrendei 
Schiff  oder  Zweidocker  führte  die  Benennung  Biremis  oder 
wurde  mit  dem  griechischen  Worte  Di  er  es,  nianchmal  auch 
Dicrota'  bezeichnet.  Der  gewöhnliche  Name  aber  war  Li- 
burna,^  da  in  der  dalmatischen  Landschaft  Libumia  in  der 
Regel  solche  Schiffe  gebaut  wurden. 

Hatte  ein  Schiff  drei  Reihen  Ruderbänke  oder  Verdecke, 
so  hiess  es  eine  Triremis  oder  Trieres.  Die  meisten  Schiffe 
der  prätorischen  Flotten  gehörten  zu  derartigen  Kriegsfahr- 
zeugen. 

Geringer  war  die  Zahl  der  Schiffe  mit  vier  Reihen  Ruder- 
bänke, welche  Quadriremes  genannt  wurden.  Aber  nur 
höchst  selten  kommen  die  Schiffskolosse  mit  fiinf  und  seehs 
Reihen  Ruderbänke,  die  Pentereu  und  Hexeren,  vor.  Wegen 
ihrer  Schwerfälligkeit  waren  sie  wenig  im  Gebrauch.  -* 


^  Appian.  de  bell.  civ.  II.  c.  3i)  u.  de  bell.  Illyr.  c.  3.  "*Ey^vovio  Ai^w, 
YiVo;  STspov  'IXXupftov,  Ol  Tov  "'loviov  y.ai  ta;  vrjaou;  iXTjoTcwov  vauviv  cüitüc; 
T£  xa»  xou^ai^'  oüsv  ztz'.  vüv 'Ptütxarji  Ta  xoO^a  xai  o$£a  dixpora  Aijü?*i- 
oa;  npoaaYopsuouaiv.  Bei  Cicero  (ad  Attic.  5,  11  und  Irt)  kunimt  di^  FiftB 
Dicrotuin  (sc.  navigium),  bei  Hirt.  bell.  Alex.  c.  47  die  Form  DiooU 
(sc.  iiavis)  vor. 

-  Veget.  de  re  niilit.  IV,  Ü'S.  Libumia  Dalmatiae  pars  est,  Jadurtioae  nb- 
jacens  civitati,  cuym  excinplo  luiuc  naves  bellicae  fabricantur  et  »Jff^ 
lantur.  Nach  Veget.  1.  c.  c.  37  war  Liburua  aber  aach  eiu  allgeineiiMf 
Ausdruck  für  Kriegsfalirzcug  überhaupt.  D'w  Triremes  und  grossere» 
Schiffe  hiesseu  Liburaao  inajon^s. 

^  Veget.  de  rc  milit.  iV,  c.  37  :  Quod  ad  inaguitudiucm  jicrtinct,  miniBaP 
Liburnac  rcniiguni  habent  ningulos  ordiues,  paulo  majores  binos,  idoneif 
niensurae  teruos  vel  quaternos  iuterdum  (pnaos  sortiuutur  remigiim  gndv^ 
Ncc  hoc  cuiqiie  enorme  videatur,  cum  iu  Actiaco  proelio  longe  majoni 
referantur  concurrisse  navigia ,  ut  senorum  etiaiii ,  vel  ultra  ordisiui 
fueriut 
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Unter  dem  Praefectus  classis  ^  standen  die  Führer  der 
einzelnen  Schiffe,  welche  Navarchi,  gewöhnlich  auch  Trierarchi  ^ 
liiessen.  Auf  den  kleineren  Fahrzeugen,  den  Liburnen,  com- 
mandirte  oft  auch  nur  ein  Centurio*^  oder  dessen  Stellvertreter 
Optio  als  Schiffscapitän  oder  SchifFslicutenant.  Einen  nicht 
unwichtigen  Posten  hatten  der  Steuermann  (Gubernator  oder 
Gybernator)  und  sein  Stellvertreter,  der  Proreta.  * 

Die  Schiffssoldaten,  Matrosen  und  Ruderer  wurden  nicht 
nur  im  Allgemeinen  als  Classici,  Classiarii  und  Kemiges  be- 
zeichnet, sondern  insbesondere,  als  in  Schaaren  von  Kämpfen- 
den eingereiht,  Manipulares  genannt.  Unter  ihnen  kommen  auch 
Veterani  und  Duplarii  wie  bei  den  Landlegionssoldaten  vor. 
Die  mit  besonderen  Diensten  und  Geschäften  Betrauten  waren 
der  Custos  arraorum  oder  Naophylax,  "^  der  Scriba,  der  Medicus, 
der  Apparitor.*' 


*  Er  stand  im  Range  ungefähr  dem  Legatus  Augnsti,  der  über  einige 
Legionen  commandirte,  gleich. 

'  Tribimi  militiim  gab  es  bei  den  Legiones  chissicae  unter  gewissen  Um- 
ständen. TR  in  den  Schift'sinschriftcn  bedeutet  aber  nicht  Tribunus,  son- 
dern Trierarehus.  Wenn  die  Legio  classici,  welche  auf  den  einzelnen 
Schiffen  vertheilt  war,  bei  Landungen  in  ihrer  Gesammtheit  auftrat,  war 
sie  wie  die  Landlegionen  in  Cohortes  geordnet  und  hatte  Tribuni  militum 
zn  Führern.  Veget.  de  re  milit.  IV,  82. 

3  Taeit.  Annal.  XIV.  c.  8.  spricht  von  dem  Triurarchus  Herculeus  (d.  i. 
Befehlshaber  der  Triremis  Hercules)  und  seinem   Centurio  Classiarius. 

*  Veget.  1.  c.  Singulae  liburnae  (d.  i.  alle  Kriegsfahrzeuge,  auch  die  grösse- 
ren Triremes,  Quadriremcs  etc.)  singulos  Navarchos,  id  est,  quasi 
Navicularios,  habebant,  qui  exceptis  ceteris  nautanim  officiis,  guber- 
natoribus  atque  remigibus  et  militibus  exercendis,  quotidianam  curam  et 
jugem  exhibebant  industriam. 

^  Es  kommt  auch  die  Form  Naufylax  vor.  Er  hatte  das  Schiffsgeräthe  unter 
seiner  besonderen  Aufsicht.  Seneca  (de  tranquillitate  c.  3)  erklärt  Ar- 
momra  Custos  durch  qui  armamentario  praeest.  In  den  Inschriften  wird 
Custos  abgekürzt  nur  mit  C  bezeichnet  oder  ganz  weggelassen,  so  dass 
nur  Armorum  bleibt.  Es  finden  sich  aber  auch  andere  Abbreviaturen, 
als  ARM-C,  oder  A-C  oder  überliaupt  ganz  einfach  nur  A.  Vgl.  Bonner 
Jahrb.  1873.  S.  147. 

®  Der  Apparitor  als  Schiffsdiener  überhaupt  wird  in  den  Inschriften  auch 
in  abgekürzter  Form  angegeben  als  APP.  und  AP.  —  Die  Munera 
und  Officia  auf  den  prätorischen  Flotten  werden  in  einer  ziemlichen  An- 
zahl von  Inschriften  bei  Gruter,  Muratori,  Orelli-Henzen,  Mommsen  u.  A. 
erwähnt. 
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Die  Scliiff(i  waren  überhaupt  nach  der  Zahl  der  Verdecke 
oder  lloihen  von  Kuderbänken  classiticirt,  aber  ein  jedes  Fahr- 
zeug führte  noch  einen  besonderen  Namen,  der  durch  ein  Ab- 
zeichen oder  Insigne,  das  gewöhnhch  an  der  Vorderseite  des 
Schiffes  gemalt  war,  dargestellt  wurde.  Gei*ade  dadurch  worden 
di(i  einzelnen  Schiffe  von  einander  unterschieden.  Diese  Sitte 
bestand  schon  in  alten  Zeiten  nicht  nur  bei  den  Griechen  und 
anderen  seefahrenden  Nationen,  sondern  auch  bei  den  RömerB. 
Der  Gottheit,  unter  deren  Schutz  das  Schiff  gestellt  war,  wurde 
auf  dem  llint(irtheile  des  Schiffes  an  einem  Orte,  welcher  Toa 
der  Schiffsmannschaft  wie  eine  (.^apelle  als  besonders  geheiligt 
betrachtet  wurde  und  Aplustre  oder  Apiustrum  hiess,  eine 
Statue  aufgestellt.  ' 

Hei  den  Kömern  in  der  Kaiserzeit  wurde  die  Namea- 
gebung  der  Schiffe  in  ein  gewisses  System  g'ebracht,  wovon 
höchst  selten  abgewicli(Mi  wurde.  Grundidee  war,  dass  jede* 
Schiff  unter  einem  higheren  Schutze  stehe  und  hiervon  audi 
seine  Benennung<Mi  erluilt<^n  sollte.  Daher  wurden  die  Schiffa- 
benennungen  gegeben  nach  (lottheiten,  nicht  allein  ixiiuischeo. 
sondern  auch  griechischen  und  orientalischen,  deren  Cultus  im 
ilömerreich  aufgenommen  war,  aber  auch  nach  Heroen  und 
überhaupt  mythologischen  Wesen  und  Persönlichkeiten.  Von 
(iiötternamen  kommen  vor:  Amnion,  Apollo  und  Sol,  Aedcub- 
pius  und  Asclepius,  Athene  und  Minerva,  Ceres,  Cypris  und 
Venus,  Diana,  Hercules,  Isis,  Jupiter,  Liber  Pater,  Man, 
Marinus  und  Neptunus,  Vesta  und  der  Divus  Augustus,  »her 
sonst  kein  Name  eines  andern  apotheosirten  Kaisers.  Von  den 
Heroen  und  mythologischen  Persönlichkeiten  finden  sich  vor: 
Arsinoe,  (/astor,  Cupido,  Danae,  Diomedes,  I^ucifer,  Nereis» 
Pollux,  Salvia  (Navisalvia),  Silvanus. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  bezweifeln,  dass  auch  folgende 
Schiffsnamen,  die  nicht  nachgewiesen  werden  können,  vü^ 
kamen :  Aeneas,  Amphitrite,  Aphrodite,  Ares,  Artemis,  Bacchus, 

1  Ovid.  Trist.  X.  V.    1  : 

Est  mihi  sitqiie  precor  flavao  tut(^la  Miiiervae 
Navis  et  a  picta  casside  (i.  e.  Galea)  nomeu  habet. 
Vgl.  Ruhnken.  de  tutel.  et   iusi^.   nav.    Romau.    p.  267.     Auch  bei  det 
Lepcionen  im  Lager  war  ein   geweihter  Ort  —  templum  —  für  den  I/* 
gion!<adler  uud  die  auderen  Iii£iiguia. 
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Bellona^  Capitolinus^  Demeter,  Dionysos,  Faunus^  Hermes, 
Janus^  Jason,  Juno,  Minos,  Mithras,  Osiris,  Perseus,  Phoebus, 
Poseidon,  Prometheus,  Proserpina,  Quirinus,  Saturnus,  Tellus, 
Theseus,  Thetis,  Vuleanus  u.  a. 

Ferner  wurden  SchifFsnamen  beigelegt  nach  Vorzügen, 
Tugenden  und  vortrefflichen  zu  mythologischen  Gestalten  aus- 
gebildeten Eigenschaften,  wie  Annona  (i.  e.  Ubertas),  dementia, 
Concordia,  Constantia,  Fides,  P^'ortuna,  Justitia,  Juventus, 
Häbertas,  Ops,  Pax,  Pietas,  Providentia,  Salus,  Spes,  Triumphus, 
Victoria,  Virtus. 

Auch  von  den  Strömen  und  ihren  Gottheiten  wurden  die 
Namen  entlehnt:  Danubius,  Euphrates,  Nilus,  Padus,  Rhenus, 
Tiberis,  Tigris.  Sicher  kamen  auch  die  nicht  nachweisbaren 
Namen:   Iberus,  Rhodanua,  Tagus  vor. 

Auch  nach  überwundenen  Völkern,  wovon  sich  die  sieg- 
reichen Kaiser  Ehrennamen  beilegten,  trugen  Schiffe  den  Namen, 
wie  Armeniacus,  Dacicus,  Parthicus,  Varvaricus.  Es  fehlten 
sicherlich  auch  nicht  Arabiens,  Britanniens,  Germanieus. 

Weitere  Benennungen  wurden  gegeben  nach  Thieren, 
besonders  nach  denen,  welche  Gottheiten  als  Attribute  zuge- 
sellt wurden,  wie  Aquila,  Capricornus,  Muraena,  Taurus.  Es 
sind  dazu  noch  zu  zählen:  Ccrvus,  Columba,  Delphinus,  Leo^ 
Pavo.  Aber  auch  nach  sachlichen  Attributen  der  Gottheiten 
benannte  man  die  Schiffe,  wie  die  Namen  Areifer,  Armata, 
Clupeus,  Galea,  Olivus,  Quadriga  darthun.  Nur  der  Name  des 
Schiffes  Salamina,  das  wohl  unter  dem  Schutze  der  Athene 
oder  des  Heros  Theseus  stand,  kann  in  keine  der  angeführten 
Kategorien   eingereiht  werden. 

Nach  dem  epigraphischen  Gebrauche  ffind  eine  genaue 
Schiffsbezeichnung  in  solcher  Weise  statt,  dass  vor  dem  Schiffs- 
namen  eine  Ziffer  gesetzt  wurde,  um  die  Zahl  seiner  Ruder- 
bänke damit  anzuzeigen.  Nur  bei  Zweideckern  findet  sich  statt 
der  Zahl  II  gewöhnlich  das  Wort  Liburna  (oder  Lib.)  vor- 
gesetzt Da  bei  den  prätorischen  Flotten  nicht  selten  gleich- 
namige Schiffe  vorkamen,  so  verlangte  es  die  Genauigkeit 
noch  beizufügen,  ob  das  Schiff  zu  der  ravennatischen  oder 
misenischen  Flotte  gehörte. 

Man  verdankt  die  Kenntniss  der  Schiffsnamen  fast  einzig 
lind  allein  Grabinschriften  auf  Schiffssoldaten.  Diese  Inschriften 
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sind  einfach   und   ziemlich   fj;leichförmig.      Nach    der   Anfault 
formol    DM   (Diis  Manibus)    fol^t    der    Name    und  Bang  der 
Militärperson  (im  Genitiv  oder  Dativ),  welcher  die  Grabschrift 
gewidmet  ist,    sodann    der  genaue  Schiff SDaiiiQ    mit  oder  ohne 
Beifiigung    der    prä torischen    Flotte,    hierauf    die    Angabe  der 
Nationalität  des  Verstorbenen,   seines  Lebeusalters,    der  Dauer 
seiner  Kriegsdienstjahre,  und  nachdem  der  Name  des  Widmen 
und  dessen  Eigenschaft  als  Erben,  Verwandten,    Freundes  a»* 
gegeben  worden,  kommt  die  Schlussforniel  BMF  (bene  men^ 
fecit) ;    oft  fehlt  auch   F  oder  es  ist  dafür    P    (posuit)  gesetiL 
Der  Schiffsname  steht  im  Ablativ  mit  oder    ohne  die  PiipMi- 
tionen   de   oder   ex.     Die  Nationalität  wird  mit  Natione  (abg«- 
kürzt  NAT.  oder  N)   und    folgendem   Volksnamen   gewöhnlicl 
im  Nominativ  ohne  Rücksicht  auf  die  Satzverbindung  bezeich- 
net.   Bei  den  feststehenden  Formen   konnte    man    sich  Abbi«- 
viaturen  der  weitgehendsten  Art  bedienen.  * 

Da  in  diesen  Grabschriften  keine  Angaben  von  Kuse^ 
regierunfj|;en  oder  Consulatsjahren  verkommen,"-^  so  fehlen  die 
Anhaltspunkte  für  eine  genaue  chronologisclie  Bestimmong  ii 
Betreff  der  Zeit,  wann  sie  gemacht  worden  sind. 

Ueber  die  Schiffe,  welche  zu  den  beiden  prätoriftcbei 
Flotten  gehörten,  haben  bereits  einige  italienisehe  Alterthum»- 
forscher  geschrieben.  Da  man  bei  dieser  Sache  fast  ganz  alleii 
auf  Inschriften   sich    stützen   muss   und    in    neuester   Zeit  dis 


^  Dos  Beispiels  wegen  eine  fingirte  Inschrift  mit  nolchen  Abbre^iatiirai : 

DM 
T- FL  AVI  SEVERI 
M  CP  M  III  VIRT 
N  DELQV  A  LMAXXV 
CIVLIVS  MONTANVS 
II  B  M  F 

i.  c.  Diis  Manibus  Till  Flavii  Severi  Militis  ClansiB  Praetoriae  MiienfM* 
(ex)  TrinMne  Virtnte  Natione  Delmata  Qui  Vixit  Annis  L  MilitaTit  ABUt 
XXV  C.  Julius  Montanus  Herea  Bene  Merenti  Fecit. 

2  Mommsen  hat  mit  Recht  die  Grabschrift  auf  einen  Soldaten  der  miJM>- 
scheu  Flotte  mit  der  chronologischen  Angabe  Antonino  Aug.  IUI  ** 
Aurelio  II  (Vis.  unter  die  falschen  Inschriften  gesetzt  (rnjicri]yt  wf«« 
Ne4ipol.  Nr.  477),  da,  abp^esehen  von  den  sonstigen  anfflLlligen  Uiii?grf" 
mässigkeiteu  in  der  Inschrift  ein  solches  Consulpaar  nicht  vorkomat 
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i 

iii^  epigraphische  Mateml  eine  ansehnliche  Vermehrung  erhalten 
itjj^:-  hat,  so  lassen  sich  nunmehr  vollständigere  Resultate  gewinnen. 
f^;  Im  vorigen  Jahrhundert  haben  in  ihren  Inschriftensammlungen 
j|  Fabretti,  '  Gori,*-  Doni,^  MafFei, '  Muratori, '*  Donati  ein  reiches 
J/  epigraphisches  Material  für  den  Gegenstand  geliefert.  Marini^' 
imd  Vernazza'  machten  dann  ergänzende  Zusammenstellungen. 
K    Der  letztere  führt  45  misenische  Schiffe  an,  ^  die  freilich  nicht 

i*  .  ..... 

skulle  als  solche  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  sind.  Cardi- 
iV.iudi  ^  suchte  schärfer  zwischen  ravennatischen  und  misenischen 
^"  Schiffen  zu  unterscheiden    und    hat    eine   namhafte  Ergänzung 
des  Schiffskatalogs  geliefert,    indem  er    dazu    über   anderthalb 
hundert  Inschriften  benutzte.    Einen  weiteren  Zuwachs  erhielt 
das  epigraphische  Material  durch  Th.  Mommsen  in  der  jüngsten 
^  Zeit^  ^^    so  dass  der  Gegenstand  jetzt  von  neuem   zur  Bearbei- 
tung einladet. 

Von  den  aus  ungefähr  zweihundert  Inschriften  gewonnenen 
71  Namen  prätorischer  Schiffe  gehören  die  meisten  der  inise- 
niflchen  Flotte  an.  Nur  gering  ist  die  Zahl  der  Schiffe,  welche 
als ,  ravennatische  nachgewiesen  werden  können  ;  freilich  wenn 
man  die  Fundorte  der  Inschriften  berücksichtigen  würde,  was 
aber  immer  nur  einen  unsicheren  Anhaltspunkt  darbietet, ' '   so 


'   Fabretti,  Inscriptionum  antiquar.  explicatio.  Rom.   1702.  Fol. 

2  Gori,    Inscriptiones  .intiqiiao,    qiiao  exst'int  in  Etruriae  urbibus.    Floreut. 
1727^44.  3  Voll.  Fol. 

3  Doni,   Inscript,  antiq.  c.  not.  A.  F.  Gorii.  Flor.   1731.  Fol. 

*  Maffei,   Museum  Veronens.  Veron.  1740.   Fol. 

•"»  Muratori,    ThcBauru.s   veterum  Iiiscriptionum.    Mediol.   1739 — 42.  4  Voll. 

Fol.  Nachträge  dazu  von  Donati.  Lucca  1765.  Fol. 
ö  Marini,  gli  atti  e  monumenti  de'  fratelli  Arvali.   Rom.  1705.  '.\  Voll.  4*^. 
"^  Jos.  Vernazza  de   Freney,     diploma    di    Adriano.    Torino    1817.    4"    und 

abgcdr.  in  den  Memor.  deir  Accademia  delle  Scienze  di  Torino.  T.  XXIII. 

Torino  1818.  p.  83—159. 
®  F.   156.    Navium  classis  Praetoriae  Misenensis  appellationos,    vel  a  tutela 

quae  esset  in  puppi  vel  a  nomine  (piod  esset  in  prora. 

•  demente  Cardinali  Memor.  Antiq.    I.  "2.    und    vermehrt    in    den  Diplonu 
imperiali  di  privilogj  accordati  ai  militari.  Velletri  lS3ö.  4'\ 

'*•  Theod.  Mommsen,  Inscriptiones  regni  Neapolit.  latinae.    Lips.   1852.  Fol. 
'*  Inschriften  von  SchiÖ'ssoldaten  der  ravennatischen  Flotte   sin<l    bei  Mise- 

num,  und  umgekehrt  von  nusenischen  SchiÖ'slouten  bei  Ravenna  gefunden 

worden. 
SiUnugsber.  d.  phil.-hisk.  CL  LXXIX.  Bd.  I.  Hft.  1 1 
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könnte  man  ein  Verzeiehniss  von  einer  grösseren  Anzahl  Xamei 
ravennati scher  Schiffe  aufstellen. 

Da  nicht  selten  der  gleielio  Name  Schiffen  von  ve^»cbl^ 
dener  Grösse  beig-elegt  war,  wie  z.  B.  ein  Schiff  Fides  Jk 
Liburna,  Triremis  und  Quadriremis  vorkommt,  so  umfassoi 
die  71  Namen  an  hundert  bestimmte  Bezeichnungen  prätori- 
scher  Schiffe. 

Schiff(j  mit  demselben  Namen  und  einer  gleichen  AnzaU 
Ruderbänke  müssen  als  verschiedene  Kriegsfahrzeuge  betnchtd 
werden,  wenn  sie  in  l>eiden  prätorischen  Flotten  vorkommeiL 
So  gehört(j  eine  Triremis  Hercules  sowohl  der  iniscuisehen  wie 
der  ravennatischen  Flotte  an.  (Jardinali  ist  der  nicht  annehiih 
baren  Meinung,  ein  solches  Schiff  sei  als  ein  einziges  zu  be- 
trachten, welches  bald  der  einen,  bald  der  andern  Flotte  zi-* 
getheilt  gewesen,  um  die  Seelt;ute  mit  sämmtlichen  (Tcwässeni, 
Küstenländern,  Inseln,  Stationen  des  Mittel nieeres  näher  bekannt 
und  vertraut  zu  machen. 

Die  dem  nachfolgenden  Schiffskatalogc  beig-efügten  In- 
schriften sind  dazu  ausgewählt,  um  einestheils  die  Angehörig- 
keit der  Schiffe  zu  der  betreffenden  prätorischen  Flotte  nach- 
zuweisen, anderntheils  um  die  Modilicationen  in  der  fonnellai 
Bezeichnung  derselben  Schiffsnamen  darzuleg-en. 

Schiffskatalog. 
I.  Aesculapius.  a)  Eine  ravennatische  Trirenie. 

DM 

Q  PANENTI  QVINTI 

ANI  MIL  CL  TR  RAV       _ 

111  AESC  N  DEL  ST    X  II 

(VPOSTVMI  VALENS 

FROR  HER  ET  M  PLA 

RERTIVS  SYRIO 

SVBH E  ET  PROC  MKRENTI 
i.  e.  Dis  manibus  Quinti  Panentii  Quintiani  militis  Classis 
Praetoriae  Ravennatis  [ex]  trireme  Aesculapio  natioDf 
Delmata  stipimdiorum  XXXII  (.aius  Postumius  Valens 
proreta  hen^s  et  Marcus  I^Iarortius  Syrio  subheres  et 
procurator  merenti. 

Mommseu  Inscr.  R.  N.  Nr.  2^05. 
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Es  ist  etwas  ungewöhnliches,  dass  nur  die  Zahl  der  Feld- 
süge    (Stipeudia)    angeg-eben    wird^    ohne    das    Lebensalter    zu 

,    erwähnen.     In  zwei  andern  Inschriften  (bei  Muratori,  Inscript. 

:  Ür.  827,  5  u.  G)  kommt  die  Trireme  Aesculapius  ohne  Flot- 
tenangabe  vor;  in  der  ersten  ein  T.  Junius  Verecundus  III 
AESCVLAPIO  NATIDEL,  in  der  andern  ein  P.  Marius 
Niger  III  AESCVLAPIO,  der  25  Jahre  Kriegsdienste  geleistet 
liatte. 

b)  Eine  Liburna-  ohne  Flottenangabe. 

DM 
C  VALERIO  LONGl 
NO  ÜB  AESCVLAPIO 
STIP  XV  N  CILIX  VIXIT 
ANN  XXX  VALEKI 
VS  APOLLINAUIS 
HERES  LIB  AESCVL 

BMF 

Mommsen   Inscr.  R.  N.   Nr.  2S28. 

II.  Aminen.  Eine  ravennatische  Liburna. 

DM 
AVFIDI  LIVI 
ANl  OPTIO 
NI8  RAV  LIB  AMMON 
Q  V  A  LX 
M  A  XVII 
CIRCENIVS  FR 
ONTO  m  ARCI 
HB  MF 

i.  e.  Diis  manibus  Aiifidii  Liviani  Optionis  [classis  Praetoriae] 
Ravennatis  [ex]  Libiirna  Ammone  qiii  vixit  annis  LX 
militavit  annis  XVII  Circenius  Fronto  [ex]  Trireme  Arci- 
fero  heres  bene  merenti  f'ecit.  (Orelli  Inscript.  lat.  3025 
nach  Marini,  Frat.  Arv.  II.  p.  409). 

Zeile  8  111  ARCI  ist  zu  lesen:  fil  ARCIfero,    nicht   m 

ARSI  i.  e.  Ansinoe;  Vj^M.  unten  AKSINOE  Nr.  IX. 

11* 
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III.  AnDona.   Eine  Quadrireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
C  VLPIVS  LICINI 


1.  e. 


ANUS  ARMOR  IIH  VESl 

N  P  FL  I VC  MARCEL 
STRIG  EX  EADEM  ET  AEL 

EXORAT  STRIO  IUI  ANN 

MVNICI  B  M  F  D  S 

nach  Moramsen's  Lesung:  und  Verbesserungen  ilnse 
N.  Nr.  2735).  Diis  manibus  C.  UIpius  Livianus  arm 
(eustos)  Uli  Vesta  natione  Pannonus  Flavius  loci 
Marcellus  Strio  ex  eadem  et  Aelius.  £xoratu8  Strio 
Annona  munieipes  bene  merenti  fecerunt  de  suis.  | 
=  Stridon  in  Dalmatien.)  Für  illl  ANN'  entweder 
AMM  i.  e.  Quadrireme  Ammone  oder  LIB'AMMoi 
lesen,  möchte  nicht  zu  empfehlen  sein.  Mommsen  (! 
üudet  auch  in  der  Inschrift,  worin  Nr.  XI  die  III  A 
vorkommt,    im    Schluss    IIl    ATENON    die    III   Ab: 


IV.  Apollo.    Eine  misenische  Tri  rem  e. 

DM 
C  VALERI  MODESTI 
MIL  CL  PR  MIS 
III  APOUN 

N  BES  VIX  AN  XXX  M  A  V 
HB  MF 

i.  e.    Diis  Manibus  Caii  Valerii    Mi>desti    militis    Classis  1 
toriae  Misenensis  Trireme  Apolline   natione    Bessus 
annis  XXX  militavit  V  heres  bene  merenti  fecit. 
Cardinali,  diplom.  imper.  Nr.  22. 

Eine  andere  Inschrift  i>hne  Flottenangabe  von  der  Tri 
Apollo  Wi  Muratori  SiU,  7  =  Mommsen  2832  auf  einen  Sc 
eenturio  M.  Valerius  Priscus  7.  lH  APOLLINE  NATl 
AEGYITIVS. 
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V.  Aquila.   a)  Pjinc  Trirenie  ohne  Flottenangabe. 

DM 
L  CATTl  VlATOlt  IIIAQVILA  NAT 
lONE  CORO  VIX  [AJ  L  MIL 
ANN- XXVII  TAUQVINIVS  VALENS 
EX  KADEM  H  BM  F 

Murat.  843,  (j.    Momnisen  2778. 

Eine  andere  Inschrift  auf  den  Seesoldaten  M.  Claudius 
pollinaris  111  AQVILA  NATione  ALKXandrinus  gibtMonimsen 
76.  Vernazza  p.  ir)7  zählt  diese  Trirenie  zu  den  niisenischen 
thilfen. 

b)  Eine  Libiirna  oliiio  Flotteuangabe. 

C.  MAliClVS  VALENS 

F  SERG  MAXIM VS  TJi 

DE  LIB  AQVILA  SIBI  ET 

SILIAE  EVTYCHIAE  VXORI 

ET  LIBERTIS  LIBERTAB- 

POSTEKISQ  EORVM  OMNIBVS  T  F  1 

Gniter,  Inscr.  SOG,  1.  Monimsen  2()üO.  Eine  zweite  ver- 
jihiiiultu  Inschrift  von  Claudius  Valens,  Soldaten  von  der 
B- AQVILA,  gibt  Mommsen  2777. 

VI.  Areifer.   Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

Vgl.  oben  Nr.  11.  Ainmon.  IlT  ARCl,  wofür  man  auch 
I  ARSI  i.  e.  ARSInoe  (vgl.  Nr.  IX  Arsinoe)  lesen  will, 
•elli  3(J25. 

VII.  Arinata.  a)  Eine  Quadrireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
L  SARDINISA 
TVRNINl  im  AR 
MATA  NATAFER 
VIX  ANN  XXXX 
MILIT  ANN  XVlIll 
CLODL\  SKCVNDA 
MATER  FILIO  BMF 

Vignoli,  Inscr.  select.  p.  229.  üori,  Inser.  Etr.  378.  Miiiat. 
t>,  <i.    Vernazza  p.  15().    Monimseu  2S17.    Die   Lesung  LIB 
ktt  IIII    dürfte   zu  verwerfen  sein. 
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b)  £iae  Liburua  der  luiseuiscbeu  Flotte. 

DM 
MVLPIO  MAXIMO 
MIL  CI.  PR  MIS  LIB   AR 
MATA  NAT  BESS  VA  XLVIl 
MIL  ANN  XXVIll. 

i.  e.   Dis  Manibus  Marco  Ulpio   Maximo  militi  Classis  Pt» 
riae  Misonensis  (ex)  Liburna  Arniata  nationc  Bessm  v 
annis  XLVII  militavit  annis  XXVIII. 
Cardinali  Nr.  19. 

c)  Eine  Liburna  ohne  Flottenangube. 

MANIP  LIB  ARMATA 
NAT  OILIX  VIXIT 
ANN  XXXXV  MILIT 
ANN  XXIIII  II BMF 

Mommsen  2s39. 

Muratori  gibt   7H4,   6   eine   corrmnpirte    Inschrift,   k 
wahrscheinlich  auch  unsere  Lib.  Annata   (oder    vielleicht 
die  IUI  Armata)  erwähnt  ist. 

P  ARRIVS  PF  MONTAN  VS 
MOCAZIA  HELPIS  VXOR 

P  ARRIVS  POLLVX 
Q  D  .  .  .  S  DACVS  OPIR  III 
T  RINNATA  MOCAZIA  SECVNDA 
P- ARRIVS  P  L  CASTOR 


Muratori  bemerkt  dazu :  Nomen  III  TRINNATA  co: 
tum  puto.  Die  drei  letzten  Zeilen  der  Inschrift  sind  wol 
lesen : 

Q  DKciuvS  1)A(!VS  OPTIO  LIB 
ARMATA  MOCAZIA  SE{?VNDA 
P  ARRIVS  P  L  CASTOR 
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VIII.  Armeniacus.'Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
M  TITIVS  SEVERVS 
III  ARMEI^A  •  NAT  .  .  . 
VIX  AN    ... 
MIL    . . . 
TVRANNIVS  .  .  . 

ROME 

RARISS  . .  . 
PC 

Verstümmelte  Inschrift  bei  Muratori  2036,  1.  Der  Fund- 
ort Ravenna  deutet  darauf  hin,  dass  dies  Schiff  zu  der  raveuna- 
tischon  Flotte  gehörte. 


IX.  Arsinoe.  Eine  nach  der  Mutter  des  Aesculapius 
genannte  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
M  TITIVS 
_APVLVS 
III  ARSIN 
NAT  DEC 
VIX  ANXL 
MIL  AN  XU 
MANNIVS 

APVLVS  F 

BMPC 

i.  e.  Dis  Manibus  Marcus  Titius  Apulus  III  Arsinoe  natione 
Delmata  vixit  annos  XL  militavit  annos  XII  Marcus 
Annius    Apulus   frater    bene   mereuti    ponendum    curavit. 

Muratori  859,  1. 

Cardinali,  Dipl.  niil.  p.  282,  verbessert  die  imrichtigc  Mura- 
tori'sche  Lesung  ARCIN  in  ARSINoe.  Auch  in  der  von  Orelli 
3625  mitgetheilten  Inschrift,  worin  III  ARCI  vorkommt,  will 
man    dafür  ARSInoe  lesen.    Vgl.    oben  Nr.  II.  Ammon. 
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X.  Asclepius.  Eine  misenische  Trireme. 

DIS  MANIBVS 
L  ANTONIVS  LEO  Q 
ET  NEON  ZOILI  F 
NATIO  CILIX  mL  GL 
PR  MIS  7  III  ASCLEPIO 
VIXIT  ANNOS  XXVII 
MILITAVIT  ANN  Vim 
C  IVLIVS  PAVLVS  HE 
RES  CVR  FECIT 

i.  e.  Dis  manibus  Lucius  Antonius  Leo  qui  et  Neon  Z( 
filius  natione  Cilix  miles  Classis  Praetoriae  MiseneD 
centurio  (ex)  III  Asclepio  vixit  annos  XXVII  miUti 
annos  Villi  Caius  Julius  Paulus  heres  curandum  fee 

Moninisen  2753.  —  Die  misenische  Trireme  Asclepiiu 
nicht  mit  der  oben  angeführten  ravennatischen  Trireme  Ao 
lapius  (Nr.  I)  zu  verwechseln. 

XI.  Athene.  Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe.* 

D  M 
C  PETICI  HERACLI  N 
AEG  ARM  In  ATHEN 

VIX  ANN  XXX  MIL  ANN  XH 

V ALERIA  THEODOTE 

VXOR  ET  HEB  M  F 

i.  e.  Dis  Manibus  Caii  Petici  Heraclii  natione  Aegypti 
morum  (custodis)  ex  trireme  Athene  vixit  annis  ] 
militavit  annis  XII  Valeria  Theodote  uxor  et  heres 
merenti  lecit. 

(^Gori,  Inscr.  Etrusc.  1.  p.  240  liest  Zeile  3:  AEGAl 
ATHEN  von  Aegara,  einer  Stadt  Lydiens  -  vgl.  Mural 
4.   Moramsen  208 1  hat  die  verbesserte  I^sung.) 

Muratori  (808,  8)  theilt  eine  ziemlich  corrumpirt 
Schrift  mit  einem  sonst  nicht  vorkommenden  SchiSBn 
Atilinus  mit. 


'  Veriiazza  p.  157  rechnet  sie  zu  den  niisenischen  Schiffen;  dageg^ 
sich   Cardinali. 
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DM 
CVLRATIO  VMBRO 
Nl  PYLORI  III  ATILINO 
NATIONE  CILIX  VIXIT 
ANNIS  XXXV  MILITAVIT 
ANNIS  XII  CANTONIVS 
SATVRNINVS  III  ...  NONRI 

S    O    M 

Genauer  ist  die  Abschrift,  welche  Muiuinseii  2836  liefert: 

Q  VER8ATI0  V^MBRO 
maNIPVLARI  III  ATHEN 
NATIONE  CILIX 
VIXIT  ANNIS  XXXV  MILITA 
VIT  ANNI8  Xm  C  ANTONI 
sATVRNINVS  III  ATENON 
HEUES  B  M 

In  der  vorletzteü  Zeile  III  ATENON  findet  Moninisen 
e  Corruption  für  III  ANNONa,  indem  man  in  der  Mn- 
orisehen  Lesung  IH  .  .  .  NONRI  eher  den  Namen  II I 
iNü  N  RE  i.  e.  ex  III  Rheno  Natione  Retus  finden  könnte. 

Cardiuali  p.  282  hat  das  eurrumpirte  Atiliuu»  als  Name 
sa  Suhifies  in  seinen  Schiffskatalog  aufgenommen. 

XII.  Augustus.  a)  Eine  Pentere  ohne  Flottenangabe. 

DM 
T  FVLViVS  NEPO 
V  AVG  NAT  BES 

VIX  AN  xxxxini 

MIL  AN  XXIIII 

L  C ASS  CORD V  II  P 

INF  P- VI  IN  A  PV 

.    Diis  Manibus  Titus  Fulvius   Nepos  (ex)    V   Augiisto    na- 
tione   Bessus    vixit   annis    XLIV   militavit    annis    XXIV 
Lucius  Cassius  Cordus  hcres  posuit.  In  fronte  pedes  sex, 
in  agro  pedes  quinque. 
Muratori  817,  2. 


I 
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Dieselbe  Pentere  kommt  vor   iu  der  Inschrift  bei  Ha 
tori  8»jä,  1.  (cf.  Orelii.  3688.  Not.) 

DM 
M^VALSATVR 
III  PIET 
VIX  AN  XX 
MIL  MENVI 
M-  VAL  CAPIT 
EXEHER  FR 
L  DOM  MART 
DVP  iSVB  PO 
ITEM  V  äVG 
M  SESTI  PVDE 
N  DEL  VIX  AN 
XVIIIjMlL  AN 
VIII  III  PIET  M 
VAL  CAPITO  F.  .. 
R  H  B  M  PO  .  . 
CVRAVIT 

i.  e.  Dis  Manibus  Marci  Valerii  Saturnini  (ex)  HI  Fi 
vixit  annos  XX  militavit  meuses  VI  Marcus  Val 
Capito  exheres  fratcr  L.  Dumitius  Martins  Dupl 
subhercg  poucnduni  curavcrunt.  Itom  (ex)  V  Aa 
M.  Sesti  Pudentis  natione  Delmata  vixit  annos  S 
militavit  annos  VIII  (ex)  III  Pietate  Marcus  Va 
Capito  f'rater  hercs  bene  luerenti  poncndum  curavit 

b)  Eine  uiisentsche  Trireme. 

DM 
M  L  R  .  .  NI  VALERI 
MIL  EX  OL  PR  MIS 
III  AVG  VIXIT  ANN 
XXXII  MIL  ANN 
Xll  Q  t'AvSÖlVS  ROMANVS 
V  TOR  II 

Muratori,    der  die  Inschrift   8.37,  I   gibt,    liest  die 
Zeile  VI  OPE  i.  e.  die  Hexerc  Ops.  Mommsen  Nr.  27* 
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iert  VI  OP  H  i.  e.  VI  OPE  Heres  (sc.  bene  merenti). 
Ueicht  ist  V  lOVE  zu  lesen,  denn  es  gab  neben  der  Tri- 
e  Jupiter  wohl  auch  eine  Pentere  Jupiter. 

Eine   ravcnnatische   Trireme  Augustus  führt    Fabrettt  5, 
(vgl.  Gori  ii,    68)  an.     III   Augustus    ohne   Flottenangabe 
umt  mehrmals  in  Inschriften  vor. 

DM 
CORNELIAE 
DIONYSIADI 
VERN  PVTEOL 
VIX  ANN  XXX  ANT 
IIIIERAX  NA  VF  III 
AVG  CONIVGI  BMF 

Maflei  M.  V.  341)  =  Moiutnsen  2702. 


.  .  EX  III  AVGNAT  SARDVS 
MILIT  ANN  Vlll  VIX  ANN  XXXV 
NVMISIVS  ROMANVS  EX  EAD 
HI  IVLIVS  R0MANV8  III  PIETÄT 
HEREl )  B  M  FECER  ■ 

Minervini  BoUet.  Nap.  p.  7.    Vgl.  Momniscn  2804. 

Andere  Inschriften  der  III  Augustus  bei  Cardiuali  Nr.  118 
119.  Müuiuisen  2827.  Zu  dieser  Ciassc  luuss  auch  gezählt 
•den  folgende  bei  Muratori  843,  G  befindliche: 

DM 
M  POMPEIO 
ÖENECAE  DEL 
VIX  AN  L  MIL 
AN  XXV  III  AO 
M  AVRELIVS 
MVS  EX  EADEM 

AO  ist  mit  der  Ligatur  A^ü  geschrieben  und  unrichtig 
jsen.  Die  dritte  Zeile  lautete  wohl  SENECacM  (i.  e.  Na- 
le)  DEI^imata.  Bei  dem  Schluss  ex  cadcm  ist  zu  suppliren 
eme. 

Barbarus  s.  unten  Varvaricus  Nr.  LXVII. 
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XIII.  Capriciirnus.  Eine  misenische  Trireme. 

DM 
M  AEUNATIVS  Dl 
OGENES  EX  III  CA 
PKICOUN  NATIO  ALEX  AND  VIXIT 
ANNIS  XXI  MILITAVIT  ANNIS  III 
HEKES  CAMVLI 
VS  CLAVDIANVS  B  M 

Marin,  fratr.  Arval  II.  p.  410. 

Gruter  10;5(),  2  gibt  oinc  Inschrift  mit  L.  Ann.  Sever. 
Mil.  Classis  Praeturiae  Misüncnsis  ex  Capricorno  trireme. 

XIV.  (Pastor.    Eine  Trireme  ohne  Flottenang^be. 

DM 
C  DAölANVS  TITI 
ANVS  N  DELMATA 
V  A  XXX  MIL  AN  •  VIII 
III  CASTORE 

Miuatori  <SOi>,  4.  —  Cardinali,  dipl.  mil.  äiid  liefert  eine 
li.Bchrift  auf  M.  Barbus  Fronto  III  CASTOR  •  N  •  DELM 

Centaurus,  eine  bei  Virgil  vurkommeDde  Bezeichnung 
eines  Schiffes  (vfjl.  Cardinali  p.  285),  kann  nicht  bei  den 
beiden  prätorischcn  F'Iutten  in  Betracht  gezogen  werden. 

XV.  Ceros.    Eine  niiscuischo  Trireme. 

DM 
GAIVS  CALBIÖIVS  SECVNDVS 
MILE.S  EX  CLASkSE  PRAETOR!  A 
MISENENSI  MANIPVLARIS  EX 
CEREUE  III  MILITABIT  XXI  VIXIT  AN 
N18  XXX  OCTABIA  ARECV8A 
CONIVX  BENP]MERENTI  FKCIT 

Moniuisen  27()U.  Er  ändert  die  Zahl  XXI  in  XI.  Ohne 
Flotteuangabe  kommt  die  111  Ceres  auch  in  den  Inschriften 
bei  Mommsen  2749,  27()4,  2792  (=  Maffei  M.  Veron.  476,^ 
vor.  Die  Maffei'sche  Grabschrift  (475,  11)  mit  SCRIBA  HI 
CEUEHE  zählt  Mommsen  457    zu  den    falschen  Inscriptioiien. 
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e  in  der  Inschrift  hei  Mommsen  27()6  vorkommende  Triremis 
res  ist  hei  der  inisenischen  Quadriremis  Fides  Nr.  XXVIII.  a. 
chzusehen. 

Cliimaera  und  Cyji^nus,  zwei  Schiffsnaraen  hei  Ovid  und 
rgil,  sind  als  Schiffshezeichnungen  der  heiden  prätorischen 
otten  nicht  nachzuweisen.  (Vgl.  Cardinali  1.  c.  p.  285.) 

XV^I.  Clementia.    Eine  Lihurna  ohne  Flottenangabe. 

DM 
C  ACVTIVS  LEO 
LIB  •  CLP:MENTIA 
PORBEDIAE  QVARTAE 
CONIVGI  CARISSIMAE 
BENEMERENTI  VIX  ANN  •  XXVIII 

Muratori  1288,  3  =  Mommsen  2747. 

XVII.  Clupeus.    Eine  Liburna  ohne  Flottenangabe. 

Q  LICOVI VS  L  A 1) AVCT VS 
VIVI  FECERVNT  SIBI  ET  SVIS 

SVORVM  SVIS 
BARTOLAE  DONS  F 
DE  LIBVRNA  CLYPEO 

T  F  I 
PAIVS  VENTO  I  F     VF  SIBI  ET  SVIS 
DEMARTE  LIB  LIBQ 
BICROTAE 

Murat.  20;}3,  (>. 

Die  durch  Vorsehen  aus  drei  verschiedenen  Grabschriften 
eine  zusammengestellte  Inscription,  welche  Muratori  aus 
igenauer  Abschrift  mittheilt,  kann  durch  eine  andere,  die 
>enfalls  bei  Muratori  79'.),  2  in  ziemlieh  corrumpirter  Form 
)gedruckt  ist,  berichtigt  werden.  Offenbar  ist  diese  zweite 
ischrift  mit  den  sechs  letzten  Zeilen  der  ersten  identisch.  Sie 
utet: 

BA  TOLAI  DIONIS  F  DE  LIB 

AVPEO  T  EI  PAIVS  VERTONIS  F 

DE  MAREAE  BICROTA  VF 

SIBI  ET  SVIS  LIB  LIBERTISQ 
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i.  e.  Bartolai  Dionis  filius  de  Liburna  Clupeo  (vivuä)  fecit  et 
Paius  Vertonis  filius  de  Marte  Bicrotsi  vivus  fecit  sibi  et 
suis  libertis  libertabusque. 

XVIII.  Concoi'dia.    Eine  misenische  Trireme. 

DM 

l  salvio  pvdenti  militi 
ex  olasse  pk  mls  de  iii 
concordia  nat  besso  vixit 
ann  xxxv  mieit  ann  xvi 
bakbiv«  cresoens  veteii  ex 
(u<:ntvrionib  eivsd  classis 
heues  b  m  fecit. 

Miiratori  849,  (>  =  Mommsen  2009. 

Marini,  fr.  Aiv.  II.  p.  409  pbt  eine  andere  Inschrift  nf 
einen  Soldaten  der  misenischen  III  Concordia.  Vgl.  unten  die 
Trireme  Salvia  Nr.  LIX. 

Eine  Trireme  Concordia  ohne  Flottenangabe. 

DM  ARTORIA  EV 
PIIR7ENVSA  NATI 
8IN0P  VIX  ANN  •  XXVI 
ARTORiyS  SABINVS 
OPTIO  III  CONCORD 
COIVGI  BMF 

Mommsen  2712. 

Eine  HI  Concordia  kommt  auch  in  der  Inschrift  b« 
Mommsen  27."50  vor. 

XIX.  (.,'onstan tia.    Eine  Trireme  ohne  Flottenanpbe. 

1)  M 
C^DIDl  MAXIMI 
H!  COSTAN  V  A  XXVTI  .  . 


Cardinali,  dipl.  Nr.  .')70. 

Der    Schluss    der    verstümmelten    Inschrift    ist    EU  lesen 
lil  CONSTANtia  Vixit  Annis  XXVII 
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XX.  Cupido.    Eine  iniseiiische  Trirenie. 

I)  M 
C  VTTIO 
VEUECVNDO 
MILCI.PKMIS 

ni  CVPl 

N  (IKEC 

MAX-  V  A  XXXIII 

II  BMF 

.  e.  Dis  Manihus  Caio  Uttio  Vcreeundo  militi  Classis  Praetoriae 
Miseneusis  HI  Cupidine  uatioiie  Oraecus  inilit^ivit  annos 
X  vixit  annos  XXXTIT  heres  beiiemcrenti  fecit. 

Cardinali,  dipl.  Nr.  15.  Eine  andere  Grabschrift  auf  einen 
HIL  CL  PK  MIS  ITT  CVPIl)  NAT  DELMAT  bei^Muratori 
560,  7  =  Mommsen  271)4,  einen  MEDDVPL  III  CVPID 
>hne  Flottenangabe  (Murat.  8H0,  7  z=z  Orelli  o()41  =  Mommsen 
?701)  und  den  ProretaTIl  CVPIÜTN  (Mommsen  2721)  cf.  unten 
lie  Trireme  Euplirates  Nr.  XXVII. 

XXI.  Cypris.   Eine  Trireme.^ 

XXII.  Daeicus.    Eine  misenisehe  Quadrirerae. 

D  M 
(MVLIO  DIODORO 

MIL  CLASS  PR  MISEN 

IIIT  DACICO  NAT  BITHYN 

VIX  ANN  XLV  MIL  ANN  XXII 

Tl  CLAVDIVS  PATERNVS 

SORIBA  IIERKS 

Vignoli,  inscr.  sei.  2t>7.  (lori  .'],  ()»).  Mur.  H22,  ().  Vernazza 
).  Of).  Mommsen  2721>.  Oline  Flottenangabe  andt^re  (Jrab- 
ichriften  bei  Murat.  807,  :]  u.  HOS,  3  =  Mommsen  2779  u.  282:"): 


*  Worührr  C;ir<1iimH  p.  128.-J,  oline  dio  Inschrift  initzutlieilen,  Folj'riides 
bemerkt:  CYPRIS.  Alla  faci.a  8H9  (lofrW  Atlvorsuria  Miriora  «Icl 
Mariiii  dcve  osscr  notato  lui  niarino  clio  ricortlo  ((iiosta  triroino,  ronie 
desiinio  dcllc  pf>8tiUe  iiiar<riiiali  autt>jr«"»vf<*  dell'  08»»niplare  de^li  Arvali, 
che  jKisMiode  oprjiri  i|  (Jav.   Luigi  Marini. 
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i.  e.   Bartolai  Dionis  tilius  de  Libuma  Clupeo    (vivus)  fecit 
Paius  Vertonis  filius  de  Martc  Bicrota  vivus   fecit  sibi  i 
suis  libertis  liburtabusquc. 

XVIll.  rjoncordia.    Eiii<!  iniseiiisulie  Trireine. 

D  M 
L  SAI.VIO  PVDENTl  inLITI 
EX  OLASSE  PK  MLS  DE  III 
CONCORDIA  NAT  BESSO  VIXIT 
ANN  XXXV  MILIT  ANN  XVI 
BAKBIVS  CRESCENS  VETER  EX 
CIENTVRIONIB  EIVSD  CLASSIS 
HERES  B  M  FECIT. 

Muratori  H49,  (!  =  Moinmscn  2i>(i9. 

Marini,  fr.  Arv.  II.  p.  409  gibt  eine  andere  Inschrift  tH 
einen  Soldaten  der  niisonischen  III  Concordia.  Vgl.  unten  & 
Trirenie  Salvia  Nr.  LIX. 

Eine  Trirenie  Concordia  ohne  Flottenangabe. 

DM  ARTORIA  EV 
PIIRyENVvSA  NATI 
SINOP  •  VI  X  ANN  •  XXVI 
ARTORiyS  SABINVS 

OPTIO  III  CONCOR]) 
COIVGI  BMF 

Mommsen  2712. 


Eine   Hl    C()ncordia    kommt    auch    in    der    Inachrifi  \» 
Mommsen  27.'{(t  vor. 

XIX.   (.'onatantia.    Eine  Tri  rem«  ohne  Flottenangitb 

1)  M 
(>1)II)I  MAXIMI 
MI  COSTAN  VA  XXVII  .  . 


Cardinali,  dipl.  Nr.  .'')70. 

Der    tSchliiss    dctr    voratümmclten    Inschrift    ist   lu  l» 
ili  CONSTANtia  Vi.xit  Annis  XXVll 
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XX.  Cupidü.    Eine  inisenische  Trirenie. 

D  M 
C  VTTIO 
VKREOVNDO 
MILCL  PR  MIS 
111  CVPI 
N  GREG 

MAX-   V  A  XXXIIl 
11  BMF 

.  e.  Dis  Manihiis  Caio  Uttio  Verecundo  militi  Classis  Praetoriao 
Miscnensis  III  Cupidine  nationc  Graecus  militavit  annos 
X  vixit  annos  XXXIIT  heres  boneinerenti  fecit. 

Cardinali,  dipl.  Nr.  15.  Eine  andere  Grabschrift  auf  einen 
«IL  (^L  PR  MIS  ITT  CVPII)  NAT  DELMAT  bei_Muratori 
$60,  7  =  Moramsen  2794,  einen  MED  DVPL  III  CVPID 
►hne  Flottenangabe  (Murat.  860,  7  zr  Orelli  3041  =  Moinnisen 
J701)  und  den  Proreta  TlT  CVPTDIN  (Mommsen  2721)  cf.  unten 
lie  Trireme  Euphrates  Nr.  XXVII. 

XXI.  Cypris.   Eine  Trireme.^ 

XXII.  Daeicus.    Eine  niisenische  Quadrirerae. 

D  M 
CIVLIO  DIODORO 

MIL  CLA8S  PR  MISEN 

IUI  DACICO  NAT  BITHYN 

VIX  ANN  XLV  MIL  ANN  XXII 

Tl  CLAVDIVS  PATERNVS 

SCIRIBA  HERES 

Vignoli,  inscr.  sei.  297.  (lori  3,  (ü).  Mur.  822,  0.  Vernazza 
).  95.  Momnisf^n  2729.  (.>hno  Flottonangabe  andt^ro  Grab- 
jchriften  bei  Murat.  807,  l)  u.  80S,  3  =  Mommsen  2779  u.  2825: 


*  Worühor  C^Ardinali  p.  283,  ohne  die  Inschrift  niitzutlieilcn,  Fol«»eiides 
bemerkt:  CYPRIS.  Alhi  facia  3H9  dej^li  Adversari»  Miin>ra  del 
Mariiii  deve  vnner  iiotatn  iin  niarino  che  ricorde  ((nesta  trireme,  coiiie 
desumo  delle  pogtille  inar<::iiiali  aiit^jrrafe  dell'  esemjdare  dep^li  Arvali, 
che  possiede  ofj;^i  il  Cav.  Luigi  Marini. 
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MANlPukris  im  DACIO  NATlOne  PANNonus.  Vgl.  Ubum 
Neptuiius    Nr.    XLIV.     Miinipularis   .  .  .    IUI  DACICO. 

XXI II.  Danaü.  Eine  Trireme  ohne  Flottenaogabe. 

AlMIENIO  DE 

III  DANAE  CORO 

NAIÜVS  QVARTAE  AVFIDIAE 

VXORI  SVAE  BENE VOLENTI 

EIVS  ET  HONORIS  CAVSA  FECIT 

Fabretti  3(>(),  120.  Murat.  786,  1.  Orelli  3(V4o. 

XXI\\  Danubius.  Eine  Trireme  der  miBenisclM 
Flotte. 

D  M 
C  SERVII 
PAVLIN 

MIL  DVPL  GL  PR  MLSEN 
III  DANVVIO  ASIA  .  .  . 

Murat.  85;^,  2  =  Momnisen  2741. 

Die  Trireme  Danubius  wird  aueh  angeführt  in  der  Onb- 
Schrift  auf  Babbius  Maturus  bei  Mommsen  2700.  Vgl.  untei 
die  Trireme  Fides  Nr.  XXVIU.  a. 

XXV.  Diana,    a)  Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

A  PAPIRIO  VERNACVLO 

RO  CIVITATE  DONN  DELM 

VIX  ANN  XXXXVI  MIL  A  XXVI 

DIDIVS  SATVRNINVS  F  DOC  iTl  ET  DIANA 

i.  e.  Aulo  Papirio  Vernaculo  Romana  civitate  donato  natioie 
Delmata  vixit  annis  XXXXVI  militavit  annis  XSM 
Didius  Saturninus  iilius  Doctor  (i.  e.  Excrcitator)  DI 
Dianae. 

Muratori  8;J»,  8.  (ET  vor  Diana  ist  fehlerhaft;  vielleidt 
ist  zu  lesen  DE  III  DIANA  mit  Weglassung  des  ET.)  Die 
Inschrift  von  Seleucus  Optio  III  DIANA  gibt  ebenfalls  MuratMi 
851,  2.  Eine  andere,  worin  Julius  Apollinaris -MILEX  IH 
DIANA  vorkommt,  Murat.  781,  7  =  Mommsen  2756,  wird 
unten     bei    der   Pentere    Victoria    Nr.    LXX.     a.     mitgetheih. 
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b^  Eine  Liburna  ohne  Flottenangabe. 

VLCIA  M  L  GLAPHYR 

OB  MERITIS  ETVS 

POS VEliVNT  T  ALFl VS 

LA  REO  ET  MVRCIVS 

ZANATIS  F  ET  SVAVIS 

DE  LIBVRNA  DIANA 
Maffei,  Mon.  Voron.  125,  2  =  Murat.  870,  8. 

XXVI.  Diomedos.  Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

•     •      •     • 

.  .  EX  lil  DIOMEDE  IN  FP  XII  IN  A  P  XH 


e.  Ex  lll  Dioinede.  In  fronte  pedes  XII,  in  agro  pedes  XII. 
Verstümmelte  Inschrift  bei  Mommsen  1474. 

XXVII.  Eiiphrates.    Eine  misenische  Trireme. 

DM 
VALERIO     _ 
PLOTIANO  III 
EVPHRAT  •  CL  PR 
M  ANTONIVS  PAV 
LINV  H  ill  SPE 
.  .IN  C 
Reines.  VIII.  2G  =  Mommsen  2f)(57. 

DM 
C  ERENNIVS  PAVLVS 
PRORET A  III  CVPIDIN 
FLAVIVS  SABINVS  ARMforum  custos] 

III  evfratherp:»  et 

AMICVS  PF  MEM  .  .  . 
Mommsen  2711. 

XXVIII.  Fides,   a)  Eine  misenische  Quadrireme. 

DM 
P  BABBIO  MATVRO  MILITI 
EX  CLASSE  PRAET  MISENIENSI 
IUI  FIDE  SYRO  NATION  ÄRA 
BO  MILIT  ANNIS  IUI  VLPIVS 
MARINVS  III  (2ERERE  ET  CLAVDI 
VS  MARINVS  III  DANVVIO  HERED 
Mommsen  276(>. 

Sitoaoieber.  d.  pbil.-lii«t.  Ol.  LXXIX.  Bil.  1.  Hft.  1'2 
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Eipe  Quadrireine  ohne  Flottenangabe. 

D  M 
SEX  SALLVSTIVS 
FAVSTVS  MILES 
ÜYBER  mi  FIDE 
MILITA  ANNIS 
XXVI  VIXIT  ANNIS 
L  HEREDES  BMF 

Muratori  2036,  1  ^=  Mommsen  2700.  Gyber.  i.  e.  Gobe- 
nator. 

Die  IUI  Fides  kommt  noch  vor  in  den  Inschriften  bei 
Murat.  876,  3  u.  877,  1,  und  in  der  grossen  Inschrift  der 
Vigiles  bei  Gori  I,  125  u.  129.  Siehe  unten  III  Spes  Nr.  LXl 

b)  Eine  misenische  Trireme. 

C  CLAVDIVS  VICTOR 

QVI  EX  SOLADI 

NI  F  MIL  EX  CLASS  PR  »nSEN  DE  m  FIDE 

MILIT  ANN  X  VIX  ANN  XXX 

TESTAMENT  FTERT  IVSSIT 

Cardinali  Nr.  16  =:  Mommsen  2793. 

Eine  III  Fides  ohne  Flottenangabe. 

D  M 
C  SENIO  SEVERO 
MANIPVI.ARIO  EX  III  FI 
ÜE  NATIONE  BESSVS 
VIXIT  ANNOS  XXXXVI 
MILITAVIT  ANNOS  XXVI  AEMI 
LIVS  DOLENS  ERES  EM 
FECIT 

Gruter  561,  1.    Mommsen  2814. 

c)  Eine  I^iburna,  welche  von  Cardinali  und  Vemaia 
zu  der  misoniachen  Flotte  gezählt  wird,  da  die  laschrifit  bei 
Gori  I,  129,  Murat.  877,  2  (vgl.  unten  III  Spes  Nr.  LXII)  me 
ein  misenisclies  Falirzeug  nennt. 
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D  M 
L  VALERIVS  VICTOR 
EX  II  FIDE  NATIONE 
SARDVS  \^CTIMARI 
VS  PRINCIPALIS 
MILITAVIT  ANNIS 

xxni  vixn  annis  xxxi 

AVRELIA  SPES  CONIVÜT  B  M 
FECIT 

Murat.  8(54,  1.  Orelli  3644.  Momms.  2739. 

(In  der  einen  oder  in  der  anderen  Zahl  ist  ohne  Zweifel 
Versehen.) 

DM 
L  AVRELIO  FORTI  FABRO  DV 
PLICARIO  LIB  FIDE  NATIONE 
8AI{1)0  VIXIT  ANNIS  LH  MCARI 
SIVS  FRONTO  HERES  BM  FECIT 
CVRANl^E  ARRVNTIO  PETRONI 
ANO  AMICO  OPTIMO 

Murat.    793,  5.   Orelli  3G42.   Momriis.  2G39. 

Eine   weitere    Lib.   Fides   gibt  Murat.  791,    2  u.  203G,  3 
Monunson  281(5  (vgl.  unten  Liburna  Justitia  Nr.  XXXIX'}. 


XXIX.  Fortuna,  a)  Eine  misenische  Quadrireme. 

D  M- 
L  SVLPICIVS  ARTEMI 
DORI  MIL  CLASS  PR 
MISENEN  IUI  FORT  VN 
NATIONE  AEGYPTIVS 
VIXlT  ANN  XXI  MILI 
TA  VIT  ANN  VIII 
L  VALERIVS  ACHIL 
LEVS  EX  EADEM  H  B  M  F 

Muratori  8.')(5,  4. 

12» 
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DM 
T  TITIANO 
mJANO  GYB 
IUI  FORT  NAT 
PARAETONIO 
V  A  XLn  MIL 
A  XIX  VAL  ZO 
SIME  CONIV 
BMPC 

Marini,  Inscr.  Alb.  p.  132.  Mommsen,  Corp.  Inscr.  Iit 
Vol.  III.  P.  I.  Nr.  31 G5.  p.  402.  Paraetoniura,  auch  Ammonä 
genannt,  ägyptisch-libyische  Grenzstadt. 

Zwei  Inschriften,  worin  Uli  FORT  ohne  Flottenangilie 
vorkommt,  bei  Maffci,  Mon.  Ver.  363,  1  und  Cardinali,  dipL 
mil.  Nr.  14  .und  eine  dritte  mit  Im  FORTY  bei  Mafifei  I.  e, 
847,  11  ^  Mommsen,  Inscr.  R.  N.  Nr.  2778.  Vgl.  unten  die 
Quadrireme  Vesta  Nr.  LXIX.   a. 

b)  Eine  miscnische  Trireme. 

DM 
0  TAMVDIVS  CASSIANVS 
MIL  GL  ASS  PR .  MISENS 
MANIP  III  PROVIDENTIA 
NATIONE  SARDVS  VIXIT 
ANNIS  XXVIII  MIL  ANNIS  VIU 
SEX  IVLIVS  QVIRINVS  MANIP 
III  FORTVXA  HEUES 

BMF 

Muratori  8.50,   8  =^  Mommsen  2818. 
Ueber  die  HI  FORTVNA  Donat.  284,  3,  Fabretti  5, 116, 
Miiiiit.  8r)(),  4  und  8(>3,  1,  (Jori,  J.  E.  3,  72. 

c)  Eine  Liburna  ohne  Flottenangabe. 

Vgl.  Cardinali  p.  283  nach  Marini,   advers.  min.  p.  3ftT. 

XXX.  Galea.  Eine  Trireme  (ohne  Flottenangabe),  welclx 
den  Dichter  Ovid  in  die  Verbannung  ans  Schwarze  M««r 
brachte. ' 

'  Ovid.   Trist.  I.   10,  v.   1. 

Est  mihi  sit(|iie  procor  flavao   tiitela  MincrvAe 
Navis  et  a  jnpta  c.'iRside  (i.  c.  Oalea)  nomon  Iiabet. 
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PHALLAEVS 
DIOCLIS  F  GVBER 
DE  GALEA  TKIEKI8 
ET  NlCE2iP  F 
IN  FR  P_yi  IN  AGR 
P  XV 

Maffei  364,  2.  Murat.  842,  I.   Orelli  3010. 

G all  US.  Ein  Schiff  der  prätorisclien  Flotten  unter  dem 
nen  Gallus  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  In  der  Inschrift 
Fabretti  5,  866 :  Vet.  ex  PR  N  GALLO  ist  nicht  ex  Prae- 
a  Nav  Gallo  zu  lesen,  sondern  Veteranus  ex  [Classe]  Prae- 
a  .  .  .  Natione  Gallo.  Wie  Aquila  so  könnte  auch  Gallus 
Name  eines  Schiffes  sein,  aber  nicht  als  Volksn«ame:  es 
}8te  dieser  nach  der  Analogie  von  Dacicus,  Parthicus  etc. 
isen  Galliens. 

Gryps  war  nicht  eine  Liburna  von  den  prätorisclien 
tten,  sondern  gehörte  der  syrischen  Provinzial-Schiffsabthei- 
g  an,  wie  in  der  Inschrift  bei  Orelli  3<}04  und  Mommsen, 
•p.  Inscr.  Asiae.  Nr.  434  ausdrücklich  angegeben  ist: 
erarchi  Classis  Syriacae  (ex)  LIBVRNA  GRYPI.  Vgl. 
*nazza  p.  90. 

XXXI.  Hercules,  a)  Eine  Quadrirerae  von  der  mise- 
;hcn  Flotte ;  ist  nach  der  Lesung  einer  Inschrift  zweifelhaft.  * 

b)  Eine  ravennatische  Trireme. 

DM 
TFLAVIO  CANDIDIO 
MILITLCLAS  PR  RA 
BEN  m  IIERCVLIS 
NATIONE  SIRVS  C 
IVLIV8  VIOTORINVS 
HERES  FACTENDVM 
CVRABIT 

Cardinali    p.    73  nach  Fabretti  5,  42   =  Donat.  286,  9. 
Gewöhnlich  kommt  die  Triremis  Hercules   ohne  Flotten- 
;abe  vor;  eine  raisenische  III  Hercules  aber  gab  es  sicher, 

Marini,    Inscr.  Alban.  p.  131    liest   in    einer  Inschrift:  Miles  CL'PR.MI 
IUI  HERCVLE,  wofUr  aber  Cardinali  p.  9  liest  Ül  HERCVLE. 
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da,    wie  unten  angegeben  wird,   Tacitus  in    bestimmter  Weise 
davon  spricht. 

Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

C  AEMU.IO  8EVER0 
7  N  PAN  AN  XLI 
MIL  ANN  XXD  in  HER 
VALERIA  FLAVINA 
CONl  P  C 
ET  PINNIVS  PROBVS  H 

i.  e.  Caio  Aemilio  Severo  Centurioni  natione  Pannonio  annonin 
XLI  militavit  annis  XXII  (de)  III  Hercule  Valeria  Fli- 
vina  conjux  ponendum  curavit  et  Pinnius  Probns  heres. 
Olivier,  Mon.  Pis.  675.  Orelli  8618. 

Bei  Moramsen  stehen  3  andere  Inschriften  2697,  2762  vl 
2788,  worin  die  Trireme  Hercules  vorkommt:  Diogenes  Giiber- 
nator  UT  HERC^Centurio  TU  HERCVL ;  und  ApolliDaris 
Natione  Aegypt.  LH  HERC.  Die  Grabschrift  von  C.  Helpidius 
Firmus  ex  lÜ  HERCVLI  NAT  BESSVS  gibt  CardinJi 
Nr.  (306  =  Mommsen  7219. 

Nach  Tacitus  (Annal.  XIV^  8)  sandte  der  Kaiser  Nero 
zur  Ermordung  seiner  Mutter  Agrippina  von  der  miseni- 
sehen  Flotte  ab  den  Trierarchus  Ilercnleus  und  den  Centurio 
Classiarius  Oloaritus.  Man  versteht  unter  dem  ersteren  unrichtig 
den  Trierarchen  Herculeus ;  es  war  der  Befehlshaber  der  Trire- 
mis  Hercules,  dessen  eigentlicher  Name  sich  nicht  angegebeo 
findet. 

XXXII.  Isis.    Eine  misenische  Trireme. 

DM 
C  MVCI 
VALENTIS 
MIL  CI.  PR  MIS 
III  LSIDE 
N  CTLIX 
VA  XXX  VIII 
MIL  A  XVI. 

Fabretti  V.  10.  Gori  3,  82. 
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Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
TIPETRONI  CELERIS 
NAT  ALEX  EX  ill  ISIDE 
VIX  ANN  XL  MIL  ANN  XVU 
TITIVS  AQVILINVS 

EPDDIVS 
PANSA  m  ISID  H  B  M 

FECERVNT 

Gruter  556,  8.  Orelli  3605.  Mommsen  2807. 

DIS  MANIB 

CRAVENIVS  CE 

LER  QVI  ET  BATO  SCE 

NOBARBl  NA^ONE  M  . . . 

MANIPL  EX  111  ISID 

ANNXI  VIX  . . . 

L  ^LIVS..  .  VENER... 

Mommsen  2810. 

Vor    VENER  e   ist  III  oder  IIIl  ausgefallen.    Vgl.    unten 
Venus  Nr.  LXVIII. 


XXXni.    Jupiter.    Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

D   MAN  S 
TESNEVS  SERAPIAS 
NAT  AEGYPr 
VIX  ANNIS  XXII 
CONIVXS^NNIVS 
BASSVS  III  lOVE 
ET  SERAPION  FILIVS  EIVS  BMF 

Maffei,  M.  Ver.  477,  7. 

Gab  es  eine  Pentere  Jupiter?  Vgl.  oben  Nr.  XII  die 
Trireme  Augustus,  wo  in  einer  Inschrift  VI  OPE  vielleicht  V 
lOVE  zu  lesen  ist,  und  unten  Nr.  XLVIII  das  Schiff  Ops, 
wo  in  einer  Inschrift  VIQL  nicht  an  VIOPE  sondern  an  VIO^£ 
zu  denken  wäre. 
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XXXIV.  Justitia.  Eine  iniBenische  Liburna. 

DM 
I.  V A  LERI VS  VA  LENS 
MANll'VLAKlS  LIB 
IVSTITIA  NAT  BESvSVS 
STD'  XX VI  11  VIXIT  ANNIS 
XLVII  L  VALERIVS  PRISCVS 
FILIVS  HEKES  EIVS  PATRI  B  M 

Marini,  fr.  Arv.  2.  p.  358.  Oielli  3()09.  Mommsen  2835. 
So  auch  die  Inschrift  bei  Mominson  2731,  welche  dem  Silrano 
Manipuhiri  ex  LIBIVSTIT-  natione  Bithyno  gewidmet  ist 
Gewöhnlich  findet  sich  diese  Liburna  als  IVS  abgekürzt  vie 
bei  Murat.  2036,  3  u.  Mommsen  2815: 

C  •  SPEDIVS 

PIDIN  DRVRVS  IVnL 

EX  LIB  IVS  ANNIS  XXXIÜ 

EX  LIB  PID  CASSIVS 

Demgemäss  ist  auch  die  Inschrift  bei  Gori  1,  149  n 
verbessern : 

DM 
L  VRBINIO  QVAR 
TINO  MILEX  GLAS 
PR  MISEN"7FAENI 
IVS  NATAFER  VIX 
ANN  LX  MILITAVIT 
ANNIS  XXV  FECIT 
L  VALERIVS  SATVRNINVS  H  B  M 

Gori   liest   unrichtig   in    der  4.    und    5.   Zeile:    Centuri» 
Faeni  Justi  statt  Centurioni  (ex)  LIBVRN  IVStitia  Natione  Afer. 

XXXV.  Juventus.    Eine  misenische  Trireme. 

DM 
TI  OL  VERBANI 
MIL  -OL  PR 
MIS  Ul  IWEN 
N  BESSVS 
V  A  XXXXV 
HB  MF 
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Gori  3,  82  =  Fabretti  5,  18. 
i.  e.    Dis  Manibus  Tiberii  Claudii  Verbani  uiilitis  Classis  Prae- 
turiae    Misenensis  111    Juventute    natione    ßessus     vixit 
annis  XXXXV  heres  benemerenti  fecit. 

XXXVl.  Liber  Pater  (Bacchus).    Eine  Trireme  ohne 
Flottenbezeichnung. 

m  LIBERO  PAT  MANIP 
DARRVNTIVS  CLEMENS 
NAT  •  ALEXANDRIN  VS 
VIXANN  XL 
MLITAVIT  AN  X  VIII 
IVLIVS  AMMONIANVS 
HB  MF 

Murat.  829,  10  =  Mommsen  2761. 

_D  M 
EX  m  LIBERO  PATRE     " 
CCLAVDIVS  AGRl 
CVLA  ET  FLAVIA  AGA 
THOCLEA  PARENTES 
CLAVDIAE  FECERVNT 
F1I.IAE  VIX  ANN  I 

Momuisen  2775. 

Inschrift   bei  Mural.  1990,    9  =  Momnisen_2785.     M(il.) 

m  LIBERO  PATR-  und  bei  Mommsen  2784  iÜ  LIBERO  P 
vgl.  Trireme  Lucifer  Nr.  XXXVUI.  —  Die  Worte  M  IÜ 
LIBER  PATER  bei  Muratori  829,  10_bezieht  Marini  p.  409 
nicht  auf  unsere  Trireme:  er  erklärt  III  durch  tertium  und 
M-  nicht  durch  Miles,  sondern  durch  Magister. 

XXXVU.     Liberias.     Eine     Trireme     ohne     Flotten- 
bezeichnung. 

DM 
ARVLE  -RESTITUTI 
MANIP  m  LIBERTATE 
NAT  AFER  MIL  ANN  X 
VIX  ANN  XXX 

FLAVIVS  MARCELLVS  FABER 
DVPL  B  M 
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Mommsen  2«J!M).  ARVLE  vielleicht  APVLEiV  ScUu» 
Zeile:  DV'PLariiis  ]iene  Merenti.  In  einer  anderen  Insdirift 
bei  Mommsen  2791  :  Julius  Gemellinus  Nat.  Germ.  Ill  LIBER. 
So  auch  bei  Mommsen  27<>4  in  der  folgenden: 

DM 
M  AVRELl 

FVSCI 
MAN  III  CERER  NAT 
DELMAT  VIX  ANN  L 
MIL  ANN  XXXVl  ET 
AVRELIAE  TVCHE  LIBER 
EIVS  NAT  SYRA  VU  ANN 
XXX  Lr  AEMILI VS  VITALIS 
MAN  lII  ÜBER  TÄTER  IIEREÖ  EORVM  BMF 

XXXV'III.  Lucifer.  Eine  niisenische  Trireuie. 

DM 
C  HERENNI  FTO 
Ll'^MAEl  MIL  C  P  M 
lU  LVCTFERO  NAT 
AEG  M iL  AN 
XXV  VIX  AN  XLIV 
T-IVLIVÖ  NVMIÖIAN 
HI  LIBERO  1'  HER 

B  M  F 
Mommsen  2784. 

Jline  Trirome  ohne  Flottenangabe. 

DM 
VLl'lAE  l'RIMIGENIAE 
SANCTISSIMAE  FEMINA  (sie) 
VIXITANNIS  XXX    _ 
IVLIVS  SEVERVS  "  111  LV 
CIFERO  CONIVGI  KA 
RISyiMAE  ET  SVI 
AMANTISSIMAE 

n  M  F 

Murat.  871,  4   ^=  Mommsen  28/^. 
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In  einer   Inschrift  bei   Orelli  3622    =    Mommsen   2679 

RM-  In    LVCIFER    i.    e.    Harmostes    (Armorum    Gustos) 

.  unten  Nr.  LIX  H  E  SALVIA.  Ob  bei  Marini  E.  p.  m 

L-  zu  lesen  ist  Miles  Ijuciferi  (sc.  Triremis)    oder  (ex)  111 

jifero?  vgl.  unten  HI  Ops  Nr.  XLVIU. 

XXXIX.  Marinas.  Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
CIVLIVS  SEVER 
INVS  ARMIGER 
VS  m  MARIN 
N  DELMATINVS 
MIL  ANNXVm 
IVLIA  VXOR 

Muratori  824,  6  =  Orelli  3631. 


M  XI  M  A  XV 
m  MARI 
CONIVS  FEG 
RIS  ET  PC 

Verstümmelte  Inschrift  bei  Gardinali  Nr.  571. 

XL.    Mars,    a)  Eine  raveuuatische  Trireme. 

DM 
L  NVMLSIVS  LI 
BERALIS  MIL 
GL  PR  RAVENN 
ITl  MART  STU^  Xm 
NATCVASICANVS 
M  DIDIVÖ  POL 
LIO  HERES  ET  GOM 
MANU*  ET  GELLIA 
EXGITATA  .  .  . 

Hübner,  Gorp.  Inscr.  lat.  (Inscr.  Hisp.)  Nr.  4063. 

Die  Inschrift  mit  Manipularis  GL  PR  RAVENN  HI 
RTE  bei  Murat.  780,  5  =:  Momniscu  2757.  Zwei  andere 
fariften   mit  III  MART.   ohne   Flottenangabe   bei  Mommsen 
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2789  u.  2810.  Die  bei  üori  i),  (57  u.  Mommsen  2756  vorkom- 
mende Inschrift  mit  EX  111  M  .  .  .  kann  sich  auf  eine  Trireme 
Mars,  aber  auch  auf  eine  solche  mit  dem  Namen  Marinio, 
Mercurius,  Minerva  oder  Muraena  beziehen. 

b)  Eine   Liburna   o<lür  Dicrota  Mars   wird   genannt  bei 
Cardinali  p.  283  nach  Muratori  799,  2  =  2033,  6: 

PALVS  VERSONIS  F  DE 
MAKTE  BICROTA. 

Cardinali  liest  DICROTA. 

XLI.   Mercurius.    a)  Eine  Quadrireme. 

DM 
VAL  CASTAE^VIX  ALM  HORATIVS 
SATVRNIN  mi  MERC  CONIVGI  CARISSIM 
CVM  QVA  VIXIT  A  XII  VAL  VITALIS 
III  VEN  ERAT  SORORI  PIENTISS  POS VERE 
SI  QVIS  HANC  ARG  STRVCT  APER VERIT  ET 
ALIVD  CORPVS  POSVERIT  TVNC  POENAE 
NOMINE  DARE  DEBEBIT  FISCO 
....BMF 

Muratori  2037,  1. 

Die  verstümmelte  Inschrift  bei  Mommsen  2722  D  M-  S 
C  IVLIO    PANISCO  1  PITVLO    SEPTES  .  .  |  ODIAU  ÜB 
M  .  .  .  .  I  .  .  .  könnte  vielleicht  auf  die   Quadrireme  Mercoriui 
bezogen  werden. 

b)  Eine  misenische  Trireme. 

Nach  Gori,  Simb.  Litt.  Dec.  II.  p.  235.  Cardinali  p.  !!• 
Class.  Praet.  Mis.  III  MERC  -  imd  ohne  Flottenangabe.  Munt. 
2027,  4. 

Eine  verstümmelte  Inschrift  bei  Mommsen  7262: 

.  .  .~7  in  MERC. 
EX  VOT . . 
RECONO  .  . 
V... 
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XLU.  Minerva.  a)£ine  Quadrireme  der  misenischen 

'tte. 

DM 

M  VALERI  BASSI  MILITIS 

[CL]  PRAETORI  MISENESIS 

im  MINERVA 

NATIONE  GRAE 

CVS  VIXIT  ANNIS  XXXII  MILI 

TABIT  ANNIS  XI  HB  MF 

MafFei,    Mon.  Vor.  125,    1.     Vgl.   auch   die  Inschrift   bei 

ri  3,  82.  Ein  Armorum  Custos  EX  1111  MINERVA  wird  in 

Inschrift  bei  Mommsen  2684  erwähnt.  Die  bei  ihm  Nr.  2722 

^bene  verstümmelte  Inschrift  IUI  M wird  nicht  nur 

'  die  Quadrireme  Mercurius,    sondern  auch  auf  die  Quadri- 
le  Minerva  bezogen  werden  können. 

b)  Eine  ravennatische  Trireme. 

DM 
M  AVR  PRO 
ST  ATI  MCLPR 
ANTONINIAN  _ 
RAV  III  MN  N 
SYR  ST  XXI  Q  V  A  XXVni 
AQVA- 
ENE 

I.  Marci  Aurelii  Prostati   militis    Classis   Praetoriae  Antuni- 

nianae  Ravennatis  (ex)   JII  Minerva  natione  Syrus  stipen- 

diorum  XXI  qui  vixit  annis  XXVII  etc. 

Orelli  3598. 

III  MIN  als  III  MINotauro  zu    lesen   ist   zu  verwerfen. 
I.    Cardinali  p.  74. 

c)  Eine  miscnische  Trireme. 

D  M 
SEPIMIAE  DOMITIAE  Q  V  ANN  XI.V 
AVRELIVSJVn^ELLIVS  MIL  CL  PR  MIS 
NAVFYL  III  MINERV  SIBI  ET  CONIVÖI 
INCOMPARABILI  BMF 
LIBERTABVSQVE  POSTERISQVE 
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Muratori  851,  7.  Alominsen  2704.  Der  Naaphylax  ist  t. 
V.  a.  Armorum  Custos.  Die  frühere  Lesung  NAVi»  FELkis 
hat  schon  Vernazza  p.  158  verworfen. 

d)  Die  Trireme  Minerva  ohne  FloUenangabe  in  In- 
schriften bei  Vignoli  Inscr.  sei.  298.  Fabretti  V,  118.  MaraUiri 
793,  0  u.  780,  4  =  Mommscn  Nr.  751.  Die  letztere  lautet: 

ANTONIVS 

.  .  .  CENVS  Ili  MI  .  .  RVA  N  AEGYPT 

.     .    XIT  ANNIS  XLV  MILl 

.  .  .  Vir  ANNIS  XXII  HYGIA 

.  .  .  EKTA  EIVS  ET  HB  MF 

e)  Eine  Liburna. 

DM 
MMARTMARTIA 
LIS  NATPANNON. 
IVS  LIBVR-mNERVA  QV 
I  VIXIT  ANNIS  L  MIL 
ITA  VIT  ANNIS  XXVI 
VETVRIVS  QVINTI 
ANVS  IIERES 
B  M  FEC 

Mommsen  2799. 

Minotaurus    ist    kein    nachweisbares    Schiff   einer  der 
iieiden  prätorischen  Flotten.   Vgl.  Minerva  Nr.  XLU.  b. 

XI^HI.    Murena.    Eine    I^iburna    ohne    Flottenangabe. 
wahrscheinlich  ein  ravennatisches  Schiff. 

IDIOPHANTVS  ALE 
XANDRI  F 
I)(e)  LIBVRNA  MVR 
ENA  VIXIT  ANNO 
S  XXXVIII  MILITAVI 
T  ANOS  XVI 
HS 

Mommsen,  Corp.  Inscr.  lat.  IH.  1.  Nr.  2034. 
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XLIV.  Neptunus.  a)  Eine  misenische  Trireme. 

DM 
MVALERIO  SIMILI  MIL 
EXCLASPRMISEN  NAT 
BES  MILIT  ANN  XVm  VlXn^  AN  L 
LVALERIVS  MACRINEX  HI  NEPTVNO  ET  CTAR 
SINNIV  FVSCVS  H  BM  F 

Muratori  867,  4.  Mommsen  2833. 

Ohne  Flottenangabe  finden  sich  vier  Grabschriften  von 
hiffssoldaten  mit  in  NEIITNO  (Mommsen  2755  und  Mura- 
•i  851),  mit  EX  in  NEFrVN  (Mommsen  2674)  und  EX  III 
SP  (bei  Murat.  863,  3  =  Orelli  3417). 

b)  Eine  misenische  Liburna. 

DM 

C  VALERIO  FINI 

STO  OPTIONI  LIB  NEI^ 

EX  CLAS  PRMISEN  NAT 

DELMAT  •  VIXIT  -AN  •  LV 

MILIT  •  AN  XXVIIII 

MANTONIVS  FIRMVS 
HERES  BMP 
Orelli  3626.  Mommsen  2718. 

Ohne  Flottenangabe  eine  andere  Inschrift. 
DM 

M  VALERIVS  DEXTER 

LIB- NEPTVNO  MANIPVLARIS 

CCALBISIVS  CEREALIS  IUI  DACICO  HERES 
Murat.  808,  3  =  Mommsen  2825. 

Ein  SchiflF  Neptunus  gehörte  auch  zur  rovennatischen  Flotte, 
e  aus  einer  Grabschrift  bei  Muratori  809,  7  zu  entnehmen  ist: 

DM 
C  DIDIO  RVBRO  L  F 
MLCLASS-  [PR]  RAVENN 
8IMPPRNEPTVN 
VIX  AN  XLIII  MIL 

AN  XIX 
FABIA  QVARTILLA  COIVX 

BMF 
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Muratüri  liest  in  der  vierten  Zeile  SSinplaris,  ein  ein- 
fach decorirter  Soldat,  wie  Duplaris  ein  doppelt  decoriiter 
oder  mit  doppelter  Ration  (Annona)  bedachter.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich  zu  lesen:  MANIPulari  BIR  [BIRem. i. c. LD] 
NEPTVNo,  so  dass  wir  hier  einen  Soldaten  von  der  Biremii 
Neptunus  der  ravennatischcn  Flotte  haben. 

XLV.  Ncreis.  Kino  Liburna  ohne  Flottenangabe. 

DM 
.     .     .     GVB.. 
...  111  VIXIT 

LIII  MIL  ANN  XXIII  _ 

VALERIVS  CLI<:]tf ENS  EX  [im] 
VESTA  0-ARBVNTIVS 
CLEMENS  OPT 
(io)  LIB  NEREIDE 
HERB  M  F 

Orelli  3639.    Mommsen  2711   mit  Verbesserungen.  Vgl 
Quadfireme  Vesta  Nr.  LXIX. 

XLVI.  Nilus.  Eine  misenische  Trireme. 

DM 
L  FLAVIO  VALENTI 
MIL  CL  PR  mSENENS 
111  NILO  L  LONGINVS 
CAPITO  VET  HERBM  F 

Cardinali  Nr.  605.  Mommsen  2782.  VETeranns. 

XL VII.  Olivus.  Eine  Quadrireme  ohne  Flottenangabe. 
Mommsen  2804. 

D ALBVRNIVS 

EX  IUI  OLIVO  NATSARDVS 
MILITANN  VllI  VIXANNXXV 

NVÄnSlVS  ROMANVS_EX  EA 
ET  IVLIVS  PROCLVS  III  PIETÄT 

ITEREDES  B  M  FECER 

Avellino,  BuUettino  archcologico  Napoletano,  Napoli  1845. 
4".  Daselbst  T.  I.  p.  7  von  Minervini  mitgetheilt. 
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XLVIII.   Ops.  a)  Eine  Hexere  ohne  Flottenangabe.' 

DM 
NAEVIO  SENTIAN 
MIL  ViOPE  ET  GAE 
PIME  CONIVG  EIVS 
NAEVIA  AMMIAS 
PARENTIBVS 

Mominsen  2744. 

DM 
CYRILLAE  VALERI 
IVLIANl  LIB 
Q  VA  XXVII 
RELIQ  FILIA  ANN  VII 
FEC  SEMl'RONIVS 
IVSPVS  MARIT  AP  VICE 

Mominsen  274.Ö  nach  Garucci,  Mem.  reip.  Lig.  Baeb.  Rom. 
■46.  p.  7. 

«.  Düs  Manibns  Cyrillae  Valorii  Julian!  Libertae  quae  vixit 
annis  XXVII  reliquit  filia(m)  annorum  VII  fecit  (Mo- 
numentmn)  Sempronius  Juspus  maritus  Apparitor  (ex) 
VI  OPE.  (Vielleicht  könnte  der  Schluss  auch  gelesen 
werden  V  10 VE,   vgl.  das  Schiff  V  Jupiter  Nr.  XXXIII.) 

Die  oben  Nr.  XII  über  die  Trireme  Augustus  von  Mura- 
»n  837,  1  mitgetheilte  Inschrift,  welche  am  Schluss  hat : 
TOR  H  liest  Mommsen  2746:  VT  OPE  Heres. 

b)  Eine  ravennatische  Trireme. 

DM 
LACCE  VALENTIS 
m  L  GLAS  PR/VNN 
III  OPEOXONOTIGRAE 
VA  XXXVI  MIL  AN- XVI 

H  D  M 


^  Cardinuli  p.  282  bemerkt  über  das  Schiff  VI  Ops :  Qiiest'  unica  nave  da 
»ei  reiiii,  io  conosco  ne'  mnnni  antichc :  luiu  de'  quali  sta  in  Campidoglio 
e  86  legge  in  Ficoroni  (Maseh.  «ccn.  p.  224),  Mnratori  (p.  774,  9),  e 
Gua8Co  (M.  C.  T.  2,  p.  CO),  Taltn)  h  edito  solo  dal  Mnratori  (p.  887,  1). 

SitcuDgaber.  d.  phil.hiKt.  CI.  LXXIX.  Bd.  I.  Hft.  13 
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Mai'ini  p.  409  gibt  diese  offenbar  corrumpirte  In&chrift, 
welche  ohne  Zweifel  nicht  genau  copirt  ist.  Er  liest  die  tI» 
letzten  Zeilen:  III  I.ucifero  CLASsis  Praetoriae  RAVenniW 
lIT  OPEOXONOTIGRAE  Heres  Dedieavit  Monumentm 
Etwas  genauer  gibt  die  Inschrift  Cardinali  p.  74.  Er  liest: 

MIL  CLAS       PRAVENN 
III  OPE  OXONATI  GRAE 
VA  XXXVI  MIL  AN  •  XVI 
HB  M 

Danach  würde  der  Wortlaut  der  Inschrift  sein:  I)üi 
Manibus  Lacce  Valeutis  militis  Classis  Praetoriae  Raveniotii 
(ex)  III  OPE  0X0  natione  Graecus  vixit  annis  XXXVI, 
militavit  annis  XVI  heres  bene  inerenti.  Es  bliebe  daii 
immer  noch  in  der  drittletzten  Zeile  OXO  unerklärt;  M<i 
die  Lesung  AXONATIORAET  würde  nur  den  Schluss  Nalio« 
Raetus  erklären,  nicht  den  Anfang  des  Wortes. 

XLIX.   Padus.    Eine  Quadrireme  ohne  Blottenangabe. 

DM 
T  TARQVI 
NI  IV  VENA 
LIS  IUI  PÄD 
NA  GERM A 
Murat.  85(5,  9. 

i.  e.   Dis    Manibus   Titi    Tarquinii    Juvenalis    (ex)    IUI   P«d« 
natione  Germanus. 

DM 
T  DOMI 
STI  GRACILIS 
NA  DITIO 
VTX  AN  L 
MIL  AN  XIII 
IUI  PADO 

IIEREDES  L  PLAETORIVS 
BASSVS  ET 
L  MVRANIVS 
SVPER  BM  P 

Maffei  M.  V.  «71,  8.  Murat.  811,  3. 
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Andere  Inschriften  mit  Uli  TADO  ))ei  Murat.  870,  7. 
'33,  4.  Gori  3,  70. 

Panthera,  ein  bei  Dichtern  erwähntos  ScliifF,  das  aber 
jht  als  ein  zu  den  prätorischen  Flotten  gehöriges-  nachgewiesen 
irden  kann. 

L.  I'arthieus.  Eine  misenische  Trirenie. 

DM 
CCARMINIVS 
PROVINCIALIS 
M^CLAS  PR  MI 
111  PARTICO  VIXIT 
ANNIS  L  MIL 
.  .  VIT  ANN  XX 11 
.  .  CONIVGI 
.  .  B  M 
Marini  Arv.  p.  409. 

DM 
Q  SERVILI  TASO 
NIS  NAVF  IUI  VESTA 
NAT  CILIX  MILANN_XXn 
IVL  lANVARNAVF  111  PARTIIIC 
TVTOR  AVRELI  lASONIS 
F  ET  IIEREDES  EIVS  B  M  F 
Momnisen  2707. 

LI.  Pax.  Eine  ravunnatischo  Trircme. 

M  TREHONIVS  LVPVS  NARCE.S8V 

MIL  EX  C  PR  iU  PACE 

VIX  ANN  XXXVUI  MIL  ANN  Xllll 

M  VALERI VS  R VFI N VS 
HER  PON  CVR  AMI  BENEMER 

e.   Marcus  Trebonius  Lupus  Narcessus  iniles  ex  (blasse,  Prae- 
toria  Ruvennate  111  Pacc  vixit  annis  XXXV^llI    niilitavit 
annis    XlIIl    Marcus   Valerius    Rutinus    heres    ponenduni 
ciiravit  aniico  benemerenti. 
Murat.  Hr>9,  8. 
Für  NARCESSV  ist  zu  lesen   NATßl<:sSV   i.  e.  Natione 

iSBUS. 

13* 


196  Aickbteh. 

DM 

M^VALEKT  MARCIANI 
III  VENEKE  NAT  SYR 
MIL  ANN  XVI  VIXIT 
ANN  XXXV  HERES 
IVLIVS  HERMOGENES 
III  FACE  BMF 

Maffei  M.  V.  417,  1.  Monimsen  2829. 

Auch  bei  Mommsen  2728,  wo  ein  Centurio  III  PA 
vorkommt. 

Eine  nngenati  copirte  Inschrift  bei  Muratori  849,  1 
hieher  zu  beziehen: 

DIS  MAN 
QSAENI  Q  PILI  FAB 

POMPEIANI 
CONDIlIl  P  AFEK 
FVCICIA  CLYMENA 

VXOR 
PROSDECITS  ET 
TRYPHERNVS 
LIB 

Muratori  liest  unrichtig  in  der  vierten  Zeile  CONE 
(was  er  für  ein  Officium  hält)  (ex)  Quadriremi  Publii  Afri' 
es  dürfte  vielleichj_CENT  iTTT  (oder  iTl)  FACE  i.  e.  0 
rionis  (ex)  IUI  (III)  Face  zu  lesen  sein. 

LH.  Pietas.  Eine  niiscnische  Trireme. 

DM 
C  MVSSIDl  CAFIT0NI8 
MIL-£L  PR  MISEN 
EX  III  PI  ET  ATE  VIX  AN 
NIS  XXXXIV 
MIL- AN  XVI  TERENTIVS 
VALENS  II  BMF 

Moiiiuisen  2812. 
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In  andern  Inschriften  ohne  Flottenangabe:     Gori    1,  238 

Jlurat.  836,  7.  Douati  289,   2.  Murat.  865,  1.    Orelli  3608. 

J  111  PIETATE.  Vgl.  auch  oben  Augustus  Nr.  XII,  Pentere 

d  'rriremis  Augustus  uud  Nr.  XL VII  das  Schiff  IUI  Olivus. 

Pistrix    bei   Livius    —    aber    kein    prätorisches   Schiff, 
ardinali  p.  285.) 

LIII.  Pol  lux.   Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
MAMONI  _ 

VS  BASSVS  EX  III  POLLVCE 
NAT  AEaYPnVS  VIX  T 
ANNIS  XXV  MILIT 
ANNIS  IUI  IVLIVS  ClllSPINVS 
HEKES  BEN  MRF 

Moromscn  2795. 

LIV.  Providentia,  a)  Eine  ravennatische  Quadri- 
ne. 

DM 
M  AVKELI  VITA     • 
LIS  Ml  LITIS  CL 
PR  .  .  ANTONI 
AN  RAVENN 
NATIONE  PANN 
IUI  PROVIDENTIA 
STIP  XXVIII 
VALERIA  FAVSTI 
NA  FOLARIA 
ET  HERES  EIVS 
BENE  MENERENTI 
POSVIT. 

Cardinali  p.  73.  Gruter  II07,  3.    Gori  3,  74. 

b)  Eine  misenische  Trireme. 

Murat.  856,  8  z=  Mommsen  2818.  Vgl.  oben  Nr^XIX, 
lie  Trireme  Fortuna :  Mil.  Cl.  PR.  Misen.  Manip.  III  PRO- 
)ENTIA. 
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LV.  Quadriga.  Eine  Tri r eine  ohne  Flottemupk 

...  ILO  J»INTHISI 
F  DE  'FRIERE 
QVADRIG  VIXIT 
ANN- XXXV  HS 
SYMPHRONIA 
CVS 

Mommsen  457. 

LVl.    Rhenus.   Eine  misenische  Trireme. 

DM 
HAMMONIVS 


ARISTO  OPTIO  111 
RHENO  LVCIAE 
NATIONE  SYRAE 
VIXIT  ANN- XII 

MoniuiBcn    2714.     Rci    ihm    noch    eine   andere  ImeW 
Nr.  2683. 

D-M 
MVALERIO  AN 
TONINO  ARMOR  (sc.  custog) 
111  RHENO  NAT 
SYRVS  VIX  ANN 
XXX Vin  MIL  ANN 
XVI II  HERES  BMF 

Die  bei  Gruter  544,  10  vorkommende  Inschrift  mitV 
C  P  M  ÜT  RENOCYR  ist  nicht  Memoriae  Causa  Postrit  Wb 
Reno  CYRenens  zu  lesen,  sondern  Miles  Classis  Prsetotitt 
Misenensis  111  Rcuo  natioue  OYRenaicus.  Vernazza  p.  158  vi 
Cardinali  p.  12  nehmen  unrichtig  eine  Trireme  Renocynu  tt 
In  der  Inschrift  bei  Muratori  808,  8 :  C.  Anton.  Satornin  11 
.  .  .  NONRl  .  .  ist  vielleicht  ITT  rheNO  N  Ret  i.  e.  ilTRheni 
Natione  Retus  zu  lesen.    Vgl.  oben  III  Athene  Nr.  XI. 

Rinnata  eine  unrichtige  Lesung  für  Armata.  VgLobe 
Nr.  VII.  Murat.  784,  8.  Ol'T  IR  lÜT  TRINNATA  i.  e.  OPTK 
111  ARMATA. 
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l-tVll.  Salamina.  Eine  misenische  Trireme. 

DM 
GERMANICI 
MILCLPR  MISEN 
III  SALAMINA 
N  AT  ALEX 
VIX  ANN  XLIII 
MIL  ANXXIII 
CVALERlVy 
DIOSCVRVS 
H  BM  F 

Marini  Fr.  Arv.  p.  409. 

LVIII.   Salus.    Eine  misenische  Trireme. 

DM 
^TERENTO  SABINO 
111  SALVTE  MIL- GLAS  PR 
MISEN  III  VENERE  NA 
TIONE  CILIX  VIXIT  AN 
XXXV  MIL  AN  XV  C  IV 

Mommsen  2797. 

D  M- 
TVRANNIVS 
POLLIO  III^ALVT  MIL 
GL  PR  MIS  N 

LIBYGVS  

VA  XXXI  MAIIII  H  B  M  F 

Murat.  860,  5. 

DM 
L  TERENTIO  SABINO 
Ili  SALVTE  MIL  GL  GLAS 
PRAET :  MISEN  N AT 
PANNONIO  AELIVS 
ROMAN VS  HB  MF 

Murat.  8.Ö7,  5.    Mommsen  2819. 

Ohne  Flottenangabe  111  SALVTE  bei  Cardinali  Nr.  17. 
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LIX.    Salvia. '    Eiue  iniscnische  Trireme. 

DM 
T  TAMYDl 
SEVERl  MIL_ 

CL  PRMis  in 

CONCORDIA 
M"  PONTICVS 

V  A  L  MIL  A  XXV 
STATIV«  QVA 
DRATVS  H  III 
SALVIA  CVRANTE 
M  IIELVIO  ALEXANDRO 

Marini,  Fr.  Arv.  11,  409. 

Ohne  Flottenangabe : 

DM 
M  ARRIVS  ANTO 
NINVS  MANIP 
III  SALVIA  NATIO 
AEGYPTIVS  VIXIT 
ANN  LIII  MILIT 
ANN  XX Villi  B  M 

Murat.  784,  4.  —  Mommsen  2760  (MlLlIl  SALVU; 

Momnisen  2787   gibt   ausserdem   noch    eine  verstfiaun 
Inschrift,  worin  die  III  Salvia  vorkommt: 

DM 

III  SALVIA  C  IV  .  .  . 
STIP  XXV  NATI.  .  . 
HERES  V  VICT  .  .  . 
SONIVS  MAR  .  .  . 
VS  EIVS  Q  CAES  .  .  . 
ET  AELIA  SOT  .  . 
B  .  .  .  . 


I 


Die  Göttin  Salvia  wurde  gewöhnlich  als  Schutzgottheit  für  die  TIbff- 
einfahrt  mit  dem  Namen  Navi«ftlvia  bezeichnet  und  mit  der  Miter  W* 
zusammengestellt.   Vgl.  Preller,  Rom.  Mytholog.  S.  460. 
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LX.  Silvanus.  Eine  Triroine  ohne  Flottenangabe. 

ANTONIO 

ARMOR  III  SILVAN 
EVFRANTVS  CONI 
SVO  KARLSSIMO  FECIT 
QVl  MILITAVIT 
XIII  ANNIS  VIXITXXXXI 

Mommsen  2676. 

LXl.  Sol.  Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
QVALERI  VALENTS  MA 

NIPVLIII  SOLE  MILIT  AN  XXI  VIXIT  ANNIS  XL 
LMEMMIVS  RVFINVS 
MARRVNTIVS  LONGINVS 
HEREDES  OB  MERITA  EIVS 

Monimscn  2834. 

DM 
^POMPEIO  ASIATICO 
II  SOLE  NAT  ALEXANDR 
aiL- ANN  XXIII  VIX  A  LIIII 
ST  MPOMPEO  FIL  EIVS 
VIXANVUIM  VDIEBX 
VALtailA  MARCIA  CONIVGI 
KARISSIMO  ET  FILIO  DVLCISSIMO  BENEMERENTl. 

Muratori  843,  3  =:  Mommsen  2809. 

Die  Trireme  Sol  kommt  auch  in  einer  Inschrift  bei  Maffei, 
V,  477,  9  vor. 

£jXII.  Spes.  Eine  misenische  Trireme. 

ITEM  EX  GL  FR- MI S 
7  QVADRIERE  FID  .  . 
NEVI  EVTYCHI 
7TRIERE  SPE  . . 
FLA  VI  ANTIOCH  .  . 
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ITEM  CLASSIS  PR  M 
-7  QVADRIElil  FIDE 
NAEV  EVTYCHIAN 

7  TRIER!  SPEI 

FLA  VI  DOMINON 
7  LIBVRNA  FIDEI 

AELI  ALEXANDR 

Zwei  Bruchstücke  von  der  grossen  die  Cohorte  VII  Tv 
gilum  betreffenden  Inschrift  bei  Gori  1,  125  xi.  129,  bei  Mi» 
tori  87(i,  2  u.  877,  2  (auch  bei  Kollermann  Vigü.). 

Eine  III  Spcs   ohne  Flottenangabe    (bei  Reines  VIII,  4S 
=  Moiunisen  2667)  oben  bei  der  Trireme  Euphrates  Nr.  XXVIL 


LXIII.  Taurus.   Eine  misenischc  Trireme. 

DM 
C  VALERI  GERMANI_^ 
MIL  EX  CL  PR  MIS  lU  TAVRO  STIPXV 
NATSARDVS 
MESTRIA  EVHODIA 
HB  MF 

Muratori  852,  3  ^  Mommsen  2826. 

Eine  zweite  Inschrift,  worin  ein  Naophylax  (i.  e.  Armornii 
cuBtos)  Iir  TAVRO  vorkommt,  bei  Orelli  3633  =  Momnii» 
2705. 


LXIV.  Tibcris.  Eine  Trircmo  ohne  Flottenangabe. 

DM 
VALERI  HIC  HIERACL 
SITVS  VIXIT  ANV  MENS  II 
DIEB  XI  VALERIVS  GERMANVS 
OPTI  111  TIBERI  PA 
TER  PIENTIfSSlMO  FILIO  SVO  FE 
CIT  MISERRIMO 

Muratori  861,  5  =  Mommsen  2719 
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LXV.  Tigris.    Eine  misonischc  Trircme. 

DM 
C  VALERI  FA 
PIKIANI 
MIL-CL  PK  MIS 
EX  III  TIGKIDE  NATIONE 
ALP:X  Q  V  A  XLV  M  A  XXII 
VALERI A  EPI 
TEVXIS  ÜB  EV  HEUES 
..MF 

I.   Dis  Mauibus  Caji  Valcrii   Papiriaui  luilitis   Claesis  Prae- 
toriae   Misüncnsis   ex    III    Tigride   natioue   Alexandrinus 
qui    vixit    anuis     XLV     inilitavit    anuis    XXII     Valeria 
Epiteuxis  liberta  et  heres  (bene)  inerenti  fecit. 
Mariui,  Fr.  Arv.  II,  p.  410. 


LXVI.  Triumphus.   Eine  raveunatischc  Trireme, 

DM 
0  VALERIO 
BASSO  MIL  CL 
PR  RAVENN 
STIPXV  III  VIRT 
N  SARD  VAN  XL 
BASILIVS  GERM 
AN  ilT  TRIVMPH 
HER  ITEM  SVBHE_ 
CIVLC0X8TANS  lIT  VIRT  BENE 
HER  POSVERVNT 

).  Diis  Manibns  Caio  Valcrio  Basso  militi  Classis  Praeto- 
riae  Ravennatis  stipendionini  XV  (ex)  III  Virtuto  na- 
tione  Sardo  vixit  annis  XL  Basilius  Gcrnianus  (ex)  III 
Triumpho  hcros  et  subheres  Caius  Julius  Constans  (ex) 
III  Virtute  bcneiiierenti  posuerunt. 
Cardinali  p.  74  Nr.    120.    Orelli    3612.    Mommseu  2823. 

Ohne   Flottenangabe    Grabscliriften   bei  Muratori    803,  2 
Momnisen    2771    auf    L.    Carisius    Blandus  Miles    ex    III 
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rUIVMPHO  Nationo  Bessus,  und  bei  Muratori  «17,  7  »afM. 
Furnius  Alexander  (ex)  111  TlilVMlMK.)  Natione  GR  L«. 
Graecus. 

LXVIl.    Varvaricus.    Eine   ravenoatische  Liburu. 

DM 
M  VALERIO  M  F  CLAVD.CO 
LONO  LIRVRN 

VAKVAU  SCKIB  GL  l'R •  RAVENN  VIX  ANN  L 
MIL  ANXXVl  VALERIVS  COLONV8  ET  . . . 

i.  e.  Dis  Manibus  Marco  Valerio  Marci  filio  Claudia  Colono 
(ex)  Liburna  Varvarico  Scribae  Classis  Praetoriae  B» 
vennatis  vixit  annis  L  militavit  annis  XXVI.  Valeiiu 
Colonus  et .  .  . 

Orelli  3037.  Cardinali  p.  284  liest  für  VARVAB  da 
Namen  BARBARo,  was  offenbar  nicht  richtige  ist.  Auch  Grate 
r)t)47  u.  Gori  111,  78  lesen  LIB  BARBAR-  Varvaria  war  oaek 
l'tolem.  (Oüapojapia)  ein  Theil  von  Liburiiia  in  lllyrien.  Var- 
varicus ist  wie  Parthicus  und  Dacicus  nach  dem  V'olksoaim 
eine  Schiffsbezeichnung;. 

LXVIll.  Venus.   Eine  niisenische  Quadrireme. 

DM 
MARIVS  MONTANVS 
M1LE8  CLASSIS  PRAE 
MISE  Uli  VEiNERE  NA 
TIONE  CILIX  VIXIT  AN 
XXXV  MIL  AN  XV  C  IV  . . . 

Monimsen  2797. 

Quadrireme  ohne  Flottenangabe. 

M  PLOTIVS  FIRMVS 
FABER  EX  IUI  VENERE 
VIXIT  ANNIS  LXVIII 
MILIT  ANNIS  XXXXllX 
PLOTIVS  AVGVSTALIS  F 
VIXIT  ANNIS  XVIIII 
PLOTIA  TYCHE  PATRONO  ET  F  F 

Mommsen  2694. 
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So  aucli  IUI  VENER  in  der  verstümmelten  Inschrift  bei 
mmsen  2724. 

Eine  misenische  Trireme  Venus. 

DM 
M  ANTONIVS  LO 
NGVS  EX  CLASSE 
PRAETMISEN  OPTIO 
111  VENEK  NAT  PONTIC 
MILIT  AN  XXII  VIX  AN 
XXXX  ANTONI A  VlCTORI(na) 
PATRONO  BENEMERENTI  F 

MaflFei,  M,  V.  477,  H.  Donat.  174,  0.  Mommsen  2710. 

Eine  zweite  Inschrift  mit  dieser  Trireme  gibt  Mommsen 
)7,  vgl.  oben  die  Trireme  Salus  Nr.  LVlIl. 

Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DM 
MMEVSATIMF 
TIANVS  -/TU  VENE 
RE  AVIDIAE  ROCV 
LAE  COIVGA  BENE 
MERENTI  FECIT 

Mommsen  2801. 

Andere  Inschriften,  worin  III  Venus  vorkommt,  bei 
»bimsen  2715  (Optio  ex  Ij^VENP^R),  Muratori  HU,  5  = 
nmsen  2710  (Optio  ex  111  VENERE),  Maffei  477,  1  = 
Äimsen  2829  (Valerius  Marcianus  111  VENERE  natione 
tis)  in  der  Nr.  LIV  bei  der  Trireme  Pax  angegebenen 
-hrift,  und  endlich  bei  Murat.  2037,  1  (Valerius  Vitalis  111 
fcl)  in  der  bei  der  Quadrirenie  Mercurius  Nr.  XL!  mit- 
teilten Grabschrift. 

Noch  ist  in  der   oben   Nr.  XXXIl    bei   der  Trireme  Isis 
getheilten    Inschrift    in    BetreflF    des    darin    vorkommenden 
^ENER  zu  bemerken,  dass  davor  III  oder  IUI  ausgefallen 
Vgl.  Mommsen  2810. 


I?0()  Asrhl>iicb. 

LXIX.  Vesta.   a)  Eine  misunisclie  Qnadrireme. 

CNAKKIVS  MYRHO 
N  FOKMIANV,*^  VET 
EX7  CI .  PK  MISES  im  VE 
STA  VlXANNl.S  L  M 
ENSIJiVS  VIII  DIEBVS 
XII  VALEKIA  CHKISPI 
NA  CONIVNX 
]J  M  F 

Muratori  784,  5  :=  Muinmsen  20G8. 

DM 
TI  CLAVDIO  ZENO 
NATJEG  MIl .  Cl.  PUAET  ms 
EX  IUI  VESTA  VIXIT  ANNI.S 
XXXII  MILITAVIT  ANNIS  XII 
PETIIONIVS  NEUONIS 
FEROX  IUI  FOUTV 
HB  MF 

Maffei,  Mus.  Vor.  478,  11  =  Mommsen  2778. 

DIIS  MANIIiV.S 
I.  VALEIIIO  MA 
KTIAM  MILITI  EX 
CI.ASSE  PIt  MISENI 
EX  IUI  VESTA  NATIO 
NE  PESSVS  MIL  AN 
NIS  IIX  VIXIT  AN- XXX 
FECIT  MVALEIUVS 
ASPEll  FUATEK  IJENE 
MEUENTI 

Gori  III,  (;7.  Murat.  mV>,  (5.  Moiumseu  2830. 

Eine  Quadrirome  Vesta  oJino  Flottoiiangabe  in  der  In- 
schrift auf  C.  Screnus  Muxinuis  IUI  Vesta  Xatione  Aegyptin« 
bei  Mommsen  272o. 


Erwähnt  wird  die  IUI  Vesta  bei  der  IUI  Annona  oben 
Nr.  III,  Mommsen  27;J5:  (ciistos)  annoruin  Uli  VESI  (lep. 
VJiSTa),  bei    IUI    Parthicus    oben    Nr.    L,    Mommsen   2707: 

Nauf.  IUI  Vesta  Nat.  Cilix. 
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b)  Eine  Trireme  ohne  Flottenangabe. 

DIS  MANIH 
C  IVLIO  CAPjTON 
M AN I PI.  DE  III  VEST 
VIX  ANN  XXXV  MIL  AN  XV 

Mommsen  2790. 

In  der  Inschrift  auf  Arruntius  Clemens  Optio  der  Lib. 
Nereis  (vgl.  oben  Nr.  XLV)  ist  vor  Vesta  die  Zahl  III  oder 
IUI  ausgefallen.    Orelli  3639  =  Mommsen  2711. 

IjXX.  Victoria,  a)  Eine  misenischo  Pentere. 

DM 
L  MARUIO  MONTANC) 
MIL  CI  .AS  •  PKAET  ■  MI  SE 
V  VICTORIA  MILITAANXXVI 
IVLIA  HELPIS  CONIVGI  SVO  BENEMEUENTl 

Gruter  5()7,  4.  Mommsen  2798. 

.  .  .  NIBVS 
.  .  .  CASSO  .  . 
.  .  PR  MISEN 
.  .  ICTORIA 

Die  von  Monunsen  2840  gegebene  Inschrift  ist  zu  lesen: 
DIS  MANIBVS  .  .  .  CASSO  .  .  (Class.)  PRAETORIAE  MISE- 
NENIS  V  VICTORIA.  —  Auch  die  bei  Marini,   Arv.  p.  410 

vorkommende    Inschrift   mit   OPT  CLPR VICTORIA 

geht  wahrscheinlich  auf  unsere  misenische  V  Victoria. 

Eine  Pentere  ohne  Flottenaugabe. 

MANTONIV^RVFINVS 

MILES  EX  V  VICTORIA 

SIBI  ET  IVIJK)  APOMJNARl  FRATRI 

MILITI  EX  III  DIANA  VIXIT 

ANNIS  XXXVIII  MILAN  XIIX 

ET  LIBERTIS  LIBERTABVSQVE  P^ORVM. 

Muratori  781,  8  -~  Mommsen  275G. 


208  Ascbbach. 

DM 
VLIMAE  KVFFINAE  NATIONE  ITALICA  VIX  AXS 
XXI  AVK  MARTIN VS  NAVFVLAK  V  VICT 
CONIVGI  B  M  P  SI  QVIS  EM  .  .  . 

Muratori  2038,  6.  Das  Wort  vor  V  VICT  ist  entweder 
Naufylax  oder  Manipular.  zu  lesen. 

Zwei  andere  Penteren  Victoria  ohne  Flottenangaben  ii 
den  Inschriften  bei  Muratori  807,  5  =  Mommsen  2696  (A^ 
niorum  Custos  V  Victoria)  und  V  VICT  bei  Mommsen  2787. 
Vgl.  letztere  oben  bei  der  Trireme  Salvia  Nr.  LXIX. 


h)  Eine  Quadrireme. 


•  •  • 


NATDELVIX 
ANNI8  XXV  M 

AN  V  IUI 
VICTORIA 
Q  PLAETOlilVS 
lU.SSVS  ARM 
C VST  HER 
PC 


Muratori  2038,  2. 


c)  Eine   Trireme,    welche    von  Vernazza   und  Oardinili 
zur  inisenischen  Flotte  gezählt  wird. 

« 

DM 
AVREI.K)  MARVLLO 

NA  VF  111  VICTNAT  CILIX  VIX  ANN  XLV 
M  VI  1>  VII  MIL  ANN 
XXV  ANTONIA  ELPIDIA 
CONIVX  ET  HERE8 
MARITO  BENEMERENTI 

Mommsen  2703. 
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Zwei  weitere  Grabschriften  von  Schiffssoldaten  von  der 
li  VICTORIA  und  iTI  VICT  kommen  vor  bei  Murat.  873,  5 
u  817,  1  (Maffei  124  u.  OreUi  3606)  und  bei  Mommsen  2782 
i.  2803. 


LXXI.    Virtus.    a)    Eine    Quadrireme    ohne    Flotten- 
mgabeJ 

b)  Eine  Trireme  der  miseni sehen  Flotte. 

D  M 
M  VALERIO 
MARIANO 
III  VIRT  MIL 
PR  MIS  V 
A  XXXX 
MIL 
A  XVII 
HB  MF 

e.  Dis  Manibus  M.  Valerio  Mariano  III  Virtute  militi  (Classis) 
Praetoriae  Misenensis  vixit  anuos  XXXX  militavit  annos 
XVII  heres  bene  merenti  fecit. 

Marini,  Arval.  II,  p.  409.  Cardinali  p.  13. 

Eine  Trireme  der  ravennatischen  Flotte. 

Eine    Inschrift    auf    C.    Valerius    Bassus    MIL-  CL    PR 
.AVENNSTIPXVirr  VIRT  NSAR    bei    Cardinali    p.   74 
r.    120  =  Mommsen  2823.    Vgl.   oben  Triumphus  Nr.  LXII. 


*  Cardinali  p.  282  bemerkt  darüber:  II  Muratori  (p.  745,  4,  Spreti  V,  1 
p.  386)  incontrado  in  uno  marmo  un  Marcello  Uli  VIR- NAT  •  CILIX, 
lo  presc  per  im  QVADRVMVIRO  del  che  lo  corresse  il  Marini  (Arval, 
p.  409).  —  Die  belMnratori  858,2  vorkommende  Inschrift,  mit  ecpio  publico 
IUI  VIR  •  IVR  Die  etc.  bezieht  sich  nicht  auf  eine  Quadriremis,  sondern 
auf  einen  Quadrumvir. 
SitsuDgBber.  d.  phil  -hist.  Gl.  LXXIX.  Bd.  I.  Hft.  14 
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c)  Eine  Ijiburna  ohne  Flottenangabe. 

TSVILLTO  ALBANO 
QVI  ET  TIMOTIIEVS 
MENSICI  FNATIONE 

NICAENS 
AHMOR  CYSTO  .  . 
LIB  VIRTVT  MIL  ANN 
XXV  VIXIT  ANN  . . 
ANT..  ET  H 

Momiusen  2(582. 

Eine  andere  Inschrift   mit  IJii  VIRTVTE   bei  Muri 
7itf),  1  =  Moiuinsen  2677. 
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Zwei  anonyme  Glossen  zur  Summa  Stephani 

Tornaeensis. 


Von 

Dr.  Friedrich  Thaner, 

k.  k.  üniverHit&tsprofessor  in  Innsbruck. 


Der  Berliner  Codex  Ms.  lat.  in  Quart  Nr.  193  enthält 
die  Summa  des  Stephan  von  Tournay,'  jedoch  nicht  voll- 
ständig; es  reicht  nämlich  die  Pars  I.  auf  den  ersten  acht 
Blättern  nur  bis  zur  Distinctio  18;  Fol.  9  beginnt  mit  den 
Worten  possit.  Aliud  de  mcrü  et  mawi^ibtis^  diese  gehören  aber 
schon  zum  cap.  Latorem  121  C.  I.  Q.  1. 

In  dieser  Handschrift  sind  nun  zum  Texte  der  Summa 
von  zwei  verschiedenen  Händen  Glossen,  meist  Rand-,  hin  und 
wieder  auch  Interlinearglossen  zugeschrieben;  mittelst  der 
üblichen  Verweisungszeichen  sind  dieselben  mit  den  betreffen- 
den Worten  Stephan's  von  Tournay  in  Verbindung  gebracht. 
Es  liegt  also  eine  glossirte  Summa  vor. 

Die  beiden  Glossen,  obwohl  anonym,  schienen  mir  eine 
Untersuchung  werth  zu  sein.  Obgleich  durchaus  verschiedenen 
Charakters  und  der  Zeit  nach  um  mehr  als  ein  Jahrhundert 
von  einander  entfernt  liegend^  werden  sie  doch  zur  Erläu- 
terung des  nämlichen  Werkes  verwendet.  Dann  zeichnen  sie 
sich  aber,  insbesondere  die  spätere,  durch  eine  reiche  Benutzung 
der  vorausgegangenen  Literatur  aus.  Ich  beschränke  meine 
Untersuchung  vornehmlich  auf  Ort  und  Zeit  der  Herkunft  der 
Glossen;  den  Resultaten  derselben  füge  ich  nur  einige  Proben 


*  Ueher    die    Handschriften     s.   Schalte     Lehrbuch    des    K.   R.   3.   Aufl. 
§.  U.  Nr.  36. 

14* 
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aus  den  Glossen  selbst  bei,  die  ihren  rechtshistorisehen  Wertk 
zu  zeigten  geeig^net  sein  mög^en. 

1.  Die  ältere  Glosse,  ich  will  sie  als  A  bezeichDen,  ut^ 
in  der  Schrift  den  Charakter  des  XIII.  oder  XIV.  Jahrhanderti. 

Sie  zerfällt  in  zwei  Massen ;  die  erstere  vertheilt  sich  laf 
die  in  den  ersten  acht  Blättern  enthaltenen  Distinctioneiir  die 
zweite  hebt  auf  Fol.  8«  mit  C.  XXVII  Q.  1  an  und  lauft  um 
Bherecht  neben  her,  hier  wie  dort  nur  ein  und  das  andere 
Mal  von  einer  kurzen  Kandnote  der  späteren  Glosse  dorduetit 

P^ür  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welche  die  Abfassing 
der  Glosse  A,  oder  vielmehr  der  Schrift,  aus  der  sie  eil- 
nommen  ist,  zu  setzen  sein  wird,  ist  die  Benutzung  der  £itn- 
Vaganten  massgebend. 

Im  eherechtlichen  Theile  —  der  erste  zu  den  Distinct»- 
nen  gehörige  enthält  deren  keine  —  finden  sich  20  Extnr 
Vaganten  *  citirt. 

1  Es  sind  die  folgenden:   1.  zu  C.  XXVII  Q.   1   Alexander  in  deerdtStm: 

Qui  derlei  vel  voventes  rap.    Consuluit;    zn   C.  XXXIII   Q.  4  r  eadn. 

Conaulit  no«.    Coinpil.  I.  1.  4.  t.  6,  c.  7.     2«  sn  C.  XXIX  Q.  t  Art 

eccl,  non  alte,  cap.  Nu  1 1  i.    Comp.  I.  3,   11,   c.  4.     8«  1.  c  üi  erbrac  ii 

cond,  appo.    Quicumque,    Comp.  I,   4,  5,   c.  1.     4«   I.  c   tu  exirm.it 

aponaaWtfis  et  malrimoniis  De    Uli».    Comp.   I.   4,    1,   c   G.     6«  L  c « 

extrav.  de  condi,  appo.  Super  eo.  Comp.  I.  4,  5,  c.  4.    6«  za  c.  8  L  t 

in  extra.    Ädriani  Dignum   ent.    Comp.   I.   4,  9,  c.   l.     7«  xii  C.  XXO 

Q.   3   extra.   Licet  praeter  solitum.    Comp.  I.  4,   4,  c  S.     &  L  c  fc 

Ormisdae   in    tUulo    de  sponsalibua    Tua    sanctitae.    Comp.  L  4,  2  (ii 

despoDsatioDc    impnberum)    c.  2.     9*    zu    C.    XXXH    Q.    ],    c  5.  Akt. 

Significasti  nohis.  Comp.  I.  4,  20,  c.  4.    10«  zu  c.  6  L  c  ÄleiL  Bl 

Super    hoc,    quod   a   nohis.    Comp.   I.   3,   27,  c.  9  (?).     11.  Akt,  Si 

quis  parrochua   (1.  parochianornm)     Comp.  I.    4,    SO,    c.  6   hier  all  c^ 

Urban.  III.  angeführt,    aber  irrthümlicli,    denn    die    Decret.   IfemiiiuM^ 

als  deren  Thcil  sie   angefülirt   ist,    hat  Alexander  III.    gegeben.    12«  ■ 

C.   XXXII    Q.    2,    c.   4    in    extra.    Vilectiasimi.     Comp.  I.  2,  10,  c.  S 

Dilecti    filii?     13*    1.   c.   de  res  f.  92wUa(.    F  rat  res    Comp.  I.    2,  9,  e.  1 

14.   zu  C.  XXXIII   Q.   4.    D.   Coelesti.    (Dccretale   Coelestini)    VidttMt, 

Comp.  I.  4,   17,  c.  1.     15.  zu  C.  XXXV  Q.  6,  c.   1.    ex  decreL  Äkaml 

Epiacopus    i.  f.    —  ?  — .     16.    I.e.    Ex    litteriM    Comp.    4,  14,  c  t 

17.  1.  e.   Pervenil  und  zu  C.  XXXV  Q.  8  «Vi   extra,   de  hü*  qm  wuin- 

moTiium  ac.  p.    Perveuit.    Comp.   I.  4,   19,    c.  3.     IS«    1.  c.    ContulniU 

Comp.  I.  4,  19,  c.  2.    19.  zu  C.  XXXV  Q.  9  in  extra,  de  of.  iV  de.  U 

lUteris.    Comp.   I.  1,    21,  c.   14.     20.  1.  c.    in   extra,  de  appelUtÜmütt 

Signific.averunt.    Comp.    I.    2,    20,    c.    35.      Ueber    die   Citinreiie  il 
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Die  jüngste  darunter  ist  auf  Fol.  92  zu  C.  XXIX  Q.  2 
<ntirt:  in  extrav,  de  condi,  appo,  Super  eo,  also  die  Decretale 
des  Papstes  Urban  III.  Compil.  I.  1.  4,  t.  5,  c.  4  (Greg.  IX. 
Af  5,  c.  5).  Es  fallt  deranach  die  Zeit  der  Entstehung  nicht 
iror  das  Jahr  1185.  An  demselben  Orte  ist  aber  andererseits 
eine  Decretale  nicht  citirt,  die  der  Verfasser  nothwendig  hätte 
lUiftihren  müssen,  wenn  sie  ihm  überhaupt  bekannt  gewesen 
Wftre.  Die  Glosse  nämlich,  die  das  angegebene  Citat  Urbans  III. 
anthält,  handelt  von  den  Bedingungen  bei  der  Eheschliessung; 
da  ist  denn  auch  von  der  conditio  inhonesta,  ob  dieselbe 
(SOiitra  substantiam  matrimonii  sei  oder  nicht,  und  von  der  con- 
ditio impossibilis  die  Rede,  und  der  Verfasser  stellt  hierüber 
dieselben  Rechtssätze  auf,  die  Gregor  IX.  durch  seine  Ent- 
scheidung in  c.  ult.  X.  4,  5  sanctionirt  hat.  Aber  diese  selbst 
erwähnt  die  Glosse  nicht;  sie  begründet  ihre  Sätze  vielmehr 
durch  ältere  Beweisstellen  aus  dem  Deeretum  Gratiani  und 
aus  dem  römischen  Rechte,  und  von  Extravaganten  zieht  sie 
nur  das  cap.  Quicumque  Comp.  I.  und  Greg.  4,  5,  c.  1  heran. 
Dass  aber  die  Decretale  Gregors  IX.  über  die  Bedingungen 
damals  noch  nicht  erlassen  war,  erhellt  unzweifelhaft  aus  dem 
Schlüsse  der  Glos^se :  Unde  cum  non  minoris  favorts  sä  matri- 
moniumj  quam  insiitutio  vel  legatum  vel  ßdeicoinmisstim  vel  II- 
bertas,  credo,  quod  idem  stt  in  matrimonio  et  maxime  ar,  illius 
e:  Quicumque,  Ausserdem  sind  Extravaganten  citirt,  die  in 
den  Decretalen  Gregors  IX.  fehlen,  *  in  der  Compilatio  prima 
aber  vorkommen. 

Die  Glosse  A  ist  demnach  vor  dem  Jahre  1234  verfasst 
"worden.  Dieses  und  das  Jahr  1185  bilden  jedoch  nur  die 
ftussersten  Grenzen,  die  dafür  vollkommen  sicher  stehen.  Da 
aber  aus  den  Citaten  anzunehmen  ist,  dass  dem  Verfasser  be- 
reits die  Compilatio  prima  vorlag,  und  da  hinwieder  keine  ein- 
xig^e  Decretale  Innocenz'  III.  angeführt  ist,  so  lassen  sich  die- 


Maassen  Beiträge.  Wien  1857,  S.  44,  und  Schulte  Die  Glosse  zum 
Decret  Gratians,  Wien  1872,  8.  62.  Obige  Citute  folgen  theils  der  vor 
der  Compilatio  prima  üblichen  Weise,  theils  jener,  die  nach  derselben, 
aber  v(»r  der  Comp.  III.  und  II.  üblich  war. 

»  Nämlich  die  unter  Nr.  11,  12,  13,  17,  18  u.  20   der  vorigen  Note  ange- 
führten Decretalen. 
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Ilieriiber  noch  nicht  gebildet,  *  und  in  Modeua  lierrschte  die 
jCüoniBuetiido  für  Giltigkeit  der  zweiten  Ehe  noch  unter  Inno- 
«a^nz  III. '^  In  Frankreich  war  dagegen  allerdings  die  Voll- 
(pltigkeit  der  nicht  consummirten  Ehe,  die  eine  zweite  aus- 
aicIilosB,  universalis  consuetudo;  darüber  lassen  die  Angaben  der 
Summa  Parisiensis^  keinen  Zweifel. 

Ich  lasse  nun  die  Stellen  aus  A  folgen,  die  mir  eine  all- 
gemeinere Bedeutung  zu  haben  scheinen: 

1.  Auf  Fol.  2  steht  eine  Eintheilung  des  Jus  in  zehn 
Abtheilungen,  Fol.  2'  des  Jus  divinum  in:  a  Deo  Insitum  menti 
$»t  lex  naturalis;  a  Deo  traditum:  lex  Mosaica;  a  Deo  editum: 
ßvangeliuni;  pro  Deo  condifum:  canones, 

2«  Fol.  4  zu  den  Worten  pro  suscipiendis  liberis  in  c.  6 
JD.  2  wird  eine  Erörterung  des  Bazianus*  zu  1.  2  Cod.  de 
infirmandis  poenis  coelibatus  angeführt. 

3*  Fol.  G  zu  D.  9  mehrere  Sätze  allgemeinen  Inhaltes, 
darunter  über  das  Verhältniss  von  Consuetudo  und  liCx  Fol- 
gendes : 

Cofisiiehido  generalis.  aSV  servatur  ab  omnibus  et  a  papa^ 
derogat  legi  vel  quasi  abrogat  legem,  qiiia  praesumitur  ab  Apo- 
stolis  tntroductam  vel  eorum  sequacibus,  Si  seit^atur  a  papa  et 
fio9^  ab  omnibus,  secundum  quosdam  idem  est,  quia  omnes  sibi 
principatum  contulei'unt ;  secundum  alios  licet  papa  maior  sit 
mngularitate  minor  tamen  Universitäten  secundum  hoc  (L  hos): 
non.  Si  ceterae  ecclesiae  omnes  servent  et  non  papa  vel  Romana 
ecdesia,  secundum  quosdam  praeiudicat  legi,  secundum  alios  ium 
eofisuetudinis  specialiter  tantmn,  —  specialis,  Si  consonat  legem 
et  imitatur,  firmiter  servatur.  VIII,  D,  Frustra  (c.  7).  aS^  obviat 
lefft,    omnino  est  prohlbenda,   VIII,  D.  Mala  consue,    (c.  H),    Si 


Seibat  Aloxandor   111.  erklärte  es  in  einer  Decretale  au  den  Erzbischof 
von  Sens    (Comp.  1.  4,  4,  c.  7)  nur  für  ,tutiu8S    die  erste  Ehe  für  giltig 
anzaerkeiinen-,   Lucius  111.    bekannte  sich  nach  Huguccio  zur  entgegen- 
gesetzten  Ansieht. 
^  C.  6  X,   4,  4. 

Schulte      Zur   Geschichte   u.   s.    w.,   U.   S.  23,    *24;       vgl.   auch  Summa 
C^oloniensis,   ebenda  S.  6,  n.  1. 
oniit  ist     ^ies   dag   erste   Beispiel    der    civilistischen    Wirksamkeit     des 

Bazianus,     ^an   s.  Schulte    Lehrbuch   §.    14,   Nr.  VIII;    vgl.   Glosse  B 
Nr.  4. 
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non  contingit  legem  cansonando  nee  obviando,  potest  ah  iUü  «r 
variy  qui  ea  ntuiüurj  nin  ista  hnpediant :  rei  honenrnta*^  XIL 
D,  Omnia  (c.  12),  scandall  generatio,  maUgnandi  occano^  XIL 
D.  Nos  consue,  (c.  8),  LXVIIL  D.  Cur  episcopi  (c.  5),  emmt 
cautela^  LXIIL  D,  Verum  (Grat,  zu  c.  88),  evideiis  iniquitoi  VIR 
D,    Qnae  contra  morem  (c.  2). 

4.  Fol.  6'  werden  13  Gegenstände  angeführt  profter  qw 
canme  refhimtur  ad  sedem  apostolicam  mit  Belegstellen  tu 
dem  Decretum  Gratiani. 

5.  Auf  Fol.  8(5'  ist  zu  C.  XXVII  Q.  1  eine  Auseinander- 
setzung über  das  Votum  als  Ehehinderniss,  die  sich  auf  dtt 
nächste  Blatt  hinüberzieht.  Der  Verfasser  unterscheidet  wienl 
Gelübde  im  weiteren  Sinne :  Votiivi  est  qiiaedfifn  prondsno  vi 
protestatio  spontaneae  pi'ofessiojus ,  und  im  engeren:  Vctwm 
conceptio  melioHs  hoin  animi  deliheratione  firmati;  hierauf  du 
Votum  generale  und  speciale;  letzteres  ist  entweder  contmeo- 
tiae  oder  a])stinentiae.  Ehehinderniss  ist  nur  das  Votum  per- 
petuae  continentiae;  es  hat  die  Unterabtheilung  in  votim 
solempnc  und  simplex.  Solempne  est,  qtiod  fit  aliqua  istanm 
solempnitatum  internem ente,  seil,  susceptiorie  sctcri  ardiniSf  vi 
su^sceptione  hahitus  regidaris,  vel  publica  scriptura^  vel  fMki 
attestatione  facta  coram  publica  persona  vel  redditione  in  tmmm 
pnblicae  persona^.  Publica  persona  hie  dicitur  episcopUB,  Mf^ 
et  quilibet  sacerdos.  Quaelibet  autem  persana  dicitur  primk^ 
quantum  ad  hoc.  Aliud  autem  votum  continentiae,  quamvi$  iii 
factum  coram  multis,  dicitur  simplex,  quod  non  vestOur  aiijm 
solempnitate.  Es  wird  also  hier  das  Wesen  der  Gelübdesdenni- 
tät  aufs  Präcisesto  in  die  Publicität  gelegt.  Nunmehr  gdaogt 
unser  Canonist  erst  zum  eigentlichen  Gegenstande ,  welchei 
Enthaltsamkeitsgelübde  denn  ein  wirkliches  Ehehinderniss  bSde. 
Dabei  sehen  wir,  wie  es  ungeachtet  der  Concordantia  disoor- 
dantium  canonum  oder  vielleicht  gerade  durch  dieselbe  ii 
Wirklichkeit  mit  der  Rechtseinheit  sehr  übel  bestellt  war.  Er 
fahrt  fort:  Solempne  votum  et  impedit  matrimonium  contrake»- 
dum  et  dirimit  contr actum,  in  quo  casu  intelliguntur  amidi 
capitula  huiu^  quaest.  a  primo  usque  ad  illud  cap,  Nuptianm 
(c.  41),  et  omnia  similiter  capitula  in  tali  casu  intelUguntur. 
quae  matinmonium  post  votum  contractum,  dicunt  esse  separatubm. 
Simplex  votum  impedit  matrimonium  contrahendum  sed  non  dirimit 
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'eontractunu  In  hac  opinione  fuit  Gratianus,  Ruflnus,^  Jo- 
hannes j  Alexander  III.  et  Bazianus.  Ugucio  vero  prae- 
mfdssam  disiinctionem  sub  sensu  asslgnato  non  recepit.  Die  Theorie 
Hngueeio's;  die  nun  folgt,  steht  im  geraden  Widerspruche  zur 
oben  vorgetragenen  Opinio.  Nichil  enim  secundum  iysum  refert 
quoad  matrimomumj  an  tale  votum  sit  simplen:  an  solempne, 
Sempei-  enim  dirimit  mati-tmonium^  sive  cwde  taufum  sive  verbis 
exprimatur,  sive  fiat  cum  solempintate  vel  non,  /Solempnitates 
enim  non  sunt  de  substantia  voti ,  sed  fiunt  ad  probationem,  ut 
9%nt  praescriptiones  vel  signa,  si  votum  revocetur  in  dubium.  Dicit 
ergo  Uguicio  praescise,  quod  ojnne  votum  peipetuae  continenciae 
et  solüm  impedit  matrimonium  contrakendum  et  dirimit  contractum 
et  in  nullo  casu  est  matrimoninm  post  perpetuae  continenciae 
w>tum;  et  si  quis  postea  de  facto  contrahit,  et  ipsum  contrahere 
et  ipsum  velle  contrahere  est  mortale  peccatum.  Hoc  autem  vemim 
eei,  81  votum  continentiae  teneatur  proprie,  Accipitur  enim  quan- 
doque  improprie,  quandoqae  proprie.  Proprie,  si  quis  voveat, 
quod  de  cetero  servabit  perpetuam  continenciam,  improprie,  cum 
quis  promiftitj  quod  post  annum  vovebit  perpetuam  continenciam 
vel  post  mortem  vxoris  suae,  si  ei  super vixerit ;  et  huiusmodi 
didtur  votum  improprie  i.  e,  promissio  vel  propositum  animi  de 
fadfmdo  voto  in  futuro,  Proprie  vero  huius  promissio  dicitur 
propositum  ut  XV IL  qu.  II,  Nos  novimus  (c.  2).  Similiter  de 
quolibet  alio  voto  potest  fieri  talis  promissio,  ut  promitto,  quod 
intrabo  monasterium^  postquam  filius  meus  erit  pubes,  vel  pater 
vel  uxor  morietur,  vel  huiusmodi,  Alii  eundem  sensum  exprimunt 
eub  hac  distinctione  sed  aliis  verbis  dicentes :  Votum  aliud  de 
praesentiy  aliud  de  futuro,  Votum  de  praesenti  est,  quod  fit 
tantum  pei-  verba  praesentis  temporis;  votum  de  futuro,  quod  fit 
tantum  per  verba  de  futuro,  P^r  votum  de  praesenti  vovetvr 
eontinencia  in  praesenti,  per  votum  de  futuro  promittitur,  quod 
in  ftUuro  vovebitur  eontinencia,  Post  tale  igitur  votum  de  futuro 
non  debet  quis  contrahere;  si  tamen  contrahit j  tenet  matrimonium, 
Non  enim  obligatur  ad  contineiitiam  servandam,  sed  promittendam 
et  vovendam,  et  ideo  non  impedit,  quin  teneat  matrimonium;  sed 


*  Die  betreffende  Glosse  des  Rulinus  hat  Schulte  Die  Glosse  zum  De- 
cret,  §.  6,  Nr.  7,  aus  dem  Innsbrucker  Codex  des  Decretum  Gratiani 
abgedruckt. 
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peccat  veniendo  cmitra  yropoalitmiy  si  contraliat,     et  in  hoc 
loqimntur  omnia  capituluy    quae  dicunt   nubentes  post  voUtm  im 
separandas,  et  istis  conirahere  vel  velle  contrahere  non  est  fteet 
tumy  sed  voluntas  frangendi  votuniy  et  qaod  sunt   contra  projfti' 
tuniy  est  mortale  peccatnni  ut  XV IL  qu,  I.    Qui  bona  (c.  4),  mk 
et  trienms  eis  poenitentia  imponitur  ut  d.  XXVII,  Si  enimi^VL 
c.  3).      Omnia  ergo  capitula  kuius  quaeat.  a  principio  wqt^n  ii 
cap,  Nuptiarum  intelliguntur  de  voto  de  praesenti;    exinde 
ad  finem  qu.  de  voto  de  fiituro.    Ilac  distinctione  utitur 
et  sequaces  eins.    Alexander  vero  III.   et  fere  Iota  eccUna  fiÜm 
praedicta  disthictione y    quae  est  de   voto    solemtii    et    simplidy  4 
quidem  Aleoumdei*    ponit    eam    in    decretalihus :      Qui  cltrii  W 
voventes  etc.    in  cap.  Considuit.   Sed  Ugucio  respondet,  quoi  Mi 
loquitur  ut  papa  sed  ut  mag  ister;  vel  dicit,  q^tod  tpse  vocat^Unk 
simplex,   votum  de  fvturo;    rotum  solempnie,    t^otum  de  praeta/L 

Pluguceio  und  seine  Schule  vertraten  also  die  Au^ 
dass  jedes  Gelübde,  wenn  es  nur  ein  wirkliches  war,  «li 
solches  schon  ein  wirkliches  (trennendes)  KheiiinderniBS  shgAt 
Man  kann  diese  Ansicht,  die  in  den  ISolennitäten  nichts  weseii- 
liches  erblickt,  und  die  Gelübde,  ob  sie  corde  tantum  oder 
verbis  ausgedrückt  werden,  einander  gleich  stellt,  als  die  refi- 
g^öse  Auffassung  bezeichnen  im  Gegensätze  zur  kirchlich 
approbirten,  welche  vielmehr  die  juristische  ist.  Dieser  letBtocB 
entspricht  es,  dass  in  der  Definition  des  Votum  sich  kein  nt 
giöses  Merkmal  findet.' 

6.  Auf  Fol.  92  die  oben  berülirte  Auseinandersetsoig 
über  bedingte  Ehen  zu  0.  XXIX  Q.  2.  Sie  stimmt  im  GroMfli 
und  Ganzen  mit  der  Summa  Decretalium  Bernardi  PapieM 
(1.  4,  t.  5)  überein ,  und  hat  wie  diese  als  Beispiel  einer  cm- 
ditio  necessaria  die  Bekehrung  zum  Christen thume.  In  eine« 
Punkte  weicht  sie  aber  von  ihr  ab;  während  nämlich  Benari 
von    Pavia    die    honestiv    conditio     (possibilis)     allgemein   ,!■ 

*  lu  merk  würdiger  Weine  bemüht  »ich  Roliortu»  Flaraesbnrieitii» 
Summa  de  matrimoiiio  ed.  Schulte,  Giesseu  1868,  p.  XV,  die  beidei ii'' 
fassungen  zu  vermittehi.  Tanered,  Summade  niatrimoDio  ed.  A. Wnud«^ 
lieh,  Götting.  1811,  tit.  18,  detiiiirt  das  Gelübde  als  eine  Verpflkfctnf 
gegen  Gott,  und  erklärt  einfach  votum  coniinenHae  iwtpedU  mmit mü""" 
et  dirimit.  Erst  Ijd  tit  19  marht  er  die  Unterscheidung  in  votam  waüS^^ 
und  solenne. 
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I 

*■-  

I . djesponsatioue'  gelten  lässt,  unterscheidet  A  wie  folgt:  Honesta 
{  ^oanditio,    ut  si  navis  ex  Asia  veneHt,    si  dedideris  mihi   C,    et 
i   haec  vel  ajyponitnr  verhis  de  praesenti  aut  verhis  defuturo.  Cum 
\9erbis   de  futuro,    suspenditur   obligatio,    donec   exstet   conditio, 
misi  camalis  intervencrit  commixtio  vt  in  extrav.   de  sponsalihus 
''    0t    matrimoniis:    De    Ulis;    si   verhis   de  praesenti^    frangi 
dehet  ut  in  extrav,    de  condit,   a-ppositis:    Quicumque,^  nisi  con- 
.ßferatur   in   alter ius   arhitriwnij    ut   cum   dicitur:    si  pater   mens 
moluerity  quo  cami  nou  videinr  consensus  de  praesenti  inte'rvenisse 
Mi  in  extrav.  de  condi,  apjw, :    Super  eo.     Das  cap.  Quicumque 
"Wird  demnach  von  A  viermal  verwerthet,    einmal  als  Beispiel 
einer  bedingten  Willenserklärung  überhaupt,   zweitens  für  den 
eben    angegebenen    Fall    der    honesta    conditio,    drittens   und 
▼iertens  als  Argument,    dass  eine  inhonosta  conditio,    die  aber 
niclit  gegen  das  Wesen  der  Ehe  ist,  und  die  impossibilis  con- 
ditio als  nicht  beigesetzt  zu  erachten  sind.   Bernard  verwendet 
es  nur  in  der  dritten  Beziehung. 

7,  Die  Methode  veranschaidicht  die  Glosse  (Fol.  104)  zu 
c.  3  C.  XXXIV  Q.  1  et  2  v.  et  reconciliari  usque  non  potest. 
Ä  (supra)  XXXII  qu,  VII.  Apostolus  (c.  3)  contra,  et  XXXII 
qu.  L  Quod  autem  tibi  (c.  7)  contra.  Sed  illud  leronymi  est 
reprobandum,  illud  omnino  tenendum;  vel  hoc  dixit  ad  terrorem, 
nt  citius  rediret;  vel  secundum  vetuji  test.;  vel  nisi  peracta  poeni- 
tentia  vel  saltem  incepta  ut  XXXII  qu.  I.  Si  quis  uxorem  (c.  4), 
in  extra.  Si  quis  par  (ochianorum).  In  gleicher  Methode  werden 
(Fol.  112)  zu  c.  10  C.  XXXV  Q.  6  v.  donec  apud  episco- 
porum  etc.,  ob  die  sine  causae  cognitione  verstossene  Gattin 
vor  Einleitung  des  gerichtlichen  Verfahrens  ihrem  Manne  zu 
restituiren  sei,  drei  verschiedene  Schulmeinungen  (secundum 
quosdam,  alii  dicunt^  tertii  dicunt)  an  geführt.  ^ 


*  Die  verschiedenen  Auslegunji^en  diesea  Capitel8  aus  späterer  Zeit  stellt 
G.  .7.  Phillips  D.as  Eluihindcrniss  diT  hcigefügten  Bedinj^ung  zusammen 
in  Zeitsch.  f.  K.  K.  V,  406. 

3  Die  beiden  ersten  Meinung-en  bilden  zusammen  den  ,alius  casiis^  des 
Tancred  tit.  33,  p.  74  (gremäss  c.  13  X,  2,  13);  die  dritte  Meinung 
geht  dahin,  dass  in  allen  Fällen  Restitution  zu  gewähren  sei.  Ein  wei- 
terer Grund,  die  Abfassung  der  Glosse  A  wenigstens  noch  vor  die  Summa 
Tancredi,  vor  1210 — 1213  zu  setzen. 
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8.  Zu  C.  XXXV  Q.  9  hat  endlich  A  (Fol.  \\2)  mt 
Erörterung  übia'  die  Reehtsniittel  nach  dem  bekannten  Schema 
der  sentontia  iniugta  ex  ordine,  ex  causa  et  aninio.  Im  entei 
Falle  ist  die  Sentenz  ipso  iure  nuUa,  ist  sie  aber  ex  ciott 
oder  ex  aninio  iniusta,  so  bedarf  es  nach  eingetretener  Rechts- 
kraft der  Kcitractatio.  Es  werden  ferner  die  richterlichen  ür- 
theile  {gefällt  in  causa  civili,  aut  criininali  vel  spiritaali.  Ii 
Civilsachen  finde  objectu  fahi  Retractiition  binnen  2i)  jAhrei 
statt,  dies  wird  aus  1.  12  (^od.  \),  22  bewicöen.  Aus  änderet 
Stellen  des  römischen  Rechts,  die  sich  aber  alle  auf  Crimioal- 
fölle  beziehen,  werden  andere  Fristen  oder  unbeschränkte  Zät 
für  die  Retractatio  nachgewiesen.  In  Criminal Sachen  kjuui 
sexundum  canonea  die  Retractation  immer  stattfinden  nach  c.  to 
C.  XI  Q.  3  und  c.  f)  C.  XXXV  Q.  9  (secundum  quosdam): 
desgleichen  in  causa  spirituali  nach  c.  4'  O.  XXXIII  Q.  4. 
Hierauf  wird  die  Frage  beantwortet,  von  wem  die  Aufheboiig 
des  Urtheils  auszugehen  habe;  dabei  heisst  es:  Interlacuioriam 
vero  potesf  quilibet  retractare  ar,  II.  qu,  III.  §.  Notandum  d 
in  extra,  de  appellationihtis:  Significaverunt.  Sententiam  «er» 
depositionls  nullus  potest  retractare,  niai  summua  pofitifex  tU  di 
poen,  D.  VI  Qui  vult  (c.  1.  i.  f.).  Et  notandum,  quad  Pia, 
(Placentinus)  dicit,  quod  ad  hoc,  ut  retractetur  sentenüa  objeäM 
falsi,  oportet  quod  probetur  testis  f aistut  et  pecunia  corvyftu 
ut  ff,  de  re  in,  Divus  Adrianus  (1.  33  D.  42,  1);  lo,  Cres«.* 
(loannes  Cremonensis)  et  eins  sequacea  dicunt  stifficere,  qwd 
probetur  faUi  ar,  C.  Si  ex  falsis  instrumentis  l,  I,  (1.  1  C.  7, 58). 

Ausser  den  genannten  Magistern  werden  in  der  Glosse  A 
keine  andern  mehr  erwähnt.  Zweimal  wird  unter  der  Sigle  B 
das  Decretum  Burchardi  citirt,  und  einmal,  Fol.  96'  xu  c  2 
C.  XXXIl  Q.  1  V.  libere  uxor  dimittitur,  kommt  vor:  et  h» 
placet  mar/ ist ro  B.  l.  XVI  Ex  quo  pars  ut  tnaritus  (L  ex 
conc.  Paris,  III.  Maritis,    Burch.  1.  c,  c.  ult.). 


^  Johannes  Cremonensis  identisch  mit  Johannes  Basaiannsi  f. 
Savigny  Gesch.  d.  röm.  Rechts  IV,  '290,  n.  b.  Schulte  Die  Glo«e 
S.  16  i.  f.  lieber  einen  Priester  Johannes  Cremonensis  iiU  Hiatorikrr 
aus  der  2.  Hftlfte  des  12.  Jahrhundert«  s.  Wattenbach  DeotsdiUD^ 
Geschichtsquellen,  3.  Aufl.  II.  232,  314. 
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Was  schliesslich  das  Verhältniss  von  A  zur  Glossa  ordi- 
naria  betrifft,  so  kehren  wohl  einige  Stellen  wörtlich  in  dieser 
urieder,  das  meiste  ist  aber  doch  mehr  oder  minder  von  der- 
selben  verschieden. 

IL  Die  jüngere  Glosse:  B  ist  in  einer  Minuskel  geschrie- 
ben, die  über  die  Zeit  der  Abfassung  leicht  täuschen  könnte; 
ihr  Charakter  würde  nämlich  eher  auf  den  Anfang  des  13.  als 
in's  14.  Jahrhundert  verweisen.  Sie  begleitet  mit  zahlreichen 
JSrklärungcn  den  Text  der  Summa  Stephans  von  Tournay  von 
Oaus.  I — XXVI  (Fol.  10 — 85'),  zu  den  Distinctionen  derl.  Pars 
Tind  zum  Eherecht  nur  sehr  vereinzelt  zwischen  den  Glossen 
von  A. 

Die  Zeit  der  Abfassung  fallt  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts.  Auf  Fol.  32'  wird  nämlich  c.  7  C.  VI.  Q.  4  aus 
dem  Concil  von  Sardica  erklärt ;  dabei  heisst  es  zum  Schlüsse : 
Jtefn  cum  dicitur:  Si  ergo  hoc  omnibus  placet,  statuatur,  certe 
de  appellatiane  ante  hanc  sinoduvi  ante  mille  annos  statutum 
erat  Genau  genommen  würde  dies  das  Jahr  1343  oder  1344 
ergeben. 

Auf  Fol.  41'  ist  zu  c.  45  §.  1  C.  XI  Q.  1  v.  competentes 
»an  et  US  Thomas  angeführt.^  Thomas  von  Aquino  ist  aber 
am  18.  Juli  1323  heilig  gesprochen  worden. 

Es  ist  kaum  ein  Zweifel,  dass  der  Verfasser  ein  Fran- 
zose war  oder  wenigstens  in  Frankreich  gelebt  hat.  Er  giebt 
zu  c.  4  C.  I,  Q.  3  (Fol.  10)  eine  Erklärung  der  Personate, 
die  eine  besondere  Vertrautheit  mit  den  Gebräuchen  der  fran- 
zösischen Kirche  voraussetzt.  Ich  lasse  die  ganze  Stelle  folgen, 
da  sie  auch  sonst  über  die  Besitzverhältnisse  der  Klöster  von 
Interesse  ist. 

Alii  casum  huius  decreti  talem  dicunt,  quod  cum  abbates 
plures  ecclesias  haberent^  unus  curam  omnium  ab  episcopo  susce- 
pit,  qui  episcopo  responderet,  Verus  autem  casus  talis  est:  Con- 
9uetvdo  erat  Galliae,  quod  cum  unus  abbas  in  episcopatu  aliquo 


*  Die  Stelle  —  den  Anfang  s.  unten  im  Texte  Nr.  22  —  lautet:  Sanclua 
Thomas  Valens  facere  autenticum  consoiiare  sie  exponebatj  qvod  hie  dicitur 
competentes  tu  die  es  i.  e.  clericus  clericvm  et  laicus  hicum  indicem. 
Quod  atUem  exponendum  sie ,  sicut  praediximtt^^  apparet  ex  fine  autenlici 
Sin  autem  crimen  ecclesiasticum  etc. 
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plures  hahebat  ecclesiasj  pra^seiitavit  ahhas  altqti&ni  piienmi  qwm 
qui  diu  viveretj  qui  reciperet  omnes  simvl  ecclesias  de  moiii 
episcopt,  et  hie  aliquid  de  Ulis  ecclesiis  accepit,  Ejpiscopu»  avianj 
antequam  eum  investiref,  quantumcunique  poterat  ab  ahhati 
exigebnt  pecuniam.  Deinde  abbas  vel  annuos  ponebat  naeerdoktj 
vel  annuas  fecit  exactiones,  et  iüe  qui  auscepit  ecclegias,  dieAahr 
persona.  Tandem  rescissa  est  huitismodi  con^tetudo  vel  oceatiom 
abbatum  vel  episcoparum ,  et  dedeintnt  abbaies  ctnnuoe  centm 
episcopis  pro  Ulis  ecclesiis,  quod  hie  prohihetur.  Hie  eti  eoffi 
decretiy  unde  nuper  circo  eundem  castim  l^uronenste  epitcofm 
et  Cameriensis  abba^s  quaestionem  habebant,  et  erat  qmden 
simonia  quantum  et  episcopos;  sed  quomodo  punita  f  Forte  pwäia^ 
licet  poena  hie  non  contineatur ;  ml  forte  minus  puniendi,  am 
nescirent  esse  simoniam.  Sed  si  fuit  simonia^  quovnodo  pemdUä» 
eis  simoniace  acquisitum  possideref  Si  non  fuit  simonia y  ftmt 
prohibetur  f  Sed  »imonia  non  fuit  ex  parte  dantium.  qui  eooäi 
dabant  et  non  ad  acquirendum  sed  redimendum,  ut  sibi  Hßmä 
ut  (in?)  pace  sua  teuere,  quod  licet;  redimere  enim  licet,  emm 
non  licet.  Ex  parte  episcopi  accipientis  simonia  fuit,  et  ideoftih 
hibetur.  Item  quomodo  monnchi  praescribunt  tricenniof  Forte  hat 
speciale  et  odio  episcopi  eis  concessit  stimm^is  pontifex;  rd 
decimas,  quae  hie  dicuntur  ecclesiae,  praescribit  fnonaftterium  wm 
8U0  nomine  sed  nomine  ecelesiae,  cuius  sunt  decimae.  Et  ita  poüu 
dicenda  est  eccle^a  praescrihere  quam  monusterium  poirii/on 
illam  ecclesiam. 

Zu  c.  75  C.  XII  Q.  2  V.  campana  steht  Fol.  48  folgende 
Interpretation :  Quia  in  eo  loco  forte  haerebat  patricius  iüe  fei 
iudex  forensium  causarum  campanam  ad  contmcandam  univerd- 
tatem  populi,  sicut  in  Francia  habentur  campanam  conmutnünmm. 

Zu  c.  1  C.  XJII  Q.  2  Fol.  49  über  die  40jährige  Ver- 
jährung geg'cn  Kirelion.  Hoc  secundum  Autentie.,  nam  sec.  cwumef 
vldetur  XXX,  in  Gallia  numquam. 

Vax  c.  M  C.  XVI  (J..  1  Fol.  57  sind  die  Aiisnahnien  v« 
der  Rcigel :  Actor  forum  roi  sequatur  angegeben,  darunter. 
rationc  negotii,  ut  si  mercatorcs  Alamnnniae  rattone  mereatwroi 
in  Frantia  conveniantur. 

Zu  e.  3  C.  XVI  Q.  4  Fol.  (»4  ist  die  obige  Bemerkung 
über  Verjährung  wiederholt.  Et  nota,  quod  in  Gallia  eocUda 
adversus  privatum  ])rae^cribit,  privatus  erga  ecclesiam  numqitom. 
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Zu  c.  10  C.  XVII  Q.  4  Fol.  60'.  Unde  in  Gallia  etiam 
tarn  damimatus  pro  furio  vel  homicidio,  si  poterü  irrumpere  in 
ecdesiam,  vivet. 

Es  ist  übrigens  der  Verfasser  auch  mit  Zuständen  der 
Lombardei  bekannt:  adhuc  etiam  in  Lomhardia  in  uno  epi- 
scopatu  iinus  soliis  archidiaconattLS  est;  sed  aliter  est  in  aliis 
eeclesiis.  Fol.  35'  zu  c.  41  v.  singuli  archidiaconi  C.  VII  Q.  1. 

Bei  Erklärung  des  c.  Kursus  (3(3)  C.  XI  Q.  3  Fol.  42' 
ist  ausdrücklich  die  Exposition  der  Bononieiises  erwähnt,  da- 
gegen ist  zu  c.  17  C.  XXXII  Q.  7  Fol.  100'  bemerkt:  Nota 
JParisienses  magistri  invenerunt  in  volumine  Mediolanensis, 
d.  h.  in  den  Werken  des  h.  Ambrosius  von  Mailand. 

Die  Glosse  B  enthält  zahlreiche  Citate  aus  Schriften  der 
Legisten  und  solcher  Magister,  die  das  Decrctum  Gratiani  be- 
arbeitet haben.  Sie  ist  sicherlich  einem  grösseren  Apparate  zu 
dem  letzteren  entnommen,  vielleicht  sogar  mehreren  derartigen, 
und  in  Gestalt  von  Excerpten  zur  Erklärung,  P]rgänzung,  Be- 
richtigung der  Summa  Stephans  v.  Tournay  hinzugeschrieben 
worden. 

Es  sind  12  oder  13  solcher  Schriftsteller  mit  Siglen  be- 
zeichnet, einige  darunter  sind  nur  einmal,  andere  an  vielen 
Stellen  citirt.  Da  die  ältere  französische  Scholastik  des  cano- 
nischen  Rechts  noch  so  wenig  bekannt  ist,  so  wird  es  mir 
gestattet  sein,  von  jedem  der  Autoren  wenigstens  eine  Probe 
zu  geben. 

1.  Der  Legisten  im  Allgemeinen  geschieht  Fol.  GU'  zu 
c  13  C.  XVII  Q.  4  Erwähnung.  Diese  hatten  gefunden,  dass 
das  Capitel  I^seudo-Urbans  aus  dem  Codex  Theodosiauus  *  ge- 
nommen ist;  da  es  somit  in  das  Gebiet  der  Leges  gehörte, 
ergriffen  sie  dui'ch  Interpretation  davon  Besitz.  Hoc  est  decretum 
de  lege  factum,  et  id  quod  aequitur :  jn'aedia  us,  secr,  coe.  depu. 
(usibus  secretorum  coelestium  dcputata)  cxponunt  legistae 
Bpecialiter  de  iis  2)raediis^  de  quibus  provldetur  tnnum  et  ohlatae 
aUari  ad  eucharistlam  conficlendam  et  de  his  dictmt  loqui 
decretum.  Der  so  von  den  Legisten  rcfcrirt^  ist  als  M.  G.  be- 
zeichnet, ein  Magister,   von  dem  unten  die  Rede  sein  wird. 

Mit  Siglen   bezeichnete  Legisten    sind  Pia.    (Placentiuus). 

'  Decreüiles  Pscudo-Isidoriiiaae  ed.  Uinächius,  p.   145.  c.  V. 
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2.  Zu  c.  10  D.  10  Fol.  iy\  Recurre  ad  summain  pla.  l  I. 

t,  de  legibus  et  const, 

3.  Zu  C.  XVI  Q.  3  Fol.  <)0.  Si  vis  ampUorem  co^itvh 
nem  praescriptionis  et  eins  specienim  habere,  constUe  VH,  Ubr. 
summae  pla. 

Ferner  J.  Jacobus  ?  * 

4.  Zu  C.  I  Q.  4  Fol.  12.  Si  vis  de  ignorantia  maiorm 
habere  cognitionem^  recurre  ad  s,  j.  L  i,  (summam  J.  1.  IIL)  (fc 
iuris  et  facti  ignorantia. 

Endlich  B.  (Bulgarus)  und  M.  (Martinus). 

5.  Zu  c.  1    C.  II   Q.    1.  Fol.  14   Dicunt    tarnen  auci.  de 

re  (?),  quod  si  extra  ius  confiteatur  coram  fribus  et  probari  ponä, 
deponendus  sit,  sed  hoc  B.  non  recipit 

6.  Zu  C.  XIII  Q.  2  Fol.  49.  In  legibus  dicitur  pubUea» 
functiones  non  posse  praescribi.  Ad  huius  stmilitudinem  HA 
magister  annua  legata  non  posse  praescribi^  nisi  sijtgula  XXX 
annis,  eodem  modo  et  decimas,  B.  vero  dicit^  quod  utriusque  w 
praesci'ibi  possit,  ut  si  debuit  solvere  legata  et  non  solvit  XXX 
annisy  de  cetero  tuttis  erit,  sie  et  de  decimis» 

7.  Zu  VIII.  P.  §.  8  C.  XVI  Q.  3  Ad  haec.  Fol.  ßJ. 
Dixerat  (Gratianus)  decimas  a  privatis  non  posse  praescribu  Um 
probat  hie  a  simili  publicarum  functionum,  Immo  amplius  Vc 
videtur  probare,  seil,  quod  nee  ab  ecclesia  possint  pmescribi,  B 
nota  super  hac  quaestione  contraria  sens^isse  H.  et  B.  MaritMt 
dicehat  non  posse  praescribi,  B.  posse.  Sic  et  nobis  videtur,  d 
decreta  id  testantur ;  et  nota,  quod,  licet  Martinus  diceret  dedmaz 
non  posse  praescribi,  concedebat  tarnen  ecclesiam  ctiius  est  dedma 
posse  praescribiy  et  sie  ad  idem  redit. 

Von  Magistern  begegnet  zuerst  an  einer  Stelle  Magister 
Roland.  2 


»  lieber  die  Sigle  I.  s.  öaviguy  Geschichte  IV,  143,  164  uud  datSiglett- 
verzeichniss  V,  244. 

2  Ks  ist  wohl  derselbe  Magister  Rolandus  (Alexander  III.)»  dewen  SnmBft 
von  mir  (Innsbruck  1S74)  heransgegeben  ist,  nnd  an  die  weh  in  einign 
Stellen  der  Glosse  B  Anklänge  finden.  So  folgt  die  ErkIKmng  des  c.  6 
C.  XVI  Q.  3  (Fol.  61')  nach  Form  und  Inhalt  ganz  dem  Gange  jöW 
Summa  p.  40. 
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8.  Zu  c.  8  C.  I  Q.  3  hat  Stephan  v.  Tournay  bemerkt, 
dass  die  Rubrik  zu  dem  Capitel  falsch  sei.  Dazu  schreibt 
die  Glosse  B  Fol.  10:  Unde  magister  RoL  Bononiae  eam 
emendavit  apponens  hanc  seil, :  De  eodem. 

Sodann  die  Sigle  M.  W.  R. 

9.  Zur  IV.  P.  nach  c.  5  C.  I  Q.  7  Fol.  13.  M.  W.  R. 
Kist  rigo7\  Eine  Erörterung  über  das  Dispensiren.  Als  Gründe 
hiezu  werden  angeführt  necessitas  und  utilitas :  utilitas  ui  in 
ßliis  sacerdotum  admittendis  ad  ordines,  si  scientia  et  sanctitate 
polleant,  Abrogirt  wird  eine  Vorschrift  durch  Constitutio  oder 
Consuetudo,  durch  letztere  z.  B. :  illud  Telesfori  de  quinqtui' 
gesima  a  cleHcis  ieiwicmda,  cid  abrogatum  est  per  consuetudinem 
eedesiae  utentis  in  contraHum. 

Ferner  die  Sigle  M.  M. 

10.  Zu  c.  16  i.  f.  C.  VII  Q.  1  Fol.  34.  Quaeritw.,  uti-um 
purgatio  calicis  sumpta  solvai  ieiunium.  Uicimt  quid  am  M.  e, 
(magistri  econtra),  quia  aqua  illa  infusa  ad  purgandurn  calicem 
ex  reliquiis  sanguinis  sanctißcata  trayisit  in  sanguinem,  et  sie 
tum  solvit  ieiunium,  Alil  putant,  quod  et  verisimiliusy  seil,  quod 
in  purgatione  illa  nee  vinum  nee  aqna  transubstantietur ,  et  ita 
golvant  ieiunium,  nee  post  illa  missa  eelebranda,  Qua^Htur  etiam 
de  aqua,  quae  primo  vino  miscetur  ad  eonficiendam  eucJiaristiam, 
si  illa  transit  in  sanguinem,  vel  solvat  ieiunium,  Antiqui  ma- 
gistri solebant  dieere,  quod  quia  de  laier e  Domini  exivit  sanguis 
et  aqua,  vinum  mutetur  in  sanguinem  et  aqua  in  aquam.  illam, 
M.  p.  e,  (eeontra)  aquam  cum  vino  mutari  aiebat  in  sanguinem. 

Dieser  in  Form  einer  Brocarda  geschriebenen  Glosse 
stehen  zur  Seite  die  Siglen  M.  G.  und  darunter  M.  M. 

Endlich  die  Sigle  M.  0.,  die  ebenfalls  nur  an  einer  Stelle 
vorkommt. 

11.  Zu  C.  XIV  Q.  4  Fol.  51.  SwH  quibus  videtur,  quod 
derici  in  minoribus  ordinibus  constitati  et  arma  possint  amipere 
praecipue  in  defensione  patiiae  et  in  hoc  ca^s^i  usuram  accipere, 
Nota  tarnen  M.  0.   visum  in  nullo  casu  usuram  posse  licite  accipi. 

Ausser  diesen  Magistern  sind  noch  drei  in  weit  grösserem 
Umfange  benutzt,  nämlich  M.  G.,  der  an  29,  M.  p.,  der  an  15, 
und  M.  p.  de  lo.,  der  an  7  Stellen  citirt  ist. 

M.  G.  ist  schon  bei  Nr.  1  und  10  erwähnt  worden ;  an 
ersterer  Stelle  tritt  er  den  Legisten  entgegen  mit  den  Worten: 

Sitiongsber.  d.  phU.-hUt.  Gl.  LXXIX.  Bd.  I.  Hft.  1& 
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Nos    anfem    laxamiis    (decretum)    ad    omnia    praedia  stifendü 
fratrum   supposita   diceiites   in   eis  ablatis    committi  saerilegiufk, 

M.  G« 

Einige  mit  M.  G.  signirtc  Glossen  sind  sehr  auBgeddmt, 
Sü  die  zu  C.  III  Q.  1  Fol.  24  über  die  Restitution  der  Spo- 
liirten,  die  von  der  Unterscheidung  der  Exspoliation  in  paru- 
cularis  und  generalis  ausgeht,  oder  jene  zu  c.  36  C  XI  Q.  3 
über  die  Anfechtung  rechtskräftig  gewordener  ürtheile  F(J.  4?. 

Es  gehörte  wohl  auch  dieser  Magister  Frankreich  jul 

Denn  12.  zu  C.  III  Q.  6  Extra  provinciani  steht  folgende 
Glosse :  Vtd  sie  possumus  distin feuere ,  ctini  sit  discusno  jprwf 
et  discussio  secunda,  PHma  seinpei'  in  eadem  provincia ßeri  ddf§tf 
nisi  appeUetur  vel  temeritas  timeatur,  vel  iudex  suspectus  habioiw» 
Vel  ut  plenituf  videamus  (über  diesem  Worte  steht  die  Si^ 
M.  0.),  qnis  uhi  conveniendusy  ah  altiorihus  ordiamur.  Nun  folgt 
Definition  und  Eintheilung  von  Jurisdictio  (generalis  et  ple&a 
liegt  in  Papst  und  Princeps,  non  generalis  et  semiplena  ordi- 
naria  in  episcopis  et  siniilibus  judicibus,  non  ordinaria  in  delfr- 
gatiö);  darauf  folgen  die  verschiedenen  Fälle  des  Grerichti- 
Standes ;  darunter  ratione  coiiDejitionis ,  ut  ubi  quis  canveniiVf 
ibi  respondeat  oder  ai  convenerit  inter  te  et  me,  ut  X  tibi  dorm 
trecis  .  .  .  ratione  possessionis,  ut  si  possides  rem  meam  pari- 
sius,  ibi  te  convenire  possum  de  re  mea,  ....  rcUiane  uUimm 
volnntatis,  ut  si  testatus*  heredi  trecis  dandum  legatum  ma»i^ 
verit.  Das  zweite  Beispiel  lässt  sogar  vermutben^  dass  er  ein 
Pariser  war  oder  in  Paris  wenigstens  Besitzungen  hatte. 

Ueber  bedingte  Eheschliessung  vertritt  M.  G.  dieselbe 
Ansicht  wie  die  Glosse  A: 

lä.  Fol.  85'.  M.  G.  SI  contraliatur  matrimonium  suh  cm- 
ditioiie,  pro  non  adiecta  habetur;  sie  etiam  videtur  vdie  Afriear 
num  concilinm. 

Der  Magister  P.  ist  uns  b(u-eits  in  Nr.  10  als  Gegner 
der  antiqui  inagistri  begegnet.  Mehrmals  ist  er  auch  für  Mei- 
nungen, die  von  denen  Stephans  v.  Tonmay  abweichen.  Ange- 
führt, die  übrigens  P.  selbst  wieder  von  Anderen  referirt,  » 
z.  B.  zu  I.  P.  C.  VII  Q.  1,  dass  Niemand  wegen  eines  körper- 
lichen Gebrechens,  welcher  Art  immer,  zu  zwingen  sei,  seiner 
Würde  zu  entsagen,  es  sei  in  allen  Fällen  immer  nur  ein  Pro- 
visor zu  bestellen.     Bei  Altersschwäche    sei  aber   nicht  einmal 
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auf  Begehren  ein  Substitut  zu  geben  aus  Rücksicht  für  das 
Alter. 

14.  Zu  c.  4  C.  VII  Q.  1  V.  aegritudine  hatte  Stephan 
V.  Toumay  als  Ausnahme  aufgestellt:  nisi  sit  ita  enormisj  ut 
de  cetera  nulla  spes  salutls  nee  idoiieae  conversationis  habeatur^ 
ut  lepra,  vel  caecitas  mit  frequeiis  morbus  epilenticus.  Dagegen 
bemerkt  M*  P,:  Qiildam  tarnen  nullam  hinc  exceptionem  faciiint, 
quin  Omnibus  coadiutores  dandi  sunt,  et  ipsi  in  dignüatibus  suis 
Minendi^  nisi  aliquos  sibi  Substitut  pecierant.  Diese  treten  also 
gegen  Stephans  Behauptung  auf,  dass  Jemand  wegen  unheil- 
barer Leiden  unfreiwillig  seiner  Würde  entsetzt  werden  könne. 

16.  Zu  c.  14  1.  c.  V.  alius  loco  eins  nisi  recusante  eo 
9ciL  episcopatum  non  episcopum,  quia  nisi  recu^avejit  episcopatumy 
secundum  M.  p.  alias  non  est  ei  subsfituendus, 

16.  Zu  c.  5  C.  X  Q.  3  sagt  Stephanus  Torn.,  es  sei 
Consuetudo  gewesen,  einen  numerus  fixus  der  zu  Taufenden 
anzugeben,  damit  vielleicht  etwas  gezahlt  würde,  um  in  diese 
Zahl  aufgenommen  zu  werden.  Dagegen  M.  p.  Vel  talis  erat 
consuetudo,  Episcopus  parochitanis  ecclesiis  certwn  nameintm 
imposuity  ut  tot  et  non  plures  baptizarentj  quatinus  ad  maiorem 
ecciesiam  plures  conßuerent,  quod  hie  prohibetur;  vel  sicut  quidarn 
libin  habentf  nee  certus  nummorum,  et  tunc  concordat  Uli,  quod 
dicitur  L  qu,  L  Placuit  ut  unusquisque.  Priori  casu  melius 
concxyrdat  littera  pro  eo,  quod  subditur  jin  electa^. 

Eine  Stelle  will  ich  noch  anführen,  die,  wie  sich  zeigen 
wird,  auf  die  Spur  des  Verfassers  leitet. 

17.  Zu  c.  (3  i.  f.  C.  IX  Q.  2.  M.  p.  ^praesumptionem  iavi 
praedampnatus^ .  Nfimquid  hie  est  canon  laiae  senteiüiaef  Quamvis 
videatur  dea'etum  velle,  tarnen  non  a^edo  esse  canonem  latne 
aententiae. 

Der  Magister  M.  p.  de  lu.  wird  ebenfalls  einmal  im 
Gegensatze  zu  Stephan  v.  Tournay  angeführt;  zu  c.  4.->  C.  VIII 
Q.   1   M.  p.  de  lo.  contradicit, ' 


'  Diese«  Citat,  dem  der  GloHsator  «eine  eigene  Erklärung  de«  Cip.  liinzu- 
fiigt,  i«t  mit  kleiner  Schrift  geschrieben,  damit  es  in  dem  z\vi«chen  einem 
darüber  stehenden  Citat  au«  M.  G.  und  dem  Texte  de«  Stephan  übrig 
gebliebenen  Räume  Platz  finde.  Das  Citat  aus  M.  6.  gehört  zur  Vlll.  P. 
(nach  c.  44),  hätte  also  später  zu  kommen.  Icli  möchte  daran«  «chliessen, 

16* 
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An  zwei  Stellen  berichtet  er,   was  zu  seiner  Zeit  {hj&t) 
in   Uebuiig  war. 

IS.   Zu  (;.  II  Q.  2  Fol.  15'.   M.   p.  de  lo.    über  die  ver- 
schiedenen Fälle  der  Spoliation  .  .  .  «t  aHteni  a  stio  indiu  »w 
ordine  imliciario  est  apoliatus,  coram  eo  in  nulla  causa  retfcndert 
cof/itur,  ntsi  sit  excomviunicaUts  ah  eo,     Tnnc  enim  non  rtttitvia 
communione  causa   excommunicatianis  examinahitur ,    sicut  kaba 
XL  qu.    IIL  Excommunlcnfos  (c,  17).  Hodie^  tarnen  conmuiMik 
habet,    nt   ante   absolvatur  praestita   cautione    iuratoria    vd  ßd^ 
iusnoriaj   et  forte  si  propter  suspicioneni    dilapiflationis  spaUatu 
est,   ante  examinatioiiem  non  restituetur,     Si    autem    taJut  ooroa 
aJio  htdice  s^io  c&nvenitur,  etiam  non  restitutus  respondebit  in  o«» 
causa  praeterqtiam  in  causay  ob  quam  spoliatus  est, 

19.    Zu  c.  21    C.  VII  Q.  1.     M,  p.   de   1.     über   Traiu- 

ferirung  von  geistlichen  Personen  und  Kirchen.  Nachdem  er 
von  den  Bischöfen  gesprochen,  fährt  or  fort:  Similiter  dico 
et  de  sacerdotej  qni  curam  animarum  kfibet,  non  potest  rdüupen 
oves  sibi  creditas  sine  episcopi  cansensti;  qui  curam  atiitnai'um  um 
habet,  potest  episcopo  contradicente ,  sicut  hahes  XIX  qu.  IL 
IJuae.  Der  Schluss  lautet:  Hodie  etüini  videmtis  transfem 
ecclesias  (de  loco  ad  locuni)  propter  maioreni  comfnodiinUm  d 
utilitatem, 

Ueber  die  zuletzt  bezeichneten  Magister  g^ben  die  letiteo 
Blätter  der  Handschrift  einigen  Aufschluss. 

Auf  Fol.  llo'  steht  nämlich  der  Anfang-  eines  Ordo 
iudiciarius.  Videndum  est,  quis  sit  ordo  indiciarinsj  et  ^luw 
manifesta,  quae  ordinem  iudiciarium  non  requii^mtJ^  Daaebea 
ist  am  Rande  bemerkt:  M.  p.  de  blois. 


da5»s  die  Glosse  H  ihre  Citatc  iiiclit  einem  Worke  bloss  entnoBOW«. 
soudeni  dass  sie  zuerst  den  M.  G.  ausgeschrieben  hat  und  hierauf  ^ 
M.  i>.  de  1«>.  nacligetrag-en. 

*  Es  kr»nnte  dieser  Satz  freilich  auch  schon  der  Glosse  B  selbst  angehSm. 
wenn  die  Sigle  nicht  für  das  ganze  Notat  gilt. 

2  Derselhe   enthält   folgende   Stollen:    McufUtri   anteni    dissentiuni  de 
»iamlo  ivrantenfo  raiumniae  in  hac   cauaa.      Bulgaru*    diemhat 
praestandum,  quin  »ujjicprtt  inner iptio^  et  mein  falionis  quiiibei 
alii  faha  impintjerf.     Marfinn*   ait,   qnanto   diligenthf   kaec  tmmm  e$Mt 
traciamla,    quam    i7/<i ,    tanto  forfiwt    erigendum    huiu^modi  ti 
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Auf  Fol.  116  steht:  M.  p.  de  louencenis.  Daun  folgt 
mit  den  Worten  Bene  composttae  domui  aliquid  deesse  pofest 
zd  omatum  die  Vorrede  desselben  zu  einem  Werke  über  das 
Decret  Gratian^s,  die  ganz  in  der  Weise  wie  die  Vorrede'^  zur 
Summa  mag.  Rolandi  angelegt  ist.^ 

Fol.  117'  col.  22  endlich  enthält  wieder  eine  Vorrede  ^  zu 
»iner  Schrift  über  das  Decretum  Gratiani.  Videndum,  quae 
nateria,  quae  intentio  Gratiani  in  hoc  opere  et  qtme  ufilitas, 
>aiieben  ist  am  Rande  die  Sigle  M,  (i. 


Quaedam  etiam  nova  decreta  prodietmnt^  quae  iuramenttivi  calumniae  ah 
eccleMiasticia  eliminaiit  caiisis  etc.;  femer:  Excipiunlur  (von  gerichtlicher 
Ueberführung  oder  Geständnifls)  forte  etiam  noloria^  cum  tamen  quidam 
wnversalUer  dicant  wem  esse  notorium,  nUi  quod  non  inßciatur  reusj  vgl. 
Petr.  Blas.  Speculum  c.  4 ;  endlich :  Sententia  ntb  conditione  lata  simUUer 
poteai  dari  in  non  conviclum  vel  con/etsum  aub  hac  forma:  Ego  excom- 
mujtico  cum,  nisi  tunc  venerit}  aed  nota,  quod  quaentio  est^  utrum  ai  postea 
appeüaverü  et  ad  temihium  aub  tali  poena  propoaitum  7ion  venerit,  alt 
exeommunicatua,  aed  inde  aliaa.  Diese  Frage  beantwortet  Petrus  Bles. 
im  cap.  XVn  verneinend. 

*  Darin  heisst  es:  Canonici  juria  corpua  mvdliplici  materiei  qualitate 
diatmguitur.  Für  die  Lösung  der  Widersprüche  sind  1*2  Katcgorieen 
(casus,  causa,  finis  etc.)  angegeben,  womit  Petr.  Bles.  c.  I.  §§.  o,  6  zu 
vergleichen  ist.  Zum  Schlüsse  ist  von  dem  Plane  Gratians  die  Rede,  die 
zerstreuten  Canones  zu  sammeln  und  die  discordia  derselben  zur  conso- 
iiantia  zurückzuführen,  ue  deincepa  ut  quondam  eccleaiaatica  negotia  de 
iudicantium  pendereiU  arbitrio,  aed  eoi-um pocitia ßue  ranomco  ßetet  deciaio. 
Nach  dem  Gepräge  dieser  Vorrede  gehört  P.  de  lovenccuis  wohl  noch 
zu  den  Decretisten,  die  Bezeichnung  des  Decretum  Gratiani  als  Corpus 
iuris  canonici  lässt  mich  gleichfalls  verinuthen,  dass  das  Werk  noch 
vor  die  Compilation  Raimunds  v.  Pennnforte  fällt;  das  Citat  bei  Sarti 
Appendix  214,  col.  t?*,  spricht  als  blosser  Buchtitel  nicht  dagegen. 

2  Auf  Fol.  117  steht  ein  Tractat  über  die  Beweislast,  der  mit  deu  Worten 
beginnt:  Saepe  numero  hi  judiciis  examinaudia  et  tei'minandia  emergit 
etiam  apud  periiiorea  dubietaa,  cui  parti  onus  probationia  incumbat. 

3  Auch  diese  Vorrede  gleicht  jener  zu  der  Summa  magistri  Rolandi.  Aus 
den  verschiedenen  Autoritäten  habe  Gratian  praecepti,  cousilia,  prohibi- 
tiones  et  permissiones  excerpirt.  Ex  hia  triplex  genua  doctrinae  inatituit : 
moraley  xudiciale  et  aacramentale.  Mit  G.  beginnende  Namen  von  Magistern 
sind  Gandulphus,  der  in  der  Summa  decreti  Lipsiensis,  Schulte,  Wien 
1871,  Gibertus,  Girardus,  Gelandus,  die  in  der  Summa  Parisiensis, 
Schulte  2.  Beitrag,  Wien  1870,  S.  34,  .'iö,  also  in  französischen  Summen 
des  12.  Jahrhunderts  angeführt  werden. 
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Nun  unterliegt  es  wohl    keinem  Zweifel,    dass   die  Siglc 
M.  p.  de  lo.  der  Glosse  den  Magister  P.  (Petrus?)    de  Loven- 
cenis  bedeutet.  Da  liegt  es  nahe,  auch  deji  M.  p.  de  blois  und 
M.  G.  dieser  Stelle  mit  dem  M.  p.  und  M.  G.    der  GluBse  für 
identisch  zu  halten.  Es  ist  eben  von  den  Werken  jener  Schrift- 
steller, welche  die  Glosse  B  am  meisten  benutzt  hat^  jedesmal 
der  Anfang  abgeschrieben.    Dass  die  mit  M.  G.  und  M.  p.  d« 
lo.  bezeichneten  Glossen  aus  Common taren  zum  Decretum  Gri- 
tiani  entnommen  sind,  ergiebt  der  Inhalt;     aber  auch  mit  des 
Glossen  M.  p.  ist  dies  der  Fall.     Allein   Peter    von    Blois  iuU 
nicht  bloss  über  Process  geschrieben;  er  ist  der  Verfasser  de» 
Speculum    juris    canonici,     das    die    allgemeinen    lehren  des 
canonisch(m  Rechtes   auf  Grund   des    Decretum    Gratiani  ent- 
hält;   es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,    dass    er    dasselbe  andi 
glossirt  oder  in  anderer  Weise  bearbeitet  habe.   Uebrigcns  ▼e^ ' 
weist  er  sowohl  in  dem  Bruchstück   des  Berliner    Codex  (lerf 
inde  alias) j    als   im  Speculum    (sed   de   his    alias    cap.   I.  §.  ^) 
auf  ein  anderes  Werk.   Endlich  stimmt  die  Stelle  Nr.  17  voll- 
kommen zu  c.  1.  §.  8  des  Speculum.     Dort  sagt   er,    offeabir 
wegen  des  Wortes    praedartipnatus,    das  Deere t    scheine  ödcb 
canon  latae  seutcntiae  anzunehmen ;  hier,  ein  solcher  sei  daim 
vorhanden,    wenn    die    Strafe    sich    auf    Vei^^angenes    «urücl- 
bezieht    (ad  jrraeteritvvi  retorquetur)  j     wo    also    Jemand   schoi 
im  Voraus  verurtheilt   ist    (praedamnatus),     bevor    ein   Drtkefl 
über  ihn  gefilllt  wird.  ' 

Was  endlich  den  Gesammtcharakter  der  Glosse  B  betrift, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  sie  im  Allgemeinen  wenig  mit  der 
Glossa  ordinaria  übereinstimmt,  eine  wörtliche  Benutzung  findet 
sich  nirgtmds;  ausserdem  ist  hervorzuheben,  dass  sich  keise 
Decretiile  citirt  lindet.  Einmal  ist  Ovid  citirt  zimi  Beweisef 
dass  ,insimulare*  dasselbe  wie  ,accusare'  bedeutet,  ein  andere* 
Mal  die  lUietoriker  (non  (juaesfio  facti  sed  tuiT8,  vtl  iieiU  i 
rhetoricis  diciiur,  non  est  coniccturalis  sed  difßnitiva). 


»  Die  Stello  Nr.  U  des  M.  \\  !^.-lu'iiit  dein  c.  •J2  def«  8pecnlnm  j.  e.  ü 
widorHpn»chrii.  Allein  dort  führt  i\vr  Mapistt»r  nur  ^qiiidAin*  an,  die  j«* 
Meinung  hahon;  nach  dor  «cliolnstiscduMi  Darstellunprswciiie  mnwteM-'*« 
einer  anderen  fulj^en.  Nr.  15  ab<»r  handelt  ^ar  nicht  von  morbiu  iacioi" 
bilis  (intervalla  aegritudinif  c.   14  C.  Vll  Q.  1). 


Zwei  anonyme  Glossen  zur  Samma  Stephani  Tornacenais.  231 

An  mehreren  Stellen  ist  das  (hodie)  geltende  Recht  dem 
früheren  gegenübergestellt,  z.  B. : 

20,  Zu  C.  II.  Q.  6  VIII.  P.  §.  18:  hodie  tarnen  haec 
possesno  magni  momenti  reputatur  propiei*  inducias,  quas  resti- 
tutus  habebit,  et  hodie  admittitur  appellatio, 

21«  Zu  C.  III  Q.  9  behauptet  Stephan  v.  Tournay,  dass 
die  Verurtheilung  des  Contumax  pro  crimine  nur  post  Litis 
contestationem  zulässig  sei;  unsere  Glosse  sagt  dazu:  hodie 
non  Bolum  pro  contumacia  sed  etiam  pro  crimine  contumaciter 
absentem  sive  Ute  contestata  sive  non  condempnari  credimus  etc.* 

22«  Zu  c.  45  §.  1  C.  XI  Q.  1  v.  competcntes,  ut  in  cri- 
minali  causa  ecclesiastica  ecclesiasticum  iudicem,  in  fwensi  cm- 
minali  forensem,  Sic  M.  G.  exponit,  et  haec  est  mens  autentici. 
Cut  famen  hodie  abrogattnn  pei*  innumera  decreta  super  posita, 
quae  iubent  clericum  in  omni  causa  coi^am  ecclesiastico  iudice 
accusari,    Satictus  Thomas  etc. 

Mehrere  Stellen  scheinen  mir  endlich  so  erheblichen  In- 
haltes zu  sein,  dass  ich  glaube,  sie  hicmit  der  Vergessenheit 
entreissen  zu  sollen. 

23.  Zu  C.  II  Q.  6  über  die  Clausel:  sine  remedio  appel- 
lationis,  wo  nach  Stephau  v.  Tournay  nicht  zu  appelliren  ist, 
quod  quidam  sie  intelligunt  nisi  post  datam  sententiam.  Hiezu 
gibt  die  Glosse  B  noch  mehrere  Erklärungen :  alii  dicunt  ante 
acceptas  et  inspectas  lUeras  posse  appellari,  alii  dicunt  ,sine 
reniedio*  quantum  ad  illumj  contra  quem  literae  dantur  non  pro 
quo;  alii  dicunt  in  hoc  casti  numquam  appellari  posse,  nisi 
Sit  iniqua  sententia,  jnopter  qtmm  improhandam  semper  appel- 
laH  licet, 

24.  Zu  c.  4  C.  III.  Q.  4.  Nota,  quod  quidam  dicunt  non 
esse  mairimonium  sine  dote  innuentes  decrefo  Evaristi  XXX  qu. 
V  c.  /.,  et  dicunt  aliter  non  esse  exjjressum  Christi  et  ecclesiae 
coniunctionis  sacramentHm,  nisi  dotis  celehritate  matrimoninm 
consumatur,  quia  dotis  datio  significat  virtutum  dationem^  qua 
Christus  ecclesiam  dotavit. 


»  S.  Petr.  Bles.  Speculum  c.  58,  p.  107. 
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25.  Zu  c.  11  C.  III  Q.  G.  Item  quaei^itur,  an  Apottoliau 
cuilihet  privatae  personae  delegare  poftsit  causam  episcapij  ut  äU 
depoiiat  episcopam;  sed  in  hac  quaesiione  perlcnlosum  est  fraed- 
pntare  sentantiam,  cum  apostoUaie  potestati  non  sit  derogandwmy 
nee  hoc  facile  adrnittenduvi, 

26.  Zu  c.  f)  C.  VI  Q.  1  (Decret.  Ps,  Isid.  ecL  Hin- 
schius,  p.  40).  Nota  haec  epistola  dicitur  ClemeiUis  ad  Jacobum 
minorem  fratrem  Domini;  sed  si  rede  cronica  noteturj  Jacobut 
prius  erat  mortuus  quam  Petrus;  ideo  quidavi  apocfifam  diauä 
hanc  epistolam.  Liquide  iiamque  habes  super  Atathaeum,  tJn  prae- 
dicuntur  signa  praecedentia  desolationern  J&imsaleni,  quod  <adi 
desolationem  uterque  Jacohus  mortuus  erat,  * 

27.  In  einer  längeren  Auseinandersetzung  zu  C.  XI  steheo 
folgende  Sätze :  In  forensi  criminali,  »i  clericu^  conveniatv^ 
coram  ecclcsiastico  iudice  conveniendus  est;  si  in  causa  pectmiark 
super  re,  quae  fuerit  de  iurisdictione  itidicis  saecularis,  coram 
eo  convenietury  vel  iudex  actorem  mittet  in  possessiotiem,  alia» 
coram  ecclesiastico.  Notandum  etiam,  quod  in  huiusmodi  [tecu- 
niariis  causis,  si  res  fuerint  saeculares  non  ecclesiasHcaSj  si  cleriau 
conveniatur  coram  ecclesiastico  i^idice,  si  forte  iudex  noluent  vd 
non  potuerit  audire  causam,  mittere  potest  clericum  ad  saecularem 
iudicem, 

28.  Zu  C.  XVI  Q.  7,  dass  l^aien  keine  Kirchen  vergeben 
könnten.  Primo  ohiicitur  de  iure  patronattiSy  sed  ibi  non  a  laieOf 
sed  quodaniTuodo  pei'  laicum  ab  episcopo.  Ad  hoc  obiidtur  ii 
maioribusj  qui  cappellanias  dant,  quidam  etiam  praebendat,  ft 
reges  episcopatus,  Sed  credo  omnino  contra  tenoreni  esse;  amde- 
scendendo  tarnen  eis  possitmus  dicere  permissum  esse  privilsgiatis 
personis, 

29.  Zu  c.  16  C.  XX VIII  Q.  1.  Conditio  auteni  in  matn- 
monio  non  admittitur,  modus  non  excluditur;  vel  etiam  non  ett 
ducendusy  quin  priu^s  baptizetur,  et  secundum  hoc  condido  eä 
intelligenda. 


^  Es  war  demnach  bereits  im  14.  Jahrhundert  die  Unechtheit  einer  Pt. 
Isid.  Decretale  behauptet  worden.  Bisher  wusste  man  dies  erst  von  ein- 
zelnen Gelehrten  des  15.  Jahrhunderts. 
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30.  Zu  c.  4,  5  C.  XXX  Q.  3.  Vel  dicimvsj  quod  PascaUs 
locale   est,   Urbani  Dero  genet^ale.  ' 

Hierait  schliesse  ich  die  Reibe  der  Excerpte.  Sie  werden 
an  Werth  gewinnen,  wenn  einmal  der  Versuch  gemacht  würde, 
die  französische  Scholastik  des  canonischen  Rechtes,  die  an 
der  Universität  Paris  ihren  nationalen  Mittelpunkt  hatte,  mit 
der  italienischen  zu  vergleichen.  Eine  solche  Vergleichung  wäre 
aber  meines  Erachtens  eine  der  lohnendsten  Unternehmungen 
auf  canonistischem  Gebiete,  der  Gallicanismus  würde  erst  durch 
sie  recht  begriflfen  werden. 


1  8.  meine  Samma  mag.  Rolandi  p.  XXVI. 


III.  SITZUNG  VOM  20.  JÄNNER  1875. 


Das  Curatoriuin  der  Stadtbibliothek  zu  Triest  g^bt  dem 
Danke  Ausdruck  für  die  derselben  bewilligten  akadeinischeo 
Schriften. 

Herr  Dr.  Adolf  Wilbrandt  in  Wien  spricht  seinen 
Dank  aus  für  die  Uebcrmittelun^  des  ihm  zuerkannten  Preises 
diu*ch    die  philosophisch  -  historische    Classe    der   k.    Akademie. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Th.  Gomperz  übersendet 
eine  Abhandlung:  ,Bei träge  zur  Kritik  und  Erklärung  griechi- 
scher Schriftsteller.  I.  Zu  den  Fragmenten  der  Tragiker*. 

Herr  Dr.  Alexander  Budinsky  in  Wien  legt  ein  Werk, 
betitelt:  ,Die  Fremden  an  der  Pariser  Universitiit  im  Mittel- 
alter^ vor,  mit  dem  Ersuchen  um  eine  Subvention  zum  Zwecke 
der  Drucklegung. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie    der    Wissenschaftün,    Kgl.    Preiiss.,     zu    Berlin:    MunAtsberiekL 

September  •und  October  1874.  Berlin;  8*^. 
Bergwerksbetrieb,    Der,   Oesterreichs    im   Jahre    1873.    II.  (bericbtlkkeri 

Theil.  Herau8{]:egoben  vom  k.  k.  Ackerbau-Ministeriam.  Wien  1874;  kL4*. 
Gesellschaft,    k.    k.   ^geographische,    in   Wien:   Mittheilungen.   Band  XVO 

(neuer  Folge  VII),  Nr.  12.  Wien,  1874;  8". 
—  für    Salzburgor   Landeskunde:     Mittheilungen.     XIV.     Vercinsjahr    I8T4 

Salzburg;  gr.  8^. 
Holenia,  Das  Bleibende  im  Wechsel.  Wels,  1874;  8^  —  Die  dunklen Ptokle 

der  Gegenwart.  Wels,  1875;  8«\ 
Krones,  F.,  Die  Herrschaft  König  Ottokars  If.  von   Bölimen  in  SteierBirk. 

Graz,  1874;  8^'.  —  Quellenniässige  Beiträge  zur  Geschichte  der  SteierBirk 

in  den  Jahren   14H2--1471.  Graz;  8". 
Meiiioi  re  sur  rachevement  des  travaux  d'amelioration  executes  aux  emboncksrei 

du  Danube  par  hi  Commission  Europeenne,  etc.  Leipzif*-,   1873;  4*. 
Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr  aus  dem  statist.  Depirte- 

Hient  im  k.  k.  Handelsministerium.  VI.  Band,  1.  Heft.  Wien,  1874;  4". 
Pichler,  Friedrich,  Die  römische  Villa  zu  Reznei  in  Steiermark.  Wien»  1874;4*. 
,Kevue  politiquo    et  littt'raire'   et    ,Kevue    scientifique    de    1a   France  et  de 

retranger\  IV'    Ann^e,  2''  Serie,  Nr.  29.  Paris,   1876;  4«. 
Societ«'i  Italiana  di  Antropologia  e  di  Etnologia:  Archivio.  IV*  Volume.  Fmc 

3°  e  40.  Firenze,  1874;  8". 
Wittstock,  A.,  Autodidakten-Lexikon.  Lief,    l — 2.   (Aasen — Bode.)  Le^vft 
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Beiträge   zur   Kritik   und   Erklärung   griechisclier 

Schriftsteller. 

Von 

Prof.  T)r.  Th,  Gomperz, 

corr.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wittsenschaften. 


I. 

Za  den  Fragmenten  der  Tragiker. 

Ich  vereinige  in  den  nachfolgenden  Blättern  Beiträge  zur 
Auslegung  und  Kritik  griechischer  Texte,  wie  sie  mir  im  Läufe 

• 

langer  Jahre  allniälig  erwachsen  sind.  Manches  davon  hat  schon 
die  doppelte  Horazische  Probefrist  bestanden,  während  mir  An- 
deres erst  bei  der  Arbeit  des  Niederschreibens  emporschoss. 
An  strenger,  ja  strengster  Selbstkritik  glaube  ich  es  nicht  haben 
fehlen  zu  lassen.  Unlieb  wäre  es  mir,  wenn  man  urtheilen 
sollte,  ich  habe  mich  durch  das  Streben  nach  erschöpfender 
Gründlichkeit  zu  lästiger  Breite  verleiten  lassen.  Noch  uner- 
wünschter, wenn  man  in  der  freimüthigen  Beurtheilung  der 
Ansichten  hervorragender  Forscher  unziemliche  Zuversicht  oder 
gar  kleinliche  Tadelsucht  erblicken  wollte.  In  Wahrheit  gebot 
mir  die  Achtung  vor  den  Männern,  deren  Ergebnisse  ich  im 
jEÜnzelnen  vielfach  bestreite,  diesen  meinen  Dissens  ausreichend  zu 
begründen,  während  mein  Wunsch,  den  Leser  nicht  zu  blenden, 
sondern  zu  überzeugen,  es  unstatthaft  erscheinen  Hess,  an  ent- 
gegenstehenden Meinungen  vorüberzugehen,  ohne  ihre  Haltbar- 
keit eingehend  zu  prüfen. 

1.   Aeschylus  Frg.  237  (Nauck). 

Dieses  zuerst  von  Bekker,  Anecdot.  351,  9,  veröffentlichte 
Bruchstück  der  Tc^ozioeq  ist  bis  zur  Stunde  ungeheilt  geblieben. 
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Doch  scbimniert  Gcdiinko  und  Ausdruck  aus  der  Verderbniss 
noch  deutlich  jj^enuf»;  hervor:  ,der  beutelosc  Jagdta^  bringt  dem 
Waidnianii   nur  verj»cbliche.s  Mühoü*.     Also: 

xsvbv  zovc'j  xac'jtoOvt'  (1.  xsvbv  -^cvov  ttovoOvt*) 

Vgl.  Pcrs.  682  (Dind.)  Ttva  -cX».;  ttoveT  xsvov^  —  Der  einzige  mir 
bekanDte  B(3sscrungöversuch,  derjenige  Wag-ner's,  richtet  sidi 
selbst.  Dieser  schlug  nämlich  vor,  zu  schreiben  (Trag.  gr.  frgm. 
I,  114):  xcvbv  (j)ivoj  xXoutoj  t',  —  wobei  man  nicht  weiss,  wai 
unerträglicher  ist,  die  Wahl  der  zwei  Worte  ^dvo^  und  xaäo; 
zur  Bezeichnung  der  Jagd  und  ihres  P^rtrages,  oder  die  Ver- 
bindung so  unsäglich  disparater  Begriffe,  wie  ,Mord*  und 
,Reichthum'. 

2.    Sophokles  Frg.   160. 

Der  bis  zu  vollständiger  Sinnlosigkeit  verderbte  Vers 
vXwaoYjc  [liXiaTq^  T(T)  xaTcppuTjXCTt 

lässt  sich,  wenn  ich  nicht  ganz  und  gar  irre,  der  Hauptsache  nsck 
mit  evidenter  Sicherheit  herstellen.  Die  ,Biene'  steht  hier,  wie 
uns  der  Scholiast  zu  Oed.  Col.  481  (Nauck),  der  das  Bnichst&ck 
erhalten  hat,  mittheilt,  statt  des  von  ihr  bereiteten  jHonigB*  — 
eine  Gebrauchsweise,  über  die  Gottfr.  Hermann  in  Wolfi 
,Analekten^  (IH,  67  ff.)  ausreichend  gehandelt  hat.  Es  ist  «elhit- 
verständlich  ,der  Honig'  gemeint,  der  einem  Redner  ,voii  der 
Zunge  trofif^  Bedenkt  man  nun,  dass  ein  ippdr^  xocra  leicht,  js  fiut 
unausweichlich  zu  eppur^xoTa  oder  £ppjY)y.6Tt  wurde  (ähnlich  bat 
Porson  bei  Aeschylus,  Frg.  362  ippur^xo^a  orcfx»  verbessert  za  ippwj 
/.aia  jTOfxa)  und  dass  dieser  Fehler  eine  weitere  Zerrüttung  i» 
Verses  nach  sich  ziehen  musste,  —  so  wird  man  es  schweriich 
verwegen  finden,  wenn  ich  schreibe: 

YAti)Cffr^c  iiiXizGCf,  ....  ippirr^  xixa. 

Die  Lücke  kann  man  sich  in  verschiedener  Weise  —  bei- 
spielsweise durch  xavopb;  oder  durch  to>  tot'  —  ausgefüllt  denken. 
Es  war  übrigens,  da  das  Drama,  die  !:\x*^^^£<«>?  epaTwi,  dem 
troischen  Sagenkreise  angehörte,  vielleicht  geradezu  von  Nestor 
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die  Rede,  tou  %ol\  Sltzo  '^\tliG<7r^^  [asaito;  vXuxiwv  psev  auBY^  (II.  A  249) 
und  dessen  honigsüsse  Rede  —  ib  NsaTopeiov  cÜ^Xwcgov  [i.€m  — 
auch  Euripides  feiert  (Fig.  891,  wo  Barnes  das  verderbte  [jleao; 
8o  treflFlich  gebessert  hat).  Ellendt's  vermeintlicher  Herstellung: 
Y^w^oTj?  {/.eXiGaYj  tw  xaTsppjr^xcT».  vermag  ich  weder  mit  noch  ohne 
Dindorf  8  Amendement,  wonach  cn:c[j(.aTt  aus  dem  Vorhergehenden 
oder  Nachfolgenden  zu  ergänzen  sei  (vgl.  beider  Lex.  Sophocl. 
8.  V.  YAwaca),  irgend  welchen  Geschmack  abzugewinnen.  Weder 
der  ,vom  Honig  der  Zunge'  überströmte  ,Redner',  noch  der 
in  gleicher  Lage  befindliche  ,Mund'  wollen  mir  des  Dichters 
würdig  scheinen,  dem  selbst  die  Musen  gleich  Plato  die  Lippen 
mit  Honig  gesalbt  hatten.  (Vita  Soph.  p.  XII  fin.  Nauck  und 
Aristoph.  Frg.  231  *  Dindorf.  Auch  , Sophokles'  erkl.  v.  Schnei- 
dewin-Nauck  1 «,  S.  10  u.  2G.) 

3.    Sophokles  Frg.  235. 

Die  fast  völlig  gelungene  Wiederherstellung  des  herrlichen 
grossen  Bruchstückes  der  Tragödie  SuiQvq^  gehört  zu  den  schön- 
sten Triumphen  der  Conjecturalkritik.  Doch  liefert  die  Behand- 
lung des  Fragments  gleichzeitig  einen  neuen  Beleg  für  die  alte 
Wahrheit,  dass  eben  die  treflFlichsten  Kritiker  nicht  selten  — 
durch  ihre  Erfolge  zu  übergrosser  Zuversicht  gestimmt  —  ihr 
scharfes  Messer  an  Stellen  legen,  die  entweder  völlig  heil  sind 
oder  doch  weit  gelinderer  Heilmittel  bedürfen,  Haben  doch 
in  unseren  Tagen  nicht  weniger  als  drei  Meister  der  Kiitik  — 
Meineke,  Nauck  und  W.  Dindorf  —  hier  eine  gewaltsame 
Aenderung  für  unbedingt  geboten  erachtet,  die  eine  sorgfältige 
Nachprüfung  nicht  nur  als  vermeidlich,  sondern  als  geradezu 
unmöglich  erweist. 

Die  achthalb  Verse  schildern  das  Wachsthum  einer 
Zauber-Rebe,  die  vom  Morgen  bis  zum  Abend  alle  Stadien  der 
Entwicklung  durchläuft,  und  lauten  bei  Nauck  und  Dindorf 
bis  auf  eine  Kleinigkeit  in  dem  noch  ungebesserten  Schluss 
übereinstimmend  also: 

Eußou^  ata-  vffis  ßax)rs'.o^  ßoipu;     ' 
£x'  *J;iJLap  spTTSt.  -irpÄTa  [xsv  AafjLzpa;  so) 
xsKAYiiJLaTcoTat  y\iopb^  oivav(h;c  H[t.aq' 
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oe'.ÄYJ  CS  -naca  TipLvsTai 

CTTwpa  xJrra  xtpvaxat  -ctcv. 

Dem    aufmerkenden  Leser   wird  es   schwerlich  cotgehen, 
dass  der  Hinweis  auf  das  Süss  werden  der  Traube  in  emem 
bestimmten  Abschnitt  ihres  Wachsthums  (V.  6)  an  sich  wenig 
passend   ist.     Denn    dieser  Vorgang   entzieht   sich  ja  durchus 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung,  .und  der  Dichter  weiss  dock 
im  Uebrigen  die  Entwieklungspiiasen  des  Rebstocks  völlig  uA- 
gemäss  durch  Merkmale  zu  bezeichnen^    die  fiir  das  Auge  dei 
Beschauers  oflFen  zu  Tage  liegen.     Neben  /Xwpbv  otviv^  Bqu;, 
c;xsaxo;  tjzov  und  xiT:07:£py,cuTa'.  dürfte  uns  jenes  YAuxatveiai  aiick 
dann  befremden  —  wenn  es  überliefert  wäre.     Und  femer:  die 
sehr  wohl  zu  entbehrende,  wenn  nicht  gar  lästige  Süssigkeit 
hat   aus  jenem  Verse  eine  ganz  und  gar  nicht  zu  entbehrende 
Zeitbestimmung  verdrängt.  Denn  warum  sollten  sich,  während 
dem  Moi^en  und  dem  Abend  je  ein  Entwicklungsstadium  des 
Weinstoeks  zugewiesen  ist  —  dem  ersteren  das  Emporschiessen 
der  Ivanken,    dem   letzteren    das  Ausreifen    der  Trauben  —  ji 
den  Mittag  deren  zwei  zusammendrängen:  das  Srscheinen  der 
noch  grünen  Beeren  und  das  Dunkelwerden  derselben?   WÄmm 
sollten  nicht  vielmehr  den  vier  geschilderten  Phasen  des  Wachs- 
thums   ebenso    viele    Zeitabschnitte    entsprechen    —   üoi^ 
Mittag,  Nachmittag  imd  Abend?    Eben  darauf  weist  aber  ii 
ganz   unzweideutiger  Weise   die    Ueberlieferiing.     Anstatt  de« 
von  Meineke  (zu  Theoer.  I,  4(5)  vorgeschlagenen  und  von  Nai»i 
wie  von  Dindorf  in  den  Text  gesetzten  YXjxa(veTai  (der  Erstere 
hatte    früher    'tzst^xI^itou   vermuthet)    bieten    nämlich    die  Hand- 
schriften   und   die   älteste  Ausgabe   der  Euripides-Scholien  (» 
Phoeniss.  227)  übereinstimmend  xal  xXfvctai.    Darin  aber  gehen 
sie    auseinander,    dass  die  Mehrzahl  der  Handschriften  hieranf 
ein  Y^  folgen  lässt,  während  die  drittbeste  derselben  (der  Pari- 
sinus)    statt   dessen    te,    der   älteste  Druck    endlich  keines  von 
beiden   bietet.     Diese  Divergenz    erklärt   sich    am   einfachsten 
durch  die  Annahme,    dass  die  Partikel  Td,    welche  der  Zusam- 
menhang gebieterisch  fordert,  hinter  dem  im  Munde  derSpit- 
griechcn  gleichlautenden  xai  von  xXivstai  ausgefallen,  die  Lücke 
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aber   einmal   richtig,    einmal  unrichtig  und  ein  drittes  Mal  gar 
nicht  ausgefüllt  worden  ist.    Zur  Anfechtung  des  Verses  aber: 

liegt  auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  vor.   Durch  T£-xa( 
wird  der  genaue  Synchronismus  der  beiden  Vorgänge  in  einer 
Weise   bezeichnet,    für   die    sich   eine   Fülle   von   Belegen    an- 
fuhren Hesse;    doch   genüge    ein   auch    in   anderer   Beziehung 
sehr  lehrreiches  Beispiel,  das  nicht  zutreflFender  gedacht  werden 
kann.    Herodot  schildert  den  wunderbaren   Temperaturwechsel 
einer  libyschen  Quelle,  der  sogenannten  Sonnenquelle,  IV,  181: 
TJ^avci   Ss  xai  oXXo  c^i  'jowp  xpyjvaTov  e6v,    to  töv  |ji.£v  ipOpbv  Yiveiat 
j^Xiapov,    or(opft^    os   xXr^ÖJOuar^«;    ^}^u)fpcT£pov    [xesafAßpiiQ    t£  £tc'  xal  ib 
xifTa  Y^veiai  ^u^pov  TrjVi>wt'jTa  0£  apoouai  tou?  xt^tuou;-  a-oxXivofjL^vrjq 
8£    x^?    i^(JL£pa^    uziEiai   tou    ^j^'jy^ou,    £;   S   c6£Ta{   te    6  ^XiO(;  xai  to 
(iiü>p    Y^^S"^*^  x^^^P^''*    ^^^  ^^  ixiAAcv  ibv  £q  tc  Ö£piJLbv  £(;  [jid«;  vuxia; 
«cXavJet,   TTjVtxaOTa  §£  lj££i  a[jLßoXaor|V*  r^OL^i^yorzii  t£  |ji.£aa'.  vuxt£;  xal 
4«X£Ta'.  (A£xpt  s;  '^iW.    Sollte  aber -Jemand  an  der  Folge:  xa(-T£-xa{ 
in  diesem  Zusammenhang  Anstoss  nehmen,  so  kann  ihn  Xenoph. 
Anab.  I,  8,  1:    xal   •Jjor^    t£  r//   aix^l  a^spav  xXY^Oouaav  xal  TuXr^cbv 
ijv    6    (7Taö[jLb<;   xxi.    über   die    Zulässigkeit   dieser  Verbindung 
belehren,    während    sich   die   Nothwendigkeit   derselben    im 
vorliegenden  Falle  aus  der  Erwägung  ergibt,  dass  das  Subject 
zu  x.X{v£Tai,  nämlich  Y)(xap,  aus  V.  5  zu  entnehmen  ist,  die  beiden 
Verse   mithin    enger   zu   verknüpfen   waren.     Ich  schliesse  die 
weitläufige    Erörterung    mit    einem    Uebertragungsversuch   der 
betreffenden  Verse,  der  hoffentlich  jeden  etwa  noch  vorhandenen 
Best  von  Zweifel  und  Unklarheit  verscheuchen  wird: 

Das  Frühroth  blickt  anf  rankendes  Gezweip^e, 

Des  Tages  Mitte  grüssen  grüne  Beeren, 

Es  sinkt  die  Sonne  —  dunkler  glüht  die  Traube, 

Da  winkt  der  Abend  und  der  Winzer  bricht 

Die  reife  Frucht  —  schon  mischt  er  froh  den  Trank. 


4.   Sophokles  Frg.  39G. 

Die  das  Menschenleben  ordnende,  wahrhaft  prometheische 
Thätigkeit  des  Palamedes  ward  wie  von  Aeschylus  (Frg.  170), 
£aripides    (Frg.    582)    und   einem   Unbekannten    (adesp.    393), 
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80   auch   von   Sophokles   in    der  Tragödie  Nauplios   in  Venei 
gefeiert,    deren  Verderbnisse  durch   die  Bemühungen  von  SJ- 
inasius,  Ileath,  Blomfield   und  nicht  zum  geringsten  Theil  von 
Nauck    nahezu  völlig  beseitigt  scheinen.     Doch  liest  man  die- 
selben nocli  immer  in  einer  Reihenfolge,  die  aller  Log^  Hohn 
spricht  und  deren  schwere  Uebelstände  durch  die  wenig  glück- 
lichen Versuche  von  Ileath  und  H.  Keil  nicht  behoben  wordee 
sind.    Nur  Joseph  Scaliger  hat  durch  die  Versetzung  vonV.  3 
nach  V.  8    richtige    Einsicht    in    den    Gedankenzusammenhia^ 
bekundet,    wenngleich    dieser  Vers  mit  seinem  sinnlosen  tzuo; 
(was   durch    Herwerden's   xa^a;,   Exerc.   erit.    p.   14,    nicht  gfr 
bessert   scheint)    ein   immer  noch  ungelöstes  Räthsel  geUiebei 
ist.     Ich   versuche    eine   neue  Anordnung    der  Verse,   von  d«r 
ich  hoffe,  dass  man  sie  für  die  richtige  und  ursprüngliche  haltei 
wird,   wenngleich  —  doch    ich    lasse   Otto    Jahn  statt  meiner 
sprechen:  ,quamquam  qui  tandem  factum  sit  ut  singula  meinbn 
tarn    mire    disicerentur   probabiliter  explicari  nequit'  (Philoki;. 
20,   11). 

2  TraO[i.(i)v  dptOjjLwv  xal  (x^Tptov  sOpT^^xora 

7  i^tjups  xav^^Yjvev  ob  lzbe\r([LhoL. 

8  IBsi^c  o'  acTptov  jjLSTpa  xoti  xepicrpo^o^, 

3  ta^iii;  TS  xauTa;  (?)  oupavta  ts  ti^jazto, 

9  u-vGJ  (puXa^i  tat:ol  GYj(xav7»5pta 

10  v£ü)v  T£  TTOtfjLavTTJpcrtv  svOaXacsioic, 

11  d'pxTOj  Gzpo^ic  T£  xat  X'jvb?  '^uyjpxv  S^Jiv. 

1  ajTÖ?  B*  sjYjups  TsT/oq  jXpvstwv  crpaTcü* 

4  xaxsiv'   i'TSu^s  izpunoq'  i^  svb;  Ibux 
f)  xox  Twv  Sex*  auOiq  tjups  Tcev^^xo^/riSo^ 
(j  xat  )^'.Xicarj;  xal  orpaTOu  ^puxTcopiov. 

Bei  der  (Jonstituirung  des  Textes  habe  ich  von  den  bei  Nmek 
verzeichneten  Vorschlägen  reichlichen  Grebraueh  gemacht;  iA 
selbst  habe  nur  V.  1  oSrcc  in  auTo;  geändert  und  V,  6  das  EWä<* 
xal  eingefügt. 

5.    Sophokles  Frg.  398. 

Ein  anderes  Bruchstück  derselben  Tragödie  (oder,  wib^ 
scheinlicher,    des   Naj-rrAio;   xupxaeu;,   während  jenes   wohl  de« 
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NoRixXto^  xaTaxX^tov  angehört)  hat  seit  drei  Jahrhunderten  eine 
Fluth  von  Besserungsvorschlägen  erzeugt,  *  von  denen  sich  die 
neuesten  Herausgeber  mit  Recht  nicht  befriedigt  zeigen.  Das- 
selbe lautet  (Stob.  Flor.  104,  .3)  in  der  besten  Handschrift,  der- 
jenigen des  Escurial,  wie  folgt: 

TW  Y<*p  xoxo)^  xpaaaovTt  (xupta  iJLia 
vu5  loTiv  eu  TcaOovTa  TQTSpa  OaveTv  — 

während  die  zwei  Parisini  statt  i^ilpa  darbieten  eTO'  zxipoL.  Der 
Sinn  wie  das  Versmass  verlangen  gleichmässig  nach  su  zaOövra 
die  Adversativpartikel  Bd,  und  der  Gegensatz  zwischen  dem  Un- 
gflücklichen,  dem  die  Nacht  sich  endlos  hindehnt,  einerseits  und 
dem  Glücklichen  andererseits  muss  darin  gipfeln,  dass  sie  dem 
Letzteren  wie  im  Fluge  verstreicht,  oder  (anders  ausgedrückt) 
dass  ihm  der  Morgen  graut  ehe  er  sich  dessen  versieht.  Die- 
sem Gedanken  genügt,  wie  ich  meine,  vollkommen  die  leichte 
Aenderung: 

TW  Y^tp  xaxo)^  TTpaaaovTi  [jLup(a  [kiot. 

vu?  £^tv,  ej  TtaOivTa  8*  i^pispa  (pOavet. 

Der  Tag  kömmt  ihm,  d.  h.  seiner  Erwartung  und  vielleicht 
seinem  Wunsche,  zuvor,  der  Tagesanbruch  überrascht  ihn.  Der 
Dichter  hat  dabei  sicherlich  nicht  an  den  sanft  und  sorglos 
Schlummernden,  sondern  weit  eher  an  Jenen  gedacht,  dem  die 
Nacht  in  Freuden  und  Lustbarkeit  dahinrauscht  und  der  mit 
Sappho  (Frg.  130  Bergk)  den  Wunsch  hegt:  ,v6xTa'  auTw  ,Ye- 
V£c6at  BiTrXaaiav'.  Man  denke  an  Verbindungen  wie:  Ttfveiv  ts  %ol\ 
e^aOietv,  ^(opsustv  xat  iv  suxaOsiYj^t  sTvai,  ev  6uff{Y)a(  ts  xal  euTcaOefrjai 
(Herod.  II,  134  u.  174;  I,  191;  VIII,  99)  oder  an  Plato  Rep. 


1  Ich  kenne  die  folgenden,  in  denen  sich,  wenn  ich  richtig  iirtheile,  Wahr- 
heit und  Irrthum  gar  wnndersam  vermengen:  [AupT  av  [lIol  |  vuJ  ioriv,  eu 
^caO^vxt  OyJT^pa  Oaveiv  (H.  Grotius),  jiupia  ^in  |  v05  £<Jtiv,  £u  naOovxa  OrJTSpa 
OavE?v  (Brunck),  ebenso  bis  auf  Oor^pa  statt  Orjfpa  Ahrens  und  Ellen  dt, 
ey  7:«6^vTa  o"*  ^lipOL  «pOocvsi  (Jacobs),  vu$.  eu  TiaBovi'  eü  B**  eori  Oi^T^pa  Oavetv 
(Bamberger),  vif-  eu  TcaOovTi  xai  {jleö'  ^{lipa^  ^OfvEi  |  Tor/iaia  oder  ^OfvEiv  | 
9iXei  Tax.i<rr«  (Wagner),  eu  raOovTa  8"*  iau  BapöavEiv  oder  8'  £ujj.apl;  8pa- 
6eTv  (Conington),  eu  jcaödvti  8'  ^{x^pa  9«v£t (Seyffert),  euTcaOouvn  8'  oux 
lpa>5  Oävew  (Meineke),  eu  7:aO(JvTi  8'  EuO/to«  yOfvEi  (Heimsöth),  vuf,  Eujca- 
OouvTi  8'  EUÖU5  ^\i-ipoL  ^avEt  (O.  Hense).. 

SitBungtber.  d.  phil.-lÜBt.  Cl.  LXXIX.  Bd.  I.  Hft.  16 
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I,  347,  C:  ....  l^'/ynv.  h:\  -iz  izrfv:».  zj-/^  wi  ir'  3rfz6r<  t».  -i««;. 
Z'jV  Coz  vjzi^rf.zzvziz  h  xjtm,  iW  wc  et:'  y^arotaTcv,  vor  allemibcr 
an  Theo^iiis  473 — 74:  tw  zivs'.v  c'  EOeXc/rt  Traparrafsbv  s:vcy^:sf:i»  | 
cj  za^a;  vuxTac  YivsTa*.  i^p^^  zaösTv. 

Die  Situation,  der  das  Bruchstück  entstammt,  ist  sehoi 
von  Welcker  (Griech.  Tragöd.  I,  IW)  ohne  Zweifel  richt^ 
erkannt  worden.  Es  ist  sicherlich  jene  Unglücksnacht  in  der 
die  von  Troja  heimkehrenden  Griechen  Schiffbruch  leiden  and 
von  Sturm  und  Donner  umtobt  die  Hilfe  der  Götter  aiifleliai, 
bis  Nauplios  durch  ein  verrätherisches  Feuerzeichen  sie  voDendi 
ins  Verderben  lockt  (Hygin.  fab.  11  r)). 

Dass  übrigens  das  von  Homer  angefangen  auf  allen  Oft* 
bieten  der  dichterischen  wie  der  prosaischen  Rede  heimisdie 
Verbum  ^Oavw  bei  Sophokles  bisher  nicht  nachg-ewiesen  igt,  kau 
ich  nur  für  ebenso  zufallig  halten  als  sein  einmaliges  Vor- 
kommen bei  Aeschvlus. 

Wie  hier  den  üppigen  Prasser  das  Morgengrauen,  so  über- 
rascht anderswo  der  Hahnenruf  die  zu  mageren  Tafelfreud« 
verein igt(jn,  aber  in  Wortklauberei  und  Begriffsspalterei  uner- 
sättlich schwelgondcn  Genossen  des  Menedemos: 

z  ty;v   i(.)  y.aAdiv 
(Lycophr.  ap.  Athenae.  X,  420). 

G.    Sophokles  Frg.  405. 
Zu  Soph.  Ajas  f)«!  -82: 

Z'J    ZpO;    '.2ZpZJ    705S*J 

hat  ein  Scholion  die  Mittheilung  erhalten:   /.ai  sv   Uz^it. 

Dieselbe  Notiz  begegnet  uns  bei  Suidas  (s.  v.  Opr^vsTv  «a^i;), 
der  hier  wie  sonst  mehrfach  Sophokles-Scholien  excerpirt  bat 
die  sich  nur  in  der  ,ab  librario  negligenti  et  imperito*  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  geschriebenen  Florentiner  Handschrift  6 
voriinden,  ,ut  Siiidam  libro  usum  esse  nunc  pateat,  qui  similis 
fiierit    i'Ay    ex   (juo    G.  originem  duxit'  (Dindorf,   Scholl,  in 


I 
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Soph.  II,  p.  V).  Da  nun  die  Schreibung  des  Verses  bei  Suidas 
in  einem  Punkte  die  augenfällig  bessere  ist  (o?3a  statt  oT),  so 
schiene  mir  von  der  bei  ihm  erhaltenen  abweichenden 
fWsung  des  Schlusses  auszugehen  auch  dann  methodisch  rich- 
tiger —  wenn  sie  sich  nicht  durch  innere  Gründe  empfähle. 
jDies  ist  jedoch  in  unverkennbarer  Weise  der  Fall!  Denn 
Xflw6v,  was  jener  statt  rjyfiv  bietet,  passt  an  sich  aufs  trefflichste 
SQ  SXxo;,  während  der  mangelnde  Abschluss  des  Gedankens  den 
Verdacht  nicht  aufkommen  lässt,  das  Wort  entstamme  dem 
.  Kopf  eines  Correctors.  Diese  Spur  führt  ims  aber,  wie  ich 
denke,  zu  der  sicheren  Erkenntniss,  dass  das  Bruchstück  (von 
dem  Wörtchen  7:06  abgesehen,  das  Dindorf,  ich  glaube,  mit 
▼ollem  Recht  in  ttw  ändert  —  outtio  oIZol  wie  so  häufig  y^cy)  rot' 
oder  ^Syj  ^ap  sloov,  z.  B.  Eu.  El.  369  [Nauck],  Frg.  297)  überhaupt 
_    nicht  verderbt,  sondern  verstümmelt  ist.     Ich  schreibe: 

3;  (lx£(jL'jxevai) 

Z:  ,Ich  habe  noch  nie  gesehen  (oder  erfahren),  dass  eine  klaffende 
3  Wunde  sich  durch  blosse  Worte  geschlossen  hätte. ^  (Beiläufig, 
W^o)  ist  hier  ganz  so  nachdrucksvoll  gebraucht  wie  Aeschyl. 
Sept.  715:  TsOr^Yfjiivov  tsi  [l  oux  d-afi-ßAuvsT;  aoy^i^O  ^'^^^  ist 
80  sehr  das  vom  Zusammenhang  erforderte,  bezeichnende  Wort, 
dass  auch  Meineke,  wie  ich  nachträglich  sehe,  darauf  verfallen 
ist^  indem  er  statt  -/avsv  oder  tj/sTv  schreiben  wollte:  p.6cav.  In 
nicht  minder  einleuchtender  Weise  hat  auch  anderwäii;s  die 
Annahme  der  Verstümmelung,  —  oder  richtiger,  der  unvoll- 
ständigen Ueberlieferung  —  eines  Bruchstückes  zu  dessen 
Heilung  geführt.  So  Eurip.  Frg.  358,  das  Hense  (licctiones 
Stobenses  p.  10)  fast  völlig  sicher  ergänzt  hat:  (icOAob;  h(u))  \ 
äXtYOuc  e^aivw  {agcaAcv  y)  iwOAAcuc  xay,ojq,  und  Eurip.  Frg.  357,  wo 
Herwerden  dem  absurden:  vaO;  r^  [xsYicrr,  y^sTcaov  f^  \kiY.pb'^  cyjt^s^ 
die  schöne  Sentenz  abgewann:  (zoAAax'.c)  |  vab;  [j.sy*'^'"';;  '/.psTccov 
■äjv  jxixpbv  cxaio;  (Exercitt.  crit.  p.  49). 

7.    Sophokles  Frg.  818 
ist  handschriftlich  (Scholia  in  Iliad.  21  274)  also  überliefert: 

£v  ToTc'.v  'vTZTzoiz  ToTctv  exX£)s£i|i.(j,dvo<; 
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Aus  diesem  Wust  hat  die  kritische  Scheidekunst  nach  aller- 
hand Fehlversuchen,  unter  denen  Wagner's  "IXiov  Isw  yj^piii^ 
der  ergötzlichste  ist,  ein  ebenso  zierliches  als  verständlichei 
Verspaar  herausdestillirt,  dem  nur  mehr  eine  letzte,  leise  Nadi- 
hilfe  Noth  thut: 

'EvSTOTciV    i'ZTZO'.C   ToTciv    £xX£X£Yt«.£VC^ 
^$tOV    5v   )rü)pcT|JI.£V    YJ    zavTt    c6£V6t. 

Ein  vornehmer  Krieger  fordert  einen  Genossen  auf,  den  Staib 
der  Landstrasse  imd  die  sonstigen  UnbequenilichkeiteB  d« 
Marsches  zu  meiden,  indem  sie  mit  windschnellen  Rossen  dea 
Heerestross  voraneilen. 

'Ev£ToTciv   und  ^Btov  hat  Ilecker,  i%kfKsrfit£'/oi^  Schneidewni, 
Xü>poT(X£v  Nauck  und  dev  ich  selbst  gefunden. 


8.  Sophokles  Frg.  853. 

ist  ganz  ebenso  sehr  ein  ,locus  conclamatus'  g^eworden  wie 
unsere  Nr.  5,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Vermathui- 
gen  der  Gelehrten  diesmal  nicht  nach  allen  Richtungen  der 
Windrose  auseinander  stoben^  sondern  sieh  in  einige  wenige 
Canäle  ergossen  haben.  Ich  fasse  mich  bei  der  Bespreehag 
des  erst  kürzlich  wieder  von  Nauck  (Mä langes  Gröco-Ron. 
III,  290—91),  O.  Hense  (Kritische  Blätter,  82—83),  Cobet 
(Mnemos.  N.  S.  II,  1,  106—7)  und  Ritschi  (Acta  societ  pü 
Lips.  II,  2,  IX — X)  erörterten  Bruchstückes  so  kur«  als  et  dk 
Sache  irgend  zulässt. 

Dasselbe  lautet  in  den  Hss.  des  Stobäus,  B^or.  45,  11,  alw- 

zoXXwv  xaXwv  SsT  tw  xaXb>;  Tt(xa>(Ji^vG)' 
IJL'xpou  $'  «Ytovoc  oh  {jlsy'  zpye-zixi  xX^o^. 

So  heil  der  zweite  Vers,  so  ,flagitiose  corruptus'  (um  mit  Cobei 
zu  sprechen)  ist  der  erste.  Den  Schluss  desselben  hat  Naaek 
vor  zwanzig  Jahren  in  der  einleuchtendsten  Weise  gebeseert: 
,Laborcs  subeundi  sunt  non  ei  qui  xaXco;  TipiaTat  sed  eiqoigb* 
riam  quaerit:  hoc  fere  dici  debuisse  manifestum  est  ex  vent 
altero.  Itaque  scribendum  suspicor:  t(o  xocXcv  ti  [ua\t£m^  (De 
tragic.  graec.  fragui.  observatt.  crit.  p.  ^iO.)  Diese  ebenso  sickö« 
als   gl.'lnziMuie  Kinendation    ist   seither  von   stininif;ihigüD  Beur- 
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theilern  nahezu  cinmüthig  als  solche  anerkannt  worden.  Nauck 
selbst  hat  sie  in  den  Text  seiner  Fragment-Sammlung  gesetzt, 
während  er  sich  über  seinen  Versuch,  aucli  den  Anfang  des  Ver- 
ses wiederherzustellen;  niemals  mit  gleicher  Zuversicht  geäussert 
hat.  ;Merito  xaXü>v  suspicionem  movit,  quamquam  probabilem 
medelam  allatam  non  vidimus:  sententiae  conveniet  icoaX(Ü)v  xovcov 
ivJy  schrieb  er  in  jener  Abhandhing  (1855),  ,fortasse  7u6vwv  scri- 
bendum'  in  der  adnotatio  critica  dieses  Sammelwerkes  (1850) 
und  (mit  einer  durch  die  zahlreichen  Misserfolge  Anderer  nur 
mlissig  gesteigerten  Zuversicht)  ,wie  ich  glaube,  schrieb  der 
Dichter:  tcoXawv  tcovwv  .  .  .  /  in  der  obgenauntcn  Akademie- 
Schrift  (1871).  Um  so  viel  richtiger  hat  (meines  Bedünkens) 
Nauck  selbst  über  den  Werth  seiner  Muthnuissung  geurtheilt  als 
der  Feuerkopf  Cobet,  der  diese  Conjectur  und  jene  Emendation 
auf  völlig  gleiche  Stufe  stellt  und  nicht  übel  Lust  hat,  seinen 
bedächtigeren  Vorgänger  der  Zaghaftigkeit  zu  zeihen:  ,Recte 
et  acute  omnia  ....  Nunc  omnia  pristino  nitore  splendent  . . .  Td)v 
ic6vaiv  non  est  ausus  recipere  quamquam  certum  est  et  mani- 
festom^  Ich  vermag  weder  in  jenes  Lob  einzustimmen,  noch 
in  diesen  Tadel.  Denn  einmal,  weder  Nauck's  Annahme,  tuovoiv 
sei  durch  den  Einfluss  des  nachfolgenden  xaXov  in  xaXwv  ver- 
wandelt worden,  noch  Cobet's  Voraussetzung  einer  unrichtig  aus- 
gefüllten Lücke  scheint  so  annehmbar^  dass  man  es  aufgeben 
müsste^  nach  einem  gelinderen  Heilmittel  zu  suchen.  Zweitens 
und  hauptsächlich  aber:  ich  kann  nicht  finden,  dass  diese  Her- 
stellung auch  nur  dem  durch  den  Zusammenhang  geforderten 
G^anken  ein  volles  Genüge  thue.  Kein  Zweifel,  —  so  gut 
£uripides  schrieb  (Frg.  147): 

cüxXeiav  sXaßov  oüx  aveu  ttoXXwv  ^tovwv 

oder  (Frg.  238):  ouv  [xuptOKjt  xa  xaXa  Y^Yveiai  •rcovoic,  —  ebenso 
wohl  hätte  auch  sein  älterer  Runstgenosse  das  schreiben 
kdnnen,  was  ihm  Nauck  zweifelnd  und  Cobet  zuversichtlich  in 
den  Mund  legt: 

TCcXXwv  -irovcov  ^v,  ko  xaXov  it  (jLtojjLevw. 

Allein  er  hätte  diesem  Vers  sicherlich  nicht  als  sein  augen- 
«cheinliches,  weil  durch  die  Adversativpai^tikel  8s  mit  ihm  ver- 
bundenes^ Gegenstück  jenen  anderen  beigesellt: 
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Denn  hier  ist  ja  nicht  im  mindesten  von  der  Zahl,  sundeni 
nur  von  der  Beschaffe uhoit  der  LeistUDgeu  die  Rede!  — 
Mit  anderen  Worten:  gehen  wir  bei  unserem  Heilbeniühen,  wie 
billig,  von  dem  unversehrten  der  beiden  Verse  aus,  und  legen 
wir,  wie  ghiiehfalls  billig,  auch  an  diesen  winzigen  Ueberrest 
sophokleischer  Dichtkunst  den  Massstab  strengster  Condmiitäl 
des  Gedankens  wie  des  Ausdrucks,  —  dann  finden  wir,  i^a 
nicht  /.aXojv  anzutasten  ist,  sondern  icoXXuiv.  Aus  diesem  iiti 
durch  Tilgung  eines  Striches,  das  von  Nauck  trefflich  errathefle 
::6vü)v  zu  gewinnen  —  und  damit  dürfte  denn  das  auf  der  hobei 
See  der  Conjccturalkritik  so  lange  umhergetriebene  Verspar 
endlich  in  den  sicheren  Hafen  gelangt  sein.  Cs  stehen  tmn 
mindesten  zwei  Verse  vor  uns,  die  nicht  sophokleischer  seil 
könnten: 

Der  zweite  Vers  ist  jetzt  nichts  als  die  negative  Eelinrite 
dos  ersten.  Aber  je  einheitlicher  der  Gedanke,  um  so  maimi^ 
facher  und  anmuthiger  variirt  ist  der  Ausdruck  —  durch  da 
Wechsel  in  der  Wahl  der  Worte,  in  ihrer  Zahl  und  ihrer 
Stellung  (dYoi)v  neben  ttsvo;,  die  Einzahl  neben  der  Vielzahl,  dai 
Adjeetiv  dem  Substantiv  einmal  voran-,  einmal  nachgestelhl 
Und  nunmehr  kömmt  auch  ,das  Anklingen  des  E^mon'  nr 
Geltung  (xaXwv  und  xaXov,  wie  Soph.  Frg.  755:  oüx  Ist'  xf  Iftu* 
jATj  xaX(T)v  ETTT)  xaXa),  jenes  ,für  die  tragische  Rede  so  cliankto- 
ristischc  KunstmitteP,  durch  welches  der  Dichter  ,den  Gedankea 
auch  musikalisch  herauskehrt'  (Hense  a.  a.  O.^  der  es  mir 
hoffentlich  nicht  übel  nimmt,  wenn  ich  meine,  dass  er  diesei 
treflflich  ausgedrückte  Apercu  diesmal  in  überaus  verkehrter 
Weise  anwendet). 

Will  man  endlich  die  nicht  eben  gewöhnliche  Verbindaa; 
,';:cv(ov  y.xXcav'  durch  analoge  Ausdrucks  weisen  gesichert  sehet. 
80  sei  auf  Euripides  Herc.  für.  357:  Y&vvaiwv  8*  opsral  x:»*»» 
und  insbesondere  auf  Suppl.  IMi)  ff.  verwiesen: 

ipzl  C£  cyJ  Ti;  (o;  dvavopia  y^spcov, 
zi'/.v.  T.ot.pz'f  aot  ffTs^avov  süxXcia;  XaßsTv, 
ozizoL^  OLuiTO-fZy  y,al  crub;  [X£v  aL^pio\t 
aY(T)voc  r/i/w,  ^aOXov  aÖXyjjx;  -ovcv,  — 
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7pY)v  £XT:o'/^(ja'.  [was  ein  xaXb;  ::cvo^. gewesen 

wäre],  $£',Xb?  wv  e^-upeör,?. 

Und  nicht,  wie  an  dieser  und  zweifelsohne  auch  an  unserer 
Stelle,  mit  Rücksicht  auf  das  Object  und  die  Grösse  eines 
Kampfes,  einer  Gefahr  oder  Arbeit,  sondern  im  Hinblick  auf 
die  Art,  wie  sie  bestanden  wird,  statuirt  auch  Aristoteles  einen 
entsprechenden  Wcrthunterschied.  (Pol.  V  [VIII],  4:  (orre  to 
TLouh'f  olW  ou  to  Oyjp'.woe;  oeT  rpwTaYtovKjTeTv*  o'j  y^P  auxoc  chok  twv 
dtXXu)v  (hjpiwv  Ti  otYwvfca'.TO  av  ouOsva  xaXbv  y.i'vojvcv,  aXXa  [xiXXov 
ivTjp  OYaOoc.) 

Was  schliesslich  die  bisher  noch  nicht  erwähnten  Muth- 
massungen  unserer  Vorgänger  betrifft,  so  brauchen  wir  bei 
SeyflFert's  übergewaltsamem  Vorschlag:  ttoaXcov  y^p  aOXwv  Sst 
AXcü^  Ti{jLü)[x£V(2)  nicht  zu  verweilen.  Allein  auch  das  wunder- 
samer Weise  nun  schon  fünfmal  (von  Bamberger,  Her  werden, 
Wecklein,  Röscher  und  zuletzt  von  Kock)  zu  Tage  geförderte 
7C0A>vü)v  raXwv  Sa  triflft  nicht  nur  der  im  Obigen  gegen  Nauck's 
Vermuthung  vorgebrachte  Einwand,  sondern  auch  der  weit 
schwerer  wiegende  Einwurf,  dass  die  Vielzahl  von  TuaXrj  (mag 
clieses  Wort  selbst  auch  nicht,  wie  Letzterer  will,  hier  geradezu 
isiunlos^  sein)  ,in  der  classischen  Gräcität  kaum  denkbar^,  jeden- 
falls nicht  erhört  ist.  Und  des  genialen  Theodor  Bergk  flüch- 
tiger Einfall:  zoXXwv  xaXiov  Iv.,  hat  vielleicht  nicht  den  ätzenden 
Spott  verdient,  mit  welchem  Nauck  ihn  überschüttet,  aber  sicher- 
lich noch  weniger  die  Ehre,  in  der  (durch  Hense)  modificirten 
Gestalt:  Tcavxb;  xaXw  ov.  erst  jüngst  wieder  von  einem  Altmeister 
unserer  Wissenschaft  als  , höchst  wahrscheinlich^  (non  sine 
magna  specie  veri)  empfohlen  zu  werden.  Denn  auch  einem 
RitBchl  werden  wir  es  nicht  auf's  Wort  zu  glauben  brauchen, 
dass  Redeweisen  wie  -rravTa  /.aXojv  i^ifvat  oder  £(j)i6va'.  sofort 
auch  auf  ein  kahles  zavTO^  xaXio  BsT  als  eine  mögliche,  oder  gar 
als  eine  sprichwörtliche  Phrase  zu  schliessen  gestatten. 


9.   Euripides  Frg.  24(). 

Dieses  Bruchstück  der  Tragödie  Archelaos  lautet  in  den 
Handschriften  des  Stobäus  (Flor.  29,  14)  wie  folgt: 
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cux  £t:iv  coTi?  T^oiw;  I^T/Tcüv  ßisOv 
suxXc'.av  siTcxn^aai',  iXXa  yrprj  ttovsTv. 

Dass  die  Schlussworte  des  ersten  Verses  sÜTcXeTrar:«  sind,  wiid 
Avohl  Jeder  empfindeD;  der  mit  der  tragischen  Sprache  der 
Griechen  vertraut  ist.  Das  Recht,  an  dieselben  die  bessernde 
Hand  zu  legen,  gibt  uns  aber  nicht  sowohl  dieses  dunkle  Ge- 
fühl als  der  von  Cobet  (Novae  Lectiones  r>7fi — 77)  mit  rieg- 
hafter Klarheit  geführte  Nachweis,  dass  es  ein  Präsens  ^ 
ß'.sijv  in  alter  attischer  Sprache  niemals  gegeben  hat,  fiiUs  oin 
nicht  die  Handschriften  des  Stobäus,  die  eben  an  dieser 
einen  Stelle  dasselbe  bieten,  für  ausreichende  Bürgen  einer 
sonst  völlig  unbezeugten  Sprachform  gelten.  Und  noch  ein 
zweites  Unicum  müssen  wir,  wenn  wir  die  zwei  Verse  für  hcfl 
halten  sollen,  einzig  und  allein  auf  die  Autorität  dieser,  nicht 
eben  im  Geruch  besonderer  TreflFlichkeit  stehenden  Hand- 
schriften hinnehmen  —  das  Verbum  s'.axTaaOsei,  das  sich  nicht 
einmal  in  späterer  Zeit  oder  in  anderen  Dialekten  bellen 
lässt.  Seine  Stelle  im  Wörterbuch  beruht  vielmehr  aosscUiett* 
lieh  auf  diesem  einmaligen  Vorkommen,  während  sich  uch 
nicht  der  leiseste  Grund  absehen  lässt,  warum  das  ein&cbe 
xTäaOai  dem  Dichter  hier  nicht  ebenso  genügt  haben  sollte,  wie 
an  zahllosen  anderen  Stellen.  All  diesen  schweren  Verdichti- 
gründen  gegenüber  scheint  auch  mir  wie  Cobet,  Nauck  and 
Herwerden  die  überlieferte  Gestalt  dieser  Verse  unhaltbar  und 
ich  glaube,  die  Hand  des  Dichters  wiederherzustellen,  indem 
ich  schreibe: 

£jxX£iav  SIT*   sx-nJaoT',  aXXa  /pt;  tcovsTv. 

Wem  etwa  der  Ausdruck  t^Sovyj;  ß(o;  im  Sinne  des  von  Ali- 
stoteles  so  genannten  a^oXauaTixb;  ßic^  für  Euripides  allzu  abstract 
scheinen  sollte,  der  vergleiche  Bacch.  389 — 90:  b  8s  tag  ir> 
X^a;  ß{oTO(;.  Einen  meiner  Schreibung  des  ersten  Verses  sehr 
nahekommenden  Herstell ungs versuch  finde  ich  jetzt  zu  meiner 
angenehmen  Ucberraschung  in  Nauck's  Separat-Ausgabe  der 
Euripides-Fragmente  (Euripid.  tragoediae  III^,  Lips.  1869,  p.  58), 
nämlich:  f^Bio;  'Cfi/.t^  ßtoü,  ein  Versuch,  den  ich  nur  darum  nicht 
für  gelungen  halte,  weil  er  uns  nöthigen  würde,  das  von  demselben 
Kritiker  früher  gefundene,   überaus   passende    eiTa   im  zweiten 
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Verse  wieder  aufzugeben.  Denn  die  Partikel  bedarf  in  diesem 
Zusammenhang  nothwendig  der  Anlehnung  an  ein  vorangehendes 
Particip.  (In  der  That  verziehtet  Nauck  jetzt  auf  die  Herstel- 
lung des  zweiten  Verses,  indem  er  schreibt:  jSiGsxmjdaTO  vitiosum; 
emendatio  incerta',  während  er  in  den  Trag.  gr.  fragin.  [1856] 
eV  sxTi^craT*  vorschlug,  den  ersten  Vers  mit  seinem  l^irjTdiv  hingegen 
noch  unangefochten  Hess.)  Man  vergleiche  übrigens,  um  zu 
erkennen,  wie  sehr  hier  siia  am  Platze  ist,  z.  B.  Frg.  435,  1: 
ouroq  V.  vüv  Spwv  eha.  Baijjiovac;  xaXe».,  Frg.  532,  2:  i^tk;  xovYjpa  xapY* 
Ij^oua'  sV  eu  Xs^si«;,  oder  (worauf  schon  Herwerden,  Excrc.  crit. 
p.  38,  hinwies)  Frg.  421: 

(xr;o*  WC  xay.bj;  vauxXr^poc  eu  irpa^a^  'JCOts 

Der  unvergleichliche  Cobet  endlich  hat  diesem  Bruchstück 
g^enüber  mehr  diagnostischen  Scharfblick  als  therapeutisches 
Geschick  bewährt.  Er  hat  die  Corruptelen  zuerst  klar  er- 
kannt und  überzeugend  erwiesen,  allein  während  er  in  Betreff 
des  ersten  Verses  keinen  Rath  weiss  (,in  priore  senario  quid 
lateat  nescio'  Mnemos.  N.  S.  II,  IOC)  [1874]),  empfiehlt  er 
ftr  den  zweiten  von  neuem  ein  Heilmittel:  suSo^iav  exTtJaax' 
statt  euxXeiav  sb&xTYjaai",  welches  schon  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten (Mnemos.  IX,  119)  Cobet's  obengenannter  Schüler 
(a.  a.  O.)  mit  Gründen  zurückgewiesen  hat,  denen  etwas  hinzu- 
sufugen  weder  nöthig  noch  möglich  scheint.  Denn  was  lässt 
sich  gegen  die  Annahme,  ein  lückenhaftes  6V  ....  6^KTHCAT, 
das  wir  zu  euBo^iav  exn^cai'  zu  ergänzen  haben,  sei  von  einem 
yGraeculus  stulte'  zu  eüxXsiav  eiGsx-mjaaT'  ergänzt  worden,  wohl 
TreflFenderes  bemerken  als  was  Herwerden  bereits  vor  zwölf 
Jahren  bemerkt  hat:  es  sei  doch  allzu  gewagt,  einem  und 
demselben  Menschen  die  Unkunde  zuzuschreiben,  die  sich 
in  der  Bildung  jenes  s'.cxTKjaaaOa»  verräth,  ,et  simul  satis  acu- 
minis,  ut  vocabulum  quod  a  sententia  requiratur  ex  ingenio 
possit  supplere  idque  tale,  quäle  est  suxXcia,  poeticum  et  pror- 
sas  Euripideum*,  wobei  Herwerden  auf  die  Fragmente  147, 
239,  242,  477  verweist  (und  ebenso  auf  219,  660,  849,  Andrem. 
321,  800;  Herc.  F.  1335,  1370;  Suppl.  315,  1015;  Hipp.  1299; 
Med.  415;  Orest.  30  hätte  verweisen  können). 


2&ö(.'  iromperz. 

10.    Kuripides  Fr}ü^.  254. 

Dieses  von  der  Conjecturalkritik  mit  Vorliebe  behandelte 
Bruchstück  der  Tragödie  Archelaos  bedarf,  meiues  Eracbtens^ 
keinerlei  gewaltsamer,  ja  genau  gesprochen  überhaupt  keiner 
Aenderung.  Denn  als  solche  kann  es  nicht  gelten,  wenn  wir 
das  vom  Schreiber  der  Handschrift  (des  Antholognomicum 
Orionis  III,  1 )  selbst  durch  darunter  gesetzte  Punkte  als  fehler- 
haft bezeichnete  v.  (wie  schon  Meineke  wollte)  zu  ix  mehr  er- 
gänzen als  verändern,  wenn  wir  ferner  aus  vojao».  ,6esetze*  durch 
Verrückung  des  Accentes  voj;.o{  , Weiden'  gewinnen  und  endlicli 
den  lückenhaften  zweiten  Vers  durch  das  Wort  ßpe».  am 
Schlüsse  vervollständigen : 


r         <  «  *"    » 


£y.  T(i)v  oiy.auov  *(OLp  V5|i.0'.  t    a'j^r;|xaTa 

,Nicht  Regen  und  Ronnenscliein,  nein  gerechte  Thaten 
sind  es,  die  das  Weideland  befruchten  und  ihm  reichen  Ertrag 
entlocken,  ja  die  da  bewirken,  dass  den  Menschen  Alles,  dessen 
sie  bedürfen,  in  reicher  Fülle  zu  Theil  wird.  Gottesverehrung 
ist  Reichthum!'  So  ungefähr  können  wir  den  Gedanken  des 
Dichters  umschreiben,  der  mit  der  epigrammatisch  zugespititen 
Schlusswendung  Bacon's  modern  -  positivistischem  Worte: 
,Knowledge  is  power'  in  echt  antik-religiöser  Weise  gleichsam 
entgegnet  hat:  ,Piety  is  wealth!' 

Man  vergleiche,  wenn  es  dessen  bedarf:  Odyss.  t,  109—14, 
Hesiod.  £y.i  228—35,  und  Plato  Rep.  11,  363  B— C  (wo  die 
Worte:  toTc  oaioic  a  saT».  Oso-jc  C'B6vai  ....  6  [xev  tic  5p;  ts:; 
IrAxioiq  xts.  zeigen,  wie  nahe  die  Begriffe  der  Stictt,;  oder  tjrs- 
ßeia  und  der  $'xa'STJVY;  im  antiken  Geiste  bei  einander  wohnten 
und  wie  grundlos  Meineke^s  Annahme  einer  Lücke  vor  V.  3 
ist,  in  der  von  der  sucsßsia  die  Rede  gewesen  sein  soll,  Stub. 
Flor.  Vol.  IV,  XI.IV);  ferner  llerodot.  III,  65  (fin.),  VI,  139: 
Sophocl.  Oed.  R.  2;")  -27  und  Nauck  zur  Stelle  (insbesondere 
Philostr.  Vit.  Apoll.  3,  20  ...  .  xal  t«;  aysAa?  irGvi^p«;  !3o«£ 
[^  YTj]).  Ob  aber  Euripides  mit  dem  Wort  xj^i^iiaTa  das  Wacb- 
thuin  der  die  Ileerden  nährenden  Gräser  und  Kräuter  oder  jea« 
selbst  bezeichnen  wollte,  wage  ich  niclit  zu  entscheiden.  Er 
stellt  das  Gedeihen  der  Heerden  voran  —  denn  ,Heerdenreich- 
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thum  ist  in  alten  Sagen  Rcichthum  überhaupt^  (Preller,  Gr. 
Myth.  P,  308;  vgl.  auch  Demoer.  frg.  inor.  I:  £v>Sai(jLOv{r| . . . .  oux 
tv  ßo7xii^(i.aai  oixisi  ouB'  h  xp^^<^)  — >  jodoeh  mit  einem  is,  als 
ob  nun  andere  Quellen  des  Wohlstandes  folgen  sollten ;  dann 
fasst  er  diese  insgesammt  in  ein  r.Tna  zusammen,  eine  Ver- 
änderung des  Gedankenganges,  der  eine  Abänderung  des  Aus- 
drucks, 0£  statt  T£,  zur  Seite  gehen  muss  und  thatsäehlich  geht 
(Krüger,  Gr.  Gramm.  (JO,  If),  (>). 

Die  Conjccturen  meiner  Vorgänger  sind,  so  weit  ich  sie 
kenne,  die  folgenden:  Schneidewin  wollte  schreiben:  tcov  ^ap 
Btxaicov  Ol  v6|xo'.  Tau^Y^f^aTa  |  [Li-^dKa.  (pspojcr  zavta  o'  avOpwTUOic;  xaBc  | 
ic4p£Tct  )rpi(5|A.aT*  XT£.  Ranke:  st  twv  oixaCwv  Y^p  v6[jlo'.  Ta'j;'i^|j!.aTa 
jAE^aXa  ^ipoücri,  Tca^/ra  o'  avOpwrotcr»  toi  |  Tio*  £CtI  X?'*5l^'^'^  ^'''^'  Mei- 
neke:  ex  töv  cixauov  ot  vcfjLO».  Ta'j^tjixaia  |  |i.£YaXa  ^^poixji,  ::avTa  t'  av- 
8pü)Z£'.'  a£{'  I  Ta8'  IttI  xpi^ixaT*  xte.    Ilerw erden  (Ex.  er.  39 — 40): 

0».  Twv  Btxxt(i>v  Y^P  o6(xo'.  Ta'j^fjLaTa  |  (X£YaAa  jJspcuG'.v ,reliqua, 

quamvis  de  sentcntia  satis  constet,  adeo  corrupta  sunt,  ut  manum 
abstineri  satius  esse  arbitrer*.  Wagner,  der  die  drei  erstge- 
nannten Vorschläge  verzeichnet,  findet  Ranke's  Schreibung  am 
befriedigendsten  ,praeterquam  quod  vs.  2  pro  8*  fortassis  t'  scri- 
bendum  erit'  (Trag.  gr.  fragm.  II,  125).  Nauck  hingegen  hat 
was  er  einst  in  der  ed.  maj.  muthmasste,  in  der  ed.  min.  still- 
schweigend zurückgenommen  durch  die  Bemerkung:  ,vs.  1.  et  2 
nondum  emendati^  während  Dindorf  eben  jenem  Vorschlage 
xdvr'  £v  xSpiiiTzov;  entnimmt  und  das  Uebrige  ungebessert  lässt. 


11.  P:uripidos  Frg.  324. 


*  \ 


^ik€i  xatOTcrpa  xai  xojjir^;  ^avOiaji-aia, 
9£jY£t  C£  [j.5/0oj;.  iV  ci  [).0'.  t£x;ji.y5p'Cv 
oüo£i(;  xpsaaiTwv  ßioiov  -qpiGiirt  ßpOTwv, 
£v  TsT;  o'  zyp'JGVf  -^ßyjTy;;  ^^9'V,'  ^^-• 

Aus  der  Wolke  von  Conjccturen,  die  zur  Hebung  des 
metrischen  Fehlers  im  Öchlussvers  des  reizenden  Fragmentes 
aufgeboten  wurden,  hat  sich  bisher  keine  einzige  allgemeine 
Anerkennung  errungen.  Und  mit  vollstem  Recht:  denn  um  von 
Jacobs'  kaum  zu   überbietender  Geschmacklosigkeit:    Oy;p  ityj; 
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—  die  Bestie   inmitten  des  Putz^eräthes  eines    üppigen  Bou- 
doirs !  —  zu  schweigen  gleicliwie  von  der  nicht  geringen  Zahl 
sprachlich     oder    metrisch     unmöglicher    Vorschläge     [ifOJZiAi^ 
Grotius,  vYj'iWTYj<;  Salmasius,  e/ouai  o'  «[x-rcä^uxsv  T^ßr^xY;«;  5$e  PierBon^ 
£v  Toi;  o'  £;roj(;t  z£fjx£v  T%ßr;TY;;  5o£  Luzuc  u.  Boissonade)}  so  fehlt 
auch  allen  übrigen,  in  wechselnden  Verhältnissen,  innere  Wahr- 
scheinlichkeit und  äussere  Probabilität,  —   hat  doch  in  Wahr- 
heit kaum   einer  derselben   auch   nur   seinen   Urheber   dancmd 
befriedigt.  Und  dies  Urtheil  trifft  nicht  nur  Qaisford's  zugleich 
gewaltsames    und    erschreckend    nüchternes:     ev    loiq   V  sjktjt. 
XpT^jjLa-:'    £|x7:£(püy/    co£,     Musgrave^s    und    Heath's    wunderliches 
aiAßaTYj?    und    TQY£n;i;,    Valckenaor's    längst     widerlegtes   b  isi? 
3'  £*/ojcr'  £(frjßo;  ifxxEfj/'  5o£  und  Wagner^s  sinnwidriges  r,cu  zu;,  — 
sondern  nicht  minder  (denk'  ich)  des  Letzten  eventuellen,  kfin- 
lich  von  Kock  wieder  vorgebrachten  Vorschlag :  evxpxnj?  und  He^ 
wordenes  rflxq  ^jAzi^u-/'  'ioi  K    Denn  um  kurz  zu  sein:  die  Wortes» 
ToT;  S'r/suaiv  —  ^spx'  bedürfen  zum  mindesten  durchaus  keintf 
näheren  Bestimmung,  wohl  aber  würden  wir  das  kahle  5o£  gert 
mit  einem  Prädicat  bekleidet  sehen,  das  zugleich  die  Voriiebe 
des  Eros  für  die  Reichen  motivirt   und   wo    möglich   das  kost- 
liehe  Bruchstück   in    ein    anmuthiges  Bild    wie  in   seine  Spitse 
auslaufen  lässt.  In  ersterem  Betracht  scheint  mir  die  Paraphrue 
des  Hugo  Grotius :  ,delicatus  illc  non  vult  nisi  cum  divitibos 
morari'  ganz  und  gar  das  Richtige  zu  treffen.  Finden  wir  ani 
fiir   diesen  Begriff  einen    malerischen  Ausdruck,    der  zn  de» 
Kreis    von    Anschauungen   stimmt,    in   dem    diese  Verse  sicfc 
bewegen,  —  ist  derselbe  überdies  als  ein  seltenes  und  poetischa 
Wort  der  Verderbniss  in  höherem  Masse    ausgesetzt    und  ge- 
stattet endlich   auch    die    besondere  Art   der  Verderbniaa  eine 
leichte   Erklärung,    dann   werden   wir  an   der   Richtigkeit  dei 
Gefundenen  kaum  länger  zweifeln  dürfen.  Darum  schreibe  ich: 

£v  Toic  c'  i'yojciv  aßpoßaTT,?  ^s^'J/'  See. 

Die  griechische  Sprache  und  Poesie  liebt  es,  einen  Zirt- 
ling  oder  Weichling  als  ,weichschreitend'  oder  ,weich(u8Sig'  w 
bezeichnen.    Vgl.  Aeschyl.    Pers.  1072   ^oaciO'    aßpcßitai  (von 

1  Noch  ward  (vgl.  Pliilul.  V,  188)  vermuthet:  £ixn£<pjy;  f,p«ov  «{,  desgleichei 
^Oeo;,  endlich  (von  Düntzer)  o€9:;oTr|;  und  £::ißaT7)(,  ,i,  e.  rector! 
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Persern),  Aj3^  zocaßps  (im  Orakelspruch  bei  Herod.  I,  55) 
neben  aßpo^'.aiTwv  —  AüBwv  S/Xoc  (Aesch.  Pers.  41),  aßpa 
ßatvcov*  Tpüospißio;  (Hesych.).  Auch  Anakreon  muss  einst 
4ßp6:üOu?  oder  aßpoßarr^;  gebraucht  haben,  denn  nur  dazu,  nicht 
xa  aßp6;  passt  die  Erklärung  bei  Orion  III,  11:  6  xouf  wc  ßaivwv. 
(Frg.  134  [109]TBergk);  vielleicht  legte  auch  er  das  Prädicat 
dem  Liebesgott  bei  oder  seinem  nächsten  Verwandten  im 
griechischen  Pantheon,  dem  Ganymed,  von  dem  es  in  unseres 
Dichters  Troad.  820 — 21heisst:  &  y^p^':i<xic  h  oboyooLiq  aßpa  ßa{vo)v. 
—  Endlich  vergleiche  man  Medea  1160—64,  wo  Glauke  das 
todbringende  Prachtgewand  und  funkelnde  Geschmeide  nach 
Art  unseres  Gretchens  vor  dem  Spiegel  prüft  und  damit  ange- 
than  selbstgefällig  das  Gemach  durchschreitet:  XaßoDca  ttstiXou; 
xoot{Xoü<;  T^iAictoxsto,  '  ^pücouv  T£  OcTaa  cis^avov  ajjL^l  ßo(r:p6)^ct<;  !  XafJLTCpo) 
xactdirrpG)  ayr^^Laiü^eiixt.  x6(JLtjv,  |  dt'^jxov  sixu)  TTpocY^^w^a  GwjjLaTOC.  I 
xdoceiT'  ovooraa'  ix  Opovwv  hipyexai  T:i-^a<;,  aßpcv  ßaivoüca  TraXXsuxo) 
xo8(.  Eine  leise  veränderte  Nuance  der  Bedeutung  —  mehr 
Sehagen  als  Ueppigkeit  —  haftet  den  Worten  an  in  dem 
wunderbaren  Lobgesang  auf  die  Herrlichkeit  Athens  (Med. 
829 — 30):  del  Sia  XaiA-JüpOTaioj  i   ßaivovte;  aßpco;  aiOspo;. 

Der  äusserliche  Hergang  der  Verderbniss  bedarf  für 
Kandige  kaum  eines  Wortes  der  Erklärung.  Das  Auge  eines 
Schreibers  glitt  sicherlich  einmal  (wie  Aehnliches  unendlich  oft 
geschah)  von  dem  ersten  ß  auf  das  zweite  über,  und  der  Torso 
ABATHC  wurde  nachträglich  von  einem  Halbgelehrten  zu 
'ifivjf^^  ,corrigirt'.  Und  wohlgemerkt,  —  der  bei  manchen  Kri- 
tikern 80  beliebte  ,scioIus^  ist  diesmal  eine  ,vera  causa^  und 
kein  blosser  Nothbehelf.  Denn  so  wenig  das  an  dieser  Stelle 
metrisch  fehlerhafte  i^ßiqTi^;  aus  dem  Rohr  des  Dichters  geflossen 
sein  kann,  ebenso  wenig  pflegt  doch  ein  so  wohlgebildetes  grie- 
chisches Wort  aus  einem  blossen  Schreibfehler  wie  von  selber 
XU  erwachsen.  Mau  kann  daher  von  vornherein  der  Annahme 
gar  nicht  entrathen,  es  habe  ein  Halbwissor  an  diese  Corruptel 
die  letzte,  schlimmbessernde  Hand  gelegt.  —  Der  nunmehr  be- 
richtigte Vers  hat  aber  hoff'cntlich  in  Zukunft  nicht  mehr  einen 
Argwohn  zu  fürchten,  wie  ihn  der  von  seinem  eigenen  Besserungs- 
versuch unbefriedigte  Herwerden  das  Kind  mit  dem  Bade 
verschüttend  —  gelegentlich  aussprach  :  derselbe  möge  wohl  einer 
yfraus  impostoriö*  allein  sein  Dasein  verdanken  (Ex.  crit.  p.  46). 
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12.  Euripides  Frg.  793. 

Dieser  Ucberrest  des  eiiripideischcn  Philoktet  erscheint 
in  den  Hss.  des  Stobäus  (Eclog.  II,  1,  2)  g^leichwie  in  den 
älteren  Ausgaben  in  folgender  Gestalt: 

V.  B^ta  0(07.5 '.;  ip-^\%o\c  £'/T^i;jt.£vc' 
Gaococ  5'.cp.vj70'   slSdva»  Ta  caiiiivcov 
ol  Td)V$£  /£ipo)vax,T£C  avOpwTTOi  Xf y^'' 5 
ccT'.;  vap  XJX£T  0£ü)v  iztcrracOa'  ^£p'., 
suBiv  Tt  |i.a/vXov  oI$£v  yJ  7:£{0£'.  Aeycov. 

Die  Felller  des  ersten  Verses  sind  längst^  das  anattische 
6(oxo'.c  durch  Dindorf(?),  das  ungriechische  ap^^vxjcüq  durch  Naack 
berichtigt  worden,  dessen  treffliches  Oixot;  [jLavTtxot^  (vgl.  Phoen. 
840:  öaxoijiv  £v  UpoTaiv,  cu  \j.Tne'jo[i2;  oder  Soph.  Ant.  999:  öacif 
opvt0o(nc57:ov)  Valckenaer's  wenig  passendes  OLpY^vuLslf^  mit  Recht 
verdrängt  hat.  Der  Letztere  hat  das  Verdienst,  an  der  alther- 
kömmlichen Construction  und  Interpunction  von  V,  2  und  3 
zuerst  Anstoss  genommen  zu  haben,  wenn  er  auch  seinen  über- 
eilten Vorschlag,  ol  tu)vo£  durch  Ovyjtwv  ck  zu  ersetzen  (ad  Ammon. 
p.  212)  auf  Hcath's  Einsprache  (Notae  sive  Lectiones  otc.  p.  181) 
wieder  zurückzog  (Diatribe  p.  110  a,  b).  Dem  Vers  unter  Bei- 
behaltung jenes  Wörtchens  eine  verständliche  Construction  Ab- 
zugewinnen ist  zweimal  versucht  worden :  von  Hoath  (1.  L),  der 
das  Fragezeichen  an  den  Schluss  dos  zweiten  Verses  hinauf- 
rückte  und  V.  3  übersetzte:  ,homines  ipsi  sibi  artifices  harom 
sententiarmn  extiterunt',  und  von  Meineke,  der  avOptüTrot;  schrieb) 
und  den  Vers  also  verstand  (adnot.  crit.):  ,qui  talinm  semio- 
num  niortalibus  architecti  (auctores)  estis^  Nauck  endlich,  dem 
Dindorf,  Hcimsöth  (Bonner  Univei^sitätsprogramm,  Sommer  1867, 
p.  XIV)  und  Hense  (Kritische  Blätter,  p.  78)  gefolgt  »nd. 
interpungirt  wie  Ileath  und  setzt  oü  an  die  Stelle  von  cL 

Die  Entscheidung  über  die  Haltbarkeit  der  Ueberliefenuf 
sowohl  wie  über  die  Zulässigkeit  dieser  Aendcrungcn  hingt 
im  letzten  Grunde  von  unserer  Auffassung  des  Wortes  x«-P**' 
vaxT£(;  ab,  —  ein  Punkt,  über  den  sich  leider  Nauck  so  wenig 
als  seine  Nachfolger  irgendwie  erklärt  haben.  Das  nicht  eben 
häufige  jouische  und  poetische  Wort  kömmt  ausnahmslos  einem 
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XSipSTC-/^^;  oder  cy;fjt.'0'jpY6c  gleich  '  und  so  ist  denn  auch  seine 
nur  hier  nachweisbare  Verbindung  mit  dem  Genetiv  sicherlich 
nach  der  Analogie  von  cy;|x'cjpy6c  tivcc  £?(X',2  zu  beurtheilen,  — 
höchstens  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  in  /sipöva;  durch- 
schimmernde x^vp  mehr  auf  die  unmittelbare  Urheberschaft^ 
auf  das  Machen  und  Verfertigen  hinweist,  als  dies  bei  dem 
seiner  sinnlichen  Grundbedeutung  weiter  entrückten  or^\^,^o\i^'^6^ 
der  Fall  ist. 

Daraus  ergeben  sich  mir  die  nachstehenden  Folgerungen: 
Sicherlich  unhaltbar  ist  die  vormals  übliche  Auffassung  des 
Verses  als  Apposition  zu  dem  in  oidi^^vjcO'  enthaltenen  ujxs^, 
denn  bei  ihr  entzieht  sich  avOpoixo»  jeder  möglichen  Construction 


*  Vgl.  Aeschyl.  Prom.  45  (Hephaistos  spricht  von  der  Schmiedckuns  t 
wie  V.  47  T^/vTj  lehrt):  fo  tioXXoc  [xi^jOstaa  /eipajvaS^a.  Choeph.  761 
(von  der  doppelten  Mühewaltung  der  Kinderfrau  und  de»  Walkers): 
h(to  ourXa^  Ss  laaoE  y£ipwva;{a;  '  Eyoua'  xri.  Soph.  Frg.  759:  ßaT^  ei; 
oobv  $f,  7:a?  o  /eiptova^  Xc'i'k  (eß  sind  nach  Plutarch  Mor.  802  b  [979, 
35  Dübn.]  Schmiede  gemeint). 

Her  od.  I,  9.3,  7:  l^spYotaavTO  oe' |xiv  oi  ayopatoi  avOpwTZoi  xai  ol  /ei- 
pfi>vaxT£$  xai  al  £VEpYa^o;j.3vat  ::aioigxai.  II,  141,  18:  E^EaOai  hi  o\  xwv 
jjiay(jxwv  [JLEV  oOo^va  avSpeov,  zan>5XoJ5  o\  xai  /  Eipojvaxxa?  xai  ayopafou? 
avOpfj>-ou?.  II,  167,  7  (im  Gegensatz  zu  toI»?  toc;  t^/v«;  |xav0avovTa5  vor- 
her und  T0U5  y£ipoT^/va;  nachher):  toI»?  o' aTzaXXayjjiivou^  tcTjv  ysipto- 
va5i^ü>*v  — . 

Bei  Hippokratcs  heissen  die  Aerzte  wie  /iK^oii/yxi  und  (in 
homerischer  Weise)  8rj[xioupYOi  (beides  vereinigt  de  prisca  med.  c.  1  — 
I,  670,  8  Littr^)  so  auch  /  sipfovotx-ai  (II,  242,  2;  .318,  3).  Im  Sinne 
von  Handwerkern  überhaupt:  /£ip''>va5iv  apa  lojToiai  yp^oviai,  oxoaa 
.  ?^  ax-jTe(rj5  ?PY*  \y  OL\y.z[T^c,  ^  äXXo  o  ii  ISpatov  Epyov  (IV,  232,  10). 
Von  den  Herzohren  hcisst  es:  xaiioi  ooxfo)  tb  jro^r^jxa  y  sipfovaxxo; 
«YaÖou,  indem  die  Natur  oder  der  Schöpfer  mit  einem  geschickten  Hand- 
arbeiter verglichen  wird  (IX,  85 — 80). 

Mit  dieser  Anwendung  des  Wortes  und  seiner  Sippe  in  alter  Sprache 
(wozu  allenfalls  noch  kömmt  Pseudo-Plato  Axioch.  308  B:  tou;  /Eipco- 
vaxTixol)^  ETiE'/.OtofjLEv  xa\  ßavaudoj?  -ovo'j[JLiVou5  ex  vjxto;  ei;  vuxia  xtI. 
und  /Eiptüva^iov  im  Sinne  von  Erwerbsteuer  Arist.  Oecon.  II,  1346,  a,  4) 
stimmt  auch  der  nacharistotclische  Sprachgebrauch  oboiiso  überein  wie 
die  Erklärungen  der  Lexicographen. 

2  Z.  B.  Eurip.  Erg.  1015: 

—  El  oi  Tou  Oewv 
Too'  Ifsii  ::Xaa|xa,  8  t)  [j.  i  o  u  p  y  b  ?  mv  x  a  x  m  v 
a^Y'OTo;  'icriw  xa\  ßpoTotai  5'j(T(j.5V7i?. 
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und  jedem  Verstand nis.s,    wie   denn  auch    Hugo    Grotius  und 
Musgrave  in  ihren  Uebertragungen  das  Wort  einfach  als  nicht 
vorhanden    betrachten.     Für   Meineke's   Versuch   aber,    dieMi 
Änstoss  hinwegzuräumen ;    spricht  schon  darum  keine  günitige 
VermuthuDg^  weil  sich  av0pa)7:ct,    ein  in  diesem  ZusammeDhaof 
hochbedeutsames  Wort  (fragt  es  sich  doch,   ob  die  Wahnagiuig 
göttlichen  Ursprungs  oder  blosses  Menschen  werk  8ei)ydiirck 
die  Verwandlung    in    avOpcozo:;   zu   einem    völlig'    entbehrlichen, 
wenn  nicht  gar  störenden  Zusatz  verflüchtigt.  Jedenfalls  werdet 
wir  uns  diese  Aenderung  erst  dann  gefallen  lassen,  wenn  unser 
Bemühen    etwas  Besseres   zu   finden    sich    als   ein  vei^bliebei 
erweisen  sollte.  Nauck^s  Vorschlag  endlich  kann  Niemand  bei- 
pflichten, der  in  twvos  jreipwvaxTs;  Xivwv  mit  uns  und  allen  älteren 
Erklärern    (audaces   fabri,    Grotius;    fabri,  Musgrave;   artifiees^ 
Heath;  endlich  architecti  oder  auctores,  Meineke)  nichts  aoder« 
erblickt  als  Erzeuger  oder  Verfertiger    von  Orakelsprücheiif 
mit  einem  Worte  Fälscher.  Denn  wenn  es  fraglich  sein  m$g. 
ob  der  Dichter    die  Behauptung:    die    Wahrsager   sind  LOgen- 
schmiede,  hier  mit  kategorischer  Gewissheit  aussprechen  konnte. 
so  ist  es  völlig  unfraglich,  dass  er  dieselbe  nicht  verneint  haben 
kann.    Benjamin  Heath's  Auffassung   des  Verses    endlich  linft 
darauf  hinaus,  dass  avOpcozs'.  das  Subject  und   ot  xe\pia'i3x:t;  dtf 
Prädicat  des  Satzes  bilde.  Nun  gehen  zwar  die  Ansichten  fiber 
die  Grenzen,    innerhalb    deren    es  zulässig  ist,    dass  sich  dem 
Prädicat  der  Artikel  beigeselle,  noch  ziemlich  weit  auseinander, 
—  eines  jedoch   wird   heute   Jedermann    zugeben.     G^inge  der 
Dichter  von   der  Voraussetzung  aus,   oder   könnte  er  von  Oir 
ausgehen,    dass   die    Orakelsprüche    das    Werk    irgendweldier 
)r2'.p(i)vaxTe(;  seien,   und    erfolgte   nunmehr  nur  die  genauere  Bt- 
Stimmung:   jene  -/eipwvaxTs^  sind  Menschen,  —  dann  wäre  der 
Artikel    vor    diesem    Worte    allenfalls    statthaft.     Allein   das 
Gegentheil  ist  die  Wahrheit.  Dass  jene  Sprüche  das  Erzengnitf 
von  xsipwvoxie? ,    d.    h.    dass   sie    SsBYjfjLiojpYr^ixsvoi ,    dass    sie  ge- 
macht sind,  dies  ist  der  eigentliche,  bedeutende  Gedanke,  nllei 
andere   ist  rednerischer  Schmuck.     Das   Machwerk   wird  ein 
Menschen  werk  genannt,    in  scharfem  rhetorischem  Gegen- 
satz zu    der  Voraussetzung   göttlicher    Eingebung;    dem  Ge- 
danken wird  damit  nichts  neues  hinzugefügt,  denn  sobald  eine 
Weissagung  auf  Erfindung  beruht,  so  beruht  sie  selbstverständ- 
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lieh  auf  menschlicher  Erfindung.  Wer  dies  erwägt,  muss  uns 
iiothwendig  einräumen,  dass  st  yeipwvaxiec;  als  Prädicat  (oder 
gar  als  Subject)  des  Satzes  hier  durchaus  unmöglich,  Heath's 
Rettungsversuch  der  Ueberlieferung  mithin  missglückt  ist. 

Und  im  Gefolge  all  dieser  grammatischen  und  logischen 
Bedenken  darf  sich  vielleicht  auch  ein  ästhetisches  schüchtern 
hervorwagen.  Ich  möchte  Euripides  nicht  ohne  dringende  Noth 
die  Plumpheit  zutrauen,  die  darin  läge,  dass  er  in  zwei  Versen 
eine  Frage  aufwürfe,  um  sie  im  dritten  mit  der  unumwundensten 
Bestimmtheit  selbst  zu  beantworten.  Und  dies  geschieht  sowohl 
nach  der  Auffassung,  die  der  Vulgata  zu  Grunde  liegt  (mit 
wie  ohne  Meineke's  Modification  derselben)  als  nach  derjenigen, 
die  Heath  empfiehlt.  Ist  nicht  vielmehr  der  folgende  Gedanken- 
gang der  ungleich  passendere,  —  darf  ich  sagen,  der  einzig 
passende?  —  Philoktet  drückt  zuvörderst  sein  Erstaunen  aus 
über  die  masslose,  über  die  unbegreifliche  Zuversicht,  mit  der 
die  Wahrsager  behaupten,  in  die  Geheimnisse  der  Götter  ein- 
geweiht zu  sein.  , Oder  (so  fährt  er  im  zweiten  Glied  der 
Doppelfrage  fort)  —  oder  sollte  zu  dieser  Verwunderung  kein 
Orund  vorhanden  sein?  Ist  dies  Alles  eitel  Menschenwerk  und 
ihr  selbst  nicht  Opfer  der  Selbsttäuschung,  sondern  Betrüger? 
Denn  wer  sich  der  Kunde  göttlicher  Dinge  berühmt^  —  doch 
hier  vertreten  uns  von  neuem  kritische  Bedenken  den  Weg. 
Ueberliefert  ist:  ouBsv  v,  (xaXXcv  oTo£v  y)  7:eibv.  \v(b}'/.  Darin  ist 
ohne  Frage  izeibzi  nach  oücsv  v.  jjiaAAov  oTosv  nicht  griechisch; 
doch  scheint  kaum  ein  drastischeres  Heilmittel  nöthig  als  das 
naheliegende  und  von  Nauck  angewendete:  7:£{0£t(v)  statt  t.vMi. 
Der  erste,  oberflächliche  Eindruck  spricht  freilich  dafür, 
dass  hier  ein  stärkeres  Wort  erfordert  wird.  Die  Conjectur 
dxaxav,  auf  die  ich  selbst  einmal  verfiel  und  auf  die  jetzt  Heim- 
söth  gerathen  ist  (der  dieses  oder  'i/£jO£'.v ,  ^euori  \i-^zvf  oder 
4*sü5r|YOp£Tv  für  unerlässlich  hält),  gehört,  wie  ich  denke,  in  jene 
Classe  von  Einfallen,  welche  die  erste  Ucberlegung  in  jedem 
Denkenden  fast  noth  wendig  wachruft  und  die  zweite  fast 
ebenso  nothwendig  verdrängt.  Denn  was  muss  der  Dichter, 
wenn  unsere  voranstehende  Erörterung  nicht  von  Grund  aus 
verkehrt  ist,  Philoktet  hier  sagen  lassen?  Doch  wohl  dieses: 
,Wer  sich  eines  Wissens  von  den  göttlichen  Dingen  berühmt, 
der    berühmt    sich    eines    Scheinwissens,    und    trachtet    ein 
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solches  in  Anderen  fortzupflanzen*.    Ob  dieses  Seheinwusen  auf 
unwillkürlicher  Selbsttäuschung  oder  auf  absichtlicher  Täusckuig 
Anderer    beruhe,    ob   die  Wahrsager  Betrüger  oder  Betrogene 
seien,  —  diese  Frage  darf  er  nicht  entscheiden^    nicht  darum 
weil    sie  ja  wirklich    eine   allgemeine  Beantwortung   gar  nicht 
zulässt,    sondern    weil    er   selbst    sie    durch    Aufstellung  jener 
Doppelfragc,  beziehungsweise  durch  das  erste  Glied  derselben, 
für  eine  offene  erklärt  hat.     Dass   aber   wie    dem  Wissen  dai 
Scheinwiösen,  so  der  wahrhaften  Belehrung  die  Scheinbelehmngy 
der    Ueberzeugung    die   Ueberredung   gegenübersteht,    —  der 
Berufung    auf   Thatsachen   und    zwingende    Beweise    (ou  iKsrpä, 
iW    £pY<!>  —  iz6ov.^\^   y.a\   avayxiQj    die    blosse    TrtOavoXsY-*?  ~ 
brauchen  wir  für  diese  Gedanken   und    diese  Ausdrucksweisefl 
erst  an  bestimmte  Schriftstellen  zu  erinnern  oder  auch  nur  ai 
den  allgemeinen  Sprachgebrauch  der  Griechen,  vermöge  desfei 
TT'.Oavdv,  Tw'.öavoTr^;,  T'.OavoXovta   gerade  wie  £'.x.i?,    sixotco^,  ihüszslsrfj^ 
kaum  seltener  den  Begriff  der  blossen  gewinnenden  Scheinhar- 
keit  und   Seh  ein  Wahrheit   ausdrücken  als  jenen  der  Wabr- 
scheinlichkeit?     An   7:£{Ö£i(v)   ist    daher  sicherlich  kein  An- 
ötoss  zu  nehmen,    und  ich  freue  mich,  in  dieser  Ueberzeuguo(^ 
mit   Otto  Hense   zusammenzutreffen.     Ob    desselben   ungemein 
witzige  Vermuthung:    7:£{8£iv  Xcwv    noth wendig    und  sicher  'vi, 
darüber  wiixl  es  mir  schwer,  zu  einem  abschliessenden  Ürtheil 
zu    gelangen.    Mir   würde    '::£{6£iv  Xc^ti)   oder   \6yciq  voUkommeo 
genügen,    was  Euripides  vielleicht    nur  mit  Rücksicht  anf  den 
Schluss  von  V.  3  (X6y<*>'0   durch  das  etwas  matte  X^voiv  ersetit 
hat.    Das    ganze    Fragment    gewinnt    somit    folgende    GeaUlt: 

Ti  c^Ta  6ax.ot;  (xaviixo''.;  E'/y^iaevc. 

YJ  Twv$£  yj,ip(b'^2v.-:=^  av6po)zoi  Xsvcov; 
5aT'^  Yap  Tjyv.  Oioiv  E-icTacOa».  ^ept, 
cu^Ev  T'.  [xaXXov  oiSev  t)  r£lO£'.V  X^Y^^- 


13.  Euripides  Frg.  826. 

Dieses   Bruchstück    der  Tragödie   Phrixos    lautet  in  den 
besten  Hss.  des  Stobäus  (Flor.  8,  7),  wie  folgt: 

avY;p  S'  o;  elvai  ^tj;»  avSpb;  cux  a^tcv 
OE'Xw  xExX^jOa»  xal  vojctv  aio^P^''  vcaov. 
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(Ss'.Xüi)  ist  in  beiden  Parisini,  wie  es  scheint,  durch  SeiXov,  dvop6i; 
im  Par.  B.  und  wohl  auch  im  Cod.  Mendozae  durch  dvspoi;, 
ataxp<xv  endlich  im  letzteren  durch  aic/pov  ersetzt.) 

Valckenaer's  Besserungsversuch  (Diatribe  p.  216,  C): 

bedarf  heutzutage  keines  Wortes  der  Widerlegung,  da  er  einen 
metrischen  Fehler  (den  Trochäus  dvBps;)  nur  durch  einen  anderen 
(den  Daktylus  dvepo;;  im  fünften  Fusse)  ersetzt  und  überdies 
Formen  (dvepa  und  ivepo;)  einführt,  die  nicht  nur  dem  jambi- 
schen Trimeter  sondern  sogar  den  anapästischen  und  trochai- 
8chen  Versmassen  der  Tragiker  fremd  sind  (Nauck,  Observatt. 
p.  50).  Düntzer^s  arger  metrischer  Verstoss:  —  oux  a^iov  asOev, 
(Philolog.  V,  190)  sei  nur  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt. 
Nauck  endlich  hat  am  angeführten  Ort  zu  schreiben  vorge- 
schlagen : 

avT;p  S'  oq  elvat  (pyjaiv,  d'vop*  oux  a^iov 
SetXbv  x£xX^(jöai  xal  voasTv  aio/pav  vsgov. 

Ich  vermag  diesen  von  seinem  Urheber  bis  heute  auf- 
recht erhaltenen,  von  Meineke  halb  und  von  Dindorf  ganz 
g^ebilligten  Versuch  nicht  für  einen  glücklichen  zu  halten. 
Geradezu  anstössig  erscheint  mir  darin  avSp':  denn  welcher 
Dichter  oder  Prosaiker  wird,  wenn  er  den  Gedanken  aus- 
drücken will :  ,Wer  ein  Mann  zu  sein  behauptet,  dem  ziemt  es 
nicht,  feige  zu  heissen^  u.  s.  w.,  statt  dessen  sagen:  —  ,dem 
asiemt  es  nicht,  ein  feiger  Mann  zu  heissen^  Feige  und  Mann 
—  dies  sind  ja  zwei  Worte,  qui  hurlent  d'effroi  de  se  voir 
accouples!  Ich  weiss  wohl,  dass  eine  derartige,  nicht  durchweg 
naive,  Verderbniss  sich  kaum  mit  unbedingter  Sicherheit  heilen 
lässt;  doch  dürfte  unser  Restitutionsversuch  schwerlich  durch 
einen  zugleich  sinngemässeren  und  minder  gewaltsamen  ver- 
drängt werden.  Es  hiess  nämlich,  wie  ich  denke: 


avYjp  oS'  elvai  «pYjaiv  dvBpb^  a^'.ov, 

Bs'.Xoü  xsxXrjffOa».  xal  voasTv  aic^rp^tv  voaov; 

So  mochte  wohl  Ino  in  Athamas  dringen,  der  ,den  Sohn 

zu  opfern  sich  weigert^  (Welcker,  Gr.  Trag.  II,  613).  Man  vgl. 

beispielsweise  Soph.  Antig.  740:  o8\  wc  lotxe,  ty)  pvaixl  au[xjjLaxei. 

Die  Ursachen  der  Verderbniss  waren,  falls  ich  recht  sehe,  das 

17* 
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Asyndeton,  dem  wir  in  gleicher  Eigenschaft  Doch  ein  oder 
das  andere  Mal  begegnen  werden,  zweitens  und  hauptB&cli- 
lich  aber  die  rhetorische  Frage.  Wer  diese  nicht  und  den 
Gedanken  nur  allzu  gut  verstand,  der  inusste  die  Negttioii 
vermissen  und  konnte  versucht  sein,  diesem  Mangel  abzuheUen, 
indem  er  c-jy.  einschob.  Die  Stümperhand,  die  dann  dem  ge- 
8t()rten  Versmass  mit  der  Verkürzung  von  ©rjCiv  zu  ^.a'  n 
Hilfe  k<am  (welches  als  zweite  Person,  9*/«^,  aufgefasst  wieder 
oB*  alteriren  musste),  hat  glücklicher  Weise  den  Trochini 
dvöpd;  und  damit  das  sichere  Merkmal  der  Verderbnis»  niek 
verwischt.  Auch  für  die  Wirksamkeit  dieser  Fehlerqueik 
werden  wir  gelegentlich  noch  einen  oder  zwei  Belege  bei- 
bringen. 

Eine  auffallende  Familienähnlichkeit  mit  diesem  Bra^ 
stück  zeigt  ein  anderes,  dessen  klarer  Sinn  in  alter  und  neuer 
Zeit  durch  unrichtige  Construction  und  Jnterpunction  wie  nick 
minder  durch  völlig  grundlose  Aenderungsversuche  inmier 
wieder  verdunkelt,  ja  meines  Wissens  noch  niemals  deotliek 
erfasst  worden  ist.  Es  ist  der  von  Plutarch,  de  cohib.  in 
p.  457  C  (I,  554  Dübner)  erhaltene  Vers: 

Ich  verweile  nicht  bei  der  vor  Wyttenbach  üblickei 
falschen  Abtheilung:  i'vcp'  avEvcxiov  to  ok  — ,  nicht  bei  den 
Verkennen  der  rhetorischen  Frage,  über  das  auch  dieser  nicb 
hinauskam,  nicht  bei  Meziriac's  Schlimmbesserung:  ovravacK», 
nicht  bei  Wagner's  ebenso  nichtigem  Vorschlag:  ov^p«  'Su: 
dv£XT£ov ;  Auch  (^^onington's  von  Nauck  (adesp.  313,  p.  699) 
halb  gebilligtes  ap'  dv£XT£ov;  soll  uns  nicht  aufhalten,  —  allA 
auch  die  Aenderung  der  Interpunction,  die  der  zuletzt  genanate 
grosse  Kritiker  für  nöthig  hielt,  ist  unseres  Erachtens  keinem 
Wegs  berechtigt.  Denn  —  um  nicht  weitschweifig  zu  weidei 
—  auf  die  rhetorische  Frage  des  Dichters : 

könnte  ich  wenigstens  nur  mit  einem  vernehmlichen  Ja  ant- 
worten. Hiessc  es  freilich:  Ein  wehrloses  schwaches  Geschöpf 
wurde  gekränkt  —  Witwen  und  Waisen  wurden  misshandeb: 
ist  dies  zu   ertragen?  —  dann  würde  unser  empörtes  Meo- 
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Bchengefühl  in  den  unwilligen  Ruf  ausbrechen:  Nein,  das  ist 
unerträglich.  Allein  ein  Mann,  —  ein  Mann  zumal,  dessen 
Mannheit  so  überaus  stark  betont  wird,  —  der  wird  sich  schon 
selbst  zu  helfen  wissen !  Seine  Verletzung  ist  am  allerwenigsten 
geeignet;  unser  entrüstetes  Mitgefiihl  aufzuregen.  Gälte  es  frei- 
lich eine  Rechtsverletzung  im  eigentlichen  Sinne,  so  wäre 
der  Appell  an  unser  beleidigtes  Rechtsgefühl  immerhin  statt- 
haft; allein  dann  wäre  auch  durchaus  kein  Grund  vorhanden, 
das  Object  derselben  als  Mann  zu  kennzeichnen,  geschweige 
denn  seine  Manneseigenschaft  durch  Wortstellung  und  Wieder- 
holung so  ungemein  nachdrücklich  hervorzuheben.  Doch  es  ist 
ja  augenscheinlich  —  und  dies  geht  zum  Ueberfluss  auch  aus 
dem  Zusammenhang,  in  welchem  der  Vers  bei  Plutarch  erscheint, 
BODnenklar  hervor  —  von  einer  persönlichen  Kränkung  oder 
Beleidigung  und  von  der  Wiedervergcltung  derselben  die  Rede. 
Dann  ist  aber  auch  das  nackte :  ,das  ist  nicht  zu  ertragen' 
selber  unerträglich  und  es  muss  unweigerlich  heissen :  ,da8  ist 
für  den  Beleidigten  nicht  zu  ertragen*.  Und  wie  konnte  man 
nur  den  Gedanken: 

,£men  Mann  hast  da  beleidigt;  ein  Mann  soll  dies  ertragen?* 
jemals  verkennen  oder  den  sprachlichen  und  rhetorischen  Aus- 
druck, den  derselbe  gefunden  hat,  jemals  bemängeln? 

Die  Antwort  ist  einfach  genug:  die  Schuld  dieser  Irrun- 
gen triflFt  nicht  so  sehr  die  Kritiker  und  Interpreten  als  die 
Grammatiker,  die  über  eine  durch  wenige,  aber  ganz  und  gar 
unzweifelhafte  Beispiele  bezeugte  Construction  oder  Abart  einer 
aolchen  bisher  beharrlich  geschwiegen  haben.  Man  glaubte 
nämlich  bei  der  Auslegung  der  drei  letzten  Worte  des  Verses 
nur  die  Wahl  zu  haben  zwischen  zwei  Verstössen  gegen  fest- 
stehende Normen  der  Sprache.  Verstand  man:  av$pt  avsxTsov 
ToBe^  so  hatte  man  die  Gesetze  der  Syntax  gewahrt,  aber  gegen 
die  vollkommen  gesicherte  Regel  gefehlt,  nach  welcher  die 
Elision  des  ♦.  des  Dativ  bei  attischen  Dichtern  durchaus  unstatt- 
haft ist.  Verstand  man  avopa  ävc-atsov  ToBe;  so  glaubte  man  in 
entgegengesetzter  Weise  zu  fehlen.  Letzteres  ist  jedoch  ein 
gewaltiger  Irrthum.  Alle  Welt  weiss,  dass  bei  der  unpersön- 
lichen Construction  der  Verbaladjective  die  handelnde  Person 
ebenso  wohl  im  Accusativ  wie  im  Dativ  erscheinen  kann,  und 
alle  Grammatiker  erklären  einmüthig   ein  ouoxtsov  as  als  völlig 
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gleichbedeutend  mit  zii  zi  ciwxeiv.  Dass  jedoch  bei  dieser  Constroc- 
tion  neben  dem  Aceusativ  der  handelnden  Person  auch  ein  Ob- 
jeetsaccusativ  erscheinen  könne,  das  linde  ich  nirg'eDds  amdräck- 
lich  angemerkt,  weder  bei  Krüger,  noch  bei  Matthiae,  Kähner, 
Bernhardy,  Madvig  oder  Curtius,   und  es  scheint  dies  vid&ch 
oder  allgemein  bezweifelt  zu  werden.    Nur    so  wenigsteDS  Tcr^ 
mag  ich  Wagner  s  laut  geäusserte   und    aller  anderen  Kritiker 
stillschweigende  Abneigung  zu  verstehen,    ivBpa  hier  als  Aces- 
sativ  der  handelnden  Person    neben   tsBs    als    ObjectsaeciuatiT 
aufzufassen    (,Illud   alterum  vero    T*lf    accusativum    esse,  qni 
nonnunquain  pro  dativo  cum   adjectivis  verbalibus    conjonctiia 
reperiatur,  nemo  opinor  aftirmabit  etc.'  III,  2143.  Doch  wünschte 
ich  einen  Grund  zu  erfahren,  warum  Isokrates,  £uagor.  190  R, 
wenn  er  statt  des  stärkeren  einen  schwächeren  Ausdmck  bitte 
wählen  wollen,    an  Stelle  dessen  was   er   geschrieben  hat:  » 
|jlt;v  $cjX£jT£cv  Tcl»;  vsOv  v/^z^mz  Tci^  si/n«)  X2xiü>^  ©psvcü^iv,  nidit 
auch    hätte    schreiben    können:    cu   |JLr//    Öspa'irsiJTesv   tsu;  w 
lyznx^  Tc-j;  .  .  .  .  spovsOvTa;.    Doch  es  bedarf   keiner  hypothe- 
tischen   Folgerungen.    Bei    Plato  Rep.  III,    413  D:    süw*  na; 
l^nxz  £•;  seiia^t'   xtzx  xcjx'.rreov  xa:  ci;  f,05vi^  xl   ji^era^Xi^Tesv,  ßiri- 
vüjcvTa^  —  kann    man   allerdings   die  Möglichkeit    einer  Au- 
koluthie  vorschützen,    wie  sie  sich  thatsächlich    findet  Rq>.  V, 
453  D:  suxcOv  xal  r,;jLTv  v£.>5T£sv  xal  r£'.pr:£sv  ffco^E^dat  ex  toü  Xrp. 
r^ZK  BEAjTvi  rV  eX-ni^cvTa;  i^i;jLic  •j::sXx3£tv  — .    Allein  völlig  finif- 
los  und  unzweideutig   ist  Xenoph.  Mem.  III,    11,    2:    w  xv^ 
£5t;  5  XwxfÖTY;;,  -r:£psv  f.jxic  C£i  j^iAACv  0£5sst»;  X^^^  ^^^  5r.  4b» 

TXJTYj  w^E/x'.jjLcoTdpa  iniv  f,  £z:c£';i;,  TaJTr,v  i^jiTv  x^?'^  £xt£5»,  c 
B£  i^jJjlTv  f,  ^£2,  iQ;jLi;  txjtt,;  Und  nicht  minder  Plato  Groi]p.  807, 
C — D:  £1  C£  Iz'v*  OLKrfir^^  -rbv  ^sjAsjjlevsv,  ü)c  £0!X£v,  rjSssievx cm*. 
T(o;pCwjvr,v  ;jL£v  Bi(oxt£sv  xai  a^xr.TEsv  xt£  (eine  Stelle,  di« 
auch  in  ihrem  weiteren  Verlauf  für  die  GebranchsweiseD  der 
Verbaladjeotive  überaus  lehrreich  istu 

Dieselbe  (.\>nsiruction  ist  möglicherweise  verwischt  word« 
bei  Eurip.  Frg.  ^i4(>  ^Stob.  Fl.  49,  4): 

r  ^-xz  T^^civv'c  r^xrzzhvi  zzzvjv:%\ 
•    »  »       •        •  • 

u:>:*.c  IzijiZ':*'  z  zi  sjXa3tT£Cv,  nrrss. 
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Dass  das  überlieferte  ^c  (Vindob.)  oder  ol^  (Parisin.  A 
und  Codex  Mendozae)  ^uXaxTeov  -spi  nicht  griechisch  sei,  hat 
zuerst  Hugo  Grotius  erkannt,  der  den  Soloecismus  durch  die 
Schreibung  ou;  —  izipi  nur  zur  Hälfte  geheilt  hat.  Ihm  folgte 
Valckenaer  (ad  Herod.  IH,  53  und  Diatribe  p.  22ß  c)  mit  der 
scharfsinnigen  Entdeckung,  dass  in  Tzepi  nichts  anderes  versteckt 
ist  als  n6P,  d.  h.  T.izep.  In  o*c  aber  (was  augenscheinlich  die 
frühere  Stufe  der  Verderbniss  darstellt)  vielmehr  5  as  als  oL^ 
zu  suchen,  dazu  bestimmt  mich  vornehmlich  die  folgende  Er- 
wägung. Der  Gedanke :  ,auf  die  Fürstenmacht  richten  sich  von 
allen  Seiten  die  Pfeile  gewaltiger  Begehrlichkeit^,  dient,  wie 
das  einleitende  Yap  beweist,  zur  Begründung  eines  vorangehenden 
'  Satzes,  der  doch  nur  eine  Ermahnung  enthalten  konnte.  Da  er- 
scheint mir  denn  zum  Schluss  der  Hinweis  auf  diese  Zukunfts- 
gefahr in  ihrer  Totalität:  ,Darauf  nimm  Bedacht,  o  Vater, 
und  danach  richte  dein  gegenwärtiges  Verhalten  ein^  ein  wenig 
angemessener  als  eine  Ausdrucks  weise,  die  den  Kampf  mit 
feindlichen  Rivalen  mehr  in  den  Vordergrund  der  unmittelbaren 
Gegenwart  zu  rücken  scheint.  Diesem  vielleicht  allzu  subtilen 
Argument  steht  jedenfalls  eine  schlagende  Parallele  zur  Seite 
in  Eurip.  Frg.  142  (Andromeda): 

e^w  Se  TraToa;  oüy,  £ü>  vcOoj;  \i'^ivr 

v6|jL(i>  voacOaiv  5  as  (puXa^aaOat  */p£d)v.  ^ 
(asYciv  schlage  ich  hier,  wie  schon  Nauck  ed.  min.  p.  34 
erwähnt  hat,  zu  schreiben  vor  statt  des  mir  völlig  unverständ- 
lichen XaßsTv :  ,ich  dulde  nicht,  dass  man  von  Bastarden  spreche, 
denn  die  sogenannten  unechten  Kinder  stehen  den  echten  in 
keinem  Punkte  nach  und  es  ist  nur  ein  conventioneller  Makel, 
der  ihnen  anhaftete  Nauck  vermuthete  einst,  Observatt.  p.  37, 
oux  epw,  Enger,  Adnotationes  ad  trag,  graec.  fragm.  p.  8,  sehr 
gewaltsam  ejjia^  5s  iraTSa^.  An  eine  sichere  Heilung  des  Scha- 
dens ist  kaum  zu  denken.).  Die  Worte  5  ce  xt£.  enthalten  hier 
eine  offene  Drohung,  wie  in  Frg.  846  wohl  eine  versteckte. 
Sollte  übrigens  der  warnende  und  drohende  Sohn  nicht  Hämon 

•  Derselbe  Halbvers  auch  Iph.  Aul.  989: 

—  zi'i  aoi  ix/a 


2t  4 


iioMperx. 


i^<'in,  (h:r  Krc-un  .soi-bcn  ermahnt  haben  wird,  seine  ADer- 
nächsten,  die  zugleich  die  festesten  Stützen  seines  Uroaei 
sind,  nicht  durch  Härte  und  Grausamkeit  vun  sich  zu  stuttea? 
Has  nothwendig  und  anerkannt  falsche  L.enima  'WiJxzpa,  wire 
dann  aus  einer  Vt-rwechshm^  dieser  mit  der  verwandten  Ge- 
stalt der  Antigene  zu  erklären. 


14.  Ion  Frg.  27  (p.  571   Nauek). 

I  >er  bis  vor  kurzem  unvollständige  Vers  hat  jüngst  «eine 
Krgänzuuir  gefunden  durch  Emanuel  Millers  Kntdeckun^  voi 
Verwerihung  der  Florentiner  Hs.  des  Etymol.  ma^um.  iMelan^ 
de  litterature  grecque,  Paris  1868,  p.  244): 

Man  \i\gi^  noch  einen  Buchstaben  hinzu^  der  hinter  dnea 
fast  völlig  i^leichen  sehr  leicht  ausfallen  konnte  —  C  hinter 
dem  ersten  f-*  —  und  statt  des  widersinnigen:  ,I>u  hast  mick 
überzeugt,  aber  trinke  u.  s.  w.'  tritt,  ich  möchte  sagen,  die 
ganze  Scene  vor  unser  Auge,  wie  sie  in  jenem  Satvr^iek 
» '0;xs2/.r,  TaTjp'ar/i  gar  w«»hl  an  ihrem  Platze  war.  Omphale  wiD 
augenscheinlich  verhüten,  dass  der  ewig  hungernde  und  dantende 
Herakles  seiner  Trinklust  masslos  fröhne;  zu  diesem  Behufe 
scheint  sie  ihm  das  edle  Nass  anfänglich  ganz  und  gar  ver- 
sagt, vielleicht  sogar  es  vor  seinen  Nachstellungen  geboips 
zu  haben  (Frg.  26  zv*oz  sux  £v.  sv  tw  txj^s»,).  Doch  dieser  hfilh 
sein  weltliches  Gelüste  unter  den  Deckmantel  religiöser  Scnipd; 
zum  Zweck  der  Libation  zum  mindesten  müsse  Wein  herbei- 
geschafft werden,  —  und  dass  derselbe  dann  nicht  wieder  Ttr- 
schwinde,  dafür  gedenkt  er  wohl  selbst  zu  sorgen.  Doch  kMffl 
ist  der  lieben  Pflicht  genügt  —  und  wir  können  uns  die  Zä^ 
die  der  Heros  dabei  thut,  kaum  tief  und  herzhaft  genug  denken 
—  so  nimmt  die  Lydierin  mit  echt  weiblicher  Hartnäckigkeit 
die  Rolle  des  Mässigkeitsapostels  wieder  auf,  indem  sie  spricht: 

,Nun  hast  du  g»» spendet,    zum  Trinken  aber  mög^e   dir  Wasser  gtttäfVL" 

Die  kleine  Besserung  ward   schon    von  Nauck,   dem  ich 
sie    gelegentlioli    üiitgetheilt    hatte,    in    der    Praefatio    zu  den 
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JJuripidis    fragnienta    p.  XIX   erwähnt,    doch    schien    es   nicht 
I     überflüssig,    mit  einem  Wort  der  Begründung  und  Ausführung 
darauf  zurückzukommen.  Weiteres  über  diese  und  andere  Dar- 
i     gtellungen  desselben  Themas  findet    man    bei  Otto  Jahn   ,über 
i     ein  pompejanisches  den  Herakles  bei  der  Oraphale   darstellen- 
des  Wandgemälde'    (Berichte    der   sächs.    Gesellsch.    d.    Wiss. 
Philolog.  bist.  Classe  1855  III,  IV,    insbesondere   S.    220—21) 
und  in  Köpke's   Üoctor-Dissertation  ,de  lonis  Chii  poetae  vita 
et  fragmentis',  Berlin  183(),  p.  27  sqq. 

In  eine  ganz  ähnliche  Situation  versetzt  uns  augenschein- 
lich das  bedeutendste  Fragment  des  gleichnamigen  Satyrspiels, 
welches  lon's  älterer  Zeitgenosse,  Achäus  von  Eretria,  verfasst 
hat  (Frg.  81  —  Athenäus  XI,  40(3  F).  Auch  hier  hatte 
Omphale  guten  Grund,  die  ihr  und  ihrer  weiblichen  Umgebung 
ohnehin  gar  gefahrlichen  Neigungen  der  Satyren  nicht  durch 
reichlichen  Weingenuss  zu  reizen.  Und  gewiss,  nur  einer  dursti- 
gen Kehle  ist  der  Jubelruf  entstiegen,  mit  dem  der  Chor  der 
Satyren  (xoisT  tou;  aaiupou;  TaBe  X^^cvia;  Athen.  1.  1.)  die  Ent- 
deckung eines  mächtigen  Trinkgefässes  (eines  0x690^)  feiert, 
dessen  Umschrift  AIQNVCO  (Aiovuaou)  wohl  geeignet  war,  auch 
tief  gesunkene  Hoffnungen  neu  zu  beleben.  Hätten  die  Kritiker 
das  Bruchstück  aus  dieser  Stimmung  heraus  zu  deuten  ver- 
sucht und  die  Mahnung,  die  Aristoteles  dem  dramatischen 
Dichter  ertheilt,  das  Geschriebene  auch  sofort  gespielt  zu 
denken  (ori  {jLaA'ora  Tzph  c[x[xaTü)v  T'.8e|/.£vov  —  Poet.  c.  17),  auch 
einigermassen  auf  sich  bezogen,  —  der  geniale  Scherz  des 
Achäus  hätte  schwerlich  so  weitwendige  und  zugleich  so 
anfruchtbare  Erörterungen  veranlasst,  wie  wir  sie  jetzt  bei 
Dawes  Miscell.  crit.2  222  sqq.  oder  bei  Wagner  III,  68  lesen 
müssen. 

6  §£  axuso;  {jis  Tou  6co0  xaXeT  xaXai 

Q  N  t6  t'  r  TTapscT'.  y,cux.  axojaiav 
£/.  T0Ü7:£y.£iva  aav  tc  t'  0  XY;p6aa£T0v. 

So  lauten  die  Verse  fast  durchweg  in  den  besten  Hss. 
des  Athenäus,  die  uns  dieselben  mit  nahezu  beispielloser 
Treue  überliefert  haben  (nur  ^aivwv  im  zweiten  und  t6  t'  im 
dritten  Vers  musste  erst  von  Toup  aus  ^äTvov  und  toO  gewonnen 
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werden).  So  lauten  sie  aucli  bei  Nauck,  mit  dem  ich  in  Allen 
übereinstimme,  nur  darin  nicht,  dass  er  in  V.  3  eine  Schwierig- 
keit  findet  (jUapsTriv  cu  xaxou:7{av  Porsonus,  qua  coniectura  diffi- 
cultas  non  tollitur^),  von  der  ich  nichts  weiss,  oder  die  ich  viel* 
mehr  durch  eine  Veränderung  der  herkömmlichen  Interpunction 
ganz  und  gar  beheben  zu  können  glaube.    Denn  so  sehr  auch  die 
Kritiker  von  Casaubonus  bis  Meineke  in   der  Schreibung  and 
Auslegung   des   V.   3    von    einander    abweichen    —   in   einem 
kommen  sie  überein,  in  der  Beziehung  von  Twiperriv  und  scowd 
auf  die  Anwesenheit  und  Abwesenheit  der  Buchstaben 
selbst  und  in  einer  dieser  Auslegung  gemässen    InterpunctioD: 
5,    vj   t'  au  7:ap£(7ct,  *a   ou>c  dciTccrrtv  vi  Casaubonus ;    OV.  NV  zafss:!, 
xoux  a7:sj(;'.av  zyv,      X   oder  e^  V  Dawes;  O,   Nl*  xe,    x'  X  xape^* 
x'  s'jx  a-cu(7',av  Tyrwhitt ;  auch  Toup,  Schweighäuser  und  Nttick 
verbinden   tc  t'  V  zapEart,     desgleichen  Porson,    dessen  Schrei- 
bung ::ap£3Ttv,  oi  xairouij'av  mir  leider  nicht  verständlich  ist.  Wie 
Meineke,    der   dieselbe   billigte    (Athenae.    vol.    IV,    215,  wo 
xa7:ou(;{a  statt  xaTrouaiav  nur  ein  Druckfehler  ist),   sie  verstnndfln 
haben  mag,   wünschte  man  wohl  zu  wissen.     Während  Fonoi 
selbst   ohne  ein  Wort   der  Erklärung   hinzuzufügen   übers^xt: 
,cujus  etiam   absentiam  indicant^   (Tracts  and  Miscell.  Criti- 
cisms  p.  242),  versteht  Wagner  die  vermeintliche  Emendntioa, 
die  er  mit  dem  Ehrenwort  ,egregie'  bezeichnet,    gerade  lungfr 
kehrt  als   ihr  Urheber:    ,o,   v  et  u  adest.    cujus    (sc.  literK  <<) 
praesentiam  in  contraria  parte  literae  c  et  o  testantur'. 

Meine  Auffassung  der  ersten  anderthalb  Verse  ist  geott 
diejenige,  welche  Nauck  durcli  seine  Interpunction  andeatel 
(indem  er  nicht  gleich  Meineke  am  Ende  des  ersten  Ven«, 
sondern  erst  hinter  ^»(vtov  ein  Komma  setzt)  und  die  Tyrwldtt 
durch  die  Uebersetzung  ausdrückt:  ,poculum  autem  me  jta 
diu  vocat,  dei  nomen  scriptum  praeferens*.  Von  da  ab  gknfae 
ich  jedoch  einen  anderen  Weg  einschlagen  zu  müssen  ab  die 
Gesammtheit  der  bisherigen  Herausgeber  und  £rklärer.  D» 
Chorführer  liest  die  ersten  fiinf  Buchstaben  des  Namens  Dio- 
nysos, mit  der  Hand  auf  das  Gefäss  weisend,  zusammen:  -Ät' 
iwTa  xal  TptTcv  |  Q  N  to  t'  V  —  mit  anderen  Worten:  er  buch- 
stabirt,  und  buchstabiren  heisst  nicht  einen  Satz  bilden.  Diese 
blosse  Aufzählung  bedürfte  an  und  für  sich  —  auch  wenn  A 
nicht,    wie   wir   nachzuweisen   trachten  werden,    unterbroch« 
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wurde  —  keiner  eigentlichen  Coustruction  und  keines  dieselbe 
tragenden  Verbums.  Und  da  andererseits  izipeaii  sich  von  xoux 
dncoüffiav  —  xT^puaffSTOv  nicht  ohne  die  grösste  Gewaltsamkeit  trennen 
lässt;  die  letzteren  Worte  aber,  wenn  wir  dem  Dichter  nicht 
die  äusserste  Geschmacklosigkeit  zutrauen  wollen,  nicht  be- 
sagen können:  die  Buchstaben  Sigma  und  O  verkünden  ihre 
eigene  Anwesenheit,  so  müssen  wir  nothgedrungen  für  die 
beiden  eng  verbundenen  Satzglieder  ein  anderes  Subject,  bezie- 
hungsweise Object,  suchen,  —  oder  vielmehr  ich  finde  ein 
solches  ohne  es  zu  suchen.  Der  Ileureka-gleiche  Ausruf  T.dpe- 
CTt  verkündet,  ich  möchte  sagen  tnumphirend,  das  Ergebniss 
der  durch  die  ersten  fünf  Buchstaben  bereits  genügend  ge- 
sicherten Lesung:  ,Der  Gott  ist  da,  —  und  dass  er  nicht  ferne 
ist'  (so  hiess  es  wohl  nach  einer  kleinen  Pause)  ,dies  bekräf- 
tigen auf  der  anderen  Seite  des  Trinkgefasses  auch  die  Buch- 
staben S$in  und  O^  Betreffs  der  Ausdrucksweise  Tcapsari  xoux 
oicouciav  —  xr^puadETOv  xT£.  (,er  ist  anwesend  und  nicht  seine  Abwesen- 
heit verkünden  u.  s.  w.*)  brauche  ich  wohl  nicht  erst  an  Wen- 
dungen zu  erinnern,  wie:  xal  ©r^ixt  opacat  xoüx  aTcapvouixat  tc 
|jm4  (Soph.  Antig.  443). 

Entgegnet  man  aber,  dass  dieser  Ausbruch  froher  Ueber- 
raschung  im  Mund  desjenigen  nicht  an  seinem  Platze  ist,  der 
durch  diese  Entdeckung  nicht  überrascht  sein  kann,  da  er  sie 
gemacht  hatte  noch  ehe  er  den  ersten  Vers  sprach,  —  so  kann 
ich  die  Triftigkeit  dieses  Einwurfes  nicht  bestreiten,  ebenso 
wenig  jedoch  die  oben  dargelegte  Argumentation  als  untriftig 
erkennen.  Hier  öffnet  sich  uns,  so  weit  ich  sehe,  nur  ein  Aus- 
weg. Ich  denke  mir  die  Schaar  der  Satyren  in  zwei  Halbchöre 
gespalten  und  die  Verse  derart  zwischen  diese  vei*theilt,  dass 
der  zweite  Chorführer  die  Anführung  der  Buchstaben,  eben  da 
sie  ermüdend  eintönig  zu  werden  droht,  durch  jenen  Freuden- 
ruf unterbricht^  um  sie  in  veränderter,  überaus  anmuthiger 
Weise  wieder  aufzunehmen  und  zu  Ende  zu  fuhren.  (Dass 
aber  Athenäus  oder  seine  Hss.  die  ,personarum  notae^  hier  so 
wenig  wie  bei  Frg.  3  und  16  bewahrt  haben,  kann  uns  nicht 
im  mindesten  Wunder  nehmen.)  Erst,  jetzt,  denk'  ich,  sind  wir 
im  Stande,  die  Meisterschaft  des  Dichters,  der  mit  einem  un- 
gemein spröden  Stoffe  siegreich  spielt,  in  vollem  Umfang  zu 
bewundern. 
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A.  0  0£  jx'jyo;  jx£  'Z\i  Ocoj  xaXsT  raXai 

Ü    iN  t6  t'   V  —  B.  xapsffTi,  xsüx   irsj^v 
Ix  Tsxrsxs'va  sitv  tc  t'  0  xYjpujdcTOv. 


15.   Kritiaa,    Sisyplius  1   (Nauck  p.  598.) 

Die  Wiederherstellung  des  ebenso   hoch  interessanten  ib 
arg    zerrütteten  Bruchstücks    (Sext.    Kmpir.    p.  403—4  BekL) 
schreitet  nicht  eben  rasch  vorwärts.  Während  eine  Besserung: 
",'^;(i>va'.  hzz'jz  OvYjTotc'.v  £;£'js£Tv  (V.  K'J)  im  Lauf  der  letzten  fiinf- 
zehn  Jahre    nicht  weniger   als    dreimal   gefunden    worden  iiC 
(von  Herwerden,   Ex.  crit.  p.  74,  von  Haupt,    Hermes  H,  332 
und   geraume   Zeit   vorher   von   Köchly,    Akad.    Vorträge  uiid 
Reden  S.  277)  —  liegt  manch   anderer  Vers    noch   vollständig 
im  Argen.  Ich  beabsichtige  vorerst  nur  die  These  zu  erweiaeo, 
dass  die  in  V.  24  erkennbare  Lücke  durch  das  Wort  xivti  im- 
zufüllen ,    das  aus  dem  vorhergehenden  Vers  herüber  reichende 
Satzglied  mithin  zu    schreiben  ist:    tb  y^?  ^povoOv  |  Ivsrn  (t3nc> 
Um  diese  Ergänzung  jedoch  auch  Anderen  als  das  eracheineB 
zu  lassen,  wofür  sie  mir  seit  langem  gilt,    als  eine  nahezu  un- 
bedingt sichere  Restitution,    zu  diesem  Behuf  muss   ich  etni 
weiter  ausholen.    Hoffentlich    erweist   sich   dieser  Umweg  inch 
in  anderer  Rücksicht  nicht  als  völlig  unergiebig. 

Kein  Leser  unseres  Fragmentes  kann  sich  der  Wab* 
nehmung  entziehen,  dass  Kritias  —  oder  richtiger  der  vob  ihit 
redend  eingeführte  Sisyphus  —  nicht  nur  alle  Formen  d» 
Gottesglaubens  gleichmässig  für  Fictionen,  wenngleich  för  fibo^ 
aus  heilsame,  erklärt,  sondern  dass  er  auch  keineswegs  bemik 
ist,  dieselben  irgend  strenge  zu  sondern.  Monotheismus  nd 
Polytheismus,  die  populär  naive  und  die  metaphysisch  t«^ 
feinerte  Theologie  (w;  eort  oa{{xo)v  V.  17;  xbv  Saqxsva  V.  39;  »? 
Ö£o6;  V.  23  und  27 ;  Baijjiovwv  ^svo;  im  Schlussvers  und  'w  •*«» 
V.  16)  gehen  bunt  durch  einander,  kaum  bunter  freUich  ab 
bei  Pindar  oder  Aeschylus,  bei  Sophokles  oder  Herodot  Kar 
dadurch  unterscheidet  sich  der  philosophische  Dichter  voa 
anderen  Repräsentanten  der  grossen  Uebergangsepoche  —  deni 
etwas    anderes    ist    doch    der   schon    bei  Homer    oachweisbare 
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^Keim  dieser  Begriffsverwirrung  (vgl.  Lehrs,  Populäre  Auf- 
sätze S.  128)  und  seine  volle  Entfaltung  im  fünften  Jahr- 
hundert —  dass  er,  darin  Euripides  gleichend,  auch  die  eigent- 
lichen Philosopheme  seines  Zeitalters  zum  mindesten  durch 
Seitenblicke  berücksichtigt.  Oder  sollte  der  Anklang  von  V.  18: 

an  Epicharms: 

voo;  bpf^  y,al  vco;  dxoj£i,  Ta/.Xa  vtw^a  xai  rj^Xa 

oder  auch  an  des  Xenophanes: 

o3ao;  opi,  cuXo;  C£  vocT,  ouXs;  Si  t'  axoust 

ein  reih  zufälliger  sein?  Dies  muss  man  wohl  im  Auge  behalten, 
will  man  anders  die  Frage  richtig  beantworten,  was  denn  to 
^povcuv  (V.  23)  unserem  Dichter  bedeute  und  was  er  von  dem- 
selben auszusagen  vermöge.  Dass  dies  eine  Frage  sein  könne^ 
das  hätte  ich  allerdings  nicht  für  möglich  gehalten,  wenn  nicht 
erst  jüngst  noch  Köchly  (gleichwie  vorher  Bach  und  Wagner, 
nicht  aber,  wie  Letzterer  irrig  meldet,  auch  Bekker)  Normann *s 
Supplement  (Ö£oT<;)  gebilligt  und  in  den  Text  aufgenommen 
hätte.  Dass  dies  unstatthaft  sei,  lässt  sich  freilich  ohne  jede 
weit  ausgreifende  Untersuchung  erweisen.  Denn  die  Götter  auf 
eine  Linie  zu  stellen  mit  dem  noch  nicht  denkfähigen  Kindes- 
alter (to  fjLYj  ©pcvouv  Aesch.  Choeph.  753)  oder  mit  dem  nicht 
mehr  denkkräftigen  Greisenalter  (|jly)  Bta  to  yijpa^  s^^Tnrjy.w; 
cü  Tou  9pov£tv  Isocrat.  Philipp,  p.  85  fin.)  —  wem  wäre  dies 
jemals  in  den  Sinn  gekommen  und  wer  konnte  dadurch  zur 
Erwiderung  veranlasst  sein :  ,Das  Denken  oder  das  Denkprincip 
wohnt  bei  den  Göttern?^  (Köchly  übersetzt  freilich:  , Allwissen- 
heit wohnt  bei  den  Göttern'.  Allein  diese  Uebertragung  hängt 
auch  nicht  mehr  durch  den  dünnsten  Faden  mit  dem  Original 
zusammen^  welches  sie  wiedergeben  will.)  Doch  fassen  wir  den 
Gedankenzusammenhang  ins  Auge,  um  zu  erkennen,  nicht  so- 
wohl was  derselbe  nicht  zulässt,^  als  was  er  erheischt. 

Unmittelbar  vorher  war  von  der  Allwissenheit  der  Götter 
die  Rede.  ,Auch  was  du  in  der  Stille  deines  Inneren  Schlimmes 


*  In  diese  Rubrik  gehört  ohne  Zweifel  auch  Heath's  Ergänzung  (aOroti;), 
Musgrave's  £v  i<iTt  Oeitov  und  auch  des  Hugo  Grotius  nacktes:  evsait, 
worauf  er  folgen  lässt:  xoüaoE  tou;  Xo'you;  «Oioij  Xiyto^  — . 
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sinnst,  es  wird  den  Göttern  nicht  verborgen  bleiben*  —  "sj:^ 
z'Sf\  \i{sv.  TO'j^  0£S'>^.  Hieran  reiht  sich  jenes  mit  ^ip  eingeäkitt 
Satzglied.  Wie  kann  man  nun  die  Allwissenheit  der  Göoer 
begründen?  Doch  nicht  anders  als  durch  den  Hinvcts  vi 
ihre  Allgegenwart.  So  erscheinen  die  beiden  füguudttäa 
eng  verbunden  neben  einander  gestellt  bei  Xenoph.  Hea.  I, 
1,  19:  X(i)xprn;^  se  Trivra  ^£v  r^^^v'':,  Oecl»^  sicsvai,  xi  t«  isp- 
jx£va  rjxK  zparrsjJiÄva  xal  Tat  -'-Yf,  ^G'jXcusjx&vx  ^  xavTxj^si  3t 
::2p£iv2'.  — ;  und  die  eine  geradezu  durch  die  andere  begrrädfll 
beim  Komiker  Philemon  fap.  Stob.  Eclog.  I,  2,  32  and  I, 
10,  10  —  Com.  gr.  frg.  IV,  31  u.  Addenda ;  die  merkwönüpi 
Varianten  der  ersten  Verse  sollen  uns  hier  so  inrenig  komnien 
wie  die  von  Hense,  Lectt.  Stob.  p.  15  kürzlich  behandeltoi 
Schi uss Worte  des  letzten  Verses): 

5v  5*j8£  v.:^  \u.rf^vt  o'jC£  Iv  7:otd)v, 

C7T£  0£c;  o-jt"*  Gr/6p<i>::s^,  otts;  si^jl'   £710, 

'Ai^ip,  cv  XV  Tt;  a/cpLic£».£  xat  A{a. 

i^w  o\  s  0£cO  't7.v  tp.^'cv,  £?|jl1  xavTa)rs'j, 

ivTXjO'  £v  '\di^,v2»r,   £v  lÜTsai;,   ev   Z'xsAta, 

£v  Tat;  T.u.tz\  ?:i7a»c'.v,  iv  taT;  obtCa».^ 

Tricatc,  £v  jjjLiv  ::ir.v  sux  e^tiv  täxo^, 

SU  jjLiJ  'sTtv  Wi^ip*  c  0£  zxptov  i-iravTaxcO 

Der  komische  Dichter  hat  hier  sicherlich  die  Lehre  and 
wahrscheinlich  auch  die  ^^'orte  des  Diogenes  von  ApoUoiii 
(ap.  Simplic.  in  Phys.  Arist.  fol.  33,  a)  vor  Augen,  in  deiei 
dieser  dem  Nus  des  Anaxagoras  ein  physisches  Substrat  leilit 
eben  die  ,all verbreitet  ungehemmte  Luft;',  um  mit  Schiller^s  Ihrb 
zu  sprechen :  xai  jao».  zzriv,  -iz  rr^v  vdr,7iv  e/ov  eTväi  c  üip  luXfisjUlo; 
j-rb  Twv  x/jpolizcov  xai  Ozb  tojtoj  ::x/Ta  xal  (?)  x'jßepvioOa!  xac  otw» 
xpatEE'.v.  izb  Y^p  r«^-  "Owj  ocx££'.  6  vso.;  stvai  xal  e-rcl  xav  vffii^ 
xai  TTovra  SiaTiÖEvai  xxl  £v  TiavT:  ivEivau  D.  h.:  ,ünd  ab  Trigff 
jener'  (im  vorhergehenden  —  Frg.  4  Mullach  —  als  aoA- 
wendig  erwiesenen  Weit-)  ^Intelligenz  gilt  mir  der  Stoff,  ix3k 
die  Menschen  Luft  nennen  und  von  ihm  scheint  mir  Alles  g^ 


*  ix^-z    bei  Nauck  ist  gewiss  nur  ein  Druckfehler,   den  Köehlj  wiederbolt 


i 
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'    lenkt  zu  sein  und  er  Alles  zu  beherrschen.    Denn  eben  daher 
^     flcheint  mir  der^  (von  Anaxagoras  so  genannte)  ,No'j;  zu  stammen 
mid^   (mittelst  dieses   seines  Trägers)    ,überall    hin    zu   dringen 
^    und  Alles  zu  ordnen  und  in  Allem  zu  sein^    (Hierin  ist  6  voo; 
f     meine^  von  Mullach  —  Frg.  6  —  bis   auf   den    nicht  zu   ent- 
•1>ehrenden   und   ich    möchte   sagen    ein    Stück    Geschichte    der 
Philosophie   enthaltenden   Artikel  vorweggenommene   Emenda- 
tion.  Wie  sicher  dieselbe  ist,  erkennt  Jedermann,  der  den  Zu- 
f     sammenhang  aufmerksam   erwägt,    insbesondere    wenn    er   mit 
unserer  Uebersetzung   die    Künsteleien   vergleicht,    mit   denen 
t    »ich    der    an    unrechter   Stelle   —  ir.o    in    auTou    —     ändernde 
i     Panzerbieter,   Diogenes  Apolloniates  p.  60  sqq.,  abquält,    ohne 
•    doch  dem  total  unmöglichen  £Öo;,   6606,   das  aus  ONOOC  ent- 
standen ist,    einen    halbwegs    erträglichen  Sinn    zu   entlocken. 
Das8  aber  Schleiermacher's  Zweifel    an    der  Abhängigkeit  des 
Diogenes    von  Anaxagoras    und   an    seinem    Eklekticismus    an 
sich  haltlos  und  zum  Ueberfluss  durch  das  ausdrückliche  Zeug- 
nis8    des   Theophrast    bei   Simplicius  —  ad  Phys.  fol.  6,  a  — 
widerlegt  ist,  weiss  jeder  Kenner  dieser  Dinge.) 

Desgleichen  schrieb  nun  auch  Kritias  ohne  Zweifel  (viel- 
leicht in  directem  Hinblick  auf  die  soeben  angeführten  Worte 
seines  Zeitgenossen):  to  yap  «ppovoOv  |  evscxt  (7:avT(),  wobei  der 
Ausfall  des  letzten  Wortes  sich  von  selbst  erklärt:  ,denn  der 
Weltgeist  ist  in  AUem^  Auch  Heraklit,  dem  das  Feuer  jeden- 
falls als  (5>p5vi|jLsv  und  die  ,Luft  mit  ihren  feurigen  Phänomenen* 
als  9p£*n5p£?  galt  (vgl.  Hippel.  IX,  10  —  p.  448,  25  Dunck.  u. 
Schneidew.,  Sext.  f]mp.  218,  20  Bekk.  —  Bernays  Rh.  Mus. 
IX,  260,  und  Paul  Schuster's  , Heraklit*  in  Acta  soc.  phil. 
Lips.  ni,  186),  hat  seine  Welt-Intelligenz  oder  ihren  stofflichen 
Träger  höchst  wahrscheinlich  nicht  nur  yvü>[xt;  sondern  gelegent- 
lich auch  To  9povoOv  genannt,  nach  Plut.  de  Is.  et  Osir.  c.  76, 

p.    382  C    (I,  466—67   Dübner) :    -^   U  i;ü)aa  y.ol\   ^Ur.ouaa 

f69i{  djxuffTl  (Bernays'  Besserung  statt  oXXox;  xe)  eaxoxsv  dTcoppcrjv 
%al  |A0tp2v  ex  Tou  «ppovouvTO^  bizitiq  xußepvätTai  to  aufxxav  xaö' 
'HpixXetTov.  Denn  dass  Plutarch  jenes  participiale  Abstractum 
auch  dann  anzuwenden  liebt,  wenn  er  in  eigenem  Namen  redet, 
dies  spricht  bei  Lichte  besehen  eher  dagegen  als  dafür,  dass 
er  den  Ausdruck  auch  hier  aus  eigenen  Mitteln  hinzuihut. 
Denn    bei   ihm    und   anderen    späteren  Schriftstellern  bedeutet 
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Tb  9povo0v  die  Einzel- Vernunft,  hier  aber  nothwendig  die  Wdt- 
Vernunft  oder  ihren  stofiFliehen  Träger.   (Plut.  Mor.  138  F— 1, 
1G4  Dübn.;   16(5  C— I,  197  Dübn.;   706  A— U,  860  Dübn. - 
Vita  Demetr.  c.  1;    Arist.  Physiogn.  6,  p.  813,  b,  9;  11^20.) 
Doch  ist  jener  Sprung  von  den  , Göttern^  zum  ,Weltgeiit* 
nicht  ein  allzu  gewagter  ?  Lag  für  Kritias  überhaupt  und  specidl 
an  dieser  Stelle  eine  Veranlassung  vor,   die  Philosopheme  der 
spiritualistischen  Schulen  seiner  Zeit  ernstlich  zu  berücksichtig«! 
und  sie  unter  die   theologischen  Dogmen    zu    mengen,    die  er 
oder  sein  Sisjphus  bestreitet?   Beginnen  wir  mit  der  letztere! 
dieser    PVagen.     Dass    unser    Dichter    alle    Vorstellungen  vai 
Ausdrucksweisen  seiner  theologischen  und  metaphysischen  Geg* 
ner  bunt  durch  einander  würfelt,  dies  konnten  wir  bereits  hiB- 
reichend  erkennen.  Es  geschah  dies  von  Seiten  eines  so  geiitei- 
hellen  Mannes  gewiss  nicht  ohne  die  Absicht,  diese  insgessmnt 
als  seine  gemeinsamen  Gegner  zu  kennzeichnen    und  mit  des- 
selben Schlägen  Alle  zu  treflFen.  Dass  er  aber  g'erade  bei  der 
Besprechung  der  göttliclien  Allgegenwart  nicht  nur  die  Götter 
Vielheit  fallen  lässt,    sondern  die  jüngste  und  am  meisten  Ter- 
feinerte  Ansicht  allein  hervorhebt,  dies  macht,  denk'  ich,  eeiDem 
gesunden  Sinn  ebenso  viel  Ehre  als  seiner  Redlichkeit    Dau 
dass  die  als  menschenartige  I^ersönlichkeiten  aufgefassten  Eäiiel- 
götter,  dass  die  individuelle  Hera  oder  Artemis  wirklich  übeiaD 
zugleich  anwesend  sei  — •  wer   hätte  jemals,    geschweige  deiiB 
in   einer  aufgeklärten,  mit  dem  Begriflf  der   Möglichkeit  redh 
nenden   Zeit   solch   einen  Gedanken   ernsthaft    zu  denken  ver- 
mocht?   Je  gestaltloser    und  schattenhafter  hingegen,  je  mdir 
zum    blossen  ,Woltgeist'   verflüchtigt   die    himmlischen  Midite 
gedacht  wurden,  um  so  glaubhafter  konnte  jene  Lehre  ersdiei- 
nen.     Somit  hat  Kritias,   vielleicht  ohne   viel    darüber  nschiQ- 
denken,    zugleich    dem    Gebote    einer   ehrlichen    Polemik  vaA 
dem  instinctiven  Bcdürfniss   gehorcht,    nicht  zu  den  Henschei 
der  Vergangenheit   sondi^rn    zu    den    Kindern    seiner   Zeit  n 
sprechen,    indem  er  diesmal  den  , Göttern'  den  Kücken  kehrte 
und  auch  nicht  bei  dem  doch  immerhin  persönlichen  ,D&n<«' 
stehen  blieb,  ja  nicht  einmal  beim  , Göttlichen'  Halt  machte,  8«- 
dern  bis  zum  nebelhaften  ,Weltgeist'  fortschritt.   Wie  viel  aber 
der  »Grieche   in  Bezug  auf  derartige  unvermittelte  Uebeiifins^ 
vertrug,  wie  wenig  es  ihn  anfocht,  grundverschiedene  imd,  gen«« 
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genomraen^  unvereinbare  Ansichten  von  den  göttlichen  Din- 
gen dicht  bei  einander  zu  finden,  dies  kann  wer  es  noch  nicht 
weiss  aus  den  von  Lehrs  (Popul.  Aufsätze  S.  128)  angeführten 
pindarischen  Stellen  entnehmen. 

Und  nicht  nur  hier,  auch  im  eigentlichen  Kernpunkt 
unseres  Bruchstücks,  dort  wo  das  theologische  Bekenntniss 
nicht  gelegentlich  gestreift,  sondern  ausdrücklich  vorgetragen 
wird,  —  auch  dort  hat  Kritias  nicht  die  Lehren  einer  grauen 
Vorzeit,  sondern  die  spiritualistischen  Doctrinen  seines  Zeit- 
alters im  Auge.  Denn  wie  heisst  es  doch  daselbst?  ,Es  gibt 
ein  übermenschliches  Wesen,  dem  Unsterblichkeit  zu  eigen  ist 
^eichwie  das  Vermögen  rein  geistiger  (durch  kein  Körper- 
organ vermittelter)  Wahrnehmung  und  Erkenntniss,  ferner  ist 
dasselbe  die  Erkenntnissquelle  anderer  Wesen  und  schliesslich 
befindet  es  sich  im  Vollgenuss  göttlicher  Macht  und  Herrlich- 
keit/ Nur  ein  Punkt  dieser  Paraphrase  kann  (meines  Bedün- 
kens)  als  zweifelhaft  gelten,  da  ich  ein  augenscheinlich  und 
anerkanntermassen  verderbtes  Wort  zu  bessern  versucht  habe, 
ohne  füi'  die  unbedingte  Sicherheit  meiner  Aenderung  einstehen 
zu  können.  Ich  lasse  die  drei  Verse  nebst  einer  Rechtfertigung 
meiner  Auffassung  derselben  folgen,  wobei  es  nicht  meine 
Schuld  ist,  wenn  diese  nicht  jedes  polemischen  Beigeschmacks 
entbehrt 

17  w?  sffTt  SaifjLwv  (X^ÖCtü)  öfltAXwv  ß{(i), 
v6(i)  t'  oxouwv  xai  ßXixwv  ^povöiv  ts  xal 
7:api5^o)v  ts  xauia  xai  (puaiv  6£(av  ^opwv  — . 

Dem  letzten  dieser  Verse  ist  schon  gar  Seltsames  begegnet. 
Anstatt  den  einzigen  Anstoss,  den  derselbe  wirklich  bietet,  mit 
behutsamer  Hand  zu  entfernen  —  ich  meine  das  jeder  mög- 
lichen Construction  widerstrebende  rpocs/wv,  wofür  ich  Twapr/tov 
vermuthe  (vgl.  Bast  Comraentat.  palaeogr.  837  und  934)  —  hat  man 
mit  Granaten  auf  Sperlinge  geschossen.  Köchly  hat,  man  möchte 
fast  glauben  in  der  Absicht  die  gesammte  Conjecturalkritik  zu 
verspotten,  nahezu  den  ganzen  Vers  umgeschrieben : 

und  7:poj^x(i)v  ^avTa  trotz  alle  dem  so  übersetzen  müssen  (,Auf 
Alles  achtet'),    als    stünde    nicht  xivra  da,    sondern  xaat.     Der 

Sitznngitber.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXXIX.  Bd.  I.  Hffc.  18 
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treffliche    Herwerden    aber    verlor,    wie    ihm  dies    in   jungen 
Jahren  zuweilen  begegnet  ist,    einfach    die    Geduld   und  riedi 
V.  19  sammt  20—21  ,una  litura'  zu  tilgen.    Nun  li^t  uns  V.  30 
in  arg  verderbter,  oder  vielmehr,  wie   schon  Fabricius  sah,  ii 
paraphrasirter  Gestalt  vor,  die  Paraphrase  mag  nun  dem  Sextoi 
selbst  oder  einem  seiner  Leser  angehören.   Aus  dieser,  ans  da 
Worten :  0^'  oj  -rriv  |x£v  Tb  AE/Okv  ev  ßpsToT;  aacs-j£Tat,  das  Crsprän^ 
liehe  mit  voller  Sicherheit  wieder  zu  gewinnen,   dies  erscbdot 
mir    als   ein  Ding  der  Unmöglichkeit.      Gegen    V.    21  tenktr, 
dessen  kleine  Eingangslücke  längst  von  Norman n  augenscheioIiA 
richtig  ergänzt  worden  ist,  besteht  auch  nicht  der  Schatten  &nm 
Verdachtsgrundes.  Möglicherweise  schrieb  Kritias:  l^  2i;  ßfo:Äi 
'::av  zz  |jl£v  \v/ßh  xXusiv  j  (t'c)  opwixsvsv  es  ziv  tosTv  s üVT^Tsrai.  Dem  V.  19 
gegenüber  erhebt  endlich  Her  werden  die  specielle  Anklage,  ei 
,inepte    supervacaneum  Ba{|xovt,  a^OiTcü  ßico  OiAXsvTi,  tribaere 
96?'.'/.    Dem   muss    ich  jedoch    auf  das    entschiedenste  wide^ 
sprechen.  Denn  nichts  hindert  uns  das  Wort  ^atpicüv  hier  gerade 
so  als  generelle  Bezeichnung  übermenschlicher  Wesen  SB 
verstehen,    wie  wir   dies  bei    Plato  Apolog.   27   D  thun  müssei. 
Sokrates  gebraucht  dort   caijjiwv   im    weiteren    Sinne   zur  Be- 
zeichnung des  Gattungsbegriffes,  zu  dem  sich  Götter  und  ünte^ 
götter    (Dämonen  im    engeren    Sinne)    verhalten    wie  specM 
zum  genus:    toI»;    ^i    ca{;j.ova;   cüyt   yjtoi    Ö£o6^    -^s.  TT^yjjÄÖa  ij  km 
raTca;;  —  Und  auch  ohne  solchen   ausdrücklichen  Beleg  hitte 
man  diese  Anwendung  des  Wortes  aus  einigen  seiner  sonstige 
Gebrauchsarten  mit  Sicherheit  erschliessen  können.    Denn  leigt 
einerseits  die  hierarchische  Anordnung ;  ,Götter,   Dämonen  oid 
Heroen',  dass  die  Begriffssphären  von  Osc^  und  da{{jui>y  nicht  voll- 
ständig zusammenfallen,  so  lehrt  andererseits  die  gel^entliche, 
aber  gar  nicht  seltene  Bezeichnung  der  Götter  als  Dämonen  (vgl 
Nägelsbach,  Hom.  Theol.  ♦38'),  dass  der  letztere  Begriff  nicht  (wie 
etwa  der  des  Heros)    ein  dem  Gottesbegriff  widersprechendei 
positives  Merkmal  enthält.  Vielmehr  erklären  sich  beide  Ge- 
brauchsweisen   nur    aus    der  Voraussetzung,    dass    lzi\uaf  tod 
Haus  aus  der  an   Inhalt   ärmere  Begriff  ist,   —   worans  aieli 
ohne  weiteres  die  hier  vorliegende  dritte  Art  der  Anwendaiig 
ergibt.    Ein  Gott  ist  ein  Dämon    und   etwas    mehr.    Danim 
erscheint  er  in  der  Rangfolge   übermenschlicher  Wesen  den 
Dämon  (im   engeren  Sinne)  übergeordnet,    in  der  logiscliei 
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i   Stufenreihe    dieser  Wesen  hingegen   dem  Dämon   (im  weiteren 
t    Sinne)  untergeordnet;  darum  allein  kann  man  endlich,  sobald 
F    es  sich  nicht  darum  handelt,  die  Gesammtheit  der  Gottesattri- 
r    bute  zum  Ausdruck  zu  bringen,  den  Gott  auch  Dämon  nennen, 
d«  h.  den  Gattungsnamen  an  die  Stelle  des  Artnamens  setzen. 
,    Das  bei  diesem  Anlass  in  Sicht  kommende  logisch-sprachliche 
Gesetz  lässt  sich,    denk'    ich,    ganz  allgemein  also  formuliren: 
so    oft    ein    Wort    einmal    (im    weiteren  Sinne    gebraucht)    die 
Gattung,    ein    andermal   (in    engerer   Anwendung)   eine    dieser 
,    untergeordnete    Art    bezeichnet,    muss    diese   letztere   anderen 
^    logisch -coordinirten  Arten    (falls  unter  diesen   solch'   eine  Ab- 
stufung  überhaupt   stattfindet)    an    Attributenreichthum,    und, 
wo    dieser    ein    Werthmass    darstellt,    auch    an   Werth    nach- 
stehen.    Man     denke     an     das     Verhältniss     von    Fürst    und 
'     König,   von    Thier  (oder  besser  animal)    und   Mensch.    Auch 
Napoleon  kann  ein  ,glücklicher  Soldat'  heissen,   aber  ein  Sol- 
dat   schlechtweg  ist   eben    ein    gemeiner  Soldat.    Der   Feld- 
^    lierr  ist  ein  Officier,  die  Rathgeber  des  Monarchen  sind  Räthe,  — 
aber  wenn  man  von  Officieren,  Käthen,  Richtern  oder  auch  Lehrern 
schlechthin   spricht,    wird  Jedermann   zunächst  an  die  unteren 
Sprossen  der  hierarchischen  Stufenleiter  denken.  Mit  alle  dem  soll 
natürlich  nur  auf  einige,    und   zwar   die   mindest  subtilen  Ge- 
brauchsweisen des  Wortes  ^aijjiwv  hingewiesen  werden,  —  ein  Ge- 
g-enstand,  über  dessen  feinere  Verzweigungen  wir  ja  die  meister- 
hafte Erörterung  von  Lehrs  in  den  , Populären  Aufsätzen'  besitzen. 

Doch,  um  von  dieser  langen  Abschweifung  zurück- 
Bukehren  —  Kritias  geht  bei  dem  Aufbau  der  Gotteslehre 
mit  gutem  Bedacht  von  der  allgemeinsten  Vorstellung  aus:  ,es 
gibt  ein  übermenschliches  Wesen*,  welches  nun  näher 
bestimmt  wird.  Und  wie?  Die  erste  Bestimmung,  ,das  unver- 
welkliche  Dasein'  Hess  und  lässt  sich  nicht  missverstehen.  Das 
Bunächst  Folgende  aber:  vow  t'  axcuwv  vuxi  ßXsTcwv  (ppovdiv  t£  — 
wundert  man  sich  wohl  bei  Köchly  übersetzt  zu  finden :  ,Es 
lebt  ein  Gott  ....  Der  Alles  sieht  und  Alles  hört  und 
Alles  merkte  Der  Hinweis  auf  den  Zwang  des  Versmasses, 
der  so  manche  Ungenauigkeit  entschuldigt,  gilt  wenigstens 
nicht  für  Herwerden,  der  die  Worte  ganz  ähnlich  verstanden 
haben  muss,  da  er  auf  Grund  dieses  Verständnisses  oder  Miss- 
verständnisses   die  V.  19 — 21  verurtheilt:    ,tribu8   bis  versibus 

18* 
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nihil  omnino  dicitur  quod  iion  niulto  melius  in  duobus  pnece- 
dentibus  eDarraverit  poeta\  Fast  schäme  ich  mich,  diese  aoft- 
gezeichnetcn  Philologen,  die  nm*  diesmal  etwas  eilfertig  gelesen 
haben,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Kritias  an  dieicr 
Stelle  noch  ganz  und  gar  nicht  von  der  g^üttlichen  Allwisaea- 
heit  handelt.  Diese  wird  vielmehr  erst  aus  den  hier  wie  6{äter 
(in  dem  von  uns  bereits  sattsam  erörterten :  t's  y*?  ^r^^^**  *^) 
aufgestellten  Prämissen  gefolgert.  Oder  wäre  der  an  unsereD 
Ort  ausgesprochene  Gedanke  so  nichtssagend  oder  —  im  fonfia 
Jahrhundert!  —  so  abgenützt  gewesen,  dass  man  annehmeii 
müsste  (was  Köchly  und  Herwerden  vorauszusetzen  scheina), 
der  Dichter  sei  über  diese  Vordersätze  hinweg  eben  nur  des 
Schlusssatz  zugeeilt,  ohne  ihnen  irgend  eine  selbständige  Be- 
deutung beizulegen. 

Und  doch  wird  mit  jenen  Worten  den  Theologen,  d.  L 
den  theologisch-metaphysischen  Zeitgenossen  des  Kritias,  eil 
Protest  in  den  Mund  gelegt  gegen  nichts  geringeres  als  die 
gesammte  anthropomorphische  Auffassung  der  göttlichen  Dinge! 
Denn  wenn  man  von  der  Gottheit  behauptet,  sie  denke  niekt 
blos  sondern  sie  schaue  und  höre  auch  mit  dem  Geiste* 
(was  überdies  damals  auch  ungleich  paradoxer  klang  als  heule, 
—  man  denke  an  stehende  Verbindungen  wie  5962X|Ao!ff: 
loeTv  xal  Y''*»^I*T)  ^o^S^^at,  Ps.  Hippocr.  de  arte  §.  2— VI,  4, 
Littre,  oder  cjt£  suv  5(j;£i  5pi  ixaxpdriQTa  outs  äv  yvcojxtj  y^T^****®V 
Antiphon  bei  Galen.  XVIII,  2,  656  Kühn),  ^  so  heisst  dies  mit 

'  ,It  ifl  even  very  possible  to  conceive  how  the  soul  maj  have  ideas  of  eoloir 
without  an  eye  or  of  sound  withont  an  ear^    (Berkeley.) 

2  Ich  möchte  dsM  übel  zugerichtete  Bmchstück  nach  Bemaja  (Bk. 
9,  256)  und  Sauppe  (de  Antiphonte  sophista  p.  10)  also  ordnen:  ta 
yvwasi,  SV  Sk  ouSev  auio  (xa6'  iauTo')*  ojts  ojv  O'^s*  opz  ^»cporr^TX  o3nxk 
^>(^''>[ir^  YiYVfoaxoi  6  |xaxp*  arta  y'YVMoxtJV.  —  Für  unseren  Zweck  wichtiger 
ist  es  daran  zu  erinnern,  dass  die  im  obigen  paradox  genannte  Anadmekt- 
weise  dies  für  Niemanden  in  höherem  Masse  war  als  für  nnsemi  Aal«! 
Denn  eben  von  Kritias  erzählt  Galen  daselbst,  er  habe  die  Sinofvwahr- 
nehmungen  von  der  intellectuellen  Erkenntniss  fortwährend  nnd  aaeh- 
drücklich  unterschieden:  kpitta;  p.£v  ev  zta  Tipcorco 'A^optaue!)  räoc  rpi^. 
,{i7iTe  ä  Toj  aXXd)  awjxaTi  aiaOaverai  [xi^xe  S  t^  YVtüjJir,  ^'T**^***'*»  **^  ri^'* 
»YiYVfuaxoudiv  o^.  avOcti);:©'.  eV  ti;  {a^v  uyiafvEi  t^  yvtojjLij*,  xa\  h  'Oul'Juw» 
r.pozipoy  ,£i  8'  aurb?  aaxTiaeia?,  oizto^  yvcujiT)  ^  (J[??)  Ixav^^,  ^xit»  ov  wiw? 
un^  aJTo  j  (wohl  09"  aOrou;  av  a8ixr,Ö£ir,;\  xat  TioXXaxi;  tv  Tro  oatzü  xai  h  tn 
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anderen  Worten :  sie  besitzt  keine  Sinneswerkzeuge  (denn  wozu 
sollte  sie  das  besitzen^  dessen  sie  nicht  bedarf?)  und  sicherlich 
ebenso  wenig  andere  leibliche  Organe,  sie  ist  ein  rein  geisti- 
ges  Wesen,  —  was  eben  die  neue  Lehre  der  spiritualistischen 
Philosophen  jener  Zeit  war. 

Das  Welt-  und  Lebensprincip  aber,  mochte  es  nun  ein 
rein  geistiges  (Gottheit,  Weltseele,  Weltgeist)  oder  ein  stoff- 
liches (Feuer  oder  Luft)  sein  oder  auch  zwischen  beiden  Denk- 
weisen in  der  Mitte  schweben  (wie  der  Nou;  des  Anaxagoras, 
der  als  Xs^TÖTarov  xs  xavtwv  ^rpTjfjLaxwv  xat  xaOapwTaTov  unverkenn- 
bar diese  Mittelstellung  einnimmt)  —  dieses  zugleich  als  Quelle 
aller  menschlichen  und  thierischen  Wahrnehmung  und  Erkennt- 
nisB  anzusehen,  war  in  jenem  Zeitalter  gang  und  gäbe.  Ich 
erinnere  wieder,  nicht  sowohl  um  der  Sache  als  um  des  Aus- 
drucks willen,  an  Diogenes  von  Apollonia:  .  .  .  xavxa  tw  auxw 
(to  aipi)  %(x\  Cf)  xai  5pa  xal  dtxouet  xal  tyjv  dt}vXY;v  voYjaiv  iyj,\ 
fticb  ToO  auTOÖ  Tcavia,  (Frg.  6  fin.  Mullach.),  was  ebenso  gut  also 
hätte  ausgedrückt  sein  können :  to  auxb  Tcaps/s».  Sxaai  to  l^^v  xai  to 
6pav  xat  to  axojeiv  xxe.  Und  so  hat  Plato  dort,  wo  er  einen 
Theil  der  erkenntnisstheoretischen  Doctrinen  seiner  Zeit  durch- 
mustert (Phaedo,  96,  B)  wirklich  geschrieben:  xal  TcoTepov  xb 
aTfii  soTiv  0)  9povcu[ji.£v  (die  Lehre  des  Empedokles  und  unseres 
Kritias),  9^  b  OYjp  y)  xb  xup  y)  xojxwv  [jlsv  ouBdv  (es  folgt  die  zuerst 
von  Alkmäon  aufgestellte  Hypothese),  6  Bs  ijAi^akdq  sTctv  6  xa; 
alo6i^asi^  xape^^wv  xoO  axousiv  xat  6pav  xal  datppaiveoOat,  ex  xouxwv 
ik  Y^yvcixo  iJL'/i(5tji.Y)  xal  So^a,  ex  ^k  [x-^p-t;;  xal  So^tQ?  •  •  .  .  Y^yvegOa'. 
4^iCTi^[jLY)v.  Womit  man  zum  Ueberfluss  noch  vergleichen  mag 
die  abweichende  Fassung  desselben  Gedankens  bei  Hippocrat 
de  morbo  sacro  c.  14:  xal  xouxio  (xw  eYxe^aXo))  (ppovsoixev  (AaX'.cjxa 
xal  voeufJLev  xal  ßXcTcofJLev  xal  axc6op.£v  xal  oiaYtvwoxojjLev  xa  xe  (xiGypT. 
xal  xaXa  xal  xoYaOa  xal  xaxa  xxe.  (Meine  von  Littre,  VI,  386 
cum  Theil  abweichende  Schreibung  der  Stelle  beruht  der  Haupt- 


SeuT^pci>  Twv  *0|xiXiü>v  avTiBiaiptJüv  rat?  aiaOijaeai  xrjv  yvojjjltjv  [tzoX- 
Xdbei(]  £\p7]X£V  (das  Wort  y'^^H^^  nämlich,  dessen  ältere  Anwendung  Galen 
hier  illnstrirt).  Verstehe  ich  den  letzten  dieser  Brocken  richtig,  so  hat 
Kritias  gleich  so  vielen  anderen  Attikern  69^  lauxou  statt  dizo  asauxou 
gebraucht  (Krug.  51,  2,  15)  und  einen  Gedanken  ausgedrückt,  der  an 
Demokrit^s  fragm.  mor.  23  (Mullach)  anklingt :  . .  .  .  a>;  e2  rb  acojia  Bixaaaixo 
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Sache  nach  auf  den  von  diesem  mitgetfaeilten  Lesarten  der 
prächtigen  Wiener  Hs.  S'.aY'.vwjxojxsv  statt  y-*'***^^'^^^  ^  ^^ 
dieser  und  dem  Marcianus  auch  Ermerins  aufgenommen;  nicht 
aber  xal  xaXa  statt  >tai  Ta  xaXa,  oder  -zx^xboL  statt  tfite; 
und  ebenso  wenig  hat  dieser  oder  Reinhold,  der  hier  nur  die 
Vulgata  wiedergibt,  die  mir  unerlässlich  scheinende  Umstel- 
lung der  letzten  Worte  —  man  las :  xal  x.axa  xat  x^a^k  —  v<r- 
genommen.) 

Eines   Commentars  werden    die  Worte  :     izaps/wv  t£  zm 
nunmehr    hoffentlich    nicht    bedürfen!     Das     überlieferte  ^p^ 
£X<*>v    hat   nur  Fabricius   zu   rechtfertigen    versucht    durch  det 
Hinweis    auf  das    viillig    singulare:    toOto    yop    Tivj    "^pizs/z  bei 
Aristides  de  dictione  civili  I,    22G,    wo   Normann    seither  mit 
vollstem   Rechte    tojtw   hergestellt   hat    (11,    73G,    12    Dindorf^ 
Matthiä's  gelegentlichen  Einfall  ,cpjv£*/a)v  ÜTravTa'   sollte  man  vid- 
leicht  aus  dem  Schattenreich,    in  dem    die    dixsvYjva  xip;v2  ver- 
fehlter   Conjecturen    umherschwirren,     ebenso     wenig    herauf- 
beschwören   wie    Baches  nichtiges    TTps^o^wv     (den    Anapäst  im 
ersten  Fuss  konnte  sich  ja  Kritias  ebenso    wohl    erlauben  wie 
Euripides,  um  von  den  selteneren  Beispielen  dieser  Licenz  bei 
den  älteren  Dichtern  zu  schweigen)  oder  Wagners  sofort  wie- 
der zurückgenommenes  •KpOüCTw;  dtTravrwv  oder  eines  Unbekannteo 
(bei  Bekker)   ^poupwv    (oder   s^opwv)   t'  ay^v   |  Tzpcosr/^C^  tb  wj^ 
wovon  «Yav  auf  Pseudo-Plutarch  zurückgeht    ohne  damit  eineo 
Schatten  von  Autorität  zu  gewinnen.  Denn  einmal  besitst  der 
Verfasser  der  Placita  philosophorum  nicht  ein  Atom  von  solcher, 
zweitens  führt   er   den  Vers   auch   im  übrigen    augenscheinlidi 
falsch  an:  S;  taut'  axoust  xat  ßXezsi  —  und  endlich  erklärt  sich 
die  Verderbniss  des  Schlusses :    ^poveT  t'  dr/av    insbesondere  gar 
leicht   aus   dem  Abbrechen    des   Citats   an    eben    dieser  Stelk 
(De  plac.  phil.  I,  11,  Flut.  Mor.  880  F,   1073  Dübner).   Dm» 
aber  lauia,  woran  man  beileibe  nicht  rütteln  darf,  nichts  andott 
bedeutet  als  to  dxcjstv  xal  ßXe-stv    xai   opovsTv    oder    tiJv  t£  aa^ 
Y.OU  opaatv    (die  zwei   typischen  Vertreter   der  Sinne   überfaanpt) 
>tal  TTjv  ^psvr^ctv  —  und  dass  von  dem  ^übermenschlichen  Wesen*, 
dessen  Theile  oder  Ausflüsse  somit  Thier-  und  Menschenseelei 
sind,  nur  mehr  ein  Schritt  oder  vielmehr  kein  solcher  istiniD 
Weltgeist  oder  (ppovoOv  (vgl.  z.  B.  Lorenz,  Epicharm's  Leben  nnd 
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Schriften  S.    104 — 5)    —    thut    es  Noth,     dies  Alles   erst   aus- 
susprechen  oder  gar  zu  erweisen? 

Die  Sehlussworte :  xat  Osiav  (puaiv  (pcpwv  endlich  besagen, 
dass  der  mit  all  diesen  Eigenschaften  und  Vermögen  ausge- 
stattete 5a{(A(i)v  eine  Gottheit  im  eigentlichen  Sinne,  oder  viel- 
mehr, wie  der  Zusammenhang  lehrt,  die  Gottheit  ist.  ,Mit 
göttlicher  Natur  begabt^  oder  bekleidet  heisst  hier  das  Welt- 
princip,  weil  es  gilt  seiner  ,Trefflichkeit,  Herrlichkeit,  Hoheit' 
inne  zu  werden  (Lehrs  a.  a.  O.  125;  144)  oder  auch  —  was 
im  Grunde  dasselbe  ist  —  es  als  geeigneten  Gegenstand  der 
Anbetung  zu  bezeichnen,  denn  6 so;  w;  tisto  Bi^jaü)  sagt  Homer, 
nicht  aber  w;  Sat'iJKov.  Und  überwiegt  nicht  dort,  wo  die  mono- 
theistische oder  halb-monotheistische  Anschauung  der  Götter- 
welt vorherrscht,  die  Anwendung  von  ^t6q  jene  von  Baiixwv  ganz 
ausserordentlich?  Schliesslich  mag  daran  erinnert  werden, 
dass  einem  Dämon  Oeta  fjci^  beizulegen  noch  weit  weniger  be- 
denklich ist  als  wenn  man  von  ihm  sagte:  er  ist  ein  oder  der 
66c<;.  Denn  die  Differenz  der  zwei  Begriffe  ist  gerade  in  den 
Adjectiven  am  schärfsten  ausgeprägt,  wie  denn  nach  Nitzsch's 
und  Nägelsbach's  treffender  Bemerkung  Saifiovio;  , einer  Ver- 
tauschung mit  OsToc  schon  nicht  mehr  ftihig  ist'  (Hom.  Theol.  69^). 
In  ähnlicher  Weise  hat  sich  auch  STo;  von  dem  sicherlich  stamm- 
verwandten Saip.(i)v  begrifflich  so  weit  abgezweigt,  dass  Hesiod 
den  Phaethon  Bai;Acva  5Tov  nennen  konnte  (Theog.  991),  womit 
das  superlativische  STa  Osacov  bei  Homer  sich  nicht  vollständig 
vergleichen  lässt. 
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TJeber  die  Verbalstammbildung  in  den  semitischen 

Sprachen. 


Von 

Dr.  Nathan  Forges. 


Einleitung. 

§.  1.  Sprache  ist  das  Product  einer  in  der  geistigen 
Natur  des  Mensehen  begründeten  Notwendigkeit,  seine  Vor- 
stellungen und  Begriffe  aus  sich  herauszusetzen  und  in  einer 
selbstgeschaffenen,  durch  den  Laut  repräsentirten,  allgemeinen 
Anschauung  festzuhalten.  Je  weiter  wir  in  der  Erforschung 
der  ältesten  Bildungen  der  Sprache,  die  wir  Wurzeln  nennen, 
zurückgehen,  desto  mehr  Bedeutung  muss  naturgemäss  dem 
einzelnen  Laute  zukommen.  Doch  geht  diese  Bedeutung  nicht 
etwa  so  weit,  dass  jeder  einzelne  Laut  ein  Object  bezeichnen, 
mithin  wirklich  Sprachwurzel  sein  könnte;  denn  zunächst  ist 
nicht  jeder  einzelne  Laut  als  solcher  schon  aussprechbar.  Vor 
allen  Dingen  muss  jede  wirkliche  Wurzel  den  Charakter  der 
Sjllabarität,  d.  i.  der  Sprechbarkeit  an  sich  tragen.  Die  laut- 
liche Einheit,  welche  durch  das  Wurzelgebilde  repräsentirt 
wird,  ist  also  keine  ideale,  wie  etwa  der  einzelne  vocallos  ge- 
dachte Consonant,  sondern  eine  empirische,  reale,  in  Theile 
zerlegbare,  entsprechend  der  Einheit  eines  Begriffes,  der  eben- 
falls eine  Synthesis  von  empirischen  Einzelmerkmalen  mit  Zu- 
grundelegung des  allgemeinen  Substanzbegriffes  darstellt.  Jede 
Wurzel  hat  aber  zur  Vorbedingung  ihrer  Existenz  nicht  nur 
das  physische  Moment  der  Sprechbarkeit,  sondern  auch  als 
zweites,  wesentliches,  das  geistige  der  in  sie  gelegten  oder, 
wenn    man   will,    aus    ihr    resultirenden    Bedeutsamkeit.    Erst 
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dadurch  wird  eine  Sylbe,  die  nichts  weniger  als  eine  wirkltche 
Wurzel  ist,  zu  einer  solchen  gemacht.  Wohl  haftet  auch  den 
artikulirten  Lauten  das  Moment  der  Bedeutsamkeit  an,  xaA 
zwar  in  hohem  Grade  schon  durch  ihre  scharfe  und  bestimmte 
Distinction  in  der  Aussprache,  aber  die  Unterschiede  zwischen 
den  Bedeutungen  der  einzelnen  Laute  sind  zu  allgemeiner  und 
vager  Natur,  als  dass  sie  zur  Unterscheidung  bestimmter,  über 
die  blosse  EmpHndung  hinausgehender  Vorstellungen  dienet 
könnten.  Erst  die  wirkliche  Wurzel  dient  zum  Ausdruck  einer 
Idee.  Aber  keine  objective  Nothwendigkeit  entscheidet  die 
Wahl  des  Wurzel  Wortes,  sondern  uns  zum  Theil  unerklärliclie, 
aus  dem  Quell  der  Subjectivität  entspringende  Bestimmongs- 
gründe  geben  den  Ausschlag.  Die  Sprachbildung  ist  eben  Sacbe 
des  Gefühls  und  so  wie  dieses  unendlicher  Variationen  fähig, 
aber  auch  wie  dieses  nichts  absolut  Zufiilliges,  nichts  schlecht- 
hin Willkürliches. 

Es  entsteht  nun  die  Frage :  Welcher  Art  war  die  Ursprung 
liehe  Bedeutung  einer  thatsächlich  gebildeten  Wurzel?  Bansen 
(Outlines  of  the  philosophy  of  universal  history  t.  II  p.  82  £j 
beantwortet  diese  Frage  folgendermassen :  ,Die  Einheit  der 
Laute  in  dein  Wurzelworte  muss  der  Einheit  eines  bewoasten 
Gedankens  entsprechen,  jedem  Gedanken  aber  musste  eiD  reilei 
oder  substantielles  Object  der  Wahrnehmung  zu  Grunde  li^es. 
ein  Ding,  das  als  solches  Existenz,  und  zwar  eine  qualititiT 
bestimmte  Existenz  hat,  da  eine  qualitätslose  Existenz,  d« 
blosse  Sein  für  die  Wahrnehmung  unfassbar  ist ;  demnach  btt 
jedes  Wort  ursprünglich  zur  Bezeichnung  eines  substantieUen 
Objectes  in  der  Aussenwelt  gedient,  welches  durch  seine  Quir 
lität  auf  die  Seele  einen  Eindruck  machen  konnte,  der  he 
deutend  genug  war,  um  durch  den  Laut  wiedergegeben  m 
werden.^  Es  hat  ursprünglich  nach  Bunsen's  Annahme  nnr 
substantielle,  isolirte,  satzbildcnde  Wörter  gegeben,  und  der 
Charakter  der  Ursprache  (s.  das.  S.  83)  ist  demnach  ,ab8oltt 
unveränderliche  Substantialität^  Erst  im  Laufe  der  Zeit  erhielt 
das  gebildete  Wort  eine  Beziehung  zur  Innenwelt,  und  «rt 
allmälig  schritt  die  Sprache  von  satzbildenden  Wörtern  nun 
gegliederten  Satze  fort,  welcher  Fortschritt  von  Bunsen  ab  der 
Uebergang  von  der  unorganischen  zur  organischen  Sprschfbnn 
bezeichnet  wird.    Ist  aber,  so  fragen  wir,  ein  solcher  Veherpng 
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möglicli?  Ebenso  wenig,  wie  ein  Mineral  sich  je  zur  orga- 
nischen Pflanze  vervollkommnen  wird,  kann  eine  unorganische 
Sprache,  wie  z.  B.  die  chinesische,  sich  zur  organischen  Ge- 
stalt entwickeln.  Bunsen  macht  sich  also  durch  die  Festhaltung 
der  Termini  , organisch'  und  , unorganisch*  zum  Mindesten  einer 
Inconsequenz  schuldig.  Ausserdem  aber  spricht  gegen  seine 
Ansicht,  die  übrigens  durch  die  Tendenz  der  zu  erweisenden 
Möglichkeit  einer  einzigen  Ursprache  stark  beeinflusst  zu  sein 
scheint,  noch  Folgendes.  Jede  Sprache  muss  von  Anfang  an 
nicht  nur  die  Beziehung  und  Einwirkung  des  Objectes  auf 
die  Sinnesorgane,  sondern  auch  das  psychologische  Moment  der 
Beziehung  des  Menschen  zur  Aussenwelt,  wie  nicht  minder 
das  ideelle  der  Beziehung  der  einzelnen  Dinge  unter  einander 
in  Raum  und  Zeit  zum  Ausdrucke  zu  bringen  suchen.  Die 
Substantialität  als  das  sprachbildende  und  die  Idealität  als  das 
Bprachentwickelnde  Princip  wirken  stets,  wenn  auch  unabhängig 
von,  so  doch  gleichzeitig  mit  einander.  Auch  den  unorganischen 
Sprachen  kann  das  Princip  der  Idealität  mithin  nicht  vollends 
mangeln,  da  vielmehr  die  menschlichen  Seelenvermögen  bei 
der  Sprachbildung  nicht  nur  schon  vorhanden  gewesen  sein, 
sondern  auch  bereits  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben  müssen. 
Sag^  doch  Bunsen  selbst  (1.  c.)  ausdrücklich:  ,Was  im  Gedanken 
existirt,  muss  stufenweise  seinen  positiven  Ausdruck  in  der 
Sprache  finden.'  Wie  konnte  also  das  Chinesische  z.  B.  bis 
zum  heutigen  Tage  bei  substantiellen,  satzbildenden  Wörtern 
stehen  geblieben  sein,  ohne  das  Princip  der  Idealität  irgendwie 
zur  Geltung  zu  bringen?  Sicherlich  haben  es  alle  Sprachen, 
auch  die  unorganischen,  von  Anfang  an  nicht  mit  sogenannten 
substantiellen  Wörtern  zu  thun  gehabt,  sondern  es  musste  ein 
jedes  Wort,  sowie  es  gesprochen  wurde,  als  bestimmter  Satz- 
theil,  als  Nomen  oder  als  Verbum  zum  Vorschein  kommen. 
Was  bildet  nun  aber  die  tiefe,  unüberbrückbare  Kluft  zwischen 
organischen  und  unorganischen  Sprachen?  Nichts  anderes,  als 
dass  erstere  die  Fähigkeit  besassen,  eine  genaue  Sonderung 
und  Ausprägung  der  einzelnen  Redetheile  in  der  äusseren  Form 
vorzunehmen,  während  die  unorganischen  Sprachen,  weil  sie 
das  Gesetz  der  absoluten  Einsylbigkeit  eines  jeden  Wortes 
strenge  festhielten,  die  Wurzel  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
als  unveränderlich  ansehen  mussten   und  sie  darum  auch  nach 
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dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  bald  als  diesen,  bald  als  jenen 
Kedetheil  gebrauchen  konnten.  Die  Redetheile  stellen  namlick 
nur  die  Differenzen  dar,  in  welche  jede  Wurzel  auf  dem  realen 
Boden  des  Satzes  ihrer  Bedeutung  nach  noth wendigerweise  ans- 
einandergiug,  die  Wurzel  selbst  ist  aber  an  und  für  sich  betrachtet 
weder  verbal  noch  nominal,  sondern  beides  zugleich  und  auch, 
wenn  man  will,  keines  von  beiden,  da  sie  in  ihrer  Anwendung 
in  der  Rede  sowohl  das  eine,  als  auch  das  andere  werden 
konnte,  und  wiederum  auch  entweder  das  eine  oder  das  andere 
werden  musste.  Bunsen  selbst  bezeichnet  (1.  c.)  dieses  Ver 
hältniss  der  potentiellen  Wurzelbedeutung  zur  actuellen  treffend 
als  die  indifferente  Qualität,  welche  zwischen  dem  Verbal-  nnd 
Nominal  pole  in  der  Mitte  liegt.  Man  kann  von  allen  Woneh 
sagen:  In  ihrem  Schoosse  liegen  Subject  und  Prädicat  rer- 
borgen,  eine  Eigenschaft,  welche  mit  dem  Heraustreten  fester 
Unterschiede  bei  fertigen  Wörtern  sich  verliert  oder  wenigstens 
abnimmt.  Doch  selbst  in  Fällen,  wo  ein  schon  gebildetes  Wort 
seiner  Form  nach  noch  immer  der  Einreihung  in  verschiedene 
Redetheile  fähig  ist  (z.  B.  engl,  work,  Nomen  und  Verban, 
syr.  ^-^^7  chald.  h^V,  desgl.),  hat  es  als  wirklicher  Satitheil 
stets  entweder  verbale  oder  nominale  Bedeutung.  Ob  dieselbe 
jedoch  auch  in  der  äusseren  Gestalt  des  Wortes  unterschiedn 
werden  kann  oder  nicht,  das  ist  es,  was  die  organische  nnd 
unorganische  Sprachformation  charakterisirt.  Die  Differensirang 
von  Verb  um  und  Nomen  ist  nämlich  der  erste  Anfang  und  die 
Grundlage  der  organischen  Sprachentwickelung,  die  ihrem  Wesen 
nach  auf  Differenzirung  hinausgeht.  Darum  sind  die  unorgam- 
sehen  Sprachen  entwickelungsunfähig,  weil  sie  es  nicht  dahin  ge- 
bracht haben,  die  Verschiedenheit  der  begrifflichen  Beziehung  an 
Wurzelworte  auch  äusserlich  zu  unterscheiden,  während  die  orga- 
nischen Sprachen,  nachdem  sie  einmal  dasPrincip  der  äusserlichen 
Bezeichnung  eines  innerlichen  Unterschiedes  gewonnen  haben, 
eines  weiteren  Fortschrittes  nicht  nur  fkhig,  sondern  auch  be- 
dürftig sind  und  von  der  niedersten  Stufe  der  grammatischen  £nt- 
wickelung  zur  höchsten,  der  vom  indogermanischen  und  semiti- 
schen Sprachstamme  thatsächlich  erreichten^  emporsteigen  können. 
§.  2.  Wenn  man  in  den  semitischen  Sprachen  die  Wund 
aus  den  drei  vocallos  gedachten  xmd  daher  unaussprechbaren 
Stammconsonanten  bestehend  sich  denkt,  so  ist  diese  Abstraction 
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vom  Standpunkte  der  philosophischen  Sprachforschung  aus  aller- 
dings richtig  und  darum  noth wendig,  dem  historischen  Bestände 
der  Sprache  jedoch  völlig  inadäquat  und  in  der  empirischen 
Grammatik  darum  nicht  am  Platze.  Wenn  wir  nun  die  serai- 
tischen  Wurzeln  nicht  ideell  als  formlosen  wortbildenden  Stoff 
betrachten,  sondern  empirisch  als  fertige  Wörter  in's  Auge 
fassen,  in  der  concreten  Gestalt,  wie  sie  auf  dem  realen  Boden 
des  Satzes  stets  zur  Erscheinung  gelangen  müssen,  so  haben 
wir  es,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  nicht  mehr  mit  der 
ungetheilten  indiflFerenten  Wurzel  zu  thun,  sondern  zunächst 
mit  den  ältesten  und  daher  einfachsten  Verbal-  und  Nominal- 
Btämmen,  die  man  relativ,  im  Verhältnisse  nämlich  zu  den 
späteren  complicirteren  Verbal-  und  Nominalbildungen  wohl 
auch  Verbal-  und  Nominalwurzeln  zu  nennen  berechtigt  ist. 
Die  Frage  nach  der  Priorität  des  Verbums  oder  des  Nomons 
ist  von  Ewald  (Hebr.  Sprachlehre  VII.  Ausg.  1863,  S.  283)  mit 
Recht  eine  , völlig  eitle*  genannt  worden,  insofern  die  Wurzel 
als  blosser  Wortstoff  an  sich  weder  verbal,  noch  nominal  ist, 
jedoch  die  Fähigkeit  besitzt,  beides  zu  werden.  Insbesondere 
gilt  dies  von  den  semitischen  Sprachen,  wo  die  ungetheilte 
Wurzel,  vom  historischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ohnehin 
nur  ein  ,gelehrtes  Gedankending'  und  ohne  die  Ausbildung 
eines  weiteren  Unterschiedes  überhaupt  nicht  aussprechbar  ist. 
Doch  behauptet  Buschmann  (A.  L.  Z.  Febr.  1848,  S.  274  ff.), 
dass  die  nominelle  Beziehung  der  Wurzel  die  ursprüngliche 
sei.  Er  stützt  sich  darauf,  dass  die  einfachen  Wörter  des 
malayischen  Sprachstammes  an  sich  meist  Substantiva  oder 
Adjectiva  sind,  denen  sich  das  Verbum  beigesellt,  als  durch 
Verbindung  eines  Nominalausdruckes  mit  dem  Existenzbegriffe 
bewirkt,  wie  denn  überhaupt  ein  wahrhaftes  Verbum,  d.  h.  ein 
Gebundensein  von  Prädicatsbegriff,  Copula  und  generellem  Sub- 
jeet  (Person)  keineswegs  in  allen  Sprachen  zu  finden  ist,  manche 
vielmehr  es  niemals  über  einen  in  aller  Strenge  nominalen  oder, 
wenn  man  will,  participialen  Charakter  hinausbringen.  Dass 
dieses  aber  von  den  semitischen  Sprachen  nicht  gilt,  ist  klar, 
denn  offenbar  repräsentirt  das  semitische  Verbum  nicht  etwa 
die  Verbindung  eines  Nomen  mit  dem  Existenzbegriffe,  sondern 
ist  der  Ausdruck  der  Handlung  und  Bewegung.  Darum  steht 
auch  das  Thatwort  im  Semitischen  weit  über  dem  Nennworte 
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als  dem  Ausdrucke  des  Existenten   und  RuhcDden    and  biUcI 
den  Gipfelpunkt  der  sprachlichen  Ausbildung,   insofern  es  dei 
lebendigeren  und  bei  weitem  vollständigeren  Begriff  gibt,  wik 
rend  das  Xouien  ihn  stets  begränzt  und  ruhend  auffassL  Wea 
es  nun  im  Allgemeinen  als  feststehender  Grundsatz  gilu  daM 
die  Durchbildung   des  \'erbums   das   beste  Kriterium  for  im 
Geist  einer  ISprache  ist,    so  findet  dieses  im  Besonderen  seile 
volle  Anwendung   auf  den  Semitismus,    und    höchst   chankte- 
ristisch    tiir    den     semitischen    Sprachgenius    ist    die    Art  dff 
Ausbildung   der  Verbalwurzel   zu  Verbalstämmen  höherer  vai 
niederer  Art.  fälschlich  Conjugationen  genannt.    Diese  sind  m, 
welche  wir  im  Folgenden  näher  betrachten  wollen.  Unsere  Aufgibt 
aber,  die  wir  bei  der  Darstellung  der  semitischen  VerbalstuiB- 
bildung  immer  vor  Augen  haben  werden,  soll  hauptsfichlich  eioe 
doppelte  sein,  erstens  eine  erschöpfende  Auseinandersetzoiif  der 
semitischen  Verbalstämme  nach  lautlicher  Form  und  Bedeotaig 
zu  geben,  zweitens  die  genetische  Entwickelung  der  einieliei 
Stammformen   und    ihre  Beziehungen  unter  einander  klar  dw- 
zuthun.    Was  wir  als  den  zweiten  Punkt  unserer  Aufgabe  his- 
gestellt    haben    wollen,    ist  z.  B.  die  Beantwortung  der  Fnge: 
Wie  verhält  sich  der  Causativstamm  zum  Reflexivstamme?  Odcf 

noch  specieller :  Tritt  in  der  arabischen  sog.  X.  Conjug.  JJÜ&J 
der  Charakter  des  Causativs  zum  Reflexivstamm  hinza  vai 
bildet  einen  causati vischen  Reflexivstamm ^  oder  omgekdu^ 
wodurch  wir  einen  reflexivischen  Causativstamm  erhieltoi? 
Oder  sind  vielleicht  Causativitüt  und  Reflexivität  einander  bei- 
geordnet und  beide  in  der  Causativ-Reflexivbildung  durch  eine 
li<"»hcre  Einheit  zu  einem  Ganzen  verbunden?  Aehnlich  könnei 
Fragen  nach  der  Genesis  aller  Formen  mit  doppeltem  Stam» 
charakter  gestellt  werden,  und  wir  wollen  in  unserer  Auseinandtf- 
setzung  bestrebt  sein,  dergleichen  Fragen  nicht  ungelöst  zu  lasiefl. 

§.  3.  Innerhalb  der  Wurzel  musste  die  Sprache  zanidiit 
den  einfachen  Gnindbegriff  des  Verbums  ausbilden,  deMflP 
allgemeiner  Inhalt  kein  anderer  sein  konnte,  als  die  Handing 
und  Bewegung  schlechthin  im  Unterschiede  von  dem  Begtib 
des  Existenten  und  Ruhenden,  wie  er  im  Nomen  ausgedriickt 
erscheint,  zu  bezeichnen.  Diese  erste  Unterscheidung  erfolgM 
nun  in  dem  semitischen  Sprachstamme  vermittelst  des  WorttoiMib 
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Das  Verbum  hat  den  Accent  ursprünglich  nach  dem  zweiten, 
das  Nomen  nach  dem  ersten  Wurzellaut.  Ewald  (Hebr.  Spl. 
§.  119,  S.  311)  findet  in  der  nach  vorwärts  drängenden  Aus- 
sprache des  Verbums  die  grössere  Lebendigkeit  des  Verbal- 
begriffes angedeutet.  Das  einmal  gewonnene  Grundgesetz  der 
die  verbale  Beziehung  charakterisirenden  Aussprache,  dass  der 
Ton  scharf  auf  dem  mit  dem  vorletzten  Mitlaute  verbundenen 
Vocal  ruht,  bleibt  natürlich  auch  für  die  weiteren  Verbalstamm- 
bildungen  massgebend.  Denn  da  die  Sprache,  sobald  einmal 
der  ursprünglich  indifferente  Wurzelbegriff  durch  das  Mittel 
der  accentuirten  Aussprache  seinen  entsprechenden  Verbalaus- 
druck im  Gegensatze  zum  Nomen  gefunden  hat,  es  fortan  nicht 
mehr  mit  ungetheilten  Wurzeln  zu  thun  haben  kann,  sondern 
entweder  mit  Verbal-  oder  mit  Nominalwurzeln :  so  können  die 
weiteren  Verbalstammbildungen  nicht  mehr  aus  dem  indiffe- 
renten Wurzelkörper  hervorgegangen  sein,  sondern  sind  viel- 
mehr aus  der  durch  die  erste  Differenzirung  entstandenen,  im 
einfachen  Grundstamme,  und  zwar  in  der  3.  P.  Sing.  masc.  des 
Prät.  am  reinsten  hervortretenden  Verbalwurzel  abzuleiten. 

§.  4.  Der  Verbalbegriff  kann  sein  innerhalb  der  Bedeu- 
tung der  Wurzel  liegendus  Gebiet  nicht  nur  schlechthin  aus- 
föllen,  wie  dies  im  einfachen  Grundstamme  geschieht,  sondern 
auch  nach  zwei  Richtungen  hin  erweitern,  intensiv  und  extensiv. 
Intensiv,  denn  die  Bedeutung  eines  Verbalbegriffes  kann  in  sich 
selbst  verschiedentlich  gesteigert  oder  verstärkt  werden;  extensiv, 
denn  der  einfache  Begriff  der  qualificirten  Handlung  lässt  sich 
durch  Hinüberführung  zu  einem  bestimmten  Ziele  hin,  durch 
Anwerbung  eines  noth wendigen  Ergänzungsobjectes  (eines  Obj. 
im  Acc.)  zur  directen  Transitivität  erweitern.  Wir  finden  daher 
im  Semitischen  neben  dem  einfachen  Stamm,  der  den  einfachen 
Thätigkeitsbegriff'  bezeichnet  für  den  Ausdruck  der  intensiv  und 
extensiv  erweiterten  Thätigkeit,  noch  zwei  neue  Stammbildungen, 
die  sich  der  äusseren  Form  nach  so  viel  als  möglich  an  die 
ursprüngliche  Gestalt  der  Verbalwurzel  anlehnen.  Der  Inten- 
sitäts-  und  Extensitäts-Grundstamm  werden  nämlich  nach  dem 
Muster  des  einfachen  aus  der  Verbal wurzel  abgeleitet,  und 
srwar  charakteristisch  durch  das  Mittel  innerer  VVurzelerwei- 
terung  (im  Gegensatze  zur  äusserlichen  Anfügung  von  Wörtchen 
der  allgemeinsten  Bedeutung)  gebildet.   Da  der  Intensitätsstamm 
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dazu  dient,    sowohl  quantitative  als  qualitative  Steigerung  uihi 
Verstärkung  des  Bogriffes  auszudrücken^  so  bildet  er  sicli  W- 
monisch  mit  der  zu  bewirkenden  Begriffiserweiterung  entweder 
durch  Hinzufügung  eines  vierten,  an  sich  bedeutungslosen  Con- 
sonanten  zur  dreibuch  stabigen  Wurzel  oder  durch  verschiedea- 
artige  Keduplicationen.    Der  Exten sitätsstaium   wiederum  bildet 
sich  seinem  Charakter  entsprechend  durch  Ein  Schiebung  einet 
gedehnten  Vocals,    eines  langen   4  nach    dem    1.   Radical;  also 
durch  Wurzelerweiterung  von  innen  heraus. 

§.  5.    Was  die  Bedeutung   des  VerbalbegriflFes  im  Semi- 
tischen  betrifft;    so  darf  man    hierbei  wohl    nicht   die  gewöhn- 
liche Annahme    festhalten,    nach    der  jedes  Verbum    entweder 
eine   Handlung   oder   das   Vorhandensein    einer    Beschaffenheit 
ausdrückt,  ein  Activum  oder  Neutrum  ist.    Mau   muss  sich  viel- 
mehr  der  Ansicht  Becker's   (Organismus    S-  83)    anschlieesen, 
wonach  alle  Verbalbegriffe  Thätigkeiten  bezeichnen.    Auch  die 
Verba,  welche  scheinbar  ganz  neutrale  Zustände  der  Ruhe  oder 
nur  die  Existenz  von  Beschaffenheiten  ausdrücken,  müssen  im 
Gegensatze  zum  reinen  Existenz-Begriffe  als  Thätigkeitsbezeich- 
nungen   aufgefasst   werden.     Eine  jede   Thätigkeit   aber  ksno 
nicht  nur  dadurch  stattfinden,    dass    sie   vom   handelnden  Sab- 
jecte   selbst    ausgeübt,    sondern   auch    dadurch,    dass    sie  toi 
demselben  nur  veranlasst   oder  verursacht  wird.    Wir  erbsltei 
somit   für  jede   Verbalstammclasse   neben    dem    Grondstamme, 
welcher  natürlich    zum  Ausdrucke  der  dem  Begaffe  nach  ein- 
fachsten,   directen    Thätigkeit    dient,    die    Mög'lichkeit  einer 
neuen  Bildung  zum  Zwecke  der  Bezeichnung  des  indirecten, 
eine  Thätigkeit  veranlassenden  Handelns.  Weitere  Veranlassu^ 
zur  Ausbildung  besonderer  Stammformen  bot  dem  semitiscbeB 
Sprachgeiste    der    dem    menschlichen    Bewusstsein    von    Nttnr 
innewohnende  Gegensatz  des  Ich  und  Nicht-Ich,  der  im  Thitij- 
keitsbegriffe   als   bewusste  Unterscheidung    zwischen  der  Ridi- 
tung  der  Thätigkeit   nach    aussen   hin  und   der  Beziehung  des 
Handelns  auf  den  Handelnden  selbst  sich  geltend   macht    Die 
Beziehung  der  Handlung  auf  das  Ich,  ihre  Rückbeziehimg  sbo 
auf  das  Subject   in    einer   besonderen  Verbal stammbildnng  lo 
bezeichnen,  schien  dem  Sprachgenius  des  Semiti^mus  geraden 
Bedürfuiss.     Wir   erhalten    mithin    sowohl    für   die   directe,  äI» 
auch   für  die    indirecte  Thätigkeit   neben    der  Grundform  M« 
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Ausdrucke  des  nach  aussen  hin  gerichteten  Handelns  auch 
noch  die  Möglichkeit  der  Bildung  einer  entsprechenden  Re- 
flexivform^  welche  dazu  dient,  die  vom  Subjecte  auf  sich  selbst 
1>ezogene  Thätigkeit  zu  bezeichnen.  Im  Ganzen  haben  wir 
demnach  für  jeden  der  drei  Grundstämme,  den  einfachen^  inten- 
siven und  extensiven,  vier  Bildungsmöglichkeiten  kennen  gelernt: 

a)  eine  Grundform  zum  Ausdrucke  directer  nach  aussen  ge- 
setzter Thätigkeit, 

b)  eine  Causativform  zum  Ausdrucke  indirecter  nach  aussen 
gesetzter  Thätigkeit, 

c)  eine  Reflexivform  zum  Ausdrucke  directer  rückbezüglicher 
Thätigkeit, 

d)  eine  Causativ-Reflexiv-Form  zum  Ausdrucke  indirecter  und 
zugleich  rückbezüglicher  Thätigkeit. 


Erstes  Capitel. 
Einfache  Stämme. 

1.  Der  einfache  Grundstamm  bezeichnet  den  einfachen 
Thätigkeitsbegriflf  im  Unterschiede  vom  Nennwort,  auch  dient 
er  nicht  selten,  von  Nominibus  abgeleitet,  zur  Bildung  deno- 
minativer  Verbalbegriflfe  in  der  Bedeutung  ,dasjenige  sein'  oder 
^sich  irgendwie  mit  demjenigen  beschäftigen',  was  den  begriflf- 
licfaen  Inhalt  des  Nomens  ausmacht,  so  pb  ,Ziegel  machen' 
(von  njab  und  dieses  von  ]^h  ,weiss  sein'),  nön  ,mit  Harz  be- 
schmieren' (von  Tön  ,Harz'  und  dieses  von  nöH  ,roth  sein'), 
»fiip  ,das  Genick  brechen'  (von  ^"^),  "^5^  , Getreide  kaufen  und 

verkaufen'   (von  "t?^),    *>LÄ   ,Jude    sein',    jJL^   ,die  Haut  ver- 

letzen',  i  k^«  ,frondes  avulsit',  ^äoi?  , vergolden',  "^»is^  753  ,ehe- 
liehen'  (von  ^ya),  >qSn  ,decorticavit'  (von  l^Sn),  ArfiA:  I.  1.  id. 
(von  AfhÄ*:  ,cortex').  Die  Form  des  einfachen  Grundstammes  ist, 
wie  in  §.  3  auseinandergesetzt  wurde,  durch  den  Wortton,  welcher 
den  zum  vorletzten  Mitlaute  gehörenden  Vocal  triflft,  im  Unter- 
schiede vom  Nomen  genügend  charakterisirt.  Der  natürlichste 
Stamm  vocal  ist  a,  theils  als  der  schlechtbin  nächste  Laut,  theils 
als  treibender,  nach  vorwärts  drängender  Vocal,  der  zum  Aus- 
drucke einer  Thätigkeit,   einer  Bewegung  am  geeignetsten  ist. 

Sitxangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXIX.  Bd.  I.  Uft.  19 
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Dass  dieses  a  ursprünglich  den  Accent  liatte^  zeigt  das  He- 
bräische und  Syrische  deutlich.  Im  Arabischen  aber  verlor  ei 
späterhin  seinen  Ton,  weil  es  bald  in  offener  Sylbe  zu  8tehea 
kam  und  hier  als  kurzer  Vocal,  von  zwei  anderen  a-Laatn 
umgeben,    den  Ton  nicht  zu  behaupten  vermochte.    Doch  nur 

die  Aegypter  sprechen  heute  noch  ;3la3  mit  dem  Ton  auf  der 
ersten  Sylbe^  die  Beduinen  hingegen  betonen  das  zweite  a  imd 
sprechen:  natdk.  *  Im  Aethiopi sehen  war  wenigstens  noch  n 
Ludolf  8  Zeit  das  Verbum  ilZ,-  nagdra  betont  (Lndolf  gr.  idt 
I,  7).  Es  scheint  demnach,  dass  unter  allen  semitischen  Dia- 
lekten der  aramäische  die  ursprüngliche  Grundform  so  ziemlick 
am  reinsten  erhalten  hat.  Doch  dürfen  wir  uns  nicht  etwa  da 
ersten  Wurzellaut  von  Anfang  an  ganz  vocallos  denken,  wie 
in  ^£)2^.  Zwischen  zwei  festen  Consonanten  am  Anfange  einer 
Sylbe  war  vielmehr  zum  Mindesten  ein  flüchtiger  Vocal  k  oiet  ^ 
in  der  Aussprache  unbedingt  nothwendig.  ^  Die  Ausspradie 
ktab  (ohne  Vocal  nach  dem  1.  Wurzelbuchstaben)  wird  also  wohl 
nicht  die  älteste  gewesen  sein.  Andererseits  sind  aber  auch  die 

Formen  ^pl^,  JüCS,  i"i'f\'  vom  Ursprünglichen  mehr  oder  mindo' 
weit  entfernt.  Im  Hebräischen  hat  sich  das  kurze  a  des  erstes 
Wurzelbuchstaben  durch  den  Einfluss  der  folg^enden  Toiwjlbc 
zu  T  dehnen  müssen,  in  den  vocalreichen  südsemitischen  Dia- 
lekten liess  man  auch  nach  dem  3.  ßad.  ein  kurzes  a  naclh 
klingen,  was  im  Arabischen  das  Zurückgehen  des  Tones  un 
eine  Sylbe  zur  Folge  hatte,  während  das  Aethiopische  dessen- 
ungeachtet den  Accent  auf  seiner  alten  Stelle  beliess^  dod 
nur  in  der  activen  Aussprache  des  zweiten  Kadicals  mit  t. 
In  der  halbpassiven  hingegen  mit  ^,  z.  B.  in  A-nft:,  wo  dis 
kurze  ö  den  Ton  nicht  zu  behaupten  vermochte,  trat  bald  die 
Accentuirung  der  ersten  Sylbe  ein.  Im  Hebräischen  aber  bst 
sich  sogar  auch  in  den  intransitiven  ursprünglich  mit  kursem  ö 
oder  i  gebildeten  Formen  der  Ton  auf  seiner  alten  Stelle  lu 
behaupten  gewusst,  indem,  um  dies  zu  ermöglichen,  die  kuneo 
Vocale  zu  —  und  -::-  gedehnt  wurden,   z.  B.  jtejD,    fBPr. 

»  S.  Wallin's  Not.  in  Zschr.  d.  D.M.G.  VI,  1852,  8.   194. 

2  Das  Mittel,    zwei  anlautende  Consonanten  mit  Hilfe  eiiieft  prosthetiirli« 

Haiicblautes  (K  oder  n)  aussprechbar  zu  machen,    scheint  einer  ipitereo 

Periode  der  sprachlichen  £ntwickclnng:  anzugehören. 
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Das  Semitische  hat  —  und  zwar  wohl  nach  Beendigung 
der  Stammbildung  —  in  der  einfachen  Grundform,  und  darum 
sunächst  in  dieser,  weil  sie  die  am  wenigsten  eingeschränkte 
Bedeutung  hat  und  den  eigentlichen  Verbalbegriflf  seinem 
bhalte  nach  am  reinsten  und  vollständigsten  repräsentirt, 
Beben  der  ursprünglichen  activen  Form  auch  eine  halbpassive 
und  passive,  durch  inneren  Vocalwechsel  von  einander  unter- 
schieden, ausgebildet.  Die  active  kennzeichnet  sich  durch  den 
Vocal  a,  die  halbpassive  durch  den  i-  oder  u-Vocal  nach  dem 
zweiten  Wurzellaut,  die  passive  endlich  durch  die  beiden  Vo- 

cale  u  und  i,    z.  B.  J^*,   ^>i,   Jlü*.     Nur   das  Arabische   hat 

in  der  einfachen  Grundform  diese  dreifache  Aussprache  that- 
säcblich  durchgeführt.  Das  a  bezeichnet  nach  De  Sacy  (§.  322  ff.) 

die  Thätigkeit   des    Subjectes,    z.  B.   %««x  ,bauen^,   das  u  eine 

liabituelle  oder  inhärente  Qualität :  ^^  ,bebaut  sein^,  das  i  eine 

vorübergehende,  zufallige  Eigenschaft :  ^^  ,lange  leben^^  u  mit 

i  verbunden  die  Passivität:  y^  , bebaut  werden';   %hs  , erheben', 

Äjj  ,eine  hohe  Stimme   haben^,    %i\  , berühmt,  hoch  sein',    %^\ 

^erhoben  werden'.  *  Das  Hebräische  hat  im  einfachen  Grund- 
stamme nur  die  active  und  halbpassive  Aussprache  unter- 
schieden, die  passive  nach  Ewald  (hebr.  Spl.  S.  339)  deshalb 
nicht,  weil  die  charakteristischen  Vocale  desselben  nicht  stark 
genug  hätten  ausgebildet  werden  können.  In  der  halbpassiven 
Aussprache  sind  die  Vocale  -^  und  -^  aus  ö  und  i  durch  den 
Nachdruck  des  Tones  entstanden.  Da  -^  wie  im  Arabischen  i 
oft  nur  den  BegriflF  des  Afficirtseins  ausdrückt,  ohne  dass  der 
Urheber  genannt   ist,    so   sind   dergleichen   halbpassive  Verba 


*  Nicht  selten  hat  ein  Yerbum  in  der  halbpassiven  Aussprache  eine  durch- 

ans  fremdartige  Bedeutung,  namentlich  im  Arabischen,    so    %j^\    jvilem 

esse,*  iu>6\  »sugere*;  JlÄä.  »odisse*,    Jui^.  ,deficere*  (vom  Regen);  auch 

im  Hebräischen,  z.  B.  JK^"*  ,alt  sein',  J^"*  »schlafen*.  Doch  scheint  es,  als 
ob  dergleichen  Beispiele,  wenn  wir  nicht  etwa  die  kühnsten  Ideenasso- 
eiatiouen  zu  ihrer  Erklärung  heranziehen  wollen,  auf  zwei  verschiedene, 
nur  dem  LautstofTe  nach  zufällig  congruirende  Wurzeln  zurückzuführen 
wären. 

19* 
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der  BedeutuDg  nach    mit  Reflexivis    oft    nahe  verwandt,  dock 

dadurch  von  ihnen  unterschieden,  dass  sie  nicht  wie  diese  die 

innere  Selbstthätigkeit  des  Subjectes  ausdrücken.  ^    Im  Aetfaio- 

pischen  sind  die  kurzen  Vocale  u  und  i  überhaupt  verachwimdei 

und  beide  in  der  Aussprache  durch  das  kurze  e,  in  der  Sduift 

zugleich  Zeichen  der  Vocallosigkeit,  ersetzt  worden.   Wir  habei 

daher  zur  Bezeichnung  der  halbpassiven  Verbalbedeutung  » 

Aethiopischen  nur  eine  Form  mit  6,  z.  B.  7-ni^:  ,er  war  thitig^, 

A-nh:  ,er  kleidete  sich  an^;  die  passive  Aussprache  aber  istgiu 

verloren  gegangen,  und  nur  einige  Spuren  imParticipium  scheinei 

darauf  hinzudeuten,   dass  ursprünglich  eine  solche  existirt  hiL 

Aehnlich  wie  das  Aethiopische   hat   auch   das  Aramäische  nor 

in  den  Participien   die  Vocale  i  und  u   mit    passivischer  B^ 

deutung  bewahrt  und  die  halbpassive  Aussprache  (bis  auf  du 

eine  Verbum   ^oäd  , schaudern*)   stets  durch    den  Vocal  ~  ver- 

mittelt,  z.  B.  ^-«^^  transitiv  ,theilen*,   ^^Nq  intr.  ,getheilt  seil', 

>qL^   ,absolvit*,    y\\A.   ,absolutus   est^     Es    ist   übrigens  nidt 

unmöglich,   dass  der  aramäische  Sprachzweig  vom  semitiBebea 

Grundstocke   und   vielleicht   auch   das  Aethiopische   vom  An- 

bischen  sich  noch  vor  der  völligen  Ausbildung  einer  eigenen 

Passivform   losgelöst   und  eine  solche  mithin  niemals  besessei 

haben.   Die  Spuren  passivischer  Aussprache  in  den  Participien 

wären  aber  dann  nicht  als  die  dürftigen^  verkümmerten  Beste, 

sondern  als  die  noch  unentwickelten  Keime    und  Anfänge  der 

Passivbildung  zu  betrachten.    Beides  wäre  gleich  m(%lich  und 

durch  Analogieen  erklärlich.    So  bietet  einen  passenden  Bel^ 

fiir  die  Annahme,    dass  die  Passivformen   nach  und  nach  Te^ 

kümmert  und  verloren  gegangen  sind,  der  Umstand,  dass  jetit 

im  Vulgärarabischen    fast   nur   noch  im  Partie.  Reste  der  slt- 

arabischen,    durch   inneren  Vocalwechsel   bewirkten    Passivbil- 

düng  anzutreffen  sind;  für  die  zweite  Annahme,  dass  die  Part 

Pass.  älter  sind  als  die  übrigen  Passivformen,  spricht  wiederum 

die  ursprünglich  mehr  neutrale  Bedeutung  des  semitischen  Pst* 

sivum,    dem    der   Begriff  eines   mit   dem    Verbum    der  reinen 

Existenz  verbundenen  Part.  Pass.  zu  Grunde  zu  liegen  scheint 

Wenn  wir  die  Bedeutung  der  sog.  halbpassiven  Formen 

er  in's  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass  sie  zunächst  nicht 


»  S.  Ewald  Hebr.  Sprachl.  S.  341. 
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immer  Intransivität  nach  unserem  Begriflfe  bezeichnen,  z.  B. 
an^t  (c.  c.  a.  lanK),  jUi,  Jua^,  ^^,  aTacp:  ^  etc.    Das  Vor- 

kommen  von  Transitivis  mit  halbpassiver  Aussprache  scheint 
befremdend  und  bedarf  zu  seiner  Erklärung  eines  tieferen 
JEänblickes  in  das  Wesen  der  activen,  halbpassiven  und  pas- 
siTen  Bedeutung  überhaupt.  Jedes  semitische  Verbum  bezeichnet 
Thätigkeit  eines  Subjectes;  diese  aber  ist,  je  nachdem  das 
Sabject  sich  zu  ihr  verhält  und  ihren  Erfolg  vermittelt,  einer 
dreifachen  Unterscheidung  fähig:  1.  das  Subject  setzt  die  Thä- 
tigkeit als  etwas  Spontanes  aus  sich  heraus;  2.  das  Subject 
lässt  die  Thätigkeit  als  eine  durch  innere  Bestimmtheit  ver- 
anlasste aus  sich  heraustreten;  3.  das  Subject  ist  nur  insofern 
thätig,  als  es  eine  Thätigkeit,  ohne  zur  Vermittelung  ihres 
Grfolges  direct  beizutragen,  in  sich  aufnimmt,  an  sich  geschehen 
lässt.  Diese  drei  Stufen  der  Thätigkeit  sind  es,  welche  im 
Semitischen  durch  active,  halbpassive  und  passive  Aussprache 
unterschieden  werden.  Die  erste  Art  der  Thätigkeit,  die 
schlechthin  spontane  Handlung  kann  sowohl  transitiv,  als  auch 
intransitiv  sein,  das  häufige  Vorkommen  von  Grundformen  mit 
dem  Vocal  a  zur  Bezeichnung  intransitiver  VerbalbegriflFe  ist 
also,  abgesehen  davon,  dass  es  das  Ursprüngliche  ist^  durchaus 
nur  natürlich,  und  desgleichen  auch  das  Wechseln  der  activen 
mit  der  halbpassiven  Form  ohne  sonderlicljen  Unterschied  in  der 
Bedeutung  des  Verbalbegriflfes,  wie  es  nicht  selten  sich  findet, 

leicht  erklärlich,  z.  B.  bna  und  bna,  n'iß  und  anj^,  n^T  =  vS^, 
33^  =  vOnA>,   öyi  =  OyS  =  i>yij  vereinzelt,  getrennt  sein',  >«sS 

und  ^ttii^,    Z^  und  Z^,    ^rtA:  und  ^hA:,    AVlfl:  und  AV\n:.     Die 

zweite  Art  der  Thätigkeit,  die  unfreie,  nicht  durch  Selbst- 
bestimmung, sondern  durch  innere  Bestimmtheit  veranlasste 
Handlung  wird  durch  die  halbpassive  Aussprache  bezeichnet. 
Diese  dient  daher  zum  Ausdrucke  leiblicher  oder  geistiger 
Bestimmtheit,  äusserer  oder  innerer  Zustände  und  sogar  mühe- 
vollen Handelns  und  Schaffens,  insofern  es  ein  unfreies  ist. 
Auch  hier  ist  die  Beziehung  auf  ein  ausserhalb  des  Subjectes 
befindliches   Object  im   Acc.    nicht   ausgeschlossen,   z.  B.  sacii 

^    *»  

^aushauen',    <X^  ,loben',    eigentlich   ,von  der  Empfindung  des 
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Wohlgefallens  an  etwas  bestimmt,  beherrscht  sein^,  ,-i^  ?trageii\ 
fvf^l,'  , zerhauend  Man  sieht  mm  leicht  ein,  dass  sehr  oft  die 
Entscheidung  für  die  active  oder  halbpassive  Vocalisation  Sadie 
des  subjectiven  Gefühls  ist.  Die  dritte  Art  der  Thätigkeit,  die 
vom  Subjecte  in  sieh  aufgenommene  Handlung,  findet  ihrea 
Ausdruck  in  der  passivischen  Aussprache  und  entspricht  gux 
dem  durch  das  Passivum  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
bezeichneten  Thätigkeitsverhältnisse.  Wir  dürfen  eben  nidÄ 
die  gewöhnliche  Ansicht  vom  Passivum  festhalten  wollen,  wo- 
nach das  Subject  desselben  nur  leidend  gedacht  werden  mvM, 
Diese  Ansieht  ist,  wie  Gabelentz  in  seiner  Abhandlung  Aber 
das  Passivum  (s.  Abhandlungen  d.  k.  sächs.  G.  d.  W.  Jalirg. 
VIII.  Leipzig  18G1)  dargethan  liat,  eine  irrige.  Wenn  nämHch 
beim  Passivum  das  Subject  ursprünglich  nicht  auch  wirklidi 
Subject,  sondern  eigentlich  Object  gewesen  wäre,  so  würde 
nicht  einzusehen  sein,  warum  die  active  Form  allein  nicht  ge- 
nügt haben  sollte,  und  eine  besondere  Passivform  geschaffeo 
werden  musste.  Das  Subject  beim  Passivuui  muss  demnidi 
ursprünglich  in  gewisser  Beziehung  auch  als  thätig  gedacht 
worden  sein^  und  zwar  insofern,  als  es  die  Handlung  in  üA 
aufnimmt,  an  sich  geschehen  lässt.  ^  Doch  ist  diese  Gnmdr 
bedeutung  der  Passivform  sicherlich  nur  jener  alten  Periode 
der  Sprachbildung,  in  welche  das  Entstehen  des  Passivomi 
fallt,  eigenthümlich  gewesen.  Bald  ward  das  Passivam  za  dem. 
wofür  wir  es  heute  ansehen  müssen,  zu  einer  reinen  Umdre- 
hung des  Activums.  Die  Handlung  bleibt  ihrem  Inhalte  nadi 
dieselbe,  ob  sie  nun  activisch  oder  passivisch  aufgefasst  wird: 
nur  dem  Gesichtspunkte  nach,  von  welchem  aus  man  die 
Handlung  betrachtet,  ist  das  Passivum  dem  Activum  gende 
entgegengesetzt.  Spuren  von  der  ursprünglichen  Bedeatnng  des 
Passivs  aber,  wonach  dasselbe  nicht  die  Leidentlichkeit  allein 
bezeichnet,  zeigen  sich  in  den  semitischen  Sprachen  in  dem 
Umstände,  dass  beim  Passivum  in  der  Regel  das  Agens  nick 
genannt    werden    darf    (vergl.    den    grammatischen    TenDinai 

jlUU  |V-ww^  |U  (^jJI  JyJLkJ\  .ibriB  w?  natn  «bw  bj?»),  wieaack 


*  Das  Nähere  über  diese  Ansicht  s.  Wüllner,  Urspning>  und  Urbedeoton; 
der  sprachlichen  Formen. 
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darin;  dass  einzelne  Passiva,  namentlich  die  der  Causativ- 
formen  intransitiver  Verba  mit  den  Activen  des  entsprechenden 
Orundstammes  der  Bedeutung  nach  so  ziemlich  ganz  zusammen- 
£EJlen^  z.  B.  nö  und  nöin,  wofür  in  der  äthiop.  Bibelübersetzung 
regelmässig  ^-t-:  (act.),  S^n  und  3^  (Gen.  42,  28  und  das.  43, 18), 
aw^  (Ez.  32,  32)  und  2?if. 

Es  erübrigt  nur  noch,  das  Nähere  über  die  Art  der 
Passivbildung  im  Semitischen  anzugeben.  Dieselbe  erfolgt  durch 
inneren  Vocalwechsel ;  ö  oder  ü  nach  dem  ersten^  i  nach  dem 
zweiten  Wurzellaute  sind  die  wesentlichen  Passiv- Vocale.  Es 
liögt  jedoch  die  passivische  Kraft  zum  grössten  Theile  in  dem 
u-Laute  nach  dem  ersten  Radical.  Im  Arabischen,  welches 
wohl  unter  allen  semitischen  Sprachen  in  Bezug  auf  die  Voca- 
■  lisation  die  relativ  grösste  Ursprünglichkeit  bewahrt  hat,  treten 
in  der  ältesten   Passivform,   im  Präteritum,    beide  Vocale  un- 

▼erändert  auf:  JC3.  Im  Futurum  (Impf.)  hingegen  ist,  wohl 
aur  Unterscheidung   vom  Präteritum,    an   die  Stelle  des   i  der 

a-Vocal  geti'eten:  JlJCäj.  Im  Hebräischen  hat  sich  der  i-Laut 
neben  dem  o-Vocal  nur  ausnahmsweise  im  Inf.  abs.  erhalten, 
z.  B.  TTVon,  Im  Syrischen  und  Aethiopischen  zeigen  sich  die 
Vocale  u  und  i  mit  passivischer  Bedeutung  nur  in  einigen 
Parti cipialformen.  Das  a,  welches  wir  in  den  Part,  des  Pael, 
Aphel  etc.  zur  Bezeichnung  des  Passivums  finden,  dürfte  ebenso 
wie  in  den  entsprechenden  Formen  des  Arabischen  nur  zum 
Zwecke  der  Unterscheidung  von  den  activen  Participien,  die 
ein  6,  resp.  i  auf  der  Stammsylbe  haben,  an  die  Stelle  des 
ö-1-Vocales  getreten  sein,  z.  B.  "^^wAio  Part.  aph.  act.,  M-älo  pass., 

c^XiLo  act.,  JüJLo  pass. 

2.  Der  einfache  Causativstamm  bezeichnet  eine  indi- 
recte,  nach  aussen  hin  gerichtete  Thätigkeit,  eine  Handlung, 
welche  vom  Subjecte  selbst  nicht  ausgeübt,  sondern  nur  veranlasst 
wird.  Also  nicht  eigentlich  die  Thätigkeit,  welche  im  Grund- 
begriflFe  des  Verbums  enthalten  ist,  sondern  nur  der  mit  Erfolg 
verbundene  Anstoss  dazu  wird  im  Causativum  ausgedrückt. 
Die  Annahme  Ewald's  (Hebr.  Spl.  §.  122,  S.  321),  dass  die 
active  Bedeutung  des  Hiphil  erst  aus  der  eines  pass.  Part, 
ebenso    entsprungen    sei,    wie    affectare    von    affectus    kommt, 
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stösst  auf  manche^  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten.  Entern 
findet  sich  nirgends  eine  Spur  davon,   dass  v^,    das  chankteri- 
stische  Zeichen  des  semitischen  Causativum,    zur  Bildung  toa 
Participien  oder  zur  Vermittelung  passiver  Bedeutung  irgoid- 
wie  gedient  hat;   zweitens   lehrt   die  Sprachwissenschaft,  di» 
nicht  nur  der  Bedeutung,   sondern  auch  sogar  der  Form  nid 
das   Passivum   in    vielen   Sprachen   aus    dem  Causativum  foA 
entwickelt  hat,   aber  nicht  umgekehrt.  '     Auch  die  von  Ewald 
beigebrachte  Analogie  aus  dem  Neusyrischen,   wo  das  particip- 
bildende  ma-  auch  häufig  causale  Bedeutung  vermittelt,  ist  yoi 
zweifelhaftem  Werthe,  da  die  im  Neusyrischen  mit  ma-  gebil- 
deten Verba  wohl  nicht  eigentlich  Causativa  sind,  sondern  von 
Participien  (mit  ^lo)  abgeleitete  Dcnominativa  in  der  Bedeatnog 
,zu  etwas  machen,   etwas   hervorbringend     Die  Bedeutung  d« 
semitischen  Causativum   ist  wohl  mit  Recht   nur  auf  das  and 
formell  zu  Grunde  liegende  Activum  zurückzuführen  und  Ter- 
hält   sich   zu   diesem  wie  die   indirect   bewirkte    zu  der  direct 
ausgeübten  Thätigkeit.    Manchmal  tritt  dieses  Verhältniss  xwi- 
sehen  der  Grundform  und  dem  Causativum  nicht  ganz  deudid 
zu  Tage,    doch  meist  verschwindet  das  scheinbar  Fremdartige 
bei    näherer    Betrachtung,    z.    B.    mn:    , reden',     Alno:   ,leMn^ 
eigentlich  ,reden  machen^,  nämlich  das  Buch ;  I.  2.  A^'^i^:  ,z6igeB\ 
h>\<f^Z,:  , erkennen'    eigentlich   , hervorheben'  von   rad.  tÄ  bä 
der  Grundbedeutung  ,hoch  sein'.   Al^^C*}:  ,auf  einem  Instnuneito 
blasen'    eigentlich    ,ein   Instrument    blasen    machen'    von  m 

,blasen'.    S^^Ti   ,helfen'    eigentlich   ,weit  machen',   vergL  j*äj 

,weit  sein'.  ^  Die  im  Causativum  ausgedrückte,  vom  handehden 
Subjecte  veranlasste  Thätigkeit  kann  nun  entweder  weiter  anf 
ein  directes  Object  übergehen  oder  nicht.  Wir  erhalten  also, 
da  die  ächte  Causativität  ihrer  Natur  nach  ohnehin  schon  ein- 
fache Transitivität  involvirt,  im  ersten  Falle  einen  doppelt, 
im  zweiten  einen  einfach  transitiven  Verbalbegriff.  ADe  Bö- 
spiele,  die  man  für  die  Möglichkeit  absolut  intransitiver  Be^ 
deutung  der  Causativform  anführen  könnte,  sind  entweder  nur 
scheinbar  oder,  wenn  wirklich  vorhanden,  Ausnahmen,  Will- 
kürlichkeiten  des  Sprachgebrauches  und  grammatisch  nicht  n 


^  S.  Gabelentz  über  das  Passivuin  in  Abb.  d.  k.  sächs.  G.  d.  W.  1861. 
'  Vergl.  auch  zum  Theil  die  Beispiele  auf  der  folgenden  Seite. 
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rechtfertigende  Anomalien.  Ursprünglich  muss  jedes  Causa- 
tivuni;  das  von  einer  Verbalwurzel  abgeleitet  ist,  transitive 
Bedeutung  gehabt  haben.  Oft  jedoch  wird  das  Object  als 
selbstverständlich  oder  leicht  zu  ergänzen  ausgelassen,  und  so 
•rhalten  wir  Causativa  mit  scheinbar  intransitiver  Bedeutung, 
S.  B.  a^pn  ,horchen^  eig.  ^spitzen'  sc.  jtK  ,das  Ohr^,  ähnlich 
Twn,  wo  es  abs.  für  |JK  r^^r^  ,das  Ohr  neigen'  steht;  ?''3n  von  P^ 
^anrühren',  bedeutet  eigentlich  ,anrühren  machen* ;  Jes.  6,  7  und 
Jer.  1,  9,  wo  es  , anrühren'  zu  bedeuten  scheint,  muss  IT  als 
fehlendes  Object  im  Gedanken  ergänzt  werden;    T^atn,   n^rypT} 

sc.  1375;  äJLjI  ,beredt  sein'  eig.  ,einwirken,  an*s  Ziel  gelangen 

lassen'  sc.  «uoLo   ,seine  Rede',  »»li'l  ,bleiben'   eig.    ,stellen'  sc. 

jJL^x  ,seinen  Fuss';  A.?*»:  ,8ich  beugen'  eig.  ,beugen'  (transit), 
höJi^A'  .ruhen'  eig.  .schlaflf  werden  lassen'  sc.  .die  Glieder'; 
Va^l  ,abiit'  eig.  ,avertit'  sc.  ,8e',  ^--^^1  =  n''?atn.  Erst  in  dem 
▼erderbten  Sprachgebrauche  einer  späteren  Zeit  finden  wir 
.CSausativa,  von  Verbalwurzeln  abgeleitet,  mit  wirklich  intran- 
sitiver, resp.  statt  doppelt  nur  einfach  transitiver  Bedeutung, 
^ö  P^^  (Jona  3,  7)  ,schreien',  iiyn  =  nip  (IL  Chr.  28,  23), 
D^  =  D^n  (Jer.  29,  8);  le-M  und  ACP-A:  ,helfen',  ATacj^:  und 
AAT*^.*  ,zügeln'.  Doch  ist  selbst  in  diesem  Falle,  wo  die  Cau- 
sativform  die  eigentliche  Causal  -  Bedeutung  eingebüsst  hat, 
gleichwohl  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  ein- 
fachen Gnmdform  darin  bemerkbar,  dass  erstere  einen  inchoa- 
tivischen Nebenbegriflf  in  sich  enthält.  ^    Wie  die  Causativität 


*  Ewald  (1.  c.)  meint,  dass  in  solchen  Verben  der  Unterschied  zwischen 
der  Grundform  nnd  dem  Causativ  darin  besteht,  dass  erstere  eine  Be- 
schaffenheit, einen  Zustand,  letzteres  ein  Handeln,  ein  Ueben  ausdrückt. 
Aber  in  diesem  Handeln  liegt  doch  wohl  nicht  das  Aequivalent  für  die 
dem  Causativ  ursprünglich  innewohnende  Transitivität ,  und  die  von 
Ewald  zum  Belege  angeführten  Beispiele  rechtfertigen  keineswegs  die 
zuvor  gegebene  Erklärung.  rU?rin  in  der  angeblichen  Bedeutung  ,mit 
Willen  in  die  Irre  geheti'  bedarf  selbst  eines  Beweises.  Ob  eine  Thfi- 
tigkeit  mit  Willen  und  Absicht  geschieht  oder  nicht,  darauf  kommt  es 
im  einfachen  Causativum  gewiss  nicht  an.  Nur  bei  den  Intensitätsstfimmen 
finden  wir  die  Nebenbedeutung  der  mit  Eifer  ausgeübten,  beabsichtigten 
Handlung,  und  zwar  nicht  selten  im  Unterschiede  vom  Causativum,  dem 
der  Nebenbegriff  der  Sorgfalt,  des  Eifers  u.  dgl.  ganz  abgeht,  z.  B.  7*nj 
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zur  blosseD  InchoativiUit  sich  abscliwächen  koDote,  zeigen  die 
dcnominativen  Causativfoniien  am  deutlichsten.  Diese  habet 
nämlich  meist  die  intransitive  Bedeutung  des  Hervorbringen 
dessen,  was  das  Nomen  bezeichnet,  und  der  Uebergang  Hr 
inchoativischen  Bedeutung  ist  von  hier  aus  leicht  erkläriidi. 
Hierher  gehören  z.  B.  p^npri,  t^tri  von  jnß,  rnr  ,Hörner,  Wuneli 
treiben',  r?^n,  o'^Kn  von  ]zh,  dIik  »weissen,  rothen  Schein  herFor- 
bringen', y^^T}  von jbtt>  ,schneeweis8  werden',  a^*Ti^, Abend  werdei' 


^  ^  o  ?  60» 


^     ^^     ^      A  ^^       Vr      ^ 

eig.  , Abend  machen'  von  S'JP;   aa^I  von   ^  a-t  , Morgen'  dg. 


,Morgen  machen'  im  Sinne  von  ,auf8tehen',  j^JLlbl  jfinster  werdet' 
eig.  , finster  machen'  (vergl.  unser  ,Nacht  machen'  für  ,8chUfa 
gehen') ;  ^nia»J  =r  D^Kn,  '^,-«*LDf  »schwach  werden^  (von  "^5*^*10), 
aber  auch  trs.  ,schwächen',  ^SLtJ>]  ,entferneu'  und  .fortmachtt', 
^ouij  jillucescere',  "^^s]  ,Knospen  treiben'  =  rr^^.cn.  Hierher  ge- 
hören auch  diejenigen  Formen  der  sog.  IV.  Conj.  im  Armbiflchei, 
welche,  von  Ortsnamen  und  räumlichen  Bezeichnungen  abge- 
leitet, das  Streben,  die  Richtung  irgendwohin  ausdrücken,  s.  E 

*Lil  ,nach  Syrien  reisen'  (von  Aji*  ,Syrien^),  eig.  ,nach  Syriet 
machen'.  Die  Richtung  irgendwohin  wird  im  Arabischen  nim- 
lich  als  directes,  accusativisches  Object  aufgefasst,  wie  dies  indi 
in  anderen  Sprachen  (vergl.  Acc.  der  Richtung  bei  Städtenamei 
im  Lat.,   nv  locale  im  Hebr.)  geschieht.    £benso  zu  erkliien 

ist  Ju:^l  von  Ju^,  Jlo'I  von  JLo,  im  Hebr.  p&Ti  ,8ich  dmIi 
rechts  wenden'  b^Köt?n  ,links  gehen'  wie  etw^a  im  Deatsc)ie& 
,rechts  um!^  links  um!  machen'. 

Der  Unterschied  der  dcnominativen  Causativform  von  der 
oft  ebenfalls  vorhandenen  intransitiven  Grundform  in  Being 
auf  die  Bedeutung  ist  caeteris  paribus  der,  dass  letztere  die 
Thätigkeit  des  Subjects  schlechthin,  erstere  als  eine  eben  he^ 
vorgebrachte,  bewirkte,  erst  eingetretene  darstellt,  z.  B.  B?^ 
jWei^e  sein',  D^rm  ,weise  werden',  D^K  ,roth  sein*,  fi'Tin  ,n)tli 
werden',    pnö   ,süss  sein,'   p'^^'r^    »süss    werden*.     Nicht   selten 


asr  ^9^ 


,^o8s  ziehcnS  b^lÜH  ,ffros8  machenS    ^  und  .^SkS   »befreien*,  ewlerw 
jedoch    mit   dem    Nebcnbegriffe    des    eifrigen    Handelns,     «^JLd    »l^^^^'i 

aXpI  jWisBcn  lassen,  bcnachriehtigenS 
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erscheint  auch  eine  Causativform  ilirer  Bedeutung  nach^  inso- 
-lern  diese  nämlich  eine  inti'ansitive  ist,  als  Denominativbildung, 
obwohl  eine  verbale  Grundform  dazu  vorhanden  ist,  von  der 
mn  transitives  Causativum  sich  ableiten  lässt  und  bisweilen 
nach  wirklich  abgeleitet  worden  ist.  So  geht  z.  B.  '?^'?¥7  in  der 
Bedeutung  ,gross  werden^  auf  das  Nomen  blia,  in  der  Bedeu- 
tung ,gro8s  machen^  auf  das  intransitive  Verbum  bn|  zurück, 
ebenso  ist  tt^^nln  ,beschämen^  zu  tt^la,  id.  intransitiv  ,in  Beschä- 
mung gerathen^  zum  Nomen  r«Jn  gehörig,  na'vi  ,vermehren* 
vom  Verbum  nm,  id.  .viel  sein^  vom  Nomen  an  abzuleiten. 
Uebrigens  kann  auch  das  Vorkommen  transitiver  Bedeutung 
bei  Denominativis  in  der  Causativform  keineswegs  befremden, 
80  z.  B.  rjlhr\  trs.  und  intr.  , weiss  machen'  und  ,weiss  werden' 
eig.  ,weis8en  Schein  hervorbringen'  gleichviel  ob  an  sich  selbst 
oder  an  Anderen.  In  späterer  Zeit  wurden  mit  Hilfe  der  Cau- 
sativform auch  solche  Denominativa  gebildet,  denen  die  Be- 
deutung des  Hervorbringens  ganz  abgeht,  und  deren  Beziehung 
xum  Nomen  nur  aus  dem  Sprachgebrauche  sich  erklären  lässt, 
Zm  B.  T^^K^  (mit  scheinbar  privativer  Bedeutung  von  nybin)  ,die 
Würmer,  das  Wurmstichige  wegnehmen'  (Mischna  Tr.  Middoth 

n,  5),  ykii  , Vorderzähne  bekommen'  aber  auch  ,verlieren'  (von 

jJÜ)^  ^aJUI  , einen  Obolus  besitzen,  arm  sein'  (von  ^/^). 

Die  ursprünglichste  Causativform  ist  unstreitig  die  im 
Aramäischen  und  Himjaritischen  noch  erhaltene  mit  anlau- 
tendem  yt   resp.   jj**.  '    Reste    davon   lassen    sich    auch   in   den 


1  Dass  V  in  der  That  das  ächte  causativbildende  Präfix  ist,  bestätigen 
auch  die  analogen  Causativa  vieler  afrikanischer  Sprachen,  deren  Con- 
jngationssysteme  überhaupt  mit  dem  semitischen  in  vielen  Punkten  grosse 
Aebnlichkeit  haben.  So  werden  Causativa  mit  s  gebildet  im  Sessuto 
(Schrumpf,  Beitr.  z.  südafr.  Sprachk.  in  Z.D.M.G.  XVI,  S.  454,  z.  B. 
tebeisa  ,arbeiten*,  Caus.  sebets-is-Oy  bana  ,,8ehen\  Caus.  feoti-M-a),  im 
Suaheli  (Pott  über  die  Spr.  v.  Kaffer-  und  Kongo-Stamme  in  Z.D.M.G. 
1848,  2),  im  Canaresischen  (das.  S.  274),  im  Sechuana  (Ewald  über  die 
Völker  und  Spr.  südlich  v.  Aeth.  in  Z.D.M.G.  1847,  S.  48)  im  Galla  und 
Dankali  (Krapf  p.  9),  im  Kihiau  (Pott  über  die  Kihiau-Sprache  in  Z.D.M.G. 
1862,  6)  etc.  Im  Amharischen  (Isenberg  dict.  p.  83)  bildet  z.  B.  (\f\: 
ein  doppeltes  Causativum,  AhOA:  und  AQA:,  in  der  Saho-Sprache  wird 
-ösh  als  causativbildendes  Suffix  angehängt  (Journal  asiatique  1843 
tom.  II   p.  116).     Gelegentlich  sei   auch   erwähnt,   dass  in  vielen  dieser 
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anderen  semitischen  Dialekten  nachweisen.  Abgesehen  tos 
einigen  mit  tt^  und  D  (^)  anlautenden  Triliteris,  welche  dnid 
Hinzufügung  des  causativbild enden  s- Lautes  aus  schwadm 
Verbis  entstanden  und  mit  der  Zeit  in  den  Grundstamm  sarod^ 

gefallen  zu  sein  scheinen  [z.  B.  *7^ü,  ftOHx:^  ^^^^-^^y  ytiju&  cf.  "fO, 
.f^^  mit  der  Grundbedeutung  ,verwickeln,  verwirren';  qT©,  m^i 

r^UJT.  cf.  >Q^j  DDK  iwit  der  Grundbedeutung  ^verbinden,  vo>- 
schliessen,  verstopfen^;  ^a^  =  p]j3;  XD^l,:  =  J9,  ,fidit^;  pjbü  c£  % 
wA^;  rmv  cf.  nta;  ^aIa,  , würgen,  martern',  eig.  ^seufzen  madiei', 
cf.  p3K,  pn3,  p3n;  ^a^  jtransfixit'  von  mß,  pnß  , durchbrechen' (t^ 
auch  nen  ,nähen',  nen  ,graben';  *ma,  Knn,  "tks  und  ähnliche  vi 
eine  Urwurzel  "TD,  "iE  hinweisende  Wörter);  rtHi^:  ^messen'  c£ 
n*nt  ^Spanne'  u.  a.  m.l,  haben  wir  noch  im  Arabischen  toA 
Aethiopischen  eine  der  aramäischen  ViLsZx^l-Form  entsprechende 
refiexivische  Causativbildung,   in  der  das   ursprüngliche  8  dei 

Causativum  unverkennbar  erhalten  ist,  nämlich :  J^iIamiI  und 
Ah-t-^-t-A:  (Ah-t^-t-A:  Ahi^i'A:).  Als  alte  verkümmerte  CmosatiT* 
bildungen  erscheinen  uns  femer  im  Hebräischen  Formen  wiecn^ 
nanb^^  b^nn  (n  für  t\  im  Aramäischen  ^9i^p  ,occurrere*,  arn^^ 
^^m^  ,festinare',  ^^^  (aus  ^ht  ,urere'  und  mit  dieaem  gleich- 
bedeutend), >osSr*  ,verlachen^,  *  im  Arabischen  i^aLw  von  Ji 
(Kosegarten  gr.  ar.  §.  369),  Jü  ,fluere',  cV^m  ^profundere',  Jj  and 


Sprachen  die  Passivbildnng  ähnlich  wie  im  Semitischen  durch  den 
Vocal  bewirkt  wird,  z.  B.  im  Sessato  Jda  rata  ,ich  liebe*  Pass.  Jnm 
(Schrumpf  1.  c),  ebenso  im  Sechuana  und  Suaheli  durch  o  Tor  den  anft* 
lautenden  Verbalvocale  (Ewald  und  Pott  1.  c),  im  Kongo  durch  ■,  ia 
Kihiau  durch  o  u.  s.  w. 
^  Die  Form  ^vv  ^  lässt  «ich  übrigens  auch  als  eine  in  den  GmadrtUB 
zurückgefallene  Reflexivform,  die  ursprünglich  -  «^<wV  ^j  gelaolat  hat» 
erklfiren.   Aehnlich  scheint  im  Hehr.  rnnD   «wetteifern*   von  mn  lUtBff 

TTI»T 

'sein'  aus  dem  in  der  Sprache  noch  vorhandenen  ReflexiTom  'i  gtfvi  ^^ 
standen    zu    sein.    Vergl.    im   Arabischen    die    von   RefleziTiB   der  F<m 

j^l)    &2^l    abgeleiteten  Verba  jca^',    &a^*    (Koaegarten  gr.  ar.  iCO!!, 

im  Hebr.  nSK  und  ^KD  (cf.  mK  «nd  iKfl^l  P«.  46,    12),   im  Aiamfisch« 

T     I    •! 

«»  *•  ?  ^^ 

KP2  und  j^an  »streben,  wünschen,  fordern',  «Tau  und  -jj|^,  ^^^f  uad  ^ 
fjSi    und    J^    C^^)    "^^   *•  <^8^^- 
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iiöuM  ,laxare',  im  Aethiopischen  (ADA-fli^l»:  von  rad.  pia. 
Aus  V  ist  durch  einfache  Abschwächung  zum  spiritus  asper 
Bonächst  n  entstanden,  welches  im  Hebräischen  ausnahmslos 
(*^^KaK  Jes.  63,  3  und  ähnliche  Formen  sind  Aramäismen),  im 
Cüialdäischen  neben  K  und  v^,  im  Himjari tischen  (s.  Osiander 
in  Zschr.  d.  D.M.G.  XX,  1866,  S.  213  S.)  neben  ^  zur  Bil- 
dung von  Causativen  dient.  Dass  dieses  n  zur  Causativbildung 
'Wesentlich  gehört  und  nicht  etwa  nur  prosthetischer  Hilfslaut 
Ist,  zeigt  sich  besonders  darin,  dass  es  im  Hebräischen  und 
Bimjaritischen  nur  ungerne  aufgegeben  wird  (vergl.  Formen 
wie  i?^lrp,  ibbin-  Fut.  Hiph.  von  bbi). 

Im  Arabischen,  ^  Aethiopischen  und  Syrischen  2  zeigt  sich 
in  der  Causativform  eine  weitere  Abschwächung  des  n  zu  K. 
IMe  S?Bl?-Form  ist  sowohl  im  Chaldäischen,  als  auch  im  Sy- 
rischen die  ungleich  seltenere.  Auch  in  diesem  Verbalstamme 
l&sst  sich  der  Einfluss  des  für  die  Aussprache  der  Verbalwurzel 
in  ihrer  einfachsten  Gestalt  gültigen  Grundgesetzes  erkennen, 
dass  der  Ton  scharf  auf  den  Vocal  des  vorletzten  Radicals 
jQQlt,  während  die  vorhergehenden  Laute  so  kurz  als  möglich 
gesprochen  werden.  Die  älteste  Causativbildung  dürfte  dem- 
nach h^pvi  gelautet  haben.  Dass  t  weder  mit  einem  flüchtigen 
e-i- Vocal,  noch  vocallos  mit  einem  prosthetischen  Hauchlaute, 
sondern   stets  mit  einem  ä-Laut  verbunden  erscheint,  ^   wie  in 


f     A 
*  Nur  von 


den  drei  Verbis  .T%jo|,    -jf  und  i  Jil  \  wird  ausnahmsweiBe  das  Cau- 

sativum  mit  jt  gebildet :     7>*Ai6,     -j'UD    und    1  *I*JOl  (De  Sacy  gr.  ar. 

§.  534).    Ob  die  Form    cUa.u;I    (clas.  Note  zu  §.  467)  zu  den  einfachen 
Cansativbildnngen  mit  ijm  gehört,  ist  zweifelhaft.    Sie  dürfte  vielmehr  aus 

ricir  r.  gi£-r »»...» ... ,..  K...„.. ..  „. , »., 

'  Im  Aethiopischen  und  Syrischen  gibt  es  nur  ein  Beispiel  einer  Causativ- 
form mit  T\i  nämlich  das  wahrscheinlich  aus  dem  Hebräischen  oder  Chal- 
dfiischen  in's  Syrische  und  Arabische  und  von  hier  aus  in*s  Aethiopische 


^o  ^ 


gewissermassen  als  Fremdwort  hinübergetragene  ^jAaOT)  Wfi<^\''-=.  Tw^a^, 
im  talmud.  Dialekt  Jö^O  =  JÖK3- 
*  Damm  sind  auch  im  Syrischen  die  beiden  Verba  ^A^a^]  und  ^£.^] 
sicherlich  keine  Causative,  sondern  einfache  Grundstämme  mit  prosthe- 
tischem Elif.  Aus  demselben  Grunde  sind  wohl  auch  im  Aethiopischen 
Formen  wie  t^^ljx  {J^^l^lS)  ,Kälte  haben«,  Ah^HH:  »Krampf  haben, 
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^«iNü4,  , verwechseln^;  "^^wb^  ^vollenden^y  Sou^^  ^sicli  ruhmeif, 
eigentlich  ^glänzen  luachen^^  hat  wohl  seinen  Grund  in  ia 
transitiven  Bedeutung  des  Causativums,  welche  zu  ihrer  Bfr 
Zeichnung  des  transitiv ischen  zum  Ausdruck  einer  Bewegog 
am  besten  geeigneten  a-Vocals  bedurfte.  *  Das  Gewidit  im 
ersten  positionslangen  a  veranlasste  aber  im  Hebräiachen  ni 
Aramäischen  zunächst  die  Verdünnung  des  a  der  zweiten  Sjibi 
zu  6  (f),  welches  in  letzterem  Dialekte  in  Folg^  der  Qninlift 
der  ersten  Sylbe  nach  und  nach  den  Ton  verloren  su  hibei 
scheint,  ^   in   ersterem   hingegen   ihn    nur    durch  Dehnung  da 


nicht  als  alte  aus  der  Verbalwurzel  abgeleitete  CausaÜTa,  tonden  nJ^ 
mehr  als  Deuominativa  im  Grundstainme  zu  betrachten,  denen  ifuMr 
literale,  aus  alten  mit  h:  gebildeten  Causativis  vielleicht  hervorgegiSfeB 
Nomina  zu  Grunde  liegen,  so  Ah4*^^:i  zunächst  entstanden  ans  ftf^C 
jfrigus*,    (vergl.  hebr.   'nnap,  bjt,    \^^   ,frigti8    vehemensS    samar.  im 

dass.)  und  dieses  vielleicht  mit  "^p,  yj  zusammenhängend.     Zar  Zok  ib 

h:  noch  causativbildendes  Präfix  war«  wurde  es  niemals  mit  prostheüickBi 
llauptlnut,  sondern  nur  mit  Hilfe  eines  ihm  nachfolg-enden  a-Voote 
ausgesprochen.  Erst  in  später  Zeit  mag  die  Sylbe  Ah:  dnrch  AbstndM 
aus  der  Ah't'^'t'At-Form  causativbildende  Kraft  erhalten  haben.  W» 
falls  erscheinen  im  Aeth.  dergleichen  Causativbildun^n  noch  gm  itF 
einzelt  und  erst  im  Amharischen  finden  wir  Cansativa  mit  Ah:  wie  MK 
von  OA:,  äthiop.  MAO:  (hebr.  ^hz)  etwas  häufig^er. 

1  Vergl.  das  a  des  Accusativs,  das  |  des  Elativs,    der  nnserem  CoDpmli^ 


>  ^o*" 


und  Superlativ  entspricht   (Form  JJiil)}   das  a    in   den  Formen  dei  |L 
fractus:    Jjul,    xJuül    ^md    Jülil,    das  nach  Derenbonrg  (Jown.m 

Jahrg.  1867,  1,   S.  447  ft.)   mit  dem   |   des  Elativs    and   Cansalifi  i«- 
wandt  ist. 
'  Der  ganze   Charakter    des   Aramäischen  Ifisst    uns   schHessen,   dav  Im 
Betonung  desselben   in   späterer  Zeit  nicht   der   des  Hebrfiischen  aMbf 
war,  sondern  dem  rhythmischen  Gesetze  folgte,   welches  nnr  die  Qnaiütft 
der  letzten  Sylbe  berücksichtigt.    Wenn  auch  die  Kitesten  syrisehen  K»- 
tionalgrammatiker  über  die  Lehre  vom  Tone  nichts  Näheres  bestiBBMi 
so  lässt    sich   doch   vielleicht  genido  daraus   entnehmen,   dass  schon  n 
ihrer  Zeit    das   Syrische    in    seiner  Accentuirung    ansschliesslieh  ikijti^ 
mischen  Regeln  folgte,   die,   weil  sie  so  einfach  und  natürlich  sind,  liv 
eine  falsche  Anwendung  derselben   unmöglich  scheinen  mosste,  voa  ^ 
alten  syrischen  Grammatikern  einer  näheren  Erörtenrng  nicht  für  werA 
befunden  wurden.   Das  Jüdisch- Aramäische  entspricht  non  swar  in  Miser 
uns  überlieferten  Accentsetzung  scheinbar  völlig  dem  Hebräischen,  do^ 
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c  #-i-Laute8  zu  langem  i  zu  halten  vermochte,  was  seinerseits 
i;  wiederum  die  Assimilirung  des  ihm  vorhergehenden  Vocales, 
ar  die  Verwandlung  des  ursprünglichen  ä  in  i  zur  Folge  hatte. 
iij  So  scheint  die  Vocalisation  der  Form  b-ren  entstanden  zu  sein. 
i:  Dass  die  i-Vocale  darin  nichts  Ursprüngliches  sind,  zeigt  so- 
:ä.  wohl  die  Flexion  (vergl.  die  Formen  "nbljn,  bnJK,  bfin  etc.),  als 
gf  auch  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  semitischen  Dialekten, 
^t  Im  Arabischen,  wo  die  Accentsetzung  ganz  unter  der  Ober- 
jjt  Iierrschaffc  des  rhythmischen  Gesetzes  der  Quantität  der  letzten 
jV  Sylbe  steht,  riss  das  erste  positionslange  a  der  Causativform 
den  Ton  an  sich,  ohne  jedoch  wie  im  Syrischen  seinen  Ein- 
^.  flosB  auf  das  folgende  a  auszudehnen.  Das  Aethiopische  endlich 
El-  hat  die  ursprüngliche  Vocalisation  wie  das  Arabische,  und  den 
tt  Ton  auf  der  zweiten  Sylbe  wie  das  Hebräische  beibehalten. 
•  Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  in  den  abgeleiteten 

'  Yerbalstämmen  mit  begränzterer  Bedeutung  ein  Unterschied 
^  zwischen  activer  und  halbpassiver  Handlung  in  der  Aussprache 
t  nicht  stattfindet.  Im  Causativum  wird  daher  keine  besondere 
^  halbpassive  Form  gebildet,  doch  findet  sich  im  Arabischen  und 
'    Hebräischen    zu   diesem  Verbalstamme   ein  regelmässiges  Pas- 

8ivTim:   jJ^)y   l?tt^n,    Dinn«     Auch    im    biblischen    Chaldäisch 

begegnen  wir   unter  vielen   anderen  Hebraismen   der  Hoph'al- 
Form.D-pn  (Daniel  7,  4). 

3.  Der  Reflexivstamm  entspricht  seiner  Bedeutung  nach 
80  ziemlich  dem  griechischen  Medium.  Zunächst  bezeichnet  er 
die  eigentliche  Reflexivität,  welche  sich  in  eine  directe  und 
jxidirecte  theilt.  Directe  Reflexivität  ist  diejenige,  vermöge 
deren  das  thätige  Subject  sich  zum  directen  accusativischen 
Object  seiner  Handlung  macht,  oder  auch  nur  als  rein  selbst- 
tbätig,   sich  selbst  bestimmend  auftritt,   wie  im  accusativischen 


ist  dies  wohl  nur  in  der  Schriftsprache  (und  hier  vielleicht  nur  in  der 
biblischen  Literatur  und  im  TargMm)  der  Fall  gewesen,  während  im 
Yolksmunde  die  Accentuation,  der  des  Syrischen  analog,  vom  Ursprüng- 
lichen immer  weiter  sich  entfernte.  Bei  einer  so  desorganisirten  Sprach- 
formation, wie  sie  im  Spät- Aramäischen  uns  entgegentritt,  lässt  sich 
nicht  erwarten,  dass  eine  auf  dem  feinsten  Sprachgefühl  beruhende 
Accentsetzung,  wenn  sie  auch  ursprünglich  einmal  üblich  gewesen  sein 
mag,  sich  lange  erhalten  hat. 
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und  sog.  ^inneren'  Medium,  indirect  diejenige,  vermöge  derei 
das  Subject  als  im  eigenen  Interesse  handelnd,  nur  als  eil- 
ferntes  dativisches  oder  ethisches  Object  seiner  Thätigkeit 
erscheint y  wie  im  dativischen  Medium.  Direet  reflexiv  nid 
darum  in  der  Regel  nicht  mit  einem  Object  im  Aecusativ  Te^ 

bunden  *  sind  z.  B.  "löw:  ,fjXiTr£a6ai*,  nnoj,  pT?H3,  \^yOj\^  ^SJJ^ 

ÄiAÄ.1,  +^11?*:  i-A-nrt:,  >a*Szzj,  ferner  Bezeichnungen  vonThi- 
tigkeiten,  die  eine  Rückwirkung  auf  das  Gemüth  des  hia- 
delnden  Subjectes  zur  Folge  haben,  z.  B.  on^,  rcjo^  1"ilW- 
,frolilocken',   chald.   pnK,   W5:rK  =  tt>ß3n    ,sich    erquicken,  lof- 

athmen',  1%-^';  endlich  dient  das  directe  Reflexivnm  hiim; 
dazu,  um  die  innere  spontane  Selbstthätigkeit  eines  Sabjectai 
hervorzuheben.  In  solchem  Falle  kommen  die  Reflexivfonnei, 
die  von  intransitiven  Verben  gebildet  werden,  der  Bedentnig 
nach  dem  Grundstamme  sehr  nahe,  unterscheiden  sich  aber  toi 
demselben  dennoch  dadurch,  dass  sie  die  aus  freier  Selbst- 
bestimmimg hervoi^ehende  Handlung,  also  eine  Thathand- 
lung  darstellen,  während  die  intransitive  Grundform  die  innere 
halbpassive  Bestimmtheit  des  thätigcn  Subjectes,  also  viehndnr 
eine  Thatsache  ausdrückt,'^  so3'p,nahe  sein'  (Thataaehe), 3ip 
,8ich  nähern'  (Thathandlung),  r^hn  ,krank  sein',  rhm  ,erkraiik«B', 
bp  ,leicht  sein^,  ^p3  ,sich  leicht  machen',  a^c  yzerflieaien'i  lt( 
,zerrinnen'  (von  etwas  Belebtem,  einem  Volkshaufen),  Kbo  ,voD 


1  Wenn  ein  directcH  Reflexivam  ausnahmsweise  ein  Object  im  Aceiif. 
sich  hat,  so  ist  dies  entweder  ein  inneres  Object  wie  (ao^V  |^X^^ 
ßouXTjv  ßouXeuEaOai,  oder  es  ist  in  Folge  einer  Abschwüchung^  des  miipilH 
liehen  Rejflexivbepritfes  das  ReficxivTcrhfiltniss  bei  der  ConstmctioB  dti 
Yerbums  ganz  ansser  Acht  gelassen  nnd  nur  der  active  Sinn  fuilgtliilw 
worden.  So  stehen  ^313,  ttBW:,  jnW3,  -hO^n:  ,8ich  hüten'  (vor  Jemintai). 
't*4*'}P:  eig.  fSich  unterwerfen',  d.  i.  ^Jemanden  bedienen',  -^A'NHl:  ^* 
,sich  senden  lassen*,  daher  auch  gleich  dem  vorhergehenden  Bvitfitk 
fbedienen'  mit  Obj.  im  Accus. 

2  De  Sacy  (gr.  ar.  §.  296)  meint  in  Betreff  des  Unterschiedes  der  ^nk 
Vni.  Form  von  der  I.:  ,Toutefois  il  parait,  que  dans  ce  cas  rhmlvM 
forme  diff^re  ou  diff6rait  originairement  de  la  premi^re  en  ce  ^i*rife 
signifiait  so  mcttre  k  faire  Taction  indiqu^e  ^galement  par  les  tes 
formest  Nun  lässt  sich  aber  ein  solcher  Unterschied,  wenn  er  vbe^ 
haupt  vorhanden  ist,  kaum  als  ein  ans  der  Natar  des  ReflexiTiDB  her- 
vorgegangener betrachten. 
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sein*,  K*?03   ,8ich   füllen',    <^AA-*    und   +<^Aä:  id.,    yj>6^  I.  ,gegen- 


wärtig  sein',  VIII.  ,8icli  vorstellen',  v^%^  I.  ,abfuit,  distitit',  VIII. 
,peregrinus  fuit,  profectus  est',  V^  , müssig  sein',  V^z]  ,sich 
«ur  Ruhe  setzen'.  Das  direete  Reflexivura  dient  auch,  nament- 
Bch  in  den  nordsemitischen  Dialekten,  denen  die  der  arabischen 
»og.  VI.  Conj.  entsprechende  Form  fehlt,  zur  Bezeichnung  der 
Reeiprocität,  welche  als  Reflexivität  eines  in  sich  getheilten 
Ganzen  aufgefasst  werden  kann,  z.  B.  ttßtt^:,  on*?:,  pri3  =  öyjf^K 

ySich  unter  einander  berathen'  j^^ioa^I,  (^axamI  =  |woli^\  (^Llj, 
^9Z)  ,conversatus  est'  =  'la']?. 

Indirecte  Reflexiva  ordnen  sich  natürlich  sehr  oft  ein 
Object  unter,  z.  B.  ^K\^3  ,für  sich  fordern,  entlehnen'  (eines  der 
wenigen  Beispiele,  in  denen  die  Niph'al-Form  indirecte  Re- 
flexivität bezeichnet),  y^^MZ]  ,bei  sich  überlegen',  ^^  VIII. 
,flir  sich  zerreissen',  ju^  VIII.  ,sich  tastend  etwas  suchen^,  i'iJÄP: 
yZU  eigenem  Nutzen  Jemanden  drücken'. 

Da  der  Reflexivstamm  oft  nur  die  innere  Selbstbestim- 
mung des  Subjectes  ausdrückt,  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass 
derselbe  durch  eine  geringe  Modification  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  auch  diejenige  Art  innerer  Selbstbestimmung  be- 
zeichnet, die  aus  der  Zulassung  und  willigen  Entgegennahme 
fremden  Einflusses  resultirt.  Das  Reflexivum  drückt  in  diesem 
Fall  eine  solche  Thätigkeit  aus,  vermöge  deren  ein  Subject 
die  Einwirkung  eines  Anderen,  dessen  Thätigkeit  jedoch  hier- 
bei ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  mit  Wissen  und  Willen  an 
sich  geschehen  lässt,  also  eine  causative  Reflexivität,  z.  B. 
WTO  ,sich  suchen  lassen'  d.  h.  ,Antwort  geben',  nWJ  ,sich  er- 
flehen  lassen',  }}m  ,sehen',  ^y^\  ,erscheinen',  eig.  ,sich  sehen 
lassen'  (cf.  video  und  videor),  p'ni;  ,fliehen',   P^ypJ^V:  ,sich  in  die 

Flucht  schlagen   lassen',   f,yt  L,  VII.  id.,    4>li  I.  ,leiten',  VH. 

ysich  leiten  lassen'.  Von  hier  zur  Passivität  ist,  wie  man  sieht, 
nur  ein  kleiner  Schritt.  Aehnlich  ist  auch  auf  das  griechische 
Medium  sehr  früh  die  Bedeutung  des  Passivum  übertragen  wor- 
den (vgl.  auch  im  Lateinischen  iondeor  ,ich  lasse  mich  scheeren' 
und  ,ich  werde  geschoren'). '    Wir  begreifen  nunmehr,  dass  in 


*  Becker   (Organiflmus  II.  Ansgf.  8.  28)   hat   gegen   Buttmann,   Hofmeister 
n.  A.  die  von  Bopp  adoptirte  Ansicht,  dass  im  griechischen  Mediom  die 
SitiunKtber.  d.  plLU.-hi8t.  Ol.  LXJEL  Bd.  I.  Hft.  20 
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denjenigen   semitischen  Dialekten,   welche    in    ihrer  gegenwär- 
tigen   Gestalt    eine    eigentliche,    dufch    inneren    Vocalwechsel 
gebildete    Passivform     nicht    besitzen,     die    Uebertragnng  d« 
passiven  Bedeutung  auf  die  Reflexivform  in  der  Regel  gestattet 
ist,    so  im   Aramäischen   und  Aethiopischen.  *     Das  Anibisdie 
hingegen   hat   für   die  VII.   und  VIII.  Form    auch    da,  wo  rie 
annähernd  passive  Bedeutung  haben,  die  mediale  Grundbedeor 
tung  wenigstens  ursprünglich  stets  festgehalten,  vermöge  derea 
das  Subject   eine   Handlung   von   aussen    her   auf  sich  riditet, 
sich   fremder  Einwirkung   freiwillig   hingibt,    sich    mit  Willei 
afficiren    lässt   und  so  den  wirklichen  Erfolg*  der   ganzen  Thi- 
tigkeit  vermittelt,    während    das  Passivum    der  Grundform  die 
bewusste    oder    unbewusste   Thätigkeit    des    sich    hingebendea 
Subjectes  ganz  in  den  Hintergrund  treten   lässt  und  ausdrücke 
dass  ein  Subject  zum  Gegenstande  der  Handlung  eines  Anderen 
gemacht    wird,    zunächst    ohne    Rücksicht    darauf ,    ob   Erfolg 

stattfindet  oder  nicht,  so   PiX^  ^zum  Zielpunkte  des  Betröget 

gemacht  werden',  c  J^l  ,sich  betrügen  lassend    Man  kann  abo 

sagen :  pJ^'   ^5   F}^^'    -^^^^  ^^^^  TA^it  ist  Conj.  VIL  nod 

VIII.  zum  wirklichen  Passiv  der  Grundform  I.,  und  das  ächte 

durch    inneren  Vocalwechsel   gebildete  Passiv  Jlö  immer  «1- 

teuer  geworden.    So  ist  y^X^S^    Ataiüt,  v-flywwJGly    sdLftAjl,  ^4X3)It 

^Luel   der  Bedeutung  nach  so  viel  als   y^  /^%^    l  'S  a^^^  etc. 

Auch  im  Hebräischen,  wo  vom  einfachen  Grundstamme  cüf 
entsprechende  Passivform  nicht  vorhanden  ist,  hat  der  ursprüng- 
lich reflexive  Niph^al-Stamra  häufig  rein  passivische  Bedeutung, 
z.  B.  i'^lJ,  ntrö:,  namentlich  aber  da,  wo  auch  zu  den  anderen 
Verbalstämraen  das  eigentliche  Passivum  (nämlich  Pu'al  raid 
Iloph'al)  fehlt.  Doch  findet  sich  auch  die  Niph'al-Form  manch- 
mal  ähnlich   wie   die  VII.   Conj.  im  Arab.    in    der  Bedeatang 


urspriingliche,  im  Passivum  die  übertragene  Bedentun^^  vorliege,  durh 
triftige  Beweispfründe  unterstützt. 
>  Im  AetliiopiHchen  sind  die  meisten  Kelflexlvstämine  reflexiv  und  pMnr 
zugleich  (s.  Dillmann  äth.  Gr.  §.  JSO),  manche  nnr  reflexiv,  wenige  oor 
passiv,  im  Aramäischen  stellt  sich  so  ziemlich  dasselbe  VerfalUtiuaf  b«r- 
aus,  doch  hier  etwas  mehr  zu  Gunsten  der  pussivcu  Bedeutung. 
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)twa8  an  sich  geschehen  lassen',  z.  B.  ta&3  ,8ich  finden  lassen', 
ma  ,sich  sehen  lassen,  erscheinen'.  Da  auch  von  intransitiven 
^erbalbegriffen  ein  Passivum  gebildet  werden  kann,  welches 
AZU  dient,  die  Ilandlung  selbst  als  Siibject  hinzustellen  (sog. 
npersönliches  Passivum),  so  findet  sich  im  Arabischen  wohl 
uch  von  der  VII.  und  VIII.  Form  ein  entsprechendes  Passiv 


^.--,0'* 


n  unpersönlichem  Sinne  gebraucht,  z.  B.  mlaiül  act.  ,er  hat 
ich   den  Weg   abgeschnitten    oder   abschneiden   lassen',    pass. 

uaÄ3f  , Jemandem  wurde  der  Weg  abgeschnitten',  l-oJjc^I  act. 

lissensit',  pass.  ,dissensum  est'.  Das  Aethiopische  scheint 
c^^r  am  einfachen  Reflexivstamme  ursprünglich  active  und 
.albpassive  Bedeutung  in  der  Aussprache  unterschieden  zu 
laben,  z.  B.  +Oää:  ,sich  umhüllen'  act.,  'f-OPrA,:  ,umhüllt  werden' 
ass.,  doch  wohl  niemals  in  durchgreifender  Weise.  Gegen- 
wärtig ist  dieser  Unterschied  bereits  ganz  verwischt,  und  die 
Vahl  des  ä-  oder  e-Vocales  für  den  zweiten  AVurzelbuchstaben 
ehr  oft  von  der  Willkür  des  Sprachgebrauchs  abhängig  (^s.  Dill- 
lann  1.  c). 

Was  die  Form  des  Reflexivums  betrijäft,  so  finden  wir 
uf  dem  Gebiete  des  Semitismus  zwei  verschiedene  Bildungen, 
ie  eine  durch  vortretendes  n  (in  'l'  riK,  -i-|,  'T}^),  '    die  andere 

urch   Vorsatz  eines  3  (in  "3,  -^j,   M:)  aus   der  Verbalwurzel 


^   In   der    arab.   VIII.   Form    hat    sich    das  \^^,   welches  ursprünglich   mit 

prosthetischem  Elif  verbunden  die  erste  Sylbe  v^f  bildete,  wie  die  Ver- 
gleichung  mit  den  anderen  semitischen  Dialekten  zeigt,  erst  später  aus 
einem  euphonischen  Grunde  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Radical 
eingedrängt  Dieselbe  euphonische,  auch  mit  theilweiser  oder  gar  völliger 
Aasimilirung  verbundene  Vorschiebung  des  rejflexivischen  T  findet  sich 
iu  allen  semitischen  Sprachen  (ausser  im  Aethiopischen ) ,  wenn  solches 
vor  Zischlaute   zu  stehen   käme,   z.  B.    ,*ldZ5J0|,    -  ^v  t   j     [Öin     HSH 

.  ttans^,  P'^P^,  "»i**?^,  7^«^'?  Vr^''  z*^-**''?  *^'  ^^-  ^®  ^*^^ 

I,  §.  222).  Im  Aethiopischen  findet  sich  diese  Lautverschiebung  nur  des- 
halb nicht,  weil  sie  nirgends  noth wendig  ist,  da  in  allen  solchen  Fällen, 
wo  das  ^  vocäHos  vor  einem  Zungen-  oder  Zischlaut  stehen  sollte,  eine 
völlige  Auflösung  desselben  in  den  ihm  folgenden  ersten  Wurzelbuch- 
staben   stattfindet,    z.  B.  ^md»^:    für   ^^m(<»H»:,    JSJ^^o:   für   ^^ÄA«: 

AUiiD'P:,  ßtyA(D"'y  ßHM^:  etc. 

20* 
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entstanden.  Der  flüchtige  Vocal  oder  Hauchlaut,  mit  dessen 
Hilfe  diese  Consonanteu  sich  vorn  anfüg'en,  ist  für  die  Bedeu- 
tung der  ganzen  Form  offenbar  völlig  ohne  Kinfluss  und  die 
reflexiv i sehe  Kraft  liegt  nur  in  den  Lauten  n  und  3.  ^  Um  ihre 
Aussprache  zu  ermöglichen,  wurde  ihnen  zuerst  mit  Hilfe  ein« 
prosthetischen  K  oder  n  ein  flüchtiger  Vocal  vorgesetzt  Ent 
später    entstand    die  Form   1-4>+A:    aus    A^4»+A:     (vergl.  ^^iSW^ 

"^v^^^l,   Juü^l  aus  JüJut  und   die  reflexiven  Intensitätsstimme 

JüJü  aus  Joiüi  =  ^?£p.rin,  '^-oij,  *?i;pnK)  und  *????  aus  ^wn 
(vgl.  Inf.  "^öiin,  aus  '^öijsn  entstanden  und  die  arab.  sog.  VII.  CoDJ, 

Jjciüt).  Dass  aber  in  der  That  die  äthiopische  Form  "t+Mf 
ursprünglich  A^4»-f"A:  gelautet  haben  muss,  lässt  sich  aus  dem 
mit  dem  ersten  Wurzellaute  verbundenen  a  erkennen.  Diesei 
wäre  geradezu  unerklärlich,  wenn  das  reflexive  ^  vom  Anfang 
an  einen  Vocal    hinter   sich  gehabt  hatte.     Die  Form  hätte  ii 

di(isem  Falle  unbedingt  1'^+A:  lauten  müssen  (vgl.  Jü3l,  A^i^^). 
A(;hiilich    weist    die    im    Arabischen    ausnahmsweise    gestAttete 

(•ontracticm  der  Form  JüJij  zu  Jiii  (in  Fällen^  wo  der  erste 
Hadical  ein  Zungen-,  Zahnzungen-  oder  Zischlaut  ist,  am  hin- 

flgsten,    aber  auch   sonst,    z.  B.   >K.*^f  für    jm-a:^'  wie  nDSn  ßr 

nomn)  darauf  hin,  dass  Jjlaj  aus  JjtÄjf  entstanden  ist.  n  und: 
scheinen  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Bedeutung  des  Verhal- 
begrifl'es  sich  dadiu*ch  zu  unterscheiden,  dass  3  mehr  cur 
Bezeichnung  der  directen  Reflexivität,  wie  aus  dem  Hebräischeii 

^  Anniese  Reflex iv-Passivbildungen  finden  sich  im  MakaAsaiiscIieii,  i.  & 
ni'huuo  jgetödtet  werden*,  ta-sunke  ,geöflfhet  sein',  in  der  Spndie  iti 
Pliilippiner:  s-in-nlat  ,es  wurde  gcscliriebcn*  (Gabelentz  Ober  das  P»- 
sivnm  in  d.  Abb.  d.  kgl.  flachs.  Ges.  der  W.  VITI.  Jahrg.  1861,  8.  479), 
das  Fuvorlang  anf  Formosa  bihlet  Passiva  mit  Hilfe  von  en,  in,  an,  ^i 
(s.  Zflclir.  d.  D.M.G.  XIII,  S.  1)1  fl'.)  Im  Osmanischen  nnd  Ujgnrifckcfi 
Pfibt  OS  eine  Form  mit  n  «gebildet,  die  theils  reflexive,  thcils  pasiive  Br* 
dentung  )iat,  z.  B.  itev-in-mek  ,sich  lieben*  nnd  ,gcliebt  werden*  iIL  Gftbe 
lentx  1.  c).  Im  Sechuana  gibt  es  Reciproca  auf  ana  (s.  Z.  D.lf  6.  VI, 
S.  344);  im  Kihiau  wie  im  Zuln  (s.  Z.  D.M.G.  1848,  8.  140)  wate 
Reciproca  dnrch  na  gebildet ;  im  Scssnto  (s.  Schrumpf  in  Z.  D.lf  .0.  XVI 
iS.  454)  Reflexiva  dnreh  it,  z.  B.  it-aehetaa  ,für  sich  arbeiten*,  im  Bt- 
nisclien  oder  Suomi  Passiva  mit  t  (s.  Gabelentz  1.  c). 


[ 
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SU  ersehen,  und  Reciprocität  dient.  Letzteres  lässt  sich  daraus 
entnehmen,  dass  im  Aethiopischen  den  durch  vortretendes  M- 
aus  Quadriliteris  gebildeten  Reflexivformen  fast  immer  die  Be- 
deutung einer  gewissen  Reciprocität  anhaftet,  z.  B.  fiTtJ^'h^'- 
,hin  und  her  donnern',  MA.COä:  ,hin  und  her  springen'  (cf.  «?:?"JB). 
Nur  ausnahmsweise  bildet  A"J:  im  Aethiopischen  ein  directes 
Seflexivum,  z.  B.  Ki^ö^O:  ,sich  niederwerfen'  (s.  Ludolf  gr. 
Äth.  p.  35  V.,  Dillmann  äth.  Gr.  §.  87).  Die  Frage,  welche 
von  beiden  Reflexivbildungen  die  ältere  ist,  muss  zu  Gunsten 
des  n  entschieden  werden,  da  wohl  eher  anzunehmen  ist,  dass 
der  aramäische  Sprachzweig  vom  semitischen  Sprachstamme 
vor  der  Ausbildung  einer  neuen  Reflexivform  mit  :  sich  los- 
gelöst und  mithin  eine  Niph'al-Bildung  niemals  besessen  habe, 
als  dass  die  aramäischen  Dialekte  allmälig  so  ganz  und  gar 
jede  Spur  einer  wirklich  vorhandenen  Niph'al-Form  verloren 
haben  sollten.  Der  Einfluss  der  neueren  Bildung  mit  :  zeigt 
sich  in  den  verschiedenen  Dialekten  verschieden.  So  wurde 
durch  sie  im  Hebräischen  die  ursprünglichere  mit  n  im  ein- 
fachen Stamme  ganz  verdrängt,  im  Arabischen  trat  sie  an  die 
Stelle  der  älteren  Reflexivform  in  Fällen,  wo  diese  aus  eupho- 
nischen Gründen  nicht  gebildet  wurde,  im  Aethiopischen  ging 
sie  bis  auf  einige  Spuren  ganz  verloren,  das  Aramäische  endlich 
scheint,  wie  bereits  erwähnt,  eine  Reflexivbildung  mit  :  gar 
nicht  gekannt  zu  haben. 

4.  Ein  achtes  Causativ-Reflexivum  erhalten  wir,  wo  eine 
solche  Handlung  bezeichnet  wird,  in  der  das  Subject,  welches 
die  Thätigkeit  veranlasst,  zugleich  als  das  directe  oder  indi- 
recte  Object  seiner  eigenen  Handlung  erscheint,  also  wo  das 
handelnde  Subject  irgend  eine  transitive  oder  intransitive  Tliä- 
tigkeit  veranlasst,  welche  entweder  direct  auf  ihren  Urheber 
zurückgeht,  oder  wenigstens  in  dessen  selbsteigenen  Interesse 
erfolgt.  Da  nun  in  jedem  Causativbegrifi'e  zunächst  nur  die 
ein  Handeln  veranlassende  Thätigkeit  ausgedrückt  liegt,  so 
erscheint  in  dem  Reflexiv  des  Causativs  gew^ühnlich  eben  diese 
Thätigkeit  vom  Subjecte  auf  sich  selbst  zurückgerichtet.  Das 
Subject  ist  also  in  solchem  Falle  reflexiv,  insofern  es  die  Veran- 
lassung zu  irgend  einer  Thätigkeit  auf  sich  selbst  bezieht.  Doch 
involvirt  ein  vollständiger  causativer  Vcrbalbegriff*  ausser  der 
Activität   des  veranlassenden  Subjectes  auch   noch  eine  durch 
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Passivität  liervorgenifenCj  veranlasste  Thätigkeit  eines  Ai- 
deren,  die  ihrerseits  wieder  auf  das  sie  veranlasseude  SubjecL 
iliren  mittelbaren  Urheber  zurückgehen  kann.  So  erhalten  wir 
noch  eine  zweite  Art  des  Causativ-Reflexivuni,  in  welcher  tug- 
gedrückt  wird,  das»  ein  Sulyect  sich  zum  Objeete  der  von  iluu 
selbst  veranlassten,  einem  Anderen  mitgetheilteu  Thätigkeii 
macht.  Der  Grundcharakter  des  Causativ-Reflexivum  im  Allge- 
meinen  ist  demnach  die  Reflexivität,  welche  dadurch  näher 
bestimmt  ist,  dass  sie  einen  Causativbeg^riff  zu  ihrem  Inhalte 
hat,  der  des  Reflexiv-Causativum  hingeg-en  die  Causatiritatf 
welche  ausdrückt,  dass  die  vom  Subjecto  veranlasste  Handlang 
eine  reflexivische  Thätigkeit  ist.  Das  Causativ-Reflexivum  ist 
also  im  Besonderen,  genetisch  betrachtet,  ein  Reflexiv  de^  Caia- 
sativum,  d.  h.  eine  Form,  welche  aus  einem  Causativuin  durck 
Hinzutreten  der  Reflexivität  entstanden  ist.  Gerade  dadorcli, 
dass  letztere  erst  zu  dem  causativischen  VerbalbegrifTe  hinsa- 
ge fügt  ist,  denselben  als  Ganzes  erfasst,  und  dessen  Bedentmi^ 
gleich  der  eines  einfachen  Thätigkeitsbegriffes  modÜicirti  er- 
scheint sie  in  der  hieraus  resultirenden,  zusammengesetstei 
Stammbildung,  als  das  wesentliche,  dominirende,  den  ganzen 
Begriff  charakterisirende  Element,  welches  das  causative  Mo- 
ment in  oder  unter  sich  enthält.  Wir  nennen  darum  eine  wichv 
ihrem  Wesen  nach  reflexive  Verbalform  mit  Recht  CaiuatiT- 
Reflexivum  im  engeren  Sinne.  Diesem  geg-enüber  steht  d«s 
Reflexiv-Causativum,  welches  im  Grunde  genommen  nieiits 
anderes  ist  als  ein  Causativum,  dessen  Eigen thtimlichkeit  darii 
besteht,  dass  der  in  ihm  enthaltene  ThätigkeitsbegfriflF  ein  reflexi- 
vischer ist.  Der  Bedeutung:  nach  drückt  das  Reflexiv-Cansi- 
tivum  also  ein  soIcIhs  Handeln  aus,  vermöge  dessen  ein  Sub- 
ject  die  reflexivische  Thätigkeit  eines  Anderen  veranlasst,  der 
Form  nach  könnte  es  mithin  wohl  als  Causativum  des  Refle2U- 
vum  erscheinen,  d.  h.  aus  einem  rcflexivischen  Stamm  durcb 
Ilinzufügung  des  causativischen  r  (k,  n)  gebildet  werden.  Wenn 
aber  irgendwo  im  semitischen  Sprachgebiete  eine  Reflexiv- 
Causativform  wirklich  existirte,  dann  müsste  dieselbe,  irie 
überhaupt  jede  Causativform,  wenigstens  einfach  transitiv  ieiO; 
doppelt  transitiv  aber,  falls  der  zu  Grunde  liegende  reflexi- 
vische Begrifi*  nur  dativische  Reflexivität  enthielte  und  daber 
selber    zur   Annahme   eines  Objectes   im   Acc.    geeignet  wäre; 
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wälirend  dagegen  die  Causativ-Reflexivform  als  eine  Unterart  des 
Reflexivum  nicht  einmal  einfach  transitiv  zu  sein  brauchte.   So 

würde  z.  B.  das  Reflexiv-Causativum  von    A'  ,videre^  bedeuten 

yfacere  ut  aliquis  se  videat^,  das  Causativ-Reflexivum  hingegen 

als   Reflexivum   vom    CausativbegrifFe    ^(^(     ergäbe    den    Sinn 

ysich  selbst  zum  Sehen  veranlassen',  ,sich  sehen  machen',  oder 
auch  ,facere  ut  alius  vel  alii  ipsum  videant',  ,sich  sehen  lassen, 
sich  zeigen'.  Im  Causativ-Reflexivum  vermittelt  also  das  Subject 
den  grössten  Theil  des  Erfolges  der  darin  ausgedrückten  Hand- 
lung, es  ist  thätig,  indem  es  erstens  eine  Thätigkeit  veranlasst 
und  zweitens  dieselbe  auf  sich  zurücklenkt,  es  ist  causativ  und 
reflexiv  zugleich;  das  Object  aber,  welches  vom  handelnden 
Subjecte  den  Anstoss  zur  Thätigkeit  erhält,  ist  entweder  ebeü 
dieses  Subject  selbst,  wie  in  dem  Causativ-Reflexivbegriff  ,sich 
sehen  machen',  oder  ein  ausser  ihm  liegendes,  wie  in  dem 
angeführten  Beispiele  ,sich  sehen  lassen,,  sich  zeigen',  und  in 
diesem  Falle  nur  insofern  an  der  ganzen  Handlung  mitbethei- 
ligt^  als  es  das  Werkzeug,  das  Mittelglied  ist,  dessen  sich  das 
handelnde  Subject  zur  Vermittelung  seiner  reflexiven  Thätigkeit 
bedient.  Im  Reflexiv-Causativum  hingegen  gibt  das  Subject 
nur  die  Veranlassung  zu  irgend  einer  reflexiven  Thätigkeit, 
deren  Ausübung  aber  ganz  dem  Objecte  des  Causativbegriff'es, 
der  zum  rückbezüglichen  Handeln  veranlassten  Person  anheim- 
fällt, während  das  handelnde  Subject  nur  in  einer  Beziehung, 
nfimlich  als  Urheber  der  Reflexivität  eines  Anderen  activ  auftritt. 
Ein  Object  kann  mithin  beim  Reflexiv-Causativum,  da  es  den 
Erfolg  der  darin  ausgedrückten  Handlung  zur  Hälfte  vermittelt, 
nicht  unerwähnt  gelassen  werden. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  können  wir  zur 
Entscheidung  der  Frage  übergehen,  welcher  von  beiden  hier 
erörterten  zusammengesetzten  Verbalbegrifi'en  es  ist,  der  im 
Semitismus  durch  einen  Jbesonderen  Verbalstamm  bezeichnet 
worden  ist.  Dieser  Stamm,  der  seiner  Form  nach  das  charak- 
teristische Zeichen  des  Causativs  mit  dem  des  Reflexivs  ver- 
bunden aufzuweisen  hat,  findet  sich  in  allen  semitischen 
Sprachen  ausser  im  Hebräischen,  im  Aramäischen  sogar  in 
doppelter  Gestalt:  M^-^^l  und  'L.^Äi-fc»!,  erstere  Form  jedoch, 
weil  erst  spät  gebildet,  mit  ausschliesslich  passiver  Bedeutung 
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(s.  Hoffmann  gr.  syr.  §.  60).  Es  zeigt  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung,   dass    dieser    Verbalstamm    durch     Vorsetzung  dei 

reflexivischen  ^^^  -i]  ("f)K)  oder  A^:  an    die    wirklich   vorhaih 

dene  oder  doch  ideell  zu  Grunde  gelegte  Causativform  mit  t 
gebildet  worden  ist,  mithin  seinem  Wesen  nach  ein  Refleximn 
und  zwar  das  des  Causativum  repräsentirt.  Die  syriadiei 
Formen  \4-o^  aus  M^J  (vergl.  zur  Erklärung  des  zweiten  i 

Formen  wie   jLlS],    jj^l  für    ^W,    J^kÜl)   und  "^J^Lm  m 


'v>  ^nA.  gebildet,  sind  in  ihrer  Composition  deutlich  genug. 
Dass    übrigens,    ganz    abgesehen    von    der  £schtaph'al-FonB, 

die    Verbalstammbildung    JJJüLa*»!^  =  ^h•^^+A:    nicht    aus  den 

Reflexivstamme  durch  vorgesetztes  causativisches  ^j»»  (ft)  ent- 
standen sein  kann,  erkennt  man  schon  daraus^  dass  j«  cii- 
sativum  hier  ohne  den  ursprünglich  mit  ihm  verbundenen, 
für  die  Causativbildung  wesenüichen  a-Laut  erscheint,  wik- 
rend  das  reflexivische  v:i>  (^:),  welches  eig^entlich  vocallos  «ein 
sollte,   den    a-Vocal    hinter    sich    hat,    was    nur    dadurch  völlif 

zu  erklären  ist,  dass  die  Form  ursprünglich  Jü:£iao'I  ?vHf^^ 
"^^  lr\^z\   gelautet   hat,   woraus  in  Folge   einer   regulären  Lm^ 

Verschiebung  JüCäjumI^  M1+^1'A:  \4>j2j«^j  entstand,   wogegen  du 

Causativ  vom  Reflexivum,  falls  ein  solches  gebildet  worden 
wäre,  vi-DiJL,  rt^*+A:  oder  rt-H>-t-A:  hätte  lauten  müssen.  Glei^ 
wohl  hat  Dillmann  (iiih.  Gr.  §.  83)  für  das  Aethiopische  die 
Behauptung  j^ufgestellt,  dass  die  Form  ^h+^-^A:  aus  d«n  Re- 
flexivum durch  VorsetzuDg  ,de8  causativischen  Art:^  gebildet  »eL 
Die  Gründe,  welche  ihn  zu  dieser  Annahme  bew^cn,  sind 
folgende:  Erstens  ist  die  Lautverschiebung  ^A:  zu  IH*:  im 
Aethiopischen  nicht  vorhanden.  Dies  beweist  aber  nicht  d»» 
Mindeste;  denn  die  in  Rede  stehende  Lautvci-schiebung  ist  im 
Aethiopischen  zunächst  nur  darum  beim  Reflexivum  nicht  vor- 
handen, weil  zwischen  dem  n  des  Reflexivums  und  dem  ersten 
Radieal  oft  ein  trennender  a-Vocal  sich  befindet,  während  in  den 
anderen  Dialekten  das  ^  vocallos  sylbenschliessend  ist  i.  B. 
+A+/.:  cf.  ^^ri™*  aus  iripn.*.  Dort  aber,  wo  auch  im  Aethiopi- 
schen ^'  und  h-  ohne  trennenden  Vocal  zusammenstossen,  wird 
den  Regeln  der  Euphonie  nicht  durch  die  Lautverschiebung  Ton 


üeVer  die  yerbalstammbildüng  in  den  semitischen  Sprachen.  313 

^:  ZU  hi"-,  sondern  durch  das  auch  sonst  im  Semitischen  nicht 
selten  angewendete  Mittel  der  völligen  Auflösung  des  vocal- 
losen  ^-  in  das  ihm  folgende  ft:  (resp.  H:  ä:  ä:  n\:)  Genüge 
l^ethan.  Die  Causativ-Reflexivform  hätte  darum  auch  im  Aethio- 
pischen  auf  keinen  Fall  gegen  alle  Regeln  der  semitischen 
£uphouie  A^rt^+A:  bleiben  können ;  sie  hätte  sich  vielmehr, 
wenn  sie  erst  auf  dem  Boden  speciell  äthiopischer  Sprachbildung 
entstanden  wäre,  in  AA^+A:  verwandeln  müssen,  ebenso  wie  im 
Fut.  des  Refl.  JS^^A,(Sh:  in  ^fti^d)»:  verwandelt  ward.  Da  sie  sich 
aber  durch  das  in  ihr  erhaltene  causativische  ^  A:  ^  als  uralte 
semitische  Stammbildung  zu  erkennen  gibt,  so  wäre  es  geradezu 
g^iiz  unnatürlich,  wenn  das  Aethiopische  die  überkommene  Form 

jLXÄÄAMf^  die  allen  Ansprüchen  der  Euphonie  entspricht,  nicht 
unverändert  beibehalten  hätte.  Einen  zweiten,  scheinbar  trif- 
tigeren Beweis  aber  glaubt  Dillmann  in  der  Bedeutung  der 
Wi-fr^Ar-Form  gefunden  zu  haben,  und  zwar  darin,  dass  sie  ,fast 
immer  das  Causativ  vom  Reflexivum'  sei,  nicht  aber  umgekehrt. 
Von  vornherein  müssen  wir  bemerken,  dass  sogar  dann,  wenn 
die  nähere  Untersuchung  der  Bedeutungen  im  Einzelnen  Dill- 
mann's  Behauptung  bestätigen  sollte,  unsere  Ansicht  von  der 
Qenesis  und  Urbedeutung  der  Causativ-Reflexivform  "rtspn^K  da- 
durch nicht  im  Mindesten  wankend  gemacht  würde.  Wir  wären 
in  diesem  Falle  höchstens  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  im 
Laufe  der  Zeit  das  Aethiopische  die  Genesis  der  Form  Ah+^+A: 
ganz  vergessen  und  dann  nach  ihrem  Muster  Causativa  und 
Keflexivis  gebildet  hat.  Wir  wollen  nun  aber  untersuchen^  in- 
wieweit- wir  zu  dieser  an  sich  nicht  unwahrscheinlichen  An- 
nahme unsere  Zuflucht  nehmen  müssen.  Zunächst  gibt  Dillmann 
selbst  zu,  dass  es  wenigstens  ausnahmsweise  auch  Reflexiva 
von  Causativis  im  Aethiopischen  gibt;  wir  aber  gehen  so 
weit,  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  dergleichen  sogenannte 
Ausnahmen  zum  Mindesten  die  Hälfte  aller  existirenden  ein- 
fachen intensiven  und  extensiven  ^  Stammbildungen  dieser  Art 

'  Da  es  sich  hier  nur  um  Feststellung  der  allgemeinen  Bedeutung  der  aus 
dem  Reflexiv  und  Causativ  zusammengesetzten  »Stammform  handelt,  so 
sind  wir  berechtigt,  die  drei  verschiedenen  Arten  derselben,  die  (nach 
Ludolf)  mit  IV.  1,  IV.  2  und  IV.  3  bezeichnet  werden,  vorläufig  in  Eins 
zusammenzufassen.  Uebrigens  sind  IV.  1  und  IV.  2  ohnehin  im  Sprach- 
gebrauche nicht  scharf  gesondert  (s.  Dillmann  §.  83). 
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ausmachen.  ^  Als  Beleg  hierfür  lassen  wir  zunächst  einige  der 
von  Dillmann  offenbar  mit  Unrecht  für  seine  Ansicht  bäg^ 
brachten  Beispiele  folgen:  M1+C^P:  ,sich  sehen  lassen'^  ?rfH-fl4?n: 
,eine  Kniebougung  machen',  eigentlich  ^sich  beugen',  ÄTitOW 
jGeduld  üben',  eig.  ,8ich  geduldig  machen'  sind  ohne  Zwäfel 
Reflexiva  von  Causativis,  nicht  aber  umgekehrt.  Unsere  Be- 
hauptung wird  ferner  durch  eine  Menge  von  Beispielen  unter 
stützt,  welche  dauernde  Bestimmtheiten  und  Stimnmngen  der 
Seele  bezeichnen,  wie  Ml+.^fh/,:  ,gern  und  viel  Mitleid  übei\ 
eig.  jsich  mitleidsvoll  machen',  also  oflFenbar  Reflexiv  vom  Cm- 
sativum.  2  Ein  vom  Reflexivum  ,sich  erbarmen'  gebildetes 
Causativum  müsste  bedeuten  ,machen,  dass  Jemand  sich  er- 
barmt. Jemanden  mitleidsvoll  machen'.  Reflexiva  von  Cautt- 
tivis  sind  endlich  auch  diejenigen  Verba  dieser  Form,  welchen  & 
Bedeutung  ,für  etwas  halten,  erklären'  oder  auch  ^sich  etwas  xo 
verschaffen  suchen'  innewohnt.  ^  Nun  mögen  hier  zum  Ueberflnsi 
noch  einige  von  Dillmann  nicht  angeführte  Beispiele  von  äTH-^+As- 
(Ml+4»+A:-  Mli'<I»i'A:-)  Formen  Platz  finden,  denen  sicherlich  die 
Bedeutung  des  Reflexivs  eines  causativen  Verbalbegriffes  anhaftet: 
Ah•^:^•nO:  ,valde  obfirmato  animo  esse',  Ah+:SAÄ^"  ,huc  illuc  se 
movere'  (wäre  dieses  Verbum  ein  Causativ  vom  Reflexivura  +iAA: 
, falsch  schwören',  so  müsste  es  bedeuten  , Jemanden  zum  Meineid 
verleiten');  Ahi-Can*  ,sich  für  eine  Sache  bereit  finden  lasfen*. 
,vacare',  wogegen  Ah+ÄHifl:  ,facere,  ut  aliquid  eonveniat'  oft»- 
bar  ein  Causativum  vom  Reflexivum  i'ZiVin:  ,convenire'  irt: 
Ah+*Ä-rt:  in  der  Bedeutung  ,aufathmen,  sich  erquicken'  (cf.  tvpX 
Ah+rtA.®:  in  der  Bedeutung  ,sich  in  sicherer  Hoflfnung  fi^uen* 
d.    h.   ,sich    hoffen    machen',     Mli-^«^«^:    ,valde    aDxium  esse', 


i  Schröder  (De  linguae  acth.  indolc,  Gottingiae  1860  p.  50)  spricht  uA 
über  diese  äthiopische  VerbHistammbildung  nicht  bestimmt  geung  aU|  w 
am  Anfang  seiner  Untersnchnng :  Exorinnttir  autem  hac  fltirpes  ita»  tt 
stirpibuB  simpllcioribus  praeponatar  vocula  hh'\*'  Duplici  igitor  modo  htf 
stirpes  exstitisse  conjicias,  aut  ex  stirpibus  causativis  praeposito  Ä^  *■* 
ex  stirpibus  reflexivis  praeposito  ;^h*  etc.,  und  zum  Schlusde  p.  61  Mäa»" 
tatio  1 :  Qnae  cum  ita  sint,  non  cum  Dillmannio  facere  possom,  qni  ü 
grammatica  sua  his  stirpibus  solam  uotionem  causativam  tribaendam  ts»^ 
statuens,  eas  nonnisi  cansativas  esse  stirpiuiii  reflezivarum  volait  ete. 

^  Andere  Beispiele  s.  Dilhnann  a.  a.  O. 

3  Heispiele  s.  Dilhnann  l.   c. 
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»  Ahi-VM:  ,anhaltend  sich  beschäftigen^,  ^h1•^w^:  ,8e  extulit,  super- 
S  bivit'  (neben  der  reflexiv -causati vischen  Bedeutung  ,extulit'), 
:  /üM-#fi®H:  IV.  1.  ,delectatu8  cst^,  Ah•^Ä^^:  ,sich  erbetteln'  etc. 
!  ■  'Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  uns  zu  überzeugen,  dass 
anch  das  Aethiopische  ursprünglich  nur  Causativ  -  Reflexiva 
besessen  hat,  und  dass  die  vielen  Bildungen  von  Causativis 
aus  Reflexivstämmen  durch  vorgesetztes  Ah:  einer  Zeit  ange- 
hören, in  der  man  wohl  die  alte  Form  häufig  anwendete,  ihr 
innerstes  Wesen  aber  und  ihre  historische  Genesis  bereits  ver- 
kannte oder  wenigstens  nicht  mehr  berücksichtigte.  Doch  haben 
solche  Causativa  von  Reflexivis  keineswegs,  wie  Dillmann  meint, 
.  oft  nur  die  Bedeutung  ,das  ausüben,  was  das  Reflexivum  aus- 
drückt^; denn  zu  dem  vortretenden  Causativbildungs-Präfix  ver- 
hält sich  das  dem  Reflexiv-Causativum  zu  Grunde  liegende 
reflexive  Verbum  nicht  anders  als  irgend  ein  beliebiges  in- 
transitives Zeitwort  im  einfachen  Grundstamme,  welches  im 
Causativum  transitiv  werden  muss.  Haben  also  Mli'^i'Ar-Formen 
wirklich  die  von  Dillmann  angegebene  Bedeutung,  dann  sind  es 
eben  keine  Reflexi v-Causativa,  sondern  Causati v-Reflexiva,  welche 
manchmal  dem  Sinne  nach  nicht  sehr  von  den  entsprechenden  Re- 
flexivis verschieden  sind,  z.  B.  Ahi'07lU:  ,sich  veranlassen,  geduldig 
zu  sein',  so  ziemlich  gleichbedeutend  mit  't'OllU:  , Geduld  üben'. 
Wir  wollen  nunmehr  nach  dieser  Auseinandersetzung  die 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Causativ-Reflexivstammes  im 
Einzelnen  anzugeben  versuchen.  Das  Causativ-Reflexivum  theilt 
natürlich    alle   Eigenthümlichkeiten    des    einfachen  Reflexivum, 

es  bezeichnet   somit  erstens   directe  Reflexivität,    z.  B.  aÜüUmI 

,8ich    stellen',    j^uJu**?    ,sich    einschläfern',    ^je^JuJM\  ,8ich    aus- 

breiten',    j%JLmJCw[    ,8ich    übergeben',    (Jj-^V^^J    ,sich    verdient 

machen',  JoüLmV  ,sich  bereiten',  laprtt^r;  ,sich  unterwerfen,  sich 
dienstbar  machen';  '   zweitens  indirecte,  dativische  Reflexivität, 

1  Manchmal  ist  die  Bedeutung  solcher  Causativ-Rcflexiva  mit  der  des  ein- 
fachen Grundstammes  so  ziemlich  übereinstimmend,  doch  unterscheiden 
sie  sich  vom  Grundstamme  erstens  als  causativische  Verbalbildungen  da- 
durch, dass  in  ihnen  die  Im  GruudbegriiTe  des  Verbums  schlechthin  als 
einfache  Thätigkcit  erscheinende  llandlung  als  eine  jetzt  erst  bewirkte, 
jetzt    erst  eingetretene   dargestellt  wird,   daher  die  von  De  Sacy  (gr.  ar. 
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—  o-«*.  ,_  _  —  • 


z.  B.  vdLwJU^I  .etwas   für   sich  nehmen^  ,^A^;Lwt    .für  sich  Am 

Leben  erhalten'.  Hierher  gehört  auch  der  gjösste  Theü  der 
Causativ-Reflexiva  mit  ästimativer  oder  declarativer  Bedeotung 
welche  im  Grunde  genommen  nichts  anderes  ausdrückt  all 
,eine  Person  oder  Sache  in  seinem  Interesse  d.  h.  für  sidi, 
also  auch  für  Ändere  zu  etwas  machen^    für  etwas  halten,  git 

Ml 

oder  schlecht   heiäsen',   z.  B.  J^^  X.  ^sich    etwas   erlaubt  aaii 

lassen^  für  erlaubt  halten^,  V^^  ^*  '^^^  nöthig  erachten',  ^7^^ 

^etwas  für  schändlich  erklären'.  Solche  Causativ-ReflexiTi 
unterscheiden  sich  von  einfachen  Causativis  oft  nur  durch  dai 
überwiegend  subjective  Moment,  welches  in  dem  B^riffe  dei 
Dafürhaltens  liegt.  Hierher  gehört  ferner  ein  grosser  Theil  der 
Desidcrativa    der   arab.  X.  und  äthiopischen  sog.  IV.  Conji^., 

z.  B.  ySüiXMtl  ,um  Verzeihung  bitten'  eigentlich  ,8ich  verzeihen 

lassen',    ^t>lXM*i   ,sich    erlauben  lassen,    um    Erlaubniss,  um 

williges  Gehör  bitten'.  In  vielen  Fällen  jedoch  lässt  sich  so- 
wohl die  ästimative,  als  auch  die  desiderative  Bedeutung  nicht 
als  dativische^   sondern  als  directe,  accusativische    Reflcxivitit 

eines  causativen  VerbalbegriflFes  erklären,   z.  B.      AnwuJuwt  ,sicli 

tränken  lassen,  um  einen  Trunk  bitten',    s^a^UüumI    «sieh  sum 

Bewundern  veranlassen,  bewundernswerth  finden'. 

Wir  haben  bereits  bei  der  Besprechung  des  einfachen 
Keflexivum  auseinander  gesetzt,  dass  dieses  oft  die  BedentuDg 
erhält  ,sich  von  Jemandem  mit  Willen  afäciren  lassen'.  Dem 
entsprechend  bedeutet  auch  das  Causativ-Reflexiv  nicht  selten 
,sich  von  Jemandem   eine  Tliätigkeit   mittheilen    lassen',  z.  R 

ijaXdsi^l  .sich  etwas  übergeben  lassen'  von  uoJL^I  ^übergeben', 

f^XMJiktäi    , gerne    wissen    wollen'    eigentlich    ^sich-   mit    Willen 


"•'  • 


§.  303)  angegebene  inchoativische  Bedeutung  der  X.  Formi  *•  B»  ^^^'^^ 

.erwachen^    aLUawI    «einschlafen^ ;    zweitens    als    Beflexivbildung«!!  da- 

durchf  dass  sie  die  freie  Thätigkeit  des  handelnden  Snbjectes  in  am 
Vordergrund  treten  lassen,  z.  B.  Ml+5»rf»iJ:  »gern  und  viel  Mitleid  Ib«' 
eigentlich  ,8ich  selbst  veranlassen,  mitleidig  zu  sein*. 
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benachrichtigen  lassen'  von  iJLfcl  ^benachrichtigend  Hiermit  ist 
endlich  auch  wie  beim  einfachen  Reflexiv  der  Uebergang  zur 
passivischen  Bedeutung,  welche  das  Causativ-Reflexiv  \4^zz| 
immer^  \4-o2j«^]  manchmal  vermittelt,  erklärt,  z.  B.  >of*^'^) 
PasB.  von  ^Of^ly  )^ü<^r^i  Pass.  von  .»^m]  , finster  machend  hSü^v h.\ 
Pass.  von  ^*iSü4>  , verwechseln^,  bbsn«?«  (Esra  4,  13)  Pass.  von 
y^y^  (Esra  5,  11;  6,  14).  Im  Aethiopischen  hat  sich  dieser 
Uebergang  von  der  Reflexivität  zur  Passivität  deshalb  nicht 
▼ollzogen,  weil  dem  Sprachbewusstsein  die  richtige  Auffassung 
und  das  Verständniss  des  Wesens  der  Causativ-Reflexivbildung 
bald  abhanden  gekommen  ist,  und  diese  dann  nicht  so  sehr 
als  Reflexiv-,  sondern  vielmehr  als  Causativ-Bilduug  betrachtet 
und  behandelt  worden  zu  sein  scheint,  was  sich  an  vielen 
Beispielen  zeigen  lässt,  die  ihrer  Bedeutung  nach  off*enbar 
Causativa  von  Reflexivis  sind :  hh-Y^A^I^-  ,pudore  affecit'  von 
•HSj^iJ'  ,pudore  sufi'undi',  Ahi-i^AQ:  ,praeparavit'  von  +i^A®:  ,prae- 
paratus  est',  Ah+Vifh,^:  , Jemanden  zum  Abfall  vom  Glauben 
verleiten',  Ml+l-flA:  ,machen,  dass  Jemand  sich  ergibt'.  Das 
Arabische  hat  wie  sonst  bei  den  anderen  Verbalstämmen,  so 
auch    hier   seine    besondere   Passivform    durch   inneren    Vocal- 


^^o  -  o 


Wechsel  ausgebildet,  z.  B.  ^\«juAit^  (Denominativ)  , Jemanden  für 
sich  zum  o\^  machen',    Pass.  ;)v<^'  ,zum  Vezir- Stellvertreter 


ernannt  werden'. 


Zweites  Capitel. 

IntensiT-Stämme. 

1.  Der  In tensiv-G rundstamm  hat  den  Zweck,  die  gestei- 
gerte Kraft,  die  eifrige  Anstrengung  bei  der  Ausübung  einer 
Handlung,  die  Vielseitigkeit,  die  schnell  auf  einander  folgende 
Wiederholung  oder  Dauer  einer  Thätigkeit,  ihre  völlige,  allsei- 
tige Durchführung,  innere  Bewegtheit  u.  dgl.  auszudrücken. 
Das  Mittel  zur  äusseren  Bezeichnung  dieser  Stammbildung 
ist  immer  eine  innere  Vermehrung  der  Verbalwurzel  selbst, 
und  zwar:  a)  durch  Wiederholung  von  Wurzellauten,  durch 
Reduplicationen  verschiedener  Art;  b)  durch  Wurzelerwei- 
terung. 
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li)  OL,  Inteiiöitäts  -  Grundstämme  mit  Wiederholung  der 
ganzen  Wurzel  kann  es  nur  da  geben,  wo  dieselbe  ihrtm 
Wesen  nach  nur  zweibuchstabig  ist.  Doch  gehören  keineswegi 
alle  RedupHcationsbildungen  der  Form  bß'^B  hierher.  Eß  gibt 
auch  wurzelhafte,  meist  onomatopoetische  Doppelgebilde  (Heser 
Art,  die  wir  uns  gleichsam  als  in  der  Verwachsung  zur  Wdl 
gekommene  Zwillingsgeburten  von  gleichem  Geschlechte  voi<- 
zustellen  haben,  da  ihnen  kein  geschichtlich  nachwebbtroi 
Simplex  zu  Grunde  liegt.  Dieselben  gehören  nur  der  Form 
nach  zu  den  Intensitäts  -  Stämmen,  der  Bedeutung  nach  smd 
sie  einfache  Verbalbildungen,  die  ihrer  äusseren  Gestalt  ent- 
sprechend in  treffender  Weise  die  nicht  blos  zufallige,  gele- 
gentliche, sondern  im  Wesen  des  Begriffes  liegende  Wieder- 
holung, die  Collcctivität  mehrerer  naturgeniäss  auf  einander 
folgender,  gleicher  Einzelwahrnehmungen,  Cmpfiudungen  und 
Vorstellungen  bezeichnen,  also  meist  Begriffe  wie  Hin-  und 
Hergehen,  Wanken,  Zittern,  Rollen,  Tröpfeln,  Peitschen, 
Klopfen,  Schlagen  (aber  nicht  einmaliges).  Zerschlagen,  Bewe- 
gungen von  Licht,  Schall  u.  dgl.^  z.  B.  13^2,  ^*?¥7  Ql?lj  r^r^ 

I^Ä^Ä.,  \y*y**y  T^y^^  A>vA^:  iCli,:  +"»+1:  >  Dergleichen  wunel- 
hafte  Qoadrilitera  sind  fast  immer  intransitiv.  Die  icbten 
zweigliedrigen  Intensivstämme  aber,  die  durch  Wiederiiolung 
einer  im  Wesentlichen  zweibuchstabigen  Verbalwurzel  ent- 
standen sind,  haben  häufig  transitive  Bedeutung  und  sind  in 
der  Regel  auch  daran  kenntlich,  dass  ein  geschichtlich  ilmeB 
vorangehendes,  entsprechendes  Simplex  sich   nachweisen  UM.* 


'  Aelinliche  Bildungen  mit  ähnlichen  Bedeutungen  finden  sich  axuik  in 
Indogermanischen,  z.  B.  oXoXu^siv,  ßopßopu!^£iv,  ulnl^re^  mui^imurarfy  /mtw- 
nare  etc.  und  Koptischen  (s.  Ewald  Hebr.  Spl.  §.  121,  2.  8.  319,  Aiim.4: 
Scholtz  gr.  aeg.  p.  76). 

2  Indessen  ist  sogar  da,  wo  das  entsprechende  Simplex  in  der  Spnrke 
vorhanden  ist,  die  Möglichkeit  uiclit  ausgeschlosaen,  <1jui8  die  0O|>pel- 
wurzel  historisch  der  einfachen  vorangeht,  also  nicht  eine  iDtentititt- 
Stammhildung  ist,  sowie  aucli  umgekehrt  da,  wo  in  dem  ^fegenwirtifep 
Bestände  der  Sprache  nur  die  reduplicirte  Verbalform  sich  vorfindet, 
diese  nicht  gerade  ursprünglich  und  wurzelhaft  zu  sein  braucht,  Sonden 
ebensowohl  durch  Verdoppolunfj  einer  einst  vorhandenen,  dann  t^tIüiwi 
gegangeneu  einfachen  V<Tbalbildnng  entstanden  sein  kann.  £ine  sckarfr 
Sonderung  zwischen  der  acht  wurzelhaften,  von  Anfang  an  qoadrilitenln 
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Sie  drücken  stets  eine  quantitative  Steigerung  des  zu  Grunde 
Begenden,  in  der  einfachen  Wurzel  repräsentirten  einfachen 
Verbalbegriffes  aus,  die  sinnliche  Vervielfältigung,  das  collectiv- 
artige  Wiederholen  irgend  einer  mit  Bewegung  verbundenen 
Tbätigkeit;  die  vervielfiiltigte  Gewalt,  mit  der  etwas  ausgeübt 
wird;  die  Allmäligkeit,  das  Hin-  und  Hergehen,  die  vielseitige 
Vertheilung  einer  Bewegung  u.  dgl.,  z.  B.  *ianB  ,zerbröckeln', 
fftu  jzerschlagen',   bjhi   ,rollen',   rera  =  t'ü'^c   ,hin-   und  her- 

tasten',  pß|5B  ,vacillare';  jö^S   v  nSo,   >Q4.iG^;  JüiJü»  ,locomovit' 

(cf.  hebr.  hphpm\  M^axj>c  ,humiliavit'  (cf.  VT),  Jü\  ,trenefacore' 

Ton  J\  intr.,  yioyjo  ,amarum  reddidit'  von  rad.  "lO;  hl^hM)'  cf.  l^'i-*  = 
ma  ,8prengen',  ArhÄift:  ,humectavit'  von  rad.  rh,  HlÄfllA:  ,destillavit' 
Ton  rtlAA:  ,madidum  esse'  (cf.  t^ü),  Ihirt:  ,abrasit'  von  Irtrt:  ,tetigitS 
♦^^(11:  ,zermalmen'  etc. 

ß.  Intensitätsstämme  mit  Wiederholung  der  zwei  letzten 
Badicale  >  drücken  meist  starke  Steigerungen  qualitativer  Natur 
oder  heftige  Bewegungen  ,hin  und  her',  ,fort  und  fort'  aus, 
z.  B.  ncß"'  ,8ehr  schön  sein',  ^n^np  ,heftig  bewegt  sein';  x>NviS4> 

y  y  A 

^tegrum  reddidit,  völlig  unversehrt  machen',  >nSY)Sür^)  ,hin 
und  her'  oder  auch  ,lebhaft  träumen' ;  AJ^'A^A*:  , erschüttern'  und 
mtr.  ,er8chüttert  werden'^  MnAQA:  ,flammen',  AlJm-nmn  ,tröpfeln' 
(cf.  *1IM),  AC<^h<^A:  ,hin  und  her  tasten'.  (Das  A:  ist  prosthetisch.) 
Bei  Farbenbezeichnungen  angewendet,  bezeichnet  diese  Art  der 
Reduplication  entweder  die  bei  Farben  allein  mögliche  innere 
Bewegung,  nämlich  das  Schillern,  oder  die  gesteigerte  Intensi- 
yität  des  Farbentones,  deren  verschiedene  Grade  wir  in  unserer 


und  der  aus  schwachen  Verben  durch  Verdoppelung  der  zwei  wesent- 
lichen Radicalbuchstaben  entstandenen  Reduplicationsgebildon  der  Form 
bfi^ß  ist  eben  undurchführbar. 
'  Intenfliystämme  mit  Wiederholung  der  beiden  ersten  Wurzellaute  oder 
des  1.  Bad.  allein  sind  in  den  altscnütischen  Sprachen  äusserst  selten 
und  nur  als  Ausnahmen,  wenn  nicht  gar  als  Schreibfehler  zu  betrachten. 
Hierher  mag  r]'«n]  (Ps.  72,  6),  welches  aus  ?]*1B11  entstanden  sein  dürfte, 

gehören ;    ferner     ÜLAi)    ,retroce8sirt'   (aus    wÄÄÄJ'l)    von    ^a'<^    ,vicit'. 

Dergleichen  Keduplicationsbildungen  sind  etwas  hüuii^cr  im  Neuarabi- 
schen (Journ.  as.  1861  I.  p.  380 — 38(*>)  und  Neusyrischen  (Stoddard 
american  Journ.  V.  p.  111.) 


f 
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Sprache  durch  Hinzufügung  der  Worte  ,helP,  ,dunkel*,  ,hoch*, 
,tieP  oder  durch  Conipositionen  wie  ,pech8chwarz*,  ,blatrodi' 
u.  dgl.  auszudrücken  pflegen,  so  z.  B.  ^nyzn  ^dunkelroth  Bein', 
^^i*rhPlf|:  ,röthlich  sein^  Das  Arabische  hat  diese  Art  von  In- 
tensitätsstammbildung  bei  Verbis  durch  eine  andere,  dem 
Charakter  die  Verdoppelung   des   letzten  Badicals  ist,  ers^ 

z.  B.  y4^\  (s.  sub  y);  doch  haben  sich  Reste  der  Bildung  TTW 

in  der  seltenen  sog.  XII.  Conj.  erhalten,  so    yj^^  <n^t  yviridii- 

simum   esse'    für  jy^%^^!,    v^O^iX^I     ,giberrimum   esse'  fir 

v^JuiXkl,  y^^yj&K^\   ,asperriniu8  fuit',  ^4*>^  A,^!  ,sc&ber  fidt^ 

für  ■Tw^A^.&.l,  J%j^y>^OI  ^beständig  fortregncn%  J^^-^id^f  ySehrnaii 

sein'  für  JüoJLd^t.  Man  sieht,  dass  diese  Stammform  Jibyv 
nur  von  solchen  Verben  gebildet  wurde,  die  einen  flfitfl%ei 
(yonsonanten  oder  Lippenlaut  als  letzten  Kadieal  haben,  nai 
zwar  darum,  weil  andere  Laute  nicht  in  gesmirtes  ^  übemH 
gehen   geeignet  sind.  '     (Nur  ganz  ausnahmsweise    findet  sidi 

\jx^yXjo    lür   \*jyScMjo,)    Verhältnissmässig    am    häufigsten  findel 

sich  die  Keduplication   der  beiden   letzten  Vocale  zur  Bildaig 

intensiver  Verbalstämme  im  Aethiopischen,  während  dieselbe  ii 

den    anderen    semitischen  Dialekten    überwiegend    zur  BiMii| 

von  Nominalstämmen  angewendet  wird. 

Y-    Intensitätsstämme,    durch    Wiederholung    des   letitei 

Wurzellautes  gebildet,  dienen  zur  Bezeichnung  einer  allmifigBir 

mehrere  unmittelbar   auf  einander  folgende   Acte    umfassendei 

durativen    Thätigkeit    einerseits,    einer    völlig    oder    auch  wSi 

Energie    durchgeführten    Handlung    andererseits:    (7k^)HWUV*  = 

'^H^Hf^'?),    ^'HAA:   ;,ganz    umwickeln',    lAOO:    ,ganz    überziebei', 

(+)rh'n4»4>:  ,commixtus  est',    (A'J)^fl^AA:    ,durch  Treten  abreibes', 

•^  «*  *-  - 

^rhna:  ,schimmlig  sein',  ^^AA:  =  ij»^joO  ,vertilgen',  ACTT-  fh&m, 

aufbrechen'  (von  einer  Wunde),  A.CHH:  ,aufbrechen*  (von  der 
Knospe),  AlJHrliAA:  ,languit';  JJL^  j^gilis  fuit',  ■^'^X^  ,öbe^ 
ziehen';  föj^   ,comminuit',  ??i^  ,distinxit';  7*?tjl<  von   7D*t  =  7B5 


1  Vergl.  im  Hebräischen  die  Nominnlbildungen  .TiaCiSPT  för  mX'WTf  fttC 
für  nlBCfiO     3313  fiJr  3S33  u.  a.  m. 


t  I  -  •       t  -  I  - 
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jVerwelken^  *  Hierher  gehört  auch  die  arabische  sog.  XIV.  Con- 
jugatioD  (s.  De  Sacy  §.  266)  JJÜjüI,  insofern  ihr  eine  Intensiv- 
form JJuii  zu  Qrunde  liegt,  z.  B.  dlxlJL&l  ,copiosus  fuit^, 
^ÄA£i  yfestinavit^,  Jjüüüil  ^commoratus  est^.    (Das  ^  in  der 

Mitte  ist  wahrscheinlich  reflexivisch.)  Im  Hebräischen  vertritt 
die  Intensitäts- Stammbildung  mit  reduplicii*tem  letzten  Radical 
den  Piöl  bei  den  Verbis  rp,  z.  B.  Dolp,  nriio,  n^lj^.  Erst  sehr 
spät  und  ganz  vereinzelt  finden  sich  reguläre  Pielformen  wie 
pjp  für  DOlp.  Im  Aramäischen  bilden  die  Verba  oL  meist  regel- 
mässig ihren  Pael;  doch  ist  von  ihnen  ziemlich  häufig  und 
ausnahmsweise  von  den  ^  neben  der  regulären  Intensitäts- 
Stammbildung  auch  die  Reduplicationsbildung  ^^Ja^  vorhanden. 
Im  Arabischen  gehört  endlich  auch  die  sog.  IX.  Conjuga- 
tion  hierher,  die  zur  Bezeichnung  von  intensiven  Farben, 
stark  hervortretenden  körperlichen  Gebrechen  und  solchen 
Handlungen  dient,  welche  die  Bewegung  des  Zurückweichens, 


fi^  e 


Auseinandergehens  zu   ihrem  Inhalte  haben,   z.  B.  yA^\  yg^lb 

sein^,    \y^\    ,blind  sein',    udi^l    ,sich  zerstreuen',    J^y   ,abiit', 

jjvl  ,recessit',  (jm^j>  ,disces8it'.  ^  Weit  häufiger  dient  diese  Art 
der  Reduplication  bei  Nominibus  zur  Bezeichnung  dauernder 
oder  intensiver  Eigenschaften^  Farben  etc.,  z.  B.  t:jp,;i,  ^^tjf^^, 
^f^^jj^y  T^,h  Das  Hebräische  insbesondere  hat  diese  Redupli- 
cationsbildung deshalb  überwiegend  in  Nominalstämmen  auf- 
■uweisen,  weil  es  zwei  gleiche  Consonanten  am  Ende  eines 
Wortes,  die  nicht  gut  contrahirt  werden  können,  nur  dann 
gerne  duldet,  wenn  sie,  wie  dies  in  fast  allen  hierher  gehörigen 
Nominibus    der   Fall,    durch    einen    wesentlichen,    von   Natur 


»  Die  FoTin   ^^^rifJOat  P«.  88,  17  scheint  verschrieben  für  ^3VltD3Ci  da  die 

Annahme  einer  Intensivbildnng  rirc^  durch  keine  Parallele  zu  belegen 
wäre. 
2  Ob  die  AUmäligkeit  des  Zurückweichens,  die  Dauer  der  Bewegung,  das 
völlige  Sichentfernen  oder  das  immer  weitere  Auseinandergehen  durch 
die  intensivische  Stammform  der  letzten  vier  Beispiele  bezeichnet  werden 
soll,  lässt  sich  wohl  kaum  mit  Bestimmtheit  angeben.  Die  von  einigen 
Qrammatikem  aufgestellte  Ansicht,  dass  Conj.  IX.  ,Fehler^  und  daher 
auch  ein  yFehlen^  bezeichnen  könne,  scheint  zu  gewagt. 
Sitarnngiber.  d.  phil.-hüt.  Cl.  LXXIX.  Hd.  I.  Hft.  21 
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langen  Voeal  von  einander  g;etrcnnt  sind,  oder  wenn  ein  ob- 
wandelbar  langer  Voeal  wie  1  in  ce-ip,  cen  ihnen  vorhergeht.  In 
[:r.'i,  ]:Vi^_  aber  scheint  nur  der  mittlere  Radical  dadurch,  dm 
derselbe  als  Hauchlaut  die  Verdoppelung  nicht  ertragen  kann, 
die  Beibehaltung  der  Ueduplication  des  letzten  Wurzelbuch- 
ötabens  bewirkt  zu  haben,  während  sonst  in  vielen  anderen  ur 
Bezeichnung  von  stark  hervortretenden  Eigenschaften  dienenden 
Nominal -Intens^itätsbildungen  die  Roduplication  des  mitderei 
Radicals  vorgezogen  wurde,  z.  B.  ^3?,  "^^K,   nOB,  C^K   u.  a.  dsL 

Die  bisher  aufgezählten  Reduplicationsbildungen  scheinen 
sämmtlich    nur    ausnahmsweise    ein    Passivuin     durch    inneren 
Vocalwechsel    gebildet   zu    haben,    denn    erstens    sind  sie  nm 
nicht  geringen  Theile   Intransitiva,   da    sie    oft  Bezeichoiingen 
für  Farben,  Eigenschaften  oder  für  solche  Bewegungen  zu  ihrem 
Inhalte    haben,    welche   auf   kein    directes    Object    übergehen; 
zweitens  war  auch  die  Anwendung  dieser  Verbalstammbildungen 
in  der  Sprache  eine  so  beschränkte,  dass  kein  Bedürfnis»  nick 
einer  besonderen  Passivform    sich   geltend    machte,    zumal  da, 
wenn   es    niithig   war,    auch   die  Keilexivform    paasivische  Be- 
deutung vermitteln    konnte.     Wo  jedoch   der  Sinn    ein  ächtet 
Passiv  um  von  dergleichen  Intensitätsbildungen   erheischte  und 
namentlich   bei  Vorbis,    deren   häutiger  Gebrauch    eine  Unter- 
scheidung von  Activum   und  Passivum   nothwendig  erscheinet 
Hess,  hat  sogar  das  Hebräische  eine  besondere  PassiTform  ut 
zuweisen,   z.  B.  iC'ieH  ,durchglüht  sein',   ^W    ,verwelkt  sein*. 
Die  Reduplicationsstämme  mit  Wiederholung  der  ganzen  Wund 
dürften  wohl  am  ehesten   ein    regelmässiges  Passivurn  gebildet 
haben,  da  sie  sich  sowohl  nach  Form  und  Bedeutung,  als  aock 
mit  llücksicht   auf  ihren   häutigen  Gebrauch    am    besten  dam 
eignen,  so  z.  B.  hsbs,  Pass.  ^^^2,    Die  Intensitätsbildungen  der 
Form  hb^t  von  Verbis  vj?  bilden  im  Hebräischen  ihr  Passrnm 
durch  Verwandlung  des   ..   der  zweiten  Sylbe  in    - ,  z.  B.  ^, 
Pass.  bb^n,    In  dem  i  der  ersten  Sylbe  scheint  das  passiviacke 
u   (ö)    schon    zu    liegen,    vergl.   niSlD   Lcv.    18,    9   für  rn^ 
(s.  Ewald  Hehr.  Spl.  S.  343). 

5.  Die  feinste  und  natürlichste,  darum  in  ihrer  Anwen- 
dung bei  Weitem  ausgedehnteste  und  bedeutung^reichste  Inten- 
sitätsbildung ist  die  durch  Verdoppelung  des  zweiten  Bndicali 
vermittelte.    Diese  Keduplication   erfolgt   aber   nicht  etwa  m^ 
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lass  zwischen  die  beiden  gleichen  Consonantcn  ein  trennender 
7ocb1  tritt,  eine  Art  der  Verdoppelung,  welche  im  Amharischen 
itwas  häufiger  ist,  z.  B.  MO/,:  =  nsr  (Isenberg  gr.  arahar.  p.  21, 
>4,  33),    sondern  wie  z.  B.  mm,    tt,    11  u.  dgl.  im  Deutschen, 

Dieser  Intensitätsstamm  (hebr.  Piel,  syr.  Pael,  arab.  Conj. 
I.^  äth.  ly  2.)  bezeichnet: 

1.  eine  qualitative  Steigerung  des  VerbalbegrifFes,  anhal- 
ende  Dauer,  VöUigkeit  der  im  einfachen  Grundstamme  aus- 
gedrückten Handlung,  Eifer,  Gewalt,  Schnelligkeit,  mühevolle 
rhfttigkeit,  z.  B,  P|Ti  ^eifrig  verfolgen',  ^bt  ,wegschicken,  be- 
gleiten' (cf.  nbt  ,schicken'),  Vl^,  ,plagen'  (cf.  r:j  ,berühreu*), 
TR  yhöhnen'  (cf.  pw  , verschmähen*),  ^2p  , zerbrechen,  zerBchmet- 
»m*  (cf.*ia^  jbrechen'),  njat  ,befehlen'  (cf.  chald.  Ki::,  «aat  ,wollen'; 

o»  ydesideravit') ;  ulq^  ,inquinavit',  ^nas,  V^ä;  v^jwö  ,heftig 
(cUagen';  rhAP:  I.  2.  ^anhaltend  wachen',  Aa<^'  ,ganz  vollenden' = 
1^,  Ä^^:  ,ganz  zerstossen',  fTlP4>:  =  chald.  p^  ,genau  überlegen'. 
Dieser  Intensitätsstamm  hält  den  Begriff  des  thätigen  Wirkens 
ind  Schaffens  oft  auch  in  der  Weise  fest,  dass  er,  von  intrans- 
tiven  Verben  gebildet,  sogar  annähernd  causative,  also  trans- 
üve  Bedeutung  zu  vermitteln  im  Stande  ist.  Das  Wirken 
erweitert  sich  in  solchem  Falle  zum  Bewirken,  das  niedere 
Schaffen  in  dem  Sinne  von  Handeln  verstärkt   sich    zu   einem 

* 

Schaffen   höherer   Art,    zum   Hervorbringen,    z.   B.    >,,.>y^  II. 

schreiben  lehren',   ^  yi  II. , fröhlich  machen',  jvAc  H. , lehren', 

ugenÜ.  »wissen  machen',  v^Jl^  II.  ,für  einen  Lügner  halten, 

mm  Lügner  machen',  (^'(Xo  IL  ,für  wahrhaft  halten,  glauben' ; 

99  ,ehren'  eigentl.    ,gewichtig   machen',    Gegens.   bV»p   ,gering 

lebfttzen,  fluchen',  eig.  ,leicht  machen',  i^H  zu  Grunde  richten', 

jf.  TJJJij,  KO»  , verunreinigen',   .th  ,beleben,  wiederbeleben,  am 

jebeu  erhalten',  cf.  .th.;;,  b'ii  cf.  b^?:n,  »"np  cf.  t^^^ipn,  rir\  ,trunken 

Dachen^  sättigen',  cf.  !^J>7;  >ci^  ,obsignare  fecit'  von  *^h^  ,ob- 

dgnavit';  <^ftA:  (Form  I.  2)  ,vergleichen'  von  <^hA:  ,gleich,  ähnlich 

lein',  di'h^'  I.  2  so  viel  als  Arh>A:  =  nsH,  TSKn ;  4>,?A:  =  c^rp  etc. 

Oer  Gebrauch  der  Piel-Form   anstatt  des  Causativuni  ward  in 

len    einzelnen  Sprachen  mit  der  Zeit  immer  häufiger,    und  so 

ist    z.   B.   in   der   arabischen    Vulgärsprache   jetzt  von   vielen 

21* 
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Verbis  Conj.  II.  im  Gebrauch  da,  wo  die  Schriftsprache  Conj.  IV. 
hat  Doch  unterscheidet  sieh  wenigstCDS  ursprünglich  der  Ii- 
tensitätsstainiB  mit  annähernd  eausativischer  Bedeutung  vom 
eigentlichen  Causativum  erstens  dadurch,  dass  ersterem  die 
Kraft  eines  ächten  Causativum,  aus  einfachen  Transitivis  dop- 
pelt transitive  Verba  zu  machen,  völlig  abgeht,  vergl,  "fr  (ii 
^'fi^^)  ,gebüren  helfen'  und  Tbln  ,zeugen*;  zweitens  dadnrck, 
dass  erste  res  dafür  immer  den  Nebenbegriff  der  eifrigen,  beab- 
sichtigten, mit  Mühe  und  Sorgfalt  verbundenen  Thätigkeit  hst, 
welcher  dem  eigentlichen  Causativmn  stets  fehlt,  vei]g}.  ^X 
,gross  ziehen'  und  '?'''?f7  ,grüss  machen'  u.   a.  m.  * 

Der  Intensitätsstanmi  mit  reduplicirtem  mittleren  RadicJ 
bezeichnet : 

2.  eine  quantitative  Steigerung  des  im  einfachen  Gmnd- 
stamme  ausgedrückten  Verbal begriffes,  Wiederholung  deraelbeo 
Handlung,  öftere  Ausübung  eines  Geschäftes,  die  Verrichtoog 
einer  Thätigkeit,  welche  sich  auf  mehrere  Objecte  demel- 
ben  Art  erstreckt,  eine  durch  wiederholte  Uebung  erlangte 
Fertigkeit,  Gewohnheit  u.  dgl.,  z.  B.  pt^^  , lachen',  pnx  ,vid 
lachen,  scherzen',  "ific  ^zählen',  ^fip  , erzählen'  eigentl.  ,VielM 
aufzählen',  n^^  ,das  Mörderhandwerk  üben%  f]H2  ,£hebredief 
sein',  ^ap  , Viele  begraben',  ÜVD  hin  und  her  tappen,  dorcli- 
suchen';  rhM):=3]S  ,oft  lügen,  ein  Lügner  sein',  ihAfi  ,liiiiiuid 
her  denken',  AWi'  ,heilen',  A(Dt:  ,Protoctor  sein',  AOiT:  I.  2  ,?iel 
Schmerzen  haben'  cf.  Ä'<^// 1. 1  ,Schmerz  empfinden';  «Alj=rp^ 

^  «5  ^ 

, mehrere  Male  küssen^ ;  Vt^  ,mehrere  Male  schlagen'  a.dgL  Ikx 
in  diesen  Verbis  durch  Verdoppelung  des  mittleren  Radicala  be- 
zeichneten quantitativen  Steigerung  des  Verbalbegriffe«  entspiMt 
die  nach  Form  und  Bedeutung  nahcverwandte  Verstärkung  dei 

1  Ob  der  Fiel  wirklich,  wie  Ewald  (Hebr.  Spl.  S.  316.  3)  behanptel,  av- 
nahmswoise  in  poiHiscber  Sprache  und  in  dem  verderbten  SprmehgebnMkr 
einer  npäten  Zeit  auch  zur  Bezeichnung  innerer  Anstrenc^nng, 
und  uirht  ganz  ausgofiirten  Strcbens,  also  in  desiderativer  oder  ii 
ativer  Bedeutung  gebraucht  worden  ist,  bleibt  Biim  Minderten 
da  die    angefülirten    Beispiele   nrtß   »patescit*   H.  L.  7,   13  5  Jet.  tfi  Ä: 

fiO,  11;  njn  ,trnnken  werden*  Jes.  34,  6;  7;  JlaJo  »mcH  xq  neigen  «■ 
fangen,  Iialb  und  halb  neigen,  schwanken*  (FreitAg",  Cbrent  p.  W,  I^ 
sich  wohl  aui'h  anders  erklären  lassen,  als  darch  daii  Tlüieinkirc*  <■■ 
dem  Piel  ganz  fremdartigen  Bedeutung. 
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begrifflichen    Inhaltes    in    Nominalstämmen    mit    Dagesch    im 
sweiten  Wurzelbuchstaben,  z.  B.  nn,  33*1,  ^3K  etc. 

3.  Von  Nominibus  abgeleitet,  bezeichnet  der  Intensitäts- 
stamm Fiel  ein  thätiges  Wirken  in  einem  Berufe^  die  Ausübung^ 
den  Gebrauch,  den  Besitz  dessen,  was  das  Nomen  ausdrückt  oder 
Überhaupt  die  absichtliche  Beschäftigung  damit,  im  Allgemeinen 
die  Thätigkeit,  welche  darin  besteht,  dass  der  Handelnde  zu  dem 
im  Nomen  bezeichneten  Gegenstande  sich  irgendwie  in  thätige 
Beziehung  setzt.  £s  hängt  natürlich  von  dem  jeweiligen  Sprach- 
gebrauche ab^  in  welchem  Sinne  eine  derartige  denominative 
Verbalbildung  zu  fassen  ist^  z.  B.  ]t'i  , entaschen^,  eigentl.  ,sich 
mit  (dem  Wegräumen)  der  Asche  beschäftigen^,  Htan  ,entsün- 
digen^^  nicht  von  v.  Hian  , sündigen',  sondern  vom  Nomen  Httn 
ySünde'  oder  riKBn  ,Sünde',  Sündopfer'  abzuleiten,  tyt  ,ent- 
wnrzeln',    ^l?p    ,die    Zweige    abhauen',    *iß?   ,mit   Staub,    Erde 

werfen*,  ps  ,Priesterdienste  verrichten';  ^2^ä  ,dovirginavit'  von 
t^^A^^   ,virgo',     Jaa^   von   la^K;,    chald.  D*|  =  arab.  ^jiuÄ  ,ein 


0  o  «>  ^  a^ 


Heer   (^11,    (j^u^)    zusammenziehen',    \jOyjo    ,einen    Kranken 

heilen*,    J^^    ,die  Spitze  abbrechen',    ^^^>>   , vergolden',    wä 

^rod  machen',  ^>J^  ,gelbe  Zähne  weiss  machen^  eigentl.  ,sich 

mit  ihnen   angelegentlich    beschäftigen';    "nAA:,  Ca  ,coronavit' 
von  ^V\A.ä:,  ji^La  ,corona',  0<^Ä:  ,eine  Säule  (i^ö?)  aufrichten'. 


0  o.» 


AA*:  ,Nägel  (K-ÄC:,  yÜb,  pßX,  Ija^)  beschneiden'.  Hierher 
gehören  auch  die  ziemlich  stark  vertretenen  Denominativbil- 
dungen  von  Zahlwörtern,  wie  nj^  , wiederholen',  tf*?r,  ra"),  ran. 


^«  ^ 


rn|^.  /Mu** , siebenmal  waschen'  oder  auch., Jemandem  die  Pflicht 
auferlegen,    den   Koran   in   sieben  Tagen   durchzulesen';   it^;^, 


*-*,  OVAl:-  etc. 


Man  erkennt  die  Dcnominativa  an  ihrer  eigcnthümlichen 
Bedeutung.  So  sind  z.  B.  alle  Intcnsitätsstammbildungen  mit 
scheinbar  privativem  Sinne  auch  dann,  wenn  ihre  Ableitung 
Tom  Nomen  in  der  Sprache  nicht  dircct  durch  eine  in  ihr  vor- 
handene, entsprechende  Nominalform  nachweisbar  ist,  als  Dc- 
nominativa zu  betrachten,  z.  B.  ^i^p  , entsteinigen',  cf.  h^o  ,stei- 
n^en'.    Beide  Verbalformen  bedeuten,   im  Grunde  genommen, 
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ein  und  dasselbe,  nämlich  ,8ich  mit  Steinen  beschäftigen*,  und 
wenn  aurh  im  Hebräischen  ein  Nomen  bpö  nicht  vorhanden  ist, 
80  ergibt  docli  die  scheinbar  privative  Bedeutung  des  Piel,  dus 
wir  hi(T  eine  Denominativbildung  vor  uns  baben.    Da  übrigeu 
die  meisten  Denominativa  erst  einer  späteren  Zeit  angehören. 
so  ist  es  wohl  auch  möglicli,  dass  acht  de  verbale  Stämme,  ftlls 
sie  nur  ihrer  Ft)rm  nach  zur  Annahme  irgend  einer  nomisalei 
B(;ziehung  geeignet  wanm,  neben  ihrer  ursprünglichen,  aus  der 
Verbalwurzel    abgeleitcjten  Bedeutung   auch    noch   die  des  ent- 
sprechenden   Denominativbegriffes    erhalten    haben.     Beispiele 
dieser  Art  Hessen  sich  besonders  aus  dem  Arabischen,  wo  die 
einzelnen  Verbalstämme   oft   die  verschiedensten    Bedeutungen 
zugleich  vermitteln  können,  in  Menge  beibringen. 

Die    fiir  den   Steigerungsstamm   wesentliche    allgemeinite 

Bedeutung  ist  Thätigkeit  im  eminenten  Sinne  des  Wortes,  im 

Gegensatz  zur  Zuständlichkcit.    Neutrale  Bedeutung  kann  kern 

-•  u  ^ 
Verbum  in  diesem  Stamme  haben.   J^*- Formen,   welche  Rnke 

und  Unthätigkcit  zu  bezeichnen  scheinen,  sind,  falls  die  Ellipse 

eines   als    selbstverständlich  weggfelassenen   Objectes   nicht  an- 

nehmbar  ist  (wie  z.  B.  in  au3  ,expergefactu8  est'    eigentL  ,ex- 

pergefecit'  sc.  il^mJU  ,se  ipsum^,  &:^^==&:^^,  wXä^wJUSJ 
so  zu  erklären,  dass  dem  semitischen  Sprachgeiste  manchmnl 
dasjenige  als  Thätigkeit  erscheint,  was  wir  als  eigenschafUidi 
oder  zuständlich  vorhanden  auffassen,  z.  B.  IIHP:  I.  2  ,8ciifin 
sein',  Ai?<^:  ^gefallen',  cigentl.  ,befriedigen'. 

Dass  der  Intcnsitätsstamm  die  einfache  Qrundform  ver- 
drängt hat,  ist  ausser  im  Aethiopischen,  wo  die  Sparsamkeit 
im  Gebrauche  der  Verbalstämme  am  grössten  ist,  verfailtnisi- 
mässig  selten  der  Fall.  Eher  noch  scheint  die  Filiform  in  ihrer 
an  Causativität  streifenden  Bedeutung  den  Gebrauch  des  eigent- 
lichen Oausativum  ein  wehig  eingeschränkt  zu  haben;  so  finden 

sich  sogar  Jü3' -  Bildungen    mit   doppelt  transitiver  Bedeutung, 

"  •  - 
wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  z.  B.  ^y^  ,8chlagen  lassen' = 

v^%^l.  Gewiss  ist,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  icht 
causativen  und  der  durch  intensive  Steigerung  des  Verbsi* 
begriffes    bewirkten,    causativischen    Thätigkeit    mit   der  Zeit 
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immer  geringer  geworden  ist,  so  ward  allmälig  *128  ziemlich 
gleich  Tann,  ors  =  D-'rrn,  p^n  =  p-jnn,  .?t4>:  z=  hjri»^:  u.  dgl. 

Was  die  lautliche  Form  des  durch  Vordoppelung  des 
sweiten  Wurzellautes  gebildeten  Intensivstammes  betriflFt,  so 
entspricht  dieselbe  vollkommen  der  des  einfachen.  Sic  mochte 
ursprünglich  kattdl,  später  Icattdla  mit  nachklingendem  kurzen 
aVocal  gelautet  haben.  Das  Nordsemitische  behielt  erstere, 
das  Südsemitische  letztere  Form  bei.  Aus  kattdl  wurde 
durch  das  Lautgewicht  der  ersten  Sylbe  katfel  oder  kattil^ 
welches  im  Aramäischen  der  rhythmischen  Tonsetzung  gemäss 
auf  der  ersten  Sylbe  betont  wurde,  im  Hebräischen  dagegen 
die  ursprüngliche  Accentuation  nur  dadurch  zu  bewahren  im 
Stande  war,  dass  der  kurze  Vocal  der  letzten  Sylbe  sich  zu  ö, 
-IT  dehnte,  was  wiederum  (im  Präter.)  die  Verwandlung  des 
ersten  a  in  i  zur  Folge  hatte. 

Das  Hebräische  und  Arabische  haben  zum  Steigerungs- 
Gnmdstamme    eine    regelmässige    Passivform    durch    inneren 

Vocalwechsel  ausgebildet:  J^*,  '^^B.  Die  intensivische  Bedeu- 
tung des  Activum  überträgt  sich  in  der  Regel  auch  auf  das 
dazu  gehörige  Passivum;  doch  findet  sich  im  Hebräischen  in 
Ermangelung  einer  entsprechenden  Passivform  zum  einfachen 
Gnmdstamme  der  Pual  oft  als  reines  Passivum  vom  Kai,  wie 
trfhj  M,  Pass.  von  np^,  s:|;  n^j,  nap  =  Niph.  nbl:,  nap:. 

b)  Intensitätsstämme,  durch  Wurzelerweiterung,  d.  h. 
durch  Hinzufügung  eines  vierten  Radicals  zu  Triliteris  gebildet, 
gehören  grösstentheils  einer  späteren  Zeit  an.  Sie  fallen  der 
lautlichen  Qestalt  nach  mit  den  Quadriliteris  in  der  einfachen 
Ghrundform   vollständig    zusammen  ^  <    sind   jedoch    durch    ihre 


1  Kar  im  Chaldäischen  Rcheinen  einzelne  Quadrilitora  der  einfachen  Grund- 
form durch  die  Art  der  Vocalisation  sich  von  den  vicrbuclifltabigcn  ächten 
IntensitStsstammbildungcn  zu  unterscheiden,  z.  B.  '^p^^  ^auf  dem  Kücken 

liegen',   hingegen   ^a*ip   (Intensivst.)  , wälzen'    (s.  Fürst  Lehrgebäude  der 

aram.  Idiome  S.  128).  Doch  ist  dies  wohl  immerhin  nur  ausnalmis weise 
der  Fall,  in  der  Regel  haben  auch  im  Chaldäischen  die  eigentlichen 
Quadrilitera  im  einfachen  Stamme  stets  die  Form  vierbuchstabiger  Inten- 
sitätsbildungcn ,  ohne  darum  an  der  intensivischen  Bedeutung  theilzu- 
nehmen,  undi;5*iß  ist  kaum  eine  ächte  Steigorungsstammform  im  Unter- 

schiede  von  in^iß,  wie  Fürst  (1,  c.)  es  annimmt. 
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intensivische  Bedeutung  im  Vergleiche  mit  den  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  dreibuchstabigen  Wurzeln  deutlich  als  Steigeningip 
Stämme  zu  erkennen.    Hierher  gehören: 

a.  Intensitätsstämme,  gebildet  durch  Cinschiebung  eines 
flüssigen  Lautes  (in  der  Regel  n  oder  :,  woraus  durch  einen 
einfachen,  von  der  Euphonie  manchmal  geforderten  hmtr 
Wechsel  h^  ausnahmsweise  sogar  &  werden  kann),  oder  eines 
Halbvocales  i,  ^  zwischen  den  ersten  und  zweiten  RadicaL  Der 
so  eingeschobene  neue  Wurzellaut  dient  dazu,  die  Verdoppelang 

des   zweiten  Radicals   zu   ersetzen,    so   das    n    in    cM^  ^veite 

induit'  (cf.  chald.  ba^D,  und  zu  rad.  bno  vgl.  r6otp),  iysJk  ,c<»- 

torsit' (cf. "y'pi)^  V  äu>>^n  =  t.flM<i^^ ,abscidit^,  J^r^^  J^r^ ^sieben' 

(cf.  -«330,  n^as  ,Sieb'),  (i^^  ,percu88it  in  naso'  (cf.  Dtn  jNase', 

Dioxin, Schnabel'),  J^v^  ,gallopiren*  (cf.  JL^ ,hüpfen') ;  im  Aethiopi- 
schen  ist  die  Einschiebung  eines  n  ziemlich  selten,  z.  B.  «'HiW^^streh 
cheln'  (cf.  v^),  um  so  häufiger  aber  im  Aramftischen:  ^^y;^  = 

V^  ,wälzen',  Mr^  ,entblössen'  (rad.  hiüp\  "^V^  und  ^>t^  yspinnei, 
drehen',  Vo^  ■^-  ^a:^  ,verdrehen*,  <a^^  ==  hebr.  »l?p  ^we^ 
brechen',  pni?  =  pj^  ,erwtirgen',  dtti  =  onj  ^abhauen  ;  aueh 
im  Hebr.  b3-|3    und   Dp-j3.    Mit  :  gebildete   Intensititsstimme 

sind  z.  B.  JlmJL^  ,vor  Alter  zittern'  (cf.  hvT\)j  ysat\  ^coDcrepiif 

(cf.  %£^\  ,increpuit'),  JJUv^  ,zu  Boden  strecken'  (cf.  JiX^  ^ 
humum  coegit  hasta  fixum'),  *VSfi?  (cf.  ^iX^)  ^fest  bleiben, 
zögern',  4>lJmn:  ,stechen,  durchbohren'  (cf.  aoi*?),  <>^1HH:  ^schelten' 

(cf.  ii,  Xii);  ^i:|  (Targ.  zu  LB.  Mos.  29,  3;  8;  10;)  =  t? 
,wälzen'  (ibid.  v.  19) ;  ^  für  n  in  i^iktol  =  ^ySsS  ^superbivit', 
^Joli  ,expandit',  trh^  =  D'nfi  ,ausbreiten,  OQ^9  =  Oft)  yDofi 
verbreiten'  (cf.  nom.  subst.  nftrtn  von  rjp),  t>4^lL;v  ySaxom'  von 
S^  ,congclare') ;  e  für  :  in  l^üov  ,rubuit  oculis   prae  ira'  (cf. 

^\f^')),  j^)  ,rugivit'  (cf.  'y^s  ,increpuit'),  ♦(ö>^0:  =^kli  ,wohl 
pflügen,  eggen'  (wohl  von  rad.  m^  ,hauen*,  doch  kann  es  viel- 
leicht auch  mit  rad.  laop  chald,  ,ritzen,  reissen'  zusammenhingen); 
^-mißl  ,ertragen'  von  ^  ,8tark  sein*,  ^^  von  ^^  ,schre2ten-. 
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Durch  Einfügung  eines  Halbvocals  gebildete  Intensiv- 
stämme  finden  sich  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Aethiopi- 
Bchen,  doch  im  Ganzen  ziemlich  selten.  Der  eingefügte  Halb- 
Tocal  verschmilzt  mit  dem  vorhergehenden  a  entweder  zu  einem 
Diphthong,  au  oder  ai,  wie  im  Arabischen  und  Syrischen,  oder 
SU  einem  Mischlaute,  e  oder  ö,  wie  im  Aethiopischen  und  Chal- 
däischen    (nach   der   durch   hebräische   Lautzeichen   uns   über- 

lieferten  Aussprache),  z.  B.  Jouu  ,diffindere^  von  Joj  ,findere^, 

%^o  =  y^  ,anhelare',  Jü»'^  ,decrepitus  fuit'  von  Jlä^  ,vilis 

fuit',    JfluuA*  ,Aufseher  sein'   (cf.  hebr.  *iio^),  *aa;6  ,susurravit', 

^\^  ,transnxit',  Jue^O  ,pactus  est',  ^yc  =  ama  ,fastigiavit'; 

q,<D<D:  (cf.  naü)  ,gefangen  nehmen^  lll./,P:  =  UJ/,P  ,färben<,  (M)PAA: 
,laxare',    wahrscheinlich   von  fllAA:  =  b^n ,  nbn  ,herabhängen' ;  ' 

«ky  «y  77  77 

^Q^  =  DTi^  ,retten*,  ,-00:^  ,torsit',  foa»  ,portavit',  990^  ,rumi- 
navit' ;  ^arü  =  'a???  ,vertreiben',  f?5tD  Esr.  6,  3  ,ertragen',  Ißln 
Targ.  Jon.  zu  I.  Mos.  31,  9  (für  ^''acn),  pfilD  ,suppeditavit'  u.  dgl. 
ß.  Intensitätsstämme,  gebildet  durch  Anhängung  eines 
radicalen  1  oder  ^  an  das  Ende  der  Wurzel,  sind  namentlich 
im  Aethiopischen  häufig.  Auch  hier  scheint  der  hinzugefugte 
Halbvocal,  wie  aus  der  Bedeutung  zu  ersehen  ist,  die  Verdoppe- 
lang des  mittleren  Wurzellautes  zu  ersetzen.  Hierher  gehört  auch 
im  Hebräischen  nabr  Ez.  31,  15  (fUr  ^lSi\  wofern  es  nicht 
etwa  einfach  verschrieben  ist,  vielleicht  auch  njn^n^n,  ^äi:^| 
und  ^^^1  falls  diese  nicht  vielmehr  zu  den  Intensitätsstämmen 
mit  Reduplication  des  letzten  Rad.  zu  rechnen  sind;  im  Aramäi- 
schen haj»jä  , eröffnen,  verkündigen',  ^m-l^s^  ,terruit',  ^JaI  ,alie- 
navit',  ^f^  ,delectavit' ;  im  Aethiopischen  >\fl\PP:  ,von  Unkraut 

reinigen',  >\6i?(D:  ,candidus  albus  fuit',   n.H0:  (cf.  \ü,  \yy^^  ,rc- 

demit',  HC»nP:  (cf.  d^\,  ^^%j)  ,caliunniatu8  est'.  Häufig  dient 
im  Aethiopischen  diese  Art  von  Intensitätsstammbildung  zur 
Ableitung  neuer  Verbalstämme  aus  dreilautigen  Nominalwur- 
«eln,   z.  B.  ^<^^''  ,Mühe  haben',   "ICOP:    ,in  die  Kehle  stechen^. 


*  (Alf)^i^i^:  »sich  drehen*,  (Al^)V'^'^  , erschrecken*  (trans.  und  intr.), 
AlFI^AO:  »expandif  gehören  vielieicht  auch  hierher,  doch  ist  bis  jetzt 
noch  keine  genügende  Erklärung  dieser  Wörter  gefunden  worden. 
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ili-flAP:     durch   List   an   sich   bringen',    OCHO:    , Jüngling  sein'; 
vergl.  die  Denominativa  ^£-«ä  von  ji^-^Ä  und  ^£i.«£i^  ,evanair' 


^  «• 


vergl. 

von  2-*^,  ri''b  (entstanden  aus  n^K  kS),  arab.  (jluJ.  Im  Ara- 
bischen  findet   sich   die   in  Rede   stehende   Wurzelerweitenmg 

selten,  z.  B.  i^^  ,secavit',  ^^aaä«  ,prostravit^    Hierher  gehört 

auch  die  sehr  seltene  sog.  XV.  Conj.  _JÜAil,  insofern  ihr  eine 

intensivische  Form  ^c^ut»  zu  Grunde  liegt,  *  so   ^JuÜxl  ,dick 

^^^^J^S  ^iUJLdwt  ,iiuf  dem  Kücken  liegen'.  Das  angefugte  ^  oder  • 
scheint  übrigens  auch  hie  und  da  inchoativisehe  Bedeutang  zu 
vermitteln,  so  z.  B.  ^*f>5  ,defecit,  tabuit',  A^^ifiP:  , vertrocknen, 
verwelken',  *^Ä'AP:  ,raatt  werden'. 

7.   Intousitätsstämmo,   gebildet   durch   JBinschiebung  eues 
Halbvocales   zwischen    den    zweiten   und  dritten  Radical,  sind 


selten,  z.  B.  ^^)  ,commovere^,  \^'^^  ^f^^T^^   Joy^.  Hierher 
zu  rechnen  ist  auch  die  sehr  seltene  sog.  XIII.  Conj.  im  An- 


^CB-«T'  ^^^r  .*-:•' 


bischen,    z.  B.   (jm^oI    ,stark   finster   sein'    von    (jMbX«>,  *>yi^' 

,properavit',  Joyix!  ,adhae8it'. 

Uebrigens  bleibt  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossenf 
dass  in  manchen  der  hier  angeführten  Beispiele  (namentlich 
sub  y)  der  ein-  oder  angefügte  wurzelerweiternde  Laut  nicht 
eigentlich  eine  Tntensitätsbildung  bezwecken^  sondern  nur  rar 
Vermehrung  der  Lautfiille  oder  zur  Modificirung*  und  Speciali- 
sirung  der  Wurzelbedoutung  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  dienen  sollte.  Die  Gränze  zwischen  den  vier^ 
buchstabigen  Steigerungsstämmen  und  den  der  Form  nach 
gleichwerthigen,  nicht  intensi vischen  Quadriliteris  ist  eben 
nicht  scharf  zu  ziehen. 

2.  Der  intensive  lieflexivstamm  verhält  sich  nach  Form 
und  Bedeutung  zu  dem  ihm  geschichtlich  vorhergehenden  inten- 
siven Grun^stamm  wie  der  einfache  Reflexivstamm  zu  der  ihm 
entsprechenden  Grundform ;  seiner  Bedeutung  nach  ist  er  also: 

a)  accusativischos  Reflexivum :  l*i2rin,  «rsipnn.  o,"5:fvi.  ar.v 
ns:nn,  Hsnrin;  ^^^]  ,sich  nähern',  "^.ää-H  ,8ich  einsichtig  machend 


*  Das  /j  scheint  reflexivisch  zu  sein. 
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Da  im  Südsemitischen  für  die  Bezeichnung  des  Reciprocitäts- 
verhältnisses  eine  besondere  Form  vorhanden  ist,  so  ist  der 
reflexive  Intensitätsstamm  sowohl  im  Arabischen,  als  auch  im 
Aethiopischen  nur  ganz  ausnahmsweise  auch  reciprok;  um  so 
häufiger  ist  dies  iju  Hebräischen  und  Aramäischen  der  Fall, 
s.  B.  HK^nn  .einander  ansehen^  wnbnr,  .unter  einander  flüstern', 

y    y      m 

%jbLoZ]  jsich  gegenseitig  bekämpfen^,  D^'BiiH  ,ciaAucad)3ti^   Im  Ära- 

bischen  sind  accusativische  Reflexiva,  z.  B.  l^V^j  ,sich  in  viele 

Theile  trennen',  JuLäj  ,sich  umgürten',  >aaJ  ,sich  gross  machen, 
sich  für  gross  halten';  im  Aethiopischen  '^^<^^•  ,sicli  zeigen', 
HhAlfO:  ,sich  verhärten',  -MUCrli:  ,8ich  glücklich  machen',  -t'4>i?ft:  = 
«^nn,  i'^P^^:  =  üp_:r\n  etc.  Die  intensivische  Reflexivform  dient, 
ak  directes  Reflexiv  analog  dem  griecliischen  sog.  inneren 
Medium  oft  zum  Ausdrucke  starker,  dabei  aber  freier  Ge- 
müthsbewegungen  und  Neigungen,  z.  B.  ^annn,  ^lacßrin,  [JiHrin^ 
•K)1UJ:   ,6eduld   haben,    sich   gedulden',    +4^"'^=  ,sich  freuen', 

y     y      m  y      y         m. 

n|t^M  ,8eufzen',    >aa£>^)   ,laetari',    ^osS/)   ,sich   lustig   machen', 

%^ft^<^)  ,studuit'.  Das  accusativische  Reflexivum  steht  in  der 
Regel  ohne  directes  Object,  doch  finden  sich  Ausnahmen,  und 
zwar  da,  wo  die  Sprache  das  eigentliche  Wesen  der  Reflexiv- 
form vergessend,  nur  den  Thätigkeitsbegrifi"  in  rein  activer 
Auffassung  festhält,  z.  B.  ':>9:rin,  eigentlich  ,sich  listig  machen', 
dann  aber  auch  , überlisten'  mit  Obj.  im  Acc,  2*^:11.1  ,8ich  frei- 
gebig machen',  daher  ,8chenken'  mit  Obj.,  [?ariri  ,8ich  einsichts- 
voll machen,  einsehen'  c.  c.  a.  Aehnlich  wie  das  einfache 
Reflexivum  bisweilen  der  Bedeutung  nach  vom  einfachen  Grund- 
Btamme  nicht  wesentlich  diflFerirt,  weicht  auch  die  reflexive  Stei- 
gerungsform vom  Grundstamme  manchmal  nicht  sehr  ab,  da  im 
Sprachgebrauche  sowohl  das  Moment  der  Reflexivität,  als  auch 
das  der  Intensivität  und  der  Energie  des  Handelns  bedeutend 
sich  abzuschwächen  pflegt;  so  ist  ^ilHnn  ziemlich  gleich  ^3K,  da 
ersteres  ,sich  erzürnen',  letzteres  ,zürnen'  bedeutet,  und  dieser 
Unterschied  in  der  Sprache  nicht  immer  mit  aller  Strenge 
festgehalten  wird,  ebenso  F)a:;5rin,    eig.  ,sich  heftig  erzürnen'  = 

yy      ». 

rj^rp  ,zürnen'5    +i?"rh:   ,bereuen'  =  hl^dx-  ,reuig  sein' 5  ..arj^l  = 


^  AB  -•-» 


y    y      m  ä  ^  W  ^«' 

,verecundus  fuit',  ^^^L]  =  ^^^  ,accessit';  ojü  ,cognovit', 


cf.  o«x  I.,  oya^  ,sich  fürchten',  cf.  oU 
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Der  intcnsivische  Reflexivstamm  bezeichnet: 
b)  dativische  Reflexivität,  im  Hebräischen  und 
sehen  zieinlieh  selten,  z.  B.  P'^f^n  ^sich  (Dat.)  abreissen^,  brurr 
,für  sich  vererben'  (III.  Mos.  25,  46),  *^fr^v  ,tur  sich  heran- 
gehen'; ^ap^K  ,für  sicli  in  Empfang  nehuien',  .  n^m.']  ,bei  äA 
überlegen'.  Dergleichen  Reflexiva  bedeuten  immer  ,(ur  sich, 
aus  eigenem  Antriebe,  im  eigenen  Interesse  (reflex.)  eine  Hand- 
lung eifrig  (intens.)  betreiben'.  Daher  findet  sich  Conj.  V.  im 
Arabischen  häufig  bei  Verbis  angewandt,  denen  der  Begriff 
,eine  Sache  wissen'  oder  ,erkennen'  zu  Grande  liegt  und  be- 
deutet in  diesem  Falle   ,etwas   zu   erkennen,   zu  begreifen,  n 


^  CS  «*  »^ 


errathen  bemüht  sein',  z.  B.  fj*^yAj  ,aus  den  GesichtszQgen  n 
errathen  suchen',  (jmmm^  ,spioniren',  mju3  ,eifrig  verfolgen'  (i^ 


seinem  Interesse),  ^^^Ahs  ,strenge  suchend 

c)  Das  Keflexivum  vom  Steigerungsstamme  ^  dient  sehr 
häufig  dazu,  um  Denominativa  zu  bilden.  Dieselben  erhaltei 
dann  die  Bedeutung  ,sich  zu  dem  machen  oder  zu  macbei 
bestrebt  sein',  so  insbesondere  auch  ,8ich  für  dasjenige  auf- 
geben, was  das  Nomen  ausdrückt',  überhaupt  ,8ich  selbst  zn 
dem  im  Nomen  enthaltenen  Begriffe  irgendwie  in  nähere  Be- 
ziehung setzen',  z.  B.  "^^.f^  ,8ich  zum  Juden  machen',  i^ 
,sich  nach  Qeschlechtsregistem  (jnnh)r\)  ordnen  lassen'^  TIW» 
*iWnn,  Ka:rin  ,sich  zu  einem  Tpn,  Ti?f,  ira:  machen,  sich  ib 
solchen  ausgeben,  sich  fromm  u.  dgl.  stellen',  ywrt  ,8icfa  Pro- 
viant (py^)  bereiten';    v>aj  ,8ich  wie  ein  Araber   benehmen'i 

^^  ^tf  ^^  ^  fi5  ^^    f" 

^•^'  ,sich  für  einen  Juden  ausgeben',    i^^   ,8ich  mit  einem 

Beinamen  (iUJL^s)  schmücken',  Juaj  ,sich  gegen  Mittag  wenden', 

v^kXö  ,sich  an's  Meer  begeben',  /«äaj  ,8ich  Jemanden  als  SoIib 
adoptiren';    ^as^l  ,ore   (V^os)   praeditus  est',    ^i^   ,inarteni', 


^  Auch  das  einfache  Reflexivum  wird  manchmal  siir  DenominatirbiMag 
verwendet,  so  z.  B.  I.TnH  ,Judo  werden*  (aus  eigenem  Antriebe)i  dafigoi 
nrrnM  f"ich  ziun  Juden  zu  machen  bestrebt  sein,  sich  dafHr  halten,  a«- 

geben*,  +AW:  »Presbyter  werden*,  -hnVl^i^:  ,»ich  der  Eratgebort  ent 
ledigen  •,  l^))^)  (von  jl^))  ,areani  particeps  factus  est*,  ^Jjj  »honio  fcct» 
est;  nan  ,männUch  geboren  sein,  m'?3  »veratlindig  werden*  Ton  asS 


U«b6r  die  Verbslstommbildang  in  den  semititcheB  Bpmelien.  333 

d.  h.  yJemandom  mit  Absicht  Martern  bereiten^  (von  IfJU*)  c.  c. 
4»;  -HOP:  =  «a^rin,  +O0i^:  ,8ich  blind  stellen',  +PUff:*=  nrnrn, 
ivMCD:  ,Bich  für  einen  I^ügner  ausgeben'  oder  pass.  ,als  Lügner 
erkannt  werden',  ^OPI:  ,8ich  einen  Quell  aufsuchen,  sich  um 
einen  Quell  lagern',  -^(h^i,:  ,den  Vogelflug  beobachten'.  Die 
jmgeführten  Beispiele  enthalten  theils  directe,  accusativische, 
theils  indirecte,  dativische  Reflexivität. 

Als  Passivum  tritt  die  Reflexivform  der  Intensitätsstamm- 
Classe  im  Hebräischen  nur  selten  auf,  z.  B.  nsfiün  ,vergessen 
werden'  (für  nstt^p)  Koh.  8,  10;  vergl.  srnn  ,8ich  stellen'  (Reflex.), 
3X|  Med.  ,8tehen',  n^n  Pass.  ,gestellt  werden'.  Der  Grund  hier- 
für scheint  darin  zu  liegen,  dass  der  b^finn-Form  als  einer 
Intensitätsstammbildung  ein  grösseres  Mass  von  Selbstthätigkeit 
des  handelnden  Subjectes  von  Natur  innewohnt,  als  dem  ein- 
fSfrchen  Reflexivum,  weshalb  erstere  minder  häufig  zur  Be- 
aeichnung  einer  blos  receptiven  Thätigkeit,  der  einzigen, 
welche  das  Subject  beim  Passivum  äussert,  verwendet  worden 
sein  dürfte.  Dies  zeigt  auch  das  Aethiopische  und  Aramäische, 
indem  in  beiden  Sprachen  das  einfache  Reflexivum  mit  grösserer 
Vorliebe  in  passivischer  Bedeutung  gebraucht  wird,  als  das 
intensivische,  vergl.  III.  2  -t'HHii,:  refl.  ,sich  erinnern',  hingegen 
•HlVii^:  in.  1  pass.  ,erwähnt  werden',  '^l?<^i:  ,sich  verdunkeln', 
-t-^^|:pa8s. , verdunkelt  werden';  >näm']  pass.  ,numeratu8,  compu- 
tatus  est',  ^nAm/]  ,cogitavit  secum,  meditatus  est'  (ausnahmsweise 


Verba  dieser  Form  sind  fast  immer  nur  als  Reflexiva  des  Stei- 
gerungsstammes im  Gebrauch.  Im  Allgemeinen  kann  aber  doch 
nur  behauptet  werden,  dass  im  Aramäischen  und  Aethiopischen 
die  intensive  Reflexivbildung  oft  passive  und  reflexive  Bedeu- 
tung  zugleich,  z.  B.  z^io^z);  v£>^z);  Vm^:)?  ^^l)  ,invitatu8  est' 
cf.  I»"!!].?  ,8ich  bereiten',  manchmal  die  letztere  allein,  wie  z.  B. 
5«?ll  Ethpeel  und  Ethpaal  =  *iriw  ,cavit  sibi',  selten  jedoch  nur 

y  y    "^ 

die  erstere  zu  vermitteln  geeignet  ist,  wie  z.  B.  ^}£)^)  ,despectus 
est',  -^^HH:  juberi',  l-^^fUi:  ,gemessen  werden'.  So  ist  die  Eth- 
paal-Form  namentlich  da,  wo  die  einfache  Grundstammform  in 
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der  Sprache  gar  nicht  vorhanden  ist  oder  doch  von  der  ent- 
sprechenden  intensiven  Stammbildung  in  der  Bedeutung  stirk 
abweicht,  zur  Annahme  der  passiven  Bedeutung*  des  Pael  gani 
besonders   geeignet,   z.  B.    von  "uQm,   ^ol,    ^^}^y    ^f^    Ethpa,: 


V 

didit' 

^^  ,genua  flexit^),  <o*^f*|,  Pass.  von  yn^m  ^condemnare^y  di- 
gegen  Ethpecl  so  viel  als  Peal  ^.^a«»  ^debuit^  Schliesslich  hat 
die  Uebertragung  der  passivischen  Bedeutung"  auf  die  inten- 
sive Reflexivform  wohl  auch  da  besonders  stattgefunden,  wo 
ein  zur  Annahme  der  Passivität  geeignetes  einfaches  Be- 
flexivum  fehlte,  oder  der  intensive  Grundstamni  durch  seina 
häufigen  Gebrauch  ein  entsprechendes  Passivum  nothwendig 
erscheinen  Hess.  —  Im  Arabischen  steht  die  sc^.  V.  Conj. 
auf  der  Uebergangsstufe  zur  passivischen  Bedeutung,  indem 
sie  oft  in  affectivem  Sinne  gebraucht  wird,  d.  h.  zur  Beieicii- 
nung  des  Thätigkeitsverhältuisses,  wonach  irgend  ein  Sabject 
aus  freier  Selbstbestimmung  die  Handlung  eines  Anderen 
auf    sich    einwirken    lässt    und    so    ihren    £rfolg    selbst   ver- 

mitten,   z.  B.  fjajü   ,illustris   factus   est^,    [W^aj  ^doctus  evaut' 

^  0  ^  <» 

eigentlich    ,8ich    belehren    lassen',    (^y^    ,8ich    in    die   Flocht 

schlagen  lassen'  =  r»V-^' ;  ^J'^  , offenbar  geworden  sein',  nicht 
,offenbar  gemacht  worden  sein'.  Aehnlich  im  Hebräischen  twmf 
,sich  suchen  lassen,  sich  verkleiden',  ^T!^IF)^'  ,sich  trösten  lassen, 
Trost  annehmen'  (I.  Mos.  37,  35). 

Was  die  Form  des  intensivischen  Reflex! vstamiues  betriifk, 
so  erscheint  diese  im  Nordsemitischen  mit  einem  pi-osthetischen 
Ilauchlaute  k  oder  n  vor  dem  Reflexiv -n,  im  Südsemitischeo 
ohne  denselben,  aber  dafür  mit  Vocalisirung  des  n,  also  einer- 
seits ^ßnn,  bp|:nK,  \4-oij,  andererseits  i-^-hA:  J^Ssi,  Auch  da, 
wo  der  Steigerungsgrundstamm  durch  ein  anderes  Mittel  ab 
die  Reduplication  des  mittleren  Radicals  gebildet  is^  wird  der 
entsprechende  Reflexivstamm  mit  "fin,  -fiK,  ^|,  v->  -h:  abgeleitet, 
SO  CDinnn,    püf-ni^n,   >.^f^^2^|   ,imaginatu8   est',    ^^^z|,   h^oM 

,frigefactus  est',  f^^^.^l  ,erubuit^,  ^^i^^)  ,ferocivit'  etc.  Eine  Form 
mit  reflexivischem  :  findet  sich  in  der  Intensitätsstammbildan!^ 
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nur  ganz  vereinzelt  in  den  selteneren  quadriliteralen  Steige- 
mngsstämmen  des  Arabischen  und  Äethiopischen,  so  z.  B.  in 
d6r  arab.  sog.  XIV.  und  XV.  Conjug.,  wo  das  ^  wie  bei  den 
eigentlichen  nicht  intensivischen  Quadriliteris  in  die  Mitte  der 

Wurzel  eingeschoben  wird,  z.  B.  ^LxIJLdI  ^copiosus  fuit',  ^JüJxt 


^"o-rc*  ^^o-'"'* 


ySehr  dick  sein^,  UoULimI  ^sich  aufrichten',  ^joJbl  ,sich  aus- 
breiten^, im  Aethiopischen,  wo  ^'i-  =  "ff  ist,  z.  B.  ?\'ifö/i<D: 
iliiederfallen',  Mf^ft®:  ,hin  und  her  gehend  Dergleichen  Re- 
flexivformen sind  ihrer  Bedeutung  nach  stets  intransitiv.  Das 
Aethiopische  scheint  einige  Ausnahmen  von  dieser  Regel  zuzu- 
lasBen,  so  z.  B.  MfHHI'o-il:  , rollen'  (trs.  und  intr.),  ^'i^rhhrh: 
ybewegen^  und  ,sich  bewegen',  MP^AO:  ,ausbreiten'  (ausschliesslich 
transitiv).  Doch  da  sich  von  dergleichen  Verbis  neue  Passiv- 
Beflexiva  gebildet  finden,  wie  i-lffbCo-il:  ,gewälzt  werden', 
^^jn^O:  jSich  ausbreiten'  (oder  pass.  ,ausgebreitet  werden'),  so 
muss  man  annehmen,  dass  in  Folge  eines  unklaren  Sprach- 
bewnsstseins  das  prosthetische  h:  vor  dem  'i'  als  causativisches 
iVj  das  'i'  selber  aber  als  wurzelhaft  aufgefasst  wurde,  wo- 
durch manches  ursprünglich  intransitive  Verbum  dieser  Form 
Transitivität  erhielt  und  somit  auch  wieder  die  Fähigkeit,  ein 
neues  Reflexivum  mit  •^'  zu  bilden  (s.  Dillmann  äth.  6r.  §.  87). 

Eine  besondere  Passivbildung  durch  inneren  Vocalwechsel 
findet  sich  regelmässig   nur  im  Arabischen,   also  JüIäj,   Pass. 

tiXSj.    Im   Hebräischen   finden   wir  in   einzelnen   Fällen   zum 

Ersätze  des  Passivum  vom  Ilithpael  folgende  Mittel:  erstens 
den  Wechsel  des  ~  der  letzten  Sylbe  mit  ~,  namentlich  vor 
Ky  wodurch  es  zu  t  wird,  z.  B.  KOten,  K^nnn  (Ew.  hebr.  Sprl. 
S.  343),  zweitens  die  passivische  Vocalisirung  mit  u  (ö)  und 
2war  entweder  an  der  Stelle  des  kurzen  Hilfsvocals  in  dem 
reflexivischen  -nn,  z.  B.  Dssn  für  Dssnrr,  KOten  für  Kathrin,  ^p.^nn 
für  ii?Win,  oder  an  Stelle  des  a  nach  dem  ersten  Rad.,  so: 
f^lo  Jes.  52,  5  für  pKiriö,  ^pünn  Jer.  25,  16.  Da  das  Hebräische 
seine  Passivformen    nicht   mehr  als  nöthig  vom  Activum  zu 

unterscheiden  bestrebt  ist  (vergl.  btejj,  arab.  J^),  so  genügt  es 

zur  Bezeichnung  des  Passivum  vom  Hithpael,  dass  der  u-Laut 
nur  einmal  als  charakteristischer  Passivvocal  auftritt.  Vereinzelt 
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findet    sich    auch    das    reflexivische  :  einer    IntenaiilTmiTi« 
bildung  im  Passiv  vorgesetzt   in  ^HL:  Jes.  59,  3,    vel^e»  ia 
Bedeutung  nach  effectivisch  zu  sein  scheint:  ,sie  sind  bedeckr 
im  Unterschiede  von   ,sie   sind   befleckt    worden',    welciitf  ui 
Hebräischen  -^  heissen  müsste. 

Eine  eigenthümliche,  verderbte  Reflexiv-PassivbQdiu^TtiB 
Intensitätsstamme  ist  die  monströse  Form  ^btj  (such  tSlR), 
wie  sie  im  Hebräischen  eigentlich  gar  nicht,  '  im  Talmndiichei 
und  Spätchaldäischen  jedoch  ziemlich  häufig  anzutreffen  w^ 
z.  B.  ""^cn:  IL  Sam.  23,  7,  i&:  ,beabsichtigen%  ^csr:  ,gettiift, 
vernichtet  werden\  Das  :,  welches  jedenfalls  aus  dem  Hdöi- 
schen  herübergenommen  ist,  scheint  die  refiexivische,  effMti- 
vische  oder  passivische  Bedeutung  der  regulär  mit  r  gebildeiei 
Reflexiv  form  entsprechend  zu  verstärken. 

3.  u.  4.  Intensivische  Causativ-  und  Cauaativ-ReäexiT- 
Stammformen  wurden  nur  vom  Aethiopischen  ausgebildet,  dock 
ist  ihre  Anwendung  in  der  Sprache  eine  ziemlich  geringe. 
Den  übrigen  semitischen  Dialekten  schien  die  AusbiMiag 
dieser  beiden  Stämme,  welche  der  Bedeutung  nach  voa  da 
entsprechenden  einfachen  Verbalformen  nicht  stark  differirei, 
kein  dringendes  Bedürfniss  und  darum  unterblieb  sie.  lattt- 
sive  Causativstämme  der  Form  A^i-A:  mit  Verdoppelmig  da 
mittleren  Rad.  sind:  AUHP*.  ^schön  machen',  f^AtliD  ^denominaliTl 
, verständig  machend  AAa«^  , vollenden  lassen'.  Wie  das 
fache  Causativum  der  Bedeutung  nach  in  späterer  Zeit 
dem  einfachen  Grundstanune  zusammenfiel,  so  erldeh  sack 
Form  II.  2  hie  und  da  dieselbe  Bedeutung  wie  die  ihr  ge- 
schichtlich vorangehende  I.  2.  z.  B.  1«'^:  und  Kl^^^  ^befledKi*; 
Oiy-'  und  hOif-'  ^gleichmachend  Wo  der  einfache  und  iatei- 
sivische  Causativstamm  neben  einander  vorkommen,  verhshei 
sie  sich  zu  einander  wie  I.  1  ^Kal;  zu  IL   1    iPiel),  s.  B.  AWC 

*  Die  BeLspiele  Ton  ^;cr:- Formen,   welche  in  den   Iiebr&scken  Gl 
tikon   ;rewöhnlich   aD^tÜhrt   werden:    "^aCIi    *^^2    nnd    .* 
letztere  Wort  überdie«  nicht  einmal  seiner  Bedeatnng*  nach 
fe9t8teht,  9ind  Si-^  wie  manche  andere  der  in  mmerem  li«atigvB  ps^«l*M<g 
vorhandenen  stark  befremdenden  l'nre|;ebnisjii^eiten    deimit  TcraMclM 
AnoiiiaU.   da«.«    wir  wöhl   be<«er  liaran  thnu.    eine  anrichtige  Pnactisi«! 
ttder  einen  nnbedeutenden  Schreibfehler  als  Gmnd  der  •ooderharea  Aa»* 
malie  lu  betFsi'hten. 
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I    ,jBiiBfÜhren  lassen'    (einf.   Causativum) ,    AlOi^:    ^zur   Arbeit   mit 
*    &6walt   zwingen^   (intens.    Caus.);    vergl.   h^üß'   (Denominativ 
I    ▼cm   *feCQ^:,   I^T^ij)   ,das  Abendmahl   reichen'   und   das   einfache 
Causativurn  anpn  ,darbringen',  s.  Dillmann  äth.  Gr.  §.  79. 

Der  intensive  Causativ-Reflexivstamm  ist  vom   einfachen 

I    aicht  streng  gesondert.    Als  specifisch  äthiopische  Bildung  aber 

I    kftt  er  weit  häufiger  als  dieser  seinem  ursprünglichen  Charakter 

i    «ntg^gen   die  Bedeutung  eines  Causativs   vom    Reflexiv   ange- 

I    Bemmen;  so  ist  Ah-HiUJUJ:  ,erfinden'  von  'iUJUJ:  , suchen'  das  Re- 

;    flexiv  von  dem  ideell  zu  Grunde  liegenden  Causativum  ^suchen 

I    machen',    desgl.  ^hi-^Oi?:    ^Jemanden    als    Thoren    behandeln', 

eigentlich  , Jemanden  für  sich  zum  Thoren  machen';   f^h-^AP^dk'- 

leifreuen'  hingegen  und  viele  andere  Verba  dieser  Form  sind 

dem  Sinne  nach  offenbar  Causativa,  von  Reflexivis  gebildet. 


Drittes  Capitel. 
Extensiv -Stämme« 

Die  Extensivstämme  unterscheiden  sich  von  den  ein- 
fachen in  der  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  die  Handlung  des 
Subjectes  stets  als  direct  auf  ein  Object  bezogen,  mit  Absicht 
auf  dasselbe  hin  gerichtet  darstellen.  Der  Extensiv-Grund- 
Btamm  ist  demnach  ursprünglich  stets  mit  einem  accusativisöhen 
Object  verbunden,  weil  ihm  Transitivität  von  Natur  zukommt. 
Sein  Charakter  ist  formell  ein  mit  dem  ersten  Wurzellaute  ver- 
bundenes langes  a,  welches  den  höchsten  Grad  transitiver 
Activität  bezeichnet. 

1.  Der  Extensiv-Grundstamm  scheint  spät  entstanden  zu 
sein  und  sich  erst  aus  gewissen,  der  Form  nach  verwandten 
Intensitätsstammbildungen,  die  wir  bereits  oben  kennen  ge- 
lernt, als  selbstständiger  Stamm  mit  eigenthümlicher  Bedeu- 
tung entwickelt  zu  haben.  Im  Aramäischen  findet  sich  der 
JBxtensivstamm  noch  nicht,  allein  die  Form  desselben  ist  in 
den  Intensitätsbildungen  ^M^  ,scidit',  ^V^  ,latravit',  .-iJL|? 
ySOBtulit'  bereits  vorhanden.  Den  Uebergang  von  der  Intensiv- 
form mit  Verdoppelung  des  zweiten  Rad.  zu  dem  Extensiv- 
Grundstamme  bilden  diejenigen  Intensivstämme,  in  denen  an 
die   Stelle   der   Verdoppelung   des   mittleren   Wurzellautes   die 

BitsuigBber.  d.  p]ül.-hiBt  CL  LXXIX.  Bd.  I.  Hfl.  22 


Dehnung  des  ihm  vorhergehenden  Vocals  getreten  tSL  !■ 
Hebräischen  gehören  nicht  nur  die  mittelfaauchlaatieeB  Veik 
wie  IKC,  ^^n,  T^s  ^auch  chald.  T^  Dan.  2,  19  >  hieriwr.  sai- 
dern  auch  manche  '^'^Ifi- Formen,  ^  die  ihrer  Bedeutoas  udi 
Intensivstämme  repra^ntiren,  z.  B.  rWar  Jes.  10,  IX  ZT?  h 
77,  18,  ""^'c  Hos.  13,  3.  Auch  im  Aethiopischen  ^ibt  es 
Verba  der  Form  f^i^y  die  ihrer  Bedeutung  nach  kerne 
sivstamme  zu  sein  scheinen,  *  z.  B.  ^^A^'  ytundaTit^.  !■  An- 
bischen,  wo  neben  der  Intensitäts-  auch  die  FTfriiliB 
Grundform  als  selbststandige,  völlig  entwickelte  StammbiUiif 
vorhanden  ist.  kann  natürlich  nicht  von  einem  F^**^  in 
Verdoppelung  durch  Dehnung,  sondern  höchstens  vos  ciMr 
nahen,  sowuhl  lautlichen  als  auch  begrifflichen  VerwandiickA 

der  beiden  Verbalstammtbrmen  die  Rede  sein,  vri.  Trs  =  ^%U 

ni^'a::  ^y^  =  sSy^  ^equavit-,  |J«s  —  (^^"^^  jJEitii*  «r, 
^JJLfc  =  ^'li  «niuho  studio  quaesivir.  ^  Eigentliche  Elxtcw- 
stämme  der  Form  Poel  sind  im  Hebräischen  aosser  bei  i» 
Geminatis  nur  ganz  vereinzt-lt,  z.  B.  pr*^  ,die  Zmu^ 
Jemanden    gebrauchen*,    ,verleumden' :    pP    yScheel 

^U  L  Sam.  IS,  V»:  ctrx  Hiob  i>,  15:  r?*  L  Sam.  21,  3.  D«4 
sind  die  beiden  letzten  Beispiele  wahrscheinlich  &kck,  & 
beiden  ersten  mindestens  zweifelhaft.  Von  Geminatui  gtkim 
hierher  jrr,  rrr,  ^ä,  p^  u.  a,  m.  In  eini|^n  derselbca  iw- 
tritt  lue  Pi^el-Fonn  den  fehlenden  Piel  und  entlrfAnt  dioKB 
seine  intensivisohe  Bedeutung.  s<:»  in  den  beiden  letstea  Bei- 
spielen "^T^  und  PiT^.    in  den   beiden   ersten   hing^egen  iit  der 


*  Im  Hebrüfch^n   fodrt  «Seh  für  da»  laBfT  a  ^er  «fi 

s 
luui£jr  *«  A>  jinck  ia:  Ru-L  bebr.  ^*^fi.  arahüc^   JL&Ls. 

*  S.  Dillmann  ^.  T>w     IXa»  i  in  f^^lrken  Vcrtiis   ikrkcint    ans  e  oder  *  vv 


lErVi  m  j^in. 


Tfch.  IIL  .<  ^^tiiir.  o^^  II.  .«xTslii.  111.  ,de    koiKic«  d»c«p«xvir.  -t^^ 
li.  .»*ias-.  inwii,  »snir.  lll    .CÄ^it  «hi,  ■ketim  ai>qaea\    Ij^  Hit- 
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■  Bedeutungsunterschied  des  Poel  vom  Piel  deutlich  hervortre- 
X  tend:  Min  Ps.  102,  15  ,bemitleiden,  lieben",  \m  Spr.  26,  25 
»I  ^lieblich  machen',  SDiD  , umgehen,  durchgehen,  umgeben',  D3p 
^  II.  Sam.  14,  20  , verwandeln,  ändern'.  Im  Aethiopischen  ist  der 
>  öebrauch  des  Extensiv-Grundstammes  nicht  sehr  häufig,  doch 
I«  ist  dies  wohl  als  ein  Resultat  der  späteren  Sprachentwicklung 
,j  Hu  betrachten,  da  das  häufige  Vorkommen  des  extensiven  Re- 
flexivstammes auch  einen  häufigen  Gebrauch  der  entsprechenden 
Orandform  voraussetzt.  Am  geläufigsten  ist  der  Extensiv- 
Gmndstamm  dem  Arabischen.  Er  bezeichnet  im  Besonderen 
erstens  eine  mit  Absicht  auf  ein  Object  ausgedehnte  Thätig- 
keit.  Sehr  viele  Verba,  die  im  einfachen  oder  auch  im  Stei- 
gerungs-Grundstamme  nur  durch  Vermittlung  einer  Präposition 
auf  ein  Object  sich  beziehen  können,  nehmen  dieses  im  Extensiv- 

stamme  direct,  d.  h.  im  Accus,  zu  sich,  z.  B.  (j>mJ^  (c  c.  JuLc), 

1X1.  c.  c.  a.,  JLi  III.  ,affari',   äj>\  I.  c.  c.  v,->,  III.  c.  c.  a.  ,anfallen', 

^y^  I.  II.  c.  c.  ^j^,  III.  c.  c.  a.  ,adversatus  est'  i.  e.  ,exiit  ex 

^^      .       .         .     .  ^^r  T " 

oboedientia   alicujus';    y^   I.  c.  c.    ^c^?   m*  ^*  c-  ^-  J^^^'? 

_^dM*^  ,durum  esse'  III.  c.  c.  a.  , durum  se  praebere  contra 
aliquem';   VHH:  ,trösten',    OArfi:  ,befreien',   W4>P:  ,quälen',   vergl. 

^^A^  ,miserum  esse'.  Da  der  Extensitätsstamm  seinem  Wesen 
nach  ein  Zielstamm  ist,  so  steht  er  am  häufigsten  bei  Verbis, 
welche  Streiten,  Ringen,  Kämpfen,  Freundschaft,  Feindschaft 
balten  oder  stiften.  Loben,  Tadeln  u.dgl.  bedeuten,  und  bezeichnet 
oft  das  Suchen  und  eifrige  Streben  des  Subjectes,  Jemanden 
durch  sein  Handeln  zu  afficiren.  Doch  die  Kraft  der  Exten- 
sivität geht  dann  meistens  noch  weiter  und  bewirkt,  dass  die 
Handlung  nicht  nur  schlechthin  auf  ein  Object  direct  gerichtet, 
sondern  dasselbe  auch  zur  Gegenseitigkeit,  zu  entsprechender 
Rückwirkung  veranlassend  erscheint.  Der  Extensiv-Grundstamm 
bezeichnet  daher  zweitens  auch  die  Reciprocität.  Natürlich  kann 
dieselbe,  da  sie  zum  Mindesten  zwei  handelnde  Subjecte  voraus- 
setzt,  sich  nur  in  der  Dual-   oder  Pluralform   deutlich  geltend 


9  .-i^ 


machen,  z.  B.  t  Jb'Ü  ,sie  kämpften  mit  einander'  eigentlich  ,sie 
liieben  auf  einander  ein'  (von  Jü3*  III.  ,Jemanden  bekämpfen'), 

£^*-*ö  ^zu  Boden  strecken  wollen',  ,mit  einander  ringen';  o«^ 
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I.    ^berühmt    sein',    lU.    jemanden    an    Ruhm    zu    ubemdts 
suchen',    eigentlich    ^Jemanden    zum    Ziele    seiner    Ihüiauidi 

machen,    sich  in  Bezug  auf  Jemanden    berahmt   macbea*:  «af 

I.  und  III.  id. ;  ^^aj  I.  ,repulit^,   m.  ,alter   alterom   repunr  «ft 
III.  ,de  honore  disceptavit'.  > 

Wo  der  Extensiv-G rundstamm  reciprok  ist, 
eigentlich  seiner  Natur  nach  stets  ein  Objeet  im  Acc.  sich 
ordnen.  Doch  war  dies  nur  ursprünglich  ausnahmslos  der  F4 
mit  der  Zeit  jedoch  wurden  Ausnahmen  immer  häufiger,  nl 
zwar  aus  leicht  b^reiflichen  Gründen.  Denn  da  zunäcktt  ior 
Unterschied  zwischen  dem  einfachen  und  extensiven  Groi: 
stamm  weniger  in  einer  Veränderung  des  Thati^eitEbegiÜBi 
selber,  als  rielmehr  in  der  Art  der  Richtung  liegt«  welche  St 
Handlung  auf  ihr  Objeet  nimmt,  dieses  Moment  aber  meiiiai 
für  den  Sinn  des  Satzes  minder  wesentlich  ist  und  es  für  da 
Redenden  oft  ziemlich  gleichgültig  bleibt,  ob  er  die 
Grundform  mit  indirectem  oder  die  extensive  mit 
Objecte  gebraucht,  so  konnte  letztere  sehr  leicht  dem 
nach  als  einfache  Grundstammbildung  betrachtet  und  jjtaA 
dieser   mit   indirectem   Objecte  constmirt    werden ,   oder  lod 

absolut  ohne  jede  Ergänzung  stehen,    z.  B.  j^l^  mspiisgfcfc 
wcdd  inuner  mit  acc.  Objeet  verbunden,   dann  aber  aach 


dasselbe:   Cor.   10,   90  c.  c.  s^  ^transivif    (com    aliquoX  mU 

urspr.  mit  Acc.  später  mit  ^«i^  constmirt  ^ch  gcigen  Trmin^fi 

erheben'.  iJo  111.  =  L,  c.  c.  J^i  Cor.  22,  39.  Wo  da-  » 
fache  GrunHstamm  schon  transitiv  ist,  fitUt  die  entspredbea^ 
Extensivstammbildung   ohnedies  sehr  oft  der  Bedeatnnr  nsdi 

ganz  oder  fast  ganz  mit  jenem  zusanmien,   s.  B.  ^Jk£  L=:IIIf 

^  ^U*  .conc«ntiim  fecir  scheint  Denomin.  ron  ^^:  «melodia*  xa  ^m  wk 
nicht  hierher  la  gehören.  hinge«ren  dorfte  ^S^,  .xweilelii*  T«rgL  (i^U 
.heucheln,  ans  einer  Keligion  in  die  andere  gbertietcn*  .,  i'itj.l  n 
&«sen  »ein.  etwa  aweiMn*  im  Sinne  ron  an  Besa^  «af  etwa«  ks  lai  hs 
schwanken*    viri.  ^zweifeln'  von  ,iwei\  .dnbitare*  tob  ^dno*).    Dit  ikwA- 

hedeutnng  von  rad.  ^&iJ  dürfte  .spalten,  theüen'  — «n  (rgL  \a 
I.  .T«R<libiles  et  bene  distractae  tnemnt  merres*,  HT.  .<nw«  «— >  ^xi 
L  e.  .divider>^\ 
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**  jd^  I.  =111.    Ferner    kann    das   nothwendige    Object    bei    der 

JulS-Form  so  wie  überall,  wo  es  sich  von  selbst  versteht  und 
'*  taB  dem  Zusammenhange  der  Rede  oder  nach  einem  bekannten 
(  Sprachgebrauche  leicht  zu  ergänzen  ist,   verschwiegen  werden, 

wie  bei  ^i».  (absolut)  für  adül  ji'^  '^^*  Gtott  in  Verbindung 

*  stehen,  ein  eifriger  Verehrer  Gottes  sein'   (s.  Reiske's  Anmer- 

*  kling  zu  Abulfedae  Annal.  T.  III,  p.  320).    Auch  zur  Bildung 

*  von  Denominativis  mit  in  der  Regel  transitivischer  Bedeutung 

ist  die  Extensiv-Grundform  sehr  geeignet,  z.  B.  Xj^  (HI.  von  y^) 
^Jemandem  ein  Geheimniss  anvertrauen',  v5^l4>  ,heilen'  (von  >\^ö 
,MedizinO,  ^-^L*ö  ,mit  der  Hand  (^  «^  cf.  Nom.  nßü,  Verb.  pßD) 
über  etwas  fahren'  oder  auch  , einander  bei  der  Hand  nehmen', 
l»^Le  ,einen  Vertrag   auf  ein  Jahr   mit  Jemandem    schliessen', 

ss^^v^  ,voce  <i^js>'  <^y=^  vocavit  camelos  aut  increpuit  eos', 
fSlr  ,die  Wolken  mit  einander  vergleichen,  deuten'  (dagegen 
M?  ,Wolken  machen,  bilden').  —  Auch  von  dieser  Stamm- 
form besitzt  das  Arabische  ein  entsprechendes  Passivum:  J^'^** 
2.  Das  Reflexivum  des  Extensitätsstammes  findet  sich 
•owohl  im  Arabischen,  als  auch  im  Aethiopischen  in  sehr  häu- 
figem Gebrauch    erstens    in    einfach   reflexivischer   Bedeutung: 

♦AGP^jsich  scheeren',  +AihP:,8ich  schmücken' (cf.rad.^bn),  vi;NUj  = 

Tpiann,  P^y^  jzu  sich  zurückkehren',  ^L^  ,8ich  muthig  machen' 

etc.  sind  Beispiele  directer  Reflexivität;    wäUlj  ,familiaritatem 

iiiiyit'=wMLr,  vj ^IJü , erreichen',  /Jbuu'  ,con  studio  se  applicuit' 
c.  c.  a.,  -KiA«^:  , verspotten'  (cf.  rad.  obp),  +IRUA:  ,begnadigen'  etc. 
sind  Beispiele  dativischer  oder  ethischer  Reflexivität  (=, etwas  für 
sich,  aus  eigenem  Antriebe,  in  seinem  Interesse  thun').  Zweitens 
- —  und  das  in  der  Regel  —  ist  die  Form  JöLäj    reciprok   mit 

oder  ohne  Sach-Object,  z.  B.  (^ivjuj  ,sich  umarmen,  umhalsen' 

-|vffi<t>^:   id.,   wöLaJ   ,corre8pondiren',    JöLäj  ,sich  bekämpfen', 

ajLo  ,sich  gegenseitig  versprechen',  +/i'an:  ,sich  treffen',  i-AA«^: 

^zusammenhängen^,  \^0^  ,8ich  verstehen'  (ebenso  jj*#LUl  ä^Laö 
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,die  Leute  haben  von  einander  gehört*),  -f"^^^-  ,von 
abfallen^,  +ä(Da:  ^zusammenlaufen',  +*aAil:  c.  c.  a.  ,anttf  äk 
theilen',  -hUIPfU:  ,unter  einander  verkaufend  Dem  reciprcJm 
Thätigkeitsb^riffe  verwandt  sind  Begriffe  von  solchen  Hud- 
lungen,  welche  von  mehreren  in  gleicher  Weise  thatigen  Per- 
sonen nach  einander  ausgeübt  werden  oder  die  gegeiueidp 
Beziehung  zweier  oder  mehrerer  Objecto  unter  einander  be- 
wirken oder  auch  mehrere  Objecte  derselben  Art  nach  einaidcr 
erfassen,  z.  B.  i-ÄIA:  ,mit  beiden  Füssen   zappelnd  +4.*^  J« 

Reihe  nach  abzählen',  y^^  ,nach  einander   ankommend  ^f 

.der  Reihe   nach   zur  Tränke  gehen*,    ^^L^    «reihenweise  «- 
kommen'  u.  dgl. 

In  passivischer  Bedeutung  findet  sich  dieser  VerbalstiiiUB 
im  Aethiopischen  nur  bei  solchen  Verbis,  welche  in  der  Gnnd- 
form  t+A:  vorkommen,  z.  B.  -HH^P:  Passiv  von  üf-fP:  «qoilei'. 
Im  Arabischen  zeigt  Form  VI.  den  Uebergang-  zur  PassintlL 
indem  sie  häufig  in  effectivischem  Sinne   gebraucht  wird,  z.R 

JjLIS*  «gesegnet  sein*.  ^^<^  ,hoch  erhaben   sein%   u^U^  Jen- 

lieh  sichtbar  sein',  ^^yJ  ^trennt,  unterschieden    sein*.  «»feUj 
,fur  gross  gelten,  gebalten  sein*. 

Auch  dient  dieser  Reflexivstamm  nicht  selten  zur  BiUiu^ 
von    Denominativen,    z.    B.   -H^Afl):    ,mit    Stäben    (^)  looeei*. 

^ly    ,mit   den  Hörnern    auf  einander  losgehen^    \J^y^  ^ 

krank  stellen*,   ci^^UJ  ,3ich  todt  stellen*.    J^l^  ^sich  schielesd 
stellen*.  * 

Hat  schon  der  extensive  Grundstamm  der  Bedeatang  naek 
manchen  Berührungspunkt  mit  dem  intensiven^  so  gilt  dicf 
noch  in  weit  höherem  Grade  von  dem  Verhältnisse  der  beider 
seitigen  Reflexivstämme  zu  einander.  Daher  kommt  es«  da« 
im  Arabischen  sehr  oft  die  W.  Conjag.  dem  Sinne  nach  mit 
der  V.  übereinstimmt  und  sich  in  Folge  dessen  manchmal  bei 
intransitiven   Verbis,    wo   sogar   die   directe    Reflexivität  nicht 


—  ^ 

-  VerlM.  welche  die  Bedentungr  .»ich  fiir  etwa»  musgeben«  als  etwas  geim     | 
la:(!«en,  trprend  eine  Eigenschaft  erheucheln*  haben,   sind  schon  dans  s^ 
DenominatiTa   7.11   betrachten,    weil   dergleichen    Verbalbegriffp  ohne  «■ 
presch  ich  tlich  vorangehendes  Nomen  gar  nicht  denkbar  sind. 


f. 
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Stark  hervorti'eten  kann,  von  Form  I.  nur  wenig  unterscheidet, 

so   z.  B.   iaÄ*w  I.  V.  VI.  jfallen',    lj.fe  I.  V.  VI.   ,erscheinen', 

Ub^  I.  V.  VI.  ,in  die  Hand  nehmen'. 

3.  u.  4.  Causativa  und  Causativ-Reflexiva  des  Extensitäts- 
stammes  finden  sich  nur  im  Aethiopischen  ausgebildet.  Erstere 
sind  sehr  selten,  z.  B.  ^AUJ4»:  , Jemandem  sein  Beileid  bezeigen', 

vergl.  JLm  ,betrübt  sein',  ^j*J>U  ,geduldig  tragen';  ^  ^YHiP: 
,etwas  durch  sein  Licht  beleuchten',  ^^lU^- , Eines  zum  Anderen 
fugen',  ,addiren'  (Denominativ),  s.  Dillmann  §.  79. 

Extensive  Causativ-Reflexivstämme  sind  im  Aethiopischen 
häufig.  Meistens  sind  es  Causativa  von  Reflexivis  III.  3,  z.  B. 
7ih+9ilil:  ,gegenseitig  Feindschaft  stiften',  Ml+'r^rt«^:  ,zusammen- 
leimen',  Ah+^t/,:  , machen^  dass  etwas  bis  zu  Ende  aufbewahrt 
bleibt,  für  sich  aufsparen',  Ahi-^Ä'rfi:  ,rein  machen',  hh-^^l,^: 
,herunterd rängen'.  Doch  gibt  es  auch  manche  Reflexiva  von 
Causativis  in  der  Ahi-^+A:  -  Form,  z.  B.  Ahi'<'^öO:  , Groll  hegen 
gegen  Jemanden',  Ah+^^P:  , gerne  verzeihen',  Ahi-^tA:  und 
Ahi'4>1fA:  ,neidisch  sein',  Ahi'/^.^A:  ,erhorchen',  Ahi'^^H:  , etwas 
für  sich  angenehm  finden'.  Ein  Deuominativum  ist  Ahi-^T^O: 
(von  MT^ö:  ,Mark')  ,entmarken'. 


Viertes  Capitel. 
Stammbildung  der  Plurllitera. 

Die  semitischen  Sprachen  haben  allerdings  überwiegend 
dreilautige  Verbalwurzeln,  doch  werden  mehrlautige  Bildungen 
mit  der  Zeit  immer  häufiger,  so  dass  sie  in  den  späteren  semi- 
tischen Dialekten,  z.  B.  im  Neuarabischen  und  Neusj  rischeu, 
einen  nicht  unbedeutenden  Theil  des  Wörtervorrathes  aus- 
machen. -    Zahlreich  sind  besonders  die  Quadrilitera     Zu  ihnen 


*  Zur  Erklärung  der  Bedeutung  des  Wortes  AA4>IU:  vergl.  auch  im  Ara- 
bischen -aIä  !•  »klageiiS  IV.  , einen  Klagenden  versöhnen*  (KoMcgarten 
gr.  ar.  §.  375),  vielleicht  ^Jemanden  zum  Klagen  veranlassen  und  ihm 
dadurch  Erleichterung  verschaffen*. 

2  Ini  Aethiopischen  machen  die  Plurilitera  ungefähr  den  sechsten  oder 
siebenten  Theil  der  Sprache  aus. 
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gehören  vor  Allem  der  Form  nach  die  selteneren  yiwbncluU- 
bigen  Intensitätsbildungen,  die  wir  bereits  oben  kennen  gelent 
haben^  ausserdem  aber  noch  die  eigentlichen,  nicht  mit  inten- 
sivischer  Bedeutung  ausgerüsteten  Quadrilitera,  innerhalb  derea 
wir  drei  Hauptgattungen  unterscheiden:  1.  die  durch  eine  Art 
Wurzelerweiterung    aus    dreilautigen    Wurzeln     entstandeneOf 

2.  die  aus  vierlautigen  Verbalstämmen  durch  Beibehaltung  der 
Bildungssylben  hervorgegangenen  quadriliteralen  Gnindformeii, 

3.  Denominativa  aller  Art. 

1.  Die  Vorsetzung^  Anfügung  oder  Einschiebung  ein« 
minder  wesentlichen  vierten  Wurzelbuchstabens,  der  in  der 
Regel  ein  weicher,  mit  Berücksichtigung  der  Euphonie  ge- 
wählter Laut  ist,  hatte  den  Zweck,  entweder  die  Bedeatnng 
einer  dreibuch  stabigen  Verbalwurzel  mannigfach  zu  modifidrea 
und  nach  Bedürfniss  zu  specialisiren  oder  dem  Buchstaben- 
complex  mehr  Lautfülle  zu  verleihen.  Hierher  gehören  z.  B. 
7tt^^B  =  chald.  'vp'iB  (der  hinzugefügte  4.  Radical  ist  :,  resp.  •»): 
rhlJ'art:   ():)    ,lahm  sein',   mlf4>4>:  (T)   ^enau  sein';  «    äj^  (•  c£ 

iXJLi)   jzerstreuen*;    ^rhrtP:    (rh:   cf.  Htt^:)    ^vernachlässigen';  tpfr 

{jü  cf.   3!o*i);    ^jUio    0    cf.    ^^•♦iö    ,reclinavit,    imposuit  dorsom 

quiescendi   causa')    ,  ruhig   sein',    (>jlm^    (J)    ^sich    zerstreneo', 

y^^  ip)  jsammeln',    v-iJo.^   (J),  o^)   (^)    ,compsit,  facavif, 

iSj3    (g)  =  ^-^3    ,eilen,    flüchten',  yLai    (^)    ,gelb    ftrb»', 

s^yM^^    ,fest    binden'    (<^)    von   yinr%    ,e]nengen'y    jLiJx   (J) 

»nachschleppen,    überhängen'   von   rad.  qn^,    aJuLj  (j»)  von  jtej 

(f,),  '/Ci  (?),  j;^  (J)  etc. 


>  Die  durch  EinBchiebung  eines  :,  n  etc.  nach  dem  Eweiten  Rad.  ^büdeten 
Quadrilitera  unterscheiden  sich  von  den  der  Form  nach  con|rnienteB  !■- 
tensivstämfnen  nur  durch  die  Bedeutung,  und  wo  diese,  wie  io  einigfB 
der  angeftlhrten  Beispiele  der  Fall ,  nicht  den  Ausschlag*  sa  gebea 
vermag,  bleibt  die  ßildungsgeschichte  des  betreffenden  Tierhacfastsbiges 
Verbunis  in  der  That  xweifelhaft.  Im  Aethiopischon  ist  Tor  G«nm- 
lauten  die  Einschiebung  eines  ^:  sehr  beliebt  (Dillmanii  Sth.  Gr.  fi.  73/ 
und  es  seheint  daher  dieser  Laut  in  rhl^HlA:  fUlF^^:  o.  d|[fL  nv  der 
Euphonie  halber  infigirt  zu  sein. 
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2.  Manche  Quadrilitera  sind  aus  erweiterten  Verbalstäm- 
men  mit  Beibehaltung  der  Stammbildungssylben  hervorgegangen, 
und  zwar  aus  dem  Causativum:  anb»ac  (von  ^^b  mit  Causativ- 
präfix    X,    aus    r    entstanden),   an^D    eilen',    p,^    ,flagellavit', 

Oii)A'f\i,'^:  , durchschimmern'  (ä:  für  fr),  ^^  , aufschieben' 
(Z  für  ^),  ähnlich  bnri  gängeln',  i'hrfi: , mischen'  (von  Flüssigkeiten) 
von  Ol\d\:  (vielleicht  =  HDD,  ^D:,  wie  (Dft4>:  ,den  Bogen  spannen' 
=  T^o),  oder  aus  der  Reflexivform  mit  Verwandlung  des  n  in  % 
z.  B.  i^lfÄd):  ,streitsüchtig  sein'  von  n:(:,  i?cnp:  ^schiessen,  jacu- 

latus  est'  von  m^,  na^,  i^lfie:  ,verwirrt  sein'  von  (jdAj,  (jmJü, 
*?^an  in  der  Sprache  der  Mischna:  ribnanö-l  naiD  (Tr.  Succach 
H.  2)  ,eine  ungeordnete,  eine  mit  verwirrtem  Gezweige  bedeckte 
Ltfanbhütte'  von  bba  ,verwirren'.  Hierher  gehört  vielleicht  auch 
Mh.  +lFaA:  ,den  Sprecher  machen'  von  -fl^A:  ,sprechen*. 

3.  Theils  aus  vierbuchstabigen  Nominibus,  theils  aus  No- 
minalstämmen mit  Beibehaltung  aller  oder  einzelner  Bildungs- 
i^lben  (Vor-  oder  Nachsätze),  theils  aus  mundgerecht  gemachten 
Fremdwörtern,  theils  endlich  auch  aus  verschiedenen  Partikeln 
oder  gar  ganzen  Redensarten  mit  Hilfe  der  wunderlichsten  Ab- 
kürzungen und  Contractionen  finden  sich  zahlreiche  Quadrilitera 
abgeleitet.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dergleichen  ^ 
Denominativbildungen  erst  sehr  spät  in  den  einzelnen  Sprachen 

auftauchen  und  allmälig  darin  sich  festsetzen,  z.  B.  aJU»  (von 

i»j.aJL^)  ,die   Kehle    abschneiden',    Juo«^^    ,den   Kropf  füllen', 

ihCHi?:  (cf.  Joo^Ä.)  ,sich  im  Kothe  herumwälzen',  ^/^-Oi-:  ,Wohl- 
tbaten  erweisen'  (von  ^K'T^:  ,  Barmherzigkeit'),  ^^rfi:  ,gefangen 
nehmen',    <^*Hn^:    ,in  Trümmern  liegen',    A/V.AP:    ,die  Nacht  zu- 

bringen'  (von  Tub    mit    Causativpräfix    A:j;    ^X^m^  (refl.)  ,ein 

Moslim  werden*,  w^Jl^j  (refl.)  ,einer  Sekte  (s^y^Joo)  folgen', 

n^bri,  JlJLS*  (vom  Nom.  T-pbri,  iX^J^*)?  ^^•I'??  ><H^^?  i^r^*?  +^''^- 

(vom    Nom.   DiS'iri),    ,-amio,   Refl.  ;\ßiJj3    (von    fSDö,    ^jjJCmJq), 

(^tnilv  (refl.);  MUAm»:  (caus.)  und  ^.hLuS  (refl.)  von  ^jUaJLw; 
+A17.?:    (refl.)    ,peregrinum   esse'    von    M^l^:,    cp'JWjA:    ,  Mönch 


^u  ^  8 


(iJLÖvayo;)  sein',  ^r^^^)  von  ^-^-»^,  ^j-ft>i  ,sein  wie  Pharao  (^jX^i)', 
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^j4^    (von    xaTnSYopo?),    ciaob  ,Xr/i(rrj;   sein';    ■  nnS?  von  ^-^^ 
,8ich    entgegenstellen,    disputiren';    ^m^^    (von    y^ «i"^ ^')  ,eiMMi 

machen';  Op^    ,einen  Titel   geben'    von    ^^J^;    ^iXi  »«jUiX» 

sagen',  d.  h. , eine  Rechnung  abschliesseii',  (^_^^i&^  ,sagen:  Oj>j 
jij4  Sl   Sy  S5'  etc. 

Quinquelltera  sind  im  Ganzen  selten  und  mit  Ausnahme 
der  wenigen  Denominativa  als  erweiterte  Bildungen  von  Tri- 
und  Quadriliteris  zu  betrachten.  Die  fünf  lautigen  intenaiviscfcei 
Verba  der  Form  h^h^t  haben  wir  bereits  oben  besprodwo. 
Intensivische  Erweiterungen  vierbuchstabiger  Verba  sind  woU 

die  Quinquülitera  ^c^m^jJuj  (rcfl.)  von  ,jmJUÜ»,  yjß^Jjü^  «jUsAftf 
(De   iSacy    I.    §.  314),    letzteres   mit    reflexivischem    ^  in  der 

Mitte  wie  ^  Jüubl,   UaULwI.    Die  Intensitätsstammbildung  von 

Quadriliteris  ist,  wenn  auch  sehr  selten,  so  doch  schon  daran 
wenigstens  ausnahmsweise  möglich,  weil  sog^ar  auch  solche  Qaa- 
drilitera,  welche  an  und  für  sich  schon  als  Steigerungsstämme 
auftreten,  in  einzelnen  Fällen  noch  eine  weitere  Steigerung  dnick 
Hinzufugung  eines  fünften  Radicals  oder  durch  ein  entsprechendes 
Aequivalent  wie  Verdoppelung  eines  Wurzellautes,  Dehniu; 
des  wesentlichen  Stamm vocals  zulassen.     80  ist  die  arab.  sog. 

XI.  Conjugation  jLail  eine  Intensivform  der  ihrem  Lautwertke 

nach  vierbuchstabigen  IX.  Jüüt  (aus  JÜLajI  entstanden)  and 
bezeichnet  mithin  eine  doppelte  Steigerung  des  Grundbegriffen, 
die  zunächst  durch  das  Mittel  der  Reduplication  des  3.  Bad. 
bewirkt,  sodann,  da  eine  weitere  Verdoppelung  unmöglich  war. 
durch   die   Dehnung  des   kurzen  ^  zu    1-^   fortgesetzt   wurde. 

Auch  die  sog.  XIII.  Conj.  Jytil,  welche  zu  ihrer  Erklinmg 
die  Voraussetzung   einer   quadriliteralen   Intensivbildung  Jlii 

erfordert  (vergl.  die  Verba  )y^^)  ^t^i);  reprasentirt  in  ihrer 
iunfbuchstabigen  Gestalt  eine  doppelte  Steigerung  des  in 
Grunde  liegenden,  durch  drei  Buchstaben  bezeichneten  ein- 
fachen Verbalbegriffes. 
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Fünfbuchstabige  Denominativa  sind  z.  B.  ^AYrtfr.  (von 
Wtih,  AY^h:  ^das  Flüstern')  , susurravit',  AVi^ftrt:  ,increpare' 
(Dillmann  §.  72). 

Verba  mit  mehr  als  fünf  Wurzelbuchstaben  sind  zu 
schwerföUig,  als  dass  eine  Bildung  derselben  hätte  stattfinden 
können.  Nur  ganz  vereinzelt  existirt  im  Äethiopischen  nach 
Dillmann  (S.  133)  das  sechslautige  Verbum  i-Mi-A+A:  (rofl.) 
von  Mfi-A:   ,ungeduldig,  unwillig  sein^ 

Da  die  einfachen  Grundstämme  der  Quadrilitera  ihrer 
lautlichen  Form  nach  ganz  mit  den  entsprechenden  Intensitäts- 
Btammbildungen  zusammenfallen^  so  haben  sie  in  den  einzelnen 
Sprachen  nur  jene  erweiterten  Verbalstämme  aufzuweisen,  welche 
auch  in  dreibuchstabigen  Verbis  als  Steigerungsstammformen 
ausgebildet  worden  sind.  ^  Ausser  dem  Grundstamme,  der  im 
Arabischen  und  Hebräischen  sein  regelmässiges  Passivum  hat: 

V^tt'i,  jjf^y  findet   sich   daher   im  Aramäischen    nur   noch  die 

entsprechende  Reflexivform  mit  -z,],  TK^  z.  B.  ^^*->wv>^|,  r^^^l) 
ihz],  r^obenic,  SapriDK;  2  im  Arabischen  ist  ausser  der  Reflexiv- 


U  -»—  ^    —     O—   --  -7^«-*^ 


form  JUuLftj,  wie  ^y^Ju'  ,sich  wälzen',  Jüli^mJ  ,sich  zerstreuen', 

noch  eine  andere  vorhanden,  in  welcher  das  reflexivische  :  auf- 
tritt, das  aber  des  Wohllautes  wegen  seine  Stelle  nicht  am  An- 
fange, sondern  in  der  Mitte  des  Wortes  zwischen  dem  dritten 

und  vierten  Radical  erhalten  hat.  Die  Form  JÜjLAil  scheint 
übrigens  aus  euphonischen  Gründen  nur  von  solchen  Quadri- 
literis   ausgebildet  worden    zu    sein,    deren   zweiter  Wurzellaut 


^^t>«»4j*ö  ^*'ti«>'o'* 


eine  Liquida  ist,  z.  B.  ^juJbl  ,sich  ausbreiten',  LkU^M^I  ,sich 


*  Ganz  vereinzelt  findet  «ich  im  Chaldäiscben  vom  Quadril.  pilÖ  »anzeigen' 

der   Eschtaphal    J^TlDTirK    "ud   im  Hebräischen    von    "^KOte?    »links*    der 

Hiphil  ^^KCrn   (flir  b^Köt?n)   abgeleitet.    Nur  die  lautliche  Aehnlichkeit 

dieser  beiden  vierbuchstabigen  Wörter  mit  Triliteris  hat  solche  Bildungen 
ausnahmsweise  ermöglicht. 
3  Im  Hebräischen   sind   nicht-intensivische   verbale   Quadrilitera   überhaupt 
selten,  doch  niuss  für  diese  das  Vorhandensein  einer  entsprechenden  Re- 
flexivform   nach    dem    Muster    der    Intensitätsstammbildungcn  pc^pftc^n, 

ncnölin»  bp*?pnn  als  Bildungsmöglichkeit   unbedingt  zugegeben  werden. 
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^  A^of  ^  —tt^  o 


aufrichten',    (jmuo^oI    für    ^^y*^so\    ^taciturnus    fuit'    (Lumsdet 
gr.  ar.  S.  136).    Ausserdem  besitzt  das  Arabische  von  mauichci 


ö^^  o 


Quadriliteris  auch  eine  Intensivform  JJütii,  die  nach  Bedes- 
tung    und    Form    der    IX.    und    XI.    Conju^tion    entsprickt, 

z.  B.   ijUioi  ^quietus  fuit',  JüuJtff  ^discurrit^,    SW^I  ^bhomrit', 

JL^dl  ,duru8  fuit^  Es  scheint,  als  ob  diese  Stammfon 
wiederum  nur  von  solchen  Verbis  gebildet  worden  wire, 
deren    dritter   Radical  ein   Hauchlaut    ist^    wodurch  die  Form 

es  -^o*«  OB    ^    ^ 

JJjül  die  ihr  analoge  Jütil  an  Lautgewicht  nicht  um  Videi 
übertrifft.  Das  Äethiopische  besitzt  ebenso  viele  Quadrilitoil- 
als  Intensitäts-Stammformen  ^  also  ausser  der  Grundform  eb 
entsprechendes  Causativum,  meistens  in  DenominativbildimgeB, 
z.  B.  A<^Cftft:  jtasten  machen',  Caus.  von  (^Hltvhn  ^tasten^  ÄW» 
jGeruch  einathmen'  von  KVSy-  ,duften%   ÄhC^O):  ,schmücken*,  cf. 

m^y***  ,pulchra  facie  fuit,  luxit',  ^<^rhei:  (Denom,)  ,in  Schutz  geben' 

(cf.  rad.  pn,  \in),  ^A.AP:  ,die  Nacht  {rhh)  zubringen*;  ferner  ein 
Reflexiv-Passiv  mit  ^'\  l^l^ih:  ,sich  verschleiern',  -HiftP:  ^sick 
nähren S  i-I^^A:  ,von  Grund  aus  zerstört  werden',  +ACr* 
,viehisch  werden',  •!-<^A^'a:  ,Fürst  werden';  überdies  noch  eine 
Reflexivform  mit  K\*  ==  ^jl  (s.  oben).  Endlich  hat  das  Äethio- 
pische auch  einige  Causativ- Reflexivformen  mit  reflexiv-cau»- 
tiver  Bedeutung  von  Quadriliteris  ausgebildet,  z.  B.  Ah+ft'WV 
,Abschied  oder  Urlaub  geben'  von  +ft'tAA:  ,8ich  beurlauben^ 
(dieses  vielleicht  von  rad.  ^KV  mit  eingeschobenem  "l:  abzuleiten). 
Auch  extensive  Reflexiv-Passiv-  und  Causativ-Reflexivformen 
hat  das  Äethiopische  von  manchen  Quadriliteris  abgeleitet,  z.  R 
-HWrtA:  (cf.  h'dysi)  ,verkettet  sein',  i-ft^ni-p:  ^sich  verschwören*, 
+ft^^(D:  ,einträchtig  beisammen  sein'  und  davon  Ah-H^A<D:  ,111- 
sammenstimmend  machen'. 

Die  Quinquelitera  sind  meist  an  sich  schon  zu  schwer- 
fallig, als  dass  sie  noch  einer  Erweiterung  durch  Anfugang 
von  Stammbildungssjlben  föhig  wären.  In  der  Regel  also 
findet   sich  von    ihnen   nur  der  Grundstamm,    doch    manchmal 

auch  das  Reflexivum,   wie    ;iQ\'/^Sür*|,  ^^^mmJLaI»,  -hA^tTM:  gleise 

mit  einander  flüstern'^  xJüJtxTT  (Form  JJLäjüI). 
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Das  h:^  welches  im  Aethiopischen  fast  ausnahmslos  ^  vor 
Quinqueliteris  erscheint,  ist  ausser  in  den  Denominativis  ^Vi<Wift: 
imd  AAVftrt:,  wo  es  causativbildend  ist,  wohl  nur  ein  prosthe- 
tischer Hilfslaut.  Dillmann  (§.  177,  S.  117,  §.  85,  II.  S.  132)  nimmt 
xwar  alle  Quinquelitera  mit  anlautendem  h-  als  wirkliche  Cau- 
sativa,  doch  wie  es  scheint  mit  Unrecht,  denn  erstens  bleibt 
nach  dieser  Annahme  unerklärlich,  warum  fünf  buchstabige  Verba 
im  Aethiopischen  stets  nur  in  der  Causativform  sollten  auf- 
treten können,  und  zweitens  warum  dergleichen  Formen  ihrer 
Bedeutung  nach  doch  nichts  weniger  als  Causativa  sind.  ^ 
Vielmehr  lehrt  die  Vergleichung  des  Aethiopischen  mit  den 
anderen  semitischen  Dialekten,  dass  es  an  die  Stelle  des  prosthe- 
tischen mit  kurzem  e  oder  i  versehenen  Hauchlautes  der  anderen 
Sprachen   in   der  Regel    ein  A:  treten  lässt,    z.  B.  Ah+4»+A:  = 

JUixAMi    =  \4ää^J    =  ^Bjpritt^n    =  '?ttpritt^K.    Ueberdies   haben 
die   fbnfbuchstabigen  Verba    der   Form   *?j^*?j^ß  auch    im   Ära- 

bischen   ein   prosthetisches  I,    wie  ^j^^^^m^I,    und  demgemäss 
ist  wohl  das  A:  in  A'Vrtl'flrtia:  ebenfalls  nur  prosthetisch. 


Fünftes  Capitel. 
Schlnss. 

Weitere  Verbal stamm-Bildungsmöglichkeiten  als  die  oben 
auseinander  gesetzten  sind  für  den  semitischen  Sprachgeist 
nicht  vorhanden.  Im  Kreise  dieser  Stämme  hat  sich  der  Trieb 
der    semitischen   Verbalstamm formation    vollständig    erschöpft. 


*  Eine  der  seltenen  Ausnahmen  ist  A^liPP:  =  Ä^VIP:  »macruit,  flaccuit'. 

2  Wenn  auch  einzelne  Quinquelitera  in  der  That  causativische  Bedeutung 
haben,  so  ist  dies  doch  noch  immer  kein  triftiger  Beweis  für  die  Dill- 
mann^sche  Ansicht,  da  wir  immerhin  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dass, 
fihnlich  wie  in  den  Reflexivis  mit  anlautendem  Kh^'y  das  unklare  Sprach- 
bewnsstsein  das  ^:  Tor  Quinqueliteris  fälschlich  als  Cansativzeichen  auf- 
gefasst  und  in  Folge  dieses  Missverständnisses  dem  ganzen  Verbalbegriffe 
sogar  die  Transitivitfit,  welche  ihm  ursprünglich  nicht  zukam,  späterhin 
zuerkannt  hat  (s.  oben  S,  335). 
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Allein  nicht  jede  einzelne  Sprache  hat  ein  gleiches  Bedsrä» 
gefühlt  und  in  gleichem  Grade  die  Fähigkeit  besesseBy  Jk  m 
ihrem  Bereiche  gelegenen  Bildungsmöglichkeiten  in  wirkEckei 
Bildungen  zu  realisiren,  auch  nicht  jede  Verbalwunel  wir  wmA 
ihrer  lautlichen  Gestalt  und  der  ihr  anhaftenden  Bedcotiig 
zur  Annahme  aller  Stammformen  geeignet.  Dazu  kommt  locl 
die  natürliche.  Ökonomische  Sparsamkeit  im  Gebrandie  ia 
vorhandenen  Bildungen,  welche  wiederum  zur  Folge  haX,  dw 
manche  derselben  immer  seltener  werden,  im  weiteren  XtAA 
der  Sprachentwicklung  fast  ganz  ausser  Anwendung  kosuMi 
und  endlich  etwa  nur  noch  als  alterthumliche  Formen  hie  ol 
da  in  der  Schriftsprache  sich  erhalten.  Gründe  genug,  wanu 
die  semitischen  Sprachen  nur  einen  verhältnissmassig  kkiaai 
Theil  aller  möglichen  Staminbildungen  auch  irirklich  besilKa 
Wir  sprechen  hier  nur  von  solchen  Verbis,  die  aas  VerU- 
wurzeln  hervoigegangen  sind:  die  Denominativa  treten  natärfiek 
stets  nur  in  denjenigen  Verbalformen  auf,  welche  am  beitei 
geeignet  sind,  die  jeweiligen  Beziehungen  des  Thätigkeitibe- 
grifTes  zum  Nomen  auszudrücken,  und  bilden  anch  weiter  nie- 
mals mehr  Formen  aus.  als  das  Bedürfniss  erfordert.  An 
reichsten  und  erschöpfendsten  in  der  Ausbildung  der  Verhil- 
stamme  ist  das  unter  allen  semitischen  Sprachen  am 
durchgebildete  Arabische:  die  verschiedenen  Stammfc 
waren  ein  geeignetes  Mittel,  um  die  vielfachen  Nebeabete- 
tungen,  deren  ein  Wort  ßihig  war,  im  Verbum  selber  aam- 
d rücken  und  zu  unterscheiden.  So  kommt  es,  dass  im  An- 
bischen  die  verschiedenen  Stamme  einer  und  derselben  Wvsei 
in  ihren  Bedeutungen  oft  ungemein  von  einander  abweiches*' 
während  in  den  übrigen  semitischen  Dialekten  in  der  Regel 
die  einzelnen  Stamm bildnngen  nach  den  oben  erörterten  Uster- 


*  Nicht     hierher     srehorvn   jeoe    P-'ispielr.     wo    rwrei 
die    ihrer  Untlirhen  irei^tadt   cach   an»   einer  und  derseHieii  WmmI 
zakommen  scheinen,  in  Wirklichkeit  keine  nähere  Rcsiehafl^ 

haben,   alrc    da»»    ihre  Warxefai  Homonrma    nnd. 


da|r^.  _)^jfeT>  .rergolden'  Denom.  ron  .^^  tft.,  \ ,  ^jq^  .birchen*  dafi  ^jd/Ci 

m  m 

.reralbem'    ron  S^»   .SilWr.  ^\^  .^chwimmen^  <ia(r-  f^-t^  JPrwai  »w 
iwei  Jahren  tra^n*  ron  aLc  .J*hr. 
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schieden  inhaltlieh  von  einander  getrennt  sind.  Dass  der  ur- 
sprüngliche Begriff  einer  Verbalwurzel  am  einfachsten  und 
reinsten  in  dem  einfachen,  durch  keinerlei  äussere  oder  innere 
Zusätze  vermehrten  Grundstamme  hervortritt,  ist  natürlich  und 
darum  auch  fast  immer  der  Fall.  Doch  kommt  es  oft  vor, 
dass  dieser  Stamm  in  der  Sprache  gar  nicht  vorhanden  ist, 
entweder  niemals  gebräuchlich  war  oder  früh  verloren  ging, 
und  dass  in  Folge  dessen  einige  später  ausgebildete  Stämme 
ihrer  Bedeutung  nach  nicht  mehr  auf  den  Grundbegriff  der 
einfachen  Wurzel  zurückgehen,  sondern  auf  den  erweiterten 
Verbalbegriff  irgend  einer  erweiterten  Stanimbildung  zurück- 
^führt  werden  müssen.  So  erscheint  Hiphil  als  der  Bedeutung 
Bach  vom  Kiphal  gebildet,  wo  Kai  nicht  vorhanden  ist,  in 
J^ün  , beschwören'    von   V^t:    , schwören',    Ethpeel   vom  Aphel 

in  ^V^)  }^^  wurde  gezeigt'  von  ^)m|  ,zeigen'  (vgl.  dagegen  chald. 
UTif  hebr.  njn  ,schauen'),  >oN^>a>|  ,er  wurde  überliefert'  von 
>Q^M;  umgekehrt  erscheint  Niphal  als  Passiv-Reflexiv  vom 
Hiphil  in  lüt:  von  Tött^n,  oba:  von  c^^an,  r^3  von  Tt^n'^  ähn- 
lich im  Aethiopischen  +P.e-0:  ,bekannt  werden'  von  h^J^O- 
^bekannt  machen',  +Ä*^'  ,geliebt  werden'  von  AÄ*^*  , lieben'. 
Die  Bedeutung  eines  erweiterten  Verbalstarames  bleibt  im 
Allgemeinen  nur  dann  scharf  von  der  des  Grundstamraes  ge- 
sondert, wenn  die  Bedeutung  der  einfachen  Wurzel  im  Sprach- 
bewusstsein  noch  nicht  verwischt  ist.  Wo  dies  aber  bereits 
der  Fall,  können  mit  Leichtigkeit  Bedeutungen  vermehrter 
Stämme  auf  den  einfachen  Grundstamm  übertragen  werden, 
neben  denen  die  alten  Bedeutungen  entweder  erhalten  bleiben 
oder  allmälig  verschwinden.  In  Fällen,  wo  die  Grundform 
nicht  mehr  im  Sprachgebrauche  vorhanden  ist,  kann  sie  sogar 
durch  Rückbildung  wieder  von  Neuem  geschaffen  werden,  und 
ein  erweiterter  Stamm  fällt  auf  diese  Weise  gewissermassen 
in  den  einfachen  Grundstamm  zurück.  So  hat  K^a  ,erschaffen' 
seine  Bedeutung  erst  vom  Piel  K*i3,  in  welchem  die  eigentliche 
und  sinnliche  Bedeutung  der  Verbalwurzel  K"»a  ,graben,  aus- 
bauen'  sich    erhalten    hat,    entlehnt,    ebenso   Kß*i    ,heilen'   vom 

Fiel  KB^  ,flicken'  (cf.  &5^),  n^|  ,offenbaren'  vom  Fiel  nbi  ,auf- 
decken',  DKO  , verachten'  vom  Niphal  DKO:  ,zerfliessen,  verachtet 
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werdend   Häufiger  ist  ein  ähnliches  Verhältniss  der  Bückwärts- 

bildung  bei  Causativis  ersichtlich.    Aus  ^>^^\  =  VHIffZ  entstind 

eine  Grundform  ^j^^  von  gleicher  Bedeutung,  aus  byr,  ur- 
sprünglich Futurum  des  Hophal  die  Grundstammbildung  br. 
Namentlich  hat  dieser  Process  bei  mittelvocaligen  Woneb 
stattgefunden,  und  hier  deshalb  leichter,  weil  die  Wegwerfiug 
des  causativischen  k,  n  genügte,  um  die  Form  eines  einfache! 

Grundstammes   zu    erhalten.     So   ward    aus    «>f^l    im    Neuun- 

bischen  S\y  aus  ^^^]  im  Neusyrischen  s.-*^?,  auB  ftjarr  ent- 
stand ri:a,  aus  ^:''an  —  ira.    Aehnlich   ward   von  «^,'p^  Imp.  «c^ 


Inf.  nlfio  gebildet  und  der  Grundstamm  nDO  hat  auf  dieie 
Weise  vom  Hiphil  fyo^n  eine  neue  Bedeutung  erbalten.  Am 
^C^?,  ursprünglich  Causativum  von  rad.  br.,  eigentlich  ,niedCT- 
werfen',  in  übertragener  Bedeutung  , betrügen'  (vergL  W 
,werfen',  Piel  ^betrügen',  eigentlich  zum  Falle  bringen  wie 
fallo^   j^iXXb)),    entstand    ein    Intensitätsgrundstamm   ^nn,  imd 

dieser  scheint  im  Arabischen  (in  Jü:^)  mit  zu  ^   verhärtetm 

1.  Rad.  in  den  einfachen  Stamm  zurückgefallen  zu  sein  (s.  EwiU 
hebr.  Spl.  S.  333  ff.).  Auch  im  Aethiopischen  zeigt  sich  Aehn- 
liches.  So  hat  ih^A'  erst  von  ^h^A-  I.  3  seine  Bedeutung  oit- 
lehnt,  desgleichen  Oää:  von  ^AA^  u.  a.  m. 

Die  Uebertragung  von  Bedeutungen  aus  einem  Verfaal- 
stamme  in  den  anderen  hat  aber  in  der  Regel  einen  gisi 
anderen  Grund,  als  das  Zurückfallen  erweiterter  Verbalbil- 
dungen in  einfache  oder  das  Rückwärtsbilden  neuer  Gniiid- 
formen.  Die  Verbalstämmc  sind  nämlich  schon  von  Natur  derart 
bedeutungsverwandt,  dass  die  Gränzen,  welche  den  einen  tob 
dem  anderen  trennen,  meist  nicht  scharf  imd  bestimmt  genof 
sich  ziehen  lassen  oder  doch  in  Wirklichkeit  nicht  so  streng 
gezogen  sind,  um  eine  Ueberschreitung  derselben  durch  des 
Sprachgebrauch  unmöglich  zu  machen.  Oft  sind  es  blos  fsbe, 
auf  subjectivem  Gefühl  beruhende  Nuancirungen,  welche  eine 
Verbalform  im  Unterschied^  von  einer  anderen  auszudrfidces 
bestimmt  ist,  und  nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  Spncbe^ 
dergleichen  feine  Unterschiede  ignorirend,  späterhin  mancbe 
Stämme  in  einem  Sinne  gebrauchte,  zu  dessen  Bezeichnoog  sie 
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ursprÜDglich  wohl  nicht  geeignet  waren.  Auch  sind  mit  der 
Zeit  viele  logisch  scheinbar  einfache,  sprachlich  jedoch  abge- 
leitete Verbalbegriffe  aus  vermehrten  Verbalstämmen  auf  die 
entsprechenden  einfachen  übertragen  und  —  noch  mehr  — 
"von  da  aus  wieder  in  abermals  erweiterter  Bedeutung  den 
erweiterten  Stammbildungen  zugewiesen  worden.  ^  Wenn  wir 
ntin  noch  hinzunehmen,  dass  meist  schon  die  einfache  Grund- 
form mehrere,  wenn  auch  vielleicht  ursprünglich  wenig  ver- 
schiedene Bedeutungen  besass,  welche  allmälig  in  Folge  der 
verschiedensten  Ideen-Associationen  für  eine  Fülle  concreter 
und  abstracter  Begriffe  die  Grundlage  ihrer  Bezeichnung  durch 
die  Sprache  abgaben,  dann  werden  wir  es  begreiflich  finden, 
"warum  in  dem  unter  allen  semitischen  Dialekten  sprachlich 
am  meisten  durchgebildeten  Arabischen  das  gegenwärtige  Be- 
deutungsverhältniss  mancher  Stammbildungen  zu  einander  aller 
Regeln  zu  spotten  scheint.  So  regelmässig  und  wohlgegliedert 
daher  auch  die  semitische  Verbalstammbildung  als  Ganzes 
erscheint,  so  einfach  und  durchsichtig  auch  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Stämme  unter  einander  für  den  Grammatiker 
sind^  so  werden  wir  es  doch  nie  dahin  bringen  können,  die 
wirkliche  vom  Sprachgebrauche  adoptirte  Bedeutung  einer 
jeden   Verbalform    nach    den   Regeln    a   priori   zu   bestimmen. 


^  So  hat  z.  B.  die  Gnmdstararabildung  ^^K  von  der  Intensitätsform  *?3Knn 

ihre  Bedeutung   erhalten.    Aehnlich   geht  Niphal  133:  auf  den  Piel  123 

zurück,   T|*p:   auf  T|-)3   (s.   Ewald   hehr.   Spl.   S.   333),    +ilVl^:   ^erklärt 

werden*  auf  AMli,  !•  2,  /^ArhCD:  , trauern  machen*  auf  den  Extensiv- 
Gmndstamm  A/fi(D:  I.  3.  Aehnlich  lässt  es  sich  erklären,  dass  im  He- 
brfiischen  einzelne  Causativbildungen,  welche  einen  scheinbar  einfachen 
Verbalbegriff  bezeichnen,  sich  zur  doppelten  Transitivität ,  also  zur 
höchsten  Causativkraft,  die  ihnen  nicht  von  Natur  inne  wohnte,  empor- 
schwingen konnten.     So   ward   z.   B.  p^n  »unterscheiden*  ausnahmsweise 

um  einen  Grad  höher  causntiv  in  Ps.  119,  27:  ^^rpH  , mache  mich  ein- 
sichtig*.    Das    doppelt    transitive    p3n    geht   nämlich    auf   das    aus    dem 

einfach  transitiven  Causativ  durch  Zurückfallen  in  den  Grundstamm 
(s.  S.  352)  entstandene   ps    zurück.  —  Der  Process  des  Zurückfallens  in 

den  Grundstamm  braucht  aber  nicht  einmal  wirklich  in  der  Form,  son- 
dern nur  begrifflich  im  Gedanken  des  Redenden  erfolgt  zu  sein,  so  I3^3n 

,8chauen*  und  ,schauen  lassen*,  als  ob  es  ein  Verbum  ^32  ,schauen',  aus 

-  T 

B'»3n  nach  rückwärts  gebildet,  wirklich  gäbe. 

22»* 
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Doch  wie  dem  auch  sei^  der  Semitismus  hat  unstreitig  ii 
seiner  höchst  charakteristischen  Ausbildung  der  VerbalwumI 
zu  zahlreichen  Stammformen  die  höchste  Stufe  sprachlicher 
Entwicklung  erstiegen  und  in  einer  Weise  behauptet,  welche 
für  die  Anlagen  des  semitischen  Sprachgeistes  stets  ein  be- 
redtes Zeugniss  ablegen  wird. 


Yerbesscrungen« 


S.  318,   Anmerk.  1,   Z.  4  v,  c:   Vor  dem  Worte    .vorläufig*  «t  ,bier' 
einzuschalten. 

S.  320,  Z.  18  V.  o.  für  ,Vocale*  muss  es  heissen:   ,RadicaIe'. 
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IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1875. 


Die  Direction  der  k.  k.  Unterrealschule  zu  Bruneck 
spricht  den  Dank  aus  fiir  die  von  der  Classe  empfangepen 
Schriften. 


Die    Direction    der     Bürgerschule     zu     Ungarisch  -  Brod 
erstattet  den  Dank  für  die  überlassenen  Publicationen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Central-Commission,  k.  k.  statistiflche :  StatiBtisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1872.  VUI.  und  X.  Heft  Wien,  1874;  40. 

Cunningham,  A.,  Archaeological  Sunrey  of  India.  Report  for  the  Year 
1871—72.  Calcutta,  1874;  8«. 

Fischer,  Karl,  Festschrift  aus  Anlass  des  60jfihrigen  Jubiläums  der  k.  k. 
priv.  wechselseitigen  Brandschaden-Versicherungs-Anstalt.  Wien,  1875;  4^. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  kgl.  Böhmische:  Sitzungsberichte.  1874, 
Nr.  6.  Prag;  8«. 

—  KurlSndische,  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungs-Berichte  aus  dem  Jahre 
1873.  Mitau,  1874;  80. 

Harz- Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Zeitschrift.  VII.  Jahr- 
gang. 1874.  4.  Heft.  Wernigerode;  8^.  —  Teppiche  des  Jungfrauenstiftes 
Marienberg  bei  Helmstedt.  Von  Frh.  A.  F.  v.  Münch hausen.  Werni- 
gerode, 1874;  40. 

Haswell,  J.  M.,  Grammatical  Notes  and  Vocabulary  of  the  Peguan  Language. 
Bangoon,  1874;  8». 

Institut  Royal  Grand-Ducal  de  Luxembourg:  Publications  de  la  Section 
historique.  Ann^e  1873.  XXVUI  (VI.)  Luxembourg,  1874;  4». 
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Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr,  aii«  dem  rtaüM.  De- 
partement im  k.  k.  Handelsministerium.  VL  Band.  2.  Heft.  "Wien,  1874;  4*. 

,Kevue  politique  et  litt^raire*  et  ,Reirue  scientifique  de  la  France  et  it 
r^tranger*.  IV  Anuee,  2«^  Serie,  N«"   30—31.  Paris,   1875;  V\ 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  Part  H.  Nr. 2.  1874.  —  Proceedingü 
Nr.  VIII.  Au^st,  1874.  Calcutta;  8^'. 


V.  SITZUNG  VOM  17.  FEBRUAR  1875. 

Der  Vorstand  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  bestatifut 
dankend  den  Empfang  von  dreissig  Exemplaren  des  siebeoten 
Bandes  der  von  der  k.  Akademie  herausgegebenen  Tabolie 
codicura  manu  scriptorum. 


Die  Direction  des  k.  k.  Staatsgymnasiiims  der  innern 
Stadt  in  Wien  spricht  den  Dank  aus  für  die  überlasseneD 
Publicationen. 

Herr  Director  S.  Ljubic  in  Agram  legt  fünf  Exemplare 
seines  mit  Unterstützung  der  k.  Akademie  herausgegebeneo 
Werkes:  ,0pi8  Jugoslavenskih  novaca'  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  A.  Mussafia  legt  eine  Ab- 
handlung: ;Die  catalanisehe  metrische  Version  der  sieben  weisen 
Meister'  vor,  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die 
Denkschriften. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Kg\.  Bayer.,  zu  München:  Sitrangtberiekte 
der  philosoph.-philologf.  n.  histor.  Classe.  1874.  Bd.  II.  Heft.  1.  Moncben;  ^. 
-  Abhandlungfen  der  philos.-philolog.  Classe.  Xltl.  Handes  2.  Abtlieiln|r. 
München,  1874;  4-^;  —  Abhandlungen  der  mathem.-physik.  Classe.  XL  Budei 
3.  Abtheilung.  München,  1874;  4^.  (Nebst  den  betreffenden  Sepaimtib- 
drticken.)  —  Heber  den  Einfluss  des  Freih.  Justus  v.  Liebig  anf  dk 
Entwicklung  der  reinen  Chemie.  DenUschrift  von  £mil  Erlenmejer. 
München,  1874;  4^  —  lieber  Deutschlands  Weltutellnng.  Rede  tob  VnaM 
V.  Löher.    München,  1874;  S«. 

--  —  und  Künste,   südslavische:    Rad.  Knjiga  XXIX.    U  Zagrebs,  1874;  *•. 
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GesellRchaft,  k.   k.   geographische,   in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XVIII 

(neuer  Folge  VIII),  Nr.  1.  Wien,  1875;  8". 
Halle,  Univernität:   Akademische   Gelegcnheitschriften  aus  dem  Jahre  1874. 

4«  und  8ö. 
Ljubic,  Simeone,  Opis  jugoslavonskih  novaca.    (Mit  Unterstützung  der  kais. 

Akademie  d.  Wiss.  in  Wien  herausgegcbon.)  U  Zagrebu,  1875;  4*^. 
Madrid,  Universität:  Kevista.  •-»•  Epoca.  Tomo  IV,  Nr.  li-Q.  Madrid,  1874;  4«. 
Mitthoilungen   aus  J.   Perthes*   geographischer    Anstalt.   21.    Band,    1875. 

I.  Heft.  Gotha;  4". 
Quetelet,  A.,  Congr6s  international  de  statistique.  Bruxelles,  1873;  4". 
jRevue   politiquo    et   litteraire*    et   ,Revuc   scientifiquc    de    l.a   France   et  de 

IVtranger*.  IV«  Ann^e,  -2«  Serie,  N«"   32-3».  Paris,  1875;  4". 
Verein,    histor.,    für   Schwaben     und    Neuburg:     Zeitschrift.    I.    Jahrgang, 

1.-3.  Heft.  Augsburg,  1874;   8«.     -  XXXV.  Jahres-Boricht,  für  18ti9  und 

1870.  Augsburg,  1872;  8«. 
Vischer,  Wilhelm,  Das  Urner  Spiel  vom  Wilhelm  Teil.  Basel  &  Genf,  1874;  4^ 


VI.  SITZUNG  VOM  24.  FEBRUAR  1875. 


Der  Oberbibliothekar  Herr  Dr.  L.  v.  Steiger  dankt  im 
Namen  der  ßibliotheks-Commission  der  Stadt  Bern  für  das  von 
der  Classe  der  dortigen  Bibliothek  an  akademischen  Publica- 
tionen  gemachte  Geschenk. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  , Ungewöhn- 
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üü gewöhnliche  Ersclieinungen  und  Zußille  in  China 
um  die  Zeiten  der  südUchen  Sung. 

Von 

Dr.  A.  Fflzmaier^ 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenachaften. 


JJie  seit  dem  Sse-ki  in  ununterbrochener  Reihenfolge 
erschienenen  grossen  Geschichts werke  Chinas  bestehen^  hierin 
von  einer  hergebrachten  Anordnung  nicht  abweichend,  regel- 
mässig aus  drei  Hauptabtheilungen:    ^    ^    ^Geschichte  der 

Kaiser^,    ^    , Denkwürdigkeiten'  und    ^J    «Ä    ,Ueberlieferun- 

gen  von  Personen'.  Eine  Unterabtheilung  der  ^  , Denkwürdig- 
keiten' ist  _^  ifj  ,die  fünf  Grundstoffe',  in  welcher  die  in 
Bezug  auf  die  fünf  angeblichen  Elemente:  Metall,  Wasser, 
Holz,  Feuer,  Erde  vorgekommenen  ungewöhnlichen  Erschei- 
nungen verzeichnet  werden.  Während  jedoch  das  Sse-ki  und 
die  Bücher  der  beiden  Han  unter  dieser  Aufschrift  wenig  Be- 
merkensyrerthes  enthalten,  bietet  das  von    *^    3^    Tschin -yö 

verfasste  Buch  der  (südlichen)  Sung  (100  7^  ,Bücher'  in  K) 
Bänden)  vieles,  das  allerdings  Beachtung  verdient  und  nicht 
nur  die  Sache  selbst  als  etwas  sehr  Eigenthümliches  erscheinen 
lässt,  sondern  bisweilen  auch  die  Sitten  der  Zeit  zu  beleuch- 
ten und  manche  geschichtliche  Nachrichten  zu  ergänzen  im 
Stande  ist. 

Das  genannte  Buch  der  Sung  richtet  in  diesem  Theile 
sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf  die  vorhergegangene  Dynastie 
Tßin  und  auf  die  Zeiten  der  drei  Reiche,  in  weit  geringerem 
Masse  auf  die  südlichen  Sung,  letzteres  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  diese  von  Dauer  kurze  Dynastie  an  Ereignissen  der 
gemeldeten  Art  ärmer  sein  mochte.    Der  Verfasser  dieser  Ab- 
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handluüg  hat  in  seiner  Arbeit  das  wirklich  Denkwürdige  und 
Neue,  das  sich  in  dem  Buche  der  Sung  vorfand,  aufgenommen 
und  auch  die  daran  geknüpften,  grösstentheils  politischen  Deu- 
tungen wiedergegeben,  das  für  uns  Werthlose,  wie  die  oft  ein- 
ftirmige  Aufzählung  gewöhnlicher  Naturerscheinungen,  aber 
nicht  berücksichtigt.  Bemerkt  werde,  dass  sämintliche  in  den 
fünf  Büchern  der  fünf  Grundstoffe  besprochenen  f^rscheinungen 
unglückverkündender  Art  sind.  Zur  Bezeichnung  dieser  Eigen- 
schaft dienen  die  Ausdrücke  j^  , Unglück*,  ^ffi;  ,Ungeheuer- 
lichkeit^,    ^P    ,Ausartung^ 

In  dem  Buche  werden  die  in  ihm  behandelten  Gegen- 
stände in  Classen  getheilt,  denen  besondere,  mehr  oder  minder 
dunkle  Benennungen  zukommen.  Diese  Classen  sind,  mit  Aus- 
schluss derjenigen  der  minder  bedeutenden  Dinge,  die  folgen- 
den :  Veränderungen  der  Eigenschaft  des  Holzes  (das  Holx 
nicht  das  Krumme  und  Gerade),  verändertes  Aeussere  der 
Menschen  (die  Haltung  nicht  ehrerbietig),  Ungeheuerlichkeiten 
der  Kleidung,  Veränderungen  der  Eigenschaft  des  MetaUs  und 
anderer  metallähnlicher  Stoffe  (das  Metall  nicht  gefiigig),  War- 
nungen, unbegründete  Furcht  und  unbegründete  Reden  (d« 
Wort  nicht  befolgt),  seltsame  Erscheinungen  an  Hunden 
(Hundeunglück),  Entartungen  der  für  weiss  gehaltenen  Q^en- 
stände  (Aufziehen  des  Weissen,  Vorzeichen  des  Weissen),  Be- 
schädigungen des  Metalls  durch  Holz,  Ungeheuerlichkeiten  der 
Pflanzen,  Ausartung  der  Flügelthiere,  Entartungen  der  für  roth 
gehaltenen  Gegenstände,  Ungeheuerlichkeiten  der  Trommeln 
(oder  trommelähnlicher  Töne),  seltsame  Erscheinungen  an  Rin- 
dern (Rinderunglück),  Ungeheuerlichkeiten  des  Pfeilschiesseos, 
seltsame  Erscheinungen  an  Pferden  (Pferdeunglück),  ünecht- 
heiten  der  Menschen  (Missgestalten,  Missgeburten,  ungeheuer- 
liches Auftreten  der  Menschen),  Ungeheuerlichkeiten  der  Ge- 
dichte. 

Das  Holz  nicht  das  Krumme  und  Gerade.  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  Wei,  im  ersten 
Monate  des  sechsten  Jahres   des   Zeitraumes    Hoang-thsu  \2£> 

I  ab  VB  Khiö-tRchl  jda»  Knimme  und  GerAde*  ist  io  dem  8cha-kiiif 
die  Benennung  des  Holzes,  weil  es  krumm  and  auch  gerade  ist.  Dtr 
Sinn  ist  hier:  das  Holz  wird  seiner  Eigenschaft  verlustig'. 
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n.  Chr.)  regnete  es  Holzers J  ^j  jS^  Lieii-hin  erklärte :  Das 
Holz  ist  nicht  das  Krumme  und  Gerade.  :^  [^|  Lieu-hiang 
sprach :  Das  Eis  ist  die  Vollkommenheit  des  Yin.  Das  Holz 
ist  das  kleine  Yang.  Es  ist  ein  Bild  des  vornehmen  Dieners. 
Dieser  Mensch  wird  ins  Verderben  gerathen.  Die  Luft  des 
Yin  bedrängt  das  Holz.  Das  Holz  ist  früher  kalt.  Desswegen 
wird  es  zu  Eis,  nachdem  es  Regen  erhalten.  Im  sechsteh  Mo- 
nate dieses  Jahres  wurden  die  Provinzen  Li  und  Ping^  von 
Kriegsvolk  überzogen.    ^    Hb*    Tsai-fang  und  Andere  tödteten 

den  Statthalter  ^  ^  8iü-tschi.  Sie  stützten  sich  auf  die 
Provinz  und  empörten  sich.  Vieles  ward  von  ihnen  bedrängt 
und  durchstreift.  Zugleich  sammelten  sie  um  sich,  was  sich 
durch  die  Flucht  dem  höchsten  Befehle  entzogen.  Man  schickte 
zwei  Hiao-wei  und  den  stechenden  Vermerker  von  Tsing-tschen, 
damit  sie  in  Gemeinschaft  Strafe  verhängen  und  den  Frieden 
herstellen.  Der  Statthalter  ist  ein  ehemaliger  Lehensfürst.  Es 
war  das  Entsprechende,  dass  der  vornehme  Diener  ins  Ver- 
derben geräth.  Einige  sagten:  Das  Holzeis  ist  ein  Bild  der 
Lederpanzer  und  AngrifFswaffen.  In  diesem  Jahre,  nachdem 
man  Tsai-fang  gestraft  hatte,  befehligte  ferner  im  achten  Mo- 
nate der  Himmelssohn  ein  Heer  der  Schiffe  und  unternahm 
den  Eroberungszug  gegen  U.  Seine  Kriegsmänner  waren  zehn- 
mal zehntausend,  die  in  Reihen  gestellten  Fahnen  bedeckten 
eine  Strecke  von  mehreren  hundert  Weglängen.  Im  Angesichte 
des  Stromes  hielt  er  eine  Heerschau. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  zweiten 
Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-hing  (320  n. 
Chr.)  regnete  es  Holzeis.  Zwei  Jahre  später  geriethen  BS    ^fi 

Tscheu-I,  ^  '^  Tai-yucn,  7J  ^  Tiao-hiä  und  ^  ^ 
Lieu-wei  ins  Verderben.  Es  stiminte  mit  dem  Frühling  und 
Herbst  überein,  es  war  das  Entsprechende.  Einige  sagen :  Dass 
nachher  ^  ^  Wang-tün  die  Mutterstadt  überfiel,  davon 
war  es  ebenfalls  das  Bild. 


'    IdS      >tC     fel^    '^^  regfnpte  Holzeis'  ist  so  zu  verstehen,  dass  es  regnete 
und  dabei  das  Holz  sich  mit  Eis  überzog. 

'  Die    Provinzen    Li -tscheu    und    Ping-tscheu.     Das    Wort     JJ4     Tscheu 
^Landstrich'  findet  sich  öfters  weggelassen. 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Mö  von  Tsin,  im  ersten 
Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-ho  (352  n.  Chr.), 
regnete  es  Holzeis.  In  diesem  Jahre  unternahm  J^  |^  Yin-hio, 
den  Angriff  im  Norden.  Das  nächste  Jahr  wurde  sein  Kriep- 
heer  geschlagen.  Im  zehnten  Jahre  wurde  er  abgesetzt.  Maa 
sagt  auch:  Es  ist  das  Bild,  dass    ^    ^    SiÜQ-sien  und  Yii>- 

hao  im  Norden  augriffen  und  jj^  ^^  Hoan-wen  in  den  Oreni- 
pass  drang. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin^  im  zwölften 
Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraames  Tbai-ynen 
(389  n.  Chr.)  regnete  es  Holzeis.  Im  zweiten  Monate  dei 
nächsten  Jahres  vorwaltete  ^  ^  Wang-kung  das  nördlidw 
Gehege.    Im  achten  Monate   verwaltete    ä^    itS*    Yü-kiai  das 

westliche  Gehege.  Im  neunten  Monate  wurde  ^^  B  13?  Wang- 
ku<?-pao  Gebietender  der  Bücher  der  Mitte.  Plötzlich  wurden 
ihnen  die  Stellen  von  Heerführern  verliehen.  Im  siebzehnten 
Jahre  ward  j|^  ^  jfi^  Yin-tächung-kan  mit  der  Verwaltong 
von  King-tseheu  betraut.  Obgleich  er  für  Recht  und  Unrecht 
andere  Bemessungen  hatte^  wurde  er  zuletzt  mit  Jenen  zugleich 
zermalmt  und  vernichtet.  Dieses  war  das  Entsprechende.  Man 
sagt  auch :  Obgleich  ^  ^  Fu-kien  geschlagen  wurde,  waren 
Kuan-tscheu  und  Ho-tscheu  noch  nicht  geeinigt.  Die  Sien-pi 
aus  "J"  SR  Ting-ling  plünderten  und  durchstreiften  die  Pro- 
vinzen Sse^  Yuen,  Teu,  Yang,  Sching  und  Sehen.  Sie  bedrängten 
Liang  und  Yung.  Die  Dienstleistungen  der  Krieger  nahmen 
kein  Ende.  Dieses  war  ebenfalls  das  Entsprechende. 

Zu  den  Zeiten  ^  ^  Sün-liang^s  von  U,  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kien- hing  (253  n.  Chr.)^  unternahfi 
^  ^  t&  Tschü-kö-kho  den  Eroberungszug  gegen  Hoai- 
nan.  Nachdem  er  ausgezogen^  brach  der  Forstbalken  der  Ge- 
richtshalle, in  welcher  er  sass.  Kho  stellte  unnützer  Weise  ein 
Heer  auf  und  berief  zur  Dienstleistung.  Er  raubte  dem  Volke 
die  Zeit  des  Ackerbaues.  Er  machte  unrechte  Entwürfe  und 
schädigte  das  Reich  an  Gütern  und  Kraft.  Dess wegen  ward 
das  Holz  seiner  Eigenschaft  verlustige  es  ward  zerstört  und 
brach.  Es  kam  so  weit,  dass  er  das  Heer  herumführte  und  hin- 
gerichtet imd  vernichtet  wurde.  In  dem  Buche  der  Verwand- 
lungen ist  ebenfalls  das  Unheil  der  Schwäche  des  Foratbalkena. 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  fünften 
Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-khang  (284  n. 
«Chr.)  sank  die  Erde  in  dem  Ahnentempel  des  Kaisers  Siuen 
ein,  die  Dachbalken  brachen.  Im  ersten  Monate  des  achten 
Jahres  sank  die  Vorhalle  des  grossen  Ahnentempels  ebenfalls 
ein.  Man  erbaute  den  Ahnentempel  neu  und  mauerte  den 
Qrund  bis  zu  den  Quellen.  Im  neunten  Monate  dieses  Jahres 
baute  man  dann  wieder  einen  neuen  Ahnentempel.  Man  brachte 
aus  der  Ferne  berühmtes  Bauholz  und  mengte  es  mit  kupfer- 
nen Säulen,  [tt  |D|  Tschin-hiä  war  der  Baumeister.  Es  ar- 
beiteten daran  sechzigtausend  Menschen.  Im  vierten  Monate 
des  zehnten  Jahres  war  er  vollendet.  Im  eilften  Monate^  Tag 
Keng-yin  (27)^  brachen  wieder  die  Dachbalken.  Das  Einsinken 
der  Erde  ist  das  Bild  der  Trennung.  Wenn  die  Dachbalken 
brechen^  ist  das  Holz  nicht  das  Krumme  und  Gerade.  ^  ^ 
Sün-sching  sagte:  Um  die  Zeit  entstand  in  der  Vorhalle  des 
rückwärtigen  Palastes  ein  verderbliches  Feuer.  Ferner  brachen 
die  Dachbalken  des  Ahnentempels  ohne  Ursache.  Vor  diesem 
hatte  der  Kaiser  vieles  Unvorhergesehene,  und  es  war  ihm  noch 
mehr  zuwider.  Im  nächsten  Jahre  starb  der  Kaiser,  und  die 
Häuser  der  Könige  geriethen  augenblicklich  in  Verwirrung. 
Man  verlor  hierauf  die  Welt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-ngan  (303  n.  Chr.),  hiess  ^6 
Ting,  König  von  Tsching-tu,  ^  >^  Lö-ki  an  der  Spitze 
der  Heeresmenge  sich  gegen  die  Mutterstadt  wenden  und  ^ 
I,  König  von  Tschang-scha,  angreifen.  Das  Kriegsheer  war 
erst  herangezogen,  als  die  Zahnstange  ^  brach.  Unvermuthet 
wurde  er  in  dem  Kampfe  geschlagen,  Ki  wurde  hingerichtet. 
Ying  trachtete  zu  entfliehen.  Sein  Heer  löste  sich  auf,  und  er 
ward  zuletzt  mit  dem  Tode  beschenkt. 

Als  ^  ^  Wang-tün  sich  in  Wu- tschang  befand, 
wuchsen  an  dem  Musterstabe  unter  den  Glöckchen  Blumen, 
die  gleich  den  Blüthen  der  Wasserlilie.  Nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  welkten  sie  und  fielen  ab.  Hier  hatte  das  Holz  seine 
Eigenschaft  verloren  und  veränderte  sich,  --p  8?  Kan-pao 
sprach:     Die    Seitenthüre    der    Glöckchen    ist    das    Bild    des 


^  Die  Zahnstange  ist  eine  mit  Elfenbein  verzierte  Fahnenstange. 
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Geelirten  und  Vornehmen.  Der  Vorgesetzte  unter  den  Glt'ict- 
elicn  ist  die  Obrigkeit  von  Ehrfurcht  gebietendem  Aussehen. 
Jetzt  wachsen  wahnsinnige  Blumen  auf  dürrem  Holze.  Sie  be-^ 
finden  sich  ferner  an  der  8eitenthüre  der  Glöckchen.  Dieses 
besagt:  Das  Grossartigu  des  Ehrfurcht  gebietenden  AusseheDs, 
die  Fülle  der  ßlüthen  des  Ruhmes,  sie  sind  §^Ieicli  dem  Her- 
vorspriessen  wahnsinniger  Blumen:  sie  können  nicht  lange 
währen.  Später  wurde  er  endlich  wegen  Widersetzlichkeit  gegat 
den  höchsten  Befehl  eingezogen  und  erging  ferner  über  ihn 
die  Tödtung.  Dieses  war  das  Entsprechende.  Man  sagt  auch: 
Diese  Blumen  wai-en  Kinder  des  Verderbens.  In  den  Verwand- 
lungen der  Tscheu  ist  es:  Auf  dürren  Weidenbäumen  wachsen 
Blüthen. 

Als  j|@  ^  lloan-hiuen  sich  die  höchste  Rangstufe  erst 
angemasst  hatte,  brach  die  Stange  der  Glockenfahne  des  Dra- 
chen. Hiuen  veranstaltete  Jagden,  hielt  Auszüge  und  Einzüge 
ohne  Unterbrechung.  Er  ass  und  trank  am  Abend  und  in  der 
Nacht,  schlemmte  im  Uobermasse.  Erde  und  Holz  hindertet 
den  Ackerbau.  Er  machte  ferner  viele  verrätherische  AnscUige. 
Desswegen  verlor  das  Holz  seine  Eigenschaft.  Womit  die 
Glockenfahne  verglichen  wird,  es  ist  der  Glanz  der  drei  Stein- 
bilder, der  das  Licht  auflegt.  Die  Stange  der  Glockenfahne 
bricht,  das  hohe  Licht  ist  entschwunden.  Nachdem  er  sich  auf 
seiner  Rangstufe  achtzig  Tage  befunden,  wurde  er  geschlagen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Sung,  im  fünftel 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-schi  (466  a. 
Chr.),  erglänzte  auf  dem  Berge  der  gelben  Feste  von  Lin-I 
in  dem  südlichen  Lang-ye  ein  Pfeiler  auf  dem  Dache  der  Halle 
des  Wegmannes  ^  ^  |^  Sching-tao-tu  in  der  Nacht  von 
selbst  und  erleuchtete  das  Innere  des  Hauses.  Hier  hatte  das 
Holz  seine  Eigenschaft  verloren.  Einige  sagen :  Wenn  das  H<Ji 
faul  ist,  glänzt  es  von  selbst. 

Die  Haltung  nicht  ehrerbietig. 

^  m  Teng-yang,  oberster  Buchführer  zu  den  Zeiteo 
der  Wei,  gestattete  im  Einherschreiten  den  Sehnen,  dass  ne 
den  Leib  nicht  zusammenhielten.  Im  Sitzen  und  Aufstehen 
neigte  er  sich  auf  die  Seite,  als  ob  er  keine  Hände  und  Füsie 
hätte.  Dieses  war  eine  unehrerbietige  Haltung,   i^  ^^  Knan-la 
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nannte  dieses:  J^  1^  Kiiei-tsao  ,die  Dämonenbeweglichkeit'. 
Die  Dämonenbeweglichkeit  ist  ein  Vorzeichen  des  unglück- 
liehen Endes.  Später  wurde  er  endlich  hingerichtet. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Yuen-khang  (291  bis  299  n.  Chr.),  traten  die  jüngeren 
Brüder  der  umherschweifenden  vornehmen  Gäste  zusammen 
und  veranstalteten  Trinkgelage  bei  fliegendem  Haupthaar  und 
nacktem  Leibe.  Sie  tändelten  gegenüber  mit  den  Sclavinnen 
und  Nebenweibern.  Wer  sich  widersetzte,  litt  Einbusse  an  der 
Freundschaft.  Wer  sie  des  Unrechts  zieh,  wurde  verspottet. 
Die  vorzüglichen  Männer,  auf  welche  das  Zeitalter  blickte, 
schämten  sich  und  nahmen  nicht  Theil.  Es  war  nämlich  der 
Beginn  des  Eindringens  der  Menschen  von  Hu  in  das  mittlere 
Reich.  Wie  sollte  es  sein,  dass  das  Volk  von  I-tschuen  einmal, 
von  seinem  Haupthaare  bedeckt,  opfert? 

In  demselben  Zeiträume  Yuen-khang,  zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  Hoei  von  Tsin,  trat  S  ^^  Ku-m!  als  Nahestehen- 
der und  Vornehmer  mehrmals  in  den  zweiten  Palast  und  lust- 
wandelte und  spielte  mit  dem  zugetheilten  Gebieter.  Er  hatte 
keinen  unterwürfigen  Sinn.  Er  spielte  auch  einst  mit  ihm  das 
Bretspiel  und  stritt  um  den  Weg.  SB  Ying,  König  von  Tsching- 
tu,  sprach  mit  strenger  Miene :  Der  kaiserliche  Nachfolger  ist 
der  Zugesellte  des  Reiches.  Wie  wagt  es  Ku-ml,  die  Gebräuche 
hintanzusetzen?  —  Mi  änderte  sich  noch  immer  nicht.  Dess- 
wegen  gerieth  er  ins  Verderben. 

In  dem  Zeiträume  Thai-yuen  (376  bis  396  n.  Chr.)  trugen 
die  Menschen  keine  Kopfbinden  mehr.  Der  Kopf  ist  das  ur- 
sprüngliche Haupt.  Die  Binde  lässt  das  Haupthaar  nicht  herab- 
sinken. Sie  ist  es,  welche  dem  ursprünglichen  Haupte  beisteht 
und  die  vorschriftsmässige  Zierde  bildet.  Jetzt  schafl*te  man  sie 
plötzlich  ab.  Wenn  der  Gebieter  der  Menschen  allein  steht 
und  keine  Stütze  hat,  so  gelangt  er  dadurch  zu  Gefahr  und 
Untergang.  Später  masste  sich  jj^  ^  Hoan-hiuen  die  Würde 
des  Himmelssohnes  an. 

Wenn  man  ehemals  Holzschuhe  verfertigte,  drangen  die 
Zähne  über  dem  viereckigen  Holze  durch.  Man  nannte  dieses: 
jg^  J^P  Lu-mao  ,die  offenbare  Bedeckung^  In  dem  Zeiträume 
Thai-yuen  drangen  sie  plötzlich  nicht  durch.  Man  nannte  dieses 

J^P   Yin-mao  ,die  verborgene  Bedeckung*.     Später  gab  es 
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viele  Anschläge  im  VerborgeDen.     Man   machte   alsbald  grosse 
Wirren  entstehen. 

Der  spätere  Kaiser  Fei  (von  Sung)  ritt  immer  einzeln 
und  schweifte  in  der  Ferne  umher.  Wenn  er  auf  den  Märkten, 
in  Strassen,  Lagern  und  Klöstern  aus-  und  eintrat^  gebrauchte 
er  gewöhnlich  nicht  den  kaiserlichen  Handwagen.  Zuletzt  stürzte 
er  und  wurde  vernichtet. 

Ungeheuerlichkeiten  der  Kleidung. 

Kaiser  Wu  von  Wei,  in  Betracht  ziehend,  dass  die  Weh 
von  Unglück  heimgesucht  und  wüst  war,   die  Güter  mangelten, 
verglich   zuerst    die   aus  Fellen    verfertigten  Seitenlappen  der 
Mützen  des  Alterthums  und  schnitt  aus  Atlas  und  Tuch  weisse 
Hauben.     Er    veränderte    dadurch    die   alte    Tracht.    ^jL    ^ 
Fu-hiuen  sprach :  Weiss  ist  Sitte  des  Kriegsheeres,  es  ist  nicht 
Sitte  des  Reiches.    -^    ^    Yü-pao  hielt  dafür :    die  gebleichte 
Farbe  sei  einfach  unheilvoll ,    die  Trauer    um    den  Todten  sei 
die  Haube.  Es  seien  Worte  für  Zerstörung  und  Schande.  Dis 
Leder  ist  nämlich   das  Letzte    des  Zeitalters,     das  Ungeheuer- 
liche des  Angriffs  und  der  Tödtung.  Als  man  anfänglich  weisse 
Hauben  verfertigte,    nähte   man    den  Vordertheil   zu,    um  ihn 
von  dem  Hintertheile  zu  unterscheiden.     Man    nannte  ihn  0| 
Yen  ,da8  Gesicht^     Dieser  Gebrauch   setzte  sich  im  gemeines 
Leben  fort.     In    dem   Zeiträume  Yung-kia    von   Tsin  (307  Um 
312   n.  Chr.)   entfernte   man   allmälig   die   Naht.     Man  nannte 
dieses  ^gesichtlose  Hauben^  Doch  wenn  die  Frauen  das  Haapt- 
haar  zusammenfassten,  ward  dieses  immer  loser.  So  fest  sie  es 
auch  knüpften,    es  konnte  nicht  aufrecht  stehen.     Das  Haupt- 
haar  bedeckte   die   Stirn,    und   es   trat   nichts    als    die   Augez 
hervor.    ,Ohne  Gesicht'  ist  ein  Wort  für   ,sich  schämend    Die 
Stirn   bedecken,    ist    die   Haltung    der  Scham.     ,Immer  loser 
werden'    besagt,    dass   die  Welt  Gebräuche  und  Gerechtigkot 
vergisst,  dass  sie  den  Leidenschaften  freien  Lauf  lässt  und  am 
Ende  zu  grosser  Schande  gelangt.  Nach  dem  Zeiträume  Tong^ 
kia  kehrten  zwei  Kaiser  nicht  zurück.  Die  Welt  schämte  sieL 

Kaiser  Ming  von  Wei  setzte  eine  Mütze  von  funffarbigem 
Stickwerk  auf  und  trug  Aermel,  deren  eine  Hälfte  blau,  die 
andere  farblos  war.     Er  zeigte   es   einst   dem    geraden  Diener 

lä  Yang-feu.  Dieser  tadelte  ihn  und  fragte:  Nach  welcher 
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Vorschrift  in  den  Gebräuchen  ist  diese  Kleidung?  —  Der 
Elaiser  schwieg.  Es  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit  der  Klei- 
dung. Blau  ist  keine  Farbe  nach  den  Gebräuchen.  Schmutz- 
kleider sind  nicht  zweierlei.  Der  jetzige  Gebieter  der  Menschen 
kleidet  selbst  sich  in  vorschriftswidrigen  Farbenschmuck.  Dieses 
heisst:  Die  Ausartung,  welche  man  selbst  hervorbringt,  kann 
Dicht  gebannt  werden.  Nachdem  der  Kaiser  nicht  die  ewigen 
Jahre  erlangt ,  verfiel  er  mit  dem  Leibe,  und  der  Segen  ent- 
fernte sich  von  den  Häusern  der  Könige.  Die  spätere  Nach- 
kommenschaft nahm  kein  gutes  Ende.  Man  verlor  alsbald 
die  Welt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  King-thsu  (237  n.  Chr.),  grub  man 
Kupfer  aus  und  goss  zwei  riesige  Menschen,  die  man  ^  >|l|l 
Ung-tschung  ,Mittelgeborne  der  Greise^  nannte.  Man  stellte  sie 
vor  dem  Thore  des  Vorstehers  der  Pferde  auf.  Das  Alterthum 
lehrt:  Wenn  lange  Menschen  erscheinen,  so  sind  sie  der  Unter- 
gang der  Reiche.    Lange  nördliche  Fremdländer  erschienen  in 

BS  d|L  I-'i^'^^^^*  ^^^  waren  das  Unglück  des  Unterganges 
von  Thsin.  Der  Kaiser  des  Anfangs  merkte  nicht  darauf.  Er 
hielt  es  im  Gegentheil  für  ein  glückliches  Zeichen.  Er  goss 
kupferne  Menschen  und  bildete  sie  ab.  Wei  nahm  zum  Muster 
die  Geräthe  untergehender  Reiche,  und  von  Rechtswegen  hatte 
es  zuletzt  nichts  zu  nehmen.  Es  waren  nämlich  Ungeheuerlich- 
keiten der  Kleidung.  * 

^  Sf  Ho-yen^  oberster  Buchführer  zu  den  Zeiten  der 
Wei,  liebte  es,  Frauenkleider  zu  tragen.  ^^  ^  Fu-hiuen 
sprach:  Dieses  ist  Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung.  Die  Vor- 
schriften für  die  Kleider,  durch  sie  bestimmt  man  das  Höhere 
und  Niedere,  unterscheidet  das  Innere  und  Aeussere.  Das 
grosse  Richtige  sagt:  Ein  schwärzliches  Drachenkleid,  rothe 
Doppelschuhe,  Hakenbrust,  gemeisseltes  Zinn.  —  Es  besingt 
deren  Schmuck.  Das  kleine  Richtige  sagt:  Es  ist  Ernst,  es  ist 
Pracht,  gemeinsam  des  Kriegsmuthes  Gewand.  —  Es  besingt 
deren  kriegerisches  Aussehen.  Wenn  das  Innere  und  Aeussere 


1  fUngeheuerlichkeiten  der  Kleidung*  bezieht  sich  nicht  auf  das  hier  zuletzt 
Gesagte,  sondern  auf  das  frühere,  wo  Kaiser  Ming  eine  neue  Kopf- 
bedeckung einfuhrt. 
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sich  nicht  unterscheiden,  so  sind  die  Vorschriften  der  Könige 
ihrer  Ordnung  verlustig.  Wenn  Ungeheuerlichkeiten  der  Klei- 
dung entstanden  sind,  folgt  der  Leib  ihuen  zum  Untergänge. 
^  ^  Mei-hi  trug  Männermützen,  und  Khi^  verlor  die  Welt 
Ho-yen  trägt  Frauenkleider,  und  er  verliert  ebenfalls  sein 
Haus.   Das  Unheil  ist  das  gleiche. 

Die  Frauen  von  U,  welche  sich  zurecht  machten,  fassten 
hastig  ihr  Haupthaar  zusammen  und  theilten  es  zu  Hörnern, 
welche  über  die  Ohren  gingen.  Der  Gebrauch  nämlich,  fest- 
zuhalten, zusammenzubinden  und  mit  grosser  Eile  Hönier  in 
bilden,  bedeutet  das  Ausserachtlassen  der  Mitte.  De8sw^:eD 
ist  es  Sitte  in  U,  einander  nachzujagen,  mit  hastigen  Worten 
das  Schiessen  mit  Armbrustkugeln  zu  erörtern  und  durch  augen- 
blicklichen Schmerz  einander  zu  schätzen.  Diejenigen,  welche 
die  Trauer  dreier  Jahre  hatten,  brachten  hier  und  dort  Zer- 
störung zu  Wege  und  starben.  ^  ]^  Tschii-kö  war  darob 
besorgt.  Er  veröffentlichte  die  Erörterungen  der  richtigen  Ver- 
bindung. Konnte  er  auch  nicht  nach  der  Richtschnur  belehren, 
der  Unordnung  steuern,  war  es  doch  ebenfalls  ein  Unternehme 
für  die  Rettung  seines  Zeitalters.  Nach  der  von  J^  ^ 
Sün-hieu  gegebenen  späteren  Vorschrift  für  die  Kleider  war 
der  obere  Theil  lang,  der  untere  Theil  kurz.  Ferner  häuften 
sich  an  dem  Halse  fünf  bis  sechs  Theile,  doch  für  das  untere 
Kleid  blieben  ein  oder  zwei  Theile.  -^  8F  Yü-pao  spradi: 
Bei  dem  oberen  Theile  Ueberfluss  und  Verschwendung,  bei 
dem  unteren  Theile  Sparsamkeit  und  Knappheit,  dieses  ist  die 
Ungeheuerlichkeit  des  Uebermasses  nach  oben  und  des  Unge- 
nügenden nach  unten.  J^  ^  Sün-hao  war  wirklich  ver- 
schwenderisch, grausam  und  eigenwillig  nach  oben,  aber  die 
hundert  Geschlechter  verkümmerten  und  ermatteten  nach  uiten. 
Zuletzt  verlor  er  das  Reich.  Dieses  war  das  Sntsprechende. 

Nach  der  Erhebung  von  Tsin  waren  die  Kleider  ob«i 
knapp,  unten  überreich.  Wer  die  Kleider  anzog,  drückte  lie 
nieder.  Das  untere  Kleid  war  nämlich  das  Bild,  dass  der  Ge- 
bieter herabgekommen  und  schwach,  der  Diener  zügellos  und 
ausgelassen,  dass  der  Niedere  den  Höheren  verdeckt.  Es  war 
gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yuen-khang  (291  bis  299  n. 
Chr.).  Die  Frauen  nahmen  die  beiden  Bekleidungen  der  Brust 
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und  des  Rückens  heraus    und   brachten    sie    über   den  Beinen 
an.  Hier  trat  das  Innere  nach  Aussen. 

Wer  sich  der  Wagen  und  Gespanne  bediente,  schätzte 
vor  Allem  das  Leichte  und  Dünne.  Auch  veränderte  man  mehr- 
mals deren  Gestalt.  Man  hielt  weisse  Bambushaut  für  echt- 
fUrbig.  Was  die  überlieferte  Gestalt  der  Trauerwagen  des  Alter- 
thums  betrifft,  so  ist  das  Gespann  ein  Geräthe  des  Weisheits- 
freundes. Der  Weisheitsfreund  erhebt  nämlich  sein  Herz.  Er 
hat  keine  immerwährende  Angelegenheit  und  legt  nicht  die 
Wirklichkeit  zu  Grunde.  Yü-pao  sagte:  Zur  Zeit  des  Unglücks 
von  Tsin  verlor  der  Himmelssohn  die  Handhabe.  Die  Macht 
ward  durch  die  begünstigten  Diener  hergestellt.  Es  war  das 
Entsprechende  dessen,  dass  das  Niedere  das  Höhere  verdeckt. 
Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  bis  312  n.  Chr.) 
wanderten  die  begabten  Menschen  der  Paläste  aus  und  über- 
siedelten zu  den  westlichen  und  nördlichen  Barbaren.  Dieses 
war  das  Entsprechende  dessen,  dass  das  Innere  nach  aussen 
tritt.  Als  die  Welt  in  Verwirrung  gerieth,  kehrten  viele  Vor- 
gesetzte, Stützen  und  Aelteste  der  Gegenden  ihrem  Vertrauens- 
amte den  Rücken.  Sie  wechselten  auch  mehrmals  ab.  Dieses 
war  das  Entsprechende  dessen,  dass  man  die  Wirklichkeit  nicht 
zu  Grunde  legt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  nach  dem  Zeit- 
räume Thai-schi  (265  bis  274  n.  Chr.),  schätzte  und  gebrauchte 
man  in  dem  mittleren  Reiche  Betten  von  Hu,  Schüsseln  von 
0§  Ml  und  bereitete  Gebratenes  von  ^  Kiang,  Gebratenes 
von  Ml.  Die  vornehmen  Menschen,  die  reichen  Häuser  mussten 
jene  Geräthe  aufstellen.  Bei  glücklichen  Festen,  frohen  Zu- 
sammenkünften waren  sie  das  Erste.  In  dem  Zeiträume  Thai- 
khang  (280  bis  289  n.  Chr.)  verfertigte  man  in  der  Welt  auch 
aus  Filz  Kappen,  Gürtel  und  Mundbinden.  Die  hundert  Ge- 
schlechter scherzten  untereinander  und  sagten :  Das  mittlere 
Reich  muss  von  Hu  zei-trümmert  werden.  Der  Filz  wird  in 
Hu  erzeugt,  jedoch  die  Welt  bereitet  daraus  Kappen,  Leib- 
gürtel und  Mundbinden.  Hu  hat  es  bereits  in  drei  Dingen  zur 
Ordnung  gewiesen.  Kann  mau  anders,  als  geschlagen  werden? 
—  Yü-pao  sagte:  In  dem  Zeiträume  Yuen-khang  (291  bis  299 
n.  Chr.)  empörten  sich  die  j^  ä^  Ti-kiang.  In  dem  Zeit- 
räume   Yung-kia    (307    bis   312    n.    Chr).    besassen    ^    ^ 
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Lieu-yuen  und  ^  ^  Schl-ll  sofort  die  mittlere  Hauptstadt 
Nach  dieser  Zeit  stützten  sich  die  Barbarenstämme  der  vier 
Gegenden  abwechselnd  auf  die  blumige  Erde.  Dieses  war  das 
Entsprechende. 

Wenn  man  nach  dem  Zeiträume  Thai-khang  in  der  Wdt 
Häuser  herstellte,  versetzte  man  die  Frauen  zu  dem  leeren 
Brachfelde  der  östlichen  Gegend.  Die  nördlichen  Vorhöfe  machte 
man  zu  Gärten.  Yü-pao  sagte :  Wenn  der  König;  an  dem  Hofe 
sich  nach  Süden  kehrt,  so  ist  dieses  das  richtige  Yang.  Die 
Rangstufe  der  Kaiserin  in  dem  nördlichen  Palaste  ist  das  grosse 
Yin.  Die  Rangstufe  des  Sohnes  des  Geschlechtsalters,  wenn  er 
in  dem  östlichen  Palaste  wohnt,  ist  das  kleine  Yang.  Jetzt 
das  Innere  im  Osten  bewohnen,  ist  so  viel  als  mit  dem  Aeusse- 
ren  zugleich  das  Angesicht  nach  Süden  kehren.  Es  ist  über- 
mässiges Yang  ohne  Yin.  Es  ist  ein  Bild,  dass  das  Weib  die 
Rangstufe  verfehlt  und  dem  kleinen  Yang  sich  entgeg^nsteUt 
Als  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  ^?  Ku  den  Nachfolger 
Min-hoai  mordete,  nahte  unvermuthet  auch  das  Unglück  heran. 

Als  man  ehemals  zum  ersten  Male  Schuhe  verfertigte, 
war  für  die  Frauen  das  runde  Haupt,  für  die  Männer  das  vier- 
eckige Haupt.  Das  Runde  hatte  den  Sinn  des  Oehorsams  nad 
der  Nachgiebigkeit.  Hierdurch  unterschied  man  Männer  und 
Weiber.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-khang  von  Tsin  hatten 
für  Frauen  die  Schuhe  ein  viereckiges  Haupt.  Hierdurch  ent- 
fernten sie  die  Nachgiebigkeit  des  Runden  und  waren  von 
den  Männern  nicht  verschieden.  * 

In  dem  Zeiträume  Thai-khang   erfand    man    in   der  Weh 
den  Tanz  der  Ruhe   des  Zeitalters  von  Tsin.     Man  stellte  auf 
den  Händen  Becher  und  Schüsseln  zusammen   nnd    stdrste  sie 
um.     Der   Gesang   hiess:    Die  Ruhe  des  Zeitalters    von  Tun. 
Man  tanzte  Becher  und  Schüsseln.  Die  Musik  entsteht  in  dem 
Herzen  des  Menschen,  sie  ist  es,  durch  welche  man  die  Ding« 
betrachtet.     Desswegen  sagt  die  Geschichte:     ^In  Qesammdiot 
der  Berg   der   Schilde   steht'    ist   die    Sache    des    Königs  Wn. 
,Hervorschicken,    breiten,    auf  das  Gefährliche  treten'   ist  der 
Vorsatz  des   grossen    Fürsten.     ^Kriegsmuth    und  Wirren  wkI 
schuldig'   ist  das  Zurechtbringen   von  Tscheu  nnd  Schao.    Sic 
sagt  ferner:  Wo  beim  Zurechtbringen  das  Volk  thätig  ist^  «äI 
die  Merkmale  der  tanzenden  Reihen  fem.     Wo  beim  Zu^ecb^ 
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bringen  das  Volk  müssig  ist,  sind  die  Merkmale  der  tanzenden 
Reihen  nalie.  —  Jetzt  stellt  man  auf  den  Händen  iJecher  und 
Schüsseln  zusammen  und  stürzt  sie  um.  Dieses  ist  das  äusserst 
Gefährliche.  Becher  und  Schüsseln  sind  Gefässe  für  Wein  und 
Speise.  Doch  indem  man  sie  mit  dem  Namen  ,die  Ruhe  des 
Zeitalters  von  Tsin'  benennt,  spricht  man  es  aus,  dass  die 
vorzüglichen  Männer  des  Zeitalters  von  Tsin  vor  allem  auf 
Wein  und  Speise  bedacht  sind  und  dass  ihr  Wissen  sich  nicht 
auf  die  Ferne  erstreckt.  Die  Ruhe  des  Zeitalters  von  Tsin  ist 
gleichsam  von  der  Art  wie  Becher  und  Schüsseln  sich  auf  den 
Händen  befinden. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Yuen-khang,  befanden  sich  unter  den  Schmuckgegen- 
ständen der  Frauen  Gürtelgehänge  der  fünf  Waffengattungen. 
Femer  verfertigten  sie  aus  Gold,  Silber,  Schildkrötenschuppen 
und  ähnlichen  Dingen  Aexte,  Streitäxte,  Lanzen,  Hakenlanzen 
und  gebrauchten  sie  als  Haarnadeln.  Yü-pao  sagte :  Der  Unter- 
schied der  Männer  und  Weiber  ist  die  grosse  Gliederung  der 
Reiche.  DessA\egen  sind  die  Gegenstände  der  Kleidung  von  ab- 
weichender Art,  die  Darbietungen  und  Handopfer  sind  nicht 
dieselben.  Dass  jetzt  die  Frauen  Kriegsgeräthe  zu  ihrem 
Schmucke  machen,  dieses  ist  ebenfalls  der  Ungeheuerlichkeiten 
grösste.  —  Alsbald  erfolgte  die  That  dc^r  Kaiserin  von  dem 
Geschlechte  S  Ku.  Zuletzt  verlor  man  durch  die  Waffen 
die  Welt. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yuen-khang  bis  zu  dem 
Zeiträume  Thai-ngan  (302  bis  303  n.  Chr.)  sammelten  sich  in 
den  Festen  des  Stromes  und  des  Hoai  verdorbene  Haarflechten 
auf  den  Wegen  an.  Wenn  es  viele  waren,  erreichten  sie  bis- 
weilen die  Zahl  von  vierzig  bis  fünfzig  Stücken.  Yü-pao  hiess 
einst  Leute  sie  verstreuen  und  entfernen.  Einige  warf  man  in 
den  Wald  und  unter  die  Pflanzen.  Andere  warf  man  in  Gruben 
und  Thäler.  Als  man  am  nächsten  Tage  nach  ihnen  sah,  waren 
alle  wieder,  wo  sie  früher  gewesen.  Peinige  Menschen  des  Vol- 
kes sagten,  man  sehe  Dachse,  welche  sie  in  den  Mund  nehmen 
und  ansammeln.  Es  ward  ebenfalls  nicht  untersucht.  Pao 
sprach:  Die  Haarflechten  sind  ein  gemeines  Kleidungsstück 
des  Menschen.  Sie  sind  das  Bild,  dass  man  sehr  niedrig  steht 

und  eben  das  niedere  Volk  anstrengt  und  entehrt.    Verdorben 

24* 
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sein,  ist  das  Bild  der  Abmattung  und  des  Darniederliegens, 
Der  Weg  ist  dasjenige,  wodurch  die  Ordnungen  der  Erde,  die 
vier  Gegenden  mit  einander  verkehren,  vermittelst  dessen  die 
Befehle  der  Könige  kommen  und  gehen.  Wenn  daher  verdor- 
bene Haarflechten  jetzt  auf  den  Wegen  sich  ansammeln,  so 
stellt  dieses  vor,  dass  das  niedere  Volk  kraftlos  und  krank 
ist.  Es  ist  das  Bild,  dass  man  sich  ansammeln  und  Aufruhr 
erregen,  die  vier  Gegenden  abschneiden  und  den  Befehlen  der 
Könige  den  Weg  verschliessen  wird.  Der  auf  der  Rangstufe 
sich  befand,  beachtete  es  nicht.  In  dem  Zeiträume  Thai-ngan 
sandte  man  die  Waffen  des  Tages  Jin-wu  (19)  hervor.  Die 
hundert  Geschlechter  empfanden  Schmerz  und  Groll.  ^  S 
Tschang- tschang,  ein  Mann  von  Kiang-hia,  vcrard  sofort  das 
Haupt  der  Empörung.  King  und  Tsu,  die  sich  ihm  anschlössen, 
waren  wie  ein  Strom.  Hierauf  wurden  Angriffswaffen  und 
Lederpanzer  in  dem  Jahre  erhoben,  die  Welt  wurde  durch  sie 
alsbald  in  grossem  Masse  zertrümmert  und  zerstört.  Dieses 
war  nahezu  Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung. 

Seit  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-hoai  von  Tsin,  dem 
Zeiträume  Yung-kia  (307  bis  312  n.  Chr.),  kleideten  sich  die 
vorzüglichen  Männer  und  Grossen  zuletzt  in  einfache  Kleider 
aus  frischen  Bambustafeln.  Die  Männer  von  weitreichender 
Kenntniss  wunderten  sich  hierüber.  Sie  kratzten  sich  verstohleo 
mit  den  Fingern  und  sagten:  Dieses  war  in  dem  Alterthum 
das  dünne  und  grobe  Trauertuch,  womit  die  liehen sfiirsten  und 
Grossen  den  Himmelssohn  bekleideten.  Jetzt  träg^  man  es 
ohne  Ursache  ganz  als  Kleidung,  es  wird  wohl  etwas  Ent- 
sprechendes geben !  —  Später  fuhren  die  Kaiser  Min  und  Hoai 
am  Abend  aus.^  Sie  wurden  ihres  Platzes  nicht  theilhaftig. 

Seit  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  dem  Zeit- 
räume -Thai-hing  (318  bis  321  u.  Chr.),  banden  die  Krieger 
hochrothe  Säcke  an  die  Haarschöpfe.  Die  Haarschöpfe  befinden 
sich  auf  dem  Haupte  und  sind  das  Höchste.  In  den  Verwand- 
lungen der  Tscheu  ist  der  Himmel  das  Haupt,  die  Erde  i»t 
ein  Sack.  Die  Erde  ist  der  Weg  des  Dieners.  Tsin  ist  vod 
dem  Grundstoffe  des  Metalls.  Roth  ist  die  Farbe  des  Feuer». 
Dieses  ist  der  Mörder  des  Metalls.    Rothe  Säcke  an  die  Haa^ 


*  D.  i.  sie  starben. 
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schöpfe  binden,  ist  das  Bild,  dass  der  Weg  des  Dieners  nach 
oben  übergreift.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung- tschang 
(322  n.  Chr.)  griff  der  oberste  Heerführer  ^  ^  Wang-tün 
zu  den  Waffen.  Das  Innere  ward  überfallen,  die  sechs  Kriegs- 
heere wurden  zerstreut  und  lösten  sich  auf. 

Wenn  man  ehemals  den  Stiel  der  Flügelfächer  bildete, 
schnitzte  man  das  Holz  und  gab  ihm  die  Gestalt  von  Bein. 
Indem  man  zehn  Flügelfcdern  verwendete,  nahm  man  eine 
ganze  Zahl.  Als  im  Anfange  der  Erhebung  von  Tsin  Wang- 
tün  im  Süden  den  Eroberungszug  unternahm,  veränderte  er 
dieses  zum  ersten  Male.  Mau  bildete  einen  langen  Stiel,  der 
unten  vorragte  und  erfasst  werden  konnte.  Dabei  verminderte 
man  die  Flügelfedern  und  gebrauchte  deren  acht.  Die  Ein- 
sichtsvollen verwunderten  sich  darüber  und  sagten :  Der  Flügel- 
tacher  hat  den  Namen  von  den  Flügeln.  Indem  man  einen 
langen  Stiel  verfertigt,  ergreift  man  den  Stiel  und  bringt  die 
Flügel  zurecht.  Indem  mau  zehn  in  acht  verwandelt,  nimmt 
man,  was  noch  nicht  hergestellt  ist,  und  entreisst,  was  bereits 
hergestellt  ist.  —  Wenn  man  um  diese  Zeit  Kleider  verfertigte, 
war  wieder  der  Obertheil  kurz,  der  CKirtel  reichte  bis  unter 
die  Achseln.  Wenn  mau  Mützen  aufsetzte,  band  man  den  Unter- 
theil  an  den  Mals.  Der  Uutertheil  bedrängte  den  Obertheil, 
der  Obertheil  hatte  keinen  Boden.  Unten  waren  die  Beinkleider 
eine  gerade  Leinwandbreite,  man  bildete  die  Mündung  ohne 
Nahtausschnitte.  An  dem  Uutertheil  verfehlte  man  in  grossem 
Masse  den  Zuschnitt.  Wider  Vermuthen  entstand  Aufruhr  durch 
die  Bewaffneten.  In  drei  Jahren  überfiel  man  zweimal  die 
Mutterstadt.  Als  ]fö  ^  Hai-si '  erst  die  Nachfolge  in  der 
Würde  (des  Kaisers)  erhalten  hatte,  vergassen  die  ihm  ent- 
gegenziehenden Obrigkeiten,  den  Leopardenschweif  aufzustellen. 
Die  Einsichtsvollen  hielten  dieses  für  das  Bild,  dass  er  kein 
gutes  Ende  nehmen  werde.  Es  waren  nahezu  Ungeheuerlich- 
keiten der  Kleidung. 

^  'Bi  ^I  "IF*  Sse-ma-tao-tse  von  Tsin  errichtete  in 
dem  nördlichen  Garten  des  Sammelhauses  Weinstuben  und  eine 
Reihe  Buden.     Er  beauftragte    die  Menschen  des  Geschlechtes 

1  Hai-si  ist  der  ai«  Kaiser  herrschende    ^E     Yi.    lloau-wen   setzte  ihn  ab 
uud  ernauiite  ihu  zum  Füräteu  vou  Hai-si. 
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j/S  I,  daselbst  Wein  und  Fleischspeisen  nach  Art  der  kleineo 
Händler  zu  verkaufen.  Er  lustwandelte  mehrmals  darin  und 
verkaufte  und  tauschte  in  eigener  Person.  Dabei  betrank  er 
sich,  legte  sich  schlafen  und  that  so  durch  Tage  und  Nächte. 
Kaiser  Ling  von  Han  benahm  sich  einst  ebenso.  Yü-piao  hielt 
dieses  für  das  Bild,  dnss  der  Gebieter  seine  Rangstufe  ver- 
lieren und  sich  bei  den  kleinen  Gerichtsdienern  befinden  werde, 
Tao-tse  wurde  zuletzt  abgesetzt.  Er  wanderte  aus  und  starb 
als  gemeiner  Mensch.  ' 

Als  ;j@  ^  Hoan-hiuen  sich  die  Rangstufe  anmasste 
und  eingesetzt  wurde,  waren  über  der  Vorhalle  Aufstellungen 
von  Vorhängen  aus  hochrothem  Nesseltuche.  Die  Vorderseiten 
waren  gemeisseltcs  gelbes  Gold.  An  den  vier  Ecken  hielten 
metallene  Drachen  in  dem  Munde  fünffarbige  Flügeldeckel 
und  wehende  geschlissene  P^'edern.  Die  Untergebenen  sagten 
verstohlen  zu  einander:  Dieses  ist  ziemlich  von  der  Art  der 
Trauerwagen.  —  Es  waren  Ungeheuerlichkeiten  der  Kleidung. 

Gegen  das  Ende  der  Tsin  trug  man  lauter  kleine  Mützen, 
jedoch  die  Kleider  waren  bauschig  und  gross.  Die  Sitte  fand 
zusehends  Nachahmung,  den  gemeinsten  Menschen  ward  es 
zur  Gewohnheit.  Die  Verständigen  sagten :  Dieses  ist  das  Bild 
des  Wechsels  der  Erdaltäre.  —  Nach  dem  Zeiti*aume  Yung- 
thsu  (420  bis  423  n.  Chr.)  wurden    die  Mützen    wieder  gross.- 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  8ung^  im  sechsten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (429  n.  Chr.)  theilten  die 
Frauen  unter  dem  Volke,  welche  das  Haupthaar  knüpften,  das 
Haupthaar  in  drei  Theile,  zogen  den  Haarring  heraus  und 
richteten  ihn  gerade  nach  oben.  Man  nannte  dieses  den  zum 
Himmel  fliegenden  Haarschopf.  Es  stammte  ursprünglich  ans 
dem  östlichen  Sammelhause  und  gelangte  allmälig  weiter  zn 
dem  Volke  und  den  gemeinen  Menschen.  Um  diese  Zeit  wohnte 
der    Vorsteher    der    Scharen,     ^    J^    I-khang,    König    vud 


1  Dans  bei  den  Ungeheuerlichkeiten  der  Kleidnng  hier  und  noch  emmi] 
später  des  Weines  und  der  Speisen,  weiter  unten  auch  der  Vorhüng«  QMi 
Wagen  Erwähnunpf  geschieht,  ist  desswegen,  weil  Kleider  und  SpeLsen  tl* 
eine  Classe  von  Gej^ensUinden  zusammengestellt  und  AusschmfickiingvB 
zu  den  Kleidern  gezählt  werden. 

2  In  dem  genannten  Zeiträume  gclaufjte  das  Haus  Sung  aur  HerrsrliAft. 
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Peng-tsching,  in  dem  östlichen  Saminelhause.  Später  wurde  er 
wegen  Beleidigung  des  Kaisers  zur  Uebersiedelung  bestimmt 
und  abgesetzt. 

^J  1^  iPl  Lieu-te-yuen,  zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Hiao-wu  von  Sung  stechender  Vermerker  von  Yü-tscheu,  war 
geschickt  im  Wagenlenken.  Schi-tsu  ^  Hess  ihn  einst  die  ge- 
malten Räder  lenken.  Er  fuhr  zu  dem  Wohnhauso  des  grossen 
Vorgesetzten  ^  ^  I-kung,  Königs  von  Kiang-hia.  Yuen-te 
nahm  unter  den  Arm  den  Kinderstab,  drängte  Schi-tsu  und 
sagte,  am  Abend  solle  man  zurückkehren.  Er  verlangte  über- 
diess,  dass  man  die  Miethwagen  vermehre.  Schi-tsu  war  sehr 
vergnügt.  Diese  Sache  hat  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Vor- 
kommnisse dass  Kaiser  Ijing  von  Han  in  dem  westlichen  Garten 
eigenes  Geld  aufhäufte. 

In  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Sung  waren 
die  begünstigten  Diener  S&  i^  Ä  Tai -fä- hing  und  ß| 
^  ^  Kiuen-ya-jiu  der  Verfertigung  rundhäuptiger  Schuhe 
vorgesetzt.  Alle  Menschen  des  Zeitalters  ahmten  es  nach.  Um 
die  Zeit  nahm  die  Gewohnheit  der  Darreichung  des  Runden 
sehr  überhand.  Die  Sitte  viereckiger  Muster  hörte  auf.^ 


Augartung  der  Schildkröten. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  Anfange 
des  Zeitraimies  Yung-hi  (290  n.  Chr.),  kochte  ein  Hausgenosse 
ÄS  ^  Wei-kuan's  Reisspeise.  Sie  fiel  auf  die  Erde  und  ver- 
wandelte sich  gänzlich  in  Seeschnecken.  Diese  streckten  die 
Füsse  hervor  und  fingen  an  zu  gehen.  Die  Seeschnecke  ist 
eine  Art  Schildkröte.  Es  war  nahezu  Schildkrötenunheil.  Yü- 
pao  sagte :  Die  Seeschnecke  ist  das  Bild  der  mit  Panzern  be- 
deckten Kriegsmänner.  In  den  Verwandlungen  der  Tscheu 
sind  es  Lanzen  und  Angriffswaffen  alter  Gespenster.  —  Im 
nächsten  Jahre  wurde  Kuan  hingerichtet. 


1  Schi-tsu  ist  Kaiser  Hiao-wii. 

'  Von  rundhäuj)tigeii  Schuhen  wurde  bereits  obeu  (S.  372}  gesprocheu. 
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Das  Metall  nicht  gefttgig. « 

Das  steinerne  Glückszeichen  von  Tschang-yl  in  dem 
Zeitalter  der  Wei  war  für  das  Geschlecht  Tsin  Beglaubigxings- 
niarkü  und  höchster  Befehl,  doch  für  Wei  war  es  eine  Un- 
geheuerlichkeit. Wei  liebte  es,  anzugreifen  und  zu  kämpfen. 
Er  schätzte  gering  die  hundert  Geschlechter,  setzte  Festen  und 
Vorwerke  in  Stand,  machte  Eiußille  in  Grenzgebiete.  Alle  drei 
Ahnherren  des  Geschlechtes  Wei  hatten  hiermit  zu  thon. 
^  Wi  ^^^^^^'^^^  1^^^^^  dafür,  dass  Metall  und  Stein  von 
gleicher  Art  sind.  Die  steinerne  Abbildung  brachte  keinen 
gewöhnlichen  Schmuck  zum  Vorschein.  Dieses  ist  die  Seltsam- 
keit des  nicht  Gefügigen.  Als  Tsin  die  grosse  Beschäftigung 
bestimmte,  zerstörte  es  häufig  den  Schmuck  des  steinernen 
Glückszeichens  des  Geschlechtes  ^  Tsao,  verhängte  in 
grossem  Masse  Strafe  über  Tsao.  Dieses  war  das  Entsprecheode. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei,  in  dem  Zeit- 
räume Tsing-lung  (233  bis  237  n.  Chr.),  nahm  man  im  Westen 
der  inneren  Häuser  des  Palastes  ^  i^  Sching-sieu  die 
metallenen  nördlichen  Barbaren  von  Tschang  -  ngan.  Die  den 
Thau  aufnehmenden  Schüsseln  zerbrachen  mit  einem  Tone, 
den  man  auf  einer  Strecke  mehrerer  Zehende  von  Wegl&Dgen 
hörte.  Die  metallenen  nördlichen  Barbaren  weinten.  Hieranf 
hielt  man  sich  an  die  Feste  von  Lieu-pa.  Hier  verlor  das 
Metall  seine  Eigenschaft  und  bewirkte  Seltsamkeiten. 

Zu  den  Zeiten  der  U  befand  sich  in  dem  Distriete  ]R 
Ll-Hng  ein  durchlöcherter  Felsen,  der  mit  einem  Siegel 
Aehnlichkeit  hatte.  Einige  sagten :  Die  Belohnung  durch  das 
steinerne  Siegel  kommt  hervor,  in  der  Welt  ist  grosser  Friede. 
Zu  den  Zeiten  Sün-hao^s,  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thien-ni  (276  n.  Chr.),  kam  das  Siegel  hervor.  Ferner  befand 
sich  in  dem  Gebirge  von  Yang-sien  eine  Felsenhöhle,  welche 
zehn  Klafter  lang  war.  Hao  stellte  anfänglich  den  Palast  von 
Wu-tschang  her.  Er  hatte  die  Absicht,  seine  Hauptstadt  lu 
wechseln.  Um  diese  Zeit  war  Wu-tschang  der  getrennte  Palast 

'  ^  ^  Tsung-ke  ,da«  Gefüg^ige'  heisst  in  dem  Sclm-king  düs  Meia]^ 
weil  es  »ich  umbilden  lässt.  Der  Sinn  ist  hier,  dass  das  Metall  »iner 
Eigenschaft  verlustig  wird. 
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^  1^  Puan-ku  sagte:  Der  getrennte  Palast  hat  gleiche  Aus- 
legung mit  Feste  und  Vorwerk.  Es  bedeutet,  dass  man  Festen 
und  Vorwerke  in  Stand  setzt.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Pao-ting  (267  n.  Chr.)  zog  Hao  aus  dem  östlichen 
Grenzpasse.  Er  entsandte  "J"  ^^  Ting-fung  und  gelangte 
bis  Hö-fei.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-hung  (271 
n.  Chr.)  betrieb  Hao  wieder  grosse  Rüstungen.  Er  zog  aus 
3SI  j^  Hoa-li  und  machte  Einfälle  in  die  Grenzgebiete.  Es 
hatte  diese  Bedeutung.  Desswegen  bewirkte  es,  dass  das  Metall 
seine  Eigenschaft  verlor.  Zuletzt  kehrte  er  den  Rücken,  stellte? 
sich  als  Gefangener,  und  U  ging  zu  Grunde. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hing  (304  11.  Chr.),  machte  Tsching- 
tu  einen  Angriff  auf  Tschang  -  scha.  Jede  Nacht  hatten  die 
Spitzen  der  Lanzen  und  Hakenlaozen  einen  Glauz  wie  hän- 
gende Leuchten.  Hier  schätzte  man  den  höchsten  Befehl  hin- 
sichtlich des  Volkes  gering  und  liebte  Angriffe  und  Kämpfe. 
Das  Metall  verlor  seine  Eigenschaft  und  brachte  Veränderun- 
gen zu  Wege.  Der  Himmel  warnte  als  ob  er  sagte:  Die  Waffen 
sind  gleichsam  Feuer.  Thut  man  ihnen  nicht  Einhalt,  so  wird 
man  verbrennen.  Tsching-tu  merkte  nicht  hierauf.  Zuletzt  wurde 
es  geschlagen  und  ging  zu  Grunde. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoai  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  n.  Chr.),  wuchs  in  dem 
Districte  ]^  Hiang,  auf  der  Steintafel  W  ^  Ku-tä's,  zu 
den  Zeiten  der  Wei  stechenden  Vermerkers  von  Yü- tscheu, 
Metall,  das  man  abpflücken  konnte.  Hier  war  das  Metall  nicht 
gefügig  und  brachte  Veränderungen  hervor.  Im  fünften  Monate 
erregte  ]^  ^k  Khi-sang  Aufruhr,  die  Räuberscharen  erhoben 
sich  gleich  dem  Wirbelwinde. 

Zu  den  Zeiten  der  Tsin,  zur  Zeit  als  W  Tan,  König 
von  Thsing-ho,  der  Sohn  des  Geschlechtsalters  war,  brachten 
die  metallenen  Glöckchen,  mit  denen  sein  Gürtel  behängt  war, 
plötzlich  etwas  hervor,  das  sich  gleich  Hirse  erhob.  Die  Mutter 
des  Königs  J^  Khang  vermuthete,  dass  es  von  böser  Vor- 
bedeutung sei.  Sie  zerstörte  sie  und  verwarf  sie.  Als  er  später 
zum  Nachfolger  des  Kaisers  Hoei  bestimmt  ward,  nahm  er  auf 
seiner  Rangstufe  kein  gutes  Ende.  Er  wurde  zuletzt  durch 
^     s%    ^    Sse-ma-yue  getödtet. 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des*  Zeitraumes  Yung- tschang  (322  n.  Chr.),  Sollte 
-^  _^  Kan-tschö  in  das  Gebiet  ^  ^jr  Wang-tün's  ein- 
fallen. Mitten  in  diesem  Beginnen  hielt  er  inne.  Als  er  zurück- 
kehrte, geschahen  in  seinem  Hause  viele  Veränderungen  und 
Wunder.  Als  er  in  den  Spiegel  blickte,  sah  er  nicht  sein  Haupt 
Hier  verlor  das  Metall  seine  Eigenschaft  und  bewirkte  Unge- 
heuerlichkeit. Wider  Vermuthen  ward  durch  Tun  in  sein  Ge- 
biet eingefallen.   In  Folge  dessen  wurde  er  vernichtet. 

Zu  den  Zeiten  ^  1^  Schi  hu's  flogen  in  der  Feste 
Ni^  die  zwei  metallenen  Paradiesvögel  über  dem  Thore  H  Bjr 
Fung-yang  in  den  Fluss    |^    Tschang. 

Zu  den  Zeiten  Hai-si's  von  Tsin,  in  dem  Zeiträume  Thai- 
ho  (366  bis  370  n.  Chr.),  errichtete  man  in  dem  Districte 
Schan-yin,  Provinz  Kuei-ki,  Speicher.  Als  man  die  £rde  auf- 
grub, fand  man  zwei  grosse  SchiflFe,  die  in  der  Mitte  voll  von 
Münzen  waren.  Die  Münzen  hatten  radförmige  Streifen  und 
waren  von  grosser  Gestalt.  Um  die  Zeit  war  es  gegen  den 
Abend.  Die  Arbeiter  meldeten  es  eilig  den  Obrigkeiten.  Diese 
schickten  Leute,  welche  den  Ort  absperrten  und  sehr  streng 
bewachten.  Am  nächsten  Morgen  konnte  man  die  Monsen 
nicht  mehr  finden,  und  es  waren  nur  die  Schiffe  da.  Als  man 
deren  Gestalt  betrachtete,  waren  in  ihnen  lauter  Räume  für 
Münzen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  Anfange 
des  Zeitraumes  I-hi  (405  bis  413  n.  Chr.),  sah  J^  Mi  ^ 
Yin-tschung-wen,  Statthalter  von  Tung-yang,  in  den  Spic^ 
und  erblickte  nicht  sein  Haupt.  Wider  Vermuthen  wurde  er 
auch  hingerichtet.  —  Die  Auslegung  war  dieselbe  wie  bei 
^    KanJ 

Zu  den  Zeiten  des  späteren  Kaisei*s  Fei  von  Sung,  im 
vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-hoei  (476  n.  Chr.),  fiel  in 
den  beiden  Provinzen  ^  jS^  I-hi  und  Tsin-ling  ein  Wage» 
des  Donnerschlages  zur  Erde.  Derselbe  war  gleich  einem  gra- 
uen Steine.  Die  Bäume  und  Pflanzen  wurden  verbrannt  and 
starben. 

»  Der  obeu  genannte  Kan-tschö. 
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Das  Wort  nicht  befolgt. 

Zu  den  Zeiten  des  Königes  von  Tsi  aus  dem  Hause  Wei, 
im  Anfange  des  Zeitraumes  Kia-piug  (249  bis  253  n.  Chr.), 
gab  es  in  der  östlichen  Provinz  lügenhafte  Worte,  indem  man 
sagte:  Ein  weisses  Pferd  stieg  aus  dem  Flusse.  Ein  ungeheuer- 
liches Pferd  ging  in  der  Nacht  zu  der  Seite  des  Weideplatzes 
der  Obrigkeiten  hinüber.  Wie  alle  Pferde  sich  mit  ihm  ins 
Einvernehmen  setzten !  Am  nächsten  Tage  sali  man  seine  Fuss- 
spuren.  Dieselben  waren  so  gross  wie  ein  Scheffel.  Es  wandelte 
mehrere  Weglängen  und  kehrte  in  den  Fluss  zurück.  —  König 
rffe  Pieu  von  Tsu  war  ursprünglich  mit  Q  }M  Pe-ma  ,das 
weisse  Pferd'  belehnt  worden.  Er  hatte  Verstand  und  Muth. 
Als  daher   ^    3ft(j^    S^    Ling-hu-yü  diese  Worte  hörte,  machte 

er  mit  ^  ^fe  Wang-ling  einen  Anschlag  zur  Einsetzung 
des  Königs.*  Er  schickte  an  diesen  Leute  und  Hess  ihm  sagen: 
Die  Ereignisse  in  der  Welt  kann  man  noch  nicht  wissen.  Ich 
wünschte,  dass  der  König  selbst  daran  Freude  habe.  —  Pieu 
antwortete:  Ich  erkenne  die  grosse  Absicht.  —  Die  Sache 
wurde  verrathen.  Ling  und  Yü  wurden  hingerichtet.  Pieu  wurde 
mit  dem  Tode  beschenkt.  Dieses  war  die  Strafe  des  nicht  be- 
folgten Wortes.  Das  Gedicht  sagt:  Ehe  das  Volk  Lügen  spricht, 
ist  es  besser,  man  schreckt  es  nicht. 

Als  ^A  jSS  Lieu-schen  in  der  Würde  nachfolgte,  führte 
§Ü  ^  Tsiao-tscheu  an,  wie  der  Lehensfürst  Mö  von  Tsin 
und  Kaiser  Ling  von  Han  für  ihre  Söhne  die  Namen  bestimmten. 
Man  tadelte  dieses  und  sagte:  Der  zu  vermeidende  Name  des 
früheren  .Gebieters  ist  ^ä  Pi.  Die  Lesung  dessen  ist  ,her- 
richten'.  Der  zu  vermeidende  Name  des  späteren  Gebieters  ist 
JfS  Sehen.  Die  Lesung  desselben  ist  ,übergeben'.  Es  ist  als 
ob  man  sagte:  Das  Geschlecht  Lieu  ist  bereits  hergerichtet. 
Man  wird  es  anderen  Menschen  übergeben.  Dieses  ist  ärger 
als  die  Vorzeichen  des  Lehensfürsten  Mö  und  des  Kaisers 
Ling.  —  Schö  ging  wirklich  zu  Grunde.  Dieses  ist  die  Nicht- 
befolgung  des  Wortes. 

'  Zur  Einsetzung  desselben  zum  Kaiser  von  Wei  -jt  Fang,  der  eigent- 
liche Kaiser  von  Wei,  war  von  Sse-ma-sse  abgesetzt  und  zum  Könige 
von  Tsi  ernannt  worden. 
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Als  ^  ^  Lieu-pi  starb,  gelangte  ^^  j^  Lieu-schen 
zu  der  Würde.  Die  Bestattung  war  noch  nicht  geschehen,  es 
war  auch  noch  kein  Monat  überschritten,  als  man  den  Namen 
des  Zeitraumes  veränderte  und  das  Jahr  das  erste  des  Zeit- 
raumes Kien-hing  (223  n.  Chr.)  nannte.  Hier  wurde  das  Won 
nicht  befolgt.  ^  ^  ]^  Si-thsö-tschi  sprach:  Dass  nacb 
den  Gebräuchen  der  Gebieter  eines  Reiches,  in  seine  Würde 
eingesetzt,  ein  Jahr  überschreitet  und  dann  erst  den  Namen 
des  Zeitraumes  verändert,  es  ist  dessvvegeu,  weil  ein  Diener 
und  Sohn  es  nicht  erträgt,  dass  es  in  einem  Jahre  zwei  Ge- 
bieter gibt.  Man  kann  dieses  Kaschheit  und  Unkenntniss  der 
Gebräuche  nennen.  —  Die  Weisheitsfreunde  wussten  daher, 
dass  Schö  nicht  nach  Osten  übersiedeln  könne.  Später  ergab 
es  sich  auch  an  Tsin.  Bei    ^    -^    j^    U-sün-liang  von  Tsin, 

dem  Kaiser  Iloei  von  Tsin,  jq  |2(|  Yuen-hiung  von  Sung 
war  es  das  Gleiche.  Liang  starb  nicht  im  Besitze  seiner  Würde. 
Kaiser  Hoei  erliess  Befehle,  die  nicht  seine  eigenen  waren. 
Yuen-hiung  wurde  wider  Vermuthen  hingerichtet.  Das  Wort 
wurde  nicht  befolgt. 

In  dem  Zeiträume  Thai-ho  von  Wei  (227  bis  232  n.  Chr.) 
wandte  sich  4^  ^^  Kiang-wei  nach  Schö.  Er  verlor  aeine 
Mutter.  Die  Menschen  von  Wei  Hessen  seine  Mutter  ihm  eigen- 
händig schreiben.  Sie  nannte  ihn  beim  Namen  und  gebot  ihm, 
zurückzukehren.  Dabei  schickte  sie  ihm  Eppich  *  und  gebrauchte 
diesen  als  ein  Gleichniss.  Wei  antwortete  auf  das  Schreiben: 
Bei  einem  guten  Acker  von  hundertmal  hundert  Morgen  rech- 
net man  nicht  einen  Morgen.  Ich  sehe  bloss  das  Milchkraat,- 
es  gibt  für  mich  keinen  Eppich.  —  Wei  entkam  zuletzt  nicht 
der  Schuld. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei,  im  ersten 
«Fahre  des  Zeitraumes  King-thsu  (237  n.  Chr.)  meldeten  die 
Inhaber  der  Vorsteherämter  an  dem  Hofe :  Der  Kaiser  kt 
^j|    jjj^    Li6-tsu   ,der  glänzende  Ahnherr^.      Er    errichtete  mil 

^  jffl.    Thai-tsu  ,dem  grossen  Ahnherrn^  und  "^    j|fl   Kao-tsa 


'     S      Wn     '^*^"&"^"^i  »heimkehren  sollen*  bedeutet  den  Eppich. 

^   Im     ^^     Yuen-tschi    ,der    ferne    (weitgehende)    Vorsatz*    bedeutet  dw 
Milchkraut. 
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,dem  hohen  Ahnherrn^  den  unzerstörbaren  Ahnentempel.  *  — 
Man  befolgte  es.  Nach  den  Anordnungen  für  das  Stammhaus 
und  den  Ahnentempel  ist  bei  den  Benennungen  der  Leib  ver- 
sunken, der  Name  zu  Stande  gebracht,  und  man  stellt  dann 
die  Gebräuche  zurecht.  Desswegen  sind  bloss  die  Verdienste 
oflFenbar,  die  Wirkung  des  Himmels  und  der  Erde  geht  vor- 
über. Bei  den  früheren  Königen  gibt  es  kein  Beispiel,  dass 
man  im  Voraus  bestimmt  hätte.  Hier  wurde  nämlich  das  Wort 
nicht  befolgt,  es  war  der  ärgste  der  Verstösse.  Zwei  Jahre 
später  fuhr  der  Wagen  des  Palastes  am  Abend  aus.^  Hierauf 
war  die  Leitung  unscheinbar,  die  Lenkung  müssig. 

In  dem  Zeitalter  -^  ^  Sün-hieu's  von  U  war  ein 
Mensch  des  Volkes,  der  von  einer  erschöpfenden  Krankheit 
befallen  wurde  und  der,  als  er  genas,  seine  Worte  wiederhallen 
lassen  konnte.  Er  sprach  hier,  und  man  höi-te  es  dort.  Hörte 
man  es  an  dem  Orte^  wo  er  sich  befand,  so  bemerkte  man 
nicht,  dass  seine  Stimme  laut  war.  Hörte  man  es  aus  der 
^erne,  so  war  es,  als  ob  ein  Mensch  gegenüber  spräche.  Man 
bemerkte  nicht,  dass  die  Stimme  aus  der  Ferne  kam.  Der 
Ort,  wohin  die  Stimme  ging,  entsprach  dem  Orte,  wohin  er 
sich  wendete.  Die  Entfernung  betrug  nicht  über  zehn  Weg- 
längen. Einer  seiner  Nachbarn  hatte  auswärts  Zinsen  zu  fordern. 
Dieselben  kamen  durch  Jahre  nicht  ein.  Er  wandte  sich  an 
jenen  Menschen.  Er  liess  ihn  sie  fordern  und  Furcht  wegen 
Glück  und  Unglück  einjagen.  Der  Schuldner  glaubte,  es  sei 
ein  Dämon  und  Geist.  Er  stürzte  zu  Boden  und  gab  das 
Schuldige  her.  Jener  Mensch  wusste  ebenfalls  nicht,  wie  dieses 
geschehen.  Es  war  das  Unheil  des  nicht  befolgten  Wortes. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Thai-ngan  (302  bis  303  n.  Chr.)  erbaute  ^  Jß 
Tscheu-I  in  Yang-sien  ein  Wohnhaus.  Als  es  eben  fertig  war, 
gaben  die  Thüren  der  Seiten  einen  Ton  von  sieh,  als  ob  ein 
Mensch  seufzte.  Nach  der  Fhicht  Ts  wurden  die  Leute  seines 
Hauses  hingerichtet.  Dieses  war  nahezu  Nichtbefolgung  des 
Wortes. 


^  Die  genannton  drei  Namen  sind  Namen,  welche  nnch  dem  Tode  gfegeben 

werden. 
'  D.  i.  der  Kaiser  starb. 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  vierten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-hing  (321  n.  Chr.),  redeten  die 
Menschen  Ungeheuerlichkeiten  und  sagten,  es  gebe  grosse  In- 
secten,  welche  in  dem  Hanfe  und  auf  den  Firnissbaumen 
leben.  Wenn  sie  einen  Menschen  beissen,  so  sterbe  er.  Fenier 
sagte  das  Volk  von  Tsing-ling:  Man  sieht  ein  altes  Mädcbea 
auf  dem  Markte  weilen.  Dasselbe  ist  von  seinem  Haupthur 
bedeckt,  geht  den  Krämern  nach  und  verlangt  zu  trinken.  Eb 
sagt:  Der  Himmelskaiser  hiess  mich  durch  das  Wasserthor 
austreten,  doch  ich  benützte  aus  Irrthuui  das  Insectenthor. 
Wenn  ich  zurückkehre,  wird  mich  der  Hiininelskaiser  gewiss 
tödten.  Was  soll  ich  thun?  —  Hierauf  wurden  die  hundert 
Geschlechter  in  Gemeinschaft  von  Furcht  bewegt  und  sagten, 
die  Gestorbenen  seien  bereits  zehn  an  der  Zahl.  Im  Westen 
bis  zu  der  Mutterstadt  hieben  alle  Häuser,  welche  Fimissbämoe 
oder  Hanf  besassen,  diese  um  und  entfernten  sie.  Nach  einiger 
Zeit  war  ein  Ende, 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  erdien 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung- tschang  (322  n.  Chr.),  entsandte 
3E  jü  Wang-sün,  stechender  Vermerker  von  Ning-tschen, 
seinen  Sohn  |^  Tsching,  damit  er  Geiseln  hereinbringe. 
Derselbe  brachte  allerhand  Fremdländer  aus  Yü-tsebeu  niid 
Pö-tscheu,  in  der  Zahl  von  einigen  Hunderten.  Das  Volk  in 
den  Städten  redete  plötzlich  ungeheuerliche  Worte  und  sagte, 
die  Menschen  von  Ning-tscheu  verzehren  in  grossem  Massstabe 
die  kleinen  Kinder  aus  den  Häusern  der  Menschen.  Man  habe 
mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  man  sie  dünstete,  briet  imd 
mit  ihnen  die  Kessel  anfüllte.  Ferner  sagte  man,  die  in  Ver- 
lust gerathenen  Kinder  haben  einen  Besitzer.  Die  angeseheneo 
Frauen  schlugen  sich  plötzlich  auf  den  Wegen  in  die  Brnit 
und  wehklagten.  Hierauf  verschloss  und  verzeichnete  tiDter 
den  hundert  Geschlechtern  Jedermann  die  kleinen  Kinder  owi 
liess  sie  nicht  vor  das  Thor  treten.  Plötzlich  sagte  man  wieder^ 
man  habe  einen  Besitzer,  der  die  Menschen  verzehre,  gefundeR. 
Die  Obrigkeiten  führen  eben  auf  einem  grossen  Doppelsdiiie 
mit  grossen  Stöcken  die  Untersuchung.  Endlich  versammelteo 
sich  täglich  vier-  bis  fünfhundert  Menschen  am  frühen  Morgen 
vor  dem  Doppelschiffe  und  warteten,  bis  sie  den  Volliug  ckr 
Strafe  sehen  würden.  Die  Männer  des  Beruhigers  des  Vorhofe^ 
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welche  man  fragte,  sagten,  es  sei  wahr.  Einige  sagten,  die 
Schrift  der  Provinz  und  der  Districte  sei  bereits  nach  oben 
gelangt.  Wang- tsching  hatte  grosse  Furcht.  Er  prüfte  und 
erforschte  es:  die  Sache  war  durchaus  ohne  Begründung.  Unter 
den  Häusern  des  Volkes  hatte  auch  noch  keines  ein  kleines 
Kind  verloren.  Jetzt  erst  wusste  man,  dass  es  ungeheuerliche 
Reden  waren.  Von  diesen  zwei  Dingen  sag^e  Yü-pao,  dass  man 
sie  noch  nicht  erörtern  könne. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung- tschang  (323  n. 
Chr.)  setzte  sich  der  oberste  Heerführer  ^  ^  Wang -tun 
in  Ku-schö,  das  er  erobert  hatte,  fest.  Die  hundert  Geschlechter 
redeten  ungeheuerliche  Worte  und  sprachen  von  einer  umher- 
ziehenden Insectenkrankheit.  Die  Insecten  fressen  grosse  Löcher 
in  den  Menschen  und  dringen  nach  einigen  Tagen  in  den 
Bauch.  Wenn  sie  in  den  Bauch  dringen,  sei  der  Mensch  todt. 
Es  gebe  gegen  sie  ein  Mittel.  Man  müsse  die  Galle  eines 
weissen  Hundes  erlangen  und  sie  als  Arznei  gebrauchen.  Von 
dem  Hoai  und  Sse  verbreitete  sich  dieses  bald  bis  zu  der 
Mutterstadt  und  den  Hauptstädten.  In  einigen  Tagen  geriethen 
die  hundert  Geschlechter  in  Schrecken  und  Aufregung.  Alle 
sagten,  sie  seien  bereits  von  der  Insectenkrankheit  befallen. 
Ferner  sagte  man:  So  lange  die  Insecten  sich  noch  auswendig 
befinden,  müsse  man  sie  mit  einem  glühenden  Eisen  brennen. 
Sie  würden  dann  augenscheinlich  verbrannt.  Von  zehn  Menschen 
Hessen  sich  sieben  bis  acht  brennen.  Jedoch  die  weissen  Hunde 
liatten  urplötzlich  einen  Werth,  so  dass  man  gegenseitig  um 
sie  bat,  oder  sie  raubte.  Ihr  Preis  stieg  um  das  Zehnfache. 
Es  gab  Einige,  welche  sagten,  dass  sie  die  Anwendung  des 
glühenden  Eisens  verstehen.  Sie  brannten  die  hundert  Ge- 
schlechter um  Lohn  und  verdienten  in  einem  Tage  funfzig- 
bis  sechzigtausend  Stücke  Geldes.  Erst  als  man  dessen  müde 
war,  hörte  man  auf.  Nach  vier  bis  flinf  Tagen  ward  es  allmälig 
ruhig.  Die  Erklärung  sagt:  Nackte  Insecten  sind  eine  Art 
Menschen,  und  der  Mensch  ist  ihnen  vorgesetzt.  Dass  es  jetzt 
heisst,  die  Insecten  verzehren  den  Menschen,  dieses  besagt, 
dass  diejenigen,  die  ursprünglich  von  derselben  Art  sind,  sich 
gegenseitig  verderben  und  morden.  Von  unten  nach  oben  stei- 
gen, beleuchtet  die  Widersetzlichkeit.  Dass  sie  in  den  Bauch 
dringen,    bedeutet:    das  Verderben   kommt  von  der  Mitte,    es 
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kommt  nicht  von  aussen.  Der  Hund  besitzt  die  Eigenschaft 
des  Bewachens  und  Vertheidigens.  Weiss  ist  die  Farbe  des 
Metalls,  jedoch  die  Galle  ist  dem  Gebrauche  des  Krit^smuthes 
vorgesetzt.  Die  Kaiser  und  Könige  gehen  im  Kreise,  die  fünf 
Oberherren  vereinigen  sich  an  dem  Tage  Meu-sö  (35).  Sie 
sind  dem  Gebrauche  der  Waffen  vorgesetzt.  Das  Metall  i*t 
der  Grundstoff  von  Tsin,  das  Feuer  verbrennt  das  Eisen.  Dass 
man  damit  Krankheiten  behandelt,  dieses  besagt ^  dass  man 
sein  Geschlecht  entfernt  und  kommt.  Das  Feuer  verbindet 
sich  mit  dem  Metall  und  wirkt  gemeinschaftlich  gegen  die  Ver- 
derblichkeit der  Insecten. 

Zu  den  Zeiten  Hai-si's  von  Tsin  hatte  J^  }&  Yü-hi 
vier  bis  fünf  Jahre  hindurch  Freude  daran  ^  Trauerlieder  an- 
zustimmen. Er  bewegte  die  grossen  Schellen  und  sang.  Dabei 
Hess  er  die  Leute  der  Umgebung  einstimmen.  Auch  wenn  er 
ein  Fest  gab,  hiess  er  die  Tänzerinnen  bei  dem  Tanze  den 
Gesang  der  Menschen  von  ^^  ^  Sin-ngan  und  die  .Worte 
der  Trennung  singen.  Die  Töne  dieses  Gesanges  waren  überauä 
traurig.  Die  Zeitgenossen  wunderten  sich  darüber.  Später  wurde 
er  auch  wirklich  geschlagen. 

Zu  den  Zeiten  des  Fürsten  von  Hai-si  aus  dem  Hause 
der  Tsin  und  seit  dem  Zeiträume  Thai-ho  (366  bis  370  n.  Chr.) 
hielten  die  Frauen  und  Mädchen  der  grossen  Häuser  nach- 
lässiges Schläfenhaar  und  einen  seitwärts  geneigten  Haarschopf 
für  vollkommenen  Schmuck.  Da  sie  viele  Haaraufsätze  ver- 
wendeten, trugen  sie  diese  nicht  immer  auf  dem  Kopfe.  Sie 
verfertigten  vorerst  falsche  Haarschöpfe  und  legten  diese  über 
Wasser.  Sie  nannten  dieses:  falsche  Häupter.  Wenn  Leute 
sie  ausleihen  wollten,  so  nannte  man  sie:  ausgeliehene  Häupter. 
Die  Sitte  verbreitete  sich  bald  über  die  Welt.  Seit  dieser  Zeil 
gaben  Menschen  und  vorzügliche  Männer  oft  ihre  Sache  auf. 
Desswegen  verloren  Einige  nach  dem  Tode  ihr  Haupt.  Dis 
Haupt  bildete  man  bisweilen  aus  Pflanzen  und  ßäuraen.*  Du 
Wort  , falsche  Häupter'  war  davon  das  Vorzeichen. 


^  Den  Todteu  feblto  manchmal  das  Haupt,  weil  es  der  Feind  mitfenonutm 
hatte.  Bei  der  Auf  bahrnng  musste  daher  das  TIaupt  aus  Gras  und 
zweigen  gebildet  werden. 
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In  dem  Zeiträume  Thai-yuen  (376  bis  396  n.  Chr.)  schlu- 
gen die  kleinen  Kinder  auf  dem  Erdboden  zwei  Eisen  anein- 
ander. Sie  nannten  dieses:  die  streitenden  Seitengeschlechter. 
Später  griflFen  £  H  ^  Wang-ku6-pao  und  ^  ^i  ^^ 
Wang-hiao-pe  in  dem  nämlichen  Geschlechte  einander  an  und 
schlugen  gegen  einander. 

Hnndennglfick. 

In  dem  Hause  ^  -^  V^  Kung-sün-yuen*s  war  ein 
Hund,  der,  mit  einem  Kopftuche  bedeckt  und  in  ein  hoch- 
rothes  Kleid  gekleidet,  das  Dach  erstieg.  Dieses  war  Hunde- 
unglück. Die  Höhe  des  Daches  ist  das  übermässige  Yang, 
der  hohe  und  gefährliche  Boden.  Der  Himmel  warnte,  als  ob 
er  sagte :  Yuen  ist  das  übermässige  Yang,  das  nichts  über  sich 
hat.  Er  ehrt  und  erhöht  sich  vorläufig  selbst.  Er  ist  es,  der 
als  Hund  sich  mit  einer  Mütze  bedeckt.  Als  er  zum  Könige 
von  Yen  sich  einsetzte,  ward  er  wirklich  durch  Wei  vernichtet. 
Die  von  ^  ^  King-fang  verfassten  Ueberlieferungen  von 
den  Verwandlungen  sagen :  Der  Gebieter  ist  nicht  gerecht,  der 
Diener  will  sich  die  Rangstufe  anmassen.  Die  Ungeheuerlich- 
keit dessen  ist:  Hunde  kommen  an  dem  Hofe  bei  dem  Thore 
heraus. 

|fe  *  -j^  Ying-khiü,  zu  den  Zeiten  der  Wei  Aufwartender 
für  die  Mitte,  befand  sich  in  dem  geraden  Nachtlager,  als  er 
plötzlich  einen  weissen  Hund  erblickte.  Unter  allen  Menschen, 
die  er  fragte,  war  keiner,  der  ihn  sah.  Ueber  ein  Jahr  starb 
er.  Es  war  nahezu  Hundeunglück. 

^  Ä  "^  Tschü-kö-khö  unternahm  den  Eroberungs- 
zug nach  Hoai-nan.  Als  er  heimkehrte,  wollte  er  sich  zu  dei- 
Zusammenkunft  an  dem  Hofe  begeben.  Ein  Hund  nahm  seine 
Kleider  in  den  Mund  und  zog  sie  fort.  Khö  rief  aus:  Der 
Hund  will  nicht,  dass  ich  gehe!  —  Er  kehrte  zu  seinem  Sitze 
zurück.  Nach  einer  Weile  erhob  er  sich  wieder.  Der  Hund 
nahm  nochmals  seine  Kleider  in  den  Mund.  Er  befahl,  den 
Hund  zu  verjagen.  Hierauf  bestieg  er  den  Wagen.  Er  trat  an 
dem  Hofe  ein  und  erfuhr  das  Verderben. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  neunten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-khang  (288  n.  Chr.),  ging  in  Yeu- 
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Ztl  •2t&  Zehen  des  Kaisers  H«>ei  von  Tsin.  in  dem  Zeit- 
Yieifr-kiuuig  (291  bis  299  n.  Chr.)    hörte    mAn  in  den 

ii'it  Lfix.   Provinz  U.   in  einem  Hause  des   Volkes  in  der 
Ertk^   izft  Stimme  v«jn  Hunden.     ILm  grab  die   Erde  auf.  ah 
isMzxL  imi  &uid  ein  Planne heo  und  ein  Weibchen.  Man  brachte 
fiif  -wis^tiT  in   die  Höhlung   und   überdeckte    diese    mit  einem 
IgütiHoan,     Ueber  Nacht    konnte   man    sie   nicht    mehr  findea. 
£1.  asn,  Zeiten  des  Kaisers  Yaen,  in  dem  Zeitranme  Thai-hine 
iZi'  ois  321  n.  Chr.j,    fand  man  in  einem  Nebengebände  de» 
:^«iiiaiielhaases    der    Provinz   U    ebenfalls    zwei    solche    Thiere. 
Sotefr  wnrde  der  Statthalter    ^    "j^    Tscham^-men  durch  die 
5k;v:il£[ieteD  von  U-hing  getödtet.     Die  Denkwürdigkeiten  tob 
.nia  Dreifussen  der  Hia  sagen:    Ein  Hund,    den   man  bei  den 
Amkniben    der    Erde   findet,    heisst     @     Ku    «ein    ansässiger 
BLanimann^    f^    -^    Schi-tse  sagt:    Ein    Hund,    der   sich  in 
i^r  Erde  betindet,   heisst    fj^    XB   Ti-lang   ^ein    Erdwolf*.    & 
BS  dieselbe  Sache,  aber  ein  verschiedener  Kanne. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin.  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hing  (304  n.  Chr.),  warf  in  den 
Hanse  ;^  ^  Tschü-khuei's ,  inneren -Vermerkers  von  Tau- 
jrang,  ein  Hund  drei  Junge,  welche  keine  Köpfe  hatten.  Später 
wurde  Khuei  durch  IßF  ^  Tsao-wu,  stechenden  Vermerker 
von  Yang-tscheu,  getödtet. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-hoai  von  Tsin,  im  {onfteo 
Jahre  des  Zeitraimies  Yung-kia  (311  n.  Chr.),  sagte  in  Kia- 
hing,  Provinz  U.  in  dem  Hause  ^  jj^  Tschang- lin*8  ein 
Hund  in  menschlicher  Sprache :  Die  Menschen  der  Welt  sterben 
Hungers. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  Anfang« 
des  Zeitraumes  Lung-ngan  (397  bis  401  n.  Chr.),  beUten  anter 
dem  Amtsgebäude  der  Provinz  ü  immer  in  der  Nacht  die 
Hunde  und  sammelten  sich  auf  der  hohen  Brücke.  Die  Hunde 
der  Häuser  der  Menschen  hatten  es  sehr  eilig,  und  die  Hände- 
stimmen  waren  sehr  viele.  Es  gab  Leute^  welche  in  der  Nacht 
hinausgingen  und  spähten.  Sie  sagten:  Ein  Hund  hat  zwei  bis 
drei  falsche  Köpfe.  Alle  wenden  sich  nach  vorwärts  and  bellen 
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verwirrt.  Es  dauerte  nicht  lange^  so  erregte    .^    JH    Sün-ngen 
Aufruhr  in  U  und  Hoei. 


^  Hoan-hiuen  sollte  zum  Könige  von  Tsu  ernannt 
werden.  Man  hatte  bereits  den  Teppich  der  Ernennung  gelegt, 
die  Obrigkeiten  standen  auf  den  Stufen.  Hiuen  war  noch  nicht 
hervorgetreten,  als  ein  Hund  kam  und  auf  den  Teppich  harnte. 
Die  zehntausend  Menschen,  welche  herbeigekommen  waren 
und  warteten,  waren  sämmtlich  erschrocken  und  verwundert, 
Hiuen  war  von  Gemüthsart  misstrauisch  und  grausam.  Es  wurde 
schliesslich  nichts  gesagt.  Man  verjagte  bloss  den  Hund  und 
wechselte  den  Teppich. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Sung,  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thsu  (421  n.  Chr.),  sprach  in  der 
Mutterstadt  ein  Flund  die  Sprache  der  Menschen. 

Aufziehen  des  Weissen,  Vorzeichen  des  Weissen J 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  zehnten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-khang  (289  n.  Chr.),  wuchs  im 
Westen  des  Palastes  von  Lö-yang,  in  dem  Dorfe  ^  ^ 
I-thsieu  ein  Stein  in  der  Erde.  Er  war  anfanglich  drei  Schuhe 
hoch  und  von  Gestalt  gleich  einem  Rauchfasse.  Später  war  er 
wie  ein  gebückter  Mensch.  Er  krümmte  sich  und  konnte  nicht 
ausgegraben  werden.  ^Jj  [q|  Lieu-hiaug  erklärte  dieses  für 
ein  Vorzeichen  des  Weissen.  Im  nächsten  Jahre  fuhr  der 
Wagen  des  Palastes  am  Abend  aus.^  Der  Palast  des  Königs 
gerieth  zuerst  in  Unruhe,  zuletzt  ging  er  durch  Aufruhr  zu 
Grunde.  Die  von  King-fang  verfassten  Ueberlieferungen  von  den 
Verwandlungen  sagen :  Der  Stein  erhebt  sich  wie  ein  Mensch. 
Der  gemeine  Mensch  ist  der  Stärkere  in  der  Welt.  —  Dieses 
kommt  ihm  nahe. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  von  Tsin,  im  Anfange 
des  Zeitraumes  Hien-khang  (335  bis  342  n.  Chr.),  wuchsen 
auf  der  Erde  Haare.  Es  war  nahezu  ein  Vorzeichen  des  Weissen. 


*  Aufziehen  ist  Erziehen.  Weiss  gilt  als  die  Farbe  des  Westens.  Man  be- 
zeichnet durch  Weiss  vorzüglich  das  Metall,  aber  auch  Steine,  Knochen 
und  Haare. 

2  Der  Kaiser  starb. 

26» 
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Sün-sching  hielt  dafür,  es  sei  die  Seltsamkeit  der  Anstrengang 
des  Volkes.  Nachher  wurde  Hu  vernichtet  und  fti  J^  Tschimg- 
yuen  wendete  sich  den  Verwandlungen  zu.  Heerführer  und 
Keichsgehilfen  waren  zufriedengestellt.  Hierauf  wurden  die 
Gegenden  niedei^ehalten  und  häufig  verändert,  und  an  die 
Grenzen  Besatzungen  gelegt.  Zugleich  bewerkstelligte  man 
Ansiedelungen.  Die  grossen  und  kleinen  Abtheilungeo,  die  mtm 
überall  mit  den  Armen  umfasste,  mit  denen  man  sieh  mngür- 
tete,  setzten  sich  zehntausendmal  in  Bewegung.  Unterdesaea 
war  bei  Erobern  und  Angreifen,  bei  Fordern  von  Abgaben 
und  Dienstleistungen  kein  ruhiges  Jahr.  Die  Welt  gerieth  in 
Aufregung,  das  Volk  verkümmerte  und  grollte. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin,  im  fünfte 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-juen  (377  n. 
Chr.),  wuchsen  auf  dem  Boden  der  Mutterstadt  Haare.  Bii 
zum  vierten  Jahre  richteten  die  Räuber  von  H^  Tschi  den 
Angriff  gegen  Siang-yang,  belagerten  Peng-tsching,  kehrten 
sich  gegen  Kuang-ling.  Eroberungen  und  Einlagen  von  Be- 
satzungen kamen  dabei  heraus.  Streitkräfte  folgten  einander 
und  lösten  sich  nicht  auf. 

Zu   den   Zeiten  Sün-hiang^s   von  U,    im    fünften  Monate 
des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  U-fung  (255  n.  Chr.),  erstand 
in   dem    Districte  Yang-sien,    auf  dem    Berge    der   getrennteo 
Strasse  ein  grosser  Stein  von  selbst.     Die    von  King-fang  ver- 
fassten  Ueberlieferungen  von  den  Verwandlungen    sagen:    Die 
gemeinen  Kriegsmänner  sind  ein  glückliches  Zeichen  des  Him- 
melssohnes.  —  Die  Erklärung  sagt :    Ein  Stein ,    der   auf  dem 
Berge  ersteht,    sind  Menschen  mit  gleichem  Geschlechtsnameo. 
Auf  ebenem  Boden  sind  es  Menschen   mit   verschiedenem  Ge- 
schlechtsnamen.  —  Yü-pao   hielt   dafür,    es    sei    das  Entspre- 
chende dessen,    dass   Sün-hao   den   abgesetzten    alten  Häasem 
zu  ihrer  Rangstufe  verhalf.  Einige  sagen,  es  sei  das  glücklicfae 
Zeichen  der  Einsetzung  Sün-hieu*s. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  zwölftem 
Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-khang  (295 
n.  Chr.),  wuchs  ein  Stein  in  dem  Dorfe    ^    ^S,    I-nien. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-khang  (300  n.  Chr.),  berichtete 
die  Provinz  Siang-yang  dem  Kaiser,  man  habe  einen  tönenden 
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Stein  gefunden.     Wenn  man  ihn  schlage,    höre    man  den  Ton 
sieben  bis  acht  Weglängen  weit. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Iloei  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-ngan  (302  n.  Chr.),  schwamm  in 
dem  See  W  ^g  Hia-kia,  District  Ku-schö  in  Tan-yang,  ein 
grosser  Stein  zweihundert  Schritte  weit  und  stieg  auf  die  üfer- 
höhe.  Das  Volk  erschrack  und  alles  rief  durcheinander:  Ein 
Stein  kommt!  —  Wider  Vermuthen  drang  ^  ]J|j^  Schl-yung' 
in  Kien-ni^. 

Zu   den    Zeiten   des  Kaisers  Wu   von  Tsin,    im  fünften 

Monate    des   achten   Jahres    des  Zeitraumes  Thai-sehi  (269  n. 

Chr.),    regnete   es  in  dem  Lande  Schö  weisse   Haare.  Dieses 
wai'  das  Vorzeichen  des  Weissen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ning  (301  n.  Clu*.),  befand  sich 
in  dem  gerechten  Kriegsheere  des  Königs  Kiung  von  Tsi  ein 
kleines  Kind,  das  aus  dem  Districte  Fan-tschaug  in  Siang-tsching 
hervorgekommen  war.  Dasselbe  war  acht  Jahre  alt.  Sein  Haupt- 
haar und  sein  Leib  waren  gänzlich  weiss.  Es  konnte  ziemlich 
gut  nach  dem  grossen  Muster  die  Schildkrötenschale  brennen. 
Dieses  war  ein  Vorzeichen  des  Weissen.     . 

^  Teng,  König  von  Tung-ying,  zu  den  Zeiten  der  Tsin 
grosser  Heerführer  der  Wagen  und  Reiter,  übersiedelte  von 
Ping-tscheu  und  hielt  Niö  nieder.  Auf  seinem  Zuge  hielt  er  in 
Tschin-ting.  Um  die  Zeit  lag  von  lange  her  aufgehäufter  Schnee, 
doch  vor  dem  Thore  allein  war  er  im  Umkreise  von  mehreren 
Schuhen  geschmolzen.  Teng  verwunderte  sich  hierüber  und 
Hess  die  Erde  aufgraben.  Man  fand  ein  Pferd  von  Edelstein, 
das  gegen  einen  Schuh  hoch  war.  In  seinem  Munde  fehlten 
die  Zähne.  Weil  M  Ma  , Pferd*  der  Geschlechtsname  des 
Reiches  war,'^  schickte  es  Teng  dem  Kaiser  und  hielt  es  für 
ein  glückliches  Zeichen,  Jedoch  die  Erörternden  sagten:  Wenn 
ein  Pferd  keine  Zähne  hat^  so  kann  es  nicht  essen.  Es  ist  ein 
Zeichen  von  ungeheuerlicher  Vorbedeutung,  die  Bestätigung 
des  Schwindens    und    des    Untergangs.    —   Nach   der  Deutung 


^    3C    Schi  , Stein*  ist  der  Geschlechtsname  dieses  Mannes. 

2  Die  Kaiser  von  Tsin  waren  aus  dem  Hause    "^      J^     Sse-ma. 
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war  dieses  ein  Vorzeichen  des  Weissen.  Nachher  wurde  Tcng 
durch  ^  ^  Ehi-sang  getödtet,  und  das  Haus  der  Tsin  ging 
bald  zu  Grunde. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  Sung^  in  dem  TjA- 
räume  Yuen-kia  (424  bis  453  n.  Chr.),  war  ^^  ^  "^ 
Siü-tschen-tschi  Vorgesetzter  von  Tan-yang.  In  der  Nacht  wir 
innerhalb  des  westlichen  Thores  ein  Dunst  wie  gebeizte  Seide. 
Er  zeigte  nach  Südwesten  und  mass  in  der  Länge  mehrere 
Zehende  von  Klaftern.  Ferner  überdeckte  ein  weisser  Gkoi 
das  Dach.  Er  drehte  sich  lange  Zeit  herum  und  glitzerte,  dano 
erlosch  er.  Dieses  war  ein  Vorzeichen  des   Weissen. 

Zu  den  Zeiten  des  früheren  Kaisers  Fei,  im  ersten  Jahre 
des  Zeitraumes  King-ho  (465  n.  Chr.),  befand  sich  ^  p$| 
Teng-yuen  in  Thsin-yang  und  pflanzte  purpurne  Blumen.  Die- 
selben waren  sämmtlich  weiss.  Es  war  ein  Vorzeichen  de» 
Weissen. 

Das  Holz  schädigt  das  Metall. 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  von  Tsi  aus  dem  Hause  Wä, 
gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Tsching-schi  (^240  bis  248  o. 
Chr.),  ordnete  ^  ^  Li-sching,  Vorgesetzter  von  Ho-iuui, 
die  Gerichtshalle.  Ein  kleiner  Holzstab  stürzte  herab,  sdilug 
gegen  den  Hals  des  das  Abschnittsrohr  aufnehmenden  steiner- 
nen Tigers  und  durchschnitt  ihn.  Hier  schädigte  das  Holz  das 
Metall.*  Sching  wurde  zehn  Tage  später  geschlagen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  dritten 
Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraimies  Yuen-khang  (29^ 
n.  Chr.),  zerbrach  der  Stein  des  Altares  des  vermittelnden 
Gottes  der  Aussen  werke  mitten  in  zwei  Theile.*-^  Das  Hok 
schädigte  hier  das  Metall.  Der  Altar  des  vermittelnden  Grottes 
der  Aussen  werke  ist  der  Sitz  des  Gottes,  von  dem  man  Sohne 
begehrt.  Dass  er  ohne  Ursache  einbrach,  war  die  Ungeheuer- 
lichkeit dessen,  dass  der  Nachfolger  in  Gefahr  gerathen  sollte. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin,  im  vierten 
Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (385  n. 


*  Der   Stein   wird,  wie  oben  (S.  389)  schon  einmal  angegeben  worden,  ni 

dem  Grundstoffe  des  Metalls  gezählt. 
'^  Der  Stein  ist  der  Musikstein,  der  mit  einem  HolzschlSgel  gpeschlagen  wird. 
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Chr.),  zog  ^U-  ^  Sio-ngan  aus,  um  Kuang-ling  niederzu- 
halten. Als  er  erst  auszog,  zerbrach  die  metallene  Trommel 
mit  steinernen  Enden  ohne  Ursache.  Dieses  war  die  Seltsam- 
keit, dass  das  Holz  das  Metall  schädigte.^  Der  Himmel  hatte 
eine  Absicht,  als  ob  er  sagte:  Ngan  mit  seinen  Scharen  ver- 
breitet den  Ruf,  dass  er  auf  den  Fusspfaden  das  Land  durch- 
streift. Zuletzt  ist  daran  nichts  Wirkliches.  —  Glockenstangen 
und  Trommeln  sind  das  Bild  des  Nichtverwendens.  Im  achten 
Monate  kehrte  er  wegen  Krankheit  zurück.  In  demselben 
Monate  starb  er. 

Ungeheuerlichkeiten  der  Pflanzen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hien  von  Han,  im  Frühlinge, 
dem  ersten  Monate  des  fünf  und  zwanzigsten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Kien-ngan  (220  n.  Chr.),  befand  sich  Kaiser  Wu  von 
Wei  in  Lö-yang.    Er  wollte   die  Vorhalle    ^    ^    Kien-schi 

errichten.  Man  ßillte  die  Bäume  von  |^  ^M  Tschö-lung,  und 
es  kam  Blut  hervor.  Ferner  grub  man  Birnbäume  aus  und 
versetzte  sie.  Die  Wurzeln  wurden  verletzt,  und  es  kam  eben- 
falls Blut  hervor.  Dem  Kaiser  war  dieses  zuwider.  Er  legte 
sich  hierauf  nieder  und  erkrankte.  In  demselben  Monate  starb 
er.  Es  war  nämlich  Ungeheuerlichkeit  der  Pflanzen.  Es  war 
auch  ein  Vorzeichen  des  Rothen.  Dieses  Jahr  war  das  erste 
des  Zeitraumes  Hoang-thsu,  bezogen  auf  die  Zeiten  des  Kaisers 
Wen  von  Wei. 

Zu  den  Zeiten  Sün-hiang*s  von  U,  im  sechsten  Monate 
des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  U-fimg  (254  n.  Chr.),  ver- 
wandelte sich  das  Sdhwadengras  von  Kiao-tschi  in  Reispflanzen. 
Einst,  als  die  drei  jjj  Miao  auswandern  wollten,  waren  die 
fünf  Getreidearten  veränderte  Gattungen.  Dieses  war  Unge- 
heuerlichkeit der  Pflanzen.  Nachher  wurde  Hiang  abgesetzt. 

Zu  den  Zeiten  Lieu-schen's  von  Schö,  im  fünften  Jahre 
des  Zeitraumes  King-yao  (262  n.  Chr.),  brach  in  dem  Palaste 
ein  grosser  Baum  ohne  Ursache,  gil  ffl  Tsiao-tscheu  war 
desswegen  bekümmert.  Es  wurde  mit  ihm  nichts  darüber  ge- 
sprochen.    Da  schrieb  er   auf  einen  Pfeiler:    Eine  Menge  und 


*  Auch  die  Trommel  wurde  mit  einem  HolzscLlägel  geschlagen. 
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gross,  bei  diesem  versammelt  man  sich.  Man  hat  bereit  und 
übergibt :  wie  lässt  sich  da  noch  sprechen  ?  —  Das  Geschlecht 
]Sf  Tsao*  ist  die  Menge.  Wei  ist  das  Grosse.  Eine  Menge 
und  gross,  die  Welt  wird  sich  bei  ihm  versammeln.  Bereit 
haben  und  übergeben,  wie  könnte  da  wieder  ein  Eingesetzter 
sein?  —  Sch6  ging  wirklich  zu  Grunde,  wie  Tscheu  sagte. 
Dieses  war  Ungeheuerlichkeit  der  Pflanzen. 

Zu  den  Zeiten  Sün-hao's  von  U,  im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thien-ni  (276  n.  Chr.),  war  der  See  ^  ^^  IJn-ping 
in  der  Provinz  U  seit  dem  Ende  der  Zeiten  der  Han  voll 
Unkraut  und  versperrt.  Um  die  Zeit  öffnete  er  sich  eines 
Abends  plötzlich  und  war  von  den  Pflanzen  befreit.  Die  At- 
testen und  Greise  überlieferten  einander:  Wenn  dieser  See 
sich  verschliesst,  ist  die  Welt  in  Unordnung.  Wenn  dieser  See 
sich  öffnet,  ist  in  der  Welt  der  Friede  hergestellt.  —  ü  ging 
unvermuthet  zu  Grunde,  und  die  neun  Umkreise  wurden  ein 
einziger. 

Zu  den  Zeiten  Sün-hao's  von  U,    im    achten  Monate  des 
dritten  Jahres   des  Zeitraumes  Thien-ki   (279  n.   Chr.),    wuchs 
in  Kien-niö    das  Gemüse   des    Dämonenaug^s    in    dem    Hau« 
^^    Hoang-keu^s.     Es   wuchs   an    einem  Brustbeerbaume 
und   war    eine   Klafter  lang.     Die  Stengel    waren    vier  Schuh 
breit  und  zwei  Linien  dick.     Ferner   wuchs    das    Gremüse  des 
Enzians  in   dem  Hause    Ä    3^    U-ping's.    Dasselbe  war  vier 
Schuh  hoch  und  gleich  dem  Loquat.  Von  Oestalt  war  es  oben 
rund  und  hatte  einen  Schuh  acht  Zoll    im    Durchmesser.    Die 
Stengel  waren  fünf  Zoll  breit,   und  zu  beiden  Seiten  wuchaen 
Blätter  von   grüngelber  Farbe.     Die   Namen    der    Abbildungen 
der    östlichen    Warte    bezeichnen    ,Dämohenauge'     durch    ^ 
Tschi  , Unsterblichkeitspflanze'.     Das  Gemüse   des  Cnzians  be- 
zeichnen sie  durch    ^^    ^    Ping-liü  ,das  gleichmässige  Nach- 
denkend    Hierauf  ernannte    man   Keu    zum    Leibwächter  der 
aufwartenden  Unsterblichkeitspflanze,    Ping    zum    Leibwächter 
des  gleichmässigen  Nachdenkens.     Sie   erhielten    ein   silbernes 
Siegel  und  ein  grünes  breites  Band.  Yü-pao  sagte:   Im  nächsten 
Jahre  unterwarf  Tsin   das  Haus  U.    ^    j(&    Wang-siün   b'ew 
die  Schiffe  stillstehen  und  fand  gerade  den  Flussarm  2B   Fing. 


*  Von  dem  Geschlechte  Tsao  waren  die  Kniser  von  Wei. 
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Geschlechtsname  und  Name  *  deuteten  offenbar  auf  das  Un- 
scheinbare der  Dinge.  Was  ^  ^  Hoang-keu  ,gelber  Hund'^ 
betrifft,  so  nahm  U  durch  den  Umzug  der  Erde  in  Empfang 
Han.  Darum  hatte  es  anfänglich  das  glückliche  Zeichen  des 
gelben  Drachen.  Es  erreichte  seine  letzten  Jahre  und  hatte 
die  Ungeheuerlichkeit  des  Dämonenauges.  Es  verlässt  sich 
auf  das  Haus  eines  gelben  Hundes.*^  Der  Name  ,gelb'  ist  nicht 
verändert,  aber  zwischen  dem  Vornehmen  und  Gemeinen  ist 
ein  grosser  Unterschied.^  Dieses  ist  das  Entsprechende  des 
Geistigen  und  Unscheinbaren  des  Weges  des  Himmels. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  Frühlinge 
des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-khang  (292  n.  Chr.), 
brachte  der  Bambus  an  der  Grenze  von  Pa-si  Blumen  von 
purpurner  Farbe  hervor.  Er  trug  Früchte  gleich  dem  Weizen. 
Die  äussere  Haut  war  grün,  ihr  Inneres  roth  und  weiss,  der 
Geschmack  süss. 

Im  sechsten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-khang  (299  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (37),  wuchs  ein 
Maulbeerbaum  in  dem  westlichen  Flurgang  des  östlichen  Pa- 
lastes. Er  wurde  täglich  um  einen  Schuh  länger.  An  dem  Tage 
Kiä-schin  (41)  verdorrte  er  und  starb  ab.  Es  war  die  gleiche 
Ungeheuerlichkeit  wie  bei  dem  Könige  "^  H^  Thai-meu  von 
Yin.  Der  Nachfolger  konnte  nicht  aufmerksam  werden,  dess- 
wegen  wurde  er  abgesetzt  und  gemordet.  Puan-ku  gibt  an : 
Wenn  ein  wilder  Baum  an  dem  Hofe  wächst  und  urplötzlich 
gross  wird,  so  werden  kleine  Menschen  urplötzlich  auf  der 
Stufe  der  grossen  Diener  weilen.  Es  ist  das  Bild  der  in  Ge- 
fahr schwebenden  und  untergehenden  Reiche  und  Häuser.  Der 
Hof  wird  ein  Erdhügel  sein.  Später  wurden  J|^  ^  Sün-sieu 
und  S^  tt  Tschang-lin  wider  Vermuthen  zu  den  Geschäften 
verwendet.  Man  gelangte  hierauf  zu  grosser  Unordnung. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  vierten 
Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-khang  (300  n. 
Chr.),    Tag  Ting-sse  (54),    setzte  man    den  kaiserlichen  Enkel 


*  K^     3^    U-ping  bedeutet:  U  ist  unterworfeu. 

2  Hoang-keu  ist  der  erste  der  oben  vorgekommenen  Namen. 

3  Auf  das  Haus  Hoang-keu' s. 

*  Der  Drache  ist  vornehm,  der  Himd  gemein. 
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S^  Tsang  zum  kaiserlichen  grossen  Enkel  ein.  Im  fünften 
Monate,  Tag  Kiä-tse  (1),  begab  er  sich  zu  dein  östlichen  Pa- 
laste. Ein  Maulbeerbaum  wuchs  wieder  in  dem  westlichen 
Flurgange.  Im  nächsten  Jahre  masste  sich  ^^  4^  Tschao-lüD 
die  Rangstufe  an  und  tödtete  Tsang  durch  Gift.  Dieses  war 
die  gleiche  Ungeheuerlichkeit  wie  bei  den  Kaisem  Min 
und  Hoai. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-hoai^  im  Winter  d«8 
dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-kia  (309  n.  Chr.),  ertönten 
in  dem  Districte  J^  Hiang  die  Maulbeerbäume  wie  sich  lösende 
Holzstäbe.  Das  Volk  nannte  dieses  das  Wehklagen  des  Manl- 
beerwaldes.  Lieu-hiang  erkläi*t:  ^  Sang*  ^Maulbeerbaum'  ist 
^  Sang  ,Trauer  um  die  Todten*.  Ferner  bringt  er  den  Ion 
des  Wehklagens  hervor:  es  ist  die  ärgste  der  unglücklichen 
Vorbedeutungen.  Um  diese  Zeit  war  die  Mutterstadt  leer  und 
schwach,  die  Räuber  von  Hu  di'ängten  im  Vereine.  ^  J|  j|| 
Sse-ma-yue  hatte  keine  Lust,  die  oberen  Reiche  zu  beschützen. 
Im  Winter  des  vierten  Jahres  ermattete  er  und  trat  nach 
Süden  aus.  Im  Frühlinge  des  fünften  Jahres  starb  er.  ^  'jff 
Schi-li  überdeckte  dessen  Menge,  umzingelte  sie  und  erschosa 
sie.  Von  den  Königen  und  Fürsten  abwärts  bis  zu  den  ge- 
meinen Menschen  waren  die  Todten  zehnmal  zehntaonend. 
Ferner  sprengte  man  den  Sarg  Yue's  und  verbrannte  den 
Leichnam.  Tschung-yuen  hatte  nichts,  um  dafür  um  den 
höchsten  Befehl  zu  bitten.  Niederlassung  und  Mutterstadt  fielen 
schnell :  es  war  das  Entsprechende  des  Wehklagens  der  Maul- 
beerbäume. 

Im  fünften  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-kia  (311  n.  Chr.)  wuchsen  in  dem  Districte  Wu-sl  vier 
Oleaster  so,  dass  sie  sich  gegenseitig  umsehlangen.  Sie  sahen 
aus,  als  ob  sie  zusammengewachsen  wären.  Vor  dieser  Zeit  wg 
^  M*  jl^  Kö-king-schüu  die  Wahrsagepflanze.  ^B  A  ^ 
Yen-schü-yü  von  Yen-ling  überblickte  es  und  vermehrte  c«. 
indem  er  sagte:  Später  werden  wieder  ungeheuerliche  Bäume 
gleich  einem  glücklichen  Vorzeichen  wachsen.  Es  sind  aber 
keine  Bäume  des  scharfen  Bienen  stacheis.  Wenn  dieses  ge- 
schieht, ist  im  Südosten,  in  einer  Entfernung  von  mehreren 
hundert  Weglängen  gewiss  Einer,  der  Widersetzlichkeit  übt 
—  Später  erregte    ^    ^    Siü-fö  Aufruhr.  Dieses  war  Unge- 
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heuerlichkeit  der  Pflanzen.    ^    Kö  meinte,  das  Holz  sei  nicht 
das  Krumme  und  Gerade. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Tsin,  im  neunten 
Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-ning  (323  n. 
Chr.),  wuchsen  in  dem  Districte  Yen  in  Kuei-ki  Bäume,  die 
gleich  menschlichen  Angesichtern  waren.  Nach  dieser  Zeit  griff 
3E  ^  Wang-tün  zu  den  Waffen  und  übte  Widersetzlichkeit. 
Das  Unglück  ward  niedergeschlagen,  und  es  kam  nichts  zu 
Stande.  In  dem  Zeitalter  der  Kaiser  Ngai  und  Ling  von  Han 
war  gleichfalls  diese  Ungeheuerlichkeit.  Es  waren  aber  Men- 
schengestalten ausgebildet  und  vorhanden.  Desswegen  war  das 
Unglück  auch  gross.  Jetzt  waren  es  nur  menschliche  Ange- 
sichter, sonst  nichts.  Desswegen  waren  die  Veränderungen  auch 
leicht. 

In  dem  Zeiträume  I-hi  (405  bis  418  n.  Chr.)  wuchs  auf 
den  Mauern  des  Palastes  und  zu  beiden  Seiten  des  kaiser- 
lichen Weges  lauter  Burzeldorn.  Es  war  Ungeheuerlichkeit  der 
Pflanzen.  Der  Burzeldorn  hat  Stacheln,  man  kann  nicht  darauf 
treten  und  einhergehen.  Er  wuchs  auf  den  Wänden  und  auf 
dem  Wege  des  schnellen  Einherjagens.  Der  Himmel  warnte, 
als  ob  er  sagte:  Der  Gebieter  der  Menschen  legt  die  Hände 
zusammen  und  schweigt.  Er  kann  in  Sachen  der  Lenkung 
nicht  Gehör  geben.  Wohnt  er  auch  auf  dem  Gipfel  des  Sternen- 
daches, es  ist  noch  immer,  als  wäre  es  ein-  leerer  Palast.  Be- 
sitzt er  auch  den  kaiserlichen  Weg,  er  ist  noch  niemals  ein- 
hergejagt.  Ueberall  wächst  Burzeldorn.  Es  ist  wie  eine  leere 
Ruine. 

Im  achten  Jahre  dßs  Zeitraumes  I-hi  (412  n.  Chr.)  wuchs 
in  dem  grossen  Tempel  ein  Weihrauchbaum  zur  Seite  des 
Altares.  Der  Weihrauch  schätzt  in  der  Schrift  das  Schwarze.^ 
■^^  Sung  ist  die  Tugend  des  Wassers.'^  Es  war  die  Beglau- 
bigung, dass  dieses  herrschen  werde. 


*  ^  S^  ^^^°  »Weihrauch*  ist  das  Zeichen  ^K  He  ,schwarz*  ent- 
halten. 

2  Das  Haus  Sung  herrschte  dui'ch  die  Kraft  des  Wassers,  dessen  Farbe 
als  schwarz  bezeichnet  wird. 
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Ausartung  der  Fliigelthiere. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hien  von  Han^  im  drd  ood 
zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-Dgan  (218  o.  Chr.), 
sammelten  sieh  Reiher  an  dem  Teiche  hinter  der  Voriialle 
^  S  Wen-tschang  in  dem  Palaste  von  Niö.  Im  nächsten 
Jahre  starb  Wu,  König  von  Wei.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Wen  von  Wei,  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Hoang-thn 
(222  n.  Chr.),  sammelten  sie  sich  wieder  an  dem  Teiche  des 
Gartens  ^  jj^  Fang-lin  in  Lö-yang.  Im  siebenten  Jahre 
sammelten  sie  sich  nochmals.  Im  Sommer  dieses  Jahres  starb 
Kaiser  Wen.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  King-thsu  (237 
bis  239  n.  Chr.)  sammelten  sie  sich  abermals  an  dem  Teiche 
des  Gartens  Fang-lin.  In  den  vorigen  Gesehlechtsaltem  waren 
sie  zweimal  gekommen  und  sofort  war  grosse  Trauer  gewesen. 
Dem  Kaiser  war  dieses  zuwider.    Im  nächsten  Jahre  starb  er. 

Zu  den  Zeiten  Lieu-schen*s  von  Schö,   im  zehnten  Monate 
des  neunten  Jahres   des  Zeitraumes  Kien-hing    (231    n.   Chr.), 
flogen  in  Kiang-yang  bis  Kiang-tscheu  Vögel   von    dem  Lande 
im  Süden   des  Stromes    zu    dem  Norden    des  Stromes   hinüber 
und  konnten  nicht  weiter.  Sie  fielen  in  das  Wasser,  und  deren 
tausend  verendeten;   Um  diese  Zeit  setzte  Tschü-kö-liang  Jahr 
um  Jahr   die   Menge   in   Bewegung.     Seine  Absicht   war,   das 
mittlere  Reich,  das  Reich  der  Hia  zu  verschlingen,  doch  zuletzt 
starb  er  im  Süden  des  Flusses    'j^    Wei.  Was  er  plante,  wurde 
nicht  erreicht.   Ferner  theilten  sich  und  stritten  die  Anführer. 
Sie  verloren  in  ziemlichem  Masse  Krieger  und  wandernde  Schi- 
ren. Dass  Vögel  nach  Norden  flogen  und  nicht  weiter  konnten, 
dass  sie  in  das  Wasser  fielen  und  verendeten,  alles  dieses  war 
davon  das  Bild.    Liang  konnte  am  Ende  nicht  den  Wei  über- 
schreiten, es  war  auch  das  Entsprechende.    Dieses  ist  im  All- 
gemeinen von    der  Art    wie   zu  den  Zeiten   der  Han,    in  dem 
Reiche  Tsu  Raben  kämpften  und  in  den  Fluss    |^    Sse  fielen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  King-thsu  (237  n.  Chr.),  waren  von  dem 
Söller  von  1^  tS  Ling-siao  erst  die  Balken  zusammengefügt 
als  Elstern  darüber  ein  Nest  bauten.  Der  Leib  der  Elster  ist 
weiss  und  schwarz,  von  gemischter  Farbe.  Dieses  war  Unge- 
heuerlichkeit der  Flügelthiere.     Es  war  ferner  das  Vorzeichen 
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des  Weissen  und  Schwarzen.  Der  Kaiser  fragte 
Kao-tang-lung.  Dieser  antwortete :  Das  Gedicht  sagt :  Die  Elster 
hat  ein  Nest,  doch  die  Taube  wohnt  darin.  —  Dass  man  jetzt 
Häuser  des  Palastes  aufbaut,  aber  Elstern  kommen  und  nisten, 
dieses  ist  das  Bild  dessen,  dass  die  Häuser  des  Palastes  noch 
nicht  vollendet  sind  und  man  selbst  sie  nicht  bewohnen  darf. 
Der  Himmel  hat  eine  Absicht,  als  ob  er  sagte:  Die  Häuser 
Bind  noch  nicht  vollendet.  Es  werden  andere  Geschlechter  sein, 
welche  sie  einrichten  und  als  Kaiser  bewohnen.  Man  kann 
nicht  anders,  als  tief  darüber  nachdenken.  —  Der  Kaiser  ver- 
änderte jetzt  die  Miene  und  hatte  ein  erregtes  Aussehen. 

Zu  den  Zeiten  Sün-kiuen's  von  U,  im  vierten  Monate 
des  zwölften  Jahres  des  Zeitraumes  Tschl-U  (249  n.  Chr.), 
hielten  zwei  Vögel  eine  Elster  in  dem  Schnabel  und  Hessen 
sie  in  das  östliche  Gebäude  fallen.  Kiuen  Hess  den  leitenden 
Reichsgehilfen  ^  :^  Tschü-khiü  für  die  Elster  ein  Leucht- 
feuer anzünden  und  sie  opfern.  Nach  der  Erklärung  Lieu-hin's 
war  dieses  eine  Ungeheuerlichkeit  der  Flügelthiere.  Es  war 
auch  ein  Vorzeichen  des  Schwarzen.  Es  war  die  Strafe  dafür, 
dass  man  beim  Sehen  nicht  heUsehend,  beim  Hören  nicht 
scharf  hörig  war.  Um  diese  Zeit  waren  die  Absichten  Kiuen's 
ungemessen,  die  Tugend  im  Schwinden.  Er  glaubte  der  Ver- 
läumdung  und  liebte  es,  zu  tödten.  Seine  zwei  Söhne  sollten 
in  Gefahr  gerathen.  Sie  sollten  gegenseitig  die  Gefahr  bereiten. 
Er  sah  das  Ungeheuerliche  und  kam  nicht  zur  Besinnung.  Er 
fügte  dazu  ein  Leuchtfeuer,  was  der  ärgste  der  Wege  der 
Dunkelheit  ist.  Im  nächsten  Jahre  wurde  der  Nachfolger  ^ff\ 
Ho  abgesetzt,  ]^  Pa,  König  von  Lu,  wurde  mit  dem  Tode 
beschenkt.  Tschü-khiü  wurde  seines  Amtes  entkleidet,  ^  ^ 
Lö-J  starb  vor  Kummer.  Dieses  war  das  Entsprechende.  Das 
östliche  Gebäude  ist  das  Sammelhaus  der  Vorbilder  und  der 
Belehrung.  Die  Elster  fällt  in  das  östliche  Gebäude:  es  ist 
noch  die  Absicht  des  Himmels. 

Zu  den  Zeiten  Sün-kiuen's  von  U,  im  ersten  Monate  des 
zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (251  n.  Chr.),  gab 
man  dem  früheren  Nachfolger  5(<B  Ho  das  Lehen  eines  Königs 
von  Nan-yang  und  schickte  ihn  nach  Tschang -scha.  Eine 
Elster  nistete  auf  dem  Mastbaume.  Die  alten  Palastgefährten 
Ho*s  hörten  dieses,  und  Alle  waren  voll  Kummer  und  Schmerz. 
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Sie  hielten  dafiir,  dass  die  Spitze  des  Mastbaumes  auf  die 
Seite  geneigt  und  gefahrlich  ist,  ein  Bild  dessen ,  dass  nun 
nicht  lange  in  Sicherheit  sich  befindet  Später  starb  Ho  wirk- 
lich keines  guten  Todes. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  achta 
Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-scHi  (268  n. 
Chr.),  flogen  Bergfasane  zu  dem  Thore  Tschang-hö*  hinan! 
Als  ^  ^  Tschao-lün  sich  bereits  die  Rangstufe  angemurt 
hatte,  fing  man  in  Lö-yang  einen  seltsamen  Vogel,  den  Nie- 
mand mit  Namen  zu  nennen  wusste.  Lün  hiess  Leute  mit  dem 
Vogel  hinaustreten,  in  der  Feste  und  in  der  Stadt  umheiqgehei 
und  überall  die  Leute  fragen.  Nach  vielen  Tagen  war  im  Osten 
des  Palastes  ein  kleines  Kind.  Dasselbe  sah  ihn  und  sagte 
sogleich :  Es  ist  der  sich  unterwerfende,  zurückbleibende  Vogel 
der  Vogel  ^  I.^  —  Die  Leute,  welche  den  Vogel  mitgenom- 
men hatten,  kehrten  zurück  und  meldeten  es  Lün.  Dieser  hiess 
sie  wieder  das  kleine  Kind  aufsuchen.  Endlich  sahen  sie  es 
nochmals.  Sie  nahmen  es  und  traten  in  den  Palast.  Man  sperrte 
den  Vogel  in  einen  Käfig  und  schloss  das  Kind  hinter  Thüren 
ein.  Als  man  am  nächsten  Tage  nachsah^  waren  beide  ver- 
schwunden. Dieses  war  Ausartung  der  Flügelthiere.  Es  wjj* 
ferner  die  ärgste  der  Ungeheuerlichkeiten. 

Als  Tschao-lün  sich  die  Rangstufe  anmasste,  drangeii 
Wachteln  in  die  Vorhalle  der  grossen  Qipfelung  und  Fasane 
setzten  sich  auf  die  östliche  Halle.  Die  grosse  Gipfelung  oiMi 
die  östliche  Halle  sind  Orte  des  Hofopfers,  des  Hörens  in 
Sachen    der  Lenkung.     Dass   aber    Wachteln    und   Fasane  ai 

*  TBchang-ho   ist  mit     ^1^     P^     Thien-meu    , Himmelsthor*    gleichbedfi- 

tend.    Das  chinesische  Zeichen   für  tschang  fehlt.     Es  int  ans     H    md 

p^     zusammengesetzt,  wobei  das  letztere  von  dem  ersteren  eiogescfakwMB 

ist.  Das  Zeichen  fflr  Kö  ist 


HB  @[  1^  ^a  Fo-lien-niao-i.  Wie  man  diese  Worte  TerstuideB 
wissen  wollte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  HB  Fö  nannte  Bimii  ia 
Tsu  aucli  die  Eule.  Diese  galt  für  einen  Vogel,  der  die  Grenze  nickt 
überschreitet,  also  zurückbleibt  S[  I  wird  als  ein  dem  FanuUesfofd 
ähnlicher  Vogel  bezeiclinet.  In  dem  Buche  der  Tsin  steht  HB  jM  JL 
Fö-lieu-niao,  dessen  Bedeutung  ebenfalls  ungewiss  ist.  In  dem  genaaBten 
Buche   ist  das  Wort     WBt    i  weggelassen. 
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dem  nämlichen  Tage  sich  auf  sie  setzen,  hier  hat  der  Himmel 
eine  Absicht,  als  ob  er  sagte :  Du  sollst  nicht  auf  dieser  Stufe 
verbleiben.  Das  Gedicht  sagt:  Die  Elstern  fliegen  mit  Macht, 
die  Wachteln  laufen  schnell.  Ein  Mensch,  der  ohne  Güte,  ihn 
halten  wir  für  den  Gebieter?  —  Dieses  wird  hier  gemeint. 
EiQst  ward  der  Stammhalter  der  Yin  erregt  durch  den  Gesang 
des  Fasans.  Er  fürchtete  sich  und  ordnete  die  Tugend.  Lün 
sah  die  zwei  Wesen,  er  liess  sich  niemals  warnen.  Desswegen 
gelangte  er  zu  Vernichtung  und  Untergang. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-hoei  von  Tsin,  im  zweiten 
Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  n. 
Chr.),  sank  im  Nordosten  von  Lö-yang,  in  dem  Dorfe  ^  & 
Pu-kuang  die  Erde  ein,  und  es  kamen  Gänse  hervor.  Die  von 
grasgrüner  Farbe  flogen  und  flatterten  an  dem  Himmel.  Die 
weissen  hielten  inne.  Dieses  war  Ausartung  der  Flügelthiere. 
Es  war  auch  Vorzeichen  des  Schwarzen  und  Weissen.  Jfr  ^^ 
Tung-yang  sagte:  Pu-kuang  ist  das  Ä  ^  Ti-tsiuen  der 
Tscheu,  der  Ort  des  Vertrages  und  der  Versammlung.  Weiss 
ist  die  Farbe  des  Metalls.  Grasgrün  ist  das  Bild  von  Hu. 
Kann  es  wohl  ganz  gesagt  werden?  —  Später  folgten  :^  V^ 
Lieu-yuen  und  ^  ^  Sch!-li  auf  einander  und  besassen  aus- 
schliesslich das  Blumige.  Die  zwei  Kaiser  Hoai  und  Min  sanken 
unter  und  wurden  vernichtet  wider  Gerechtigkeit. 

In  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Hiao-hoai  von  Tsin  befanden 
sich  in  dem  Hause  ffl  J  +  E^  Tscheu-I's  Gänse  in  einem  Käfige, 
doch  ihre  Köpfe  waren  ausserhalb  des  Käfigs  abgeschnitten. 
Nachdem  I  entflohen,  wurde  sein  Haus  hingerichtet. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Tsin,  im  achten 
Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-ning  (325  n. 
Chr.),  erschienen  zwei  Vögel,  der  eine  von  grasgrüner,  der 
andere  von  schwarzer  Farbe.  Ihre  Flügel  massen  eine  Klafter 
vier  Schuh  in  der  Breite.  Der  eine  setzte  sich  auf  das  Sammel- 
haus des  Vorstehers  der  Scharen.  Man  tödtete  ihn  mit  Pfeil- 
schüssen. Der  andere  setzte  sich  auf  das  Haus  eines  Haus- 
genossen im  Norden  des  Marktes.  Er  wurde  ebenfalls  erlegt. 
Dieses  war  Ausartung  der  Flügelthiere.  Es  war  auch  Vor- 
zeichen des  Schwarzen.  Im  Schaltmonate,  an  dem  Tage  Meu- 
tse  (25),  starb  der  Kaiser.  Später  ereignete  sich  der  Aufruhr 
gl    1^    Su-siün's    und    |§^    ^   Tsu-yö's. 


402  Pfizmaier. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  von  Tsin,  im  ersten 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-ho  (327  n. 
Chr.),  setzten  sich  fünf  Seemöven  auf  den  Vorhof  der  Vor- 
halle. Dieses  war  auch  ein  Vorzeichen  des  Weissen,  um  diese 
Zeit  widersetzte  sich  Jä^  ^  Yü-Iiang  einstweilen  den  An- 
schlägen und  wollte  Su-siün  vorladen.  Es  war  das  Verscholden, 
dass  die  Worte  nicht  befolgt  wurden.  Dess wegen  erschien 
flüher  das  Vorzeichen  des  Weissen.  Im  zweiten  Monate  des 
dritten  Jahres  erregte  Silin  wirklich  Aufruhr.  Die  Häuser  dei 
Palastes  wurden  verbrannt  und  zerstört.  Sie  verwandelten  sidi 
in  Schmutz  und  Unkraut.   Dieses  war  das  Entsprechende. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  von  Tsin^  im  siebenten 
Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-khang  (342  n. 
Chr.),  setzten  sich  weisse  Reiher  auf  das.  Dach  der  Vorhalle. 
Um  diese  Zeit  war  Kaiser  Khang  erst  zu  seiner  Rangstofe 
gelangt.^  Dieses  war  das  Vorzeichen  des  Mang^elns  der  Dauer. 
Später  hatte  man  zweimal  das  Jahr  durchsetzt,  als  der  Kaiser 
starb.  Lieu-hiang  sagte :  Wenn  Vögel  der  Wildniss  in  bewohnte 
Paläste  und  Häuser  dringen,  so  werden  diese  leer  sein.  Als 
^  ^  Tschang-kuan  sich  an  dem  richtigen  Hofe  von  Liang^ 
tscheu  befand,  Hess  er  gute  Sperlinge  los.  Alle  Vögel,  die  aus 
seinen  Händen  kamen,  waren  sogleich  todt.  Diejenigen,  welche 
sein  Gefolge  losliess,  flogen  sämmtlich  davon. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin,  im  ersten 
Monate  des  sechzehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (391 
n.  Chr.),  nisteten  Elstern  auf  dem  Habichtschweife  der  Osl- 
spitze  der  grossen  Gipfelung.  Sie  nisteten  ferner  an  der  West- 
spitze der  Lemhalle  der  Reichssöhne.  Im  achtzehnten  Jahre 
war  der  östliche  Palast  eben  fertig.  Im  ersten  Monate  des 
neunzehnten  Jahres  nisteten  Elstern  wieder  an  dessen  west- 
lichem Thore.  Dieses  hatte  wohl  gleiche  Deutung  mit  dem 
Vorkommnisse  des  Zeitraumes  King-thsu  von  Wei.^  Die  Lem- 
halle ist  es,  wo  die  Lehren  der  Sitte  sich  ansammeln.  Das 
westliche  Thor  ist  das  Vorzeichen  des  Grundstoffes  des  Metalls. 


^  Kaiser  Tsching    wur    im    sechsten    Monate    des    oben    genannten  Jahr» 
gestorben.     Kaiser  Khang  war  im   siehenten  Monate    bereits  eil 
jedoch  das  Jahr  zählte  noch  zn  den  Jahren  des  Kaisers  Tschinr. 

^  Oben  (S.  398)  aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei  anffefiUirt. 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  I-hi  (407  n.  Chr.),  legte  ;^  ^  Tschü-l, 
Heerführer  der  Drachenpferde,  eine  Besatzung  nach  Scheu- 
yang. Eine  Sclavin  kochte  Speise,  als  plötzlich  eine  Schar 
Raben  sich  auf  den  Herd  setzte.  Dieselben  kamen  wetteifernd, 
pickten  und  frassen.  Die  Sclavin  verjagte  sie,  doch  sie  ent- 
fernten sich  nicht.  Ein  Jagdhund  biss  die  Raben  und  Elstern 
todt.  Die  übriggebliebenen  pickten  in  Gemeinschaft  auf  den 
Hund,  und  dieser  verendete.  Sie  verzehrten  ferner  sein  Fleisch, 
und  nur  die  Knochen  blieben  übrig.  Im  sechsten  Monate  des 
fUnften  Jahres  starb  I. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Sung,  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thsu  (422  n.  Chr.),  ernannte  man 
«^  ^t  ^  Siü-sien-tschi  zum  Vorsteher  der  Scharen.  Seinen 
hundert  Gefährten  wurden  Rangstufen  verliehen.  Da  setzten 
sich  Störche  der  Wildniss  auf  den  Habichtschweif  der  grossen 
Gipfelung,  klapperten  und  schrieen. 

Zu  den  Zeiten  des  jungen  Kaisers,  im  Frühlinge  des 
zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  King-ping  (424  n.  Chr.),  nisteten 
Störche  auf  dem  Habichtschweife  des  Westens  des  grossen 
Ahnentempels.  Man  verjagte  sie,  aber  sie  kamen  wieder.  Zu 
den  Zeiten  des  Kaisers  Wen,  im  Frühlinge  des  zweiten  Jahres 
des  Zeitraumes  Yuen-kia  (425  n.  Chr.),  setzten  sich  Möven 
des  Stromes  in  einer  Anzahl  von  mehreren  Hunderten  inner- 
halb der  kleinen  Stufen  vor  der  Vorhalle  der  grossen  Gipfe- 
lung auf.  Im  nächsten  Jahre  verhängte  man  über  Siü-sien-tschi 
und  Andere  die  Hinrichtung. 

Aufziehen  des  Bothen,  Vorzeichen  des  Rothen. 

Zu  den  Zeiten  ^  J|^  7^  Kung-sün-yuen's  wuchsen 
auf  dem  nördlichen  Markte  von  Siang  -  ping  Stücke  Fleisch 
und  wurden  gross.  Im  Umfange  mass  ein  jedes  mehrere  Schuhe. 
Sie  hatten  Kopf,  Augen,  Mund,  Schnabel  und  bewegten  sich 
ohne  Hände  und  Füsse.  Dieses  war  Aufziehen  des  Kothen. 
Die  Auslegung  sagte:  Eine  Gestalt  haben,  die  nicht  vollendet 
ist,  einen  Leib  ohne  Stimme  haben,  hier  wird  das  Reich  ver- 
nichtet und  geht  zu  Grunde.  —  Yuen  wurde  unvermuthet 
durch    1^    Wei  hingerichtet. 

Situm^ber.  d.  phil.hist.  Cl.  LIXIX.  Bd.  II.  Hft.  26 


404  Pfiimaier. 


Teng-kiH,  Anführer  der  Besatzung  von  U,  tiWltete 
ein  Schwein  und  opferte  den  Göttern.  Als  er  die  Hnucilang 
beendet  hatte^  hängte  er  es  auf.  Da  sah  er  ein  Alenschenkaapt, 
welches  sich  hinbegab  und  das  Fleisch  verzehrte.  Er  spannte 
den  Bogen  7  sehoss  nach  iluii  und  traf  es.  Das  Haupt  erhob 
ein  grosses  Geschrei  und  umkreiste  das  Dach  durch  drei  Tage, 
Dieses  war  nahezu  ein  Vorzeichen  des  Rothen.  Später  mddeten 
Menschen 7  dass  Kia  damit  umgehe^  sich  im  Norden  aufzuldh 
nen.  Er  wurde  hingerichtet.  Die  von  King-fang  verfassten  Un- 
geheuerlichkeiten der  Verwandlungen  sagen :  Der  Berg  ist  zn 
sehen,  er  verdeckt  den  Strom  in  der  Stadt.  Die  Stadt  hat  du 
Aussehen  der  Waflfen,  sie  ist  wie  ein  Menschenhaupt  und  von 
rother  Farbe. 

^^®  ^  Ä  t&  Tschü-kö-kho  von  U  die  Hinrichtung 
bevorstand,  wusch  er  sich  in  einem  Waschbecken.  Das  Wasser 
roch  nach  Blut.  Der  Aufwärter  übergab  ihm  ein  Kleid.  Das 
Kleid  roch  ebenfalls  nach  Blut.  Dieses  war  nahezu  ein  Vor- 
zeichen des  Rothen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  eilfteo 
Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-khang  (286 
n.  Chr.),  bedeckte  in  Ho-yin  rother  Schnee  eine  Fläche  von 
zweihundert  Morgen.  Dieses  war  ein  Vorzeichen  des  Rothen. 
Später  hatte  man  vier  Jahre  durchschritten,  als  der  Ksdwr 
starb.  Die  Paläste  der  Könige  geriethen  hierauf  in  Unordnui^r* 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  dritten 
Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-khang  (295 
n.  (^hr.),  zeigte  sich  in  dem  Districte  Liü  fliessendes  Blut 
Seine  Ausdehnung  betrug  von  Osten  nach  Westen  hundert 
Schiitte.  Dieses  war  ein  Vorzeichen  des  Rothen.  Das  äusserste 
Unheil,  die  gipfelnde  Unordnung  am  Ende  des  Zeitranmes 
Yuen-khang,  die  auf  dem  Boden  liegenden  Leichname,  6ms 
fliessende  Blut,  dieses  war  das  Entsprechende.  Yü-kan  hielt 
dafür :  Dass  acht  Jahre  später  die  Landstriche  Fung  und  Yün 
in  Verwirrung  geriethen,  in  Siü- tscheu  die  Qetödteten  und 
Verwundeten  mehrere  Zehntausende  waren,  dieses  sei  das  Ent- 
sprechende. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  dritten 
Monate  des  erstc^n  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-khang  (300  n. 
Chr.),  regnete  es  in  Yo-schi  Bhit.    Wenn  Lenkung  und  Strafe 
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lass  und  langsam  sind,  so  gibt  es  beständige  Hitze,  das  Un- 
geheuerliche des  Vorzeichens  des  Rothen.  Im  ersten  Monate 
dieses  Jahres  geleitete  man  den  Nachfolger  Miu-hoai  und  ver- 
schloss  ihn  in  dem  Palaste  ^  Hiü.  Der  Himmel  warnte,  als 
ob  er  sagte :  Es  geziemt  sich  nicht,  nachlässig  und  eigenwillig 
zu  sein.  Verrätherische  Menschen  werden  bewirken,  dass  der 
Nachfolger  zum  Geständniss  gezwungen  wird  und  stirbt.  Kaiser 
Hoei,  unwissend  und  schwachsichtig,  ward  nicht  aufmerksam. 
In  diesem  Monate  stürzte  Min-hoai  zu  Boden.  Hierauf  kam 
das  Blutopfer  der  Häuser  der  Könige  zu  Stande,  das  Unglück 
nahm  seinen  Lauf  durch  die  Welt.  ^J^  "Ö^  Nao-tschi  tödtete 
den  König  Min  von  Tsi,  täglich  regnete  der  Himmel  Blut  und 
benetzte  die  Kleider.  Der  Himmel  kündigte  es  dadurch  an : 
dieses  ist  die  Bedeutung.  Die  von  King-fang  verfassten  Ueber- 
lieferungen  von  den  Verwandlungen  sagen :  Die  Untersuchung 
in  dem  Gefangnisse,  die  man  zurückschickt,  wird  nicht  nieder- 
geschlagen. —  Dieses  bedeutet :  Man  untersuchte  nachträglich, 
was  nicht  sein  Verbrechen  war.  —  Der  Himmel  regnet  Blut. 
Dieses  bedeutet:  Wenn  man  sich  nicht  befreundet,  nährt  das 
Volk  im  Herzen  Groll.  —  Man  hatte  nicht  drei  Jahre  ver- 
bracht, und  es  waren  nicht  die  Menschen  dieses  St'immhauses. 
Sie  sagen  ferner:  Die  schmeichelnden  Menschen  beziehen  Ge- 
halt, die  verdienstvollen  Diener  werden  gemordet :  der  Himmel 
regnet  Blut. 

Ungeheuerlichkeiten  der  Trommel. 

Zu  den  Zeiten   des   Kaisers    Hoei    von  Tsin,    im    dritten 

Monate    des  neunten  Jahres   des  Zeitraumes  Yuen-khang   (299 

n.  Chr.),  kamen  Stimmen  wie  von  Rindern  aus  der  Feste  von 

Hiü-tschang.     Im  zwölften  Monate  setzte    man  den  Nachfolger 

ab   und   verschloss    ihn    in    dem   Palaste   von    ^fc    Hiü.     Dem 

Frühling   und    Herbst    zufolge    erklangen    in    dem    Sarge    des 

Fürsten  Wen  von  Tsin  Stimmen  wie  von  Kindern.  Lieu-hiang 

hielt  es  für  Ungeheuerlichkeit  der  Tronmiel.  In  der  Erklärung 

»agte  er:    Ein  solcher  Ton  ist  das  Bild    des  Zornes.    Es  wird 

Anschläge  des  Jähzorns    geben    und    daraus  Unglück   der  An- 

griffswaffen  und  Panzer  entstehen.    Von  dieser  Art  ist  es.    Im 

nächsten  Jahre    entsandte   die   Kaiserin    von    dem   Geschlechte 

26» 
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Ku  J^  ^  SüD-liü.  damit  er  den  Nachfolger  todte.  Er  er- 
schlag ihn  mit  einem  Arzneistössel.  Der  Ton  ward  aosa^n 
gehört. 

Als  ^&  t^  Su-tsiun  sieh  in  dem  La^r  von  Li-tui; 
befand,  ertönte  die  Trommel  des  Heerführers  von  selbst,  als 
ob  ein  Mensch  sie  rührte.  Tsiön  zerschlug:  sie  mit  der  Hand 
und  sagte:  Zar  Zeit,  wo  ich  Elrde  erhalte,  geschieht  dieses^ 
Dann  ist  die  Feste  leer.  —  Er  erregte  sofort  Aufruhr  md 
wurde  vernichtet.  Dieses  war  die  Strafe  dafiir,  dass  das  Gehör 
nicht  scharf  war.  Die  Ungeheuerlichkeit  der  Trommel  ersouKi 
früher. 

Gegen  das  Ende  der  Jahre  Schl-hu*s  befand  sich  nenn 
Weglängen  nordwestlich  von  Lo-yang  ein  steinernes  Kind  auf 
einem  Fussgestelle  von  grünem  Steine.  Plötzlich  brüllte  es. 
und  man  hörte  den  Ton  vierzig  Weglängen  weit.  Schi -hu 
schickte  Leute  und  Hess  ihm  beide  Ohren  and  den  Schweif 
abschlagen,  femer  die  vier  Füsse  mit  eisernen  Nägeln  an- 
nageln. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin,  am  dritteo 
Tage  des  fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (.W 
n.  Chr.)y  zur  Zeit  des  Neumondes^  erscholl  im  Nordosten  eis 
Ton  gleich  dem  Donner.  Lieu-hiang  erklärte  es  und  hielt  dafür, 
dass  der  Donner  sich  den  Wolken  anvertrauen  solle,  gleichvie 
der  Gebieter  sich  dem  Diener  anvertraut.  Donner  ohne  Wolken, 
dieses  ist  das  Bild  dessen,  dass  der  Gebieter  am  die  Niedereo 
sich  nicht  kümmert  und  dass  das  niedere  Volk  sich  aoflehaes 
wird.  Als  der  Kaiser  starb^  gerieth  die  Welt  aJlmälig  in  Un- 
ordnung. ^  J^  Sün  -  ngen  und  j^  ^  Hoan  -  hiuen  be- 
drängten im  Vereine  Mutterstadt  und  Städte. 

Auf  dem  Berge  ^  ^  Hia-kia,  District  Tschang-tschiBfr 
in  U-hing.  befand  sich  eine  steinerne  Trommel.  Dieselbe  war 
eine  Klafter  lang,  ihre  Oberfläche  hatte  im  DurchmesBer  drri 
Schuh.  Unter  ihr  war  ein  Fels,  der  das  Fussgestell  bildete. 
Wenn  sie  ertönte^  war  ihr  Ton  gleich  demjenigen  einer  eher- 
nen Trommel.  Die  drei  U  hatten  dann  Kri^.  Za  den  Zeitea 
des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  in  dem  Zeiträume  Long-i^an 
(394  bis  401  n.  Chr.),  erklang  sie  mit  lautem  Tone.  SfÄto" 
ereijrnete  «ich    der  Aufruhr    Jj^    ^    ^    Sün-ling-sien's. 
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Rindernnglfick. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  neunten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-khang  (288  n.  Chr.),  war  im  Nor- 
den der  VerSperrungen  von  Yeu-tscheu  ein  todtes  Rindshaupt, 
w^elches  sprach.  Es  war  nahezu  Rinderunglück.  Um  diese  Zeit 
litt  der  Kaiser  an  vielen  Krankheiten.  Er  machte  die  späteren 
Dinge  zum  Gegenstände  tiefen  Nachdenkens,  doch  was  er  an- 
vertraute und  übergab,  war  nicht  die  höchste  öflFentliche  Sache. 
Er  sann,  sein  Herz  war  aufgeregt.  Dieses  war  das  Entspre- 
chende. 01^  BK  Sse-kuang  sagt:  Wenn  Groll  und  Unwille 
das  Volk  bewegen,  so  sprechen  Dinge,  die  keine  Sprache 
haben,  eine  Sprache.    —  Dieses  ist  ebenfalls  der  Sinn. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Thai-ngan  (302  bis  303  n.  Chr.),  sprachen  die  Rinder, 
mit  welchen  S^  ffiÖ  Tschang-tsching  von  Kiang-hia  fuhr,  die 
Worte:  Die  Welt  ist  eben  in  Aufruhr.  Wozu  fährst  du  mit 
uns?  —  Tsching  fürchtete  sich  und  kehrte  zurück.  Ein  Hund 
sagte  ferner  zu  ihm:  Warum  erfolgt  die  Heimkehr  so  früh? 
—  Sofort  blieb  er  hinter  den  Rindern  zurück.  Ferner  stand  er 
we  ein  Mensch  und  ging  einher.  Tsching  hiess  einen  guten 
Wahrsager  es  deuten.  Dieser  sprach :  In  der  Welt  wird  es 
Unordnung  durch  die  Waffen  geben.  Das  Unglück,  das  sie 
anrichten,  wird  nicht  bei  einem  Hause  stehen  bleiben.  —  In 
diesem  Jahre  empörte  sich  S^  S  Tschang  -  tschang  und 
durchstreifte  früher  Kiang-hia.  Tsching  war  Anführer  und  Vor- 
derster. Hierauf  kam  über  die  fünf  Landstriche  Verderben 
und  Verwirrung.  Tsching  ward  ebenfalls  mit  seinen  Seiten- 
geschlechtern vernichtet.  Die  von  King-fang  verfassten  Unge- 
heuerlichkeiten der  Verwandlungen  sagen:  Wenn  Rinder  spre- 
chen können,  gehen  ihre  Worte  in  Erfüllung.  Die  Deutung 
ist  glücklich  oder  unglücklich.  Die  Thürangeln  der  Luft  der 
Keime  der  Verwandlungen  sagen:  Der  Gebieter  der  Menschen 
liebt  nicht  die  vorzüglichen  Männer,  die  laufenden  Pferde  sind 
bedeckt  mit  gestreiftem  buntem  Stickwerk.  Die  grossen  Wölfe 
verzehren  die  Speise  der  Menschen.  Die  sechs  Arten  der 
Hausthiere  haben  dann  ungeheuerliche  Worte.  —  Um  die  Zeit 
machten  der  Himmelssohn    und  die  Lehensfürsten  Güte  gegen 
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die  Niederen  nicht    zum    Gegenstande    ihres    Strebens.    Dieses 
war  ebenfalls  das  Entsprechende. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen,  im  ersten  Jahre  des 
Zeitraumes  Thai-hing  (^318  n.  Chr.),  warf  eine  Kuh  J  ^ 
Wang-liang's ,  Statthalters  von  Wu-tschang,  ein  Junges  mit 
zwei  Köpfen,  acht  Füssen,  zwei  Schweifen  und  einem  gemiin- 
samen  Bauche.  Nach  drei  Jahren  verendete  es.  Femer  wiren 
Rinder,  denen  ein  Fuss  und  drei  Schweife  gewachsen  war^L 
Alle  verendeten  nach  der  Geburt.  Sse-ma-pieu  erklärte:  Zwei 
Köpfe  ist  das  Bild  dessen,  dass  die  Lenkung  sich  bei  dei 
besonderen  Thoren  befindet,  dass  zwischen  Höheren  und  Xie- 
deren  kein  Unterschied  ist.  Die  von  King* -fang  verfassteo 
Ueberlieferungen  von  den  Verwandlungen  sag'en :  Wenn  die 
Ftisse  viele  sind,  ist  dasjenige,  das  man  betraut,  das  Unrecht 
Wenn  die  Füsse  wenige  sind,  sind  die  Niederen  dem  Auftrage 
nicht  gewachsen.  Spater  ging  dieses  alles   in  Erfüllung. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  zwölfte« 
Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-hing  (321  n. 
Chr.),  verendeten  die  Rinder  des  Opfers  der  Aussenwerke. 
Lieu-hiang  erklärte  die  Stelle  des  Tschün-thsieu:  Die  Rinder 
des  Opfers  der  Aussenwerke  verendeten.  Er  sagte :  Fürst  Siaen 
war  kleinlieh,  verfinsterten  Geistes  und  unordentlich.  I>esswefn 
nahm  der  Himmel  das  Opfer  nicht  an. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-ho  (332  n.  Chr.! 
warf  in  dem  Hause  ^l  Ä  Y'uen-ying's,  eines  Menschen  de* 
Volkes  in  ^  ^S  Kieu-te,  eine  Kuh  ein  Kalb  mit  «ww 
Köpfen,  acht  Füssen  und  zwei  Schweifen  an  einem  geioeii- 
samen  Leibe.  Die  von  King-fang  verfassten  UeberüefenmgeB 
von  den  Verwandlungen  sagen :  Wenn  man  Unschuldige  tödtet 
so  bringen  die  Kühe  Ungeheuerlichkeiten  zur  Welt. 

Als  das  Reich  ]^  ^^  Haan-hiuen*s  sich  in  King-tschcv 
befand,  begab  er  sich  zu  dem  stechenden  Vermerker  jj^  4iM  tt 
Yin-tschung-kan.  Auf  der  Reise  gelangte  er  eu  der  Storch- 
hohle.  Er  begegnete  daselbst  einem  Greise,  der  grüne  Biader 
von  aussen>rdendicher  Gestalt  und  Farbe  trieb.  Hoan-hiiieii 
tauschte  sie  gegen  die  Rinder,  mit  denen  er  fahr,  ein^  nahm 
sie  und  fuhr  mit  ihnen  bis  zu  dem  Bache  jS^  King  in  Liat- 
ling.  Die  Rinder  waren  ungewöhnlich  schnell  und  munter.  Kr 
Hess  sie  ioizt  ausruhen  und  tränkte  sie.  Die  Rinder  traten  »af 
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einem  Fusswege  in  das  Wasser  des  Stromes  und  kamen  nicht 
heraus.  Hiuen  schickte  Leute,  welche  nachsehen  und  sie  be- 
wachen sollten.  Die  Tage  vergingen,  und  es  war  nichts  zu 
sehen. 

I 

Im  neunzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  von  Sung 
(442  n.  Chr.)  schickte  Tsin-ling  ein  Rind,  dessen  Hörner  an 
der  rechten  Brustseite  wuchsen  und  acht  Schuh  lang  waren. 
Im  zweiten  Monate  des  nächsten  Jahres  bewirkte  der  Östliche 
Palast  Unglück. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao  -  wu ,  im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  Ta-ming  (459  n.  Chr.),  machte  ^  ^  Fei- 
yen, stechender  Vermerker  vou  Kuang- tscheu,  einen  drei- 
hörnigen  Wasserbüffel  zum  Geschenk. 

Ungeheuerlichkeiten  des  Pfeilschiessens. 


Teng-tschi,  ITcerfiihrer  der  Wagen  und  Reiter 
von  Schö,  unternahm  den  Eroborungszug  nach  Feu-ling.  Er 
sah  einen  schwärzlichen  Affen,  der  um  einen  Berg  herumging. 
Kr  schoss  nach  ihm  mit  dem  Bogen  und  traf  ihn.  Der  Affe 
riss  die  Pfeilspitze  heraus,  rollte  Baumblätter  zusammen  und 
verschloss  die  Wunde.  Tschi  sprach:  Leider!  Ich  widersetzte 
mich  der  Eigenschaft  der  Wesen.  Ich  werde  sterben.  —  Wider 
Vermuthen  starb  er.  Dieses  war  Ungeheuerlichkeit  des  Pfeil- 
schiessens. Einige  sagen:  Eine  Aeffin  hielt  ihr  Junges  in  den 
Armen.  Tschi  schoss  nach  ihr  und  traf  sie.  Das  Junge  riss 
ihr  die  Pfeilspitze  heraus,  nahm  Baumblätter  und  verschloss 
die  Wunde.  Tschi  seufzte  und  warf  den  Bogen  in  das  Wasser. 
Er  wusste,  dass  er  sterben  werde. 

Zur  Zeit  als  Kaiser  Kung  von  Tsi  König  von  Lang-ye 
war,  liebte  er  wunderbare  Spiele.  Einst  schloss  er  ein  Pferd 
innerhalb  des  Thores  ein  und  gebot  den  Leuten^  nach  dem 
Pferde  zu  schiessen.  Er  wollte  sehen,  nach  wie  vielen  Pfeil- 
Bchüssen  es  todt  sein  würde.  Unter  den  Leuten  seiner  Umge- 
bung war  einer,  der  ihm  Vorstellungen  machte  und  sagte: 
M    Ma   ,Pferd^    ist  der  Geschlechtsname   des  Reiches. '   Doch 


*  Der    Gesr-hlechtsnaine    der    Kaiser    von    Tsin    war     3      j^      Sse-ma 
jVorsteher  «ler  Pferde'. 
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jetzt  sehiesst  man  nach  ihm :  dieses  ist  die  ärgste  der  nnglöck- 
lichen  Vorbedeutungen.    —  Hierauf  liess    man    ab.    Doch  dai 
Pferd  war  bereit«  von  zehn  Pfeilen  bedeckt.   Dieses  war  näm- 
lich Ungeheuerlichkeit  des  Pfeilschiessens.      Wider  VenniiA« 
masste  sich  Hoan-hiuen  die  Rangstufe  an. 

Pferdennglück. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  entn 
Jahre  des  Zeitraumes  Ta-hi,'  wuchsen  in  Liao-tong  einem 
Pferde  Homer.  Dieselben  befanden  sich  unter  den  Ohren  and 
waren  drei  Zoll  lang.  Nach  der  Erklärung  Lieo-hiang's  ist 
dieses  ein  Bild  der  WaflFen.  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Wn 
wurde  das  Haus  der  Könige  von  Waffenunglück  heimgesocIiL 
Dieses  war  das  Entsprechende.  Die  von  King'-fang  verfasstci 
Ueberlieferungen  von  den  Verwandlungen  sagen :  Die  Diener 
wechseln  mit  der  höheren  Lenkung.  Die  Ung^heueriichkeit 
dessen  ist,  dass  dem  Pferde  Homer  wachsen.  Femer  kommt 
vor:  Macht  der  Himmelssohn  in  eigener  Person  Angriffe.  » 
wachsen  dem  Pferde  Homer.  Der  Frühling  und  Herbst  des 
Geschlechtes  Liü  sagt:  Wenn  der  Gebieter  der  Menschen  den 
Weg  verfehlt,  so  wachsen  dem  Pferde  Homer. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  im  zwöUm 
Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-khang^  {291  n. 
Chr.),  wollte  der  kaiserliche  Nachfolger  die  G^enstände  de» 
Opfers  aufstellen.  Der  grosse  Zugesellte,  König  ^&  Län  von 
Tschao,  fuhr  in  einem  Dreigespanne  und  gelangte  zu  dem  Thore 
von  Nan-tsching.  Die  Pferde  standen  still.  Starke  Männer  trie- 
ben sie  an,  aber  konnten  sie  nicht  von  der  Stelle  bringeiL 
Lün  stieg  in  einen  kleinen  Wagen,  und  sie  g:ingen  dann  vor- 
wärts. Dieses  war  Pferdennglück.  Der  Himmel  warnte,  ab  ob 
er  sagte :  Lün  kennt  nicht  die  Seite  der  Grerechtigkeit.  Znletxt 
bringt  er  Aufruhr  und  Ungehorsam  zu  Wege.  Er  ist  kein  in- 
gesellter,  leitender,  die  Gebräuche  übender  Mensch.  —  Lün 
ward  nicht  aufmerksam  und  ging  desswegen  zu  Grunde. 


*  Steht  für  da»  erste  und  einzige  Jahr  de?«  ZeitraameA  Yung-hi  \  ä<H»  n.  Chr. . 
in  welchem  Jahre  Kaiser  Wn  von  Tsin  starb.  Man  n^nnt  dkMf  JtKr 
auch  das  eiJfte  des  Zeitraumes  Thai-khang. 
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Im  Winter,  im  eilften  Monate  des  neunten  Jahres  des 
Zeitraumes  Yuen-khang  (299  n.  Chr.),  wurde  eine  rothe  Stute 
Bcheu  und  lief  zu  der  Meldhalle  des  Beruhigers  des  Vorhofes. 
Sie  wieherte  schmerzlich  und  war  todt.  Es  war  wohl  ein  Bild 
dessen,  dass  Min-hoai^  zum  Geständniss  gezwungen,  sterben 
werde.  Dass  sie  die  Meldhalle  des  Beruhigers  des  Vorhofes 
»ah,  war  auch  der  Wille  des  Himmels. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Ta-hing  (318  n.  Chr.),  warf  ein  Pferd 
;^  1^  Yang-yin's  aus  Pö-yang,  Augestellten  der  Provinz 
Tan-yang,  ein  Füllen  mit  zwei  Köpfen,  die  vor  dem  Halse 
sich  trennten.  Es  verendete  nach  der  Geburt.  Nach  der  Er- 
klärung Sse-ma-pieu's  war  es  das  Bild  dessen,  dass  die  Len- 
kung sich  bei  den  besonderen  Thoren  befindet  und  zwei  Häupter 
hat.  Nachher  verging  sich  ^  Jgjr  Wang-tün  gegen  den  Kaiser. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  von  Tsin,  im  fünften 
Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-khang  (342  n. 
Chr.),  Tag  Kiä-sü  (11),  zeigte  sich  ein  Pferd,  das  von  Farbe 
roth  wie  Blut  war.  Dasselbe  lief  aus  dem  Thore  ^  ^ 
Siuen-yang  gerade  in  den  vorderen  Theil  der  Vorhalle,  machte 
Krummsprünge  und  lief  hinaus.  Man  verfolgte  es  sogleich,  doch 
Niemand  wusste,  wo  es  war.  An  dem  Tage  Ki-mao  (16)  war 
der  Kaiser  unwohl.  Im  sechsten  Monate  starb  er.  Dieses  war 
Pferdeunglück.  Es  war  auch  ein  Vorzeichen  des  Rothen.  Als 
5^  S.  ^  Tschang-tschung-hoa  sich  in  Liang-tscheu  befand, 
wollte  er  E^  jjffe  Tschang-tso,  Reichsgehilfen  von  Öi-ho,  hin- 
richten lassen.  In  dem  Stalle  Tso's  hatten  mehrere  Zehende 
von  Pferden  zu  gleicher  Zeit  rückwärts  keinen  Schweif. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  zehnten 
Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Lung-ngan  (400  n. 
Chr.),  wuchsen  in  Liang-tscheu  einem  Pferde  Hörner.  Der 
stechende  Vermerker  ^R  ^^  Kö-tsiuen  schickte  es  und  Hess 
es  Hoan-hiuen,  dem  Beruhiger  der  Hauptstadt,  zeigen.  Lieu- 
hiang  erklärte:  Einem  Pferde  sollen  keine  Hörner  wachsen. 
Hiuen  sollte  nicht  zu  den  Waffen  greifen  und  sie  gegen  den 
Kaiser  kehren.  Er  sah  das  Unheil  und  kam  nicht  zur  Besin- 
nung.   Desswegen  gelangte  er  zu  Ausrottung  und  Vernichtung. 
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Unechtheiten  der  Menschen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei,  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-ho  (229  n.  Chr.),  starb  die  Tochter 
^  ^  Hi-nung's,  eines  Kriegers  in  den  Abtheilungen  Ä  A^ 
Tsao-hieu's,  und  wurde  wieder  lebendig.  Die  Menschen  jener 
Zeit  öffneten  einen  Grabhügel  aus  dem  Zeitalter  der  Tscheu 
und  fanden  ein  Mädchen,  welches  mit  einem  Todten  begraben 
worden  war.  Nach  einigen  Tagen  athmete  es,  nach  einigen 
Monaten  konnte  es  sprechen.  Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
^  Ko  ernährte  es  aus  Mitleid.  Ferner  öffneten  Menschen 
des  Volkes  von  Thai-yuen  einen  Grabhügel  und  sprengten 
den  Sarg.  In  dem  Sarge  befand  sich  ein  lebendig'es  Weib.  Sie 
fragten  nach  ihren  Verhältnissen,  aber  sie  erfuhren  es  nicht 
Nach  den  Bäumen  des  Grabes  zu  urtheilen,  mochten  es  dreissig 
Jahre  her  sein.  In  den  von  Kiug-fang  verfassten  Ueberliefe- 
rungen  von  den  Verwandlungen  ist  das  äusserste  Yin  das 
Yang.  Die  unteren  Menschen  werden  obere.  Es  ist  das  Bild 
des  P>stehens  des  Königs  Siuen  von  Tsin.  Die  Kaiser  Fing 
und  Hien  von  Han  hatten  beide  diese  Seltsamkeit.  Die  Deu- 
tung hielt  dafür,  es  sei  die  Vorhersagung  hinsichtlich  ^  ijf 
Wang-mang's  und  W  -^  Tsao-tsao's.  Als  Kung-sün-juen 
kochte,  wurde  ein  kleines  Kind  in  dem  Kessel  zu  Tode  ge- 
sotten.  Später  erging  über  ihn  Ausrottung  und  Vernichtung. 

Zu  den  Zeiten  Sün-hiang's  von  U,  im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes    Kien  -  hing    (253    n.    Chr.) ,    wollte    ^^    ^    k& 
Tschü-ko-kho  den  Eroberungszug  nach  Hoai-nan    unternehmen. 
Ein   älteruliebender   Sohn,    mit    einem    Trauerkleide  angethan, 
trat  in  seine  Nebenthüre.  Er  fragte  nach  und  erhielt  zur  Ant- 
wort: Wir  bemerkten  nicht,  dass  er  eintrat.   Um   die  Zeit  war 
das  Innere  und  Aeussere  bewacht  und  mit  Vorposten  umgeben, 
man  sah  aber  durchaus  nichts.  Alle  verwunderten  sich  darüber. 
Als  Kilo    zuinickkehrte,    wurde   er    wirklich   getödtet.      Ak  er 
bereits  von   dem  Verderben    erreicht   war,     befand    sich   seine 
Gattin  in  dem   inneren  Hause    und    hiess   die    Sclavin  Wasser 
in  ein  Handbecken  giessen.     Sie   bemerkte,    dass    die  ScUvin 
nach  Blut  roch.     Ferner  war  der  Blick  ihres  Auges  ein  unge- 
wöhnlicher.   Die  Gattin    fragte   um   die  Ursache.     Die  Sclavin 
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sprang  empor,  erhob  das  Haupt  bis  zu  den  Dachbalken,  ver- 
drehte die  Arme,  knirschte  mit  den  Zähnen  und  rief:  Fürst 
Tschü-kü  wird  durch  Silin  gctödtet! 

Zu  den  Zeiten  Sün-hieu's  von  U,  im  vierten  Jahre  des 
Zeitraumes  Yung-ngan  (2G1  n.  Chr.),  starb  ^  ^  Tscliin- 
tsiao,  ein  Mensch  des  Volkes  von  ^  Ä  Ngan-U.  Nach 
sieben  Tagen  durchbrach  er  den  Grabhügel  und  kam  hervor. 
Yü-pao  sagte:  Dieses  ist  dieselbe  Sache,  wie  bei  dem  Kaiser 
Siuen  von  Hau.  Es  ist  das  Vorzeichen,  dass  Hao,  Lehensfürst 
von  ü-tsching,  die  Absetzung  erfuhr  und  dass  das  alte  Haus 
die  Rangstufe  erlangte. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Wei,  im  achten 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-hi  (265  n. 
Chr.),  erzählte  man  in  dem  Districte  Siang-wu,  dass  ein  grosser 
Mensch  sich  sehen  lasse.  Derselbe  sei  drei  Klafter  lang,  seine 
Fussstapfen  seien  drei  Schuh  zwei  Zoll  lang.  Sein  Haupthaar 
sei  weiss,  er  trage  ein  gelbes  Tuch  und  ein  gelbes  einfaches 
Kleid.  Er  stütze  sich  auf  einen  Stock  und  rufe  das  Volk. 
^E  iÖ  Wang-schi  sagte:  Jetzt  wird  grosser  Friede  werden. 
—  Wider  Vermuthen  setzte  sich  Tsin  in  den  Besitz  von  Wei. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  fünften 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-schi  (269  n.  Chr.),  wuchsen  einem 
siebzigjährigen  Menschen  von  Yiien-tsching  Hörner.  Die  Denk- 
würdigkeiten von  Han  erklären :  Es  war  wohl  ein  Bild  dessen, 
dass  Lün,  König  von  Tschao,  sich  die  Würde  anmassen  und 
Aufruhr  erregen  werde. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  zweiten 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Hion-ning  (276  n. 
Chr.),  erkrankte  j|^  ^  Yen-khi,  ein  Mensch  von  Lang-ye, 
und  starb.  Va"  war  bereits  lange  Zeit  in  den  Sarg  gelegt,  als 
allen  Menschen  des  Hauses  träumte,  dass  Khi  zu  ihnen  sagte: 
Ich  werde  wieder  lebendig  werden.  Möge  man  schnell  den 
Sarg  öffnen.  —  Man  nahm  Khi  sofort  heraus.  Er  konnte  all- 
mälig  essen  und  trinken,  sich  biegen,  strecken  und  sehen.  Doch 
er  konnte  nicht  gehen  und  nicht  sprechen.  Nach  zwei  Jahren 
starb  er  nochmals.  Nachher  richteten  ^J  V^  Lieu-yuen  und 
^    Hjf    Schl-h  das  Haus  der  Tsin  zu  Grunde. 

In  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin  wurde 
jj^    ^qV^    Tu-si-kia    begraben,   jedoch   eine  Sclavin    iiTte 


414  Pfizmaier. 

sich  und  fand  nicht  heraus.  Zehn  Jahre  später  öflFnete  mao  den 
Grabhügel  und  legte  einen  Todten  hinzu.  Die  Sclavin  lebte 
aber  noch  immer.  Anfanglich  war  sie  wie  umdunkelt  Nach 
einiger  Zeit  kam  sie  allmälig  zur  Besinnung.  Als  man  sie 
fragte,  sagte  sie,  sie  müsse  eine  oder  zwei  Nächte  zugebracht 
haben.  Zur  Zeit  als  die  Sclavin  vergraben  wurde,  war  de 
fünfzehn  bis  sechzehn  Jahre  alt.  Als  man  den  Grabhügel  öffnete 
und  sie  wieder  lebendig  ward,  schien  sie  noch  immer  fünfzehn 
bis  sechzehn  Jahre  alt  zu  sein.  Man  vermalte  sie,  und  sie  hatte 
Kinder. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Iloei  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-hi  (306  n.  Chr.),  wurde  ^tt-  ^ 
Sie-tschin  aus  Kuei-ki  ein  Sohn  geboren.  Derselbe  hatte  anf 
einem  grossen  Kopfe  Schläfenhaar,  das  zu  beiden  Seiten  sich 
begegnete  und  dann  wieder  nach  oben  gekehrt  war.  Er  hatte 
zwei  Körper,  einen  männlichen  und  einen  weiblichen.  Bei  da* 
Geburt  hatte  er  sogleich  die  Stimme  eines  Mannes.  Nach  einem 
Tage  starb  er. 

In  dem  Zeitalter  der  Kaiser  Hoei  und  Hoai  von  Tsin 
war  in  der  Niederlassung  der  Mutterstadt  ein  Mensch,  der 
einen  männlichen  und  weiblichen  Leib  in  sich  vereinigte.  Er 
konnte  auch  mit  beiden  sich  des  Men sehen w^es  bedienen 
und  war  von  Sinnesart  überaus  ausschweifend.  Wie  man  ^ubt, 
entstand  hieraus  der  Geist  der  Unordnung.  Nach  den  Zeit- 
räumen Hien-ning  und  Thai-khang  (275  bis  289  n.  Chr.)  kam 
die  männliche  Begünstigung  sehr  in  Schwung  und  mehr  ab 
die  weibliche  Wollust.  Unter  den  vorzüglichen  Männern  und 
Grossen  war  keiner,  der  sie  nicht  schätzte.  In  der  Welt  ahmten 
Alle  einander  nach.  Bisweilen  kam  es  so  weit,  dass  Mann  und 
Weib  sich  trennten,  sich  hassten,  Eifersucht  und  Sehen  weit 
trieben.  Desswegen  ward  der  Geist  der  Männer  und  Weiber 
verwirrt,*  und  ungeheuerliche  Gestalten  traten  auf. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen,  im  Anfange  des  Zei^ 
raumes  Thai-hing  (318  bis  321  n.  Chr.),  war  wieder  ein  Mäd- 
chen, dessen  Scham  sich  über  dem  Bauche  befand.  Es  lebte 
in  Yang-tscheu  und  war  von  Sinnesart  ebenfalls  ausschweifend. 
Die  von  King- fang  verfassten  Ungeheuerlichkeiten  der  Ver- 
wandlungen sagen:  Wenn  einem  Menschen  ein  Kind  geboren 
wird  und  dessen  Scham  sich  an  dem  Kopfe  befindet,  so  ist  in 


ungewöhnliche  Erscheinungen  an«!  Znf&Ue  in  China.  41 0 

der  Welt  grosse  Unordnung.  Befindet  sie  sich  auf  dem  Bauche, 
80  hat  die  Welt  Angejegenheiten.  Befindet  sie  sich  auf  dem 
Rücken,  so  hat  die  Welt  keine  Nachkommen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-hoai  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  n.  Chr.),  gebar  in  dem 
Districte  U,  Provinz  U,  eine  Sclavin  ]iS  jfj^  Wan-tsiung's 
ein  Kind  mit  dem  Kopfe  eines  Vogels.  Die  zwei  Füsse  waren 
Pferdehufe.  Es  hatte  eine  Hand,  war  haarlos,  von  gelber  Farbe 
und  so  gross  wie  ein  Kissen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Min  von  Tsin,  im  vierten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kien -hing  (316  n.  Chr.),  gebar  "te 
Hu,  die  Gattin  ^^  |^  Jin-kiao's,  eines  Angestellten  des  Di- 
strictes  Sin-thsai,  fünf  und  zwanzig  Jahre  alt,  zwei  Mädchen, 
welche  einander  zugekehrt  und  mit  Bauch  und  Herzgegend 
zusammengewachsen  waren.  Von  der  Brust  aufwärts  und  von 
dem  Nabel  abwärts  waren  sie  getrennt.  Dieses  war  nämlich 
die  Ungeheuerlichkeit  dessen,  dass  die  Welt  noch  kein  Einzi- 
ges war.  Um  die  Zeit  richtete  der  innere  Vermerker  ^  '^ 
Liü-hoei  nach  oben  die  Worte:  Nach  den  Abbildungen  des 
Entsprechenden  der  glücklichen  Zeichen  nennt  man  verschie- 
dene Wurzeln  mit  gemeinschaftlichem  Körper:  zusammenhän- 
gendes Geäder.  Verschiedene  Halme  mit  gemeinschaftlichen 
Spitzen  nennt  man:  glückliche  Kornähren.  Die  Seltsamkeiten 
der  Pflanzen  und  Bäume  hält  man  noch  immer  für  glückliche 
Zeichen.  Jetzt  haben  zwei  Menschen  ein  gemeinschaftliches 
Herz.  Von  den  Verwandlungen  wird  es  ausgesprochen:  Wenn 
zwei  Menschen  ein  gemeinschaftliches  Herz  haben,  so  zer- 
schneidet ihre  Schärfe  das  Metall.  Eine  glückliche  Vorbedeu- 
tung wird  deutlich  gesehen.  Sie  entsteht  in  dem  Reiche  des 
eingezwängten  Ostens.  Es  ist  nämlich  das  glückliche  Zeichen, 
dass  die  vier  Meere  gleichen  Sinnes  sind.  Man  kann  sich  nicht 
enthalten  vor  Freude  zu  hüpfen.  —  Man  zeichnete  den  Gegen- 
stand sorgfältig  und  reichte  es  nach  oben.  Diejenigen,  welche 
damals  verständig  waren,   belächelten  es. 

Im  Anfange  der  Erhebung  von  Tsin  war  ein  Mädchen, 
dessen  Scham  sich  auf  dem  Bauche,  gerade  unter  dem  Nabel 
befand.  Es  kam  aus  dem  mittleren  Reiche  nach  Kiang-tung. 
Es  war  von  Sinnesart  sehr  ausschweifend  und  gebar  nicht. 
Die    von   King- fang  verfassten    Ungeheuerlichkeiten   der    Ver- 
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Wandlungen  sagen:  Wenn  einem  Menschen  ein  Kind  geboren 
wird  und  dessen  Scham  sich  an  dem  Kopfe  befindet,  so  ist  in 
der  Welt  grosse  Unordnung.  Befindet  sie  sich  auf  dem  Bauche, 
so  hat  die  Welt  Angelegenheiten.  Befindet  sie  sieh  auf  dem 
Rücken,   so  hat  die  Welt  keine  Nachkommen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  zwölften 
Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-hing  (320  n. 
Chr.),  gebar  die  Gattin  des  obersten  Buchführers  |^  ^  ^ 
Tseu-sche-ping  ein  Mädchen,  welches  zur  Erde  tiel,  ein  lautH 
Geschrei  ausstiess  und  nach  einer  Weile  starb.  Dessen  Xase 
und  die  Augen  befanden  sich  über  dem  Scheit«].  Die  Stelle 
des  Angesichts  war  gleich  dem  Halse.  Der  Mund  hatte  Zahne, 
welche  zusammenhingen  und  ein  Ganzes  bildeten.  Die  Bnwt 
war  gleich  einer  Flussschildkröte.  Die  Nägel  an  den  Händen 
und  Füssen  waren  wie  Vogelklauen  und  nach  unten  einge- 
krümmt. Die  von  King-fang  verfassten  Ungeheuerlichkeitei 
der  Vorbilder  sagen :  Ist  eine  Menschengeburt  ein  andere* 
Wesen,  das  von  Menschen  nicht  gesehen  wird,  so  ist  jedesmal 
in  der  Welt  grosser  Krieg.  —  Zwei  Jahre  später  erfolgte  die 
Niederlage  von    ^    ^S    Schi-teu. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  von  Tsin,  im  eilften 
Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-ho  (329  n.  Chr.). 
begab  sich  ein  unbekannter  Mensch  zu  dem  südlichen  Thore, 
wo  die  Wagen  hielten.  Er  erklärte,  er  sei  von  einem  höchst- 
weisen Menschen  abgesandt  worden.  Sein  Gehalt  sei  derjeni^ 
eines  Angestellten  des  glänzenden  Gehaltes.  In  der  äusseren 
Abtheilung  fragte  man  ihn  aus.  Er  war  ^  i&  Liü-tschang 
aus  dem  Districte  Than  in  Tung-hai.  Seine  Worte  waren  un- 
begründet. Mau  schor  ihm  das  Haar,  gab  ihm  dreihundert 
Peitschenhiebe  und  schickte  ihn  fort. 

Im  vierten  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-khang  (283  n.  Chr.),  sagte  die  in  Ki-yang  wohnhafte, 
etwa  zwanzigjährige  Tochter  3E  ^  f^  Wang-ho-kiW», 
eines  Menschen  des  Volkes  aus  Hia-pei,  dass  sie  den  Himmel 
erstiegen  habe  und  zurückgekehrt  sei.  Sie  habe  das  Siegel 
des  bestätigenden  glücklichen  Zeichens  mit  dem  breiten  Bande 
erhalten  und  solle  zu  der  Welt  Mutter  sein.  Der  Statthalter 
von  Tsiu-ling  hielt  dieses  für  Ungeheuerlichkeit.  Er  Hess  sie 
aufgreifen  und  in  das  Geßiugniss  bringen.     Im    eilften   Mooate 
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begab  sich  ein  Mensch,  der  in  der  Hand  einen  Buchsbaiim- 
Btab  hielt  und  mit  einem  hochrothen  Kleide  angethan  war,  zu 
dem  Thore,  wo  die  Wagen  hielten.  Er  erklärte  mündlich,  er 
sei  der  Abgesandte  eines  höchstweisen  Menschen  und  verlangte 
den  Himmelssohn  zu  sehen.  Die  Aufseher  des  Thores  nahmen 
seine  Worte  entgegen.  Er  erklärte,  sein  Geschlechtsname  sei 
Q  Liü,  sein  Name  ^ä  Sl.  Er  sagte,  die  Tochter  von  dem 
Geschlechte  Wang-ho  müsse  unter  ihrem  rechten  Fusse  sieben 
Sterne  haben.  Die  Sterne  haben  Haare  von  sieben  Zoll  Länge. 
Der  Himmel  habe  jetzt  den  Befehl  erlassen,  dass  sie  die  Mutter 
der  Welt  sein  möge.  Als  man  es  au  dem  Hofe  gemeldet  hatte, 
bekannte  er  und  ward  hingerichtet.  Zugleich  Hess  man  es  nach 
Tßin-ling  herabgelangen.  Man  hielt  daselbst  die  Hinrichtung 
für  gerecht. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Khang  von  Tsiu,  im  zehnten 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Kien-yuen  (344  n. 
Chr.),  hatte    ^    Yl,    die  Tochter    ^    '^    Tschin-tö's,    eines 

der  von  jj^  ^  Kuo-wang,  Beaufsichtiger  des  Lagers  des 
Heerführers  der  Leibwache,  befehligten  Kriegers,  an  ihrem 
Fusse  Schriftzeichen,  welche  besagten:  Mutter  der  Welt.  Wenn 
man  sie  ausbrannte,  wurden  sie  immer  mehr  sichtbar.  In  der 
Mutterstadt  entstand  grosser  Lärm.  Die  Inhaber  der  Vorsteher- 
ämter Hessen  Yi  aufgreifen,  binden  und  brachten  es  zu  Ohren. 
Plötzlich  war  sie  aus  dem  Gefängnisse  des  Distrietes  Kien- 
khang  verschwunden. 

Gegen  das  Ende  der  Zeiten  ScliT-hu's  schrumpften  alle 
Häupter  an  den  Bildnissen  der  weisen  und  höchstweisen  Men- 
schen, die  man  vor  der  Vorhalle  -^  ^  Ta-wu  gezeichnet 
hatte,  plötzlich  ein  und  rückten  zwischen  die  Schultern. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin,  im  Anfange 
des  Zeitraumes  Ning-khang  (^573  bis  375  n.  Chr.),  verwandelte 
sich  in  Tscheu -ling,  Provinz  des  Südens,  ein  Mädchen  von 
dem  Geschlechte    @|-    Thang  allmälig  in  einen  Mann. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  siebenten 
Jahre  des  Zeitraumes  I-hi  (411  n.  Chr.),  war  ^:^  Tschao- 
tschü,  ein  Mensch  von  Wu-si ,  in  seinem  achten  Jahre  eines 
Morgens  urplötzlich  acht  Schuhe  lang.  Sein  Bart  war  voll  und 
dicht.  In  drei  Tagen  starb  er. 
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Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  I-hi  hatte  ein  Mensch 
aus  U-ping  in  Yü-tschang  zwei  männliche  Wege.  Sie  waren 
doppelt  neben  einander  gewachsen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kung  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-hi  (419  n.  Chr.),  war  der  männliche 
Weg  eines  Menschen  von  Kien-ngan  ohne  Haupt  und  völlig 
eben.  Unter  dem  Stamme  stellte  er  die  Körperbildung  des 
Weibes  vor. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  Sung,  ina  siebzehnten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (440  n.  Chr.),  verwaltete 
^M  JllS  Lieu-pin  die  Provinz  U.  In  dem  DiBtriete  I^u  fuhr 
ein  Mädchen  plötzlich  in  der  Nacht  mit  Wind  und  Regen  und 
gelangte  voll  Hast  in  das  Innere  der  Provinzfeste.  Sie  be- 
merkte, dass  sie  sich  von  dem  Hause  gerade  erst  einen  Augen- 
blick entfernt  hatte,  und  ihre  Kleider  waren  nicht  befeuchtet. 
Mit  Tagesanbruch  stand  sie  bei  dem  Thore  und  verlangte  %u 
verkehren.  Pin  hiess  sie  vortreten.  Da  sagte  sie :  Der  Gebieter 
des  Sammelhauses  soll  sich  erheben  imd  mir  entg^engehen. 
Es  steht  ihm  grosser  Reichthum  und  Ansehen  bevor.  Thut  er 
es  nicht,  so  hat  er  gewiss  Unheil.  —  Pin  fragte,  woher  sie 
komme,  und  er  erfuhr  es  ebenfalls  nicht.  Er  glaubte,  sie  sei 
eine  Wahnsinnige,  und  er  gab  eine  Anweisung  fiir  das  Ge- 
fangniss.  Die  Leute  ihres  Hauses  holten  sie  ab,  und  sie  konnte 
nach  einigen  Tagen  sich  entfernen.  Zwanzig  Tage  später  wurde 
Pin  hingerichtet. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ming  (457  bis  4^ 
n.  Chr.)  gebar  die  Gattin  "^  jj^  |^  Yang-sehi-hoan's,  eine» 
Menschen  aus  dem  Districte  Ning,  aus  der  Mitte  des  Bauches 
ein  Mädchen.  Dieses  Mädchen  ist  bis  zu  dem  heutigen  Tage 
noch  am  Leben. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming,  im  ersten  Monate  des 
ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-yü  (472  n.  Chr.),  sahen 
die  untergebenen  Menschen  auf  dem  Wasser  des  westlichen 
Teiches  des  Nachfolgers  Fussspuren  von  der  I^nge  dreier 
Schuhe. 
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Ungeheuerlichkeiten  der  Gedichte. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei,  in  dem  Zeit- 
räume Thai-ho  (227  bis  232  n.  Chr.),  sang  man  in  der  Mutter- 
stadt nach  der  Weise :  ,Die  Helmglöckchen  W  -7*  Tsao-tse^ 
In  dem  Gesänge  hiess  es: 

Wie  ist  dir,  Tsao,  zu  helfen? 

Dieses  war  Ungeheuerlichkeit  der  Gedichte.  Später  wurde 
W  ^  Tsao-schuang  hingerichtet.  Das  Geschlecht  Tsao  wurde 
abgesetzt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Wei,  in  dem  Zeit- 
räume King-thsu  (237  bis  239  n.  Chr.),  sangen  die  Knaben 
das  Lied: 

Der  Fürst  von  O !  Der  Fürst  von  O ! 
An  den  Wagen  die  Pferde  er  spannt. 
Khe  man  es  denkt,  der  Fürst  von  O, 
Im  Osten  den  Fluss  er  durchsetzt. 
Der  Fürst  von  O  kehrt  im  Osten  zurück : 
Wie  ist  ihm  zu  helfen? 
Als   König   Siuen    das    Gebiet  von    Liao-tung   unterwarf, 
gelangte  er  auf  der  Heimkehr  nach    Q     M    Pe-w6.    Im  Be- 
griffe,   zurückzukehren,    hielt    er   Tschang- ngan    nieder.     Da 
erkrankte  der  Kaiser  schwer  und  rief  ihn  eilig  zu  sich.  König 
Siuen   bestieg   einen  Wagen    der   verfolgenden    Schwertspitzen 
und  setzte  im  Osten  über  den  Fluss.  Zuletzt  zerstückelte  man 
das  Haus  der  Wei.     Es   war  wie   in    den  Worten    des  Liedes 
der  Knaben. 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  von  Tsi  aus  dem  Hause  Wei,  in 
dem  Zeiträume  Kia-ping  (249  bis  253  n.  Chr.),  gab  es  ein 
Lied,  welches  lautete : 

Weisse  Pferde  mit  weissen  Zäumen, 
Nach  Südwest  sie  jagen. 
Wer  ist,  der  mit  ihnen  fahrt? 
Des  rothen  Tigers  Reitersmann. 

,Hellrother  Tiger'  (^  J^  Tschü-hu)  ist  der  kleine 
Name    ^    Pieu's,  Königs  von  Tsu.    ^    ^    Wang-ling  und 

^    ^    ^    Ling-hu-yü    hörton   dieses   Lied   und  entwarfen 
einen  Plan,   wie  sie  Pieu  zum  Kaiser  einsetzen  könnten.     Die 
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Sache  wurde  entdeckt  und  Ling  saramt  Anderen  hingerichtet 
Pieu  wurde  mit  dem  Tode  beschenkt. 

Im  Anfange    der   Zeiten   Sün-liang's    von  U    sangen  die 
Knaben  das  Lied: 

0  du  Khü,  was  ist  mit  dir? 

Wie  hängst  du  herab! 

Schilfrohr  das  einfache  Kleid^ 

Bambushaut  das  Hakenwerg. 

Wo  suchen  wir  dich  auf? 

In  dem  Söller  der  Weiden. 

Wy    "7*    ^    Yang-tse-kö   ,Söller  der  Weidenbäume'  ist 
in    zurückkehrender    Sprache :     ^    -^     ^      Schi  -  tse  -  kang, 

jBergriicken  der  Steinet »  Als  ^  ^  f^  Tschü-ku-khO  todt 
war,  wickelte  man  seinen  Leib  wirklich  in  eine  Schilfmatte, 
band  die  Lenden  mit  Bambusbast  und  warf  ihn  auf  den  Berg- 
rücken der  Steine.  Später  bewilligte  man  den  alten  Angestellten 
Khö's,  den  Leib  zu  bestatten.  Sie  suchten  ihn  auf  diesem  Berg- 
rücken. 

Im  Anfange  der  Zeiten  Sün-hiang's  schrien    in   Kung-n^n 
weisse  Wassermolche.   Die  Knaben  sangen  das  Lied: 

Weisse  Wassermolche  schreien, 

Der  Schildkrötenrücken  ist  eben. 

Der  Südprovinz  Feste, 

In  ihr  lässt  sich  lange  leben. 

Bewachen,  sterben,  sich  nicht  entfernen. 

Das  Gerechte  kann  es  nicht  geben. 
,In  der  Feste  der  Provinz  des  Südens  kann  man  leben' 
bedeutet:  Die  Drangsale  mit  der  Flucht  vertauschen.  Im 
nächsten  Jahre  wurde  Tschü-kö-kh6  geschlagnen.  Sein  jüngerer 
Bruder  ^  Yung  hielt  Kung-ngan  nieder.  Es  'wurde  ebenfalls 
in  sein  Gebiet  ein  Einfall  gemacht,  Yung  schnitt  die  Schild- 
kröte seines  goldenen  Siegels  ab,  gebrauchte  sie  als  Armei 
und  starb.     Der  Wassermolch  hat  Schuppen    und    ist   ein  Bild 

^  , Zurückkehrende  Sprache'  ist  wohl  so  zu  verstehen,  dans  Yanj^-tFe-kO 
in  verkehrter  Ordnung:  Kö-tse-yang  jjelescn  wird,  was  übrigens  mit 
Schi-tse-kang^  wenig  Aehnlichkeit  hat.  In  dem  Texte  steht  dreimal  di* 
Zeichen  ißä  Kang  ,Krug'.  welches,  wie  nicht  zu  zweifeln,  für  E9 
Kang  , Bergrücken*  genetzt  wurde. 
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der  gepanzerten  Krieger.  Ferner  ist  Weiss  das  Vorzeichen  der 
Waflfen. 

Zu  den  Zeiten  Sün-hieu's,  im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-ngan  (259  n.  Chr.),  wollte  man  die  als  Geiseln 
gestellten  Söhne  bewachen.  Da  kam  ein  seltsamer  kleiner  Sohn 
und  sagte: 

Die  Hacke  der  drei  Fürsten, 
Sse-ma  geht  hin. 
Er  sagte  ferner: 

Ich  bin  kein  Mensch, 
Ich  bin  der  Morgenstern. 
Als  er  ausgeredet  hatte,  stieg  er  in  die  Höhe.  Er  blickte 
nach  aufwärts  und  schleppte  freudig  ein  Stück  gebleichten 
Taffets.  Nach  einer  Weile  verschwand  er.  Yü-kan  sagt:  Vier 
Jahre  später  ging  Schö  zu  Grunde.  In  sechs  Jahren  wurde 
Wei  abgesetzt.  In  ein  und  zwanzig  Jahren  ward  U  unterworfen. 
Hierauf  wandten  sich  die  neun  Gegenden  nach  Tsin.  Wei,  U 
und  Schö  sind  die  kämpfenden  Reiche.  ,Die  Hacke  der  drei 
Fürsten,  Sse-ma'  geht  hin'  hat  diese  Bedeutung. 

Im  Anfange  der  Zeiten  Sün-hao's  (264  n.  Chr.)  sangen 
die  Ejiaben  das  Lied: 

Lieber  trinken  das  Wasser  von  Kien-niö, 
Nicht  essen  die  Fische  von  Wu-tschang. 
Lieber  zurückkehren  nach  Kien-nie  und  sterben, 
Nicht  halten  in  Wu-tschang  und  dort  wohnen. 
Hao    übersiedelte    unvermuthet    nach    Wu-tschang    und 
machte  es  zur  Hauptstadt.  Das  Volk  wurde  stromaufwärts  ge- 
schafft und  hingebracht.     Alle  waren   unmuthig   und   erbittert. 
Sün-hao   schickte   einen  Abgesandten,    damit   er   in    dem 
ungeheuerlichen  Tempel    an    dem  Fusse    des  Berges    des    stei- 
nernen Siegels    opfere.     Der  Abgesandte   schrieb    mit   Mennig 
auf  den  Felsen:    Tsu  ist  der  Flussarm   der  neun  Landstriche. 
U  ist  die  Hauptstadt  der  neun  Landstriche.  Die  Kriegsmänner 
von   Yang -tscheu    stehen    auf.     Himmelssöhne    sind    vier   Ge- 
schlechtsalter ^    sie  ordnen    den  grossen  Frieden.  —  Hao  hörte 
dieses,    und  seine  Absichten    gingen  immer  weiter.     Er  sagte: 
Von    dem    grossen    erhabenen    Kaiser    bis    zu    mir    sind    vier 

1  Die  Kaiser  von  Tsin  waren  von  dem  Geschlechte     ^      ^gE     Sse-ma. 

27* 


422  Pfismaier. 

Geschlechtsalter.  Der  Vorgesetzte  des  grossen  Friedens,  wenn 
ich  es  nicht  bin,  wer  sollte  es  wieder  sein?  —  Willkür  and 
Bedrückung  wurden  immer  ärger.  Wider  Vermuthen  ergab  er 
sich  und  ging  zu  Grunde.  Es  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit 
der  Gedichte. 

Zu  den  Zeiten  Sün-hao's,    in   dem    Zeiträume  Tbien-ki 
(277  bis  280  n.  Chr.),  sangen  die  Knaben   das  Lied : 
Die  Knaben  des  Ufers  kommen  wieder, 
Die  Knaben  des  Ufers  halten  in  dem  Munde  das  Schwert; 
Sie  schwimmen  über  den  Strom. 
Sie  fürchten  nicht  an  dem  Ufer  den  Tiger, 
Sie  furchten  nur  in  dem  Wasser  den  Drachen. 

Kaiser  Wu  von  Tsin  hörte  dieses  und  gab  ^  & 
Wang-tsiün  den  Namen  eines  Heerführers  der  Drachenpferde. 
Als  man  den  Eroberungszug  gegen  U-kiang  unternahm,  log 
im  Westen  keine  Heeresmenge  hinüber,  sondern  Wang-tsiün 
eroberte  früher  Mö-ling. 

Nach  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  nach  dem 
Zeiträume  Thai-khang  (280  bis  289  n.  Chr.),  sangen  die  Knaben 
von  Kiang-nan  das  Lied: 

Krumm  und  verschrumpft  das  Fleisch, 
Die  Zahl  ein  schräges  Auge. 
Das  mittlere  Reich  wird  geschlagen, 
U  wird  wiederhergestellt. 
Nach  dreissig  Jahren  sangen  sie  ferner: 
Der  Hahn  kräht,  er  schlägt  nicht  mit  den  Flügeln, 
U  wird  wiederhergestellt,  es  strengt  sieh   nicht  an. 
Um   die   Zeit   glaubten    die  Menschen    von   U,    sie   seien 
unter  den  Söhnen   und  Enkeln    des   Geschlechtes    Sün.    Dess- 
wegen    folgten    diejenigen,    die    sich    vermassen,     Aufruhr  m 
erregen,  Einer  dem  Anderen.  Das  schräge  Auge  ist  das  Schrift- 
zeichen    ptj    sse  ,vier^*    Von  dem  Untergange   U's  bis  zu  der 
Erhebung  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin  sind  etwa  vierzig  Jahre. 
Es  ist  alles  wie  in  den  Worten  des  Liedes  der  Knaben.  Kaiser 
Yuen    war    klein    von    Gestalt   und  jung.     ,Krumm    und  ver- 
schrumpft das  Fleisch^    deutet  gerade   auf   ihn.      Yü-kan   sagt: 
Man  weiss  nicht,  worauf  es  deutet.   Man  vermied  es. 


Ptj     Sse  jvier'   wird   als   das  schiefgelegte      H      Mo  ,Aug«*   betnchlet 
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• 

Geg^en  das  finde  des  Zeitraumes  Thai-khang  (280  bis 
289  n.  Chr.)  stimmte  man  in  der  Niederlassung  der  Mutter- 
stadt zum  ersten  Male  den  Gesang  der  gebrochenen  Weiden- 
bäume an.  Diese  Ton  weise  hatte  zum  ersten  Male  die  Worte 
,  Angriffs  Waffen  und  Lederpanzer  bitter  und  scharf.^  Sie  endete 
mit  , erlegen,  fangen,  enthaupten,  durchschneidend  Um  die  Zeit 
war  das  Ansehen  der  drei  Menschen  des  Geschlechtes  ^ 
Yang*  vollkommen,  doch  sie  wurden  sammt  den  Seiten- 
geschleehtern  vernichtet.  Die  Kaisei'in  wurde  abgesetzt  und 
starb  eingeschlossen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Yung-hi  (21X)  n.  Chr.),  war  in  dem  Districte  Wen  in 
Ho-nei  ein  Mensch,  der  einem  Wahnsinnigen  glich.  Derselbe 
verfertigte  eine  Schrift,  worin  er  sagte: 

Hellglänzend  der  Schmuck  in  seiner  Dauer, 

Die  grossen  Lanzen  bilden  eine  Mauer. 

Gehen  Giftmittel  auch  umher, 

Die  Lanzen  wieder  verletzen  schwer. 

Er  sagte  wieder: 

Die  beiden  Feuer  versanken  in  die  Erde. 
Wie  traurig!  Die  Luftblume  des  Herbstes 
Kehrt  heim  mit  der  Gestalt  in  Kiai-yeu: 
Die  Menschen  des  Weges  seufzen. 

^^^  Wy  J^  Yang-tsiün  in  dem  inneren  Sammelhause 
wohnte,  bildete  er  aus  Lanzen  eine  Leibwache.  Als  er  starb, 
ward  er  wieder  durch  Lanzen  in's  Verderben  gestürzt.  Die 
Kaiserin  von  dem  Geschlechte    ^    Yang  wurde  abgesetzt,  die 

Kaiserin  von  dem  Geschlechte  W  Ku  schnitt  ihr  die  Speise 
ab.  In  acht  Tagen  starb  sie  und  wurde  im  Norden  des  Post- 
hauses 1^  ^p  Kiai-yeu  begraben.  Die  hundert  Geschlechter 
bedauerten  sie.  ,Die  beiden  Feuer^  sind  der  dem  Kaiser  Wu 
nach  dem  Tode  gegebene  Name.^  ^  Lan  ,Luftbhune^  ist  der 
Mädchenname  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Yang. 

In  dem  Zeiträume  Yung-hi  (290  n.  Chr.)  sangen  die 
Knaben  das  Lied: 


'  Der  Geschlechtfluanie     ^g     Yang  hat  die  Kedoutung  ,WeidcTibaum*. 
2  Kaiser  Wu  von  Tsin  erhielt  nach  seinem  Tode  den  Namen     -jG     Yen. 
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An  des  zweiten  Mondes  finde. 

In  des  dritten  Mondes  Beginn, 

Ein  Dornen pinsel,  ein  Weidenbret 

Bringen  in  Gang  die  höchste  verkündende  Schrift 

In  dem  Palast  die  grossen  Pferde, 

Wie  oft  treten  sie  auf  als  Esel. 

J^  Yang-tsiün  war  anfänglich  im  ausschliesslichen 
Besitze  der  Macht.  ^  Thsin,  König  von  Tsu,  wurde  zu  den 
Geschäften  verwendet.  Desswegen  heisst  es :  ,ein  Dornenpinsel, 
ein  Weidenbret^  *  Wären  die  zwei  Menschen  nicht  hingerichtet 
worden,  so  hätten  die  Gebräuche  zwischen  Gebieter  und  Die- 
ner sich  verkehrt.  Desswegen  heisst  es :  , Wie  oft  treten  sie 
auf  als  EseP. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Yuen-khang  (291  bis  299  n.  Chr.),  sangen  die  Knaben 
der  Niederlassung  der  Mutterstadt  das  Lied: 

Der  Südwind  erhebt  sich  und  bläst, 

Der  weisse  Sand  wird  in  der  Ferne  geseh'n. 

Was  ist  das  Reich  Lu? 

Wie  Berge  hoch  tausend  Jahre, 

Den  Todtenschädeln  wachsen  Zähne. 

Sie  sangen  ferner: 

Im  Osten  der  Feste,  junges  Pferd, 
Entsende  den  Ton  nicht  durch  die   Kehle! 
Ist  die  Zeit,  bis  zum  dritten  Mond 
Hängt  man  sich  an  deine  Mähne. 

^  Nan-fung  , Südwind*  ist  der  Mädchenname  der 
Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku.  Weiss  ist  der  Grundstoff 
von  Tsin.  v(^  p^  Scha-men  ,Sandthor*  ^  ist  der  kleine  Name 
des  Nachfolgers.  Lu  ist  das  Reich  ®  ^  Ku-mi's.  Es  besagt: 
Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Ku  wird  mit  Mi  Aufstand 
erregen  und  den  Nachfolger  in  Gefahr  stürzen.  Jedoch  der 
König  von  Tschao  ködert  durch  das  Blutopfer  die  Gewaltigen 


^ 


'  Das  Reich  Tsu   wird  auch   durch  den  Namen    ^ai    King   ,Donist7aiick* 

bezeichnet.   Der  Geschlechtsname  Yang-tsiün's  ist    >|gL     Yang   , Weiden- 
bäum'.  Das  Bret  bedeutet  die  Schrifttafel. 
2  Laute^  durch  welche  ein  Bonze  bezeichnet  wird. 
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und  Weisen  und  bringt  dadurch  Anmassung  der  Rangstufe 
und  Entreissen  zu  Stande.  Um  diese  Zeit  ward  Min-hoai  ziem- 
lich der  Hoffnung  der  Menge  verlustig.  Zuletzt  wurde  er  ab- 
gesetzt und  fand  nicht  seinen  richtigen  Tod. 

In  dem  Zeiträume  Yuen-khang  trugen  die  Kaufleute  und 
die  Ackersleute  der  Welt  grosse  Sonnenschirme.  Die  Knaben 
sangen  das  Lied: 

Der  Sonnenschirm  von  Königskraut, 
Er  bedeckt  beide  Ohren. 
Man  sieht  einen  Einäugigen 
Auftreten  als  Himmelssohn. 

Als  der  König  von  Tschao  sich  die  Rangstufe  anmasste, 
war  er  wirklich  einäugig.  Nachdem  Lün,  König  von  Tschao, 
sich  in  den  Besitz  der  Rangstufe  gesetzt  hatte,  sangen  die 
Knaben  in  der  Niederlassung  das  Lied: 

Der  Tiger  kommt  aus  Norden, 

Seine  Nasenspitze  schwitzt. 

Der  Drache  kommt  aus  Süden, 

Er  ersteigt  die  Stadtmauern  und  schaut. 

Das  Wasser  kommt  aus  Westen: 

Warum  geht  es  so  über? 

Nach  einigen  Monaten  vereinigten  der  König  von  Tsi, 
dann  Tsching-tu  und  Ho-kien  die  gerechten  Waffen  und  straften 
Lün.  Tschingitu  ist  das  w^cstliche  Gehege,  und  es^  befand  sich 
in  Niö.  Desswegen  heisst  es:  Der  Tiger  kommt  aus  Norden. 
—  Tsi  ist  das  östliche  Gehege,  und  es  befindet  sich  in  ^^ 
Hiü.  Desswegen  heisst  es:  Der  Drache  kommt  aus  Süden.  — 
Ho-kien  ist  das  Versteck  der  Gewässer,  und  es  befindet  sich 
innerhalb  des  Gränzpasses.  Desswegen  heisst  es :  Das  Wasser 
kommt  aus  Süden.  —  Tsi'^  blieb  zurück  und  stützte  die  Len- 
kung. Es  wohnte  im  Westen  des  Palastes.  Es  hatte  ein  an 
dem  Gebieter  nicht  hängendes  Herz.  Desswegen  heisst  es:  Er 
ersteigt  die  Stadtmauern  und  schaut. 


'  Die  Streitkräfte    des  Landes  Tsclüng-tii,    so   wie   später   die    Streitkräfte 

der  Reiche  Tsi  und  Ho-kien  gemeint  werden. 
2  Der  König  von  Tsi. 
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Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Thai-ngan  (302  bis  303  n.  Chr.),  sangen  die  Jünglinge 
das  Lied: 

Fünf  Pferde  schwimmen  über  den  Strom, 
Ein  Pferd  sich  verwandelt  in  einen  Drachen. 

Später  entstand  in  der  mittleren  Ebene  grosser  Aufruhr, 
Stammhaus  und  Gehege  rissen  sich  häufig  los.  Bloss  l^ng-ve, 
Jü-nan,  Si-yang,  das  südliche  Tun  und  Peng-tsehing '  gelangten 
zu  dem  Lande  ausserhalb  des  Stromes,  und  Kaiser  Yuen  erhielt 
die  Nachfolge  in  Tsin. 

^^^  ^  jS|  ^  Sse-ma-yue  in  die  Niederlassung  zu- 
rückkehrte, sangen  die  Knaben  das  Lied: 

In  der  Niederlassung  die  grosse  Ratte^ 
Sie  ist  lang  zwei  Schuh. 
Wenn  sie  nicht  bald  geht, 
So  kommt  der  grosse  Hund. 

Als  ^  ^  Keu-hi  im  Begriffe  war,  ]^  ^  Khi-saug 
zu  schlagen,  sangen  sie  wieder  das  Lied:  /^ 

Er  überschreitet  im  Anfang  die  Brüder, 
Der  grosse  Lö  wird  übersetzt. 

Er  steigt  auf  den  Maulbeerbaum,  schlägt  die  Maulbeeren, 
Er  tritt  indessen  auf.^ 

Aus  diesem  Grunde  warf  Yue  einen  Hass  auf  Hi  und 
entriss  diesem  Yuen-tscheu.  Misshelligkeit  und  Verdruss  wurden 
hierauf  zu  Wege  gebracht. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Min  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Kien-hing  (313  bis  316  n.  Chr.),  sang  man  in  Kiaog- 
nan  das  Lied: 

Laut  tönend,  wie  ein  weisser  Kübel,  der  bricht, 
Man  vereint,   bringt  zu  Stande,   erfasst,   verfertigt  einen  Krug. 
Yang-tscheu  zertrümmert,  wechselt,  zerschlägt, 
U-hing  stürzt  die  Kanne  um. 

J  Die  Kriegsmacht  dieser  fünf  Provinzen. 

^  In  diesen  Versen  bezieht  sich  ^s  sang  ,Maulbeerbaum^  auf  den  Namea 
Khl-sang,  ebenso  >pn|  keu  ^indessen*  auf  den  Namen  Keu-hi.  Auf  den 
letzteren  Namen  bezielit  sich  auch  das  in  den  oberen  Versen  Torkom- 
mende     ify     keu  »ITund*. 
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Weiss  ist  der  Grundstoff  von  Tsin.  Das  Gefäss  des  Kübels 
hat  eine  Mündung  und  gehört  zu  den  Krügen.  Der  Stoff  der 
Thongefässe  ist  hart  und  ist  ebenfalls  eine  Art  Metall.  ,Laut 
tönend  wie  ein  weisser  Kübel,  der  bricht^  besagt:  Die  zwei 
Hauptstädte  sind  umgeworfen,  über  die  Häuser  der  Könige 
ergeht  grosse  Zerstörung.  , Man  vereint,  versammelt  sich,  erfasst, 
verfertigt  einen  Krug'  besagt :  Kaiser  Yuen  setzte  sich  als  Taube  * 
auf  das  Uebriggebliebene  und  stand  dadurch  den  Altären  der 
Landesgötter  vor.  Er  konnte  noch  nicht  bewältigen  und  wieder- 
herstellen die  mittlere  Ebene,  die  Seitenkönige  in  Kiang-nan. 
Desswegen  vergleicht  man  ihn  mit  etwas  Kleinem.  Als  die 
Sache  ^  5&  Schi-teu^s  sich  ereignete,  erlitten  die  sechs 
Kriegsheere  grosse  Einbusse.  Die  Menschen  der  Waffen  plün- 
derten Mutterstadt  und  Städte.  Er  erstreckte  sich  bis  zu  den 
zwei  Palästen.  Drei  Jahre  später  überfiel  ^  JS  Tsien-fung 
wieder  Mutterstadt  und  Städte.  Man  deckte  sich  durch  Ge- 
wässer und  vertheidigte  sich.  Man  hielt  einander  fest  über 
einen  Monat.  Täglich  verbrannte  man  Festen  und  Städte.  Die 
Brunnen  wurden  verschüttet,  die  Bäume  durchschnitten.  Fung 
und  die  Anderen  wurden   geschlagen    und   zogen   sich  zurück. 

yjt  ^L  J^s^^ii^'ts^l^'^i"^  nahm  seine  Genossen  und  kehrte  nach 
Ü-hing  zurück.  Das  Kriegsheer  der  Obrigkeiten  folgte  ihnen 
auf  dem  Fusse.  Man  betrat  die  Provinzen  und  Districte. 
Tsch'ung  und  sein  Sohn  übergaben  ihre  Häupter.  Die  Ge- 
nossen, welche  mit  ihnen  hingerichtet  wurden,  zählten  nach 
Hunderten.  Dieses  heisst:  ,Yang-tscheu  zertrümmert,  wechselt, 
zersclilägt,  U-hing  stürzt  die  Kanne  um^  Die  Kanne  ist  ein 
irdenes  Gefäss.   Es  ist  wieder  kleiner  als  der  Krug. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Tsin,  im  Anfange 
des  Zeitraumes  Thai-ning  (323  bis  325  n.  Chr.),  sangen  die 
Knaben  das  Lied: 

Schade  um  die  Kraft!  Schade  um  die  Kraft! 
Man  lässt  die  Pferde  los  an  des  Berges  Seite. 
Das  grosse  Pferd  ist  todt, 
Das  kleine  Pferd  hat  Hunger. 


^  Das   Zeichen     ^B     t^i    hat    in   dem    Liede    die    Bedeutung    ,zu    Stande 
bringen*.  In  der  Erklärung  bedeutet  es  ,8ieh  aufsetzen'. 
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Der  hohe  Berg  stürzt  ein, 
Der  Stein  von  selbst  zerbricht. 

Als  Kaiser  Ming  starb,  war  Kaiser  Tsching  jung.  Er 
wurde  durch  ^  |^  Su-tsiün  bedrängt  und  übersiedelte  nach 
^  S§  Schl-teu.  Daselbst  litt  er  Mangel  an  Speise.  ,Der 
hohe  Berg  stürzt  ein'  besagt,  das  Tsiün  unvermuthet  starb. 
,Der  Stein'  ist  ^^  ^  Su-schl,'  der  jüngere  Bruder  Tsiün's, 
Nach  dem  Tode  Tsiün's  stützte  sich  Schi  auf  Schi-teu.  Wider 
Vermuthen  wurde  er  von  den  Fürsten  geschlagnen. 

Gegen  das  Ende  der  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  von 
Tsin  sang  man  unter  dem  Volke  das  Lied: 

Was  tönt  und  rollt  über  Steine  wie  Donner? 
Der  Wagen  fahrt  in  des  Hartriegels  Palast. 

Nach  wenigen  Tagen  fuhr  der  Wagen  des  Palastes  am 
Abend  aus.^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  von  Tsin,  im  zwölften 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-khang  (336 
n.  Chr.),  sang  man  in  Ho-pe  die  Worte: 

Der  Weizen  kommt  in  die  Erde, 
Er  tödtet  den  Tiger  von  Stein.  ^ 

Später  geschah  es  wie  in  den  Worten  des  Liedes. 

j^  ^  Yü-li^ng  war  ausgezogen,  um  Wu-tschang  nieder- 
zuhalten. Er  kam  in  Scht-teu  hervor.  Die  hundert  Geschlechter 
sangen  auf  der  Uferhöhe: 

Der  Fürst  von  Yü  zieht  hinauf  nach  Wu-tschang, 
Er  flattert  umher  wie  ein  fliegender  Vogel. 
Der  Fürst  von  Yü  kehrt  zurück  nach  Yang-tscheu, 
Weisse  Pferde  ziehen  die  Fahnenwimpel. 

Sie  sangen  ferner: 

Der  Fürst  von  Yü  zieht  erst  hinauf,  um   die  Zeit 
Flattert  er  umher  wie  ein  fliegender  Rabe. 
Der  Fürst  von  Yü  kehrt  zurück  nach  Yang-tscheu, 
Weisse  Pferde  ziehen  die  wehenden  Spleissen. 


^  In  diesem   Namen  hat    J^    Schi  die  Bedeutung  ,8tein*. 

2  Kaiser  Tsching  starb. 

3  ^/C     f§     Schi-hu  war  König   von   Tschao.     Der   Niune    hat   auch  di« 
Bedeutung:  steinerner  Tiger. 
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Später  ward  er  nacheinander  vorgeladen  und  trat  nicht 
ein.  Als  er  starb,  wurde  er  in  die  Hauptstadt  zurückgebracht 
und  begraben. 

Als  jffi  ^  Yü-I  sich  in  U  in  der  Provinz  U  befand, 
sangen  die  Knaben  das  Lied: 

Lieber  essen  die  Ringelblume  des  unteren  See's, 
Nicht  essen  den  Wasserklee  des  oberen  See's. 
Yü  in  U  versinkt,  das  Leben  geht  verloren, 
Er  tödtet  wieder  den  Heeresleiter  Wang. 

Nach  nicht  langer  Zeit  gingen  Yü-I  und  ^  ^  Wang- 
hiÄ  einer  nach  dem  anderen  zu  Grunde. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Mo  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Sching-ping  (357  bis  361  n.  Chr.),  sangen  die  Knaben 
plötzlich  auf  den  Wegen  das  Lied: 

0-tse  hört  die  Weise. 
Zuletzt  in  dem  Schlafwagen  man  sagt: 
0-tse,  hörst  du? 
Nach  nicht  langer  Zeit   starb  Kaiser  Mö.     Die    Kaiserin 
wehklagte  und  rief:  0-tse,  hörst  du?  ' 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngai  von  Tsin,  im  Anfange 
des  Zeitraumes  Lung-ho  (362  n.  Chr.),  sangen  die  Knaben 
das  Lied: 

Der  Gantang  flach  *^  kein  volles  Nössel  ist, 
Der  grosse  Einklang,^  erhält  er  lange  Dauer? 
Der  Fürst  von  Hoan  dringt  in  Schl-teu, 
Der  Kaiser  barfuss  entläuft. 
Der  Kaiser  hörte  es,    und  es  war  ihm  zuwider.     Er  ver- 
änderte wieder  den  Namen  des  Jahres  und  nannte  es    J&    ^BS 
Hing-ning  , Erhebung  und  Ruhe^  Das  Volk  sang  wieder: 
Verändert  man  es  gleich  zu  Erhebung  und  Ruhe, 
Es  ist  auch  wieder  kein  Vertrauen  auf  das  Leben. 


'  Die  Kaiserin  ist  die  Mutter  des  Kaisers.  VS  -^  0-tse  steht  für 
-^*     tse,  Sohn.  -. 

^  TT  1^  Sching-ping  ,Auf8teigen  und  Friede',  der  Name  des  vorher- 
gehenden Zeitraumes,  wird  hier  so  betrachtet,  als  ob  es  ,der  Gantang 
flach'  bede\itete.  Zu  einem  Nössel  sind  zehn  Gantang  erforderlich. 

^  BK  ^pD  I^ung-ho,  der  Name  des  Zeitraumes,  hat  die  Bedeutung 
,gro88er  Einklang'. 
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Kaiser  Ngai  starb  wider  Vermuthen.  Im  fünften  Jahre 
des  Zeitraumes  Sching-ping  (361  n.  Chr.),  war  Kaiser  Mö  ge- 
storben. ,Kein  volles  NösseP  bedeutet:  er  gelangte  nicht  zu 
zehn  Jahren. 

Zu  den  Zeiten  des  Fürsten  von  Hai-si  aus  dem  Hanse 
Tsin,  in  dem  Zeiträume  Thai-ho  (366  bis  370  n.  Chr.),  sang 
das  Volk: 

Grün,  grün  des  Kaiserweges  Weidenbäume! 
Weisse  Pferde,  purpurne  lose  Zügel. 
Du  bist  der  kaiserliche  Nachfolger  nicht: 
Wie  erlangst  du  des  süssen  Thaues  Trank? 

Weiss  ist  der  Grundstoff  von  Tsin.  ,Pferd*  sind  die  Seiten- 
geschlechter des  Reiches.  Purpurn  ist  die  das  Richtige  ent- 
reissende  Farbe.  Es  stellt  in  das  Licht,  dass  man  das  Purpurne 
zwischen  das  Hellrothe  bringt.  Der  Fürst  von  Hai-si  wurde 
plötzlich  abgesetzt.-  Die  drei  Söhne  waren  nicht  die  Söhne 
Hai-si's  und  fanden  den  Tod.  Man  erwürgte  sie  mit  Pferde- 
zügeln. Den  Tag  nach  ihrem  Tode  machten  die  südlichen  Ge- 
genden süssen  Thau  zum  Geschenke. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thai-ho  sangen  die  Kna- 
ben das  Lied : 

Die  Rinder  am  Pfluge  pflügen  den  Kaiser  weg, 
Am  weissen  Thore  säet  man  kleinen  Weizen. 

Als  Hai-si  abgesetzt  wurde  und  in  U  sich  aufhielt,  pflügten 
die  Menschen  des  Volkes  vor  seinem  Thore  und  säeten  kleinen 
Weizen,  wie  es  in  dem  Liede  gesagt  wird. 

Als  dem  Fürsten  von  Hai-si  aus  dem  Hause  Tsin  ein 
kaiserlicher  Sohn  geboren  ward,  sangen  die  hundert  Ge- 
schlechter : 

Dem  Paradiesvogel  wird  geboren  ein  Junges, 
In  der  Welt  ein  Jeder  sich  freut. 
Man  sagte  zuerst,  es  sei  ein  Füllen  des  Pferdes, 
Jetzt  ist  es  bestimmt,  es  ward  ein  junger  Drache. 

Dieses  Lied  war  sehr  schön  und  sein  Sinn  sehr  verbor- 
gen. Der  Fürst  von  Hai-si  war  uninänulieh.  Er  Hess  lä  ^ 
Hiang-lung,    einen    Menschen    seines   Gefolges,     mit    den  auf- 
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wartenden  Nebenfrauen  Kinder  erzeugen,  die  er  für  die  seinigen 
ausgab.' 

^    5    S    Hoan-schi-min  verwaltete   King-tscheu   und 

hielt  J[^     H^    8cliang-ming   nieder.     Das  Volk   sang   plötzlich 

das  Lied: 

Das  Lied  ,gelben  Sonnenhofs  Sohn^  endet. 
Es  sang  ferner: 

Gelben  Sonnenhofs  Pracht  in  Yang-tscheu, 
Der  grosse  Fö  kommt  nach  Schang-ming. 

Nach  einiger  Zeit  starb  Schi-min,  und  ^  *^  Wang- 
schin  verwaltete  King-tscheu.  ^  ^  -^  Hoang-tan-tse  ,Sohn 
des  gelben  Sonnenhofes'  ist  der  Jünglingsnarae  Wang-schin's. 
Der  kleine  Name  Schin's  ist  -^  -^  Fö-ta  ,buddhagioss^ 
Der  grosse  F6  kam  somit  nach  Schang-ming. 

I  ^  Wang-kung  hielt  die  Ausgänge  der  Mutterstadt 
nieder.  Er  griff  zu  den  Waffen  und  strafte  ^  |S  W 
Wang-ku^-pao.    Die  hundert  Geschlechter  sangen  das  Lied: 

In  den  Jahren  von  einst  wir  assen  weissen  Keis, 

In  diesem  Jahre  wir  essen  Weizenkleie. 

Der  Himmelsfürst  straft,  verhöret  dich, 

Er  lehrt  dich  zudrücken  die  Kehle. 

Die  Kehle  ist  verstopft  und  wieder  verstopft, 

Der  Hauptstadt  Mund  ist  geschlagen  und  wieder  geschlagen. 

,In  den  Jahren  von  einst  wir  assen  weissen  Reis^  besagt : 
man  erreichte  die  Absicht.  ,In  diesem  Jahre  wir  essen  Weizen- 
kleie.' Die  Kleie  ist  grob  und  unrein,  das  Wesentliche  ist  be- 
reits entfernt.  Es  stellt  in  das  Licht,  dass  man  geschlagen 
werden  wird.  Der  Himmelsfürst  wird  zur  Kede  stellen  und 
strafen.  ,Zudrücken  die  Kehle'  ist  das  Vorzeichen  der  nicht 
durchdringenden  Luft,  des  Todes.  , Geschlagen  und  wieder  ge- 
schlagen' ist  ein  Wort  des  Nachdrucks.  Als  Kung  wider  Ver- 
muthen  starb,  herrschte  in  der  Mufcterstadt  in  grossem  Mass- 
stabe die  Krankheit  des  Hustens,  und  die  Kehlen  waren  ver- 
stopft. 

*  iTO  ^^*  ,Pferd*  in  den  obigen  Versen  bezeichnet  ^\  J^  Sse-ma, 
den  Geschlechtflnanien  der  Kaiser  von  Tsin.  Sg  Lung  , Drache'  be- 
zeichnet Hiaug-lung,  den  Mann  aus  dein  Gefolge  Hai-si's. 
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Als  Wang-kung   sich  in   den  Ausgängen    der  MattereUdt 
befand;  sagte  man  plötzlich  unter  dem  Volke : 

Ein  kleiner  Mensch  mit  gelbem  Kopfe 
Als  Räuber  will  erstehen. 
Der  Fürst  von  O  ist  in  der  Feste, 
Nach  unten  zeigt  er  auf  die  Bande. 

Man  sagte  ferner: 

Ein  kleiner  Mensch  mit  gelbem  Kopfe 
Gewillt  ist,  Aufruhr  zu  erregen. 
Er  baut  darauf,  dass  er  ein  eisernes  Messer'  fand, 
Er  leistet  Widerstand  an  den  Gehegen. 

Der  obere  Theil  des  Zeichens    ^    hoang  ,gelb'   ist  der 

Kopf  des  Zeichens  ^  kung.  yj>  ^  Siao-jin  ykleiner 
Mensch'  ist  der  untere  Theil  des  Zeichens  ^^  kung.  ^  Wider 
Vermuthen  geschah  es  wie  in  den  Worten  der  Singenden. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  in  dem  Zeit- 
räume Lung-ngan  (397  bis  401  n.  Chr.),  verfertigte  das  Volk 
plötzlich  Lieder  des  Unmuthes.  In  diesen  Weisen  kommt  vor: 

Die  Pflanzen,  die  wachsen,  man  kann  sie  nehmen  und  knüpfen. 
Die  Mädchen,  man  kann  sie  nehmen  und  umfassen. 

Es  besagt:  Hoan-hiuen  hatte  Uebergriffe  gemacht  und 
befand  sich  auf  der  Rangstufe  des  Himmels.  Die  gerechten 
Fahnen  fegten  am  zweiten  Tage  des  dritten  Monats  rein  und 
bestimmten  die  Mutterstadt.  Die  Palastmädchen  Hiuen's,  die 
Söhne  und  Töchter  der  Häuser  der  widersetzlichen  Genossen 
und  die  begabten  Nebenfrauen  waren  insgesammt  die  Beloh- 
nung des  Kriegsheeres.  Im  Osten  und  in  Ngeu-jue,  an  den 
im  Norden  fliessenden  Flüssen  Hoai  und  Sse,  hatten  die  Men- 
schen überall  zu  bekommen.  Um  die  Zeit  war  die  Sache:  ,dic 
Pflanzen  kann  man  knüpfen^,  was  so  viel  als :  ,die  Mädchen 
kann  man  umfassen',  zu  glauben. 


1  Wie  ans  einer  weiter  nnten  folgenden  Stelle  hervorgeht,  wird  unter 
'A"  yi  kin-tliao  ^metallenes  oder  eisernes  Messer*  das  Geschlecht  jM 
Lieu  verstanden. 

2  Man  suchte  in  dem  Zeichen  ^^  knng  die  Zeichen  yK  siao  und 
^i  jin.     yK    hat  jedoch  einen  Strich  weniger,    nnd    die  AehnUehkeit 

von  ^^    ist  ebenfalls  gering,  weil  es  oben  geschlossen  ist. 
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Nachdem  Hoan-hiuen  sich  die  Rangstufe  angemasst  hatte, 
sangen  die  Knaben  das  Lied: 

Die  Gräser  wachsend  erreichen  des  Pferdes  Bauch, 
Der  Rabe  in  Hoan-hiuen^s  Auge  pickt. 
Als  Hiuen  geschlagen  wurde,  gelangte  er  auf  der  Flucht 
nach  Kiang-ling.     Im    fünften    Monate   wurde    er   hingerichtet, 
wie  es  als  die  Zeit  bestimmt   worden J     Zu  den  Zeiten  Hoan- 
hiuen's  enthielt  der  Gesang  des  Volkes  die  Worte: 

Die  wandelnde  Glocke  fällt  zur  Erde, 
Hoan  ergreift  die  Flucht. 
Die  wandelnde  Glocke  ist  das  unreinste  der  Geräthe. 
JS  Hoan  ,Umkleidung^  ist  das  unterste  der  vier  Gljedmassen. 
Es  besagt:  Hiuen  gelangt  nach  unten.  Er  weilt  oben  gleich- 
sam wie  der  Abtritt  der  wandelnden  Glocke.  Das  Lied  ist  das 
Hersagen  des  niederen  Stoffes,  der  Mund  des  Volkes.  Doch 
dass  es  sagt  ,zur  Erde  fallen^  ist  das  Vorzeichen  des  Falles, 
das  Wort  ,die  Flucht  ergreifen^,  seine  Bestätigung  ist  offenbar. 

Zu  den  Zeiten    ^    ]^  jq   |^  Sse-ma-yuen-hien's  sangen 
die  Menschen  des  Volkes  die  Verse: 

Es  wird  geben  eilfmal  den  Mund, 
Er  wird  werden  von  den  Waffen  verletzt. 
Das  Holz  sich  breitend  wird  nach  Norden  übersetzen, 
Es  flieht  und  tritt  in  den  umflutheten  Gau. 
Sie  sangen  ferner: 

Das  eiserne  Messer  hat  schon  geschnitten. 
Wie  schön  ist  es  in  der  eisernen  Stadt! 
Von  diesen  Versen  heisst  es,  dass  sie  von  ^fc  ^^  jjdjji 
Tschö-tan-lin,  einem  Manne  des  Weges  aus  Siang-yang  ver- 
fasst  worden.  Es  wurde  darüber  viel  geredet,  und  es  wanderte 
in  dem  Zeitalter  umher.  ^  ^p  Meng-I  erklärte  es  wie  folgt: 
-4-    — •     pl    Schl-yl-keu    ,eilffacher    Mund'    ist   das   Bild    des 

Zeichens    ^    hiuen. ^    ^    ^    Mo-hoan  ,da8  Holz  breitet  sich* 


^  Zur  Zeit,  wo  die  Grä«er  hoch  gewachsen  sind. 

2  In  dem  Zeichen     "^     suchte  man  die  Zeichen    -4-'     •      J]    .Jedoch 

ifit       i  -     unvollkommen,       fx      »»t    für     Q      gesetzt    und     • —     nicht 

leicht  zu  erkennen.    Bei  dem  Zeichen     "^     sollte  rechts  unten  noch  der 
Punkt       ^       goaetzt  werden.  Derselbe  wird  in  einigen  neueren  Dmcken 
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ist  jj^  Hoan.  Das  Geschlecht  Hoan  wird  gänzlich  entfliehen 
und  in  die  Niederlassung  des  Gränzpasses  treten.  Desswegen 
heisst  es:  der  umfluthete  Gau.  ^  yj  Kin-thao  ,eisernes 
Messer'  ist  das  Geschlecht  ^  Lieu.  Der  Sinn  des  Lied« 
ist:  Unter  den  Fürsten  sind  viele  von  dem  Geschlechte  Lieu. 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  Anfange 
des  Zeitraumes  J-hi  (405  bis  418  n.  Chr.),  sangen  die  Koaben 
das  Lied: 

Das  Haus  der  Obrigkeiten  nährt  Binsen, 

Sie  verwandeln  sich  in  Weiderich. 

Die  Binsen  hören  nicht  zu  wachsen  auf, 

Sie  bilden  von  selbst  Haufen. 

Um  die  Zeit  nährten  die  Obrigkeiten  J^  ^^  Lu-lnngJ 
Man  begünstigte  ihn  durch  Gold  und  Purpurseide.  Man  bot 
ihm  die  berühmten  Landstriche.  Man  trieb  das  Nähren  auf 
das  Aeusserste,  doch  er  konnte  Freundschaft  zu  uns  nicht 
hegen.  Er  hob  Streitkräfte  aus  und  griff  im  Inneren  an.  Er 
ward  alsbald  ein  Feind.  ,Die  Binsen  hören  nicht  zu  wachsen 
auf,  sie  bilden  von  selbst  Haufen.'  Zur  Zeit  als  Lung  Aufruhr 
erregte,  erinnerten  sich  die  Menschen  an  das  L«ied  der  Knaben 
und  hassten  es,  dass  darin  das  Wort  , Haufen  bilden'  vorkam. 
Die  Verständigen  sagten :  Man  mäht  es  ab  und  legt  es  in 
Haufen.  Man  lässt  auch  das  Feuer  einwirken.  Es  ist  das  Aus- 
sterben der  Pflanzen.  Man  fällt  es,  zerhackt  es  und  bildet  Haufen. 
Man  macht  auch  daraus  Brennholz.  Es  ist  ebenfalls  das  Ende 
der  Binsen  und  des  Weiderichs.  Wenn  das  Vollständige  auf 
das  Aeusserste  getrieben  ist,  wird  es  ebenfalls  abgemäht  und 
daraus  Haufen  gebildet  werden.  Lung  hatte  die  Kraft  seiner 
Waffen  erschöpft.  Er  vervollständigte  seine  gedeckten  Schifle. 
Zuletzt  ward  er  vernichtet  und  ging  zu  Grunde.  Die  zu  Boden 
liegenden  Leichname  waren  gleich  Haufen. 

Als   Lu-lung   sich    auf  Kuang-tscheu    stützte    und  dieses 
besass,  sang  man  unter  dem  Volke  die  Worte: 


aus  Rücksicht   gegen   den   Kaiser  Khang-hi,    dessen    Name    dieses  Wort 
ist,    weggelassen,    in  der  Mehrzahl   der  Drucke  jedoch    beibehalten.    Ii 
Japan  schrieb  man  das  Zeichen   immer   aus,    und   bei   uns    ist    zur  Ver> 
stüramelung  desselben  noch  weniger  ein  Qrund  Torhanden« 
^  In  diesem  Namen  wird     Jg^     Lu   für    J^     Lu  ,Binse*  genommen. 
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Die  Binse  wächst  weit  und  breit, 
Zuletzt  bis  zur  Hälfte  des  Himmels. 

Später  hielt  er  in  den  Armen    die    obere  Strömung,  den 

Boden   mehrerer   Landstriche.     Im   Inneren    bedrängte   er  den 

Handwagen  der  Mutterstadt.*    Es  entsprach   dem  Worte:  ,die 
Hälfte  des  Himmelst 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  I-hi  (407  n.  Chr.)  kamen 
die  kleinen  Kinder  auf  den  Wegen  zusammen,  erhoben  sofort 
beide  Hände  und  sangen: 

Binsen  sind  stark,  sind  stark. 
Zunächst  sangen  sie: 

Kämpfend  seufzen,  kämpfend  seufzen. 
Am  Ende  sangen  sie  wieder: 

Greise  von  Jahren  alt,  Greise  von  Jahren  alt. 

Um  die  Zeit  wusste  Niemand,  was  es  bedeute.  Später 
bedrängte  Lu-lung  im  Inneren,  die  SchiflFe  mit  Breterdächern 
verdeckten  die  Flüsse.  Es  war  die  Bedeutung  von :  ,8ind  stark, 
sind  starke  Nachdem  er  in  der  Bucht  von  ^  Tscha  ange- 
kommen, bestimmte  er  öfters  die  Zeit  und  wollte  mit  den 
Obrigkeiten  kämpfen.  Es  ist  das  Entsprechende  von :  ,kämpfend 
seufzend  Einst  wandte  sich  ]^  f^^  Wen-khiao  an  5R  Wr 
)^  Kö-king-schün,  damit  er  ihm  und  jffi  ^  Yü-liang  hin- 
sichtlich Glück  und  Unglück  wahrsage.  King-schün  sagte: 
Ursprünglich  Glück.  —  Khiao  sagte  zu  Liang:  So  oft  King- 
schün  wahrsagte,  war  dieses  das  Ergebniss.  Er  getraute  sich 
nicht,  alles  auszusprechen.  Wir  haben  mit  Reich  und  Haus 
die  Sicherheit  und  die  Gefahr  gemein.  Da  es  aber  heisst: 
, Ursprünglich  Glück^,  so  kommt  die  Sache  zu  Stande.  — 
Hierauf  waren  sie  einverstanden,  verhängten  in  Gemeinschaft 
Strafe  und  vernichteten  ^  ^  Wang-tün.  , Greise  von  Jahren 
alt.'  Hierauf  hatten  sämmtliche  Fürsten  die  Beglückwünschung 
der  hundert  Jahre.  Sie  wussten,  dass  die  Genossen  der  unge- 
heuerlichen Widersetzlichkeit  von  selbst  vergehen  und  enden 
würden.  Um  die  Zeit  sang  man  wieder  ein -Lied,  worin  es 
hiess : 


^  Der  (kaiserUche)  Handwagen  der  Mutterstadt   ist   die  Mutterstadt   selbst. 
Sitznngsber.  d.  plül.-hist.  Cl.  LXm.  Bd.  II.  Hft.  28 
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Die  Binsen  eine  Menge, 
Sie  jagen  dem  Lauf  des  Wassers  nach. 
Der  Ostwind  plötzlich  sich  erhebt : 
Wie  kann  man  dringen  nach  Scbl-teu? 

Lu-lung  wurde  wirklich  geschlagen  und  konnte  nicht  in 
Schi-teu  einlaufen. 

Zu  den  Zeiten  ^  ^  Fu-kien's  sangen  die  Knaben 
das  Lied: 

O-kien  '  an  der  Halfter  immer  zieht, 

Dreissig  Jahre  sind  es  her. 

Später,  wenn  er  will  geschlagen  sein. 

Wird  er  an  des  Stromes,  des  Sees  Seite  sein. 

Später  wurde  Kien  an  dem  Flusse  0^  Fei^  geschlagen. 
Er  befand  sich  auf  seiner  falschen  Rangstufe  im  Ganzen 
dreissig  Jahre. 

Zu  den  Zeiten  Fu-kien's  sang  man  die  Worte: 
Des  Flusses  Wasser  ist  klar  und  wieder  klar. 
Fu-kien  stirbt  in  der  neuen  Stadt. 

Kien  wurde  durch  j^  ^  Yao- tschang  getödtet  und 
starb  in  Sin-tsching  (neue  Feste). 

Zu  den  Zeiten  Fu-kien's  sang  man  die  Worte: 
Fisch  und  Schaf,  Feld  und  Nössel, 
Sic  werden  vernichten  Thsin. 

H    Yü    ,Fisch'    und    ^     Yang  ,SchaP    ist     j^     Sien. 

^     Thien    ,Feld^   und     ip    teu    ,Nös8el'    ist     ^    pi.3   Kien 

gab  sich  den  Namen  ^^  Thsin.  Es  besagt:  Was  ihn  ver- 
nichtet, ist  (das  Volk)  Sien-pi.  Seine  Diener  riethen  ihm,  alle 
Menschen  von  Sien-pi  hinrichten  zu  lassen.  Er  befolgte  diese 
nicht.  Als  Hoai-nan  geschlagen  war,  wurde  Kien  wieder  von 
^  ^  i^  Mu-yung-tschung  angegriffen  und  floh  zu  Yao- 
tschang.    Er  selbst  starb,  sein  Reich  wurde  vernichtet. 


'    BS*      pyv     0-kien,  was  nicht  dassolbc  wie  Fn-kien. 

'^  Zur  linken  Seite    diesep  Zeichens    ist   noch   das  Classenzcichen       J      m 

setzen. 
^  Die  gemeine  Form  dieses  Zeichens  wird  mit     RH      und     Xr     zusuuniopn- 

gesetzt  und  dabei  der  obere  Pnnkt  von     Xr     weggcl«»B€n. 
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Das  Metall  schädigt  das  Holz.i 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  Wei,  im  ersten 
Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes  Hoang-thsu  (226 
n.  Chr.),  reiste  der  Kaiser  nach  Hiü-tschanji^.  Das  Thor  von 
Hiü-tschang  stürzte  ohne  Ursache  ein.  Dem  Kaiser  war  dieses 
im  Herzen  zuwider.  Er  trat  nicht  ein  und  kehrte  nach  Lö-yang 
zurück.  Dieses  war  Schädigung  des  Holzes  durch  das  Metall 
und  Bewegung  des  Holzes.  Im  fünften  Monate  fuhr  der  Wagen 
des  Palastes  am  Abend  aus.  Die  von  King- fang  verfassten 
Ueberlieferungen  von  den  Verwandlungen  sagen:  Wenn  Höhere 
und  Niedere  sich  einander  entgegenstellen,  die  Ungeheuerlich- 
keit dessen  ist:  das  Thor  der  Feste  stürzt  ein. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin,  im  sechsten 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-hing  (319  n. 
Chr.),  stürzte  der  Reisspeicher  der  Provinz  U  ohne  Ursache 
ein.  In  diesem  Jahre  war  grosse  Hungersnoth,  die  Todten 
waren  mehrere  Tausende. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Tsin,  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-ning  (323  n.  Chr.),  wandte  sich 
^3  ^^  Tscheu-tsching  zu  ^  ^  Wang-tün.  P]r  hatte  be- 
reits ein  Wohnhaus  errichtet,  als  die  von  ihm  aufgestellten 
sechs  Läden  mit  fünf  Zwischenräumen  zu  gleicher  Zeit  heraus- 
sprangen und  zur  Erde  fielen.  Die  übriggebliebenen  Gestelle 
breiteten  sich  noch  immer  um  das  Haupt  der  Pfeiler.  Dieses 
war  Schädigung  des  Holzes  durch  das  Metall.  Im  fünften  Mo- 
nate des  nächsten  Jahres  sann  ^  M  Tsien-fung  auf  Auf- 
ruhr. Sofort  vernichtete  man  Tsching  sammt  dessen  Seiten- 
geschlechtern, und  yfcQ  g/t  Hu-scho  wurde  wider  Vermuthen 
auch  ein  Erdhügel. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  ersten 
Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yucn-hing  (402  n. 
Chr.),  wollte  ffj  jB|  7C  ^  Sse-ma-yuen-hien  sich  nach 
Westen  wenden  und  Hoan-hiuen  strafen.  Er  pflanzte  die  Zahn- 


»  Das  Metall  wird  als  Ursache  der  Scliädigunj^  wohl  desawopren  anj^epreben, 
weil  NiiK«*li  Schraiihon  nnd  ähnliche  Dinjje  mit  dem  Holze  in  Verl)indun<r 
gebracht  werden. 
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Stangen  über  das  südliche  Thor  von  Yang- tscheu.  Bei  dem  öst- 
lichen konnte  man  sie  nicht  aufstellen,  und  erst  nach  längerer 
Zeit  waren  sie  gerade  gerichtet.  Es  war  nahezu  Ungeheaer- 
lichkeit  der  Schädigung.  Wider  Vermuthen  wurde  er  durch 
Hoan-hiuen  gemordet. 

Im  fünften  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-hing  (404  n.  Chr.)  stürzte  die  Halle  ^fe  ®  Lö-hien 
(die  Halle  der  Freude  an  weisen  Männern)  ein.  Der  Himmel 
hatte  eine  Absicht,  als  ob  er  sagte:  Kaiser  Ngan  ist  unwissend 
und  finsteren  Geistes.  Er  hat  niemals  ein  Herz,  das  an  weisen 
Männern  Freude  hat.  Desswegen  wurde  diese  Halle  geschädigt 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  Sung,  im  siebzehnten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-kia  (440  n.  Chr.),  verwaltete 
^  J!^  Lieu-pin  die  Provinz  U.  Der  Habichtschweif  an  dem 
westlichen  Ende  des  Daches  der  Provinzhalle  fiel  ohne  Ursache 
zur  Erde.  Man  stellte  ihn  her  und  war  damit  noch  nicht  fertig, 
als  wieder  der  Habichtschweif  an  dem  östlichen  Ende  herab- 
fiel.  Nach  einiger  Zeit  wurde  Pin  hingerichtet. 


Aufziehen  des  Schwarzen^  Vorzeichen  des  Schwanen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-hoai  von  Tsin,  im  zwölf- 
ten Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-kia  (311 
n.  Chr.),  war  Versperrung  durch  schwarze  Luft  in  allen  vier 
Gegenden.  Es  war  nahezu  ein  Vorzeichen  des  Schwarzen. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  von  Sung,  im  dritten 
Monate  des  sechsundzwanzigsten  Jahres  des  Zeitraumes  Yueo- 
kia  (459  n.  Chr.),  besuchte  der  Kaiser  die  Ausgänge  der 
Mutterstadt.  Da  erhob  sich  urplötzlich  schwarze  Luft,  Die 
Deutung  war  Krieg.  Im  nächsten  Jahre  plünderten  die  Hiong- 
nu^s  im  Süden.  Sie  gelangten  zu  den  Melonenschritten '  und 
tränkten  die  Pferde  in  dem  Strome. 


JfjT      -^     Kna-pn    ,die   Melonenscli ritte',    d.   i.    die  Waiwerscheide  de? 

Flusses,  heisflt  eine  Gegend  der  Provinz  U. 
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Das  Feuer  schädigt  das  Wasser. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  sechsten 
Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-khang  (284  n. 
Chr.),  war  in  Jin-tsching  alles  Wasser  des  Teiches  des  Reiches 
I^u  roth  wie  Blut.  Lieu-hiang  erklärte:  Es  ist  nahezu  Schädi- 
gung des  Wassers  durch  das  Feuer.  Es  ist  die  Strafe  dafiir, 
dass  das  Gehör  nicht  scharf  ist.  Die  von  King- fang  verfassten 
Ueberlieferungen  von  den  Verwandlungen  sagen :  Ausschwei- 
fungen der  Sinne,  die  weisen  Männer  verbergen  sich,  Reich 
und  Haus  schweben  in  Gefahr,  die  Seltsamkeit  dessen  ist:  das 
Wasser  fliesst  roth. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Mö  von  Tsin,  im  zweiten 
Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Sching-ping  (359 
n.  Chr.),  war  in  dem  östlichen  Teiche  der  Feste  von  I^iang- 
tscheu  Feuer.  Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  war  in 
dem  Wasser  des  Sumpfes  ^  ^^  Ku-tsang  ebenfalls  Feuer. 
Dieses  war  die  Ungeheuerlichkeit  der  Schädigung  des  Wassers 
durch    das    Feuer.     Im    nächsten   Jahre    tödtete     2^    ^    ^ä 

Tschang-thien-sl  den  mittleren  erhaltenden  Heerführer  2^  Ä 
Tschang-yung.  Dieser  war  der  die  Lenkung  erfassende  Diener. 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  von  Tsin,  im  neunten 
Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Yuen-hing  (403  n. 
Chr.),  war  das  Wasser  des  Sees  K§  ^^  Lin-ping  in  Tsien- 
thang  roth.  Hoan-hiucn  belehrte  die  Provinz  U  und  Hess  sagen, 
es  sei  eine  Offenbarung.  Er  glaubte,  es  sei  für  ihn  von  glück- 
licher Vorbedeutung.    Wider  Vermuthen  wurde  er  geschlagen. 


Ungeheuerlichkeiten  der  Nacht. 

Zu  den  Zeiten  des  Fürsten  des  Bezirkes  Kao-kuei  aus 
dem  Hause  der  Wei,  im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des 
Zeitraumes  Tsching-yuen  (355  n.  Chr.),  an  dem  Tage  Meu-sö 
(35),  erhob  sich  ein  Sturmwind  mit  Finsterniss.  Alle,  die  des 
W^eges  gingen,  stürzten  zu  Boden.  Es  war  nahezu  Ungeheuer- 
lichkeit der  Nacht.  Lieu-hiang  sagt :  Wenn  gerade  am  Mittage 
Finsterniss  eintritt,  wird  das  Yin  zum  Yang.  Der  Diener  be- 
meistert den  Gebieter.     Um  die  Zeit  unternahm  King,   König 
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von  Tsin,    den    Strafzug    gegen    ffl:    J^     4^    Wu-khieu-kien, 
An  diesem  Tage  wurde  er  abgesetzt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Wei,  im  zehnten 
Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  King-yuen  (262  n. 
Chr.),  hörte  man  heftige  Donnerschläge  und  war  FinsterDi^ 
am  Mittage.  Dieses  war  Ungeheuerlichkeit  der  Nacht.  Puan-ku 
sagt:  Bei  Ungeheuerlichkeit  der  Nacht  erstehen  zugleich  Wöl- 
ken und  Wind,  und  es  wird  dunkel.  Dess wegen  hat  sie  mit 
beständigem  Wind  das  Bild  gemein.  Lieu-hiang  in  seinem 
Frühling  und  Herbst  erklärt:  Der  Himmel  warnte,  als  ob  er 
sagte :  Lasset  nicht  die  Grossen  und  die  Obrigkeittin  des  Zeit- 
alters den  Befehl  in  Anspruch  nehmen,  ausschliesslich  die  Ge- 
schäfte führen.  —  Das  nächste  Jahr  starb  ^@  ^p  ^  Lu- 
ki-yeu.  Es  waren  wirklich  Obrigkeiten  des  Zeitalters,  und  das 
fürstliche  Haus  wurde  erniedrigt.  Wei  hatte  diese  Ungeheuer- 
lichkeit. Das  Entsprechende  war^  dass  Tsin  die  Welt  besitzen 
werde. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiao-wu  von  Tsin,  im  zwölften 
Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (oS-i^ 
n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (32),  war  Sturm  und  Finstemiss.  Später 
starb  der  Kaiser,  und  die  Lehensfürsten  widersetzten  sich  dem 
höchsten  Befehle.  Schilde  imd  Lanzen  beleidigten  im  Inneren. 
Die  Macht  wurde  j^  ^  Yuen-hien  entrissen,  das  Unglück 
durch  Hoan-hiuen  zu  Stande  gebracht.  Dieses  war  das  Ent- 
sprechende. 


S.  387  bei  *^^    ißt  statt    ^    das  Classenzeichen    J    «" 
setzen. 
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PHii.osoriiiscii-HrsTüiiisciii':  classe. 


LXXIX.  BAND.  lii.  HEFT. 


JAHRGANG    1875.   —   MÄRZ. 


VlI.  SITZUNG  VOM  10.  MÄRZ  1875. 

Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stell Vertreter  übermittelt 
in  Abschrift  das  vom  Bundesrathe  des  deutschen  Reiches  unter 
dem  23.  Jänner  d.  J.  genehmigte  Statut  für  die  Fortführung 
der  ,Monumenta  Germaniae  historica^ 


Der  prov.  Secretär  legt  im  Namen  der  Weisthümer-Com- 
mission  den  erschienenen,  von  den  Herren  Ignaz  V.  Zingerle 
und  K.  Theodor  von  Inama-Sternegg  herausgegebenen, 
zweiten  Band  (die  tirolischen  Weisthümer),  I.  Theil  (Unterinn- 
thal), der  von  der  kais.  Akademie  gesammelten  österreichischen 
Weisthümer  vor. 

Die  Direction  der  Landes-Realschule  zu  Sternberg  spricht 
den  Dank  aus  fiir  die  in  Aussicht  gestellten  akademischen 
Publicationen. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von 
Höfler  in  Prag  übersendet  das  Manuscript  für  den  zweiten 
Band  der  in  den  Fontes  erscheinenden  Ausgabe  des  Congresses 
von  Soissons. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Fiedler  legt  vor:  ,Ein 
Fragment  eines  alten  Salzburger  Necrologiums  aus  dem  Ende 
des  12.  bis  in  das  14.  Jahrhundert,  bestehend  aus  einem 
Pergamentblatte  in  einer  Papierhandschrift  der  Prämonstra- 
tenser- Abtei  Wüten  bei  Innsbruck',  mitgetheilt  von  P.  Willi- 
bald Hauthaler,  Conventualen  des  Benedictinerstiftes  St.  Peter 
in  Salzburg. 
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Für  die  zwei  von  der  kais.  Akademie  zu  besetzenden 
Stellen  der  Centraldirection  für  die  Fortfiilirung*  der  ,Monumenta 
Germaniae  historica*  wurden  das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Sickel 
in  Wien  und  das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Stumpf- Brentano 
in  Innsbruck  gewählt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Gesellschaft,  Deutsche  Morg^eoläudische :  Zeitschrift.  XXVI II.  Band,  4.  Heft 
Leipzig:.   1874;  8". 

—  k.  k.   geographische,    in  Wien:   Mittheilungen.    Band  XVIII.    (neuer  Fol^ 
VIII.)  Nr.  2.  Wien,   1875;  8«. 

Jahresbericht  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  für  1874. 

Wien,  1875;  4«. 
Mittheilungen    aus   J.    Perthes'    geographischer  Anstalt.    21.    Band,    1875. 

Heft  11,  nebst  Ergänzungsheften  Nr.  39  u.  40.   Gotha;   4". 
Müller,  F.  Max,  Rig-Weda-Sanhita,  the  Sacred  Hjnins  of  the  Brahmans  etc 

Vol.   VI.  London,   1874;  4^. 
Museuras-Verein,   Vorarlberger   in   Bregenz,   XIV.    Rechenachafts- Bericht 

Bregenz,  1874;  4». 
Revista   de   la  Universidad   de  Madrid.   2*  Epoca.    Tomo  V,    Nr.  1.  Madrid, 

1875;  40. 
fRevue   politique    et    litteraire*   et   ^Revue    scientifique    de    1a    France  et   de 

r^tranger'.  IV»=  Annee.  2«  Serie,  N<»«   35-36.  Paris,    1875;  4«. 
Smith  sonian  Institution:  Smithsonian  Contributions  to  Knowledge.  Vol.  XIX. 

Washington  1874;  40  —  Miscellaneous  Collectiona.  Vols.  XI— XII.  Washing- 
ton, 1874;  8«. 
Society,   NoTth-Chiua  Branch   of   the   Royal    Asiatic:    Journal.   New  Serie« 

Nr.  VIU.  Shanghai,  1874;  80. 
Verein,    histor.,    für    das    Grossherzogthum    Hessen:    Archiv    für    hessiscke 

Geschichte  und  Alterthumskunde.  XIII.  Band.  Darnistadt,   1874;  8^. 

—  histor.,  für  Niedersachsen :  Zeitschrift.  Jahrgang  1873.  Hannover,  1874;  8*. 

—  histor.,  für  Steiermark:  Mittheilungen  XXII.  Heft.  Graz,   1874;  8®  —  Bei- 
träge zur  Kunde  steierm.  Geschichtsquellen.  11.  Jahrg^ang.   Graz,  1874;  ö^. 


VIII.  SITZUNG  VOM  17.  MÄRZ  1875. 

Die  königl.  Akademie  der  WisseDSchaften  in  Berlin  gibt 
nach  Vollzug  der  akademischen  Wahlen  die  Zusammensetzung 
der  Central-Direction  für  die  Fortführung  der  ,Monumenta  Ger- 
mauiae  historica'  bekannt. 


Herr  Dr.  Johann  Loserth  überreicht  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  ,Die  Chronik  des  Benesch  Krabice  von  Weit- 
mühl^  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  das  Archiv. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Fiedler  übergibt  eine 
für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung  des  c.  M.  Herrn  Mini- 
sterialrath  Adolf  Beer:  ,0e8terreich  und  Russland  in  den  Jahren 
1804  und  1805^  

Das  w.  M.  Herr  Professor  Wolf  aus  Graz  legt  ein  Manu- 
Script  vor:  ,Die  Selbstbiographie  Christophs  von  Thein,  1453 
bis  1516^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  Reale,  dei Lincoi :  Atti.  Tomo XXVI.  An.  XXVI.  Sess.  V«— VIII". 
Roma,   1874;  40. 

Akademie  der  Wissenschaften,  Kgl.  Preuss.  zu  Berlin:  Monatsbericht.  No- 
vember 1874.  Berlin,  8«. 

—  —  Kgl.  Bayer,  zu  München:  Sitzungsberichte  der  philos.-philolog.  und 
histor.  Classe.  1874.  Bd.  IL  Heft  2;  der  mathem.-phjsikal.  Classe.  1874. 
Heft  3.  München,  80. 

Coello  y  Quesada,  Don  Francisco,  Noticias  sobre  las  vias  poblaciones  y  ruinas 
antiguas  especialmente  de  la  ^poca  romana  en  la  provincia  de  Alava.  Ma- 
drid, 1875;  40  —  Duscursos  bidos  ante  la  Academia  de  la  historia  en  la 
recepcion  publica  del  ilmo.  Senor  D.  Fr.  Coello  y  Quesada.  Madrid,  1874;  40. 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften,   K^l.   böhm.,   in   Prag':    Sitxnn^bericlrte. 
1874.  Nr.  7—8.  Prag,  8«. 

—  —  Oberlausitziscbe :  Neues  Laositzisches  Magazin«  LL  Band.  Görliti, 
1874;  80. 

—  Deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens :  Mittheilongen.  6.  Heft 
December  1874.  Yokohama,  4^. 

Königsberg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriflen  &ns  d.  J.  1S74  5. 
40  und  8". 

Müller,  Marcus  Joseph,  Philosophie  und  Theologie  von  Averroe«.  Au»  dem 
Arabischen  übersetzt.  (Aus  dem  Nachlasse  desselben  herausgegeben  tod 
der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.)  München,    1875;  4'\ 

Raspail,  F.  V.,  Pen  de  ehose,  mais  quelque  chose.   III.   Pari^,   1875;   kl  **". 

,Revue  politique  et  litt^raire*  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l'6tranger*.  IV«  Ann^e.  2«  Serie.  N»  37.  Paris,   1875;  4«. 

Sc  hu  er  maus,  H.,  Replique  k  M.  Roulez.  Bruxelles,   1875;  8^. 

Schuler  von  Libloy,  Friedrich.  Der  Socialismus  und  die  Internationale 
nach  ihren  hervorragendsten  Erscheinungen  in  Literatur  und  Leben.  Leip- 
zig,  1875;  80. 

Soci<5t(^  litt^raire,  scientifique  et  artistique  d'Apt.  Memoires.  N.  S.  Tome  I". 
No»  2—3.  Apt,  1874;  80.  —  Proces-verbaux  de  s^ances.  2"*^  Serie.  Tome  2^. 
(1872  et  1873).  Apt,   1874;  80. 


IX.  SITZUNG  VOM  31.  MÄRZ  1875. 

Der  Secretär-Stell Vertreter  theilt  Dankschreiben  für  aka- 
demische Publicationen  mit:  von  dem  niederösterr.  Landesaus- 
schusse und  von  der  Direction  des  Ober-Realgymnasiums  zu 
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Der  Dual  in  den  semitischen  Sprachen. 


Von 

Dr.  PriGdrich  MüUer, 

ProfesKor  an  der  Wiener  üniversit&t. 


Am  Ende  einer  kurzen  Abhandlung,  betitelt:  ,Der  Dual 
im  Semitischen^  (Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft. Herausgegeben  von  Lazarus  und  Steinthal,  Band 
VII.  S.  403—411),  'stellt  Theodor  Nöldeke,  als  Resultat  seiner 
Untersuchung  in  dieser  Richtung,  Folgendes  hin :  ,Der  Dual  be- 
deutete, und  zwar  noch  zur  Zeit,  da  sich  Nord-  und  Süd- 
semiten schieden,  die  paarweise  Verbindung;  diese  Bedeutung 
hat  sich  im  Hebräischen  klar  erhalten,  obwohl  der  Gebrauch 
des  Duals  auch  hier  schon  im  Schwinden  ist;  im  Aramäischen 
hat  sich  der  Dual  fast  spurlos  verloren,  eben  so  im  Aethiopischen^ 
während  derselbe  im  Arabischen  nach  der  Trennung  von  jenem 
die  Bedeutung  der  Zweiheit  schlechthin  angenommen  und  sich 
über  alle  flectirbare  Redetheile  ausgebreitet  hat^ 

Zu  diesem  Ergebnisse  fügt  der  genannte  Gelehrte  noch 
folgendes  Geständniss.  ,0b  nun  aber  jener  letzterreichbare 
Dualbegriff  auch  der  uranfangliche  der  Semiten  ist,  wie  das 
Suffix  des  Duals  ursprünglich  lautete,  und  was  seine  Grund- 
bedeutung gewesen,  das  sind  Fragen,  an  deren  Beantwortung 
ich  mich  nicht  zu  wagen  bekenne/  (Ibid.  S.  411.) 

Indem  ich  mich  mit  dem  oben  kurz  aufgestellten  Resul- 
täte  nicht  einverstanden  erklären  kann,  wenn  ich  auch  zugebe, 
dass  die  Form  des  Duals  von  der  Auffassung  des  paarweise 
Vorhandenen    ausgegangen   ist,     wozu    das    Altägyptische    eine 
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lehrreiche  Parallele  liefert,  die  wir  im  Folgenden  anfuhren 
wollen,  —  mus8  ich  noch  dazu  gleich  hier  bekennen,  dass  ich 
weniger  scrupulös  bin,  als  mein  allzuvorsichtiger  Freund  es  ist, 
indem  ich  von  den  drei  Fragen ,  deren  Lösung  von  ihm  als 
desperat  hingestellt  wird,  jene  in  Angriff  zu  nehmen  mir  ge- 
statte, der  man  auf  dem  Wege  inductiver  Forschung  beizu- 
kommen hoffen  darf,  nämlich  die  zweite  nach  der  ursprüng- 
lichen Form  des  Dualsuffixes. 

Zunächst  möge  es  uns  gestattet  sein  einen  Blick  auf  die 
Sprache  der  Urkunden  des  ältesten  Culturstaates ,  nämlich 
Aegyptens,  zu  werfen. 

Das  Altägyptische  (bekanntlich  zu  den  sogenannten  hami- 
tischen  Sprachen  zählend)  unterscheidet  gleich  den  semitischen 
Sprachen  neben  einem  doppelten  Geschlechte  (Masculinum  und 
Femininum,  letzteres  mit  dem  Zeichen  t)  drei  Zahlen,  nämlich 
Singular,  Dual  und  Plural. 

Der  Singular  hat  lautlich  ausser  dem  Motionszeichen  t 
beim  Femininum  keine  bestimmte  Bezeichnung,  z.  B.  son 
,Bruder'  (kopt.  con),  son-t  , Schwester'  (kopt.  com).  Nur  bei 
einigen  Wörtern  wird  in  der  Schrift  das  Zeichen  fiir  ,Eins\ 
ein  kurzer,  senkrechter  Strich,  hinzugefügt. 

Den  Dual  kennzeichnet  lautlich  das  Suffix  -ui  beim  Ma^ 
culinum  und  das  Suffix  -i  beim  Femininum.  Z.  B.  son-oi  ,die 
beiden  Brüder',  son-t-i  ,die  beiden  Schwestern^  Graphisch  wird 
der  Dual  durch  Beifügung  des  Zeichens  für  ,Zwei^,  nämlich 
zwei  kurze  senkrechte  Striche,  oder  durch  doppelte  Setzung 
des  den  Lautzeichen  beigegebenen  idealen  Determinativs  aus- 
gedrückt. 

Der  Plural  hat  lautlich  das  Zeichen  u  (selten  iu),  z.  B. 
son-u  ,die  Brüder',  son-t-u  ,die  Schwestern'.  Graphisch  wird 
der  Plural  durch  Beifügung  des  Zeichens  für  ,Drei%  nämlich 
drei  kurze,  senkrechte  Striche,  oder  drei  Punkte,  oder  durch 
dreifache  Setzung  des  idealen  Determinativs  charakterisirt. 

Gleichwie  im  Hebräischen  gibt  es  auch  im  Altägyptischen 
eine  Reihe  von  Ausdrücken,  welche  nur  im  Dual  vorkommen. 
Es  sind  dies  die  paarweise  vorhandenen  Glieder  des  mensch- 
liehen  Körpers  und  die  beiden  eine  ethnische  Einheit  bildenden 
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Bestandtheile    (Ober-    und   Unterland),    ans    denen    das   Land 
Aegjpten  bestand.     Dieselben  lauten :  ^ 

A.  Maseulina: 

tet-ui  die  Ohren, 

rot-ui  die  Füsse  (kopt.  p«^t), 

tot-ui  die  Hände  (kopt.  tot), 

ta-ui  die  beiden  Welten  (Ober-  und  Unter- Aegypten). 

B.  Feminina. 

ser-t-i  die  Nasenlöcher  (kopt.ai«^wTe,  ein  versteinerter  Dual), 

är-t-i  die  Kinnladen, 

tä-t-i  das  Herz,   ,die  beiden  Herzhälften^    (kopt.  ^ht  ein 

versteinerter  Dual), 
mer-t-i  die  Augen, 
sa-t-i  die  Beine, 
Xen-t-i  die  Füsse 
keb-t-i  die  Arme  (kopt.  <rfioi), 
bon-t-i  die  Homer  (kopt.  ^^wn). 

Wenn  wir  nun  iin  Aegyptischen  die  Zahlensuffixe  Dual 
ui,  i,  Plural  u  untereinander  vergleichen,  so  stellt  sich  un- 
zweifelhaft das  Dualsuffix  ui  als  aus  u  und  i  zusammengesetzt 
dar,  und  es  bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig,  wie  wir  dem 
männlichen  u-i  gegenüber  das  weibliche  i  zu  deuten  haben. 
An  eine  Verkürzung  von  t-u-i  zu  t-i  ist,  vermöge  des  sonstigen 
Charakters  der  altägyptischen  Sprache,  nicht  zu  denken,  so 
dass  wohl  nichts  anderes  übrig  bleibt  als  i  für  ein  selbstän- 
diges Element  anzusehen,  das  an  und  für  sich  zur  Bezeichnung 
der  Zahl  verwendet  werden  kann. 

Wenn  wir  uns  nun  wegen  Deutung  des  Elementes  i  ans 
Altägyptische  wenden,  so  erhalten  wir  keine  Antwort,  doch 
dürfen  wir  vielleicht  hoffen,  von  der  jüngsten  Tochter  des- 
selben, dem  Koptischen,  eine  Aufklärung  zu  erlangen.  — 
Machen  wir  ja  oft  die  Wahrnehmung,  dass  die  alte  Sprache, 
sofern  sie  zu  literarischen  Zwecken  verwendet  wurde,  manches 
Gut,  das  in  der  ungebildeten  Volkssprache  stehen  blieb,  abge- 
worfen hat,  und  dass  dieses  Gut  später,  wenn  die  Volkssprache 
zu  literarischem  Schaffen  neu  belebt  wird ,    wieder   hervortritt 

'  Brng«ch.  Hieroglyphische  Grammatik.  Leipzig  1872.  S.  5. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hi»t.  Cl.  LXXIX.  Bd.  III.  Hft.  29 
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um  Formen  zu  schaffen,   die  den  Gestalten    der  alten  Sprache 
gegenüber  neu  zu  sein  scheinen. 

Das  Koptische  nun  verwendet  in  ziemlich  vielen  Rillen 
das  Element  i  zur  Bildung  des  Plurals.     Man  vergleiche: 

«iAoHi  Raben  von  «JkuH  Habe, 
«w^o(|ii  Riesen  von  «w(|itt^  Riese, 
6«wTi  Palmzweige  von  Akt  Palmzweig, 
Jkno\  Brüste  von  AnoT  Brust, 
lo'^  Väter  von  i6>t  Vater, 
^«i7l«w^  Vögel  von  ^äTIht  Vogel, 
^deWoi  Greise  von  «eWo  Greis,' 
ui^o"^  Stäbe  von  u|6a>T  Stab, 
v9c|>epi  Genossen  von  a|c|>Hp  Genosse, 
ae.&jM.«wir7li  Kamele  von  os.^m.ot'K  Kamel. 

Durch  diese  Fälle  dürfte  wohl  i  als  Plur&lsuffix  im  Kop- 
tischen sicher  gestellt  sein.  Es  fragt  sich  nun  weiter,  in 
welcher  Beziehung  es  zum  Dualsuffix  der  Feminina  im  Alt- 
ägyptischen steht»  —  Um  gleich  hier  unsere  Ansicht  über 
diesen  Punkt  auszusprechen  bemerken  wir,  dass  das  Suffix  i 
von  Haus  aus  die  Mehrzahl  überhaupt  bezeichnet  haben 
dürfte,  welche  Geltung  es  auch  im  Koptischen  beibehalten  hat, 
und  dass  die  Dualbedeutung,  wie  sie  im  Altägyptischen  su 
Tage  tritt,  nur  eine  Differenzirung  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung repräsentirt,  wie  denn  ja  in  den  meisten  Fällen  der  Dual 
als  eine  Variation  des  Plurals  sich  deutlich  zu  erkennen  gibt 

Während  aber  das  Femininum  (son-t-i)  den  Dual  durch 
Suffixirung  des  Zahlzeichens  i  an  den  Singular  (son-t)  bildet, 
fügt  das  Masculinum  (son-ui)  dasselbe  Zeichen  i  an  den  Plural 
(son-u)  an.  Es  ist  derselbe  Vorgang,  wie  er  im  arabischen 
qatal-ä,  qatalat-ä  gegenüber  qatal-tum-ä  stattfindet. 

Während  wir  in  dem  Dualsuffix  i  das  Schauspiel  der 
Begrenzung  eines  bestimmten  Suffixes  zu  eigenthümlicli^fi 
grammatischen  Zwecken  vor  uns  haben^  tritt  uns  in  den  lahl- 
reichen  koptischen  Pluralbildungen  mittelst  ui  die  entgegen- 
gesetzte Thatsache  entgegen,  dass  nämlich  eine  Form,  für  die 
kein  Verständniss  vorhanden  ist  (das  Koptische  besitzt  näm- 
lich keinen  Dual),  mit  einer  ähnlich  lautenden  Form  ver- 
schmilzt. 
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Man  vergleiche: 

«wf^Hoiri  Häupter  von  «^^^jc  Haupt. 

Äe^Hovi   Löhne  von  fie^x^c  Lohn. 

epMoioTi  Thränen  von  «pMH  Thräne, 

epc|>Hoiri  Tempel  von  epr^ei  Tempel. 

HOTi  Häuser  von  hi  Haus. 

oTTcacpcooiri  Pfosten  von  o-rcatpo  Pfosten. 

c66>oiri  Lehren  von  cfioi  Lehre. 

cc|>ipo>oiri  Seiten  von  ccjiip  Seite. 

Tefin<i>oiri  Heerde  von  Tefinn  ein  Stück  Vieh. 

?^HOTi  Himmel  (ot  cupavoi)  von  rj>€  Himmel. 

^fiiioTi  Werke  von  ^o>ß  Werk. 

öpHotri  Speisen  von  ^pn  Speise. 

Höchst  interessant  erscheinen  uns  die  koptischen  Plurale 
i6i«wiH  Sclaven,  Sclavinnen  von  äcor  Sclave,  ä^ri  Sclavin  und 
«kit^iTuy  Schwüre  von  «kit«wui  Schwur,  mr«wt^  Schmerzen  von 
Ar«w9^  Schmerz,  (TATlAvat  Füsso  von  «rAXoac.  Fuss,  in  denen  nach 
unserer  Ansicht  die  Pluralzeichen  i  und  u  in  den  Stamm  ein- 
gedrungen sind,  nach  einem  Gesetze,  das  innerhalb  der 
semitischen  Sprachen  wiederholt  zur  Anwendung  kommt. 

Ueberblicken  wir  nun  die  von  uns  im  Vorhergehenden 
herangezogenen  Thatsachen,  so  stellt  sich  in  BetreflF  der  Zahlen- 
bezeichnung für  das  Altägyptische  folgendes  heraus: 

Das  Altägyptische  bezeichnet  den  Plural  mittelst  des 
Suffixes  u  (mit  dem  Semitischen  umü,  unü  verwandt?)  welches 
an  den  Singularstamm  angefügt  wird.  Der  Dual  wird  durch 
ein  zweites,  als  solches  innerhalb  der  Schriftsprache  ausser 
Gebrauch  gekommenes  Pluralsuffix  i  gekonnzeichnet,  das  bei 
Mascul  in  stammen  an  den  Plural,  bei  Femininstämmen  an  den 
Singular  tritt.  —  Im  Koptischen,  wo  der  altägyptische  Dual 
verschwunden  ist,  tritt  das  alte  Dualsuffix  wiederum  als  Plu- 
ralsuffix auf,  ebenso  wie  einzelne  nach  alter  Weise  gebildete 
Dualformen  in  -ui  als  reine  Pluralbildungen  erscheinen. 

Ich  denke  nun,  dass  die  in  solcher  Weise  gewonnene 
Einsicht  in  den  Vorgang,  welcher  den  ägyptischen  Zahlen- 
bezeichnungen zu  Grunde  Hegt,  uns  bef^ihigen  dürfte  in  den  Me- 
chanismus derselben  Kategorie  innerhalb  der  semitischen  Spra- 
chen einzudringen.  Und  zwar  müssen  wir,  da  es  sich  zunächst 
um  einen  rein  lautlichen  Process  handelt,  ims  an  jene  Sprache 

29* 
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wenden,  die  für  die  Untersuchung  das  reichlichste  Material 
darbietet,  an  jene  Sprache,  in  welcher  namentlich  der  Dual 
als  lebendige  Form  existirt,  das  ist  ans  Arabische. 

Allerdings  bemerkt  unser  verehrter  Freund  Th.  Nöldeke, 
einer  der  tüchtigsten  Kenner  der  semitischen  Sprachen,  in  dem 
am  Anfange  unserer  Untersuchung  citirten  Aufsätze,  dass  die 
Entwicklung  des  Duals,  wie  sie  im  Arabischen  vorliegt,  relativ 
spät  sei ;  es  darf  uns  aber  dieser  Ausspruch  um  so  weniger 
von  unserer  Untersuchung  zurückhalten,  als  einerseits  die  ara- 
bischen Formen  beim  Verbum,  auf  die  man  so  viel  Gewicht 
legt,  nicht  ohne  Parallele  dastehen  (vergl.  das  unten  über  das 
Assyrische  Bemerkte)  und  andererseits  sich,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  vom  Arabischen  aus  die  Bildung  des  Duals  in  allen 
semitischen  Sprachen  ganz  befriedigend  erklären  lässt,  wäh- 
rend aus  den  spärlichen  Ueberresten,  welche  die  übrigen  semi- 
tischen Sprachen  darbieten,  die  Entwicklung  des  arabischen 
Duals  schlechterdings  nicht  begriflfen  werden  kann. 

Im  Arabischen  erstreckt  sich  der  Dual  auf  alle  flectir- 
baren  Redetheile,  wird  aber  nicht,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
auf  dieselbe  Weise  abgeleitet.  —  Die  einfachste  und  am  mei- 
sten durchsichtige  Form  dürfte  der  Dual  des  Verbum  III  pers. 
perfecti  sein,  wo  den  Singularen  qatala  ,er  hat  getödtet^,  qatalat 
,sie  hat  getödtet',  die  Duale  qatalä  ,8ie  zwei  (Männer)  haben 
getödtet^,  qatalatä  ,sie  zwei  (Weiber)  haben  getödtet'  entgegen- 
stehen ,  Formen,  die  nicht  gar  so  isolirt  dastehen,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  da  das  Assyrische  ganz  ebenso  tsabtä  (Dual) 
dem  Singular  tsabit  und  dem  Plural  tsabtü  entgegenstellt 
(Sayce,  Assyrian  gram  mar  59.)  —  Es  ergibt  sich  daraus  ä  als 
Dualzeichen,  das  in  den  obigen  Fällen  an  die  fertigen  Singu- 
larformen angetreten  ist,  derselbe  Procoss,  den  wir  oben  in 
dem  altägyptischen  Dual  Feminini  son-t-i  gegenüber  dem  Sin- 
gular son-t  gefunden  haben.  * 

»  Wen»  Tlj.  Nölrleke  (a.  a.  O.  408)  die  dritte  Person  Dual  femin.  bei  den 
transitiven  Verben  mit  letztem  Radieal  y  als  Beweis  dafür  anfuhrt,  d»$i 
die  arabischen  Dualfornieu  secundüre,  in  später  Zeit  vom  Singiilar  ab- 
geleitete Bildunji^en  sind,  da  sonst  gegenüber  ramat  ,sie  bat  geworfen*,  r»- 
rnatä  ,8ie  zwei  ( Weiber j  haben  geworfen*  gesagt  werden  luüsste,  so  beruht 
die  Bemerkung  auf  einer  allzn  subtilen  Interpretation  der  Sachlage.  — 
Gerade    so    \\w   Nöldeke   fürs   Femininum    statt   ramatä  :  ramatä  heran»- 
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Derselbe  Vorgang,  nämlich  Anfügung  eines  den  Dual 
charakterisirenden  ä,  dürfte  auch  den  Formen  qataltuniä  ,ihr 
zwei  habt  getödtet',  huniä  ,8ie  zwei^,  antumä  ,ihr  zwei^  zu 
Grunde  liegen,  welche  wir  aus  qatal-tumü-ä ,  humü-ä,  ant- 
umü-a  entstanden  erklären.  Man  könnte  wohl  in  Bezug  auf 
diese  Formen  das  oben  erwähnte  qatalat-ä  ,sie  zwei  (Weiber) 
haben  getödtet'  einwenden ,  welches  den  fertigen  Singular  qa- 
talat  voraussetzt,  und  diese  Formen  in  jener  Zeit  entstanden 
sein  lassen,  wo  aus  den  ursprünglichen  Bildungen  qataltumü, 
humü,  antumü  die  abgekürzten  qataltum,  hum,  antum  sich  ent- 
wickelt hatten,  aber  einerseits  macht  ü  -|-  ä  =r  ä  keine  Schwie- 
rigkeit,   da  ja   arab.     r»y^     (maquam-ü)   zu  *lJLo    (maqäm-ü), 

Jyü  (yuqual-u)  zu  JLäj  (yuqäl-u)  wird,  andererseits  kommen 
wir  bei  den  Formen  yaqtuläni  u.  s.  w.  gegenüber  yaqtulüna 
u.  8.  w.,  die  doch  auf  demselben  Bildungsprincipe  beruhen, 
wiederum  arg  ins  Gedränge. 

Wenn  nun  auch  der  lautliche  Vorgang  in  beiden  von  uns 
besprochenen  Fällen  derselbe  ist,  nämlich  Anfügung  eines  den 
Dual  charakterisirenden  ä,  so  besteht  doch  zwischen  denselben 
ein  wesentlicher  Unterschied ,  insofern  in  dem  einen  Fall  der 
Dual  vom  Singular  gleich  dem  altägyptischen  sonti  abgeleitet 
wird,  während  er  in  dem  anderen  Falle  den  Plural  gleich  dem 
altägyptischen  sonui  voraussetzt. 

brinc^t,  könnten  wir  statt  dos  Masculinuiii  raniayji  ya^sawä  aus  den  Sin- 
pularon  rama  yaza  ein  gar  nicht  existirendes  ramaä  yazaä  herausbringen. 
—  Der  Sacliverhalt  scheint  aber  folgender  zu  sein.  Man  bildete  damals 
als  man  noch  ramaya  sprach:  raniayat,  ramaya,  ramayatä,  welche  Formen 
später  zu  rama,  ramat,  ramat/i  zusammengezogen  wurden.  Bei  raraat<ä 
gab  die  Aussprache  rama,  ramat  die  Analogie  ab,  nach  welcher  die  Form 
gemodelt  wurde.  Während  also  Nöldeke  sagt,  die  Form  ramatä  beweist, 
dass  die  Dualbildung  am  arabischen  Verbum  jung  ist  (ein  Schluss,  der 
schon  durch  arab.  «pitalä  —  assyrisch  tsabtä  hinfällig  wird),  bemerken 
wir  dagegen:  die  Formen  raraayä,  yazawä  beweisen,  dass  die  Dualbil- 
dung  alt  ist,  da  sie  nicht  von  rama,  yaza  kommen  können,  sondern  von 
den  dahinter  liegenden  ramaya,  y-'^'^''^^^'«'^  abgeleitet  werden  müssen.  —  In- 
dessen können  wir  immerhin  Th.  Nöldeke  zugeben,  die  Femininform 
qat^ilatä,  auf  die  allein  sein  Schluss  sich  erstreckt,  sei  eine  spätere 
Bildung;  sie  muss  aber  dann  nothwendiger  Weise  narh  Analogie  von 
qatala  gebildet  worden  sein  (qatalatiä  :  qatalat  -^  qatala  :  qatala),  das 
jedoch  seinerseits  keine  Neubildung  sein  kann,  da  es  durch  die  iden- 
tische assyrische  Form  als  alterthümlich  sichergestellt  ist. 
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Gehen  wir  nun  auf  die  Betrachtmig  der  übrigen  Formen 
über. 

Vor  allem  Anderen  sind  hier  die  Duale  der  Dauerform 
yaqtuläni  ,8ie  zwei  (Männer)  tödten'  und  taqtuläni  ^sie  zwei 
(Weiber)  tödten'  und  ,ihr  beide  tödtef  zu  berücksichtigen 
(vgl.  assyrisch :  isdhurä) ,  die  den  Singularformen  yaqtuln, 
taqtulu  (3.  Pers.),  taqtulu,  taqtidina  (2.  Pers.)  (vgl.  assyrisch 
isdhur),  und  den  Pluralformen  yaqtulüna,  yaqtulna  (3  Pers.), 
taqtulüna,  taqtulna  (2.  Pers.)  (vgl.  assyrisch  isdhurü)  gegen- 
über  stehen.  Wie  man  ersieht,  so  scheineD  dieselben  nicht 
so  sehr  aus  den  Pluralformen  (da  dann  3.  Fers,  yaqtuläni 
für  beide  Geschlechter  stehen  müsste)  abgeleitet  zu  sein 
(falls  nämlich  nicht  arab.  yaqtulna  gegenüber  dem  hebrä- 
ischen tiqtöl^nah  eine  an  yaqtulüna  angelehnte  Neubildung  ist, 
vergl.  jedoch  assyrisch  Plural  isdhurü,  isdhura  gegenüber  Singular 
isdhur,  tasdhur),  als  vielmehr  von  dem  Singular  mittelst  des 
Dualsuffixes  -äni  ihren  Ausgang  (und  zwar  analog  den  Nomi- 
nalbildungen) genommen  zu  haben. 

Um  also  der  £igenthümlichkeit  dieser  Bildungen  auf  die 
Spur  zu  kommen,  erscheint  es  nothwendig  die  Nominalformen 
selbst  einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen.  —  Die 
Participialform  kätib-ü  , schreibend*,  bildet  den  Plural  Nom.  kä- 
tib-üna,  Gen  Acc.  kätib-ina,  dem  der  Dual  Nom.  kätib-äni,  (Jen. 
Acc.  kätib-aini  entgegen  steht.  Im  Hebräisch  -  Aramäischen 
geht  dem  kätib-Ina  die  Form  köthöbh-im,  köthöbk-In  (nach- 
dem der  Genitiv  als  Casus  generalis  eingetreten  ist)  parallel 
daher  auch  der  Dual  (falls  er  von  köthcbh  gebildet  werden 
könnte)  köthöbhajim  (für  köthßbhajm),  köthebhön  dem  ara- 
bischen kätibaini  entsprechen  würde. 

Wenn  man  nun  die  Formen  Plur.  kätib-ina  und  Dual  kütib- 
aini ,  dessen  auslautendes  ni  selbst  Nöldeke  a.  a.  O.  406  aus 
na  verfärbt  erklärt,  das  also  eine  ältere  Form  kätib-aina  vor- 
aussetzen lässt,  mit  einander  vergleicht,  wem  fällt  nicht  auf 
den  ersten  Blick  das  oben  gefundene  Dual  bezeichnende  ä 
auf,  das  sich  aber  vom  Ende  der  Wortform  weg  in  das  Innere 
derselben,  in  den  Stamm,  eingedrängt  hat?  Also  kätibaini  = 
kätib-ä-Ina. 

Lässt  man  diese  Erklärung  für  richtig  gelten,  so  muss 
dann  auch  kätibäni  gegenüber  kätib-üna   aus   kätib>ü-ä>na  ent- 


Der  Dm»l  in  den  semitisrhen  Spntclien.  457 

standen  sein.  Es  bildet  dann  diese  Form  das  Mittelglied  zwi- 
schen qatalä.  und  kätib-aini^  insofern  das  ä  hier  nur  eine  Silbe 
übersprungen  hat,  während  es  in  kätibaini  zwei  Silben  über- 
springen musste. 

Gegen  unsere  Erklärung  dieser  Formen  —  wornach  sie 
als  ursprünglich  äussere  in  innere  übergehen,  wird  wohl  kein 
Semitist  etwas  Wesentliches  einzuwenden  vermögen,  da  ja  ge- 
rade die  semitischen  Sprachen  den  inneren  Wortbildungsprocess 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  entwickeln  und,  wie  bekannt, 
die  sogenannte  innere  Pluralbildung  der  südsemitischen  Spra- 
chen auf  einer  umfassenden  Anwendung  dieses  Principes 
beruht. 

Ist  es  aber  richtig,  dass  ä  das  Zeichen  des  Dual  in  den 
semitischen  Sprachen  ist,  und  dies  dürfte  wohl  von  Niemandem 
bezweifelt  werden  können,  dann  haben  wir  auch  ein  Mittel 
gefunden,  um  das  Alter  der  Dualformen  in  den  einzelnen  se- 
mitischen Sprachen  zu  beurtheilen.  Und  wir  denken,  dass 
dieses  lautliche  Mittel  einzig  und  allein  den  Ausschlag  geben 
muss,  da,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  der  mehr  oder 
weniger  eingeschränkte  Gebrauch  oder  die  Verwendung  der 
Form  in  den  einzelnen  Sprachen  in  dieser  Frage  von  gar 
keinem  Belange  ist. 

Zugegeben  nun,  dass  das  a  in  den  hebräischen  Formen 
jadajim  ,die  beiden  Hände',  raglajim  ,die  beiden  Füsse'  (beide 
Formen  stehen  für  jädajm,  raglajm)  den  Dual  gegenüber 
dem  Plural  in  -dim  -lim  charakterisirt,  dass  also  das  Sprach- 
gefühl des  Hebräers  in  dem  ä  vor  dem  Pluralsuffix  -Im  die 
Kategorie  des  Duals  herausgefühlt  habe,  *  so  lässt  sich  von  da 
aus  die  Bildung  analoger  Nominalformen,  nimmermehr  aber  die 
Bildung  einer  Pronominalform  mit  dem  Zeichen  ä  am  Ende,  noch 
^tveniger  aber  die  Bildung  einer  Verbalform  mit  demselben  Zeichen 
ä  am  Ende   (wie  sie  uns  das   Arabische  darbietet)    begreifen.  ^ 


'  Oder  eigentlich  in  dem  grauzen  Suffix  -ajim,  da  nur  auf  solche  Weise  die 
Bildung  des  Duals  von  Feinininstämmen  (wie  hebr.  delsthajim  ,die  beiden 
Thürflügel*,  von  deleth  ,Thür*,  arah.  madinat-äni  ,dio  beiden  Städte*, 
Gen.  Acc.  madinat-aini)  sich  begreifen  lässt. 

2  Wenn  die  Formen  antumä,  linmä,  qatalä,  qatalat<ä  wirklich  Neubildungen 
auf  dem  Gebiete  des  Arabischen  wären,  dann  miissten  sie  notliwendiger 
Weise  antumäni,  humäni,  qataläni,  qatalatäui  lauten. 
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Wir  könnten  dann  zwar  begreifen,  wie  eine  Sprache,  die  tine 
Kategorie  zur  Bezeichnung  paarweise  auftretender  natürhcher 
Gegenstände  schaflft,  diese  Kategorie  im  Laufe  der  Entwicklung 
auch  auf  andere  Substantiva  ausdehnt,  —  nimmermehr  aber, 
wie  sie  dieselbe  Kategorie  auf  andere  Redetheile  überträgt,  um 
so  weniger  als  die  Verwendung  des  lautlichen  Repräsentanten 
dieser  Kategorie  einen  Sprachzustand  voraussetzen  würde,  wel- 
cher dem  der  Flexion  geradezu  entgegengesetzt  ist. 

Nach  unserer,  durch  sorgfältige  Prüfung*  der  oben  heran- 
gezogenen Thatsachen  gewonnenen  Ansicht  ^  ist  es  also  nicht 
das  Hebräische,  welches  formell  den  Sprachzustand  des  Urse- 
mitischen (jener  Sprache,  die  den  semitischen  Dialekten  bei 
ihrer  Abtrennung  von  einander  zu  Grimde  lag)  am  getreuesten 
in  diesem  Punkte  repräsentirt,  sondern  vielmehr  das  Arabische, 
—  Die  arabischen  Dualforinen  können,  abgesehen  davon,  dass 
sie  durch  das  Assyrische  als  alterthüralich  bezeugt  werden,  un- 
möglich Neubildungen  sein,  da  sie  ein  Sprachbewusstsein  vor- 
aussetzen würden,  dem  die  Natur  der  flectirenden  Sprachen 
nicht  entspricht,  womit  aber  gar  nicht  gesagt  ist,  dass  die  Ver- 
wendung des  Arabischen  dem  ursprünglichen  Gebrauche 
der  Ursprache  näher  steht.  —  In  dieser  Beziehung'  ist  das  He- 
bräische mit  successiver  Einschränkung  der  Kategorie,  die  der 
Sprache  entbehrlich  schien,  zum  ursprünglichen  Gebrauche 
zurückgekehrt,  ein  Vorgang,  der  ganz  und  gar  mit  dem  Ge- 
brauche des  Duals  in  den  indogermanischen  Sprachen  über- 
einstimmt. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  ist  gewiss  die  Kate- 
gorie des  Duals,  wie  in  den  semitischen ,  von  der  Auffassung 
paarweise  vorkommender  natürlicher  Gegenstände,  namendicii 
der  doppelt  vorhandenen  Orgaue  des  menschlichen  Körpers, 
ausgegangen.  Nur  von  da  aus  lässt  sich  diese  Kategorie  über- 
haupt begreifen.  —  Sie  mag  also  ursprünglich  nur  am  Nomen 
substantivum  ausgeprägt  gewesen  sein,  und  von  da  aus,  zu- 
nächst nach  dem  Gesetze  der  Congruenz,  auch  über  das  Adjec- 
tivum  sich  verbreitet  haben.  —  Interessant  ist  es,  dass  der 
Dual  innerhalb  des  Pronomens  gerade  in  der  ersten  Person, 
wo  das  Semitische  keinen  Unterschied  zwischen  Dual  und 
Plural  kennt,  in  den  indogermanischen  Sprachen  am  deutlich- 
sten bezeichnet  auftritt,  also  gerade  hier  sehr  alt  sein  muss.  — 
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Vom  Pronomen  aber  zum  Verbum,  das  ja  auf  einer  prädica- 
tiven  Verbindung  des  subjectiven  Pronominal-Elementes  mit 
dem  Nominal-Verbalstamme  beruht,  ist  kein  weiter  Sprung, 
wie  jeder  Sprachkundige   ohne  Beweis    einsehen   dürfte. 

Dieser  Process,  nämlich  successive  Verbreitung  der  Dual- 
Kategorie  über  das  ganze  flectirbare  Sprachmaterial,  muss  sich 
aber  bereits  in  der  indogermanischen  Ursprache,  d.  h.  jener 
Sprache,  die  den  indogermanischen  Sprachen  bei  ihrer  Abtren- 
nung von  einander  zu  Grunde  lag,  vollständig  entwickelt 
haben ;  —  denn  nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  das  gleich- 
massige  Vorkommen  des  Duals  im  Altindischen,  Altbaktrischen, 
Griechischen  und  Slavischen  begreifen.  —  Und  auch  hier 
machen  wir,  wie  in  den  semitischen  Sprachen,  die  Wahrneh- 
mung, dass  die  Sprache  zurückschreitet,  d.  h.  dass  sie  zu  jenem 
Punkte,  von  dem  sie  ursprünglich  ausgegangen,  nach  und  nach 
zurückkehrt.  Es  wird  ihr  in  Folge  der  idealen  Entwicklung 
und  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden  lautlichen  Zersetzung 
der  Dual  zum  Ballast«  mit  dem  sie  nichts  anzufangen  vermag, 
den  sie  also  bis  auf  einzelne  Ueberreste  ganz  fallen  lässt.  — 
Wenn  das  Altslavische  den  Dual  noch  als  lebendige  Sprach- 
form handhabt,  dagegen  einige  der  modernen  slavischen  Spra- 
chen denselben  nur  als  verstümmelte  Form  bei  der  Zahlenbil- 
dung von  Ausdrücken  für  einzelne  paarweise  auftretende  Glieder 
des  menschlichen  Körpers  kennen,  so  wird  wohl  Niemand  in  dem 
Gebrauche  der  letzteren,  der  mit  dem  Gebrauche  der  Urprache 
trefflich  zusammenstimmt,  eine  Alterthümlichkeit  erblicken, 
gegenüber  welcher  der  Gebrauch  der  alten  Sprache  als  Ent- 
artung erscheinen  müsste.  —  Und  ganz  derselbe  Vorgang  dünkt 
uns  liegt  im  Hebräischen  im  Gegensatze  zum  Arabischen  uns 
vor.  —  Das  lautlich  heruntergekommene  Hebräische  soll  von 
einer  Kategorie,  die  es  erwiesenermassen  eingeschränkt  hat  und 
für  die  es  kein  rechtes  Verständniss  mehr  besitzt,  die  ur- 
sprüngliche Form  treu  bewahrt  haben,  während  das  Arabische 
von  einem  Punkte  aus,  an  dem  die  Formen  am  wenigsten 
durchsichtig  sind,  so  durchsichtige  und  mit  dem  ursprünglichen 
Bildungsprincip  im  besten  Einklänge  stehende  Neubildungen 
erzeugt  haben  soll.  —  In  der  That  heisst  dies  den  flectirenden 
Sprachen  eine  Lebenskraft  zumuthen,  die  sie  nicht  besitzen 
und  nicht  besitzen  können ! 
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Nach  unserer  Auffassung  ist  also  der  Vorg^ang  innerhalb 
der  semitischen  Sprachen  ein  wesentlich  anderer,  als  Theodor 
Nöldeke  sich  ihn  denkt.  Obwohl  wir  deni  genannten  Gelehrten 
zugeben ;  dass  die  ursprüngliche  Auffassung  der  semitischen 
Sprachen  im  Ganzen  jene  war,  welche  uns  im  Hebräischen 
vorliegt,  so  glauben  wir  doch  nicht,  dass  das  Hebräische  in 
formeller  Beziehung  den  Standpunkt  der  semitischen  Ur- 
sprache repräsentirt.  —  Im  Gegentheile  die  semitische  Ur- 
sprache scheint  den  Dual  in  dem  Umfange  gekannt  zu  haben, 
wie  ihn  das  Arabische  darbietet,  und  die  übrigen  semitischen 
Dialekte  dürften  erst  nach  und  nach  mit  dem  immer  mehr 
um  sich  greifenden  lautlichen  Verfalle  von  dem  Standpunkte 
der  alten  Sprache  abgekommen  sein. 
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Alcuinstudien. 
I. 

Von 

Dr.  Th.  Siokel, 

wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akadeini«  der  WiBienschaften. 


Mit  Recht  zählt  man  die  auf  uns  gekommenen  Briefe 
Alcuin's  zu  den  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Zeit  Karl  des  Grossen.  Aber  mit  gleichem  Rechte  hat  man 
auch  wiederholt  vor  der  Ueberschätzung  ihres  Werthes  gewarnt. 

£s  steht  nämlich  die  Ausbeute  an  historischem  Stoff, 
welche  sich  im  günstigsten  Falle  aus  diesen  Episteln  gewinnen 
lassen  wird,  in  keinem  Verhältniss  zu  ihrer  Zahl  und  zu  ihrem 
Umfange.  Und  das  ist  nicht  etwa  allein  Folge  der  Ueberliefe- 
rung,  von  der  ich  später  reden  werde,  sondern  hat  seinen 
tieferen  Grund  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  dieser 
Correspondenz  oder  in  der  Individualität  Alcuin's.  Von  Haus 
aus  eine  contemplative  Natur  wurde  Alcuin  durch  seinen  Be- 
ruf und  durch  seinen  Ruf  als  gern  gehörter  I^ehrer,  wie  auch 
durch  die  äusseren  Lebensverhältnisse  in  der  Entfaltung  seiner 
Eigenart  noch  bestärkt.  Ein  beträchtlicher  Theil  seiner  Briefe 
ist  daher  rein  didactischen  Inhalts  und  nimmt  gar  nicht  auf 
concrete  Verhältnisse  Bezug.  Wohl  brachten  es  seine  Stellung 
in  der  späteren  Periode  und  der  Einfluss,  den  er  ausüben 
wollte  und  zum  Theil  wirklich  ausübte,  mit  sich,  dass  er  über 
allerlei  Dinge  schrieb,  die  da  geschahen  oder  geschehen  sollten. 
Aber  bei  seiner  entschiedenen  und  mit  den  Jahren  zunehmen- 
den Neigung,  sich  in  lehrhaften  Erörterungen   und   in  Ermah- 
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nun<i^en  zur  Sittlichkeit  zu  ergeheo.  fiel  auch  in  solchen  Episteln 
die  Berichterstattung  knapp  und  dürftig  aus.  Bei  den  vertnu- 
lieberen  Briefen  kommt  dann  noch  hinzu ,  das«  er  auch  ohne 
Noth  gern  geheimnissvoll  thut,  die  Begehenheiten  seiner  Zeit 
mehr  andeutet  als  erzählt  und  die  Namen  etwa  hinter  einem 
Spiel  mit  Worten  oder  Zahlen  verbirgt.  Su  verständLch  nun 
diese  Art  der  Correspondenz  den  Mitlebeoden  oder  doch  den 
in  die  Verhältnisse  eingeweihten  Empfangern  der  Briefe  sein 
mochte,  für  uns  ist  sie  es  nicht  in  gleicbeni  Masse.  Somit  ver- 
ringert sich  noch  um  ein  Bedeutendes  die  Zahl  von  Alcuin- 
briefen^  aus  denen  wir  ohne  sonderliche  Mühe  und  doch  mit 
Sicht^rheit  Kunde  von  historischen  Dingen  zu  schöpfen  ver- 
mögen. 

Allerdings  hat  seit  der  Veröffentlichung  dieser  Briefe  die 
Ge^chichtsfurschung  gerade  auf  die  minder  verständlichen 
allen  Fleiss  und  allen  Scharfsinn  verwandt.  Da  sie  selbst  keine 
Zeitangaben  enthalten,  hat  man  besonders  die  zu  Tage  liegen- 
den Beziehungen  auf  historische  Vorgänge  zu  verwerthen  ge- 
sucht, um  so  wieder  den  Schlüssel  fiir  die  nicht  gleich  ver- 
ständlichen Stellen  zu  erhalten.  Mit  der  Zeit  ist  daher  manches 
Räthsel,  das  uns  Alcuin  aufgegeben  hat^  in  befriedigender 
Weise  gelöst  worden.  Bei  anderen  Briefen  dag^en  sind  wir 
noch  nicht  über  mehr  oder  minder  glückliche  Deutungen  hin- 
ausgekommen. Die  eine  und  andere  Epistel  endlich  scheint 
für  uns  mit  sieben  Siegeln  verschlossen  zu  sein.  Der  Forschung 
bleibt  also  hier  noch  immer  die  Aufgabe  gestellt,  die  Ausbeute 
nicht  allein  zu  einer  reicheren,  sondern  auch  zu  einer  sichereren 
zu  machen. 

Indem  man  im  allgemeinen  die  älteren  Ausgaben  mit 
Einschluss  der  vor  etwa  hundert  Jahren  von  Froben  Forster 
besorgten  für  unvollständig  hielt,  sowohl  was  die  Zahl  als  was 
den  Text  der  Briefe  betrifft,  versprach  man  sich  von  einer 
neuen  Edition,  dass  sie  viele  der  Schwierigkeiten  des  Ver- 
ständnisses beheben  werde.  In  diesem  Sinne  ist  auch  in  den 
Schriften  unserer  Akademie  einmal  dem  Verlangen  nach  einer 
neuen  Ausgabe  der  Alcuinbriefe  Ausdruck  verliehen  worden.' 
Nun  da   eine  solche,    Dank  Jaffe,    Wattenbach    und  Dümmler, 


»  Zeissberg  in  S.  B.  43,  332. 
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im  sechsten  Baude  dor  Bibliotheca  rerum  Gerinanicarum  ^  vor- 
liegt, stellt  sich  der  Sachverhalt  doch  anders  heraus.  Aller- 
dings hat  diese  Publication  unter  der  Ungunst  der  Umstände 
gelitten.'^  Noch  mehr  aber  lallt  etwas  Anderes  ins  Gewicht. 
Herausgabe  und  Sichtung  des  Stoffes  müssen ,  zumal  wenn 
letzterer  so  eigen thümlicher  Art  ist  wie  hieit,  einauder  in  die 
Hände  arbeiten,  und  für  Editionen,  möge  nun  ihr  Hauptvorzug 
in  der  Veröffentlichung  von  bislier  nicht  bekanntem  Material 
bestehen  oder  darin,  dass  schon  bekannter  Stoff  in  besserer 
Form  geboten  wird,  nmss  erst  der  rechte  Zeitpunkt  gekojumen 
sein.  Das  war  hier  nicht  der  Fall,  indem  für  die  kritische 
Verarbeitimg  der  Alcuinbriefe  verhältnissmässig  noch  wenig 
geschehen  ist.  Daher  gilt  auch  von  den  Monumenta  Alcuiniana, 
was  schon  oft  von  Quelleneditionen  gesagt  worden  ist,  dass 
sie  die  Forschung  nicht  so  sehr  zum  Abschluss  gebracht,  als 
neu  angeregt  haben. 

Schon  wiederholt  hatten  mich  Fragen  der  Zeitrechnung 
und  streitige  Punkte  der  Geschichte  des  Salzburger  Sprengeis, 
die  beide  in  den  Episteln  Alcuin's  berührt  werden,  beschäf- 
tigt. Darum  war  auch  mir  die  neue  Ausgabe  derselben  will- 
kommen. Ich  fand  allerdings  in  ihr  nicht  all  den  AuJ'schluss, 
den  ich  suchte,  aber  ich  lernte  durch  sie  den  Stand  der  Ueber- 
lieferung  in  den  Hauptzügen  kennen  und  erfuhr  speciell,  dass 
die  Mehrzahl  der  auf  Arno  bezüglichen  Briefe  in  Hand- 
schriften enthalten  ist,  welche  mir  in  Wien  zur  Verfügung 
standen. 

Als  ich  zu  diesen  Codices  griff,  gedachte  ich  sie  nur  für 
die  eine  Gruppe  der  Episteln  zu  benutzen  und  wollte  auch 
nur  innerhalb  dieser  die  Feststellung  der  Daten  versuchen. 
Doch  erkannte  ich  bald,  dass  es  unausführbar  war,  einen  ein- 
zelnen Theil  der  Correspondenz  Alcuin's  für  sich  zu  behan- 
deln. Es  steht  nämlich  auch  mit  den  ältesten  Handschriften 
so,  dass  der  in  ihnen  zusammengetragene  Stoff  in  Bezug  auf 
den  Grad  und  die  Form  der  Ueberlieferung  durchaus  nicht 
gleichartig  ist  und  dass  in  ihnen  originale  und  nichtoriginale 
Sammlungen    von     Briefen     dicht    nebeneinander    stehen.     Ich 


*  Oder  Monuineiita  Alcuiniana,  i^entlini   187H. 

-  S.  meine  Anzeige  in  v.  öybel's  historischer  Zeitschrift,  32,  352. 
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musste  deshalb  meine  Untersuchungen  auf  den  ganzen  hand- 
schriftlichen Apparat  ausdehnen.  Desgleichen  lässt  sich  die 
chronologische  Bestimmung  der  Briefe  nur  an  deren  Qesammt- 
heit  vornehmen.  Dennoch  habe  ich  die  beschränktere  Aufgabe, 
die  ich  mir  anfanglich  gestellt  hatte,  auch  in  der  Folge  als 
die  hauptsächliche  'betrachtet,  weil  das  den  äusseren  Umstanden, 
unter  denen  ich  arbeitete,  entsprach. 

Die  einst  Salzburger,  jetzt  Wiener  Handschriften  mit 
Alcuinbriefen  hatte  ich  täglich  zur  Hand.  Auch  andere  Codices 
der  Salzburger  Gruppe,  jetzt  in  München,  konnte  ich  durch 
Monate  hindurch  in  Wien  benutzen.  Auf  mein  Verlangen  wurde 
mir  ferner  von  St.  Gallen  ein  Manuscript  hierher  gesandt.  Die 
Handschriften  an  anderen  Orten  dagegen  habe  ich  nicht  selbst 
einsehen  und  prüfen  können.  Ich  habe  mich  aber  sie  aus  aller- 
lei Publicationen  und  besonders  aus  Katalogen  unterrichtet, 
habe  dann  über  sie  diese  oder  jene  Auskunft  erhalten,  wobl 
auch  Collationen :  aber  meine  Kenntniss  von  ihnen  ist  doch 
eine  beschränkte  und  eine  durch  Andere  vermittelte  geblieben.* 
Danach  haben  auch  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  ver- 
schieden ausfallen  müssen;  sie  sind  reicher  und  sicherer  bei 
den  Handschriften,  die  ich  selbst  und  mit  aller  Müsse  zu  prüfen 
vermochte,  als  bei  den  andern  Codices,  und  wiederum  bei 
diesen  bestehen  Unterschiede,   je  nachdem    ich  mir  mehr  oder 


*  Die  Untersuclmngen,    welche  ich  jetzt  veröffentlichen   will,    habe  ich  als 
historische  Uebungen  im  hiesigen    Institut    für    Geschichtsforschnng   be- 
gonnen.   Dessen  Mitgliedern,   die  unter  meiner  Leitnng^  die  Wiener  und 
die  Münchencr   Codices   eingehend   gepriift  und  verglichen    haben,    vei^ 
danke  ich  einen   grossen  Theil   der  Vorarbeiten.     Einer  derselben,   K»ri 
Foltz,  benutzte  eine  Reise  durch  Frankreich  und  England,   um  für  micli 
eine  R(>ihe  von  Codices  zu  beschreiben   und  stellenweise  xa  Tergteichen. 
Es   sind   dies,    um   mich  gleich   hier   der  von  JaflT^  gewühlten  Siglen  la 
bedienen :  Codex  T  in  Troyes,  P  und  L  in  Paris,  H,  V,   A,  K  in  London, 
O  in  Cambridge  und  einige  andere.    Einerseits  war  aber  seine  Zeit  »ehr 
beschränkt,    andererseits   konnte   er   nur  nach  den    Qesichtspnnkten  vor- 
gehen,   welche    wir    bis    dahin    bei    der    gemeinnamen  Arbeit   gewonnen 
hatt-en.    80  sehr  ich  ihm  zu  Dank  für  seine  Notizen   verpflichtet  bin,  » 
genügten  sie  mir  dann  allerdings  nicht,  um  jede  neu  auftauchende  Frage 
zu  beantworten.    Ich  habe  mich  daher  noch  an  die   Qüte  von  L    Delislf 
in  Paris   und  von  E.  M.  Thornjison  in  London   gewandt    und  werde  ihre 
Mittheilungen,  wo  ich  sie  verwertlie,  besonders   hervorbeben 
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weniger  Kunde  von  ihrer  Beschaffenheit  und  ihrem  Inhalte 
verschaffen  konnte.  Dennoch  glaube  ich  in  diesem  ersten  Theile 
meiner  Alcuinstudien  ganz  allgemein,  wenn  auch  nicht  in  glei- 
chem Grade  ausführlich,  von  der  Sammlung  und  Ueberliefe- 
rung  der  Alcuinbriefe  reden  zu  dürfen.  Denn  auch  wo,  wie 
z.  B.  bei  der  britischen  Correspondenz,  meine  Untersuchungen 
durchaus  nicht  als  abschliessend  gelten  sollen,  werden  sie  doch 
wenigstens  Anknüpfungspunkte  für  weitere  Forschung  darbieten. 
Desgleichen  hoffe  ich,  dem,  welcher  einmal  eine  neue  Aus- 
gabe in  Angriff  nehmen  will,  vorgearbeitet  zu  haben,  wenn 
ich  auch  nicht  neue  Handschriften  nachzuweisen  habe  und 
selbst  unter  den  bisher  bekannten  und  benutzten  nur  die  vor- 
züglicheren in  Betracht  gezogen  habe. 

Was  ich  nun  jetzt  und  in  der  Folge  unter  dem  Titel 
Alcuinstudien  zu  bieten  gedenke,  werde  ich  in  folgender  Weise 
eintheilen. 

Unter  den  Handschriften  unterscheide  icli :  1.  Codices 
arehetypi,  2.  abgeleitete^  deren  Vorlagen  nicht  auf  uns  ge- 
kommen sind,  3.  aus  uns  erhaltenen  abgeleitete  Codices.  Im 
Allgemeinen  werden  für  Herstellung  der  Texte  nur  die  beiden 
ersten  Klassen  zu  verwerthen  sein :  darum  sollen  auch  sie 
allein  den  Gegenstand  dieser  ersten  Abhandlung  bilden.  —  In 
einer  zweiten  will  ich  von  den  Manuseripten  der  dritten  Klasse 
reden.  —  Ich  gedenke  dann  die  computistischen  Briefe  Alcuin's 
besonders  zu  behandeln,  einmal  weil  sie  eines  Commentars 
bedürfen,  dann  weil  sie  als  die  Ecksteine  für  den  Aufbau  der 
Zeitbestimmung  anderer  Episteln  zu  dienen  haben.  —  In  einer 
vierten  Abhandlung  will  ich  zwei  ineinander  greifende  Auf- 
gaben zu  lösen  suchen:  die,  die  Daten  einer  Reihe  von  Briefen 
zu  bestimmen,  und  die,  festzustellen,  was  sich  aus  ihnen  für 
die  Geschichtskunde  gewinnen  lässt.  Dabei  werde  ich  jedoch 
in  erster  Linie  diejenigen  Briefe  berücksichtigen,  welche  sich 
auf  die  Geschichte  des  fränkischen  Reiches  beziehen,  und  die- 
jenigen, welche  als  Quellenschriften  für  altenglische  Geschichte 
zu  betrachten  sind,  nur  insoweit  als  es  der  Zusammenhang 
erfordert;  die  volle  Ausbeutung  der  letzteren  überlasse  ich 
lieber  denen,  welche  auf  diesem  Gebiete  arbeiten. 
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Es  wird  uns  nirgends  ausdrücklich  berichtet,  dass  die 
von  AIcuin  geschriebenen  Briefe,  sei  es  von  ihm  selbst  oder 
von  seiner  Umgebung,  wie  es  z.  B.  mit  den  Episteln  Einhart's 
geschehen  ist,  sei  es  von  den  Empfängern  derselben,  etwa  wie 
Karl  der  Grosse  die  von  den  Päpsten  an  ihn  und  seine  Vor- 
fahren gericliteten  Schreiben  zusammenstellen  Hess,  gesammeh 
seien.  Wir  können  also  nur  aus  der  Beschaffenheit  der  auf  uuä 
gekommenen  Sammlungen  einen  Rückschiuss  auf  deren  Ent- 
stehung ziehen. 

Auf  der  Hand  liegt,  dass  sich  nur  ein  Theil  von  der 
ebenso  umfangreichen  als  vielseitigen  Correspondenz  erhalten 
hat.  Selbst  den  noch  vorhandenen  zahlreichen  Briefen  an  K. 
Karl  oder  denen  an  Arno  von  Salzburg  lässt  sich  entnehmen, 
dass  doch  auch  manche  andere  verloren  geg^angen  sind.  Weit 
höher  müssen  wir  den  Verlust  an  dem  Briefwechsel  Alcuins 
mit  seinen  Freunden  Benedict  von  Aniane  und  Rado  anschU- 
gen,  denn  von  Schreiben  an  jenen  sind  uns  nur  noch  fünf, 
von  Schreiben  an  diesen  ist  uns  nur  noch  eines  bekannt  Des- 
gleichen lässt,  was  anderwärts  über  Alcuin's  lebhaften  Verkehr 
mit  seinen  Schülern  berichtet  wird,  auf  eine  Correspondeni 
schliessen,  im  Vergleich  mit  der  die  uns  erhaltenen  Briefe 
(etwa  300)  nur  als  geringfügiger  Bruchtheil  erscheinen.' 

Gar  manche  Epistel  mag  nie  an  ihre  Adresse  gelangt 
sein:  AIcuin  selbst  nimmt  das  wiederholt  an  und  klagt  andere 
Male  über  die  Schwierigkeit,  zuverlässige  Boten  zu  finden.- 
Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,    dass  nicht  doch  der  eine  und 


*  Vgl.  Proben,  Alcuini  opera   1,  2. 

2  Ep.  188  (ich  oitiro  die  Briefe  regeloiMssig  nach  der  Jafft^^^^chen  Ausgabe: 
habe  ich  aiisnahmfl weise  eine  der  älteren  Editionen  anzuführen,  so  »etie 
ich  den  Namen  des  Herausgebers  hinzu) :  anniversario  tempore  plurimu 
vestrae  sanctae  dilcctioni  direxi  litterulas  .  .  .  sed  nescio,  si  ad  Te^tram 
venerandae  dignitatis  pervenenint  faciem.  —  Ep.  189^  memini,  me  iiu» 
transacto  vobis  de  Italia  revertentibus  duas  dirigere  cartulas;  similifeer 
modo  obviam  vestro  adventui  duas  transmisi  ad  palatioui;  sed  nescio 
quae  ex  illis  ad  vestrani  perveneruut  praesentiam.  -  Ep.  109:  si  mibi 
gerulus  gratus  occurrisset,  saepius  tuae  scripsisseni  dilectioni.  —  Ep.  ^*-'*: 

propter    inopiam    portitorum    qui    vix    fideles    inveniantor.     Dag^g«» 

Ep.  1 1 :    sufßciunt  alac  fidei  in  palatio   regis ,    quibas  nee  volnntas  dee^t 
in  accipiendo  nee  fides  in  reddendo. 
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der  andere  unbestellte  Brief  durch  einen  Zufall  auf  uns  ge- 
kommen sei.  Hatte  aber  ein  Brief  seine  Bestimmung  erreicht, 
80  hing  die  Erhaltung  desselben  nicht  allein  von  Zufälligkeiten 
ab,  sondern  oft  auch  von  seinem  Inhalt.  Wenn  der  vorsichtige 
Alcuin  eine  seiner  Streitschriften  gegen  Bischof  Felix  nicht 
eher  veröffentlichen  mag,  als  bis  der  König  sie  gutgeheissen 
haben  wird  (Ep.  142,  145),  so  wird  er  auch  die  Geheimhal- 
tung mancher  Epistel  vertraulichen  Inhalts  gewünscht  haben. 
Und  wie  er  einmal  (Ep.  127)  Arno  versichert,  dass  er  einen 
von  diesem  erstatteten  Bericht  nur  dem  Candidus  mitgetheilt 
und  dann  sofort  dem  Feuer  überliefert  habe,  so  mögen  auch  die 
Empfanger  seiner  Briefe  viele  derselben  wohlweislich  der 
Oeffentlichkeit  entzogen  haben.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  uns 
die  erhaltenen  Episteln  so  arm  an  historischem  Stoff  vorkom- 
men, weil  die  relativ  inhaltreicheren  am  meisten  der  sofortigen 
Vernichtung  preisgegeben  worden  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  lag  es  aber  auch  wieder  in  der 
Tendenz  vieler  Briefe  Alcuin's,  dass  dieselben  entweder  von 
ihm  oder  auch  von  den  Adressaten  in  weiteren  Kreisen  ver- 
breitet wurden.  Litterae  per  manus  currunt  multorum,  heisst 
es  in  Ep.  208,  und  in  Ep.  141  schreibt  Alcuin  an  Leidrad: 
etiam  litterae  pro  me  fraternis  loqui  possunt  auribus,  si  eas 
ostendere  vel  in  publicum  procedere  vestre  placeat  prudentiae. 
Zu  solcher  Kundmachung  bedui'fte  es  nicht  einmal  eines  be- 
sonders interessanten  Inhalts.  Schon  dass  der  Stil  Alcuin's  als 
musterhaft  galt,  forderte  dazu  auf,  die  Briefe  in  eigentlichen 
Abschriften  oder  in  formelartigen  Auszügen  zu  vervielfältigen. 
Wir  können  somit  annehmen,  dass  es  schon  zu  Lebzeiten 
Alcuin's  mit  der  seinen  Episteln  gegebenen  Publicität  sehr 
verschieden  bestellt  gewesen  ist;  noch  mehr  in  der  Folgezeit, 
in  welcher  Verbreitung  und  Erhaltung  derselben  durch  allerlei 
Umstände  bedingt  war. 

Als  Adressaten  begegnen  uns  in  den  noch  bekannten 
Briefen  am  häufigsten  Karl  der  Grosse  und  Arno  von  Salz- 
burg.^   Und  dass    nun  von  den  an  Arno  und  seine  Umgebung» 


*  JaiTe  bezeichnet  89  Alcninbriefe  als  an  Arno  gerichtet.  Aber  es  ist  frag- 
lichf  ob  die  Ep.  120,  127,  148  als  ein  einziges  i>tU(rk  zu  zählen  sind  oder 
als  zwei  oder  als  drei  Stücke.  Andererseits  wird  vielleicht  noch  mancher 

SitsangbUr.  d.  phU.-hist.  Cl.  LXllX.  Bd.  111.  Hft.  30 
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gerichteten  Briefen  allein  in  dem  einen  nachweisbar  in  Salz- 
burg geschriebeneu  Codex  34  Stück  (neben  vielen  an  andere 
Personen  gerichteten)  eingetragen  worden  sind,  ist  gewigs  ein 
neues  glänzendes  Zeugniss  daflir^  dass  seit  Arno  in  Salzbarg 
ein  lebhaftes  Interesse  für  historische  iind^  literarische  Denk- 
male herrschte.  Jedoch  nicht  mit  dieser  an  Alcuinbriefen 
reichsten  Handschrift  der  Salzburger  Gruppe  will  ich  begin- 
nen^ sondern  mit  dem  Codex,  den  ich  um  etwas  älter  befan- 
den habe. 


Codex  Vindobonensis  795  =  T. 

Bis  zur  Veröffentlichung  des  neuen  Katalogs  der  Wiener 
Handschriften  war  dieser  Codex  als  Salisbui^ensis  140  bekannt^ 
Diese  Bezeichnung  verbürgt  jedoch  keineswegs  die  Herkunft 
aus  Salzburg,  denn  sie  wurde  nicht  allein  den  in  den  Jahren 
1806  und  1807  von  Salzburg  nach  Wien  geschafften  Codices 
beigelegt^  sondern  wurde  auf  zahlreiche  in  denselben  Jahren 
von  anderen  Orten  nach  Wien  gekommene  Manuscripte  aus- 
gedehnt. Aber  der  Salzburger  Ursprung  von  Y  lässt  sich  sonst 
erweisen.  Zunächst  lehrt  die  Vergleichung'  des  Inhalts,  dass 
Y  identisch  ist  mit  einem  von  Frohen  oft  erwähnten  und  hie 
und  da  als  Codex   Salisburg.  LXXI   angefUhrteo    Manoscript- 


andere  Brief  ohne  Inscription  als  an  Arno  gericlitet  betrachtet  werden 
können.  So  will  ich  für  jetzt  die  Zahl  noch  nicht  g^uan  beiitimmen.  Hia- 
sichtlich  der  Ueberlicfcrung  kommen  dann  zu  den  Briefen  an  Arno  noch 
andere  hinzu,  nümlich  solche  an  die  Mönche  ron  St.  Peter  oder  üolrbf 
au  gerade  in  Salzburg  weilende  Schüler  Alcnin^s. 

1  Pertz,  Archiv  3,  604.  —  Roasi,  Roma  sotterranea  1,  135.  —  TabaUe 
codicum  manuscriptorum  in  bibl.  palntina  Vindohon.  asservatoram  1, 134.  - 
Monumcnta  Alcuiniana  187.  —  Die  Untersuchung  der  einst  Salzbnr- 
ger  Handschriften  mit  Alcuinbriefen  hat  mich  veranlafwt,  der  Gesehicbte 
der  Salxbnrger  Bibliotheken  nachzugehen.  Die  da  von  mir  gteaammelteB 
Nachrichten  gedenke  ich  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  CentraliH>miiitf- 
sion  für  bist.  Denkmäler  zu  veröffentlichen.  Hier  wird  ef»  genügen  anso- 
führen,  was  sich  auf  die  einzelnen  Codices  bezieht. 

^  Im  Monitum  praevinm  1,  2  heisst  es  nur:  dno  vetusti  optimae  notae  tr 
fere  coaovi  Codices  manuscripti  e  bibliotheca  illustrissimi  capitiili  catli«'- 
drali.s  Saiisburgensis.  Später  wird  zuweilen  die  damalige  Nummer  vou  V 
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Unter  dieser  Nummer  finden  wir  Y  auch  in  dem  Handschriften- 
katalog, welchen  der  Ensdorfer  Benedictiner.  Anselm  Desing 
im  vorigen  Jahrhunderte  anlegte.  *  Wollen  wir  Y  weiter  zurück 
verfolgen,  so  entgeht  uns  allerdings  das  eine  Merkmal,  an  dem 
die  Mehrzahl  der  älteren  Manuscripte  des  Salzburger  Dom- 
capitels  erkenntlich  ist,  nämlich  der  Einband  des  15.  Jahr- 
hunderts (S.  486),  indem  Y  in  Wien  einen  neuen  Einband 
erhielt.  Aber  Y  trägt  andere  Kennzeichen,  dass  er  im  J.  1433 
dieser  Bibliothek  angehörte.  Als  nämlich  damals  die  Bibliothek 
neu  geordnet  und  die  Codices  beschrieben  und  signirt  wurden, 
wurden  ziemlich  ausführliche  Inhaltsangaben  verfasst  und  von 
ein  und  derselben  Hand  einerseits  in  einen  Katalog  und  an- 
dererseits in  die  Handschriften,  wo  möglich  auf  deren  erste 
Seite,  sonst  auf  die  Vorsetzblätter  eingetragen.'-^  In  Y  lautet 
diese  Notiz:  hie  sunt  rescripti  libri  in  hoc  volumine  contenti: 
primo    epistole    quedam   Albini;    secundo    orthogravia    brevis; 


angegeben:  so  Frohen  2,  562,  wo  aber  der  ZuBatz:  nbi  sublunctae  ha- 
bentur  epistolae  Alcnini  LIII  ad  Amonem  zu  berichtigen  ist.  —  Gele- 
gentlich der  Ablieferung  der  von  Salzburg  nach  Wien  gekommenen 
Handschriften  an  die  Hofbibliothek  wurde  ein  Verzeichniss  (jetzt  in  den 
Currentactcn  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs)  aufgesetzt.  Die  einzel- 
nen Handschriften  sind  da  aber  so  oberflächlich  bezeichnet,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  sie  mit  Sicherheit  wiederzuerkennen.  Unter  Nr.  355  kommen 
wohl  Albini  epistolae  in  A^  vor,  aber  damit  kann  weder  Y  noch  Z  ge- 
meint sein. 

•  Pertz,  Archiv  3,  101.  —  Das  Original  jetzt  in  München  Cod.  bav.  cat. 
16.  Mittheilungen  aus  demselben  verdanke  ich  der  Güte  von  Rockinger.  — 
Ich  kenne  noch  zwei  Kataloge  derselben  Bibliothek  von  1587  und 
von  circa  1700  in  dem  Archiv  der  Landesregierung  zu  Salzburg,  über- 
gehe aber  ihre  Angaben  als  minder  werthvoll  für  die  Geschichte  der 
hier  zu  besprechenden  Codices. 

^  In  der  Einleitung  zu  diesem  Katalog,  jetzt  im  Germanischen  Museum  in 
Nürnberg,  Cod.  8743  (s.  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit,  1858, 
Sp.  292,  und  1872,  Sp.  12)  heisst  es:  Sub  .  .  .  D.  Johanne  archiepiscopo 
Salczburgensi  (Johann  II.  Reysperger  1429 — 1441)  .  .  .  qui,  cum  adhuc 
esset  maioris  ecclesie  prepositus,  Ubrariam  ...  de  novo  construxit  et 
maiorem  partem  librornm  illigari  fecit  ac  ornavit,  venerabiles  domini  N 
et  N  maioris  ecclesie  Salczburgensis  canonici,  cooperante  ipsis  V.  V.  D. 
Johanne  Holveld  arcium  magistro,  recollegerunt  reformaverunt  ordina- 
verunt  intitulaverunt  et  registraveruut  volumina  librarie  capituii  ecclesie 
s.  Rudperti  etc.  —  Y  ist  hier  als  Cod.  160  verzeichnet. 

30* 


470  Siekel. 

item  questiones  evangeliorum  Augustini;  item  Augustinus  saper 
opistolam  ad  Romanos;  item  questiones  diverse  doctonim  super 
epistolas  Pauli;  item  explanacio  gladioruin  qui  dicuntur  in 
passione  doniini ;  item  epistole  Karoli  ad  Albiuum ;  fast  ebenso 
von  primo  an  im  Katalog.  War  demnach  Codex  Y  im  15.  Jahr- 
hundert in  Salzburg,  so  ist  wohl  die  Vermuthung  erlaubt,  das 
er  sich  auch  schon  in  früheren  Zeiten  dort  befand  und  dais 
unter  anderen  auf  ihn  die  Worte  einer  Aufzeichnung  aus  dem 
12.  Jahrhundert  zu  beziehen  sind :  cuius  (Arnonis)  vitam  Albi- 
nus  magister  Karoli  per  sua  scripta  plurima  quae  hie  apnd 
nos  sunt  multum  collaudat  et  extollit/  und  diese  Vennuthaog 
wird  zur  Gewissheit,  wenn  sich  aus  der  Handschrift  selbst 
darthun  lässt,  dass  sie  in  dem  Kreise  Arno  entstanden  ist. 

Aus  der  Inhaltsangabe  von  1433  wird  ersichtlich,  dass 
schon  damals  die  205  Blätter  der  Handschrift  so  wie  jetit 
geordnet  waren.  Ja  Eintragungen  auf  dem  letzten  Blatt  von 
Händen  des  9.  Jahrhunderts ^  beweisen,  dass  die  jetzt  letzte 
Lage  schon  damals  diese  Stelle  einnahm.  Aber  in  seiner  ersten 
Anlage  muss  das  Manuscript  anders  geordnet  gewesen  sein 
und  muss  mit  f.  21  begonnen  haben.  Von  hier  an  bis  f.  191 
sind  nämlich  die  Pergamentlagen  von  6  bis  9  Halbblättern 
(wiederholt  sind  Halbblätter  gleich  bei  der  Bildung  der  Qaa- 
ternionen  eingeheftet  worden)  auf  der  je  ersten  und  der  je 
letzten  Seite  mit  den  Buchstaben  a  bis  z  bezeichnet  worden. 
Hier  folgen  auf  Schriften  des  Augustinus  ^  von  f.  148 — hV 
au  kleinere  exegetische  Schriften  Alcuin*s.^  In  eine  Zeile  mit 
den  letzten  Worten  dieser  Commentare  setzte  dann  der  Copist 
als  Ueberschrift  der  sich  unmittelbar  anschliessenden  Ep.  25^: 
De  sexiigenario  numero  reginarum  et  octogenario  concubi- 
narum.'» 


•  Mon.  G.  h.  SS.  9,  770  Note    ans  dem   Cod.  Vindob.  2O90   Reicher  H*^ 
kunft. 

2  Zum  Theil   tironische  Noten,    welche  aber   so   abg^erieben    und  TerbUwt 
sind,  dass  es  mir  nicht  gelingt,  noch  den  ganzen   8atz  zn  entziffern. 

3  Tab.  cod.  I.  c. 

■*  Froljen   1,  700,  n.  zw.,   wie  im  Elenchus   praef.  X   ge.sag^   wird,  ex  cr-d. 

Salisb.,  d.  h.  an«  Y. 
s  Also  bis  anf  die  Umstellnng  von  nnmero    {gleich    der  Aaf»chrift  im  M 

Paris.   13,373,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird. 
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Ehe  ich  weiter  von  der  f.  150' — 183'  umfassenden  Samm- 
lung von  Alcuinbriefen  rede,  muss  ich  bemerken,  dass  in  den 
23  ursprünglichen  Quaternionen  eine  Hand  a  vorheiTScht 
(f.  21—162,  176'--178,  184-190),  daneben  aber  auch  ein 
Schreiber  ß  (f.  162'— 171')  und  ein  dritter  y  (f.  172—176', 
178' — 183')  erkennbar  sind.  Wohl  schreibt  a  Ep.  259  bis  zu 
Ende,  dann  ß  die  Ep.  93  und  277;  aber  a  löst  einmal  y  niitten 
in  der  Ep.  72  und  mitten  in  der  Zeile  ab,  so  dass  Art  und 
Wiederholung  des  Wechsels  erkennen  lassen,  dass  die  ver- 
schiedenen Schreiber  an  gleichem  Orte  und  zu  gleicher  Zeit 
arbeiten.  Sie  alle  haben  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts schreiben  gelernt,  so  dass  ihre  Schrift  weder  den 
ausgeprägten  Charakter  der  um  800  über  ganz  Westfrancien 
verbreiteten  Schule  an  sich  trägt,  noch  den  nicht  minder  be- 
stimmten der  in  Salzburg  unter  Arno  beginnenden  Schule 
(S.  492).  Des  weiteren  ist  ein  Schreiber  o  zu  beachten.  In 
den  vorausgehenden  exegetischen  Tractaten  des  Augustinus 
hat  er  hie  und  da  Berichtigungen  und  Zusätze  eingetragen. 
Ferner  hat  er  auf  vielen  Seiten,  besonders  bei  dem  Uebergang 
von  einem  Quaternio  zum  anderen,  Titelaufschriften  hinzu- 
gefügt. So  gehört  z.  B.  zusammen,  was  f.  43'  oben  steht: 
sancti  Augustini  in  evangelio,  und  was  f.  44  oben  folgt:  secun- 
dum  Lucam.  Von  c  stammen  auch  die  Inhaltsangaben  zu  eini- 
gen Alcuinbriefen,  wie  f.  156  zu  Ep.  239:  explanacio  gladiorum 
qui  dicuntur  in  passione.'  Die  Hand  B  gehört  gleichfalls  in  die 
Zeit  um  800. 

Die  f.  150'  beginnende  Briefsammlung  enthält  zunächst 
als  Y  1,  2,  3*^  die  Ep.  259,  260,  257,  die  sich  in  gleicher  Oid- 


•  Da  diese  Tnlialtsangabcn  Aiifschhiss  geben  können  über  das  Vorhftltniss 
von  Y  zu  anderen  Handschriften,  theile  ich  sie  hier  mit.  Zu  Ep.  1)3, 
f.  Irt2':  contra  cos  qni  ncgant  trinam  iinmersioneni  esse  faciendani  in 
bapti.Hiuo  et  quod  nun  sit  sal  in  sacriticio.  Zu  E|>.  *J77,  f.  108:  contra 
iiOA  ([ui  nolunt  sacerdutibus  dare  confessiunem  (vjrl.  den  Cod.  Anibrosia- 
niis  nach  Mon.  Alcuin.  849).  Zu  Ep.  30,  f.  179:  epistola  Albini  ad  Feli- 
cem  hereticuni. 

2  Da  für  die  Zwecke  meiner  Untersuchung  nicht  allein  festgestellt  werden 
muss,  welche  Briefe  in  einem  Codex  stehen,  sondern  auch  in  welcher 
Reihenfolge  sie  stehen,  so  zähle  ich  innerhalb  jeder  Handschrift  die 
Briefe.  —  Am  Schluss  von  Y  3  ist  explicit  gesetzt,  also  wurde  hier  eine 
Pause  in  der  Arbeit  gemacht. 
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nung  auch    im  CcmI.  Parisiensis     13,873     und     im    Cod.  Mooa- 
censis  14,727  finden.     Den  letzteren,  welchen  der  Regensbargei 
Bischof  Baturich   schreiben    Hess,    könnte    man    als    ans  dem 
jedenfalls  älteren  Y  abgeleitet  betrachten,    wenn  er  nicht  nach 
den    bisherigen  Ausgaben    zu    urtheilen     ein    Plus    von  Wortoi 
vor  Y  voraus  hättet     Es    folgen    dann    als  Y    4,  5,  6  die  Ep. 
239,  93,  277,    die  wir  zum  Theil   vollständiger  in  allen  Hand- 
schriftengruppen  antreffen.     Auch  Y  7,   8,   10  =  Ep.  304,  74, 
72  können  wir  als  in  A    und  verwandte  Handschriften  aa{»f- 
nommen    zu  den    ziemlich  verbreiteten    Briefen    rechnen.    Da- 
gegen sind  Y  9,    11,    12    oder  Ep.  62,  48,  30   bisher  nur  hier 
nachgewiesen  worden;  dass  sie  so  gut  wie  die  vorausgehenden 
Stücke    von    den    Copisten    gekürzt   worden    sind,     macht  das 
Wort    reliqua   am    Schluss    der   Abschrift    von    Ep.    30   wahr- 
scheinlich. 

Quaternio  z  (f.  184  -  191)  enthält  die  beiden  Schriftchen 
zur  Topographie  Roms,  um  derentwillen  Giov.  Batt.  de  Rossi 
diesen  Codex  so  genau  beschrieben  hat:  die  nur  hier  über- 
lieferte Notitia  ecclesiarum  urbis  Romae  ^  und  De  locis  s.  mar- 
tyrum,  auch  im  Cod.  Vindob.  1008  und  im  Cod.  Wirceburg. 
theolog.  f.  49  erhalten.** 


1  Z.  B.  in  £p.  260,  Mon.  Ale.  821,  ,ut  cum  pedibns — scribentis'  fehlt  ia 
Y;  desgleichen  das  letzte  Alinea  der  £p.  257    ,haec  tibi — intellecta*. 

2  Frohen  2,  ö97.  —  Rossi  1.  c. 

3  Zuerst  1729  aus  letzterem  Codex  edirt  von  Eckhart  comnient.  de  nhu3 
Franciae  orientalis  1,  831.  Dann  aus  Y  in  Froben  2,  ö98.  Jungst  (1871. > 
Urlichs  Codex  urbis  Roniae  topographicus  82,  wo  die  Notitia  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  handschriftliche  üeberlieferang  für  ein  Werk  späterer 
Zeit  erklärt  und  eines  neuen  Abdrucks  nicht  werth  befunden  wird.  Ich 
füge  gleich  einige  Bemerkungen  über  beide  M88.  binza. 

Auch  Cod.  Vindob.  1008  stammt  nach  Einband,  Signatar  n.  a.  v. 
aus  der  Salzburger  Capitelbibliothek  (Nr.  99  im  Kataloge  vom  J.  1433). 
In  ihm  sind  Handschriften  vom  9.  bis  12.  Jabrbundert  vereinigt.  Ur- 
sprünglich  gehörten  nur  f.  159—186  zusammen,  woran  sich  aber  baM 
die  weiteren  Blätter  bis  f.  191  anschlössen.  Diese  Theile  sind  von  iwei 
sich  abwechselnden  Aramanuensen  geschrieben;  daza  kommen  Margiaal- 
noten  von  dritter  Hand.  Die  Eintragung  der  topo^aphischen  Schrift  »nf 
f.  189'— 191  kann  man  als  der  in  Y  fast  gleichseitig  betrachten.  Di«? 
Texte  stehen  sich  auffallend  nahe.  Dennoch  sind  die  kleinen  Varianten 
der  Art,    dass   mir  die  direete  Ableitung  des  einen  Textes   von  dem  an- 
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Mit  Fug  und  Recht  hat  Rossi  die  einst  von  Frohen  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  Alcuin  der  Verfasser  beider  Auf- 
zeichnungen sein  könne^  zurückgewiesen.  Aber  den  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  übrigen  Inhalt  der  Handschrift  hat  er  doch 
verkannt.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  in  dem  ursprünglichen 
Codex  f.  21  — 191,  wie  wir  schon  sahen,  nicht  blos  die  eine  durch 
ihre  Aufschrift  besonders  kenntlich  gemachte  Ep.  30  vorkommt, 
sondern  auch  andere  Schriften  und  Briefe  Alcuin's.  Sodann 
dass  betreffs  der  Schrift  für  den  Quaternio  z  dasselbe  gilt  wie 
für  die  vorausgegangenen  Theile:  es  tritt  hier  nämlich  wieder 
der  Schreiber  a  ein,  der  auch  auf  diesen  Blättern  zuweilen 
Correcturen  vornimmt  oder  ausgelassene  Worte  nachträgt,  und 
dann  der  Schreiber  3,  von  dem  die  eigentlichen  Zusätze  zu 
dem  ursprünglichen  und  auch  aus  den  anderen  Handschriften 
bekannten  Texte  der  Topographie  stammen.*     Noch   wichtiger 


deren  gewagt  vorkommt    und    dass    ich    eher  Abstammung   aus   gleicher 
Quelle  annehmen  möchte. 

Den  Würzhurger  Codex,  von  dem  Dr.  Henner  die  Güte  hatte,  mir 
ein  Facsimile  zu  senden,  setze  ich  in  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts. 

'  Es  fällt  mir  nicht  bei,  mich  auf  das  mir  fremde  Gebiet  tt^pographischer 
Untersuchungen  verirren  zu  wollen.  Und  auch  meinen  Handschriften- 
befund würde  ich  dem  Kossi's  gegenüber  nicht  geltend  machon,  wenn 
ich  dessen  nicht  für  meine  Zwecke  benöthigte.  Inwiefern  meine  Beschrei- 
bung auch  dahin  führen  muss,  die  Annahmen  Rossi's  zu  modificiren,  das 
mögen  andere  erwägen  und  entscheiden.  In  diesem  Sinne  lege  ich  dar, 
worin  meine  Wahrnehmungen  von  denen  meines  Vorgängers  zweien. 

Zunächst  trage  ich  nach,  dass  sich  auch  auf  f.  184 — 191  vielleicht 
noch  zwei  Hände  unterscheiden  lassen,  nämlich  neben  der  von  a  die  ihr 
sehr  nahe  stehende  von  ß;  der  eventuelle  Wechsel  würde  mitten  auf 
f.  184'  eingetreten  sein.  Doch  wäre  das  ein  Moment  von  untergeordneter 
Bedeutung  gegenüber  dem  Umstände,  dass  dieser  Quaternio  von  dem- 
selben oder  von  denselben  Ammanuensen  beschrieben  worden  ist,  welche 
die  vorausgehenden  und,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  nachfolgenden 
Blätter  von  Y  beschrieben  haben.  Die  Initialen,  mit  denen  die  einzelnen 
Sätze  beginnen,  vermag  ich  nicht  mit  Rossi  als  nachträglich  geschrieben 
zu  bezeichnen.  Auch  das  finde  ich  nicht,  dass  viele  Eiuzelbuchstaben 
von  anderer  Hand  mit  schwärzerer  Tinte  nachgezogen  seien;  es  geht 
durch  die  ganze  Handschrift  hindurch,  dass  die  Buchstaben  bald  mehr 
bald  minder  schwarz  erscheinen.  Die  K  allerdings,  mit  denen  die  Anfänge 
der  Capitula  oder   der  Paragraphen   bezeichnet   werden   sollen,    stammen 
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ist,  dass  derselbe  Zusammenhang  auch  zwischen  dem  Qoater- 
nio  z  und  den  ersten  und  letzten  Blättern  des  jetzigen  Codex 
besteht. 

Natürlich  wurde  in  jener  Zeit  stets  auf  losen  Pergament- 
lagen geschrieben.  Um  sie  nicht  in  Verwirrung  gerathen  zu 
lassen,  wurde  die  Reihenfolge  durch  Zahlen  oder  Buchstaben 
festgestellt;  zu  grösserer  Sicherheit  wurden  auch  noch  wie  in 
Y  dem  Wurm  parallel  laufende  Titelaufschriften  hinzugefugt 
So  lange  nun  die  Lagen  noch  nicht  in  einen  festen  Band  ge- 
bracht waren,  konnten  nach  Erforderniss,  wenn  dem  BesiUsa* 
neues  Material  zuströmte,  immer  neue  gleichen  Formats  ange- 
reiht werden.  In  dieser  Weise  und  gleich  einem  Collectaneen- 
buch  ohne  vorgefassten  Plan  ist  offenbar  auch  Y  entstanden. 
Und  indem  Y  mehr  anwuchs,  als  man  vorausgesehen  hatte, 
indem  das  Alphabet  zu  Ende  war,  mit  dessen  Buchstaben  man 
die  Hefte  bezeichnet  hatte,  sah  man  schliesslich  davon  ab,  die 
weiteren  Quaternionen  mit  Zahlzeichen  zu  versehen.  Wer  auf 
Ordnung  hielt,  sorgte  in  solchem  Falle  wohl   für  baldigen  Ein- 


von  späterer  Hand;  doch  kann  ich  wicdemm  die  von  Rossi  angenomne- 
nen  zwei  Phasen  der  Eintragung  dieser  K  nicht  g-elten  Utssen.  Bei 
mancher  Correctur  oder  bei  manchem  Zusatz  fällt  ea  auch  schwer  zu 
bestimmen,  ob  sie  von  erster  Schreiberhand  oder  von  späterer  Hand  her- 
rühren. Krsteres  glaube  ich  mit  Zuversicht  sagen  zn  können  von  dem 
Zusätze  auf  f.  185'  (Rossi  1,  1H9):  intrabis  in  spelnncam  magnam  et  ibi. 
Am  meisten  weiche  ich  von  Rossi  darin  ab,  dasa  er  drei  oder  selbst  vier 
Männer  unterscheiden  will,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  den  ursprÖDg*- 
lichen  Text  bereichert  haben  sollen,  während  ich  die  samnitlichen  Nach- 
trüge der  einen  Hand  B  zuschreibe,  d.  h.  dem  Manne,  der  den  ganzen 
Codex  mit  Ueberschriften  und  Verbesserungen  versehen  hat  und  den  inr 
am  fÜglichsten  als  Besitzer  oder  doch  als  Benutzer  dieser  Handschrift 
betrachten  können.  Endlich  habe  ich  noch  eine  Einzelheit  zn  berichtigpn. 
Am  Rande  von  f.  1?^7',  wo  das  zweite  Schriftchen  beginnt,  will  Rt>^ 
ans  verblassten  Zügen  de  libro  herausgelesen  haben:  darauf  u.  A.  »tiitrt 
er  seine  Annahme,  dass  uns  in  allen  Handschriften  nnr  ein  Auszog  acit 
einem  grösseren  Werke  überliefert  sei.  Mit  aller  He»tininitheit  kann  kh 
nun  sagen,  nachdem  ich  mit  Herrn  Scriptor  J.  Hanpt  die  betreffende 
Stelle  wiederholt  untersucht  habe,  dass  de  libro.  hier  nicht  gestanden  bat 
Sicher  erkenne  ich  der.  b.  o  mit  Abkürzungsstrich  am  oder  im  b»  so  dass 
ich  die  sichtbaren  Buchstaben  zu  de  ruberto  ergänzen  möchte.  Ob  damit 
ein  Hinweis  auf  S.  Ruprecht  in  Salzburg,  auf  eine  dort  befindliche 
Schrift  oder  dergleichen  geboten  werden  soll,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein- 


Alcninstudien.  475 

band.^  Aber  wie  oft  werden  nicht  auch  z.  B.  in  älteren  Kata- 
logen neben  voIumina  und  libri  noch  Schriften  in  scedula  oder 
in  quaternionibus  erwähnt.^  Gar  mancher  Band  ist  dann  später 
durch  ursprünglich  nicht  beabsichtigte  oder  durch  fehlerhafte 
Vereinigung  von  Pergamentlagen  entstanden.  Unter  Umständen, 
besonders  wenn  die  Schreiber  planlos  was  ihnen  unter  die 
Hände  kam  copirt  hatten,  konnte  es  schwer  halten  oder  ge- 
radezu unmöglich  sein,  die  Lagen  in  einer  dem  Stoffe  ganz 
entsprechenden  Weise  aneinanderzuheften,  und  es  hing  in  allen 
Fällen  von  dem  Belieben  oder  dem  Verständnisse  dessen,  der 
die  Vereinigung  anordnete,  ab,  inwieweit  die  Theile  der  Hand- 
schrift in  die  richtige  Reihenfolge  gebracht  wurden.  So  etwa 
ist  es  auch  Y  ergangen.  Auf  den  allmählich  vermehrten,  zu- 
letzt nicht  mehr  genau  bezeichneten  Lagen  war  zum  Theil  ver- 
schiedenartiger Stoff  zusammengetragen:  schon  bei  dem  ersten 
Einbinden,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  (S.  470)  bald 
erfolgte,  sind  da  die  Quaternionen  schlecht  geordnet  worden, 
80  dass  Lagen  gleichen  Inhalts,  nämlich  mit  Abschriften  von 
Alcuinbriefen ,  von  einander  getrennt  und  andererseits  an  die 
ersten  Blätter  mit  solchen  Briefen  Hefte  ganz  anderen  Inhalts 
angereiht  worden  sind.  Ich  werde  später  darauf  zurückzukom- 
men haben.  Zunächst,  indem  ich  die  Detailbeschreibung  wieder 
aufnehme,  sehe  ich  von  der  Verschiebimg  der  Quaternionen  ab.^ 

Auf  der  jetzt  ersten  Lage  (f.  1  —  4)  finden  wir  als  Ep.  13, 
14  die  Ep.  71,  296  von  den  Schreibern  y  und  a  eingetragen. 
Die  letztere  nur  aus  Y  bekannte  Epistel  entbehrt  der  Inscrip- 
tion;  aber  in  Anbetracht  der  Verbindung,  in  der  sie  hier  auf- 
tritt,   und  dem  Inhalte  nach  müssen  wir  sie   als  gleichfalls  an 


'  Alcnini,  Ep.  141:  illud  quoque  vobis  honcrosum  nun  videatur,  antoquHm 
de  civitrtte  eati»,  iit  iiiboatis  ligare  et  iuvolvere  et  in  niodum  iiniu«  cor- 
poris conponore  ha»  quateniiones,  ne  forte  »parsi  rapte  disperj;:antur  per 
iiiamis  leg^eiitiuin  vel  forsitan  invideiitium  noroini  meo;  sed  quasi  nnuiii 
codicem  habete  hec  omuia  pariter  conposita. 

2  So  in  St.  Gallen,  Katalog  des  U.  Jahrhunderts  (Cod.  8.  Galli  728),  in 
Weidniann's  Geschichte  der  Stiftsbibliothek  364.  —  Vgl.  auch  Watten- 
baeh,  Schriftwesen  227. 

3  Nur  für  die  Zählung  der  Briefe  in  Y  halte  ich  mich  an  die,  wie  ich 
meine,  ursprüngliche  Ordnung  der  Blätter. 
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Arno  gerichtet  betrachtend  Dass  die  Ep.  71  auch  in  die  Codi- 
ces TN  und  H  übergegangen  ist,  wird  später  seine  Erklarao^ 
finden.  —  Die  nächsten  drei  Quaternionen  (f.  5 — 20)  ent- 
halten die  Orthographia  brevis  und  verschiedene  Alphabete^ 
von  einem  neuen  Schreiber  e;  aber  dass  die  Hand  $  hier  eben- 
falls Glossen  und  Zusätze  eingetragen  hat^  beweist,  dass  auch 
diese  Lagen  mit  allen  übrigen  den  Besitzer  gemein  hatten. 

Bezeichnend  für  das  allmähliche  Anwachsen  unserer  Hand- 
schrift ist;  dass  die  drei  jetzt  den  Schluss  bildenden  Lagen 
aus  sechs  (f.  192—197),  aus  zwei  (f.  198  —  199)  und  wieder 
aus  sechs  Halbblättern  (f.  200 — 205)  bestehen.  Die  zwei  ersten 
von  Y  beschrieben  enthalten  zunächst  die  von  Alcuin  an  Arno 
gerichteten  Ep.  107,  92,  101,  133,  102,  104  (also  Y  15-20) 
ohne  gemeinsame  Aufschrift,  aber  auf  der  Mitte  von  f.  197' 
mit  dem  Zusatz  von  y  endend:  usque  hie  Albinus  magister. 
Dem  entspricht  die  Marginalnote  von  der  gleichen  Hand:  item 
Angilbertus,  durch  welche  die  f.  197' — 199  ausfüllenden  und 
nur  aus  Y  bekannten  drei  Briefe  Angilbert's  an  Arno  ange- 
kündigt werden.^  Dass  hier  f.  198  und  199  hinzugefügt  wur- 
den, geschah  offenbar  um  die  Angilbertbriefe  noch  anschliesseo 
zu  können ;  da  sie  nur  bis  zur  Mitte  von  f.  199  reichten,  fugte 
Y  auch  noch  die  an  Candidus  gerichteten,  von  Frohen  2,  457 
abgedruckten  Verse  hinzu.  —  Die  letzte  Lage  endlich  (f.  200 
bis  205)  unterscheidet  sich  in  mehr  als  einer  Beziehung  ?on 
allen  früheren.  Obwohl  auch  deren  Pergament  sehr  verschieden 
ist,  so  erscheint  es  doch  als  Fabricat  einer  Gattung  in  Ver- 
gleich mit  dem  anders  bearbeiteten  Pergamente  des  letzten 
auch    im    Format   kleinen   Heftes.     Ferner  begegnen   wir  hier 

1  In  Mon.  Alcuin.  887 ^i  ist  aus  Y  die  Lesart:  et  convivia  modcstia  lucb- 
zutragen. 

2  Pertz  im  Archiv  5^  462  hat  die  hier  in  Y  vorkommenden  Rim^n  mit 
denen  des  Codex  S.  Gall.  878  vergleichen  wollen.  Aber  abgesehen  daTou, 
dass  letztere  viel  später  aufgezeichnet  sind,  stehen  die  Alphabete  in  Y 
in  jeder  Hinsicht  denen  der  Handschrift  Nr.  »2  der  Bibliothek  von  Va- 
lencionnes  näher  (abgebildet  in  Mangeart,  Catal.  de  la  bibliotheqne  df 
Valenciennes  67),  welche  der  Mönch  von  S.  Amand  A^ambertus  im  J.  9(^ 
niederschrieb. 

3  Frohen  2,  562-563.  —  Jaffe,  Mon.  Carol.  365—369  Nr.  13,  1&,  ü 
Ich  bezeichne  diese  fortan  mit  Y  21 — 23.  —  Vori  £xcerpt  des  ein« 
Briefes   Angilbert's  im  Cod.  Monacensis  4650  wird  später  die  Rede  sein- 
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einer  sechsten  Hand  C^  die  sich  durch  Regelmässigkeit  und  Ele- 
ganz auszeichnet  und,  wenn  sie  nicht  um  etwas  jünger  ist,  doch 
einer  jüngeren  und  zwar  westfränkischen  Schreibschule  angehört. 
Eingetragen  ist  hier  als  Y  24  die  Ep.  97  '  von  Alcuin  an  Karl, 
welche  auch  in  dem  zuvor  angeführten  Cod.  Paris.  13,  373  steht. 
Sowohl  aus  der  Beschaffenheit  des  Codex  wie  aus  seinem 
Inhalt  folgere  ich,  dass  er  in  den  Kreisen  von  Arno  geschrie- 
ben ist  und  zwar  im  Laufe  des  J.  798  oder  gleich  darauf. 
Für  ersteres  zeugen  die  Briefe  Y  13  -23,  die  theils  von  Alcuin 
theils  von  Angilbert  an  Arno  gerichtet,  nur  in  des  letzteren 
Umgebung  gesammelt  und  nur  mit  seiner  Genehmigung  abge- 
schrieben werden  konnten.  Es  kommt  ein  anderes  Moment 
hinzu:  sie  alle  gehören,  wie  ich  in  einer  folgenden  Abhand- 
lung darthun  werde,  in  das  J.  79H  und  sind  Arno,  der  zu  Be- 
ginn des  Jahres  in  Rom  das  Pallium  erhalten  hatte,  darauf 
den  König  Karl  aufsuchen  wollte,  aber  Monate  lang  in  West- 
francien  auf  dessen  Rückkehr  aus  Sachsen  warten  musste, 
daher  erst  zu  Ausgang  des  Jahres  in  seinen  Sprengel  heim- 
kehren konnte,  auf  seiner  damaligen  langen  Reise  zugegangen. 
Die  Briefe  sind  allerdings  nicht  ganz  in  chronologischer  Reihen- 
folge in  Y  eingetragen  worden,  also  nicht  jeder  gleich  beim 
Einlauf,  sondern  die  Collection  ist  erst  gegen  Schluss  der  Reise 
oder  bald  nach  deren  Beendigung  entstanden.  In  vollem  Ein- 
klang damit  steht  die  Beschaffenheit  des  Codex  und  was  sonst 
in  ihm  copirt  worden  ist. 

'  Und  zwar,  was  Jaffe  gegenüber  zu  betonen  ist,  vollständig.  Die  zum 
Theii  beAchtenswerthen  Varianten  von  Y  24  sind:  (Mon.  Carol.  4():^) 
Laugobardorum    et    reliqua.  ad    nos    vestra    epistola.  progoniae. 

quur.  ex    hac    vestra.  repperiri.  (ib.    404)    comniatico.  has 

apices.  docimam  dantes  corpori  suo.  quadragesima  doctoribus.  vocari 
quam    quiuquagesinia.  debuorit.  Ex    hinc    et  iuxta    postfatani 

rationem.  sed  octnagesimam.  (ib.  405)  dierum  ieinnando.  iinitare. 
in  quibus  non  licet  ieiuniuni.  quadraginarium.  dicautur.         apud 

quosdam  in  vcncrationem  propter  caonam.  imitare.  ipsum  diem 
sanctum  paschac.  Melciades.  vel  quinta  feria.  quis  de  fidclibus. 
cur.  (ib.  406)  solutam.  crisma.  primi.  cacnando.  pariter 
eis.  in    figurani.  soleropnitate.  ortodoxorum.  Septuagcsima 

denique  ut  estimamus.  cbdomade  sunt.  sexaginta  quattuor.  requicvit 
non  soluni  ob.  umbra  futui'orum,  sed  ne  cum  ludaeis  sabbatizantur, 
ieiunium     solvero    conantur.  vesperescente.  (ib.   407)    relegione, 

prosecuta.        usurpastis.         beatitudinac. 
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Dass  in  allen  Theilen  die  gleichen  und  aach  gleichzeitig 
arbeitenden  Schreiber  erkennbar  Bind  nnd  dass  in  allen  ein 
und  derselbe  Mann  s  etwas  bemerkt  bat,  beweist  doch,  dass 
alle  Lagen  von  Y,  nur  etwa  die  letzte  ausgenommen«  schon 
zur  Zeit,  da  sie  beschrieben  wurden,  zußanimengehörten«  Und 
die  Merkmale,  die  ich  früher  hervorgeboben  habe,  passen  sebr 
wohl  zu  der  Annahme,  dass  der  Codex  wenigstens  von  f.  l.V> 
an.  wo  die  Briefe  beginnen,  bis  zum  Schlass,  desgleichen 
f.  1 — 20  auf  einer  Reise  geschrieben  ist.  Es  sind  also  Amo's 
Reisegefährten  gewesen,  welche  den  Stoff  zusammengetragen 
haben.  Es  braucht  darum  Arno  noch  nicht  der  Schreiber  za 
sein,  den  ich  c  genannt  habe,  noch  auch  der  eig'entliehe  Be- 
sitzer der  Handschrift,  sondern  der  eine  und  andere  kann 
unter  den  hervorragenden  Personen  seiner  Umgebung  gesucht 
werden :  aber  der  Kürze  wegen  mag  es  mir  wohl  gestattet  sein, 
fortan  Y  als  Arnonische  Handschrift  zu  bezeichnen. 

Bei  einigen  der  nicht  an  den  Salzburger  Erzbischof  ge- 
richteten Briefen  in  Y  lässt  es  sich  nun  auch  leicht  erklären, 
wie  sie  gerade  damals  zur  Kenntniss  Amo's  und  so  in  seinen 
Reisecodex  gekommen  sein  mögen.  Ich  schicke  voraus,  da^ 
auch  sie  sämmtlich  vor  dem  J.  oder  spätestens  im  J.  19^  ver- 
fasst  sind.  Briefe  wie  die  £p.  93  und  die  sicher  dazu  gehörige 
277  waren  Novitäten,  welche  gewiss  schnell  Verbreitung  fanden 
und  auch  Arno  interessiren  mussten.  Besonders  aber  habe  ich 
hier  auf  die  Ep.  259,  260,  257,  97  in  Y  und  ihr  soust^ 
Vorkommen  in  Handschriften  zu  verweisen.  Ich  sagte  schon: 
Ep.  259  hat  in  Y  und  im  Cod.  Paris.  13,  373  die  gleiche 
Ueberschrift ;  die  Ep.  259,  2t>0,  257  stehen  in  beiden  Mann- 
scripten in  gleicher  Ordnung;  aber  auch  Ep.  97  findet  sich 
in  beiden  und  in  beiden  als  Nachtrag  und  von  anderer  Hand 
als  die  voransicehenden  Briefe  geschrieben.  Indem  ich  demnach 
Verwan(ltj>cliaft  zwischen  beiden  Codices  vermuthete,  consta- 
tirte  ich,  dass  die  Pariser  Handschrift  aus  Corbie  stammt  and 
schon  um  798  geschrieben  sein,  also  Vorlage  für  Y'  gewesen 
sein  kann.'     An  (Tt'le^reuheit  dazu  hat  es  sicher  nicht  gefehlt, 


'  Hier  und  in  der  Folge  werde  ich  oft  von  den  mnsterhaften  Arbeiten  vi  n 
L.  Delisle  über  ä'tore  Htbliothekeu  Gebrauch  zu  nmcbeo  hahen.  uamliil) 
vou  seiuou  Abhandlungen  in  der  Bibliotheqae  de  TKcole  des  chartes  «k^ 
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als  Arno  im  J.  798  Monate  lang  in  der  Nähe  von  Corbie, 
dessen  Abt  Adalhard  ihm  befreundet  war,  weilte.  Von  einer 
anderen  Begegnung  zwischen  dem  Salzburger  Erzbischof  und 
dem  Abt  Angiibert  von  S.  Riquier  im  Herbst  desselben  Jahres 
(wahrscheinlich  in  diesem  Kloster  selbst)  haben  wir  zuverlässige 
Kunde ' :  mit  dieser  darf  man  es  in  Zusammenhang  bringen, 
dass  die  damals  in  Y  aufgenommene  Ep.  71  an  Arno  auch 
zur  Kenntniss  von  Angiibert  und  weiter  von  Adalhard  gekom- 
men und  so  auch  in  deren  Sammlungen  von  Alcuinb riefen, 
die  wir  später  kennen  lernen  werden,  übergegangen  ist. 

In  diesem  Zusammenhange  komme  ich  noch  einmal  auf 
die  topographischen  Schriften  in  Y  zurück.  Sobald  Kossi 
f.  21 — 191  unsrer  Miscellaneenhandschrift  als  corpo  del  codice, 
wie  er  sich  ausdrückt,  erkannt  hatte  und  darauf  hin  die  Autor- 
schaft von  Alcuin  in  Abrede  stellen  zu  können  meinte,  hat  er 
die  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Blätter,  wie  es  scheint, 
keiner  näheren  Prüfung  unterzogen.  In  Folge  davon  ist  ihm 
eins  entgangen,  was  doch  auch  für  seine  Zwecke  wichtig  werden 
kann  und  was  ich  genügend  bewiesen  zu  haben  glaube,  nämlich 
die  Zusanmiengehörigkeit  aller  Theile  von  Y,  wenn  sie  auch  erst 
allmählich  zusammen  und  später  etwas  in  Unordnung  gekom- 
men sind.  In  Anbetracht  derselben  dient  die  Aufnahme  dieser 


werde  citiren  Bibl.  mit  der  Jahreszahl  defl  Bandes)  und  von  dem  noch 
nicht  abfreftchh>s8enen  Werke  Le  cabinet  des  manuscrits  (bisher  tom.  1 
und  2,  Theile  der  auf  Veranlassung  von  Haussmann  publicirten  Histoire 
g^n«'rale  de  Paris).  —  Nach  Bibl.  1860,  501  war  Cod.  Paris.  13,  373  — 
S.Oermaiu  1291  im  Corbiecr  Katalog  von  c.  1200  als  Nr.  34  QuestionesOrosii 
et  responsiones  Augustiui  verzeichnet.  Im  jetzigen  Pariser  Handschriften- 
kataloge  (Bibl.  18G8,  227)  lautet  die  Inhaltsangabe  vollständiger:  Questioncs 
s.  O.  et  resp.  s.  A. ;  Albini  questioncs  in  Genesim  et  epistolae  etc.;  benc- 
dictiones;  epistola  Karoli  ad  Albinum  etc.  —  alles  nach  Delisle  saec. 
IX.  —  Die  Schrift  der  drei  ersten  Briefe  im  Cod.  Paris,  13,373  hat  nun 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einer  in  Corbie  im  J.  809  in  den  jetzt 
Pariser  Cod.  11,  533  eingetragenen  Notiz.  Letzterer  fand  sich  noch  zu 
Zeiten  Mabillou*s  (s.  die  Schriftprobe  in  De  re  diplomatica  363)  als 
Codex  2  in  Corbie.  »Später  kam  er  nach  S.  Germain  (dort  Cod.  15)  und 
wurde  vielfach  für  den  Nouveau  traite  de  diplomatique,  besonders  3,  339 
zu  planche  53,  benutzt.  Die  Schriftproben  aus  diesem  Manuscript  haben 
mir  auch  dazu  gedient.  Alter  und  Herkunft  des  Codex  Harleianus  208 
(S.  496)  zu  bestimmen. 
1  £p.  107  und  Mon.  Carol.  369  Nr.  15. 
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römischen  Berichte  in  Y  noch  zur  Bekräftigung  des  von  mir 
zuvor  gewonnenen  Resultates,  dass  der  Codex  im  J.  798  und  für 
den  damals  aus  Rom  heimkehrenden  Arno  geschrieben  ist  Mög- 
lich dass  diese  Berichte  von  den  Reisegefährten  des  Saizbur- 
gers  schon  in  Rom  copirt  worden  sind  und  dass  der  betreffende 
Quaternio  seine  jetzige  Stellung  als  z  erst  später  erhalten  hat 
und  so  zwischen  die  beiden  Briefcollectionen  Y  1  —  12  und 
Y  15  sequ.  gerathen  ist.  Aber  ebenso  gut  denkbar  ist^  dass 
Arno  und  seine  Begleiter  nach  dem  Besuche  der  ewigen  Stadt 
und  noch  voll  von  den  Eindrücken  des  dortigen  Aufenthalts 
ein  ihnen  in  Gallien  bekannt  gewordenes  Itinerariura^  wie  es 
z.  B.  Angilbert  aus  Rom  mitgebracht  haben  kann,  haben  ab- 
schreiben lassen,  so  dass  hier  in  Y  doch  erst  die  zwölf  Alcain- 
briefe  auf  f.  150'  —  183'  und  danach  die  topographischen 
Schriften  eingetragen  wären.  In  dem  einen  und  anderen  Falle 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  der  Schreiber  h,  von  dem  hier 
alle  Zusätze  stammen,  dieselben  nach  eigenen  Wahrnehmungen. 
eventuell  mit  Hilfe  selbstgemachter  Reisenotizen,  zugefiigt  hat* 


*  Ich  will  mich  gleich  hier  über  die  Angabe  in  Proben  1,  2  aussprechen: 
In  veteri  quoqiie  catalogo  incljti  monasterii  s.  Petri  Salisburgi  notantu 
Septem  epistolae  ad  Amonem  .  .  qnae  nunc  inqnirentiam  oeolos  fagiant 
Es  ist  mir  nur  ein  älter  Bächerkatalog  von  S.  Peter  bekannt,  etwa  nn 
1200  geschrieben  f  in  dem  jetzigen  Codex  membr.  A.  IX.  3  des  Stiftet. 
In  diesem  begegnet  aber  nicht  einmal  der  Name  Alcuin.  Das  seblifsft 
nicht  ans,  dass  einige  der  dort  angeführten  Werke,  wie  Dno  voliimiBa 
de  operibus  sex  diemm  com  interrogationibus  et  re8]>on8ionibii8,  dcher 
von  Alctiin  sind.  Aber  es  werden  anch  keine  Briefe  in  diesem  Katilof 
erwühnt.  Ich  bin  daher  geneigt  anzunehmen,  dass  hier  eine  Yerweclis- 
hing  zwischen  der  Bibliothek  von  S.  Peter  und  der  des  I>omcapiteb 
stattgefunden  liat.  Vom  Codex  Y  mit  acht  Briefen  an  Arno,  tob  dMieo 
aber  zwei  ohne  Adresse  sind ,  konnte  allenfalls  gesagt  werden ,  dass  er 
Hieben  solcher  Briefe  enthalte.  —  Von  dem  in  Froben  2,  448  erwikntea 
Cod.  Salisbiurg^nsis  wird  in  der  folgenden  Abhandlung  die  Rede  seia.  — 
Endlich  wird  von  Froben  2,  556  ein  Codex,  saec  XI  olim  MiUestatenns 
angeführt,  von  dem  man  vermuthen  dürfte,  dass  er  sich  jetst  in  Wies 
befinde.  Die  hiesige  Hof  bibliothek  besitzt  aber  nicht  eine  einsige  ehemsls 
Millstädtcr  Handschrift,  während  die  Archivalien  dieaes  Klosters  aller- 
dings nach  Wien  gekommen  sind.  Millstadt  wurde  1598  den  Jesuiten 
übergeben,  und  dass  sie  auch  die  dortigen  Handschriften  erworben,  kaon 
man  schon  daraus  schlieflsen,  dass  Rieberer  S.  J.  in  domo  profeatorvai 
Viounae  bibliotlieonriii«  Froben  Abschrift^'n  aus  dem  betreffenden  C*Miex 
KUBandte.  Wohin  dann  die  Millstädtcr  Bibliothek  gekommen,  ist  nnbekannt 
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Wir  haben  bei  der  UeberlieferuDg  der  Alcuinbriefe  auch 
noch  das  Verhältniss  zu  den  Originalen  festzustellen.  Watten- 
bach G.  Q.  125  sagt  von  diesen  Briefen:  ,man  sammelte  und 
vervielfältigte  sie  nicht  als  historische  Denkmäler,  sondern  als 
Vorbilder  und  Formeln^  Der  gleichen  Ansicht  huldigt  Dümm- 
ler,  der  insbesondere  hervorhebt  (Mon.  Ale.  132),  dass  die 
Copisten  zumeist  die  Namen  und  Zeitmerkmale  ausgelassen 
haben.  Ich  stimme  beiden  darin  bei,  dass  man  im  Mittelalter 
diese  Episteln  im  Allgemeinen  mehr  als  Muster  des  Epistolar- 
stils  denn  als  historische  Denkmäler  geschätzt,  mehr  um  der 
Form  als  des  Inhalts  wegen  gesammelt  und  dem  entsprechend 
insbesondere  die  historischen  Beziehungen  vielfach  getilgt  hat; 
ich  werde  in  späteren  Abschnitten  an  einzelnen  Handschriften 
darthun,  wie  man  dabei  zu  Werke  gegangen  ist.  Ich  bin  aber 
andererseits  der  Meinung,  dass  manche  Sammler  die  Briefe 
doch  in  anderer  Absicht  und  Weise  aufbewahrt  und  verviel- 
fältigt haben,  und  dass  zumal  solche,  die  AIcuin  persönlich 
nahe  gestanden  haben,  seine  Episteln  auch  als  historische  Zeug- 
nisse werth  gehalten  und  gesammelt  haben.  Und  ich  stütze 
mich  dabei  nicht  allein  auf  Herkunft  und  Anlage  gewisser 
Manuscripte,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  der  Copien 
in  denselben. 

Allerdings  vermag  ich  bei  Gattungen,  von  denen  sich 
nicht  ein  Exemplar  in  der  Urschrift  erhalten  hat,  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  Abschriften  eigentlicher  Briefe  und  den  etwa 
aus  ihnen  entstandenen  Formeln  zu  ziehen.  Einerseits  laufen 
nämlich  die  Nachlässigkeit  der  Copisten  und  das  bewusste 
Streben  Dictate  zu  schaffen  in  ihren  Wirkungen  ziemlich  auf 
dasselbe  hinaus.  Andererseits  liegt  es  in  der  Eigenart  mancher 
Briefschreiber  und  so  auch,  wie  ich  schon  sagte,  Alcuin^s, 
dass  ihre  an  individuellen  Beziehungen  armen  Episteln  mit 
geringer  Mühe  zu  eigentlichen  Formeln  umgebildet  werden 
konnten.  Aber  ein  Versuch  der  Unterscheidung  lässt  sich  doch 
machen  und,  wenn  man  die  Extreme  einander  gegenüberstellt, 
lassen  sich  gewisse  Kennzeichen  der  einen  und  der  anderen 
Kategorie  gewinnen. 

Von  päpstlichen  Briefen  müssen  wir  da  ganz,  von  könig- 
lichen Briefen  fast  ganz  absehen.  Wie  die  römische  Curie  in 
jenen  Zeiten  einzig  dasteht  in  wohl  geregelter  Geschäftsführung, 
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in  bewusstem  Festhalten  und  Fortbilden  der  Tradition,  so  sind 
auch  alle  von  ihr  ausgehenden  Schriftstücke  nach  bestimmten 
Formeln  verfasst  und  nach  bestimmten  Normen  aus^fertigt, 
daher  leicht  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen.  Minder  streng 
wurde  es  an  den  Königshöfen  mit  der  Abfassung  von  Briefen 
genommen ;  dennoch  lassen  sich  gewisse  Merkmale  feststellen, 
welche  allen  literae  regales  gemeinsam  sind^  und  andere  die 
einzelnen  Arten  derselben  eigenthümlich  sind.'  Aber  wie  ein 
grosser  Abstand  ist  zwischen  privilegia  pontificum  und  prae- 
cepta  regum  einerseits  und  charta  pagenses  andererseits,  so 
auch  zwischen  den  Episteln  jener  Autoritäten  und  denen  der 
Privaten.  Nur  die  am  mindesten  feierliche  Form  der  literae 
regales  berührt  sich  mit  der  Form,  in  welcher  damals  aDe 
Welt  mit  einander  schriftlich  verkehrte,  und  hält  sich  dabei 
doch  in  gewissen  vom  Herkommen  gezogenen  Schranken,  und 
von  dieser  Form  bei  der  Vergleichung  auszugehen,  nöthigi 
und  berechtigt  uns  auch  der  Stand  der  Ueberlieferung.  Von 
Königsbriefen  der  Karolingerzeit  sind  uns  nämlich  wenigstens 
einige  Stücke  im  Original  erhalten,  denen  auch  die  nur  io 
Copien  auf  uns  gekommenen  Exemplare  entsprechen.  Von 
Episteln  anderer  Personen  dagegen  ist  meines  Wissens  nicht 
ein  vollständiges  Original  mehr  vorhanden,*^  die  Copien  solcher 
Episteln  gleichen  aber  in  Allem  den  Abschriften  von  literae 
regales. 

Als  Miniraum  von  Theilen  und  zugleich  von  Kennzeichen 
solcher  Briefe  und  zugleich  der  Briefformeln  lassen  sich  saln- 
tatio,  textus  und  conclusio  l)ezeichnen.  Dagegen  waren  Dati- 
rungsformeln  damals  in  den  Episteln  nicht  gebräuchlich.  Ich 
verweise  auf  die  52  von  Jaffe  in  den  Mon.  Carolina  335 — 43»^ 
veröffentlichten  Briefe  theils  von  Karl  theils  von  seinen  Zeit- 
genossen, so  wie  auf  die  71  aus  Einhart^s  Feder  (ib.  437 — 486), 
welche  sämmtlich  literae  sine  data  sind.  Hätten  diese  Brief- 
schreiber oder  Alcuin  als  Verfasser  von  etwa  3(X)  uns  von  ihm 
bekannten  Episteln  irgend  welche  Zeitbestimmung  hinzugefugt, 


^  Urkuiidenlelire  der  Karolinger  394. 

2  Der  Originalhericht    von   Maginarius    an    Karl    vono    J.    787    Jm    Pviaft 

Archiv    (Tardif  Gr>  Nr.  86)   ist   nur   Fragment    und    es    fehlen    «»erade  die 

charakteristischen  Theile. 
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SO  wäre  es  doch  ein  seltsamer  Zufall,  dass  nicht  ein  einziges 
Stück  mit  seiner  Datirung  auf  uns  gekommen  istJ  Ich  kann 
daher  das  Fehlen  der  Daten  in  den  Abschriften  der  Alcuin- 
briefe  nicht  als  Verstümmlung  gelten  lassen. 

Die  drei  wesentlichen  Theile  der  liriefe  waren  aber  sehr 
mannigfaltiger  Gestaltung  je  nach  der  Individualität  des  Schrei- 
bers und  des  Adressaten  fähig,  und  am  meisten  der  Context. 
Daher  wüsste  ich  für  die  Beurtheilung  dieses  Haupttheiles 
allerdings  kein  besonderes  Kriterium  aufzustellen  und  zumal 
die  Vollständigkeit  oder  Un Vollständigkeit  des  Textes  glaube 
ich  höchstens  daraus  ermessen  zu  krjnnen,  ob  der  Gedanken- 
gang ohne  Sprung  zu  rechtem  Abschluss  kommt  oder  nicht. 
Eine  weitere  und  bessere  Bürgschaft  für  Unversehrtheit  in  der 
Ueberlieferung  sehe  ich  darin,  dass  ein  Brief  in  der  ursprüng- 
lichen Einkleidung  des  Textes  zwischen  salutatio  und  conclusio 
erhalten  ist. 

Eingang  oder  Schluss  oder  auch  beide  fehlen  freilich  in 
vielen  unserer  Abschriften  von  Alcuinbriefen.  Aber  diese  Un- 
vollständigkeit  der  Copien  berechtigt  für  sich  allein  noch  nicht 
bewusste  Umbildung  zu  Formeln  anzunehmen.  liegten  doch 
grade  Verfasser  von  Formelsammlungen  Werth  darauf,  in 
ihren  Dictaten  auch  wortreiche  und  zierliche  Vorbilder  für  den 
Gruss  in  der  Einleitung  und  für  das  Lebewohl  am  Ende  dar- 
zubieten. Andererseits  vertrug  es  sich  mit  der  Absicht  Episteln 
als  historische  Zeugnisse  zu  sammeln  sehr  wohl,  die  rhetorische 
conchisio  zu  unterdrücken  und  dessgleichen  die  Adresse,  zumal 
wenn  Schreiber  und  Empfänger  aus  dem  Zusammenhang  erkenn- 
bar waren.  Auf  gleiche  Stufe  darf  man  es  stellen,  wenn  ge- 
wisse Copisten,  dazu  wahrscheinlich  durch  die  Vertrautheit 
mit  dem  Formelwesen  bestimmt,  zwar  die  Inscription  auf- 
nahmen, die  Namen  in  derselben  jedoch  durch  ille  oder  durch 
N  ersetzten. 


'  Auch  die  Mon.  Moguntiiia  wiU  ich  noch  anführen.  Ans  ihnen  ersehen 
wir,  dass  selbst  römische  Geistliche  wie  Theophilacias  und  Genimulus 
und  desgleichen  Alcuin's  I^ndslente,  den  einzip^en  Abt  P'anwulf  ausj^e- 
nommen  (ib.  'JS.S,  284),  ihre  Briefe  nicht  zu  datiren  pflegten.  Vgl.  auch 
Hahn  in  Forschungen  15,  47. 

Sitzunghber.  d.  phil.-hist   Cl.  LXXIX.  Bd.  lll.  Uft.  .31 
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Es  ist  endlich  auch  zu  bedenken,  dass  gewisse  Mängel 
gar  nicht  von  den  Copisten  verschuldet  zu  Bein  brauchen,  son- 
dern schon  von  den  Schreibern  der  Originale  stammen  können. 
Nämlich,  wenn  es  auch  offenbar  zum  guten  Tone  gehörte, 
jeden  Brief  mit  Inscription  zu  versehen  und  in  dieser  Schreiber 
und  Empfänger  zu  nennen,  so  ist  doch  vielleicht  hie  und  da 
unter  guten  Freunden  davon  Umgang  genommen,  indem  ja 
solche  Episteln  verschlossen  zu  werden  und  auf  der  Aussen- 
seite  eine  Adresse  (superscriptio)  zu  erhalten  pflegten. '  So 
möchte  ich  nicht  jedes  Stück,  blos  weil  es  in  diesem  Punkte 
hinter  dem  gewöhnlichen  Masse  zurückbleibt,  schon  als  zur 
Formel  geworden  bezeichnen. 

Ich  will  das  gleich  auf  die  Briefe  Alcuins  im  Codex  Y 
anwenden,  bei  dem  Art  und  Entstehung  Tiir  die  Absicht  histo- 
rische Denkmäler  zu  sammeln  sprechen.  Ep.  71,  92,  101, 
102,  133  erscheinen  hier  vollständig  copirt.^  Ep.  104  und  107 
sehen  wir  mit  inscriptio  und  conclusio  versehen ;  aber  in  jener 
sind  die  Namen  entweder  getilgt  oder  auch  ursprünglich,  al» 
schon  in  der  superscriptio  enthalten,  ausgelassen  worden. 
Ep.  296  endlich  hat  den  richtigen  Schluss,  entbehrt  aber  des 
Eingangs,  so  dass  wir,  wie  ich  schon  sagte,  Schreiber  und  Em- 
pfänger nur  aus  dem  Zusammenhange  entnehmen  können.  ^  Dazu 
kommen  noch  in  derselben  Handschrift  die  drei  Episteln  An- 
gilberts,  in  denen  der  Abschreiber  nach  Art  der  Fonnel- 
sammler  den  sehr  ausführlichen  Eingang  wiedergegeben,  je- 
doch die  Namen  getilgt  hat,  nachdem   er  durch  die  Aufschrift 


*  Bei  den  an  Lull  gerichteten  Briefen  haben  dio  «ersten  Copisten  zamei5t 
auch  diese  Aussenadrcflfle  abgeschrieben:  epistola  Milredi  episcopi  offe- 
renda  LuUo  episcopo,  ad  Lul  epistola  episcopnm  (Moii.  Mogxmt.  268,  2^K 
ja  einige  Male  sogar  nachgezeichnet.  Was  z.  B.  ib.  219  die  Worte  der 
superscriptio:  offerenda  LuUo  episcopo  viro  clarissimo  trennt,  sollen  die 
Schnüre  oder  Händer  sein,  mit  denen  der  Brief  verschlossen  war,  und 
ib.  287  Nr.  120  sind  die  vier  durch  das  Pergament  gebohrten  Locher 
und  an  jedem  ein  Stück  Schnur  abgebildet.  —  In  manchen  Briefcodice* 
sind  diese  Adressen  zu  Ueberschriften  geworden. 

2  Womit  noch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  sie  in  allen  Ginzelheiten  pit 
copirt  worden  sind;  Ep.  92  z.  B.  ist  durch  die  Fahrlässigkeit  des  Ab- 
sclireibers  stellenweise  unverständlich  geworden. 

3  Nunc  velim  te  properare  in  patriam  entspricht  durchaus  der  danuli^eo 
Situation  Arns. 
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(S.  476)  den  Schreiber  schon  kenntlich  gemacht  hatte.  Kann 
man  nun  bei  Ep.  104,  107  etwa  annehmen,  dass  die  Auslas- 
sungf  der  Namen  schon  im  Original  stattgefunden  habe,  so  be- 
weisen die  Angilbertb riefe  jedenfalls,  dass  derselbe  Copist  oder 
dieselben  gemeinschaftlich  arbeitenden  Copisten  hier  in  der 
einen  Beziehung  verschieden  vorgegangen  sind.  Dergleichen 
Nachlässigkeiten  schliessen  die  Absicht  der  Vervielfältigung 
historischer  Zeugnisse  gewiss  noch  nicht  aus,  haben  aber  natür- 
lich die  weitere  Ueberlieferung  beeinflussen  und  der  Umge- 
staltung der  Episteln  in  Formeln  Vorschub  leisten  müssen. 
Denn  sobald  der  nächstfolgende  Copist  diese  Briefe  Angilberts 
an  Arno  ohne  den  Titel  abschrieb,  sobald  ferner  diese  Briefe 
aus  einem  Arno  gehörigen  Manuscript  in  eins  an  anderem  Orte 
übergingen ,  erschienen  sie  als  namenlos  und  konnten  insofern 
nicht  mehr  als  historische  Denkmäler,  sondern  nur  noch  als 
Dictate  gelten.  Wir  werden  solche  Fälle  noch  vielfach  kennen 
lernen.  Hier  will  ich  also  nur  hinzufügen,  dass  noch  mancher 
andere  Umstand  die  Verstümmlung  und  die  Umbildung  zu 
Formeln  herbeiführen  koimte.  Nehmen  wir  z.  B.  Ep.  257, 
wie  sie  in  Y  und  in  den  andern  S.  471  genannten  Handschriften 
vorliegt.  Das  Interesse  concentrirt  sich  hier  offenbar  auf  den 
Inhalt,  auf  Alcuins  Ansichten  de  tribus  visionum  generibus:  da 
wurd^  von  dem  Copisten  die  Inscription  als  nebensächlich 
ausgelassen,  vom  Schreiber  des  Codex  Y  auch  der  Schlusssatz 
mit  dem  Namen  des  Adressaten  Fridugisus,  welcher  in  der 
Corbieer  Handschrift  noch  beibehalten  war.  Insbesondere  lag 
es  nah,  den  Namen  des  Empßingers  in  der  salutatio  und  im 
weitern  Verlauf  diesen  ganzen  Theil  fallen  zu  lassen,  wenn 
der  Adressat  minder  bekannt  war,  wie  das  bei  vielen  an  be- 
liebige Schüler  Alcuins  gerichteten  Briefen  geschehen  ist.  An- 
dererseits kann  auch  geringeres  Interesse  an  dem  Inhalt  ins 
Spiel  gekommen  sein :  so  bei  den  Ep.  239,  277,  die  in  Y 
kürzer  als  in  andern  Handschriften  erscheinen.  So  erhalten 
wir  Uebergänge  verschiedener  Art  und  verschiedenen  Grades 
von  eigentlichen  Briefen  zu  Formeln ,  oft  in  einem  Codex 
nebeneinander,  wie  eben  dem  Schreiber  das  Material  auf  die- 
sem oder  jenem  Wege  und  in  mannigfaltiger  Gestalt  zuging 
oder  auch  wie  er  je  nach  seinem  Interesse  und  seinem  Ver- 
ständnisse   es   wiedergeben    mochte.     Eben    deshalb   ist   es  bei 

31* 
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den  Aicuinbriefen  so  wichtig,  die  Geschichte  und  den  Werth 
jeder  einzelnen  Handschrift  im  Allgemeinen  und  weiter  ihren 
Werth  für  jeden  Brief  insbesondere  festzustellen.  So  ist  Y 
Codex  archetypus  für  die  Briefe  an  Arno  und  für  sie  in  erster 
Reihe  zu  benutzen,  aber  ein  abgeleiteter  und  daher  minder 
werthvoUer  Codex  für  die  Mehrzahl  der  andern  Kpisteln. 


Codex  Vindobonensis  808  =  Z.  ^ 

Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  Proben  einmal  eine  Signatur 
von  Z  anführe,  aber  dass  er  mit  den  schon  citirten  Worten 
der  Vorrede  Z  gemeint  hat^  unterliegt  keinem  Zweifel.^  Im 
Desing'schen  Catalog  ist  Z  als  Nr.  XXXIV  eingetragen  und 
dem  10.  Jahrhundert  zugeschrieben.  Z  trägt  nun  auch  den 
alten  Salzburger  Einband.  Die  Pergamentlagen  sind  auf  dop- 
peltem starkem  Bindfaden  aufgeheftet.  Die  Deckel  von  Buchen- 
holz sind  mit  meist  dünnem  Schweinsleder  überzogen.  Die 
Verzierung  derselben  ist  sehr  einfach :  gestrichene  Doppellinien 
bilden  eine  Kandeinfassung  und  als  Diagonalen  ein  schräg 
Kreuz.  Die  Deckel  wurden  durch  ein  Gesperr  von  Leder  mit 
Messingschliesse  zusammengehalten.  Am  hintern  Deckel  oben 
war  die  Oese  für  die  Kette  angebracht.  Auf  dem  vordem 
war  mit  Hilfe  eines  Metall  rahm  ens  ein  mehrere  Zoll  breite* 
Pergamentblatt  für  eine  kurze  Titulatur  befestigt  und  darüber 
noch  ein  ganz  kleines  Bliittchen  aufgeklebt,  auf  das  die  Katalog- 
nummer in  arabischen  Ziffern  mit  Mennig  aufgetragen  wurde. 
So  hat  Z  die  Signatur  14G  und  auf  dem  grössern  Streifen  steht 
(wie  auf  allen  diesen  Handschriften  in  schöner  gothischer 
Minuskel  mit  starken  Abkürzungen):  Isidorus  de  officiis  divi- 
nis  etc.  que  hie  ||  interius  circa  principium  sunt  descripta.  Die 
ersten  Worte  bilden  den  Eingang  der  Eintragung  in  den 
Katalog^,  die  folgenden  verweisen   auf  die  Inhaltsangabe,   die 


'  Tabulae  cod.   1,  1,36.  —  Mon.  Alcuin.   137. 

2  Arn  «chlagendsteii  wird  es  durch  die  von  Froben  2,  558  au»  Cod.  S*Ii!«h. 

angeführten   Lesarten  bewieMen. 
^  I.  d.  o.  d.,   item  de  observancia  quatuor  temponini;  item  epistole  Alcnini 

et  in  fiue  quedam  ciirioac  quittitates  et  pulchri  versus. 
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der   im  Katalog   gloichlautend    auf  die    innere    Deckelseite   in 
gothischer  gemischter  Schrift  eingetragen  ist. 

Bei  der  weiteren  Beschreibung  von  Z  können  wir  von 
den  jetzt  mit  1  —  100  bezeichneten  Blättern  durchaus  absehen, 
da,  was  sie  enthalten,  in  keiner  Beziehung  zu  dem  zweiten 
Theile  des  MS.  steht,  der  f.  101  —  234  umfassend  als  ur- 
sprünglich besondere  Handschrift  zu  betrachten  istJ  In  dieser 
finden  wir  Pergament  von  sehr  verschiedener  Art,  aber  von 
gleichem  Format  (25,5  Ctm.  Höhe  bei  13  Ctm.  Breite).  Ur- 
sprünglich jedoch  muss  das  Pergament  höher  und  breiter  ge- 
wesen sein.  Vereinzelte  Reste  von  Quaternionenbezeichnungen 
am  untern  Rand  zeigen,  dass  da  je  1  Ctm.  abgeschnitten  ist, 
was  wohl  auch  oben  geschehen  sein  mag,  und  indem  z.  B. 
f.  227  vom  Worte  scribe  nur  noch  die  zwei  ersten  Buchstaben 
sichtbar  sind  oder  f.  228'  von  dem  hier  oft  wiederholten 
tironischen  scriptum  zuweilen  nur  noch  das  rechts  gestellte 
Signum  auxiliare,  scheint  beim  Einbinden  auch  die  Breite  um 
1  Ctm.  verkürzt  worden  zu  sein.  —  Durch  die  ganze  Hand- 
schrift geht  ein  gleiches,  um  800  sehr  häufiges  IJnienschema, 
nur  die  Zahl  der  Zeilen  fiillt  hie  und  da  von  24  auf  21  herab. 
Gebildet  war  die  Handschrift  aus  17  Lagen  von  4  Blättern 
oder  von  8  llalbblättern ;  die  beiden  letzten  Halbblätter  des 
8.  Quaternio  jedoch  (zwischen  f  104  und  155)  waren  schon 
bei  der  ersten  Zusammenstellung  und  ehe  geschrieben  wurde 
ausgeschnitten,  wie  sich  auch  aus  der  Vergleichung  des  In- 
halts von  Z  mit  dem  des  abgeleiteten  Codex  R  ergibt.  Qua- 
ternio V  trägt  auf  der  ersten  Seite  oben  die  Aufschrift  Albinus 
in  Majuskel,  Quat.  VHI  dieselbe  in  Minuskel.  Am  untern 
Rande  von  f.  18(j'  sind  die  oberen  Schäfte  von  III  noch  sicht- 
bar, ebenso  f.  202'  die  Reste  des  Zahlzeichens  V:  sie  passen 
genau  zu  einer  Quaternionenbezeichnuiig,  die  von  f.  163  oder 
von  der  jetzt  9.  Lage  ausgeht.  Wir  müssen  demnach  i^n  der 
Scheidung  der  Theile  des  Cod.  Vindob.  808  noch  weiter  gehen 


'  F.  100'  gibt  sich  auch  als  einst  letzte  8eite  eines  Codex  zu  erkennen. 
Zum  grössern  Theil  leer  geblieben,  diente  sie  zu  Federproben  und  be- 
liebigen Eintragungen  unter  Anderm  von  drei  Verszeilen,  zu  denen  wieder 
bemerkt  ist:  hos  Engilbertus  faciens  cum  carmine  vcrsos  |i  nescivit 
fallax  metri  conponer(e)  normam. 


488  8ick«l. 

uod  f.  101 — 162  als  ursprünglich  gesondertes  Volumen  be- 
trachten ;  ich  will  dieses  fortan  mit  Z'  bezeichnen  und  die  dann 
folgenden  Theile  mit  Z"  und  Z"'J 

Die  acht  Quaternionen  von  Z'  sind,  wie  die  Tafel  zeigt, 
von  sieben  verschiedenen  Händen  beschrieben.  Es  ist  näm- 
lich ein  damals  häufiger  Vorgang  ^  beobachtet  worden ;  die  ab- 
zuschreibenden Briefe  wurden  an  mehrere  Ammanuensen  ver- 
theilt;  deren  jeder  seine  Pergamentlage  zum  Ausfüllen  erhielt; 
nur  dem  einen  (e)  wurde  hier  ein  doppeltes  Pensum  (Quat.  V 
und  VII)  aufgetragen.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  jede  Lage 
mit  einem  neuen  Brief  beginnt,  ferner  dass  zu  Ausgang  der 
Lagen  eine  oder  auch  mehrere  Seiten  unausgefiillt  blieben. 
Diese  benutzte  dann  der  Schreiber  a,  um  noch  nachträglich 
die  an  verschiedene  Personen  gerichteten  Ep.  132,  222,  216,  5, 
292  einzuschalten.  Scheiden  wir  nun  diese  fünf  Stücke  aus. 
so  bilden  die  in  erster  Linie  in  71  copirten  Briefe,  wie  ein 
Blick  auf  die  Namen  des  Schreibers  und  des  Adressaten  lehrt, 
eine  Sammlung  von  durchaus  einheitlichem  Charakter :  es  sind 
lauter  Briefe  von  Alcuin  an  Arno  mit  Ep.   181    als  Beilage. 


I  Die  Beziehungen  zwischen  d^n  Handschriften  lassen  sich  am  bestes 
durch  Concordanztafeln  ersichtlich  machen.  So  will  ich  solche  far  Z 
als  ftir  die  reichhaltigste  Salzburger  Handschrift  hier  S.  546  beifügen. 
Zu  den  in  der  sechsten  Reihe  enthaltenen  Namen  bemerke  ich,  dasi:  dif 
eingeklammerten  nicht  in  Z  stehen,  sondern  von  mir  entweder  aus  an- 
deren Codices  oder  dem  Inhalt  der  Briefe  entsprechend  ergSnzt  worden 
sind.  In  den  nächstfolgenden  Columnen  habe  ich  nicht  sUmmtHche 
Handschriften  aufgeführt,  sondern  nur  die  mit  denen  gerade  Z  zu  Ter- 
gleichen  ist,  und  zwar  habe  ich  die  von  Z  unabhängigen  Codices  voran- 
gestellt  und  die  drei  aus  Z  abgeleiteten  zuletzt  gesetzt.  Innerhalb  einer 
jeden  Handschrift  habe  ich  die  Briefe  gezählt;  soweit  ich  es  für  noth- 
wendig  halte,  gebe  ich  später  in  den  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Codices 
die  Reihenfolge  der  Briefe  in  ihnen  an  und  erkläre  dabei,  was  miefa  in 
einigen  zweifelhaften  Fällen  bestimmt  hat  so  oder  so  zu  zählen.  Nor 
innerhalb  des  Codex  B,  der  ganz  eigenthümlich  beschaffen  ist,  lieas  sich 
solche  Zählung  nicht  anwenden:  diirum  habe  ich  in  dessen  Columne  mit 
B  nur  angezeigt,  dass  der  betreffende  Z-Brief  im  Codex   B  benutzt  ist 

-  Wattenbach,  Schriftwesen  254.  —  Auch  im  Kloster  S.  Amand,  das  j* 
unter  Arno  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Salzburg  stand,  sind  manche  Hand- 
schriften in  gleicher  Weise  angelegt  worden.  —  Dass  Z  von  mehren^n 
Schreibern  geschrieben,  hatte  auch  Jaffe  wahrgenommen,  ohne  jedoch 
die  Sache  weiter  zu  verfolgen. 


AIcniDBtndien.  489 

Bei  Ep.  181,  welche  nur  in  Z  und  zwar  ohne  salutatio 
und  ohne  conclusio  überliefert  ist,  drängt  sich  zunächst  die 
Frage  auf,  von  wem  sie  verfasst  und  an  wen  sie  adressirt  ist. 
^  An  der  Autorschaft  Alcuins  ist  nicht  zu  zweifeln ;  sind  wir 
doch  über  die  Vorgänge,  die  zu  Ep.  181  Anlass  gaben  und  in 
ihr  dargestellt  werden,  durch  andere  Briefe  Alcuins  und  durch 
eine  Antwort  Karls  an  Alcuin  (Ep.  180,  182 — 184)  hinlänglich 
unterrichtet.  Aber  wer  ist  der  Adressat?  An  Arno  oder  an 
andere  Freunde  pflegte  Alcuin  nicht  in  so  gemessenem  Tone 
zu  schreiben.  Dieser  Ton  und  die  Worte :  vestra  sanctitas 
consideret  scheinen  eher  einem  bei  Hofe  lebenden  Bischöfe, 
etwa  dem  Erzcapellan  Hildibold,  zu  gelten,  dem  auch  Alcuin 
rücksichtsvoll  begegnen  musste,  zumal  wenn  er  in  dem  Con- 
flicte  mit  dem  Bischof  Theodulf  ihn  auf  seine  Seite  ziehen 
wollte.  Bezeichnend  ist  dabei,  dass  sich  Alcuin  in  der  Sache 
selbst  in  der  offenbar  nur  fragmentarisch  auf  uns  gekommenen 
Ep.  181  fast  wörtlich  so  wie  in  der  an  seine  Lieblingsschüler 
gerichteten  Ep.  180  äussert,  was  Frohen  verleitete  beide  als 
einen  Brief  (bei  ihm  Ep.  118)  zu  betrachten;  es  wurde  also 
in  diesem  Falle,  und  das  mag  in  der  Correspondenz  Alcuins 
öfters  geschehen  sein,  ein  und  dasselbe  Dictat  zu  zwei  Zwecken 
verwendet,  vielleicht  noch  zu  mehreren,  da  es  geradezu  im 
Interesse  des  Schreibers  lag,  dieser  seiner  Darstellung  der  Be- 
gebenheiten und  dieser  seiner  Rechtfertigung  weitere  Verbrei- 
tung zu  geben.  So  mag  es  sich  auch  erklären,  dass  Ep.  181 
nach  Salzburg  mitgetheilt  und  dort,  wichtig  genug  befunden 
worden  ist,  in  die  Sammlung  von  Briefen  Alcuins  an  Arno 
aufgenommen  zu  werden.  Noch  näher  würde  die  Berichter- 
stattung nach  Salzburg  liegen^  wenn  man  Ep.  183  so  auffassen 
dürfte,  wie  es  die  letzten  Herausgeber  gethan  haben,  nämlich 
so  dass  Alcuin  den  dem  Bischof  Theodulf  entronnenen  Cleriker, 
um  ihn  der  Strafe  zu  entzichn,  zu  Arno  gesandt  habe.  Ich 
kann  jedoch  dieser  Auslegung  nicht  beipflichten.  Man  ver- 
gleiche nur  was  Alcuin  von  diesem  Geistlichen  in  Ep.  180 
sequ.  aussagt:  certum  est  eundem  reum  niuUa  perpetrasse  pec- 
cata  et  scelera  und  dergl.,  mit  den  allerdings  auch  nicht 
schmeichelhaften,  aber  von  dem  Schreiber  nicht  bös  gemeinten 
Prädicaten  des  an  Arno  gesandten  jungen  Mannes,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass   von  Identität   der  Person  nicht  die  Rede 
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sein  kann.  Ueberdies  ist  ja  der  in  Ep.  183  Empfohlene  ein 
Zögling  Alcuins,  von  dem  sich  dieser  noch  g^utes  verspricht^ 
Wird  er  dennoch  als  von  Theodulf  verfolgt  hingestellt,  so 
möchte  wohl  eher  an  einen  jener  infantes  zu  denken  sein, 
welche  den  Skandal  in  der  Klosterkirche  ex  impetu  stultitiÄe 
(Ep.  184)  herbeigeführt  hatten  und  dafür  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen wurden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  Ep.  181  konnte  auf 
mehr  als  einem  Wege  und  durch  verschiedene  Personen  nach 
Salzburg  und  zur  Kenntniss  Arns  gebracht  werden  und  da  in 
eine  Sammlung  gerathen,  mit  welcher  vor  Allem  eine  Zusammen- 
Stellung  von  Briefen  Alcuins  an  Arno  beabsichtigt  war.  Zur 
Bestimmung  der  Zeit,  da  das  geschah,  bietet  gerade  Ep.  181 
einen  Anhaltspunk t.^  Noch  mehr  dient  dazu  Ep.  189  vom 
24.  Mai  802,  so  dass  wir,  wozu  auch  der  Schriftcharakter 
passt,  die  in  Z'  enthaltene  Sammlung  als  im  Laufe  des  Jahres 
802  entstanden  bezeichnen  können. 

Mit  f.  163  beginnt,  wie  wir  sahen,  ein  neues  Volumen 
Z".  Von  hier  bis  zur  Mitte  von  f.  212'  schrieb  ein  der  Salz- 
burger Schule  angehöriger  Copist  0  und  zwar  fortlaufend,  st« 
dass  er  bei  den  einzelnen  Quaternionen  nicht  mehr  Abschnitte 
macht,  sondern  z.  B.  Ep.  302  auf  der  letzten  Seite  der  4.  Lage 
beginnen  und  auf  der  ersten  Seite  der  5.  enden  lässt.  Damit 
ist  noch  nicht  entschieden,  ob  auch  die  von  6  copirte  Samm- 
lung ursprünglich  bis  f.  212'  gereicht  hat  oder  nicht.  Ueber- 
blicken  wir  zunächst  die  hier  eingetragenen  Briefe ,  so  finden 
wir  u.  A.  als  Z  54  und  .62  die  Ep.  109  an  Arno  und  die  Ep. 
90  an  die  Juvavenses  aufgenommen.  Aber  die  Briefe  an  an- 
dere Adressaten  herrschen  vor.  Ziemlich  alle  von  0  copierten 
Stücke  begegnen  in  zahlreichen  Handschriften ,  besonders  in 
denjenigen  die  wir  später  als  Repräsentanten  der  drei  Haupt- 
linien kennen  lernen  werden.  Dabei  ist  jedoch  das  Verhältniss 
der  Verbreitung  im  Einzelnen  zu  beachten.  Z  35 — 54  kehren 
mit    geringen    Ausnahmen    in    den    drei    Handschriftengruppen 


*  Vgl.  auch  £p.  301,  die  ich  mit  Dämmler  als  an  dieselbe  Person  ^richtft 
betrachte. 

2  In  der  neuen  Ausgabe:  Ende  801  oder  802,  also  etwa  wie  Mabillon  an- 
genommen hatte.  Ich  halte  das  für  richtig  und  rücke  demgemä.«s  aach 
K.   197  meiner  Acta  Karolinorum  zu  802  vor. 
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TN,  KG,  A  wieder.  Dann  folgt  ein  Abschnitt,  indem  Z  55 
und  56  nur  in  abgeleiteten  Codices  begegnen.  Z  57 — 63  end- 
lich, darunter  auch  zwei  Briefe  Karls,  hat  Z  wieder  mit  an- 
dern Handschriften  gemein.  Wie  die  hier  erkennbare  Samm- 
lung entstanden  ist,  wie  weit  sie  reicht  und  wie  sie  etwa 
erweitert  worden  ist,  lässt  sich  erst  sp«äter  darthnn.  Aber  das 
geht  schon  aus  den  Namen  der  Adressaten  hervor,  dass  die 
Zusammenstellung  der  Hauptgruppe  nicht  in  dem  weitab  ge- 
legenen Salzburg  erfolgte  und  dass  auch,  was  als  Zusatz  er- 
scheint, nicht  gerade  in  Salzburg  gesammelt  sein  muss.  Es 
ist  vielmehr  anzunehmen^  dass  dem  Schreiber  6  ein  ganzer 
über  epistolarum  als  Vorlage  diente  und  dass  er  höchstens 
einzelne  Briefe  selbst  hinzufügte.  Auch  über  das  Alter  dieser 
Collection  kann  ich  mich  erst  später  äussern  und  nur  das  zeit- 
liche Verhältniss  zwischen  Z'  mit  seinen  Einschiebseln  von 
der  Iland  a  und  zwischen  Z"  will  ich  gleich  hier  feststellen. 
Der  Ammanuensis  a  hat  zur  Zeit,  da  er  auf  die  leer  geblie- 
benen Seiten  von  Z'  die  f]p.  222,  216,  5  und  292  nachtrug, 
wohl  kaum  die  in  Z"  für  Salzburg  angefertigte  Abschrift  einer 
auch  diese  vier  Stück  umfassenden  Briefsamnilung  gekannt. 
Erklärlicher,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich  ist  es,  dass  6, 
welcher  eine  mehr  oder  minder  abgeschlossene  Collection  co- 
pirte,  von  den  bereits  in  Z'  vorhandenen  Nachträgen  nicht 
Notiz  genommen  hat.  War  aber  einmal  in  Salzburg  mit  einer 
Sammlung  von  Alcuinbriefen  in  Z'  begonnen,  so  lag  es  nahe 
dass  die  erste  Gelegenheit  wahrgenommen  wurde,  um  an  sie 
eine  zweite  nach  Salzburg  gekomnient'  Sammlung  anzu- 
schliessen.  Und  dass  auf  sie  nicht  lange  gewartet  werden 
musste,  ergibt  sich  aus  dem  V^erhältniss  von  Z'"  zu  den  vor- 
ausgegangenen TiR'ilun. 

Auf  der  Mitte  von  f.  212',  wo  Z"  und  zugleich  die  Hand 
6  enden,  hat  der  Schreiber  a  die  Arbeit  wieder  aufgenommen, 
um  zunächst  sechs  den  letzten  Jahren  Alcuins  angehörige 
Briefe  an  Arno  einzutragen,  dann  f.  221' — 225  die  Disputatio 
Pippini  cum  Albino,  endlich  bis  f.  234  Gedichte  Alcuins.  Er, 
der  ja  die  erste  Lage  von  Z'  beschrieben  und  dann  die  hier 
leer  gebliebenen  Seiten  ausgefiillt  hatte,  erscheint  also  in  her- 
vorragender Weise  bei  der  sei  es  von  ihm  selbst  ausgegan- 
genen, sei  es  ihm  anbefohlenen  Zusammenstellung  der  Alcuin- 
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briefe  betheiligt.  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  der  Tod 
Alcuins  Anlass  gegeben  hat  die  Sammlung  abzuschliessen. 
Dass  es  nicht  viel  später  geschehen  sein  kann,  lehrt  das  Alter 
der  Handschriften,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  direct  oder 
indirect  aus  Z  geschöpft  haben. '  In  diesem  Zusjuninenhangt 
will  ich  auch  noch  ausführlicher  von  der  Schrift  von. 2  and 
seinen  Genossen  reden.  Ueberblickt  man  die  nachweislich 
unter  Arno  in  Salzburg  entstandenen  Handschriften ,  •  so  er- 
kennt man  leicht  die  Eigenthümlichkeiten  der  damaligen  Salz- 
burger Schreibschule.  Sie  hat  mit  der  von  Tours,  die  für 
Westfrancien  massgebend  wurde,  das  Bestreben  gemein,  die 
cursiven  Buchstaben  und  Verbindungen  auszumerzen  und  gleich- 
förmige und  selbständige  Minuskelbuchstaben  einzuführen,  ohne 
dass  man  sich  jedoch  hier  wie  dort  schon  ganz  von  alten  Ge- 
wohnheiten loszureissen  vermochte.  Die  Salzburger  Schrift 
unterscheidet  sich  aber  von  der  gleichzeitigen  westfränkischen 
wesentlich  dadurch,  dass  in  Salzburg  die  Buchstaben  durch- 
schnittlich grösser  und  fetter  gemacht  wurden  und  dass  die 
Schaftbasen  nicht  so  stark  nach  links  gebogen  und  nicht  so 
sehr  verjüngt  wurden  wie  in  Tours.  Sie  steht  daher  der  an- 
dern an  Eleganz  weit  nach,  ist  dagegen  weit  lesbarer.  Sämnii- 
liche  an  Z  betheiligte  Schreiber  gehören  nun  der  Salzbui|;er 
Schule  an,  und  dass  ihre  Schrift  noch  nicht  so  entwickelt  ist 
in  der  angegebenen  Richtung,  wie  etwa  in  dem  Cod.  Vindob. 
387  vom  J.  809,  bestärkt  mich  darin  die  Entstehung  unseres 
Codex  in  die  ersten  Jahre  des  9.  Jahrhunderts    zu  setzen. 

Wir  können  nun    den    ganzen   Inhalt    von  Z  überblicken 
und,   wenigstens   so   weit   es  sich   um    die    Correspoudenz  von 


*  Spätestens  830  wurde  Z  für  ein  jetzt  nicht  mehr  erhaltenes  Formelboch 
benutzt,  von  dem  in  der  zweiten  Abhandlung  die  Rede  sein  wird. 

2  Ich  begnüge  mich  auf  einige  auch  in  weitern  Kreisen  bekannte  Ci>dic«»i« 
zu  verweisen.  So  auf  die  älteren  Theile  des  Verbrüde rungsbnches  tob 
S.  Peter,  insbesondere  auf  die  von  Karajan  mit  a,  i,  I  beseichneten  Hände. 
Ferner  auf  den  Codex  der  Stiftsbibliothek  zu  S.  Peter  IX,  16  (Facsimile 
in  den  Monura.  giaphica  8,  6)  mit  der  Unterschrift:  Kpiscopus  Arnos 
constituit  libruni  istum  in  suis  temporibus.  Endlich  auf  den  Cod.  Vin- 
dob. 887  (olim  Salisburg.  421;  im  Katalog  von  1433  Nr.  224),  der  «un 
gro«<8f-u  Theil  bis  809  geschrieben  ist:  s.  Pertz,  Archiv  3,  ö32  und  Mon. 
G.  h.  SS.   1,  80. 
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AIcuin  mit  Arno  handelt,  das  Verhältniss  von  Z  zu  andern 
Handschriften  feststellen.  Dabei  sehe  ich  hier,  wo  wir  die 
Briefe  bis  zu  ihrer  Aufnahme  in  Z  verfolgen  wollen,  natürlich 
von  den,  wie  ich  zeigen  werde,  aus  Z  schöpfenden  Hand- 
schriften R,  B,  D  ganz  ab. 

Die  Z-Briefe  theilen  sich  je  nach  Adressaten  und  nach 
der  Provenienz  in  zwei  Ilauptgruppen.  Z"  bietet  uijs  (höch- 
stens ein  oder  zwei  Stücke  ausgenommen)  nur  nach  Salzburg 
auf  Umwegen  gekommene  Briefe  dar.  Zu. dieser  Gruppe  können 
wir  aber  auch  die  Nachträge  in  Z'  rechnen.  Kehren  doch  vier 
der  hier  von  a  eingeschalteten  Episteln  nochmals  in  Z"  wieder, 
und  wenn  das  mit  Ep.  132  (iiliae  regis)  nicht  der  Fall  ist,  so 
begegnet  uns  dieses  Stück  doch  in  einem  der  grossen  Sammel- 
codiccs  anderer  Herkunft.  Nach  Ausscheidung  dieser  fünf 
Episteln  bleiben  uns  in  Z'  und  in  Z'"  nur  an  Arno  gerichtete 
Schreiben. 

Wenn  schon  das  genügen  würde  Z,  auch  abgesehen  von 
seiner  äussern  Geschichte,  als  eine  in  Arns  Umgebung  ent- 
standene Sammlung  zu  bezeichnen,  so  kommt  noch  das  andere 
Moment  bestätigend  hinzu,  dass  diese  Collection  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  nur  in  diesem  einen  Codex  vorliegt.  Einen  Thoil 
der  Briefe  hat  allerdings  Z  mit  Y  gemein,  aber  Y  entstammt 
ja  demselben  Kreise.  Sonst  sind  nur  vier  Briefe  aus  Z'  (kein 
einziger  aus  Z'")  in  noch  andern  MSS.  nachgewiesen,  nämlich 
die  Ep.  18,  109,  125,  194,  alle  durchaus  unverfänglichen  In- 
halts und  daher  auch  zu  weiterer  Verbreitung  geeignet.  Ep. 
18  wurde  von  AIcuin  schon  in  seiner  britischen  Heimath 
verfasst  und  da  mag  das  Concept  in  die  dortigen  CoUectionen 
V  und  A  gekommen  sein.  Ebenso  mögen  von  Elnon  aus,  wo 
Ep.  109,  und  von  Tours  aus ,  wo  die  Ep.  125  und  194  ge- 
schrieben sind,  Exemplare  verbreitet  und  so  Ep.  109  in  alle 
Handschriftengruppen,  die  beiden  andern  in  den  einst  Adalhard 
gehörigen  Codex  H  übergegangen  sein.  In  der  Hauptsache 
steht  es  doch  so,  dass  Arno  die  an  ihn  gerichteten  Briefe 
Alcuins  geheim  gehalten,  aber  doch  so  hoch  geschätzt  hat, 
dass  er  sie  sammeln  und  in  Abschriften  für  die  Salzburger 
Bibliothek  aufbewahren  liess.  Bezeichnend  genug  ist  dabei, 
dass  auch  nach  dem  Tode  beider  Freunde  Salzburg  seine 
Schätze  nicht  mittheilte,    wie  es   solche  aus   dem  Westen  em- 
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pfangen  hatte.  Der  rege  Verkehr  zwiachen  dem  Ostea  und 
Westen  hatte  eben  bald  nachgelassen  und,  soweit  er  noch  fort- 
bestand^ scheint  Salzburg  mehr  empfang'en  als  ausgetheilt  za 
haben. 

Hier  ist  jedoch  noch  zu  erwähnen,  dass  uns  auch  Briefe 
Alcuins  an  Arno  bekannt  sind,  die  in  den  bisher  genannten 
Salzburgßr  Codices  nicht  vorkommen.  Nehme  ich  nun  auch 
an,  dass  die  Eintragung  einer  Epistel  an  Arno  in  eine  dortige 
Handschrift  uns  deren  Echtheit  verbürgt,  so  glaube  ich  doch 
nicht  umgekehrt  einen  Brief  an  Arno  beanstanden  zu  dürfen, 
weil  er  nicht  in  Salzburger  Denkmälern  nachweisbar  ist.  Es 
lassen  sich  eben  zur  Erklärung  der  ausschliesslichen  Ueber- 
lieferung  an  andern  Orten  allerlei  Umstände  anführen.  Wenn 
z.  B.  Ep.  1()3  und  168  (nur  aus  H  bekannt)  in  den  Salzburger 
Codices  fehlen,  so  ist  es  denkbar  dass  sie  zu  den  vier  Schrei- 
ben gehören,  von  denen  Alcuin  in  Ep.  189  sag-t :  nescio  quae 
ex  illis  ad  vestram  pervenerunt  praescntiam.  Ks  kann  auch 
füglich  bei  den  Episteln ,  welche  Arno  auf  seinen  Reisen  lu- 
gestellt  wurden,  geschehen  sein,  dass  sie  nie  nach  Salzbur]^^ 
kamen,  dagegen  an  andern  Orten,  wo  gleichfalls  Alcuinbriefe 
gesammelt  wurden,  in  die  Handschriften  geriethen.  Anderer- 
seits können  Briefe  wie  die  Ep.  209  und  233  um  ihres  rein 
lehrhaften  Inhalts  willen  aus  der  Sammlung*  in  Z  ausgeschlossen 
worden  sein.  ^  Endlich  lässt  sich  an  einem  bestimmten  Falle 
darthun,  dass  jener  a,  den  wir  als  den  Veranstalter  der  gros- 
sen Sammlung  in  Z  kennen  gelernt  haben,  keineswegs  alles  'in 
Salzburg  vorhandene  Material  aufgenommen  hat ,  sei  es  weil 
es  seiner  Aufmerksamkeit  entging  oder  aus  einem  andern 
Grunde. 

Ich  komme  hier  auf  das  ohnehin  noch  festzustellende 
Verhältniss.  von  Z  zu  Y.  Letzterer  Codex,  sahen  wir,  ist  zu 
Ausgang  des  .1.  798  oder  im  J.  799  geschrieben ,  Z  dage^n 
etwa  802  bis  804.  Hat  nun  Z  aus  Y  geschöpft  oder  nicht? 
Dass  Y  Copisten  als  Vorlage  gedient  hat,  ist  unverkennbar: 
f.  199  steht    am  Rande   neben    den   versus    ad    Candiduni  ein 


1  Ep.    233   steht   übrigens   in   eiuem  andern   Salzburger    Codex, 
Ausser    den  oben  genannten  »Schreiben   an  Arno    sind    es   nur 


in  X.   - 

es   nur   noch  Ep. 

108  und  147,  die  in  Y  und  in  Z  fehlen. 
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tironisches  scribas,  und  wahrscheinlich  sollen  auch  die  in  Y 
neben  den  Ep.  92,  133,  102,  104  befindlichen  Kreuze  besagen, 
dass  diese  Stücke  copirt  werden  sollten  oder  copirt  waren. 
Des  weitern  lehrt  uns  die  Vergleichun^  der  Texte,  dass  die 
Schreiber  von  Z  den  Codex  Y  benutzt  haben.  Freilich  sind 
bei  Y  zwei  Phasen  zu  unterscheiden.  Namentlich  der  eine  an 
Y  betheiligte  Amnaanuensis  versieht  sich  sehr  oft,  bringt  aber 
sofort  Correcturen  an,  indem  er  Buchstaben  oder  auch  Worte 
über  den  Zeilen  hinzufügt.  In  diesem  Zustande  diente  Y  als 
Vorlage  für  Z,  so  dass  die  Schreiber  des  letztern  den  insoweit 
verbesserten  Wortlaut  von  Y  wiederholen  konnten.  Dagegen 
sind  in  Y  von  nicht  viel  späterer  Hand  noch  weitere  Ver- 
besserungen des  Textes  vorgenommen,  welche  nicht  in  Z  über- 
gegangen sind.  Vergleichen  wir  nun  Z  mit  Y  im  ersten 
Stadium,  so  finden  wir  nur  unbedeutende  und  allüberall  vor- 
kommende Varianten  K  Und  sie  werden  durch  so  grosse 
Uebereinstimmung  der  Texte  aufgewogen ,  dass  nicht  einmal 
ein  Mittelglied  zwischen  Y  und  Z  denkbar  ist.  Bezeichnend 
ist  z.  B,  das  Verhältniss  der  Abschriften  von  Ep.  92,  deren 
Schluss  (s.  Monum.  Alcuin.  383)  durch  Auslassungen  und  Ent- 
stellungen sehr  verderbt  ist,  in  beiden  Handschriften  aber  ganz 
gleich  lautet.  ^ 

Es  gibt  freilich  auch  Umstände,  welche  gegen  die  Ab- 
leitung der  Abschriften  in  Z  aus  Y  zu  sprechen  scheinen.  So 
föUt  auf,  dass  der  Schreiber  a  in  Z  die  Ep.  107,  101,  133, 
102,  104,  welche  in  Z'  gerade  die  erste  Lage  ausfüllen,  in 
dieser  Reihenfolge  dem  Codex  Y  entnommen  haben  und  dabei 
doch  Y  1(>  =  Ep.  92  übersprungen  haben  soll,  welche  erst 
von  £  als  Z  19  nachgeholt  wird,  und  dass  dann  Ep.  133 
(Y  18)  nochmals  von  0  als  Z   15   eingetragen  wird.     Zweitens 


*  Ep.  107  in  Y:  providontiae,  quid  deo  utile,  Hrodbercti,  Aedilherctiim; 
dais^geii  in  Z  (Schreiber  a,  welcher  fünf  Stücke  an.s  Y  abHchreibt):  pru- 
dentiae,  quid  de  eo  utile,  Hrodberti,  Aediibertum.  —  Ep.  104  in  Y  ca- 
rissimo;  in  Z  (a)  clariflsimo.  —  Ep.  92  in  Y;  melius  at,  mercedis,  vox 
nostra,  inpediant;  dagegen  in  Z  (Schreiber  z):  melius  ac,  mercedes,  vox 
nofltrae,  inpcdiunt. 

'  In  beiden  steht:  adiuvator  tuus  firma  est,  und  in  beiden  fehlen  einige 
Worte  nach  memento  te.  Der  betreft'ende  Schreiber  in  Z  copirt  hier 
wie  sonst  sklavisch. 
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fällt  auf  dass  a  als  Veranstalter  der  Collection  in  Z'  die  Ep. 
71  und  296  =  Y  13  und  14  ausläset.  Drittens  dass  von  den 
Briefen  Alcuins  an  andere  Personen  im  Cod.  Y  1 — 12  g&r 
keine  Notiz  genommen  wird.  Letzterer  Umstand  jedoch  findet 
seine  Erklärung  darin,  dass  bei  der  ersten  Anlage  von  Z  offen- 
bar nur  eine  Collection  von  Briefen  an  Arno  beabsichtigt  war. 
Da  man  an  die  Ausführung  ging,  können  die  £p.  71  und  296 
um  so  leichter  übersehen  worden  sein ,  da  sie  sich  auf  einer 
andern  und  vielleicht  schon  damals  verschobenen  Pergament- 
lage (s.  S.  470)  befanden.  Was  endlich  den  zuerst  ange- 
führten Umstand  anbetrifft,  so  vermag  ich  ihn  nur  auf  Rech- 
nung der  stattgefundenen  Arbeitstheilung  zu  setzen.  Kurz  diese 
Bedenken  fallen  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  geg'enüber  dem 
aus  der  Textvergleichung  gewonnenen  Crgebniss,  dass  die 
Schreiber  von  Z'  die  betreffenden  Briefe  Y  entlehnt  haben. 
Was  aus  diesem  Sachverhalt  zu  folgern  ist,  wenn  man  eine 
neue  Edition  vorbereiten  will,  bedarf  wohl  keiner  Ausfah- 
rung mehr. 

Beachtung  verdient  noch,  wie  der  Schreiber  a  es  mit  den 
Namen  im  Eingang  hält:  wo  er  sie  in  der  Vorlage  V  fand, 
d.  h.  in  Ep.  101,  133,  102,  gab  er  sie  auch  wieder.  In  dem 
von  ihm  allein  geschriebenen  Z'"  erscheinen  dann  die  sechs 
Briefe  nicht  allein  sämmtlich  mit  den  Namen ,  sondern  auch 
die  salutatio  und  conclusio  so  vollständig,  dass  ich  anzunehmen 
geneigt  bin,  dass  a  hier  die  Originalbriefe  copirt  hat. 

Um  die  Entstehung  von  Z"  darlegen  zu  können ,  mass 
ich  erst  die  Beschreibung  anderer  Codices  vorausschicken. 


Codex  musei  Britannioi  Harleianus  208  =  H. 

Als  ich  zum  ersten  Male  eine  Schriftprobe  aus  diesem 
Manuscript  sah,  kam  mir  die  Schrift  bekannt  vor :  sie  gleicht, 
wie  ich  dann  festgestellt  habe,  der  Schrift  Corbieer  Mönche 
aus  dem  Beginn  des  9.  Jahrhunderts,  wie  sie  unter  andern  aas 
den  Pariser  Codices  11,  533  und  13,  373  bekannt  ist  (s.  S.  479V 
War  ich  schon  deshalb  geneigt,  H  in  Zusammenhang  zu  brin- 
gen mit  diesem  Kloster,  so  noch  mehr  als  ich  fand^  dass  auch 


Aleninstudien.  497 

die  in  H  gesammelten  Briefe   auf   die   Kreise   Adalhards    von 
Corbie  hinweisen. 

Freilicli  passt  nicht  eine  Angabe  der  drei  Cataloge  der 
Stiftsbibliothek  aus  dem  11.  12.  und  13.  Jahrhundert,  die  auf 
uns  gekommen  sind  •,  auf  unsere  Handschrift.  Ja  ich  erhielt 
dann,  indem  mir  nicht  genügte,  was  über  H  in  Froben  1,  22 
und  in  den  Mon.  Alcuin.  133  ^  gesagt  wird,  von  Mr.  E.  M. 
Thompson  Mittheilungen,  nach  denen  der  Codex  schon  im 
10.  Jahrhundert  als  in  England  befindlich  erscheint.  Nach  dem 
Wappen  auf  dem  jetzigen  Einbände  gehörte  H  im  17.  Jahr- 
hundert Sir  Symonds  Dewes.  Früher  war  H  wohl  in  York, 
da  auf  der  letzten  Seite  um  1400  Ebor.  vermerkt  ist.  Endlich 
ist  von  einer  Hand  des  10.  Jahrhunderts  auf  f.  87'  ein  Al- 
phabet mit  angelsächsischen  Buchstaben  eingetragen  und  auf 
der  nächsten  Seite  die  Worte:    hwät  ic  call   feala  ealde  säge.-^ 

Dennoch  verträgt  sich  damit  meine  Annahme.  Die  Brief- 
sammlung in  H  kann  nämlich  frühestens  814  zum  Abschluss 
gekommen  sein,  da  sich  am  Ende  derselben  unter  andern  Epi- 
steln Dungais  eine  erst  nach  dem  Tode  Karl  des  Grossen  an 
Theodrada  geschriebene  ^  befindet.  Soll  also  Adalhard  auf  die 
Sammlung  Einfluss  genommen  haben,  so  kann  das  nur  zu  der 
Zeit  geschehen  sein,  da  er  fern  von  seinem  Kloster  in  der 
Verbannung  lebte.  ^  Von  seinen  damaligen  literarischen  Be- 
schäftigungen legt  eine  Abschrift  der  Historia  tripartita  Zeug- 
niss  ab.''  Dieser  Codex  ist  dann  allerdings,  nach  Corbie  ge- 
bracht worden^  wo  er  in  den  drei  Katalogen  verzeichnet  wurde 
und  wo  ihn  noch  Mabillon  sah.  Aber  die  Lebensumstände 
Adalhards  würden  es  wohl  erklären,  dass  andere  Manuscripte, 
die  er  sich  damals  von  Corbieer  Brüdern  schreiben  Hess,  nie- 


*  Delisle,  Cabiuet  2,  427. 

2  Offenbar  Druckfehler  ist  hier:  saec.  XI.  In  .Jaff^'s  Aufzeichnungen  steht 
richtig  saec.  IX,  und  8o  wird  das  Alter  auch  schon  in  Manuscripts  in 
tlio  Harlcian  coUectiun  1,  64  bestimmt. 

^  Mein  CloUejje  Zupitza  übersetzt:  Fürwahr,  ich  sehr  viel  alte  Sage,  wozu 
er  als  Prädicat  ergänzt:  gehyrde  (horte)  oder  gefrägn  (erfuhr).  Er  glaubt 
darin  den  Anfang  eines  nicht  mehr  erhaltenen  Gedichtes  zu  erkennen. 

*  Mon.  Carol.  429  Nr.  46. 

'-*  äimson  Jahrbücher  des  fränkischen  Reichs  unter  Ludwig  d.  Fr.   21. 
«  Watteubach  G.  Quellen  1,  189. 
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mals  nach  diesem  Kloster  gekommen.  So  meine  ich  steht 
was  wir  von  der  Geschichte  der  Handschrift  wissen,  der  An- 
nahme nicht  im  Wege,  dass  die  Sammlung*  in  H  von  Adalhard 
veranlasst  und  dass  H  der  nach  814  von  einem  Mönche  der 
Corbieer  Schule  geschriebene  Codex  archetypus  dieser  Samm- 
lung sei. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  der  Sammler  hier  in  erster 
Linie  Alcuinbriefe  hat  zusammenstellen  wollen.  Auf  90  Briefe 
desselben,  denen  nur  einmal  f.  78 — 79'  Carmina  eingefügt  sind, 
folgen  allerdings  sieben  Schreiben  von  Dung^al  und  eins  vod 
Karl;  aber  den  Abschluss  bildet  wieder  Kp,  Ale.  154.  Für 
den  Eifer  und  das  Geschick,  mit  denen  gesammelt  ist;  zeugt 
der  Umstand,  dass  hier  nahe  an  70  Briefe  zusammengetragen 
sind,  von  denen  bisher  keiner  in  andern  Handschriften  nach- 
gewiesen ist.  Wer  aber  solches  Interesse  an  Briefen  Aleuins 
nahm  und  dasselbe  so  erfolgreich  bethätigte,  hat  sicher  auch 
von  den  andern  stark  verbreiteten  Briefen  des  Meisters  Kennt- 
niss  gehabt  und  Abschriften  besessen,  so  dass  H  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  worauf  ich  noch  zurückkomme,  nur  der 
eine  Band  einer  grösseren  Sammlung  im  Besitz  desselben 
Mannes  oder  Klosters  gewesen  ist. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  den  Inhalt  ein.  H  35,  70,  74, 
77,  78,  80  =  Ep.  250,  177,  267,  121,  117,  116  sind  an  Adal- 
hard gerichtet,  II  71  =  Ep.  199  an  dessen  eine  Schwester 
Gundrada,  TI  97  (Dungal)  an  die  andere  Schwester  Theodrada, 
H  1,  IC)  =  Ep.  144,  vXK)  wahrscheinlich  an  dieselben.  '  Eben 
das  bringt  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  die  Briefe  von 
Adalhard  oder  in  seinem  Auftrage  zusammengestellt  worden 
sind.  Dass  in  H  noch  ein  weiterer  Brief  an  denselben  uod 
einer  an  seine  Schwester  Gundrada  fehlen  (Ep.  17,  243),  kann 
kein  Bedenken  erregen,  zumal  wenn  IT  nur  einen  Theil  der 
Sammlung  gebildet  hat.  Jch  glaube  weiter  geltend  machen  zu 
dürfen,  dass  in  H  eine  Reihe  von  Schreiben  aufgenommen  ist, 
von  denen  nur  ein  sehr  hochgestellter  Mann,  wie  es  doch  der 


'  Wenn  schon  Jaffe  mit  gAtem  Grund  Ep.  121  als  an  Adalhard  geschrieben 
bezeichnete,  so  lialte  ich  für  entscheidend,  dass  sie  uns  in  H  überiieffri 
ist.  Bei  Ep.  144  und  300  trifft  nur  dies  letztere  Moment  ein;  darum 
drücke  ich   micli   vorsichtiger  aus. 
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Abt  von  Corbie  war,  Kenntniss  haben  und  sich  Abschriften 
verschaffen  konnte.  Dass  z.  B.  die  Ep.  164  an  Angilbert  auch 
Adalhard  mitgetheilt  worden  sein  wird,  lässt  sich  schon  aus 
Alcuins  Worten  schliessen.  Ep.  82  an  den  Papst  Leo  mochte 
Adalhard  bei  seinem  wiederholten  Aufenthalt  in  Rom  bekannt 
geworden  sein.  Auf  sehr  gute  Verbindungen  in  den  höchsten 
Kreisen  weisen  auch  die  Episteln  21,  159,  169  an  Gisela  hin^ 
ferner  die  Ep.  71,  125,  147,  163,  168,  194  an  Arno,  die  Ep. 
176,  262,  263  an  Remedius  und  alle  die  weitern  H-Briefe  an 
Prinzen  und  hohe  Würdenträger. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  die  Worte  von  Adalhards 
Biographen  Radbert  anführen:  ab  aliquibus,  ut  epistolae  ma- 
gistri  Albini  ferunt,  Antonius  vocabatur.  *  Sie  besagen  noch 
etwas  mehr,  als  dass  in  diesen  Kreisen  die  Briefe  Alcuins  be- 
kannt waren.  Der  Name  Antonius  begegnet  nämlich  in  den 
Ep.  116,  117,  164,  177,  250,  267.  Von  diesen  Briefen  findet 
sich  ein  einziger  zugleich  in  andern  Handschriften,  die  andern 
nur  in  H.  Es  scheint  also  fast,  dass  sich  Radbert  auf  die 
epistolae  Albini  in  H  berufe,  d.  h.  in  einer  Adalhard  gehörigen 
Handschrift. 


Codex  Trecensis  1166  =  T. 

Wie  Jaffe  in  seiner  Beschreibung^  nur  die  erste  Hälfte 
der  jetzigen  Handschrift  berücksichtigt  hat,  in  welcher  die 
Alcuinbriefe  vorkommen  und  welche  mit  der  zweiten,  wieder 
in  Hefte  von  verschiedenen  Händen  des  9.  und  10.  Jahrhun- 
derts zerfallenden  Hälfte  in  keinem  wesentlichen  Zusammen- 
hange steht,  so  will  auch  ich  mit  T  nur  f.  1 — 86  des  Codex 
von  Troyes  bezeichnen.  Die  Geschichte  desselben  lässt  sich 
nicht  über  Pierre  Pithou  (1539 — 1596)  verfolgen,  der  ihn  ent- 
weder  besass    oder  benutzte.^     Schon  damals  war  die  Hand- 


<  M.  G.  SS.  2,  526;  eine  Notiz  die   sehr   an   die  S.  470  aus  Salzburg  bei- 
gebrachte anklingt. 

2  Mou.  Alcuin.  135.  —  Ausführlicher  im  Catalogue  des  manuscrits  des  d^par- 
tements  2,  478. 

3  Delisle  Cabinet  2,  15. 

Sitzungsber.  d.  pbU.-hist  Ol.  LXXIX.  Bd.  HI.  Hfl.  32 
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Schrift  am  Ende  verstümmelt.  Nach  einem  abgeleiteten  Codex 
zu  urtheilen,  mag  die  Briefsammlung  in  T  einst  fünfzehn  Lagen 
meist  von  acht  Halbblättern  ausgefüllt  haben,  von  denen  jetzt 
nur  noch  die  ersten  zehn  ^  imd  der  zwölfte  vorhanden  siod. 
Durchgehends  schrieb  eine  Hand,  die  ich  mit  Rücksicht  auf 
die  fast  ganz  durchgeführte  Distinction  gegen  das  £nde  des 
9.  Jahrhunderts  setze ;  tironische  Noten  bildet  sie  nur  an  einer 
Stelle.  '^  Diese  Zeitbestimmung  steht  in  Cinklang  damit,  dass, 
wie  sich  später  ergeben  wird,  T  nicht  der  Codex  archetypns 
einer  Sammlung  ist. 

Bereits  Dümmler  (M.  Ale.  138)  hat  das  Verhältniss  des 
Codex  bibl.  Vatic.  Christinae  272  =  N  zu  T  richtig  dahin 
festgestellt,  dass  N  aus  dem  damals  noch  vollständigen  T  ab- 
geschrieben ist,  also  für  uns  die  jetzigen  Lücken  in  T  aas- 
füllt. Dies  bestimmt  mich  bei  der  Nummerirung  der  Episteln 
in  T  so  vorzugehen,  dass  ich  auch  die  nur  in  N  erhaltenen 
Briefe  mitzähle.  '*  T  ist  vor  Jaffö  noch  für  keine  Ausgabe  be- 
nutzt worden.     N  lag  Duchesne  vor,   nach    dem  dann  Froben 


^  Die  erste  ist  sehr  beschädigt.    —  Reste  vom  Quatemioneuwnrm  sind  noch 
f.  15  and  23  sichtbar. 

2  NUmlich  für  salutem  f.  71  in  Ep.  36,  abgebildet  in  Mon.  Alcnin.  2o€. 

3  So  ergiebt  sich  die  Reihenfolge:  T  1  =  £p.  78,  2  =  96,  3  =  d^ 
4  =  100,  6  =  103,  6  =  239,  7  =  67,  8  =  99,  9  =  98,  10  =  110, 
11  =  114,  12  =  118,  13  =  119,  14  =  111,  15  =  112,  16  =  254, 
17  =  198,  18  =  172,  19  =  198,  20  =  205,  21  =  138,  22  =  124, 
23  =  170,  24  =  156,  25  =  Froben  2,  356,  26  =  ib.  357,  27  =  252, 
28  =  28,  29  =  28,  30  =  50,  31  =  41,  32  =  88,  33  =  299,  34  = 
216,  35  =  256,  36  =  292,  87  =  47,  88  =  43,  39  =  42,  40  =  215, 
41  =  211,  42  =  5,  43  =  302,  44  =  279,  45  =  283,  46  =  282,  47  = 
293,  48  =  45,  49  =  27,  50  =  35,  51  =  303,  52  =  36,  53  =  294, 
54  =  15,  55  =  251,  56  =  105,  57  =  264,  58  =  212,  59  =  200, 
60  =  152,  61  =  Mon.  Carol.  352,  62  =  185,  63  =  32,  64  =  75, 
65  =  207,  66  —  109,  67  =  20,  68  =  9,  69  =  93,  70  =  277,  71  = 
51,  72  =  52,  73  =  213,  74  =  19,  75  =  2,  76  =  44,  77  =  90,  78  = 
128,  79  ==  178,  80  =  94,  81  =  129,  82  =  Mon.  Carol.  353,  83  =  ih. 
354,  84  -r=  ib.  351,  85  =  95,  86  =  40,  87  =  37,  88  =  46,  89  =  76. 
90  =  77,  91  =  54,  92  =  4,  93  =  55,  94  =  53,  95  ==  144,  96  =  2? 
97  =  85,  98  =  34,  99  =  247,  100  =  229,  101  =  149,  102  =  290, 
103  =  223,  104  =  71,  105  =  69,  106  =  241,  107  =r  116,  108  =81, 
109   =   Froben  2,  563,  110  =   154. 
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die   nur   in  N   erhaltenen   Briefe   Ep.    32,   33,   37,  40,  46,  95 
ohne  nochmalige  Vergleichung  der  Handschrift  abdruckte.  * 


Codex  musei  Britannioi  King's  8  E  XV  =  K. 

Aus  den  Katalogen^  konnte  ich  nicht  mehr  entnehmen, 
als  dass  man  in  England  K  etwas  älter  schätzt  als  Jaffe  in 
den  Mon.  Ale.  134.  Durch  Foltz  erfuhr  ich  dann,  dass  der 
Codex  von  einer  und  zwar  westfränkischen  Hand  geschrieben 
ist;  aus  einem  Facsimile  schloss  ich  auf  einen  Schreiber  aus 
der  Zeit  Ludwig  des  Frommen.  Dazu  passt  sehr  wohl,  was 
ich  endlich  durch  Mr.  E.  M.  Thompson  über  die  Geschichte 
der  Handschrift  erfuhr.  Auf  f.  1  Hess  sich  nach  Anwendung 
von  Reagentien  entziffern:  1.  ex  dono  Jo.  Bridges,  womit 
wahrscheinlich  der  1G18  gestorbene  Bischof  von  Oxford  dieses 
Namens  gemeint  ist;  2.  einzelne  Worte  einer  hier  etwa  im 
10.  Jahrhundert  eingetragenen  Notitia.  Laut  derselben  schenkt 
Megenhardus  all  sein  Eigen  in  Vinciaco  an  Adalharius,  Odgri- 
mus  und  andere,  iniungens  eis  ut  humiliter  oracionem,  si  cum 
supervixerint,  deo  offerant  et  sacro  altari  s.  Audomari;  vorbe- 
halten bleiben  dabei  gewisse  Güter  in  Vinciacum,  ferner  Leib- 
eigne und  Vieh  ad  sacrum  altare,  ad  opus  fratrum;  Zeugen 
sind  unter  andern  Sefiidus,  Heribertus.  Diese  Urkundenreste 
genügen  S.  Omer  oder  Sithiu  als  Heimath  von  K  erkennen  zu 


'  Nach  der  Vorrede  erhielt  Frohen  vom  damaligen  Präfecten  der  Vaticana 
ein  Verzeichnis«  der  in  den  dortigen  Mannscripten  befindlichen  Werke 
Alcnins  und  im  weitern  Verlauf  auch  einige  Abschriften.  Doch  werden 
dann  in  der  Ausgabe  bei  den  Briefen  nur  die  Codices  Vatie.  Clirist.  69 
und  220  (Frohen  1,  139  und  2,  355)  namhaft  gemacht,  d.  h.  dieselben 
Handschriften,  welche  Dümmler  nach  Mon.  Alcuin.  138  für  die  neue 
Edition  vergleichen  Hess.  —  Ich  füge  hier  gleicli  hinzu,  dass  ich  den 
von  Frohen  1760  veröifentlichten  Conspectus  omnium  opusculorum  Al- 
cuini  etc.,  der  möglicher  Weise  bestimmtere  Angaben  über  die  ihm  bis 
dahin  bekannt  gewordenen  ("odices  enthält,  nicht  aufzufinden  vermochte, 
sondern  nur  den  von  Klotz  in  den  Acta  eruditorum  Lipsiensium  1760 
S.  233  publicierten  Auszug  kenne. 

2  Casley,  Catal.  of  the  MOS.  of  the  Kings  library  156.  —  Hardy,  De- 
scriptive  catalogue  of  materials  relating  to  the  liistory  of  Great  Bri- 
taiu  1,  604. 
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lassen  ^,  also  ein  Kloster,  dem  seit  820  einer  der  namhaftesten 
Schüler  Alcuins  Fridugisus  vorstand. 


Codex  S.  Gkaiensis  271  =  O. 

Jetzt  in  einem  Einbände  des  voi*igen  Jahrhunderts  be- 
steht Or  aus  15  Lagen  von  zusammen  117  Blättern  mit  mo- 
demer Seitenbezeichnung  1  —  234.  Von  der  ersten  Anlag« 
waren  wohl  p.  1 — 32,  d.  h.  zwei  Quatemionen  ausgesehlossen, 
da  die  am  untern  Rand  von  p.  49,  97,  113,  125,  141,  189 
befindlichen  Quaternionenbezeichnungen  P,  E — H,  L  auf  p.  33 
als  einst  erste  Seite  hinweisen.  Durch  alle  Lagen  hindurch 
geht  das  gleiche  Linienschema  von  anfangs  16,  später  17  —  19 
Zeilen.  Das  Pergament  der  Handschrift  war  vielfach  durch- 
löchert, bald  gut  bald  schlecht  gereinigt  und  geglättet.  Schon 
diese  Beschaffenheit  des  Materials  beeinflusste  die  Schrift 
Auch  die  angewandte  Tinte  war,  wie  besonders  p.  13  ersicht- 
lich ist,  sehr  verschieden.  Dazu  kommt  grössere  und  gerin- 
gere Sorgfalt  beim  Schreiben:  p.  1  —  32  sind  sehr  schön  ge- 
schrieben und  p.  18 — 19  bieten  Muster  der  besten  Majuskel, 
während  die  Minuskel  später  minder  regelmässig  wird  und  för 
Ueberschriften  nur  noch  literae  capitales  rusticae  angewandt 
werden.  Man  kann  daher  auf  den  ersten  Blick  geneigt  sein, 
mehrere  Hände  unterscheiden  zu  wollen.  Aber  durch  den 
ganzen  Codex  ist  die  Behandlung  der  Texte  und  ist  beson- 
ders die  Orthographie  so  gleichmässig  und  eigenthümlich,  dass 
nur  ein  Schreiber  denkbar  ist.  Ich  führe  dafiir  eine  Reihe 
von  Beispielen  aus  den  verschiedenen  Theiien  der  Handschrift 
an ,  nach  denen  sich  zugleich  die  Brauchbarkeit  derselben  be- 
messen lassen  wird. 


^  Vinciacum  =  Vinchi,  dep.  du  Nord,  arr.  de  Cambrai,  oanton  de  Mir- 
coing.  Es  kommt  in  der  Stiftnngsurknnde  für  S.  Omer  in  Gallia  chrirt. 
13,  instr.  110  vor,  anch  in  Mon.  G.  h.  DD.  168,  spnr.  Nr.  50.  —  Von 
den  Perfloncnnamen,  die  Mr.  Thompson  mit  Sicherheit  entatifferte,  öoden 
sich  folgende  im  Carlulaire  de  S.  Bertin :  Od^inns  advocatiis  p.  8S, 
anno  839;  TTerihertiis  p.  112  sinq  anno;  Meg^nhardna  int  vielleicht  = 
Megcuharias  monachus  et  presbyter,  welcher  zwei  Urkunden  voo  !^7 
und  875  (ib.  115,  116)  schrieb. 
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Dass  ein  gewisser  Werth  auf  die  Correctheit  gelegt 
wurde^  ist  unverkenDbar:  p.  6  wird  mit  alias  am  Rande  eine 
Variante  geboten ,  p.  101  bekundet  die  Marginalnote  require 
das  Streben  den  Text  zu  verbessern,  p.  143  wird  eine  gauze 
Zeile  nachgetragen;  Correcturen  von  erster  und  von  etwas 
jüngerer  Iland  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite.  Schon  der 
erste  Schreiber  reiht  ausgelassene  Worte  und  Buchstaben  über 
den  Zeilen  ein:  p.  4  (omni)  cubito,  p.  11  aposto(lo)rum,  p.  21 
fu(g)it,  p.  31  (h)oste,  p.  95  a(li)qui,  p.  153  vi(t)a,  p.  IGl  in 
(c)elis  u.  s.  w.  oder  er  verbessert  in  anderer  Weise  p.  6  con- 
spetu  in  conspectu,  p.  25  orrorem  in  horrorem  oder  verschlech- 
tert wohl  auch  p.  219  principes  in  princibes.  Für  später 
geändert  halte  ich:  p.  4  nobilita  (te),  subversor  anstatt  supv., 
p.  26  per(pe)tuam,  p.  33  accione  (letus  con)laudem,  p.  50 
di8tin(c)te,  p.  53  quolibet  für  quolipet,  p.  58  qu(i)a,  (sijtorpens, 
a(n)geli  ru(i)na,  p.  70  sapiens  für  sabiens,  p.  300  abita(tura}, 
p.  199  altissima  anstatt  abtissima  etc. 

Aber  trotz  wiederholter  Revision  ist  das  Vierfache  von 
Fehlern  stehen  geblieben.  So  p.  4  pluiis  (pluviis),  p.  11  prin- 
tipe  (princ),  p.  38  iocu(n)dius,  p.  1(54  b(e)atus,  p.  183  ex 
radirace  (radice),  p.  187  be(ne)diccio,  ualato  (ualeto), 
dirigare  (dirigere).  Dann  viele  welche  eben  denselben  Schrei- 
ber erkennen  lassen:  beatidudo,  consuedudo,  fortidudo,  inquie- 
dudo,  multidudo  auf  p.  39,  47,  49,  ü9,  125  u.  s.  w.,  p.  52 
Dauit,  p.  148  to  (de)  stercore,  p.  184  te  te  duoque  (de  te  tuo- 
que),  p.  219  addcstante  (att.),  p.  38  und  oft  sabiencia,  p.  69 
strebitus,  p.  71  subblementum,  p.  188  pouulo  (pop.),  p.  222 
consecrabcris  ( — veris),  p.  4  peatus,  plandus  (b.),  p.  133  poni- 
tate,  p.  176  prespitero,  '  p.  67  und  136  glarissimo  (cl.),  p.  76 
galigo,  p.  172  consegrari,  aber  auch  p.  223  cuttur  (g.),  cunta 
für  cuncta  sehr  oft,  p.  4  und  46  dilie  (diligc),  p.  48  ilaris 
(hil.),  p.  70  oste  (^hostc),  p.  100  herit  (erit),  p.  93  confersacio 
(conv.),  regelmässig  accio,  benediccio  u.  s.  >v.  Dass  aber  diese 
Orthographie  dem  Schreiber  von  G  eigeuthümlich  ist,  lässt 
sich  erweisen.  Einmal  lindet  sich  keine  Spur  davon  in  dem, 
wie  wir  sehen  werden,  O  zunächst  stehenden  Codex  K.   Ferner 


^  P  statt  B  setzt  ja   der  Schreiber  auch  in   der  Qnaternionenbezeichnung 
p.  49. 
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unterscheiden  sich  die  zwei  Copien  der  Ep.  47  in  6  p.  176  bi* 
179  und  229 — 230  wohl  dadurch,  dass  in  der  zweiten  weniger 
Worte  und  Buchstaben  ausgelassen  sind^  aber  sie  weisen  beide 
die  gleichen  orthographischen  Fehler  auf.  ^ 

Ich  füge  gleich  ein  Wort  über  die  tironischen  Noten  in 
G  hinzu.  Nach  einer  Bemerkung  von  Pertz  (Archiv  5, 509  j 
erwartet  man  deren  viele.  Aber  das  Vorkommen  derselben  be- 
schränkt sich  auf  drei  Stellen.  P.  38  (Kp.  78)  ist  zu  dem  in 
der  Zeile  ausgeschriebenen  £xplanat  die  gleichbedeutende  Note 
an  den  Rand  gesetzt.^  P.  93  findet  sich  ein  tironisches  amen. 
Endlich  steht  p.  423  in  der  Zeile  eine  jedenfalls  nicht  correcte 
NotO;  die  entschieden  mit  ua  beginnt;  also  hat  wohl,  da  hier 
ein  Wort  ausgefallen  ist,  der  Schreiber  die  Lücke  mit  vacat 
oder  vacuum  andeuten  wollen. 

Ehe  wir  aus  der  Schreibweise  Folgerungen  ziehen,  wird 
es  gut  sein  die  Geschichte  der  Handschrift  zu  verfolgen.'  Be- 
kanntlich liegt  sie  der  Canisius'schen  Ausgabe  von  1601  za 
Grunde,  wie  auch  Baluze  auf  p.  1  des  MS.  bemerkt  hat:  Co- 
dex vetus  epistolarum  Alcuini,  quo  usus  est  Henricus  Canisios, 
optimus.  Steph.  Baluzius.  ^  Anderthalb  Jahrhunderte  früher 
finden  wir  G  im  Katalog  der  Stiftsbibliothek  vom  J.  1461  ver- 
zeichnet als  G  14.  Alcwuini  ad  Edilhardum  archiepiscopum  ^ 
Gehen  wir  noch  weiter  zurück,  so  lässt  es  sieh  freilich  nur 
als  Vermuthung  aussprechen,  dass  unser  Codex  mit  inbegriffen 


'  Beiden  Abschriften  ist  auch  ventibus  statt  ventis  gemein.  Dagegen  wir 
in  der  ersten  celo  caritatis  geschrieben,  dann  verändert  in  gelo,  bis  am 
Rande  vielleicht  nach  der  zweiten  Copie  das  richtige  nelo  caritatis  nach- 
getragen wnrde. 

2  Möglicher  Weise  jedoch  soll  es  eine  Emendation  sein :  exclamat,  wie  an- 
dere MSS.  hier  lesen.  Beide  Npten  stehen  sich  sehr  nahe  nnd  die  Note 
in  G  hült  die  Mitte  zwischen  beiden  Formen. 

3  Weidmann,  Geschichte  der  Stifts-Bibliothek  von  St.  Gallen  1841.  — 
Scherrer,  Verzeichniss  der  Handschriften  der  Stifts-Bibliothek  von  SL 
Gallen.  Halle  1875. 

*  Vgl.  dessen   autographe   Unterschriften   in  Mus^   des    archive«    nat  543 

und  556. 
^  Weidmann  416  aus  dem  Cod.  1399,  also  nach  der  Ueberachrift  der  ereteo 

in   G   eingetragenen    Epistel.    —    Gleiche  Bezeichnang    von    Briefsamm- 

liingen  Alcnins    nach    der   voranstehenden  Epistel   kommt  anch  sonst  in 

mittelalterlichen  Bücherverzeichnissen  vor. 
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gewesen  sein  mag  in  den  duo  libelli  epistolarum  Albini,  welche 
der  älteste  Katalog  von  S.  Gallen  aufzählt,  ^  aber  zu  ihr  fügt 
es  sich  wohl,  dass  auch  die  Schrift  und  noch  mehr  die  Ortho- 
graphie auf  S.  Galler  Ursprung  hinweisen. 

Die  erstere  setze  ich  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts, 
lieber  die  Schreibschule  vermag  ich  nur  zu  sagen,  dass  sie 
entschieden  nicht  westfränkisch  ist,  wohl  auch  kaum  deutsch. 
Es  wäre  in  S.  Gallen,  wo  das  Material  dazu  vorhanden  ist, 
zu  untersuchen  ob  die  Schrift  übereinstimmt  oder  doch  Ana- 
logien darbietet  mit  Codices  oder  Urkunden,  die  nachweisbar 
von  rhätischen  Schreibern  herrühren.  Dieser  Gedanke  wird 
nämlich  durch  die  Orthographie  nahe  gelegt.  Sowohl  west- 
fränkische als  deutsche  Copisten  der  betreffenden  Zeit  sind  im 
Allgemeinen  fest  in  der  schulmässigen  Schreibweise,  während 
bei  Männern  romanischen  und  insbesondere  rhätoromanischen 
Stammes  auch  dazumal  ihre  lingua  vulgaris  einwirkt  und 
durchschimmert,  am  meisten  in  Urkunden,  aber  auch  in  Co- 
dices in  der  Weise  dass  sie  die  Orthographie  ihrer  Vorlage  in 
ihrer  Art  umbilden.  Speciell  in  S.  Gallen  lassen  sich  bis 
900  Schreiber  deutscher  Abkunft  und  Schreiber  churwälscher 
Herkunft  und  ladinischer  Mundart  unterscheiden,  und  was  die 
letzteren  charakterisirt,  findet  sich  eben  auch  in  G.  ^ 

Aus  der  Art  wie  in  G  die  Schlussworte  einer  Epistel 
und  die  Anfangsworte  des  nächsten  zumeist  in  eine  Zeile  zu- 
sammengedrängt  werden,    wie   aus    anderen   Merkmalen    lässt 

»  Cod.  8.  Galli  728.  Abgedruckt  im  Scrapeum  1  (1841),  81  und  in  Weid- 
mann 3G4 ;  die  betreffende  Stelle  W.  392.  —  Der  Katalog  muss  zur  Zeit 
Karl  des  Dicken  schon  vorhanden  gewesen  sein,  da  in  ihm  oft  vermerkt 
wird,  dass  Bücher  an  diesen  oder  an  seine  Gemahlin  Richardis  ausge- 
liehen worden  sind.  Man  kann  aber  füglich  mit  Weidmann  noch  weiter 
zurückgehen  und  das  Verzeichniss  als  vor  872  oder  als  unter  Abt  Gri- 
mald  angelegt  betrachten,  da  die  von  Grimald  dem  Kloster  geschenkten 
Bücher  (Weidmann  396)  noch  nicht  in  demselben  erscheinen. 

2  Als  Beispiele  können  dienen  Wartmann  Urkundenbuch  Nr.  40,  458,  658, 
705.  In  Nr.  40  von  c.  764  luid  allen  andern  Urkunden  dieses  Jahr- 
hunderts springen  allerdings  die  Verstösse  gegen  die  Bogein  der  Gram- 
matik noch  mehr  ins  Auge.  Ist  es  dagegen  in  dieser  Hinsicht  mit 
Nr.  458  von  858  und  den  andern  besser  bestellt,  so  nicht  mit  der  Ortho- 
graphie: eben  deshalb  eignen  sie  sich  am  besten  zur  Vcrgleichung  mit 
unserm  Codex. 
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sich  eDtnehmen,  dass  der  Schreiber  nicht  etwa  zugleich  Sammler 
ist,  sondern  eine  fertige  Sammhing  copirt.  Diese  Vorlage  für 
G  ist  jedoch  nicht  erhalten  oder  ist  wenigstens  noch  nicht  be- 
kannt geworden.  Dagegen  besitzen  wir  eine  G  sehr  nahe  ver- 
wandte Handschrift  in  dem  aus  Sithiu  stammenden  K  und 
beider  gemeinsame  Quelle  mag  sich  ebenfalls  in  Westfrancien 
befunden  haben,  mit  dessen  Klöstern  auch  S.  Gallen  im  9.  Jahr- 
hundert in  Bücheraustausch  stand.  * 

Beide  Handschriften  bieten  uns  durchweg  dieselben  Epi- 
steln und  auch  in  gleicher  Ordnung;  ^  nur  findet  sich  £p.  47 
zweimal  in  G  eingetragen.  Noch  mehr  zeugt  fwr  die  Ver- 
wandtschaft dass  in  K  und  6  viele  Briefe  gleich  verkürzt  er- 
scheinen, wie  bereits  in  der  neuen  Ausgabe  hervorgehoben 
worden  ist.  ^  Die  Differenzen  zwischen  beiden  MSS.  sind  weder 
zahlreich  noch  bedeutend^  und  laufen  meist  darauf  hinaus, 
dass  bald  dieser  bald  jener  Codex  ein  oder  mehrere  Worte 
auslässt;^  es  kann  also  nicht  der  eine  direct  aus  dem  andern 
abgeleitet  werden,  sondern  beide  sind,  wie  ich  schon  sagte,  auf 
eine  gemeinsame  Vorlage  zurückzufuhren,  die  ich  fortan  f  KG 
nennen  will. 

Ck>dex  musei  Britannioi  Tiberius  A  16  =  A« 

Der  ganze  Codex  ist  mit  Ausnahme  eines  Index  von  der 
Hand    eines   Angelsachsen   g^chrieben,    wie    ich    nach   einem 

*  Vgl.  die  von  Scherrer  144   mitgetheilten  Notizen  des    cod.    S.  GalL  446, 

2  Canisins  hat  aus  Versehen  die  Ueberschrift  von  £p.  216  in  G  (Ad  boo- 
tificeni  Ricbodum  Treverensis  civitatis  conomento)  als  £p.  17  gezahlt 
und  dann  den  Text  als  £p.  18  folgen  lassen.  Indem  ich  diesen  Fehkr 
vermeide  und  das  nächste  Stück  des  MS.  (Ep.  216)  als  G  18  bexeiehn«. 
bleibt  von  da  an  meine  Zählung  um  1  hinter  der  von  Canisins  beliebten 
und  aus  Mon.  Alcnin.  140  ersichtlichen  zurück.  —  Ich  bemerke  gleich 
hier,  dass  Foltz  die  Jaffe'sche  CoUation  von  K  als  g«naa  bezeichnet 
Aber  offenbar  hat  Jaff^  nicht  alle  Briefe  dieses  Codex  Terg-lichen,  »» 
nicht  £p.  23,  27,  212,  286,  so  dass  auch  ich  nicht  in  allen  Punkten  das 
Yerhältnisfl  zwischen  K  und  G  reststelleu  kann. 

3  Vgl.  Ep.  36,  83    90,  93,  100  u.  s.  w. 

*  Die  stärkste,  dabei  sehr  erklärliche  Abweichung  findet  sich  im  Eingang 
von  £p.   129;  s.  Mon.  Ale.  515. 

^  Da  es  genügt  nachzuweisen,  dass  der  jüngere  G  nicht  direct  nach  dem 
älteren  R  geschrieben  ist,    beschränke  ich  mich  anzuführen,    H^^a  in  G 
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Facsimile  schätze,  im  11.  Jahrhundert. '  Das  jetzt  erste  sehr 
beschädigte  Blatt  gehqrt  offenbar  nicht  an  diese  Stelle:  nach 
den  wenigen  Worten,  die  Foltz  auf  f.  1  zu  entziffern  ver- 
mochte, hat  hier  ein  Brief  an  Hygbaldus  von  Lindisfarne  ge- 
standen. ^  Wir  zählen  somit  Blätter  und  Briefe  besser  vom 
nächsten  Blatte  an,  wo  auch  die  jüngere  Copie  O  (Mon.  Alcuin. 
134)  einsetzt.  3 

folgende  K  fehlende  Worte  stehen:  hec  sunt  semite  (M.  Ale.  385),  frau- 
dulenta  (40H),  orantes  —  dilectissiini  (630),  eam  —  diligamus  (712),  et 
non  'mortis  (865). 

*  Nach  Mun.  Alcuin.  134  setzte  Jaffe  die  Schrift  in  das  12.  Jahrhundert. 
Doch  gibt  auch  schon  Hardy  Descriptive  catalogue  1,  504  saec.  XI  an. 
Endlich  setzt  Stubbs,  der  A  für  frühere  Publicationen  und  namentlich 
jetzt  für  Memorials  of  8.  Dunstan  (London  1874)  ausgebeutet  und  gründ- 
lich untersucht  hat,  denselben  in  den  Beginn  des  11.  Jahrhunderts.  £r 
handelt  ausführlich  vom  Zustande  der  Handschrift  in  den  Memorials,  In- 
troduction  22  und  54. 

'  Im  Verbrüderungsbuch  von  S.  Peter  stehn  col.  47  unter  den  episcopi  vel 
abbates  defuncti  nebeneinander:  Albinus  abbas,  Hrgbaldus  (wie  Karajan  las) 
episcopus  (von  der  Hand  b,  die  von  78*2  bis  807  vorkommt),  Wizo  pres- 
byter  (Hand  a  780 — 810).  Albinus  und  Wizo  hat  schon  Büdinger  Oesterr. 
Geschichte  150  richtig  gedeutet.  Der  Dritte  in  diesem  Bunde  ist  offen- 
bar Hygbaldus,  wie  zu  lesen  ist,  der  803  gestorbene  Bischof  und  Abt 
von  Lindisfarne. 

3  A  l  =  Ep.  286,  2  =  287,  3  =  272,  4  =  14,  5  ==  16,  6  =  280, 
7  =  13,  8  =  18,  9  =  17,  10  =  11,  11  ad  ducem  et  uxorem  eiua  in 
Francia  (noch  nicht  entziffert),  12  =  1,  13  =  303,  14  =  6,  15  =  89, 
16  =  255,  17  =  288,  18  =  215,  19  =  211,  20  =  293,  21  =  43, 
22  =  45,  23  =  41,  24  =  256,  25  =  23,  26  =  27,  27  =  24,  28  =  88, 
29  =  22,  30  =  42,  31  =  35,  32  =  108,  33  =  225,  34  =  276,  36  = 
271,  36  =  149,  37  Brief  von  Alcbfrid  an  Kiglac  lector  (so  in  A;  da- 
gegen im  Codex  V  Alcheridus  anachorita  an  Higlac  lector  et  presbyter, 
noch  unedirt;  nach  gütigen  Mittheilungen  von  Stubbs  und  Pauli  gehört 
Higlac  von  Lindisfarne  in  das  achte  Jahrhundert),  38  Papst  Sergius  an 
Abt  Ceolfrid  (Haddan  and  Stubbs,  Councils  3,  248  aus  A),  39  P.  Paul 
an  Bischof  Ecgberth  (ib.  895  aus  V),  40  =  Ale.  Ep.  72,  41  =  36, 
42  =  73,  43  =  131,  44  =  304,  45  =  3,  46  =  26,  47  Ecgred  an  Erz- 
bischof Wulfsig  (Haddan  and  Stubbs  3,  615  aus  A),  48  =  Ale.  Ep.  228, 
49  =  132,  50  =  74,  51  =  241,  52  =  28,  53  =  78,  64  =  114,  55  = 
111,  56  =  112,  57  =  119,  58  —  93,  59  Karl  an  Nicephorus  (Mon. 
Carol.  4,  393),  60  =  Ale.  Ep.  83,  61  =  100,  62  =  239,  63  =  98, 
64  =  110,  66  =  216,  66  =  90,  67  =  34,  68  =  75,  69  =  128,  70  = 
277,  71  =  51,  72  =  32,  73  =  16,  74  =  212,  76  =  200,  76  =  109, 
77  =  283,  78  =  282,  79  =  292,  80  =  20,  81  =  19,  82  =  9,   83  = 
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Nach  A  51  folgt  f.  67  ein  Inhaltsverzeichniss  ^  das  die 
Briefe  A  52 — 107  umfasst^  von  anderer  aber  gleichzeitiger 
Hand  begonnen ,  dann  von  dritter  etwas  jüngerer  Hand  fort- 
gesetzt. A  weist  vielfache  Correcturen  auf  und  zwar  an  den- 
selben Stellen  an  denen  auch  Codex  V  solche  hat. 

Ueber  den  Zustand  und  die  bisherige  Benutzung  eines 
Codex ;  den  man  nicht  selbst  gesehen  hat,  zu  reden  ist  eine 
missliche  Aufgabe;  aber  ich  kann  ihr  doch  nicht  aus  dem 
Wege  gehen.  Bekanntlich  ist  A  im  J.  1731  durch  Feuer  so 
beschädigt,  dass  die  Handschrift  im  Catalogae  of  the  MSS.  in 
the  Cottonian  library  617  als  kaum  noch  lesbar  bezeichnet 
wurde.  £s  ist  nun  Jaffe's  unbestreitbares  Verdienst  ^  dass  er 
doch  noch  einen  Theil  zu  entziffern  versucht  und  verstanden 
hat^  nämlich  die  Briefe  von  A  75  an;  soweit  es  ihm  nicht 
möglich  war,  bediente  er  sich  der  Abschrift  O,  von  der  es  in 
Mon.  Aicuin.  134  heisst:  continet  apographa  codicis  A.  Das 
ist  aber  nur  zum  Theil  richtig,  denn  der  Schreiber  von  0  hat 
neben  A  mindestens  noch  V  benutzt.  O  kann  also  keinen 
vollkommenen  Ersatz  bieten,  und  für  eine  neue  Edition  wird 
doch  noch  A  in  seinem  ganzen  Umfange  mit  allem  Aufwand 
von  Mitteln  und  Mühe  verglichen  werden  müssen,  um  so  mehr 
da  gewisse  Theilsammlungen  und  gewisse  Briefe  in  keiner 
andern  Handschrift  so  vollständig  und  so  correct  erhalten  m 
sein  scheinen  wie  in  A.  Um  dazu  aufzufordern  und  zu  er- 
muthigen  '  will  ich  nach  P^oltz,  der  nur  einige  Stichproben  vor- 
nehmen konnte,  wenigstens  an  zwei  Fällen  zeigen,  wie  viel 
sich  noch  aus  A  gewinnen  lassen  wird. 

Ep.  11  nach  A  (S.  162  «):  Et  si  nomen  Pauiini  mei  non 
in  cera  quae  deleri  potest  (scripsi),  ^  sed  in  aninia  quae  perire 

47,  84  =  2,  85  =  44,  86  =  178,  87  =  64,  88  =  4,  89  =  251,  90  = 
207,  91  =  5,  92  =  55,  93  =  106,  94  =  152,  95  =  279,  96  =  185, 
97  =  52,  98  =  94,  99  =  66,  100  =  53,  101  =  288,  102  =  li9, 
103  ~  302,  104  =  248,  105  =  171,  106  =  219,  107  =86,  108  = 
190,  109  =  220,  110  =  297,  111  =87,  112  =  61,  113  =  218,  114  ^ 
58,  115  =  79,  116  —  229,  117  =  38,  118  =  39,  119  =  298,  120  = 
305,  121  =  246,  122  =  306,  123  =  221,  124  =  60,  125  =  57.  - 
Die  weiter  in  A  folgenden  Stücke  gehören  nicht  mehr  siir  CoUectioD  der 
Alcninbriefe. 

^  Auch  Stubbs  hält  die  Mühe  für  nicht  aossichtälon. 

3  Fehlt  in  A,  mass  aber  aus  V  ergSnzt  werden. 
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non  potest,  ut  non  fit,  quae  utinam  deo  donante  et  te  interce- 
dente  beata  sit,  sicut  et  illam  assidue  beatam  esse  optat  qui 
amat:  ne  queso  obliviscaris  etc.  (S.  163,):  quo  elementa  pa- 
nis  et  vioi  in  substantiam  sanctissimi  corporis  Christi  et  san- 
guinis consecraveris  etc. 

Ep.  215  (S.  711  ii):  ad  videndum.  Rogo,  si  Samuel  libel- 
lum  excerptionis  in  Johannis  evangelium  habeat  perscriptum,  ut 
dirigas  nobis,  et  vasa  ad  missarum  sollemnia,  si  adhuc  parata 
sint.  Si  de  meo  requiris  itinere,  obviam  domino  regi  vadani; 
per  quam  viam  nescio,  quia  illius  ignoro  egressionem  de  Sa- 
xonia  vel  hiemalem  mansionem.  ^ 


Die  in  T  enthaltenen  Briefsammlungen. 

Bei  der  Betrachtung  des  ersten  Theils  von  T  springt  in 
die  Augen,  dass  in  T  1 — 24  ausschliesslich  Briefe  Alcuins  an 
Karl   zusammengestellt    sind.     Zu    solcher   Sammlung    können 


^  Vgl.  dazu  Ep.  36  und  89.  —  Zwei  von  Jaff^  aus  dem  Codex  A  mitge- 
theilte  Ueberschriften  geben  mir  noch  Anlass  zu  einer  Bemerkung. 
Ep.  1  soll  gerichtet  sein  ad  Palehardum  abbatem  Hoddahelrai;  Ep.  288 
ad  Dogpuleum.  Das  sind  entschiedene  Lesefehler;  ob  von  Jaffe  oder  vom 
Schreiber  des  Codex,  kann  ich  nicht  entscheiden.  An  beiden  Stellen  ist 
nämlich  der  angelsächsische  Buchstabe  für  W  verkannt  und  durcli  P 
wiedergegeben.  Ferner  ist  statt  F  gelesen  worden  E;  offenbar  ist  hier 
in  der  Vorlage  Majuskel  angewandt,  in  der  sich  beide  Buchstaben  ähn- 
lich sehen  (vgl.  in  der  Anmerkung  auf  S.  507  bei  A  37  Alchfrid  und 
Alcheridns).  Ohne  Weiteres  verbessere  ich  also  in  obigen  Ueberschriften : 
Wulfhardum ,  Dogwulfum.  —  Wer  ist  nun  der  Adressat  von  Ep.  1  ? 
Gleich  Wattenbach  (Mon.  Alcuin.  903)  verwerfe  ich,  was  Jaff^  zu  die- 
sem Briefe  bemerkt,  und  ich  suche  den  Adressaten  nicht  in  Tours,  son- 
dern in  England.  R.  Pauli ,  an  den  ich  mich  deshalb  wandte ,  wies  mir 
denn  auch  unter  den  Zeitgenossen  Alcuins  einen  britischen  Geistlichen 
dieses  Namens  nach.  In  den  Unterschriften  eines  Sjnodalbeschlusses 
vom  J.  789  (Hadden  and  Stubbs,  Councils  3,  465)  befindet  sich  ein  W, 
allerdings  ohne  Titel,  aber  nach  Achten  und  vor  Presbytern,  so  dass  man 
diesen  W.  als  Abt  betrachten  darf.  Später  (800—822^  erscheint  ein  W. 
als  Bischof  von  Hereford  (Stubbs  Begistrum  sacrum  Anglicanum  171). 
Dieser  Abt  und  Bischof  wird  es  sein,  an  den  Alcuin  die  Ep.  1  richtet. 
Ein  Kloster  Hoddahelm  kennen  allerdings  weder  Pauli  noch  der  von 
ihm  zu  Rathe  gezogene  Stubbs.  Es  lohnt  sich  also,  noch  einmal  im 
Codex  A  nachzusehen,  ob  da  wirklich  Hoddahelmi  steht. 
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aber  auch  noch  T  25  und  26  gerechnet  werden,  Stücke  com- 
putistischen  Inhalts ,  welche  Duchesne  aus  N  als  Nr.  25  und 
26  seiner  Ausgabe  aufnahm,  Froben  dagegen,  indem  er  den 
Text  seines  Vorgängers  wiederholte,  aus  den  Briefen  ausschied 
und  unter  die  opuscula  (2,  356 — 357)  setzte.  Es  wird  gleidi 
hier  nothwendig,  diese  und  zwei  andere  im  Codex  bibl.  Vadc.  ' 
Christinae  226  überlieferte  computistiscfae  Schriftchen  am 
rechten  Orte  einzureihen. 

Zu  Alcuins  Worten  in  Ep.  111 :  direxi  excellentiae  ve- 
strae  stamen  quarundam  supputationum  de  solis  lunaeque  per  si^ 
niferum  cursu,  bemerkt  Froben  1,  1 25  richtig,  daas  das  scriptam 
de  solis  per  signiferum  cui'su  in  Ep.  99  (Fr.  Ep.  68)  enthalten 
sei;  wenn  er  aber  hinzufugt,  dass  das  scriptum  de  lunae  corBa 
zu  Ep.  103  (Fr.  Ep.  70)  gehöre,  so  ist  das  mindestens  noch 
zweideutig.  In  Ep.  103  ertheilt  nämlich  Alcuin  auf  eine  an 
ihn  gerichtete  Frage  so  gut  als  er  es  eben  vermag  Antwort; 
um  sich  verständlich  zu  machen,  legt  er  eine  uns  nicht  erhal- 
tene figurae  formula  bei  und  beruft  sich  zugleich  auf  eine  frü- 
here Zuschrift  an  Karl,  welche  behandelt  habe  signorum  par- 
titiones  per  horas  et  quomodo  convenirent  novem  horae  lunares 
quinque  diebus  solaribus.  Froben  lässt  uns  also  noch  in 
Zweifel,  ob  er  bei  der  zu  Ep.  103  gehörigen  Schrift  an  die 
figurae  formula  oder  an  die  alia  vobis  directa  epistola  denkt 
Die  neuesten  Herausgeber  dagegen  nahmen  an,  dass  die  Zeich- 
nung und  der  Brief  verloren  seien,  [letzterer  ist  aber,  wie  der 
Zusammenhang  lehrt,  in  T  25,  26  erhalten.  Nor  gehören  die 
von  Duchesne  getrennten  Stücke,  wie  schon  BVoben  vermuthete, 
zusammen  und  sind  besser  umzustellen:  Luna  quippe  veloci- 
tate  —  XXXI  ostentis;  luna  verbi  gratia  —  invenimus  agen- 
dum  esse.  Ferner  ist  auch  die  Aufschrift  in  den  Ausgaben' 
zu  emendiren,  denn  Ratio  de  luna  XV  gibt  keinen  Sinn  und 
muss  ersetzt  werden  etwa  durch  Ratio  de  lunae  per  signiferum 
cursu.  —  Ich  knüpfe  daran  gleich  an,  was  zu  den  beiden  an- 
dern Abhandlungen  Alcuins  De  saltu  lunae  (Froben  2,  358) 
und  De  bissexto  (ib.  365)  zu  bemerken  ist  Zu  den  Worten  der 
Ep.  98:  hus  vero  lunaris  saltus  supputationes,  quas  in  alterios 


<  Wie  die  Handschriften  T  und  N  lesen,  weiss  ich  nicht. 
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cartulae  distinctu  notavi^  verweist  Jaffe  auf  den  ganzen  Com- 
plex  der  computistischen  Schriften  in  Fr.  2,  356 — 368.  Gemeint 
ist  aber  nur  De  saltu  lunae.  Dagegen  findet  sich  ein  Hinweis 
auf  De  bissexto  in  £p.  111:  quod  mea  olim  devotio  de  bis- 
sexto  paucis  inchoavit  ratiunculis  etc.  Alle  drei  Tractate  bilden 
also  gewissermassen  Beilagen  zur  Correspondenz  zwischen  AI- 
cuin  und  Karl. 

Zu  Codex  T  zurückkehrend  glaube  ich  auch  noch  T  27  = 
£p.  252  ad  Angilbertum  zum  ersten  Theile  oder  zur  ersten 
Briefcollection  in  T  rechnen  zu  müssen.  Einmal  weil  T  28  = 
Ep.  28  in  mehreren  Handschriften  als  Kopf  einer  besondern 
Sammlung  erscheint,  dann  weil  T  27  zwar  an  Angilbert  adres- 
sirt,  dem  Inhalte  nach  jedoch  Antwort  auf  eine  in  Karls  Auf- 
trage von  Angilbert  gestellte  Frage  ist,  folglich  mit  zur  Corre- 
spondenz zwischen  Alcuin  und  dem  König  gehört.  —  Zunächst 
drängt  sich  hier  der  Gedanke  auf,  dass  wir  in  T  1 — 27  eine 
bei  Hofe  entstandene  officielle  Sammlung  vor  uns  haben.  Aber 
wie  sollen  wir  dann  die  Lücken  in  derselben  erklären?  Es 
fehlen  nämlich  manche  in  dieselbe  Zeit  fallende  Briefe  Alcuins 
an  Karl,  namentlich  die  theologischen  Inhalts  wie  Ep.  142, 
143,  191  u.  a.  Ich  möchte  daher  eher  einen  dem  Hofe  nahe 
stehenden,  in  alle  Geheimnisse  eingeweihten,  aber  doch  eigenen 
Neigungen  folgenden  Mann  als  Sammler  betrachten.  Dabei  ist 
Ep.  118  als  durchaus  confideütiellen  Charakters  und  gewiss 
nur  den  vornehmsten  Rathgebern  des  Königs  mitgetheilt  zu 
beachten.  Auf  ein  lebhaftes  Interesse  für  Fragen  der  Astro- 
nomie und  Zeitrechnung  muss  man  daraus  schliessen,  dass  die 
von  ihnen  handelnden  Briefe  fast  vollständig  (es  fehlt  nur 
Ep.  97  von  Karl  an  Alcuin,  d.  h.  die  Antwort  auf  Ep.  96)  in 
die  Collection  Aufnahme  gefunden  haben.  Will  man  nun  zu- 
nächst auf  gut  Glück  auf  eine  bestimmte  Person  bei  Hofe 
rathen,  so  darf  wohl  Angilbert  um  so  mehr  als  der  Veran- 
stalter dieser  Sammlung  in  Vorschlag  gebracht  werden,  da  das 
letzte  Stück  eben  an  ihn  adressirt  ist. 

Weitern  Aufschluss  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Verbrei- 
tung der  Briefe  von  T'  (so  will  ich  fortan  T  1 — 27  bezeichnen) 
in  von  T  unabhängigen  Handschriften  ins  Auge  fassen.  Zu- 
nächst kommt  da  der  Codex  Londoniensis  Lambeth  218  angel- 
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sächsischer  Schrift  aus  dem  11.  Jahrhundert  in  Betracht.  <  Er 
enthält  f.  131' — 208'  neunzehn  Alcuinbriefe.  einerseits  schei- 
nen aber  Blätter  ausgefallen  zu  sein^  andererseits  sind  f.  201  bis 
207  Stücke  andern  Inhalts  eingeschoben.  Vom  ersten  hier 
copirten  Brief  Ep.  103  fehlt  der  Eingang;  vom  vorletzten  Ep. 
124  der  Schluss.  Da  nun  die  jetzt  auf  f.  131 — 200'  vorhan- 
denen Briefe  L  1 — 18  genau  T  5—22  entsprechen,  so  ist  es 
wahrscheinlich  dass  L  einst  die  vollständige  Collection  T  ent- 
halten hat.  Es  folgt  dann  als  L  19  f.  207 — 208'  noch  die 
Ep.  245  an  den  Prinzen  Karl,  die  sonst  nur  noch  in  H  be- 
gegnet. Vergleichen  wir  nun  die  Texte  von  L  und  von  T,  so 
wird  klar  dass  L  nicht  aus  T  schöpft,  sondern  auf  eine  mit 
T  gemeinsame  Quelle  fT  zurückzuführen  ist.  Den  schlagend- 
sten Beleg  liefern  die  Ep.  110  und  114,  die  in  L  mit  der 
allen  andern  Manuscripten  fehlenden  Inscription  auftreten. 
Aber  der  Schreiber  von  L  lässt  gleichfalls  Worte  aus,  die 
nach  T  zu  urtheilen  in  fT  gestanden  haben,  z.  B.  in  Ep.  114 
S.  465  Note  «. 

Vom  Codex  Paris.  5577  =  P,  der  sich  hier  ebenfalls 
mit  T  berührt,  habe  ich  erst  die  Beschreibung  nachzuholen.* 
Der  Einband  zeigt  Wappen  und  Monogramm  von  Jean  Bap- 
tiste  Colbert,  ^  in  dessen  Bibliothek  P  nach  einer  f.  18  von 
Baluze  eingetragenen  Notiz  1676  kam,  offenbar  durch  Colbert» 
Bruder  Nicolas,  der  seit  1661  Bischof  von  Lu9on  war.  Denn 
hier  befand  sich  seit  vielen  Jahrhunderten  die  Handschrift  laut 
der  auf  f.  3  (erstes  Blatt  des  alten  Codex)  eingetragenen  Be- 
merkung: hie  Über  est  beatae  Mariae  Lucionenais.  —  F.  3  bis 
18  sind,  wie  mir  scheint,  von  einem  Schreiber  um  900,  der 
Urkunden    zu   schreiben   gewohnt  war.^     Es  folgt  eine  zweite 


f  Mon.  Ale.  135.  —  Mir  stehen  einige  weitere  Angaben  über  den  Codex 
zu  Gebote,  aber  sie  genügen  mir  nicht;  es  bedarf  noch  eingebender 
Untersuchung  der  Handschrift. 

2  Mon.  Alcuin.  135.  —  Catalogus  bibl.  regiae  4,  134,  wo  die  Handschrift 
(olim  Colbert.  4167)  in  das  10.  Jahrhundert  gesetzt  wird. 

3  Vgl.  DeUsle,  Cabinet  1,  446. 

^  Hier  steht  unter  andern  das  Capitul.  pro  pago  Cenomannico  (Mon.  G.  k 
LL.  1,  82),  dann  die  Verse,  die  Baluze,  Miscell.  4,  660,  und  nach  ihm 
Frohen  2,  466  veröffentlicht  haben.  In  der  Verszeile:  Et  princeps  K*- 
rolus  ist  dif»ser  Name  als  Monogramm,  jedoch  ohne  Vollziehnngsstrieb 
geschrieben. 
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Hand;  die  f.  19  ein  Inhal tsverzeichniss  vorausschickt,  dann 
f.  20  —  133  fünfzehn  Briefe  und  einige  Alcuinische  Streitschriften 
einträgt ;  sie  gehört  der  Zeit  um  900  an.  *  Aus  den  weitern 
Theilen  von  andern  Schreibern  will  ich  nur  die  Epistola  Fre- 
digysi  hervorheben.  Schon  der  Entstehungszeit  nach  müssen 
wir  den  Codex  als  einen  abgeleiteten  betrachten  und  insbe- 
sondere den  Theil  mit  den  Briefen.  Aber  so  mannigfaltig  der 
Inhalt  ist,  so  bestehen  doch  zwischen  den  einzelnen  Stücken 
allerlei  Beziehungen,  so  dass  wahrscheinlich  P  Copie  einer 
Handschrift  gleichen  Inhalts  ist.  Dieser  weist  auf  einen  theo- 
logisch gebildeten  Hofgenossen  hin.  Das  gilt  auch  von  dem 
Theil,  der  uns  hier  am  meisten  beschäftigen  muss.  Zuerst 
finden  wir  da  als  P  1  u.  2  die  Ep.  115,  140,  dann  die  in 
letzterem  Brief  erwähnten  libBlli,  ferner  die  Ep.  141,  240,  243, 
118.  Indem  zwischen  f.  116  und  117  Blätter  ausgefallen  sind, 
erhalten  wir  von  der  nächstfolgenden  Ep.  154  nur  den  Schluss. 
Von  P  8 — 14  auf  f.  117' — 131'  ist  besonders  zu  reden.  Der 
letzte  Brief  f.  131' — 133  ist  von  Gisla  und  Rodtruda  an  Alcuin 
geschrieben  (Ep.  137).  —  P  8-11  sind  nämlich  Ep.  119,  111, 
112,  254,  also  =  T  13-16;  P  12—14  sind  Ep.  110,  114, 
118  =  T  10 — 12.  Obgleich  hier  eine  Verschiebung  stattge- 
funden, constatiren  wir  somit,  dass  in  P  die  Briefe  T  10 — 16 
aus  fT  übergegangen  sind.^ 

Drittens  haben  wir  mit  T  die  Handschriften  KG  zu  ver- 
gleichen. Letztere  kennen  nur  die  fünfzehn  ersten  Briefe  von 
T'  und  lassen  auch  da  noch  aus  T  2,  5,  7,  8,  12  =:  Ep.  96, 
103,  67,  99,  118,  also  drei  Briefe  astronomisch-computistischen 
Inhalts,  einen  welcher  die  Unterwerfung  und  Behandlung  der 
Avaren  betrifft  und  jene  ganz  vertrauliche  Ep.  118.  Für  die 
Nichtaufnahme  dieser  fünf  Briefe  können  zwei  Momente  mass- 
gebend gewesen  sein :  die  Geheimhaltung  des  einen  und  der  nicht 
Jedermann  interessirende  Inhalt  der  andern.  Wichtiger  ist  der 


1  BeRonder.^  nm  der  Gestalt  der  vielfach  angewandten  Uncialbuchstabcn 
wiHen  kann  ich  diese  Schrift  nicht  für  älter  halten. 

2  Auch  in  P  fehlen  den  Ep.  110  u.  114  die  Adressen.  —  Das  Distichon, 
das  Jaff6  an  den  Kopf  von  Ep.  110  gesetzt  hat,  erscheint  in  P  als  noch 
zur  vorausgegangenen  £p.  254  gehörig.  Es  scheint  da  anch  besser  am 
Platze;  aber  ich  wüsste  nicht  zu  erklären,  wie  es  in  T  mit  anderer 
Reihenfolge  gerade  zu  Ep.  110  gekommen  sein  sollte. 
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andere  Umstand,  dass  sich  zwischen  der  einen  mehr  aod  der 
andern  minder  verbreiteten  Hälfte  der  Briefe  von  T'  eine  Zeit- 
grenze ziehen  lässt.  Doch  ist  hier  noch  zu  beachten,  dass. 
während  die  Briefe  in  KG  nur  bis  T  15  reichen,  der  Codex 
P  noch  T  16  kennt;  also  sind  nur  T  17 — 27  von  der  weitem 
Verbreitung  ausgeschlossen,  der  Abschnitt  ist  zwischen  T  16 
und  T  17  zu  machen  und  T  16  ist  als  das  sechste  Stück  zu 
betrachten,  das  die  Veranstalter  der  CoUection  in  KG  bei 
sonstiger  Benutzung  der  Gruppe  T  1 — 16  ausgelassen  haben. 
In  dieser  letzten  Gruppe,  die  ich  fortan  die  Sammlung  y  nennen 
will,  ist  T  13  =  Ep.  119  das  jüngste  Stück,  nämlich  vom 
August  799.  *  Das  älteste  Stück  der  zweiten  Gruppe  dagegen 
(Ep.  124)  fallt  in  den  October  oder  November  799.  Daraus 
folgere  ich,  dass  eine  erste  Zusammenstellung  der  Briefe  Alcuins 
an  Karl  nach  dem  August  799  stattgefunden,  bald,  wenn  auch 
mit  Einschränkungen,  Verbreitung  gefunden  hat  und  speciell 
in  die  Codices  übergegangen  ist,  aus  denen  PKG  schöpfen, 
dass  dann  in  den  nächsten  Jahren  die  Sammlung  y  um  Briefe 
vom  Herbst  799  an  und  um  einige  frühere,  aber  bei  der  ersten 
Zusammenstellung  nicht  berücksichtigte  Stücke,  nämlich  T  25. 
26  und  eventuell  auch  Ep.  252,  vermehrt  worden,  in  der  er- 
weiterten Gestalt  aber  nur  in  den  Codices  T  und  L  über- 
liefert ist. 


'  Die  Beweisfiihmngf  f(ir  diese  Datirang  bleibt,  wie  ich  schon  sagte,  euifr 
der  folgenden  A.bhandlnngen  vorbehalten.  Aber  eine  £rklSning  will  ich 
mit  Rücksicht  auf  diese  specielle  Serie  von  Briefen  gleich  hier  abgeben. 
Für  die  Episteln  T.  1  —  5,  7  —  15  vermag  ich  die  Abfassungszeit  bis  auf 
den  Monat  zu  berechnen.  Nicht  so  für  T  6,  16  =  Ep.  239,  264.  Bei 
diesen  halte  ich,  da  der  Inhalt  dem  nicht  im  Wege  steht,  die  Stellaiif 
derselben  in  den  Handschriften  oder  genauer  aasgedrückt  in  den  Tfaeit- 
sammlangen  für  massgebend ,  wie  das  ja  auch  Dümmler  (s.  S.  903  la 
Ep.  29)  vereinzelt  geltend  gemacht  hat,  nnd  reihe  Ep.  239  o.  S54  inner- 
halb der  Zeitgrenzen  ein,  welche  durch  die  chronologisch  bestimmbareo 
Briefe  dieser  Gruppe  gegeben  werden.  —  Indem  ich  die  Daten  vieler 
Briefe  anders  berechne  als  Jaff^  und  indem  ich  zahlreiche  Briefe,  dk 
auch  in  der  neuen  Ausgabe  ohne  alle  andere  Zeitbeatinimnng  als  die  was 
der  Lebensdauer  Alcuins  gewonnene  geblieben  sind,  nach  ihrer  Zage- 
hörigkeit zu  dieser  oder  jener  Sammlung  einem  bestimmten  Zeitraome  cn- 
weise,  wird  die  Vertheilung  auf  die  Lebensperioden  Alcuins  eine  andere, 
als  man  bisher  annahm  (s.  Wattenbach  G.,Q.  1,  125). 
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Von  T  28  beginnt  entschieden  eine  neue  Sammlung,  daran 
kenntlich  dass  fast  alle  bis  T  50  reichende  Briefe  auch  in  den 
Handschriftengruppen  Z,  KG,  A  vorkommen,  dann  die  nach 
T  50  folgenden  wenigstens  in  K  G  und  A.  Bis  in  das  Detail 
lässt  sich  das  Verhältniss  hier  allerdings  noch  nicht  darlegen. 
Aber  einige  vorläufige  Bemerkungen  muss  ich  um  des  Ganges 
der  Untersuchung  willen  gleich  anbringen.  Die  unverkenn- 
bare Verwandtschaft  zwischen  T"  und,  um  uns  an  einen  Codex 
zu  halten,  K  schliesst  nicht  aus,  dass  die  Handschrift  von  Troyes 
in  T  aO,  33,  38,  39,  48,  57,  61,  73  ein  Plus  von  Briefen  vor 
K  voraus  hat,  darunter  wieder  einen  Brief  Karls  (Mon.  Carol. 
352)  und  zwei  Briefe  von  Alcuin  an  Remedius  (Ep.  213,  264), 
d.  h.  Schreiben  die  nicht  zu  Jedermanns  Kenntniss  gelangen 
mochten.  Ich  komme  darauf  gleich  zurück.  Die  Frage  ist  nun, 
wie  weit  T"  reicht.  Die  Gemeinsamkeit  des  Inhalts  von  T 
und  K  geht  nämlich  bis  T  81  und  umfasst  dann  noch  T  91  bis 
94,  während  die  Briefe  T  82 — 90  dieser  Handschrift  eigen- 
thümlich  sind.  Dabei  gilt  auch  von  letztern  Briefen,  dass  sie 
mehr  und  minder  vertraulicheren  Charakters  sind;  es  finden 
sich  da  nämlich  drei  Schreiben  von  Karl  an  Angilbert,  je  einer 
von  Karl  an  Leo  III.  und  OflFa  u.  s.  w.,  so  dass  es  mehr  als 
Zufall  erscheint  und  wieder  auf  besondere  Stellung  des  ur- 
sprünglichen Besitzers  des  Codex  archetypus  von  T  hinweist, 
dass  T  um  diese  Stücke  reicher  ist  als  der  sonst  am  nächsten 
stehende  Codex  K.  Dabei  möchte  ich  die  Stellung,  welche 
die  betreffenden  Briefe  in  T  und  wahrscheinlich  ebenso  in  f  T 
einnehmen,  auf  ähnliche  äussere  Umstände  zurückführen,  wie 
wir  sie  als  massgebend  für  die  Einschaltung  gewisser  Briefe  in 
die  Collection  Z'  (S.  488)  kennen  gelernt  haben.  Die  Briefe 
T  82 — 90  können  nämlich  ihrem  Umfange  nach  gerade  einen 
Quaternio  in  T  oder  fT  ausgefüllt  haben,  der  ursprünglich  den 
T  91 — 94  enthaltenden  Blättern  nachgefolgt  sein  mag,  dann  aber 
durch  Verschiebung  vor  dieselben  zu  stehen  gekommen  ist. 
Und  dass  in  den  früheren  Lagen  von  T  acht  Briefe  einge- 
schoben sind  in  die  T  und  K  gemeinsame  Serie,  kann  eben- 
falls daher  kommen,  dass  sie  in  einem  Exemplar  dieser  gemein- 
samen Sammlung  auf  leer  gebliebene  Blätter  nachgetragen  sind. 
Somit  nehme  ich  auch  für  die  Entstehung  von  T"  zwei  Stadien 
an:  erst  ist  eine  Sammlung,  die  am  vollständigsten  in  K  wieder- 

SiUungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXIX.  Bd.  111.  Hft.  33 
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kehrt,  abgeschrieben  worden ;  dann  ist  diese  um  die  acht  an 
verschiedenen  Stellen  eingefügten  Briefe  und  um  die  zusammen- 
hängende Gruppe  der  Briefe  T  82—90  vermehrt  worden.  Diese 
Erweiterung  hat  aber  nicht  erst  im  Codex  T  stattgefunden, 
sondern  bereits  in  f  T.  Die  so  entstandene  grössere  Sammlong 
T"  reicht  also  bis  T  94  inclusive. 

Bleiben  uns  also  für  einen  dritten  Theil  von  T  (T" )  i^ 
Nummern  T  95  —  110,  so  spricht  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Bn- 
theilung,   dass  gerade  von  T  95  an  die  Verv^andtschaft  von  T 
mit  einer  andern  Handschrift,   mit  dem    Codex   archetypus  H 
anhebt.     Dieses   T'"  enthält  nur  Alcuinbriefe ,    mit  Ausnahme 
von  T  109,  Brief  eines  Unbekannten   über   die   zwischen  Karl 
und    AIcuin   discutirte  Frage   de    septuagesima^ '    dessen  Auf- 
nahme in  die  Collection  wiederum  ein  Interesse  des  Sammlers 
fiir  den   computus   ecclesiasticus   bekundet.     Von    den  Alcmn- 
briefen  in  T'"  sind  sieben  auch  in  andern    Handschriften  (bo 
vier  auch  in  K)  nachweisbar,    die  Oesammtheit  derselben  da- 
g^en  findet  sich  nur  in  H  und  zwar  mit  Ausschluss  des  nicht 
von  AIcuin  verfassten  T  109.     Dabei  fällt  auf  dass  die  Briefe 
T  95  —  108  und  110  in  H  vertheilt  sind,  aber   doch  genau  die- 
selbe Reihenfolge    inne   halten ;    es   ist   nämlich    Hl   =  T  95. 
H  5  =  T  98,  H  18  =  T  99,  H  61—63  =  T  103—105,  H  99  = 
T  110.     Den  innigen  Zusammenhang   zwischen   fT    (denn  von 
T  als  viel  jüngerem  Codex  kann  da  nicht  die  Rede  sein)  and 
H  bekundet  vollends,   dass  in  beiden  die  £p.  29  u.   85  durch 
Auslassung  des  Eingangs   der  letztem   in   gleicher    Weise  so- 
sammengezogen  sind.  ^    Dieses  Verhältniss  kann  auf  den  ersten 
Blick  um  so  mehr  überraschen,  da  keines  der  Stücke  T  1—94 
in  H  vorkommt.     Aber  wir  erinnern  uns  hier,    dass  auch  aas 
andern    Gründen    (S.  498)    H   nur    als    Theil    einer    grösseren 
Sanmilung,  als  ein  Nachleseband  erscheint.  Wahrscheinlich  he* 
sass  Adalhard  bereits  einen  mit  fT  1 — 94   übereinstimmenden 


*  Duchesne  S.  1656  aus  N  =  Frohen  2,  663.  —  Vgl.  Ep.  96  u.  97. 

3  Mon.  Alcnin.  366  nnd  367  Note  b.  Allerdings  ist  da  nur  N  erwähnt,  aber 

schon    in   T  und    fT  muss    der    gleiche   Fehler    genaacht    worden   sein. 

Uebrigens  habe  ich  bei  der  Zählung   der  Stücke    in    den  Mannscript^ 

beide  Briefe  auseinander  gehalten  und  demnach  H  1  =  T  95  =:r  £p.  144. 

H  2  +  3  =  T  96  +  97  =r  Ep.  29  und  85  angesetzt. 


Alcuinstudien.  517 

Codex,  •  so  dass  er  nur  die  in  f  T'"  gebotene  Fortsetzung  in 
die  Nachtragshandschrift  H  aufnehmen  liess.  Weshalb  ich  nicht 
umgekehrt  eine  Vervollständigung  der  T-Sammlung  durch  Be- 
nutzung von  H  annehme,  liegt  auf  der  Hand.  Für  die  Vor- 
aussetzung, dass  der  Besitzer  von  f  T  ähnlich  wie  der  Abt  von 
Corbie  noch  weitere  Bände  mit  Alcuinbriefen  besessen  habe, 
bietet  sich  gar  kein  Anhaltspunkt  dar.  Warum  sollte  er  dann 
aus  der  inhaltsreichen  Handschrift  H  nur  so  wenige  Stücke  in 
seine  Sammlung  nachgetragen  haben?  Weshalb  sollte  er  zwei 
Briefe  an  Karl  und  je  einen  an  Arno  und  an  Adalhard  aufge- 
nommen und  viele  an  dieselben  Personen  gerichtete  ausgelassen 
haben?  Auch  das  zeitliche  Verhältniss  zwischen  H  als  erst 
nach  814  für  Adalhard  geschriebenen  Codex  archetypus  und 
der  Sammlung  fT,  welche,  wenn  sie  von  Angilbert  angeregt 
sein  soll,  vor  814  entstanden  sein  muss,  kommt  da  in  Betracht. 
Ich  nehme  also  an,  dass  f  T  oder  wenigstens  f  T"'  von  St.  Ri- 
quier  aus  nach  Corbie  oder  an  Adalhard  mitgetheilt  worden 
sei.  Damit  erklären  sich  alle  Beziehungen  zwischen  den  be- 
treffenden Handschriften  und  insbesondere  auch,  um  dies  noch 
nachzuholen,  die  Ueberlieferung  der  Ep.  116.  Alcuin  richtete 
diesen  Brief  an  Adalhard,  aber  mit  der  unverkennbaren  Ab- 
sicht durch  diesen  noch  ein  Mal,  wie  er  es  schon  zuvor  ver- 
sucht hatte,  auf  Angilbert  wirken  zu  lassen.'^  Dies  Schreiben 
wird  also  von  Adalhard  Angilbert  zugesandt  worden  sein;  so 
wurde  es  zunächst  in  St.  Riquier  als  T  107  in  die  dortige 
Sammhmg  aufgenommen  und  kam  erst  mit  dieser  Sammlung 
an  Adalhard  zurück  und  in  dessen  Codex  H. 

Die  in  A  enthaltenen  Briefsanunlungen. 

Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  lässt  die  Alcuin- 
briefe  in  A  als  in  drei  Hauptgruppen  zerfallend  erscheinen.^ 
Die  erste  reicht  bis  dahin,  wo  das  Inhaltsverzeichniss   für   die 


^  Eben  diess  bestärkt  mich  iu  der  Annahme,    dass  das  Plus  von  Briefen 

in  T"  im  Vergleich  mit  K  schon  in  fT  vorhanden  war. 
3  Olim  tibi  de  his  scripsi,  optans   salutem   karissimi  filii    (d.  i.   Angilbcrts) 

toto  cordis  affcctu ;  volens  per  te  fieri  qiiod  per  mc  non  jiosse  fieri  agnovi. 
3  Von  dem  allerletzten  Theilc  der  Handschrift,  welcher  die  Briefe  ans  der 

Zeit  Dunstans  enthält  (s.  8tnbbs,  Memorials  of  8.  Dunstan)  sehe  ich  hier 

ganz  ab. 

33» 
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folgenden  (Ep.  52.8eqa.)  einsetzt;  ich  nenne  sie  A.  Dann 
kommt  eine  Reihe  von  Briefen,  die  mit  der  Collection  in  KG 
parallel  läuft,  nur  mit  dem  Unterschiede  dass  die  schon  zuvor 
in  A'  aufgenommenen  Briefe  der  Handschriften  KG  in  A" 
nicht  wiederholt  worden  sind.  Es  sind  also  A  52  =  Kti  1^ 
A  53—64  =  KG  3—14,  A  65  =  KG  17,  indem  die  Briefe 
KG  2,  15,  16  bereits  in  A'  als  A  25,  23,  28  vorkommen. 
Dies  A"  endet  mit  A  103  =  KG  67.  Indem  aber  das  In- 
haltsverzeichniss  über  diese  Nummer  hinausgeht,  war  schon 
vor  dessen  Anfertigung  A"  mit  A'"  verbunden,  d.  h.  mit  einer 
Sammlung,  die  wir  vorläufig  um  der  an  der  Spitze  stehenden 
Briefe  willen  als  auf  Canterbury  hinweisend  betrachten  können. 

Für  A'  will  ich  sogleich  die  Nothwendigkeit  einer  wei- 
tern Scheidung  betonen,  und  zwar  will  ich  zuerst  die  Mittel- 
gruppe A  18 — 31  herausgreifen.  Sie  wird  nämlich  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  fast  sämmtliche  Briefe  derselben  in  den 
drei  Handschriftengruppen  K,  T,  Z  wiederkehren.  Das  Verfiält- 
niss  der  Verbreitung  ist  dieses:  A  18 — 20,  24 — 26,  28,  31 
(—  Ep.  215,  211,  293,  256,  23,  27,  88,  35)  kommen  auch  in 
K,  T,Z  vor;  überdies  in  K,  T  noch  A  23  (Ep.  41),  in  T.Z 
noch  A  22,  30  (Ep.  45,  42),  in  T  noch  A  21  (Ep.  43),  in  Z 
noch  A  27  (Ep.  24),  so  dass  nur  A  29  (Ep.  22)  dem  Codex  A 
allein  angehört.  *  Allerdings  lässt  sich  nun  bei  dieser  und  bei 
andern  Theilsammlungen  der  ursprüngliche  Umfang  nicht  mit 
aller  Bestimmtheit  feststellen.  So  sind  betreffs  der  Epistel 
A  29  die  zwei  Fälle  denkbar:  entweder  stand  sie  von  Anbe- 
ginn in  Verbindung  mit  den  übrigen  Stücken  der  Mittelgruppe 
von  A'  2  und  wurde  von  den  Schreibern  der  Codices  K,  T,  Z 
ausgelassen;  oder  sie  ist  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu  Ab  zuge- 
wachsen. Eine  sichere  Entscheidung  Hesse  sich  nur  f^leo, 
wenn  etwa  ein  Codex  archetypus  für  die  Collection  Ab  auf- 
gefunden würde.  Wie  sie  aber  auch  laute,  sie  wird  nichts 
an  dem  schon  gewonnenen  Ergebnisse  ändern,  dass  eine  Gruppe 
von  13  bis  14  Briefen   den  Codices  A,  K,T,  Z    gemeinsam  ist, 


*  Genauer  A  und  dem  verwandten  V. 

2  Der  Kürze  wejf en  werde  ich  fortan  A  a  ^ebraucheu  für   A  1-17,  A  b  für 
A  18-31,  Ac  für  A  32  -51. 
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noch  an  dem  w(;itern  Ergebniss,  dass  A  der  relativ  beste  Re- 
präsentant des  Codex  archotypus  dieser  kleinen  Sammlung  ist. 
Das  folgere  ich  einerseits  aus  der  grössern  Vollständigkeit  der 
Texte  in  A  (als  Beispiel  habe  ich  schon  S.  509  Ep.  215  an- 
geführt),  andererseits  aus  dem  Verhältniss  von  A  zu  V. 

V  oder  Codex  musei  Britannici,  bibl.  Cottonianae  Vespa- 
sianus  A  XIV  ^  von  zwei  Händen  scheint  mir  um  1000,  also 
noch  früher  als  A,  geschrieben.  Er  enthält  verschiedene  auf 
England  bezügliche  Briefe,  darunter  auch  einen  Theil  der 
britischen  Correspoudenz  von  Alcuin.'^  Alle  di'eissig  Alcuin- 
briefe  in  V  finden  sich  nun  auch  in  A,  oder  mit  andern  Worten 
die  beiden  Schreiber  von  V  excerpiren  dieselben  Sammlungen, 
welche  später  vollständiger  in  A  zusammengefasst  worden  sind. 
Dabei  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Das  Plus  von  Briefen, 
welches  A  vor  K,  T,  Z  voraus  hat,  begegnet  schon  in  V  und 
ist  also  auf  die  gemeinsame  Vorlage  von  VA  zurückzuführen. 
Zweitens  verdient  die  Reihenfolge  der  Briefe  in  V  Beachtung. 
Die  sechs  ersten  Nummern  von  V  sind  der  Theilsammlung  Ab 
entnommen.  Dann  folgen,  nachdem  das  Schreiben  von  Alchfrid 
oder  Alcherid  (S.  507  N.  3)  eingeschoben  ist,  als  V  8,  9 
die  Ep.  72,  74,  welche  zur  Gruppe  Ac  gehören.  Folglich  hat 
die  Vorlage  von  V  wahrscheinlich  mit  der  Collection  Ab  be- 
gonnen. Nun  setzt  in  V  f.  146'  eine  neue  Hand  ein.  Sie  co- 
pirt  zuerst  Ep.  28,  die  also  auch  hier  einen  Abschnitt  be- 
zeichnet, und  bringt  noch  vier  weitere  Briefe,  die  in  A"  und 
in  Ac  zerstreut  stehen.  Als  V  17 — 23  folgen  Excerpte  aus  der 
Theilsammlung  Aa.  ^  Endlich  als  V  24-31  eine  kleine  auf 
York  hinweisende  Collection  von  formelmässig  zugestutzten 
Briefen,    welche  in  den  Codex  A  als  A  118 — 125   in  gleicher 


*  Mon.  Alcuin.  134.  —  Sehr  ausführliche  Inhaltsangabe,  aber  ohne  Zeit- 
bestimmung im  Cataloguo  of  the  MSS.  in  thc  Cottonian  library  436.  — 
Ilardy  l,ö04:  saec.  X.  —  Stubbs  Memorials  of  8.  Dunstan,  introduction 
22  und  54:  early  in  the  cleventh  Century. 

'  Allerdings  gehören  Ep.  18  an  Arno  und  Ep.  53  an  Paulinus  nicht  zu 
dieser  Correspondenz;  aber  in  Ep.  18  werden  doch  Vorgänge  in  Nord- 
humberland  erwähnt,  so  dass  nur  der  andere  Brief  eine  Ausnahme 
bildet. 

^  Dass  hier  als  V  17  auch  E[).  1  aufgenommen  ist,  s])richt  gleichfalls  da- 
für, dass  Wulfliard  nicht  auf  dem  Contincnt,  sondern  in  England  zu 
suclicn  ist. 
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Ordnung  eingeschoben  sind.  Wir  ersehen  aus  alledem,  dass 
V  und  A  auf  dieselben  Sammlungen  zurückzufuhren  sind,  das^ 
diese  Sammlungen  aber  dem  Schreiber  von  V  und  dem  von  A 
nicht  in  gleicher  Reihenfolge  vorlagen  und  dass  sie  von  dtn 
Schreibern  in  verschiedenem  Grade  ausgebeutet  worden  sind. 
Aber  auch  V  kann  sich,  was  die  Gruppe  Ab  bctrifil,  nichi 
mit  A  messen. 

Sind  somit  nach  dem  Handschriftenbefund  für  Ab  die- 
selbe Zahl  und  Reihenfolge  anzunehmen,  wie  sie  im  Codex  A 
vorliegen,  so  lässt  sich  auch  aus  dem  Inhalt  der  Briefe  deren 
Zusammengehörigkeit  erweisen.  Dass  die  Ep.  24  und  25  auf 
dem  Continont  geschrieben,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Indem 
nun  die  Ep.  24  und  desgleichen  22,  23,  27  auf  die  Zerstörunsr 
dei'  Cuthbert-Kirche  am  8.  Juni  793  Bezug  nehmen,  erfahren 
wir,  dass  Alcuin  schon  damals  seine  Heimath  wieder  verlassen 
hatte.  Andererseits  ergibt  sich  aus  Ep.  35,  dass  ^Vlcuin  Doch 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  J.  795  auf  die  Heimkehr  Karls 
von  dem  sächsischen  Feldzuge  harrte.  In  diesen  Zeitraum 
793 — 795,  während  dem  Alcuin  ununterbrochen  auf  dem  Fest- 
lande weilte,  lassen  sich  aber  auch  die  Ep.  88,  211,  215,  256. 
293  einreihen;  thun  sie  doch  der  spätem  Stellung  des  Schrei- 
bers als  Abtes  von  S.  Martin  noch  keine  Erwähnung,  ja  anefa 
noch  nicht  einmal  des  Entschlusses  dauernd  in  Francien  zu 
bleiben.  *  Zwischen  einzelnen  Stücken  dieser  Gruppe  besteben 
noch  specielle  Beziehungen:  Ep.  43  und  45  können  als  zu- 
gleich expedirt  betrachtet  werden,  und  der  Stimmung  nach 
gehören  Ep.  211,  215,  293  zusammen.  Fragen  wir  endlieh, 
von  wem  wohl  diese  Episteln  verbreitet  sein  mögen.  Die  Mehr- 
zahl eignete  sich  zu  sofortiger  Mittheilung  in  weiteren  Kreisen. 
Nicht  so  Ep.  42,  in  welcher  Alcuin  den  König  xVethelred  in 
ziemlich  starken  Ausdrücken   ermahnt  und  die  der  Eropfauger 


>  In  Ep.  35  schreibt  er  seinen  Landsleuten:  in  qnibus  (litteris)  legens  ve- 
stras  Visum  est  mihi  facics  ceniere.  Qnod  ut  vere  fiat,  omniom  effimt 
lar^tor  bonorum.  Eine  so  bezeichnende  Stelle  kommt  freilieb  in  den 
letztgenannten  Briefen  nicht  vor.  Aber  auch  was  aie  nicht  bosa«ren. 
kommt  in  Betracht.  —  Zu  Ep.  215,  die  ich  also  auch  bis  795  «irück- 
schiebe,  will  ich  noch  auf  die  Worte  der  Ep.  159  hinweisen:  fateor  «- 
quidem,  propemoduni  ante  annos  triginta  me  volnntatem  habere  hiiiu5 
operis. 
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der  Oeffentliehkeit  kaum  prei8g;egeben  haben  wird,  während 
für  Alcuin  mit  der  Zeit  kein  Grund  zur  Discretion  mehr 
bestehen  mochte.  Nehmen  wir  noch  dazu^  dass  die  Adressaten 
theils  auf  dem  InsoUand,  theils  auf  dem  Continent  zerstreut 
lebten,  so  erscheint  die  Zusammenstellung  dieser  Briefe  durch 
die  Empfänger  geradezu  ausgeschlossen.  Nur  von  Alcuin  oder 
seiner  Umgebung  kann  die  Verbreitung  dieser  die  Jahre  793  bis 
795  umfassenden  Sammlung  ausgegangen  sein. 

Verfolgen  wir  nun  gleich  Ab  auf  seinen  Wanderungen. 
Am  wenigsten  verändert  erscheint  diese  Gruppe  in  Z".  Zwar 
sind  die  Ep.  43,  41,  22  ausgefallen,  auch  die  Reihenfolge  ist 
verschoben,  endlich  sind  in  Z"  Stücke  anderer  Herkunft  mit 
denen  aus  Ab  vermengt;  dennoch  sind  diese  Abweichungen 
geringer  als  die  welche  Ab  in  K  und  T  erfahren  hat.  Ein 
Umstand  aber  ist  Ab  bei  der  Reception  in  Z,  K,  T  gemeinsam. 
Wir  sahen  dass  Z"  und  T",  in  welchen  eben  Ab  wieder  her- 
vortritt, einen  scharf  markirten  Anfang  haben,  dort  Z  35,  hier 
T  28:  beide  gleich  Ep.  28  an  den  Erzbischof  von  Canterbury. 
Mit  demselben  Briefe  beginnt  nun  auch  K,  worauf  schon  in 
K  2  =  Ep.  23  die  Verwandtschaft  mit  Ab  anhebt.  *  Kurz 
gegenüber  den  DiflFerenzen  in  der  Behandlung  von  Ab  in  den 
Handschriften  Z,X,  T,  ist  die  gleiche  Stellung  von  Ep.  28  vor 
den  Ab-Briefen  in  die  Augen  springend.  Ich  deute  das  dahin, 
dass  Ab  aus  der  Umgebung  Alcuins  zunächst  nach  England 
und  insbesondere  auch  nach  Canterbury  gekommen  und  erst 
von  dort  mit  einem  neuen  Kopf  versehen  weiter  verbreitet 
worden  ist. 

Ueber  die  Zeit  da  das  geschah  erhalten  wir  einigen  Auf- 
schluss,  wenn  wir  uns  die  nächste  Phase  des  Anwachsens  von 
Ab  zu  veranschaulichen  suchen.  Ausser  Ep.  28  und  den  Ab- 
Briefen finden  wir  in  Z"  die  Ep.  279,  283,  282,  216,  292,  5, 
302.2  In  T"  begegnet  uns  derselbe  Zuwachs,  zum  Theil  in 
gleicher  Ordnung,  denn  Z  35,  36  sind  =  T  28,  29,  Z  37  bis 
41  =  T  44—48,  Z  47—49  =  T  34-36  und  kommen  daneben 


»  Auch  in  A"  =  K  steht  Ep.  28  an  der  Spitze.  lu  V  dagegen  steht  es 
erst  an  zehnter  Stelle,  d.  h.  der  Schreiber  von  V  hatte  Ab  noch  ohne 
den  Zusatz  von  £p.  28  vor  sich  und  nahm  letztere  erst  aus  A"  auf. 

2  Ich  gehe  mit  Absicht  zunächst  nicht  über  Z  63  hinaus. 


522  Sickel. 

auch  Verschiebung^en  vor,  die  wohl  nur  auf  andere  Anordnung 
der  je  iiiehi*ere  Briefe  fassenden  scedulae  oder  quatemioD« 
zurückzufuhren  sind,  so  unterscheiden  sich  Z  35 — öo  nur  da- 
durch von  T  28 — 50,  dass,  wie  wir  schon  sahen,  nicht  alle 
Briefe  der  Sammlung  Ab  in  Z  und  nicht  alle  in  T  Aufnahme 
gefunden  haben.  Der  gleiche  Zuwachs  lässt  sich  ferner  auch 
in  K  und  dem  entsprechend  in  A"  nachweisen:  nur  ist  ^e 
Reihenfolge  in  diesen  Manuscripten  dadurch  eine  ganz  andere 
geworden,  dass  sich  schon  eine  weit  beträchtlichere  Zahl  voo 
Briefen  an  den  ersten  Stamm  Ab  angesetzt  hat.  Das  berech- 
tigt uns  die  oben  angeführten  sieben  Episteln  als  eine  zweite 
Gruppe  herauszuheben;  ich  will  sie  fortan  ß  benennen,  da- 
gegen Ab  =  a  setzen.  In  Z"  und  T"  sind  also  als  bereits 
vereinte  Gruppen  überg^^gen:  Ep.  28  +  j.  (jedoch  mit 
einigen  Auslassungen)  +  ß. 

In  der  Gruppe  ß  ist  nur  die  eine  Ep.  5  soweit  fassbaren 
Inhalts,  dass  man  sie  annähernd  datiren  und  vor  792  setzen 
kann,  da  der  Adressat  Angilbert  spätestens  in  diesem  Jahre 
aus  Italien  heimgekehrt  ist  *  An  sie  kann  man  £p.  d02  als 
aus  gleicher  Situation  entsprangen  und  in  Z  und  T  unmittel- 
bar folgend  wohl  anschliessen.  Endlich  darf  man  vielleicht  in 
Ep.  216  an  Richbod  von  Trier  die  Worte'  exaltatio  saec^ili 
auf  die  791  erfolgte  Erhebung  des  Empfangers  auf  den  bischof- 
liehen  Stuhl  beziehen.  Die  übrigen  Briefe  von  ß  lassen  sich 
in  jede  beliebige  Zeit  verleben,  und  nicht  einmal  das  lasst 
sich  aus  ihnen  heraoslesen,  ob  sie  auf  dem  Continent  ge- 
schrieben sind  oder  nicht.  ^  Nur  das  möchte  ich  wieder  be- 
tonen, dass  Alcoin  noch  nicht  als  in  Toors  ansässig  ersclMant. 
Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Moment«  Wir  bcsilEen  aasser 
Ep.  28  noch  mehrere  Briefe  an  den  Erzbischof  Aethelhard  von 
Canterbury,  und  dass  unter  letzteren  Ep.  85  vom  J.  797  io 
den  Manuscripten  in  ganz  anderer  Verbindung  erscheint«'  Ias$t 
muthmassen.  dass  sie  noch  nicht  geschrieben  war,  als  Ep.  28 
an  die  Spitze   von    a  -^  ß   gestellt  wurde.     Au»    alle  dem  ««- 


'  Abel  Jalirbocber  K  3ül. 

-  Ternu-mn  lonpnqaitaui  in  K|k  :!8ä  ist   unserin  Ver£a«9cr   tuunlicli   i^*  £f- 

l«iii*r.  <Jas»  CT  es  unter  den  vcrsciiiedeiisten  Umstanden  anw^-nde^t. 
''■  IV^jrleicheii  die  an  ihn  mit  g^richtet^  Ej*.  61  vom  J.   79<v 
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winneii  wir  für  ß  etwa  die  g^leichen  Zeitgrenzen  wie  für  a.  Des 
Weitern  meine  ich  auch  für  ß  als  Sammler  einen  der  damaligen 
Begleiter  Alcuins  annehmen  zu  können. 

Nun  vermag  ich  auch  die  früher  offen  gelassene  Frage, 
wo  in  Z  die  Sammlung  a  +  ß  endet,  zu  beantworten.  Auf 
Ep.  302  folgt  dort  nämlich  als  Z  54  die  Ep.  109  an  Arno, 
die  auch  in  T,  K,  A  wiederkehrt.  Aber  erstens  schliesst  sich 
Ep.  109  in  dem  nächstverwandten  Codex  T  nicht  so  unmittel- 
bar an  wue  in  Z,  und  zweitens  ist  sie  erst  im  J.  799  geschrieben 
und  dadurch  von  den  Gruppen  a  -}-  ß  ausgeschlossen.  Diesen 
Brief  und  was  noch  sonst  in  Z"  folgt,  können  wir  erst  in  an- 
derem Zusammenhange  unterbringen. 

Von  den  Briefen  der  Gruppe  ß  finden  sich  die  Ep.  5, 
21(1,  292  auch  schon  unter  den  vom  Amman uensis  a  in  Z' 
eingetragenen  Zusätzen,  ein  Beweis  dass  diesen  Stücken  eine 
weite  Verbreitung  zu  Theil  geworden  war,  mögen  sie  nun 
diesem  Salzburger  Schreiber  direct  aus  der  Umgebung  Alcuins 
oder  gleichfalls  auf  dem  Umwege  über  England  zugegangen 
sein.  Es  mag  noch  mancher  andere  Brief  wie  diese  auf  losen 
Blättern  über  Land  und  Meer  geflogen  sein,  so  unter  andern 
die  von  demselben  Copisten  in  Z'  eingeschalteten  Ep.  132  und 
222.  Die  zweite  findet  sich  nur  in  Z  und  seinen  Abkömm- 
lingen. Die  erste  dagegen  noch  in  Ac  als  A  49.  Indem  sie 
dem  J.  800  angehört,  kann  sie  uns  als  Ausgangspunkt  für  die 
Untersuchung  von  Ac  dienen. 

Es  ist  das  eine  bunte  und  wüste  Sammlung.  Neben  vier 
Briefen  anderer  Verfasser  bietet  sie  Briefe  Alcuins  an  be- 
kannte und  unbekannte  Personen,  an  Adressaten  diesseits  und 
jenseits  des  Canals,  so  wenig  geordnet  dass  die  an  denselben 
Eanbald  II.  von  York  gerichteten  Ep.  72,  73,  74  von  einander 
getrennt  (A  40,  42,  50)  sind  und  zwischen  zwei  derselben  Ep. 
3r>  an  den  gleichnamigen  Vorgänger  in  York  eingeschoben  ist. 
Offenbar  hat  die  in  Ac  vorliegende  CoUection  keine  oder  ge- 
ringe Verbreitung  gefunden;  auch  in  den  angelsächsischen  Co- 
dex V  sind   nur   fiinf  Stücke  derselben  übergegangen. '     Dass 

>  Aus  den  Fehlern  in  A  {vgl,  z.  B.  Ep.  108  8.  446)  kann  man  folgern, 
dass  die  für  A  c  benutzte  Vorlage  noch  viele  cursive  Verbindungen  hatte, 
wie  sie  auch  in  den  britischen  Handschriften  des  \).  Jahrhunderts  ge- 
bräuchlich waren. 
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vier  andere  Briefe  von  Ac  in  den  Codex  des  Adalh&rd^  drei 
in  den  Salzburger  Y,  je  einer  in  K,  T  und  Z  gerathen  sind, 
erklärt  sich  wohl  aus  der  Verbreitung  von  Einzelabschriften. 
Ac  gibt  uns  daher  keinen  sonderlichen  AufseUuss  über  die 
Schicksale  der  Alcuinbriefe,  und  so  will  ich  nur  noch  Consta- 
tiren,  dass  die  hier  gebotene  Gruppe  von  Alcuinbriefcn  später 
als  OL  und  ß  zusammengestellt  ist  und  dass  in  den  betreffenden 
Theil  des  Codex  A  sogar  ein  nach  830  verfasster  Brief  (A  47) 
eingedrungen  ist. 

£s  steht  in  doppelter  Hinsicht  ganz  ebenso  mit  den  Epi- 
steln in  Aa:  auch  sie  tragen  keinen  einheitlichen  Charakter, 
auch  sie  sind  minder  verbreitet  worden.  Beginnen  wir  mit  der 
Zeitbestimmung  einiger  Episteln.  Mit  Jaffe  setze  ich  Ep.  13 
zum  J.  789,  Ep.  14,  16 — 18  zum  J.  790.  Ich  sehe  aber  keinen 
stichhaltigen  Grund,  die  Ep.  1,  6,  11  in  weit  frühere  Zeit  zu 
verlegen.  Der  Inhalt  von  Ep.  89  passt  zu  795  und  zu  meh- 
reren der  nächsten  Jahre.  Erhalte  ich  somit  einen  Zeitraum 
von  mindestens  sieben  Jahren,  so  ergibt  sich  schon  daraus, 
dass  die  Briefe  zum  Theil  in  England,  zum  Theil  auf  dem 
Continent  geschrieben  sind.*  Andererseits  sind  sie  an  Corre- 
spondenten  hier  und  dort  gerichtet.  Damit  wird  es  ans  er- 
schwert, von  den  übrigen  Briefen  in  Aa  zu  sagen,  wo  sie  ver- 
fasst  und  wohin  sie  gesandt  sein  mögen.  Für  die  Zeit  jedoch, 
zu  der  die  Ep.  255,  272,  280,  286—288,  303  aufgesetzt  sew 
können,  bemerke  ich  wiederum,  dass  kein  Wort  derselben  auf 
die  von  Alcuin  seit  796  eingenommene  Stellung  hinweist  Am 
jüngsten  erscheint  mir  um  des  Namens  David  willen  Ep.  255.^ 
So  nehme  ich  auch  für  sämmtliche  Stücke  in  A  a  die  Zeit  von 
etwa  789  bis  etwa  796  an.  Also  schon  eine  dritte  Sammlung, 
die  den  früher  betrachteten  a  und  ß.  ziemlich  gleichzeitig  and 
die   aus  analogen   Gründen    gleich    diesen    auf   die  Umgebung 


^  £p.  14  fasse  ich  dorchaus  anders  aaf,  als  die  uenesten  Herausgeber  Uiiit 
der  Aufschrift.  Ich  meine,  dass  Alcuin  erwartet  von  Offa  an  Karl 
als  Unterliäudler  geschickt  zu  werden.  Dem  entsprechend  erklare  ick 
auch  die  Ep,  15  —  17. 

^  Nach  Jaffe's  Datirung  von  Ep.  4  wSre  Karl  schon  783 — 785  so  genannt 
worden.  Aber  die  Hofschule  und  die  dort  aufgekommenen  Namen  sind 
erst  etwas  spätem  Ursprungs.  Der  erste  Brief  bestimmten  Datams,  in 
dem  ich  David  finde,  ist  Ep.  69  aus  dem  Mai  798. 
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Alcuins  zurückzufülireu  wäre.  Ich  halte  es,  da  Alcuin  viele 
Schüler  und  Verehrer  hatte,  für  wohl  deukbar,  dasa  mehrere 
derselben  sich  mit  der  Zeit  Abschriften  verschafften  und  diese 
einzeln  oder  zusammengestellt  verbreiteten.  Dass  dabei  beson- 
dere Geheimnisse  verrathen,  kann  man  von  all  diesen  Colloc- 
tionen  nicht  sagen.  Dagegen  mögen  die  einzelnen  Sammler 
hier  und  da  nach  besondern  Gesichtspunkten  ihre  Auswahl  ge- 
troffen haben.  Etwas  der  Art  kann  man  Aa  entnehmen.  Es 
ist  uns  hier  nämlich  vorzüglich  CoiTcspondenz  mit  Freunden 
und  Genossen ,  nicht  mit  Respectspersonen  geboten,  ^  dazu 
einige  Geschäftsbriefe;  so  geht  auch  durch  fast  alle  diese 
Briefe  ein  warmer,  vertraulicher  Ton  und  rückhaltslose  Mit- 
theilsamkeit. 

Eben  ein  Genosse  des  Freundeskreises  mochte  sich  etwa 
zum  Angedenken  solche  Sammlung  anlegen,  aber  er  zählte  sicher 
nicht  zu  den  vertrautesten,  nicht  zu  den  in  Geheimnisse  ein- 
geweihten Personen  der  Umgebung  Alcuins,  sondern  zu  denen 
zweiten  Ranges,  denen  nur  in  solche  Correspondenz  Einsicht 
gestattet  wurde.  Ich  will  es  auch  hier  wagen  Muthmassungen 
auszusprechen,  nicht  als  wenn  ich  wähnte,  die  rechte  Person 
ausfindig  gemacht  zu  haben,  auch  nicht  als  wenn  ich  Werth 
darauf  legte,  dass  sie  ausfindig  gemacht  werde.  Aber  den 
Werth  können  solche  Vermuthungen  doch  haben,  dass  sie  uns 
veranschaulichen,  wie  bei  dem  damaligen  Verkehr  zwischen 
den  Menschen  die  Briefe  verbreitet  werden  konnten.  Nur  in 
diesem  Sinne  will  ich  die  leisen  Andeutungen  der  Handschriften 
verfolgen. 

In  Aa  und  in  der  CoUection  KG  erseheinen  unter  den 
Adiessaten  Dogvulfus  und  Dodo.  Mit  der  Ep.  288  an  jenen 
schliesst  Aa  ab.  Als  scriniarius,  wie  er  betitelt  wird,  könnte 
er  füglich  auch  Sammler  und  Verbreiter  von  Briefschaften  ge- 
wesen sein.  Aber  mehr  noch  lässt  sich  für  Dodo  geltend 
machen,  au  den  der  erste  Brief  Alcuins  in  Aa  gerichtet  ist 
(Ep.  286).  Er,  der  spät  in  die  Zucht  Alcuins  gekommen  und 
bald  wieder  aus  ihr  entlassen  war,  erhält  allerdings  in  Ep.  286 
eine  Strafpredigt.     Aber   dieselbe   ist  so  wenig   wie   die  Verse 


'  Wer  ist  die  Adressatiri  von  Ep.  28U  Adaula  mit  Namen?  Im  Verbriiderunga- 
buch  von  S.  Peter  col.  40  findet  sich  eine  Atula  eingetragen. 
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de  Cuculo  in  Frohen  2,  237  böse  gemeint  und  endet  in  ge- 
radezu herzlicher  Weise.  Wir  werden  uns  also  Dodo  Cuculu« 
genannt  doch  nicht  als  Trunkenbold  zu  denken  haben,  sondern 
nui-  als  Freund  einiger  Gläser  guten  Weins.  Wird  er  doch 
auch  noch  im  J.  801  von  Alcuin  nach  York  geschickt,  wobei 
ihm  von  Tours  aus  weitere  schriftliche  Aufträge  ertheilt  werden.* 
Ueber  Dodo  haben  wir  also  wenigstens  Nachrichten,  die  recht 
wohl  damit  reimen,  dass  der  Verbreiter  von  Alcuinbriefen  zwi- 
schen Tours  und  York  oder  Canterbury  den  Verkehr  vermit- 
telt haben  muss. 

Auf  Dodo-Cuculus  weist  noch  ein  anderer  eigenthüm- 
lieber  Umstand  hin.  Gleich  an  zweiter  Stelle  im  Codex  A 
also  in  der  CoUection  Aa,  steht  Ep.  287  von  Aquila  an  Cu- 
culus  geschrieben.  Es  ist  das  der  einzige  nicht  von  Alcuin 
verfasste  Brief  in  dieser  Reihe  und  es  stehen  hier  zwei  Briefe 
an  dieselbe  Person  an  der  Spitze.  Ueberdies  sind  es  nur  die 
aus  gleicher  Quelle  fliessenden  Codices  V  und  A,  welche  Ep. 
287  kennen.  Das  sieht  doch  so  aus,  als  beständen  irgend 
welche  Beziehungen  zwischen  Dodo  und  dieser  Sammlung.  Ans 
der  Bekanntschaft  zwischen  Arno  und  Dodo  braucht  übrigeois 
noch  nicht  gefolgert  zu  werden,  dass  letzterer  auch  in  Salz- 
burg gewesen  sei;  sie  kann  fuglich  gelegentlich  eines  Auf- 
enthalts des  Erzbischofs  in  Francien  geschlossen  worden  seio.- 
Es  könnte  auch  Dodo  gewesen  sein,  der  im  J.  798  Arno  oder 
Adalhard  oder  beiden  einige  der  in  Y  copirten  Briefe  über- 
bracht hat.  So  Ep.  259  an  Daphnis,  der  uns  einmal  (Mon. 
Ale.  867)  als  specieller  Freund  von  Dodo  genannt  wird,  so 
Ep.  257  u.  260;  denn  diese  drei  Briefe  gleichen  in  Inhalt  und 
Ton  der  Corrcspondenz  mit  g^ten  Freunden  in  Aa.^ 


«  Ep.  167,  173,  174.  —  Vielleicht  bezieht  sich  auch   Ep.  43  auf  ihn. 

-  Dodo  scheint  in  S.  Amand  bekannt  gewesen  za  sein.  Die  Vene  de  Cu- 
cnlo  stehen  nämlich  auch  in  einem  gleichalterigen  Manuacript  ron 
S  Amand  Nr.  93  des  alten  Katalogs  (Delisle,  Cabinet  2,  448),  jetst  Nr.  ^7 
der  Handschriften  von  Valenciennes. 

3  Für  Beziehungen  zwischen  Arno  und  Dodo  zeugt  auch  der  Umstand, 
dass  die  Ep.  286  zum  Thcil  in  den  Codex  D  überge-gangen  ist,  dessen 
Schreiber  für  die  übrigen  Alcuinbriefe  durchgchends  Salzburger  Hand- 
schriften benutzt. 
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Ueber  A"  kann  ich  erst  später  reden  und  über  A"'  habe 
ich  nur  wenig  zu  sagen :  ich  bin  über  diesen  Theil  des  Codex 
nicht  genügend  unterrichtet  und  ich  brauclite  ihn  nicht  ein- 
gehender zu  untersuchen,  da  die  hier  vorherrschende  britische 
Correspondenz,  drei  Briefe  ausgenommen,  auf  dem  Continent 
nicht  Eingang  gefunden  hat.  Auch  hier  sind  Briefe  Alcuins 
mit  Briefen  anderer  Verfasser  untermengt.  Unter  jenen  lassen 
sich  wieder  einzelne  Gruppen  erkennen.  Voran  gehen  als  A 
104 — 111  acht  Schreiben  an  den  Erzbischof  von  Canterbury, 
zu  denen  aber  auch  noch  die  zwei  folgenden  Ep.  61  und  218 
gezählt  werden  können :  ihre  Mittheilung  ist  offenbar  von  Can- 
terbury aus  erfolgt.  ^  Auf  ein  paar  Stücke ,  die  man  als  an 
Offa  und  seine  Umgebung  gerichtet  bezeichnen  kann,  folgt  eine 
kleine  CoUection  von  Briefen  an  britische  Geistliche  (A  118  bis 
124),  die  bereits  sämmtlich  zu  Formeln  umgebildet  sind  u.  s.  w. 

Die  Sammlung  der  Codices  K  und  G. 

Wir  können  nun  zu  diesen  Handschriften  zurückkehren, 
deren  Inhalt  in  erster  Linie  mit  dem  von  T  zu  vergleichen 
ist.  KG  beginnt  nämlich  mit  den  Ep.  28  und  23,2  j,  h,  niit 
den  Briefen,  welche  in  Z  und  T  den  Kopf  der  vereinten  Col- 
lectionen  a  -(-  ß  bilden.  Der  Sammler  von  f  K  G  springt  aber 
sofort  wieder  ab,  um  als  K  3 — 14  vorzüglich  Briefe  Alcuins 
an  Karl  mitzutheilen.  Er  benutzt  dazu  die  in  T  erhaltene 
Gruppe.  Aber  einerseits  lässt  er  Stücke  aus  (S.  513)  und 
kürzt  die  andern  um  ein  beträchtliches,^  andererseits  schiebt 
er  als  KG  8  und  9  zwei  Briefe  anderer  Herkunft  ein:  Ep.  93 
und  Karls  Schreiben  an  Nicephorus  (Mon.  Carol.  393  ==  Reg. 


'  Vfrl,  auch  Stubbs,  Memorials  of  S.  Dnnstan,  Introduction  56. 

2  Der  Schreiber  von  Q  scheint  allerdings  (s.  S.  502)  mit  dem  jetzt  dritten 
Stücke  begonnen  za  haben,  aber  er  selbst  hat  dann  doch  p.  1 — 32  obige 
zwei  Briefe  binzagefügt  oder,  besser  gesagt,  an  die  Spitze  gestellt. 

^  Nur  die  drei  ersten  Briefe  dieser  Serie  £p.  78,  114,  111  sind  in  KQ  so 
vollständig  aufgenommen,  wie  sie  in  T  erscheinen.  —  Vereinzelt  kommt 
es  wohl  auch  vor,  so  in  Ep.  239,  s.  Mon.  Alcuin.  757,  Note  d,  dass  der 
Text  in  KG,  obgleich  er  im  Allgemeinen  kürzer  lautet  als  der  in  T, 
einige  Worte  vor  der  Copie  in  T  voraus  hat,  indem  der  Schreiber  von  T 
hier  die  betreffenden  Worte  seiner  Vorlage  ausgelassen  hat. 
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Kar.  227).  Es  ist  möglich,  dass  Ep.  93  auch  dem  Könige 
mitgetheilt  und  so  als  Beilage  in  die  an  ihn  gerichteten  Briefe 
gerathen  ist,  aber  auch,  dass  Ep.  93  im  Codex  archetypus  von 
KG  auf  ein  leergebliebenes  Blatt  eingetragen  ist.  Wie  das 
andere  Schreiben  in  die  Sammlung  gekommen,  lässt  sich  vol- 
lends nicht  ergründen ;  aber  dass  es  geschehen,  lehrt  uns,  dass 
die  betreffende  Sammlung  frühestens  811  zum  Abschluss  ge- 
kommen ist. 

Gehen  wir  in  der  Reihenfolge  weiter,    so   stossen  wir  in 
KG  15 — 18  auf  Briefe  von  a  -)-  ß,  deren  später,    wenn  auch 
sehr  zerstreut,  noch  elf  folgen.   Bemerkenswerther  ist,  dass  von 
KG  15  an  eine  engere  Verwandtschaft  mit  T",    wie   ich  die» 
S.  515  abgegrenzt  habe,   zu  Tage  tritt:    KG-  bat  von  hier  an 
noch  52  Episteln  und  unter  diesen  49  mit  T"-  gemein.    Aller- 
dings fehlen  in  KG  die  T-Briefe  Ep.  50,  die  aus  der  CoUection 
a  stammenden  Ep.  42,  43,  45,  die  Ep.  213  und  264  an  Kerne- 
dius,    endlich   T  61    Brief  Karls  an    britische  Bischöfe  (Mon. 
Carol.  352  =  Reg.  Kar.  145).     Andererseits    fehlen   in  T  die 
Ep.  56,  11,  283   =   KG  60,  62,  63,   d.  h.   zwei   an  Paulinus 
und  ein  an  Dodo  gerichtetes  Schreiben.     Gegen    das   Ende  ist 
KG  überhaupt  eigenthümlich  gestaltet.     Es  stehen  hier  sieben 
Briefe  an  Paulinus,   zwischen  welche  als  KG  63,   64  die  uns 
schon  in  der  Gruppe  Aa  aufgefallenen  Episteln  an  Dodo  und 
Dogvulf  eingeschoben  sind.     Dann  wird  in  G   die   schon  vor- 
her befindliche  Ep.  47  wiederholt.   Den  Schluss  von  KG  bildet 
endlich  die  stark  verbreitete  Ep.  commendatitia  302.  Es  macht 
dies  den  Eindruck  als  wäre  hier  wie  in  Z"  zu  einer  KG  mit 
T  gemeinsamen  Sammlung  eine  Nachlese  gekommen.  Vielleicht 
hat  auch  dabei  Dodo  die  Hände  im  Spiel  gehabt.  Ferner  ver- 
räth  die  Aufnahme  von  zwei  weiteren  Briefen    an  Paulinus  an 
dieser    und   des   Briefs    an   Nicephorus   an   früherer  Stelle  ein 
gewisses  Interesse  für  den  Osten  des  Reichs  und  fiir  die  Be- 
ziehungen zu  Byzanz. 

Auffallender  Weise  sind  nun  die  49  gemeinsamen  Briefe 
in  KG  ganz  anders  geordnet  als  in  T.  In  T  28 — 50  erkannten 
wir  früher  die  bereits  vermengten  Sammlungen  a  -f-  ß,  die  nur 
um  zwei  zur  britischen  Correspondenz  gehörige  Einschiebsel, 
die  wenig  verbreitete  Ep.  50  (T  30)  und  die  stark  verbreitete 
Ep.  47  (T  37)   vermehrt   worden   sind.     Somit   erscheinen  als 
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neuer  Zuwachs,  den  ich  8  nennen  will,  T  51 — 81  und  91 — 94. 
In  K  G  dagegen  sind  alle  aus  a,  ß^  §  aufgenommenen  Briefe 
bunt  untereinander  gemischt.  Dabei  ist  weder  in  dem  Theile 
von  T",  der  die  S-Briefe  enthält,  noch  in  dem  von  KG  mit 
den  Briefen  aus  a,  ß,  8  ein  Princip  der  Anordnung  zu  erkennen. 
Von  chronologischer  Reihenfolge  ist  gar  nicht  die  Rede,  und 
auch  zur  Gruppirung  nach  Adressaten  wird  höchstens  ein  Mal 
ein  Anlauf  genommen.  In  T  stehen  z.  B.  wohl  Ep.  94  und 
129  an  Paulinus  nebeneinander,  aber  zwei  weitere  Briefe  an  ihn 
gehen  weit  voraus,  und  ein  fünfter  folgt  erst  später  nach.  Ebenso 
sind  die  mehrfachen  Episteln  an  Arno  und  an  Remedius  in  T 
vertheilt.  In  KG  stehen  allerdings,  wie  ich  schon  sagte,  die 
Briefe  an  Paulinus  ziemlich  beieinander,  desgleichen  zwei 
Briefe  an  Päpste.  Aber  sonst  sind  auch  in  KG  die  Stücke 
untereinander  gewürfelt.  Ich  komme  darauf  zurück,  sobald  ich 
die  neue  Gruppe  B  in  anderer  Beziehung  gekennzeichnet  habe. 

Die  Briefe  von  B  gehören  den  verschiedenen  Lebensab- 
schnitten Alcuins  an.  Zwar  kann  ich  die  Ep.  2,  4,  9  nicht  so 
früh  ansetzen,  als  Jaff^  wollte.  Das  früheste  sichere  Datum 
790  bietet  meines  Ermessens  Ep.  15.  In  die  Zeit  des  zweiten 
Aufenthalts  Alcuins  in  Francien  und  vor  die  Zeit  seiner  Er- 
hebung zum  Abt  von  S.  Martin  fallen  die  Ep.  19,  32,  36.  An- 
dererseits liegt  uns  in  Ep.  251  an  Hraban  ein  Brief  aus  den 
letzten  Lebensjahren  Alcuins  vor.  Somit  kann  B  erst  kurz  vor 
8(>4  oder  bald  nach  804  zusammengestellt  worden  sein.  Das 
offenkundigste  Kennzeichen  dieser  Gruppe  ist  nun,  dass  in  ihr 
fast  ausschliesslich  die  continentale  Correspondenz  berücksich- 
tigt wird.  Finden  sich  doch  unter  ihren  35  Nummern  nur  die 
Ep.  15,  20,  36,  44  und  Reg.  Kar.  145  an  Bewohner  der  Insel- 
reiche gerichtet,  und  obendrein  berühren  drei  derselben  auch 
fränkische  Verhältnisse.  Im  übrigen  sind  die  S-Briefe  in  alle 
Himmelsrichtungen  versandt  worden,  so  dass  sie  nur  da  ge- 
sammelt werden  konnten,  wo  sie  geschrieben  und  wo  etwa  die 
Concepte  aufbewahrt  wurden. 

Es  lässt  sich  nun  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
man  im  Martinskloster  zu  Tours  eine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Sammlung  der  Briefe  des  Meisters  besessen  hat.  Aus 
solcher  Hess  sich  dann  leicht  nach  diesem  oder  jenem  Gesichts- 
punkt eine  Auswahl  treffen.    Dabei  denke  ich  jedoch  nicht  an 
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einen  Epistolarcodex,  der  sieh  auch  leichter  erhalten  hätte,  sod- 
dern  an  Briefe  auf  scedulae   oder  quaterniones ,    die  eher  ver- 
loren   gehen   konnten.     Waren   es   nur    fliegende  Blätter,   auf 
denen  die  auserlesenen  Episteln  vereinzelt    oder    in    kleineren 
Gruppen  sta.nden  ^  und  die  den  Schülern    oder  Copisten  über- 
^ben  wurden,  so  konnten  diese  auch  die  eine  oder  die  andere 
Epistel  überschlagen ,    konnten  dieselben  gleichfalls  auf  Zettel 
schreiben  oder  in  beliebiger  Ordnung  in  Bände  eintragen.  Nur 
so   wüsste    ich  zu   erklären,    dass  T  und    KG   bei  wesentlich 
gleichem  Inhalt  so  verschiedene  Reihenfolge  aufweisen.  Dürfen 
wir  somit  6  als  eine   etwa  804   von  Tours    ausgegangene  Pu- 
blication  betrachten,    so  wirft  das  ein  weiteres   Licht    auf  die 
Entstehung  der  Sammlungen,  aus  denen  T  und  K  G  abzuleiten 
sind.    In  f  T  war  an  y  ^^^  dessen  Fortsetzung  bereits  die  Col- 
lection  a  -f-  ß  angereiht,  als  dem  Sammler  die  Serie   o  zuging. 
Derjenige  aber  der  den  Codex  archetypus  von  K  G  zusammen- 
stellte, scheint  schon  beim  Beginn  seiner  Arbeit   die  vier  C<>1- 
lectionen  vor  sich  gehabt  zu  haben,  so  dass  er,  wenn  er  auch 
die  Excerpte  aus  den  y-Briefen  als  zusammenhängende  Gruppe 
fortbestehen  liess,  Ep.  28  und  23  wieder  an  die  Spitze  stellen 
konnte.     Sollte  das  ganz  zufallig  geschehen    sein?    £s    kommt 
hier  noch  in  Betracht,  dass  die  so  entstandene   Sammlung  alle 
andern  an  Verbreitung  übertrifft.    Denn  abgesehen  davon  dass 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zwischen  der  Urhandschrift  und 
den  uns  bekannten  V,  A,  K,  G  noch  allerlei  jetzt  verschollene 
Mittelglieder  liegen,  so  bezeugen  schon  jene  vier  Codices  das^s 
die  betreffende  Sammlung  bereits  im  9.  Jahrhundert   (s.  S.  023 
Note  1)   diesseits  und  jenseits  des  Canals   bekannt  war.     Ich 
folgere   daraus,  dass  sie   aus  Kreisen   stammt,    die  auch  nach 
dem  Tode  Alcuins  den  Verkehr  zwischen  dem  Festlande  und 
England  unterhielten,  d.  h.  von  einem  Manne  ausgegangen  ist, 
der  britischer  Herkunft,    dann   aber  in  Francien  heimisch  ge- 
worden hüben  und  drüben  seine  Verbindungen  hatte. 


>  Für  (las  letztere  spriclit ,  dass  auch  in  T  and  K  G ,  wie  wir  das  schon 
bei  den  Abschriften  der  Cullection  ß  constatirten ,  gewisse  Briefe  iu 
gleicher  Verbindung  erscheinen:  es  sind  nämlich  T  ö2 — 54  =  KGäÖbi-» 
31,  T  58—59  =  KG  32—33,  T  70—71  =  KG  25—26,  T  75-76  r^ 
KG  42—43. 
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Bei  der  Art  wie  wir  uds  die  Veröffentlichung  der  S-Briefe 
vorzustellen  haben,  können  nun  auch  die  Textdifferenzen  zwi- 
schen T  und  GK  nicht  Wunder  nehmen J  Ich  constatirte 
zuvor  dass  die  Stücke  der  Collection  y  ii^  KG  sehr  gekürzt 
sind.  Hie  und  da  ist  das  auch  bei  Briefen  der  Gruppe  a  der 
Fall.'^  In  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  so  entschiedener  Weise 
sind  die  B-Briefe  in  KG  behandelt:  es  sind  z.  B.  die  Texte 
der  Ep.  36  und  90  in  K  G  unvollständiger  als  in  T.  ^  Ferner 
ersetzen  die  Schreiber  von  KG  zuweilen  (Ep.  15,  19,  212  u.  a. 
aus  der  Gruppe  c)  die  Namen  der  Adressaten  durch  ille.  T 
verdient  also  auch  für  die  Briefe  der  Collection  3  im  Allge- 
meinen den  Vorzug  vor  KG. 


'  Ich  berücksichtige  hier  nur  solche  Stellen,  die  in  K  und  G  gleich  lauten, 
also  schon  auf  deren  gemeinsame  Vorlage  zurückzuführen  sind. 

-  Z.  B.  Ep.  27,  bei  der  allerdings  auch  das  umgekehrte  Verhä'ltniss  ein- 
tritt, dass  die  in  K  6  aufgenommenen  Worte  scelera-penetralia  (Mon.  Ale. 
190  Note  d)  in  T  ausgefallen  sind,  offenbar  durch  Verseilen  des  Copisten, 
dessen  Auge  von  dem  ersten  propter  zu  dem  zweiten  propter  übersprang, 
Verschen  die  auch  sonst  vorkommen  und  leicht  von  den  absichtlichen 
Auslassungen  zu  unterscheiden  sind. 

^  Ich  will  hier  noch  einer  andern  Ep.  iK*i  betrcflenden  Differenz  gedenken. 
Nach  Jaffe  (Mon.  Ale.  381)  Note  p  und  391  Note  b.)  ist  in  K  erst  ein 
längerer  Passus  ausgefallen  und  folgt  dann  der  Schluss  des  Briefes  unter 
neuer  Aufschrift.  In  G  findet  dieselbe  Auslassung  statt,  so  dass  auf  die 
Verszeilen  auf  neuer  Seite  fil  gleich  De  obsei'vacione  etc.  folgt,  hier 
zwar  ohne  Aufschrift,  aber  durch  die  Initiale  D  als  Anfang  eines  neuen 
Briefes  bezeichnet.  Kine  Vergleichung  mit  T  ist  da  allerdings  nicht 
möglich,  da  in  diesem  Codex  die  betreffende  La^^e  ausgefallen  ist.  Aber 
N  verbindet  beide  Tlieile  zu  einem  Briefe,  lässt  also  den  Text  in  K  G 
v<Tkürzt  erscheinen.  Desgleichen  nach  Jaff«'  der  Codex  Q  und  endlich 
der  von  ihm  nicht  verglichene  Codex  Y,  welcher  Ep  03  bis  concedat 
(Mon.  Ale.  302)  ohne  allen  Absatz  enthält.  —  Ich  gehe  hier  überall  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  der  vollständigere  Text  dem  ur8j)rünglichen 
näher  stehe.  Dieselbe  ist  allerdings  nicht  in  allen  Fällen  statthaft.  Ich 
werde  in  der  nächsten  Abhandlung  bei  der  Betrachtung  von  Hand- 
schriften, die  aus  uns  noch  vorliegenden  abgeleitet  sind,  Beispiele  dafür 
beizubringen  haben,  dass  die  Copisten  sich  unter  Umstünden  auch  Zu- 
sätze erlaubt  haben.  Solche  Fälle  sind  aber  leicht  erkennbar,  während 
da  wo  sich  T  und  K  G  durch  ein  Plus  oder  Minus  -von  Worten  unter- 
scheiden, aus  der  Construction  oder  dem  Gedankengang  zu  entnehmen 
ist,  dass  in  KG  eine  Kürzung  und  nicht  etwa  umgekehrt  in  T  eine  Er- 
weitening  beliebt  worden  ist. 

Sitzunsrsbor.  d.  phil.-hist.  Ci.  LXXIX.  Bd.  IH.  Hft.  34 
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Hier  wäre  nun  auch  noch  A"  zur  Vergleichung  herbei- 
zuziehen. Dass  und  wie  der  Schreiber  von  A  eine  KG  d*tm 
Inhalt  und  der  Anordnung  nach  gleiche  Vorlage  benutzt,  habe 
ich  schon  S.  518  gesagt.  Wie  es  sich  aber  mit  den  TexttjD 
verhält,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Die  Jaffe'sche  CoUation 
lässt  uns  da  ganz  im  Stich.  Wenn  dann  Foltz  (S.  50S)  u.  u. 
die  Texte  der  Ep.  11  u.  215  vielfach  von  T  und  von  KG  ab- 
weichend und  besonders  vollständiger  gefunden  hat,  so  genützt 
das  Ergebniss  seiner  Stichproben  nicht,  um  die  Frage  zu 
beantworten,  wie  es  mit  den  Texten  der  Gruppe  5  in  dem 
KG  verwandten  A"  steht.  Jene  beiden  Briefe  stehen  näm- 
lich im  Codex  A  bereits  in  der  ersten  Abtheilung  und  sied 
deshalb  von  dem  Schreiber  in  dem  KG  correspondirenden 
zweiten  Theile  nicht  noch  einmal  wiederholt  worden.  Es  be- 
darf also  auch  da  noch  gründlicher  Collation  der  Handschrift  A. 

Die  Nachträge  in  T''  und  in  Z". 

Es  erübrigt  mir  noch  von  T  82 — 90  oder  von  den  drei 
Briefen  Karls  in  Mon.  Carol.  351 — 354  und  von  den  Ep.  37. 
40,  46,  76,  77,  95  zu  reden.  Dass  jene  zu  Alcuins  Lebzeiten 
verfasste  Schreiben  des  Königs  hier  vorkommen,  hat  offenbar 
denselben  Grund  wie  die  Aufnahme  gewisser  Briefe  in  den 
Codex  epistolaris  Einharti,  d.  h.  Alcuin  ist  wahrscheinlich  der 
Dictator   jener    Karlbriefe.  ^    Aus   gleichem    Grunde    mag  auch 


*  Urkundenlehre  der  Karoling-er  104.  —  Soweit  sich  obige  drei  Briefe  dm- 
tiren  lassen,  fallen  sie  in  die  Zeit,  In  welcher  Alcuin  am  Hofe  lebte.  — 
Lorenz,  Papstwahl  und  Kaiserthum  38,  findet  es  nn erklärlich ,  dass  ich 
den  Brief  an  Angilbert  (Reg.  K.  14C)  dem  an  den  Papst  (K.  147)  habe 
vorausgehen  lassen.  Der  Vorwurf  gilt  nicht  mir  allein,  sondern  auch 
Duchesne,  Baluze,  Bouquet,  JaffS  u.  A.,  die  alle  beide  Briefe  so  wie  ich 
geordnet  haben  und  von  denen  meines  Wissens  nur  Mansi  abgewichen 
ist.  Ich  antworte  aber  um  so  lieber,  da  ich  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
richtigen kann,  was  ich  in  der  Anmerkung  zu  K.  146  gesagt  habe.  Die 
von  mir  dort  erwähnte  Verzögerung  der  Abreise  Augilberts  ist  nicht  »o 
zu  verstehen,  dass  er,  nachdem  er  den  Auftrag  erhalten  zn  P.  Leo  jm 
gehen,  noch  Zeit  verloren  habe,  sondern  so,  dass  er  bereits  beauftragt 
war  zu  F.  Hadrian  zu  reisen,  auf  die  Kunde  von  dessen  Tode  die  Abreise 
jedoch  verschob,  bis  ihm  neue;  Aufträge  für  Leo  ertheilt  wurden.  Was  mm 
K.  146  und  147  betriflPt,  so  h.'ilte  ich  an  dieser  Reihenfolge  fest,  L^-re-ur 
scheint  anzunehmen,  duss  K.  147  als  Antwort  auf  das  päpstliche  Schreiben 
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T  61  (Brief  Karls  an  Athilhard  u.  a.  Bischöfe)  in  die  Samm- 
lung S  und  weiter  in  den  Codex  T  aufgenommen  worden  sein. 
Der  ganze  Nachtrag  T  82 — 90  aber  ist  wohl  gleich  l  von  Tours 
aus  dem  eifrigen  Sammler  von  Alcuinbriefen  mitgetheilt  worden, 
als  den  wir  den  Besitzer  des  Codex  archetypus  schon  kennen 
gelernt  haben.  Ich  betone:  dem  Sammler  von  Alcuinbriefen, 
denn  T  enthält,  wenn  Alcuin  bei  jenen  drei  königlichen  Schrei- 
ben Karl  als  Secretär  gedient  hat,  mit  Ausnahme  des  im  An- 
hange befindlichen  T  109,  nur  Briefe  aus  Alcuins  Feder  und 
erscheint  in  dieser  Beziehung  als  Sammlung  von  durchaus  ein- 
heitlichem Charakter. 

Auch  die  Briefe  Z  54 — 63  haben  sich  als  ein  Nachtrag 
oder  Einschiebsel  erwiesen  (S.  523).  Indem  die  Collection 
a  +  ß  stark  verbreitet  war,  konnte  sie  an  verschiedenen  Orten 
noch  mancherlei  Zuwachs  erfahren,  so  auch  in  Salzburg  durch 
dorthin  adressirte  oder  auf  Umwegen  gelangte  Briefe.  Als 
der  Salzburger  Copist  6  au  seine  Arbeit  ging,  scheint  ihm 
a  -|-  ß  schon  in  der  erweiterten  Gestalt  zur  Hand  gewesen  zu 
sein.  Unter  den  betreffenden  zehn  Briefen  kann  ich  drei  nur 
in  Salzburger  Manuscripten  nachweisen.  Es  findet  sich  näm- 
lich Z  56  —  Ep.  295  nur  an  dieser  Stelle ;  man  ist  deshalb 
versucht  Arno  als  Adressaten  anzunehmen.  Z  57  bietet  nur 
einen  Theil  der  Ep.  107  (Forte  aliquantum  temporis  etc.),  die 
bereits  der  Schreiber  a  aus  Y  in  Z'  eingetragen  hatte.  *  Z  55 
endlich  (Ep.  222)  ist  gleich    ZU   und    war  gleichfalls  bereits 


expedirt  und  darauf  erst  der  Beschluss  Ang'ilbert  zu  senden  und  die 
Weisung  an  diesen  (K.  14<>)  erfolgt  seien.  Da  ist  ihm  aber  das  nicht 
allein  aus  dem  Inhalt,  sondern  auch  aus  der  formelmässigen  Fassung  er- 
sichtliche Vcrhältuisa  zwischen  K.  146  und  147  entgangen.  K.  146  ist 
nämlich  die  dem  Gesandten  ertheilte  Instruction  und  K.  147  die  Antwort, 
die  er  dem  Papst  überbringen  soll;  beide  gehören  also  zusammen  und 
sind  zu  gleicher  Zeit  verfasst.  Aber  in  einem  Urkunden-  oder  Reg^sten- 
buch  mnss  man  das  eine  Stück  vor  das  andere  stellen,  und  da  entspricht 
es  nur  dem  einfachen  Hergange,  dass  man  K.  14C  als  zuerst  bestellt  vor 
das  erst  später  überreichte  K.  147  setzt. 
'  Auch  der  Copist  0  hatte  den  Codex  Y  vor  sich,  Hess  aber  den  Eingang 
mit  seinem  historischen  Inhalt  aus  und  setzte  bei  Y  f.  192'  Zeile  18  mit 
der  Abschrift  ein.  Auf  der  folgenden  Seite  von  Y  übersprang  0  eine 
Zeile,  verbesserte  sich  aber  sofort  und  machte  im  Codex  Y  da,  wo  er 
fortzufahren  hatte,  ein  Zeichen. 

34» 
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vom  Aminauuensis  a  auf  einem  leergebliebenen  Blatte  copirt. 
Die  andern  Stücke  dieser  Nachlese  in  Z"  sind  mehr  oder  min- 
der verbreitet  gewesen,  wie  aus  der  Concordanztafel  ersicht- 
lich ist.  Wie  sie  nach  Salzburg  gekommen  sein  mögen,  dar- 
über gibt  allenfalls  Ep.  222  eine  Andeutung.  Auch  ich  bin 
der  Meinung  der  letzten  Herausgeber,  dass  der  Inhalt  dieses 
ohne  Adresse  überlieferten  Schreibens  am  füglichsten  auf 
Osulfus  passt,  der  reich  begabt  und  von  seinem  Meister  Alcuin 
vielfach  begünstigt,  diesem  doch  durch  unstetes  und  unregel- 
mässiges Leben  Kummer  machte  und  fern  von  der  Heimath 
in  der  Lombardei  seinen  Tod  fand.  ^  Er  muss,  wenn  die  Ep. 
222  und  223  an  ihn  gerichtet  sind,  in  England  wohl  bekannt 
gewesen  und  gute  Verbindungen  gehabt  haben,  und  könnte  so 
a  -|~  ß  und  die  Ep.  86  an  die  Cantuarienses  von  dort  bezogen 
haben.  Er  weilte  femer  um  die  Zeit,  da  die  Briefe  Eails  an 
Angilbert  und  Leo  verfasst  wurden,  am  fränkischen  Hofe.^  Ich 
denke  mir,  weil  Ep.  222  sich  nur  in  Salzburger  Handschriften 
findet,  dass  er  diesen  Brief  entweder  eben  in  Salzburg  erhalten 
oder  doch  mit  andern  Briefen  dorthin  gebracht  hat.  ^  Die  übri- 
gen Stücke  dieser  Gruppe  können  gleichfalls  durch  Osulfus 
nach  Salzburg  gekommen  sein  oder  auch  vom  Schreiber  h 
direct  aus  den  Originalen  oder  gleich  dem  Fragment  von  Ep. 
71  aus  dort  befindlichen  Copien  geschöpft  sein.  Indem  die 
beiden  Karlbriefe  hier  so  wie  in  T  zu  beurtheilen  sind,  ist 
auch  Z  in  seinem  ganzen  Umfange  eine  Sammlung  von  lauter 
Alcuinb  riefen. 

Codex  Vindobonensis  966  =^  C. 

Froben  1,  177  führt  für  seine  Ep.  122  (=  Jaff^  Ep.  209) 
einen  Wiener  Codex  theol.  131  an,    den  Rieberer    für  ihn  be- 

*  Ep.  24Ö  und  Mon.  Alcuin.  21.  —  Im  Verbrüderungfsbuch  von  S.  Peter 
col.  52  findet  sich  ein  Osulfus  presbyter,  aber  nach  Karajau>  Bestim- 
mung der  Hände  erst  820—870  eingetragen,  wodurch  die  Identitit  der 
Personen  ausgeschlossen  wird.  Ich  will  dabei  nachtragen,  dass  dort  auch 
mehrmals  der  Name  Toto  vorkommt,  der  an  den  Alcainachreiber  Dodo 
erinnert,  aber  docli  nicht  mit  Sicherheit  auf  diesen  besagen  werden  kann. 

2  Mon.  Alcuin.  630  Note  2. 

^  Unter  diesen  Umständen  glaube  ich  es  unentschieden  lassen  sa  müssen, 
ob  Ep.  295  an  Arno  oder  an  einen  andern  Bischof  adressirt  war. 
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nutzte:  es  muss  heissen  Cod.  theol.  331,  wie  C  früher  be- 
zeichnet wurde.  Nach  Wien  war  er  schon  zu  Zeiten  des  Hugo 
Blotius  gekommen ,  des  ersten  Vorstandes  der  k.  Bibliothek 
(1575  —  1608),  der,  als  er  den  ersten  Handschriften  und  Druck- 
werke umfassenden  Katalog  anlegte,  C,  wie  auf  dem  hinteren 
Deckel  ersichtlich  ist,  eigenhändig  L  3681  signirte.  *  Weiter 
zurück  vermochte  ich  die  Geschichte  von  C  nicht  zu  verfolgen. 
Zwar  finden  sich  hier  und  da  noch  alte  Signaturen  und  auch 
eine  Notiz ,  in  der  ein  dominus  plebanus  erwähnt  wird ;  aber 
Niemand  weiss  sie  sicher  zu  deuten.  Nur  der  Inhalt  weist 
doch  wieder  auf   den  Osten   als   die    Heimath    des  Codex  hin. 

C  ist  eine  CoUectaneenhandschrift  aus  der  ersten  Hälfte 
des  1).  Jahrhunderts.  Der  eine  Schreiber,  von  dem  die  Haupt- 
masse stammt,  hat  sich  was  ihm  gerade  zu  Gesicht  kam,  in 
seiner  Weise,  d.  h.  bald  copirend,  bald  excerpirend  zusammen- 
getragen. ^  Von  ihm  sind  auch  folgende  Alcuinbriefe  an  ver- 
schiedenen Stellen  eingeschaltet  worden : 

Ep.  96,  die  uns  noch  bekannt  ist  aus  TN  und  aus  dem 
Codex  s.  Amandi  saec.  VIH  exeuntis,  jetzt  in  der  Bibliothek 
von  Valenciennes  Nr.  237.  —  Die  sehr  verbreitete  Ep.  97, 
offenbar  aus  Y,  aber  ungenau  und  unvollständig  copirt.  — 
Kp,  209  an  Arno  endlich  findet  sich  nur  in  C,  dann  aus  C 
excerpirt  in  einer  Handschrift  von  Benedictbeuern  (Cod.  lat. 
Monac.  4(>50),  die  durchgehends  aus  Salzburger  Codices  schöpft. 
Schon  damit  scheint  mir  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
von  C  gelöst.  Aber  es  kommt  da  noch  ein  anderer  Brief  in 
Betracht.  Die  fiinf  ersten  Blätter  enthalten  nämlich  einen  etwa 
85()    copirten    Brief  aus   anderer   Feder.      Am    ausführlichsten 


*  Der  Blotins*sche  Katalog  besteht  aus  fünf  Bänden,  von  denen  jedoch  der 
z\v(?ite  nicht  mehr  erhalten  ist.  Die  Ausscheidung  der  Manuscripte  nahm 
erst  der  Nachfolger  von  Blotius  Tengnagel  vor. 

-  Für  den  Inhalt  verwei»«  ich  auf  Tab.  codicum  1,  167  und  auf  Pertz 
Archiv  3,  188.  Ausser  den  von  Pertz  aufgelösten  tironischen  Noten  (Al- 
binns  ad  Karolum  vor  Ep.  96)  finden  sich  nur  noch  f.  .37  mitten  in  der 
Zeile  drei  Noten,  welche  bedeuten  libro  de  trinitate.  —  Dass  der  Codex 
<ranz  allmählich  angewachsen  ist,  ergibt  sich  auch  aus  der  Ungleichheit 
der  Lagen  (4 — 8  Halbblätter).  Sie  sind  erst  im  späten  Mittelalter  mit 
arabischen  Ziftern  bezeichnet  worden.  Beim  Einbinden  ist  die  erste  Lage 
an  das  Ende  versetzt  worden. 
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ist  dieser  bisher  von  Denis  ^  besprochen,  der  ihn  als  von  einem 
Freunde  Alciüns,  wahrscheinlich  Arno,  während  eines  Feld- 
zugs gegen  die  Avaren,  also  791  oder  796,  an  italienische 
Geistliche  geschrieben  bezeichnet.  Dann  wieder  von  Büdinger-, 
nach  dem  hier  ein  bejahrter  italienischer  Geistlicher  aus  dem 
Donaugebiete  und  aus  dem  Land  der  Slaven,  zu  deren  Bekeh- 
rung er  von  Aquileja  aus  ausgesandt  sei,  an  seine  jüngeren 
Amtsbrüder  in  Italien  schreiben  soll.  Um  meine  etwas  ab- 
weichende Meinung  zu  begründen,  will  ich  erst  die  Stellen  der 
Epistel  vorausschicken,  auf  die  ich  mich  stütze  und  die  allein 
der  Mittheilung  werth  scheinen. 

Dilectissimis  filiis  in  Christo  Alpinis  Ausonicisque  parti- 
bus  degentibus,  mare  praesidentibus  omnique  decoris  stemmate 
praeditis  citra  Dannubii  fluenta  latitans,  in  ^  Sciavorum  monti- 
bus  et  abietum  densitudine  cubans,  non  sicomoros  sed  fagos 
vellicans,  Noricus  Italicis,  blancidius  nigernmis,  Job  laetis, 
senex  iuvenibus ,  christicolis  et  caelitibus  *  polumque  efficaci 
volatu  ^  penetrantibus  ranicula  locis  humentibus  garriens  sive 
luscinia  pippans,  idiomate  ^  carens  tenentibus  idioma,  volatili- 
bus^  terrigena,  extorris  indigenis  suis,  licet  tetris  in  domino 
dominorum  paciferam  ac  permanentem  sempiternamque  salutem. 
Comicus  Turpilius  tractans  de  vicissitudine  litterarum,  sola,  in 
quit,  res  est  quae  homines  absentes  praesentes  facit.  Nee  fal- 
sam  dedit,  quam  in  se  noverat  sententiam.  ^  Quid  enim  est. 
ut  ita  dicam,  tarn  praesens  inter  absentes,  quam  per  epistolas 
affari^  et  audire  quos  diligas?  Nam  et  rüdes  Italic!  qui  sibi, 
ut  in  rethoricis  Cicero  ait,  victu  fero  ^^  vitam  requirebant,  ante 
cartae  et  membranarum  usum  aut  in  dedolatis  ex  ligno  codi- 
cellis  aut  in  corticibus  arborum  mutua  epistolarum  alloquia 
missitabant,  >*  unde  et  portitores  earum  tabellarios  et  scriptores 

1  Codices  MSS.  theologici  1,  2115. 

2  Oesterreicbische  Geschichte  146. 

3  C.  inter.  *  C.  celibes.  ^  C.  volatui.  «  C.   idioma. 
"^  C.  Yolatiles. 

^  Comicus  —  quodammodo  nesciebant   ist  Hieronjmus    (ed.    Veronensis  &. 

1 734)   1 ,  20  ep.  8  entlehnt.  Hieronymus  1.  c. :  quam  in  re,  non  vera,  sen- 

tentiam.  »  Hier,  alloqui. 

'ö  C.  victo  ferro;  Hier,  ritu  ferino  vitam  quaerebant;  Cicero  de  invent.  1,  2: 

sibi  victu  fero  vitam  propagabant.  . 
"  C,  musitabant. 
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a  libris  arborum  librarios  vocavere.  Quanto  i^itur  nos  potius, 
expolito  '  iam  artibus  mundo,  id  non  debemus  obmittere,  quod 
sibi  prestiteriint  apud  quos  erat  cruda  rusticitas  et  qui  huma- 
nitatein  quodannnodo  nesciebant.  Nainque  sepiuß  apices  car- 
taruiii  etiam  in  iieophitis  amoris  magnitudinem  inter,  nee  non 
((uibusdam  pcrfectis  expriincre  nituntur,  quatinus  oculis  legatur 
in  syllabis,  quod  cerni  uiiuinie  valot  in  mentibus.  Ideo^  vestrae 
niellifluae  nienior,  karissiun,  germanitatis  hanc  scedulam  vobis 
in  commune  direxi,  ut  eognoöcatis  quantam  pro  vobis  faabeam 
soUicitudinem,  quam  nee  terrarum  longinquitas  nee  rubigo  obli- 
vionis,  ^  interpolatio  nee  diuturnitas  temporum  abolere  valuit, 
quominus  admoneam,  quos  magis  diligam,  haut  dubium  gestiens 
vestrae  salutis  prosperitatem  in  deo  semper  manentem.  Prae- 
terit  figura  huius  mundi  et  quicquid  amatur  in  mundo.  Aut 
ex  umbra  panis  saturabitur  esuriens?  Edulium  salijLtis  est  deum 
credere  et  amare  et  fidei  amoris  opera  *  nectere.  Umbratica  est 
saeeuli  felicitas,  vera  tan  tum  modo  in  futuro  expectatur.  Mirari 
satis  nequeo  cur  amatur  [f.  T]  quod  cito  velud  fumus  relin- 
quitur,  et  tunc  Hquido  monstratur  quod  nihil  fuit,  quando  ali- 
quid esse  videbatur.  p]t  cur  non  diligitur,  quod  nunquam  re- 
linquitur  ?  .  .  . 

[f.  2']  Nee  arrogans  et  compilator  iudicer  ceu  aliena  prata 
sulcans,  quia  melior  est  fontis  aqua-^  hausta,  algidior  et  ad 
potandum  habilior,  quam  errantes  per  divexa  montis  cam- 
porumque  huc  illucque  rivuli  a  ^  diversis  animantibus  et  bestiis 
et  a  porcis  turbati,  vel  ubi  sues  volutabra  delegere  solent. 
Nunc  divino  fulti  iuvamine  aggrediamur  .  .  . 

[f.  3'J  Praeconis  quippe  officium  suscipit,  quisquis  ad 
sacerdotium  accedit.  8ed  cum  rector  se  ad  loquendum  prae- 
parat,  sub  quanto  cautelae  studio  loquatur  attendat,  ne,  si 
inordinate  ad  loquendum  rapitur,  erroris  vulnere  audientium 
eorda  feriautur.  Licet  deus  natura  omnes  aequales  fecerit, 
tarnen  nccesse  est  ut  rectores  [f.  4]  a  subditis  timeantur ;  quando 
ab  eis  deum  minime  timere  depraehendunt,  ut  humana  saltim 
formidine  peccare  metuant,  qui  divina  iudicia  non  formidant. 
In  eo  enini   quod    rectores    metum    sibi    a  perverse    viventibus 


'  C.  expoliato.  ^  Ideo  —  expectatur  aus  Alcaini  epist.  282. 

^  C.  oblibionis.  *  C.  operibue,  *  C.  aque,  •  C,  deest. 
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exigunt,  ceu  non  horainibus  sed  aniinalibiis  dominantur,  quia 
videlicet  ex  qua  parte  bestiales  sunt  snbditi,  ex  ea  debent 
etiam  formidini  iacere  substrati.  Vobis  dicitur:  patres  nolite 
sine  causa  ad  iracundiam  provoeare  filios  vestros,  et  ilHs  dici- 
tur: filii  oboedite  patribus  vestris  in  doiinno  .  .  . 

[f.  4']  Nunc  specialiter  anipHus  perfectiusque  praesens  nos 
müniat  et  ununi  efficiat  carta,  sicut  dominus  dixit  patri  ioter- 
pellans  pro  nobis :  ut  sint,  inquit,  unum  sicut  nos  iinum  sumus, 
rogo.  Non  tres  sed  unum  sumus,  quia  funiculus  triplex  vix 
rumpitur,  pater  videlicet  cum  filiis.  Quocirca  nee  '  aliquid 
magis  homini  in  hac  mortalitate  viventi  ^  necessariuin  est  nosse 
quam  deum  et  aniroam.  Quantum  enim  quisque  deum  agnoscit, 
in  tantum  diligit;  qui  minus  agnoscit,  minus  diligit,  et  qni 
minus  diligit,  minus  ei  dimittitur.  Est  anima  imago  et  siraili- 
tudo  dei,  noti  tarnen  pars  dei,  quia  ad  imaginem  sui  conditoris. 
perfectae  quidem  summaeque  trinitatis,  quae  est  in  patre  et 
filio  et  spiritu  sancto,  condita  est  .  .  . 

[f.  5]  Proinde  ^  igitur  quia  melior  pars  est  hominis  anima. 
decet  eam  dominam  fore  et  quasi  de  sede  regalis  culminis  im- 
perare,  quid,  per  quae  vel  quando  vel  ubi  vel  quomodo  faciat 
membra,  et  considerare  diligenter,  quid  cuique  ^  membro  im- 
peret  faciendum.  Homo  plane  solus  inter  mortales  ratione 
viget,  consilio  valet,  intellegentia  antecellit.  [f.  5']  Sed  con- 
cupiscentiae  et  irae,  quae  obesse  plurimum  solent,  ratio,  quae 
mentis  propria  est,  imperare  debet.  Cuius  excellentiores  vir- 
tutes  —  provida  gubernat  ratione.^  Inter  ^  spiritum  tarnen  et 
animam  eiusmodi  potest  differentia  esse,  quod  omnis  anima 
Spiritus  est,  non  tarnen  omnis  spiritus  anima.  Sed  et  apostolus 
discernit  inter  spiritum  et  mentem,  inquirens:  psallam  spiritu, 
psallam  et  mente.  Spiritu  psallit,  qui  rerum  obscuras  signi- 
ficationes  non  intellegens  ore  profert;  psallit  mente,  qui  easdem 
ßigniiieationes  mentis  efticacia  intellegit.  Hoc  itaque  absque 
scrupulositate  sciendum  est,  quod  animae  pulchritudo  est  et 
eins  deformitas  vitium. 

^  Nee  aliqnid   —   qui  minus  ag:no8cit,  minus  diligit:  aus  Ale,   ep.  248,  voll- 

ständij?  in  Froben  ti,   140.  ^  C.  vivente. 

3  Proinde  —   imperare  debet:  etwas  abgekürzt  aus  Ale.  l.  c. 
*  C.  cui.  •'  Cuius  —   ratione:  wörtlich  aus  Ale.  1.  c.   146—147. 

'^  Inter  —  vitium:   etwas  abgekürzt  aus  Ale.  1.  c.   149. 
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Heu  pro  dolor,  qiiod  de  mysterio  crucis  nonniilla  prae- 
libare  gestiens  —  sed  volatilis  episcopi  epistola  exire  conpulit. 
Nunc  rogo  ut  diligenter  et  morose  relegatis,  quod  cita  occupatio 
nee  oorrecta  •  perfectio  avulsit.  NoH  hinc  reccderc  tili,  uaque 
dum  inchoatum  opus  peragas,  quia  valdc  nunc  surgere  indigent, 
qui  tum  longo  tempore  addicti  et  prostrati  sub  infructuosa  vite 
fuerunt. 

Valete  vernantes,  florete  pollentes,  vigete  laetantes,  gau- 
dete  felices,  iilii  mei  et  fratres  karissimi  et  desiderantissimi, 
amen. 

Der  Schreiber  dieses  Briefs  gibt  sich  selbst  mit  Blan- 
cidius,  ich  meine  deutlich  genug,  als  Wizo  oder  Candidus  zu 
erkennen.  "^  Wie  er  sich  nach  seinem  augenblicklichen  Auf- 
enthalte, wohl  in  Kärnten,  Noricus  nennt,  redet  er  seine  Lands- 
leute als  Italici  an,  weil  auch  sie  gerade  im  obern  Italien  zwi- 
schen den  Abhängen  der  Alpen  und  dem  Meere,  d.  i.  in  dem 
Spreugel  des  Paulinus  weilen.'*  Von  ihm  erfahren  wir  aus- 
drücklich, dass  er  sich  zu  Ausgang  des  J.  798  nach  vSalzburg 
begeben  und  dass  er  wieder  im  J.  802  zu  Arno  reisen  sollte.^ 
In  Salzburg  hat  man  ja  Wizo  auch  ein  gutes  Andenken  be- 
wahrt (S.  5<)7  N.  2).  Dazu  kommt,  dass  dieser  Brief  durch 
Inhalt  und  Wortlaut  einen  Alcuin  sehr  nahe  stehenden  Schrei- 
ber verräth.  Mit  der  Verwahrung  des  Verfassers  gegen  die 
Bezeichnung  compilator  verbindet  sich  doch  gleich  das  Be- 
kenntniss  ein  solcher  zu  sein.  Bisher  war  nur  beachtet  worden, 
dass  er  im  Eingang  die  Schriften  des  Hieronymus  plündert. 
Nun  habe  ich  zuvor  in  den  Anmerkungen  nachgewiesen,  dass 
er  in  noch  höherem  Grade  Alcuin  abschreibt.  Allerdings  ge- 
hören die  beiden  betreffenden  Alcuinbriefe  zu  den  sehr  ver- 
breiteten,   so    dass    sie    einige    Zeit   nach  Alcuins  Tode  jedem 


'  C.  incorrecta. 

'  Auch  in  der  Handschrift  steht  am  Rande  Candidus,  wie  mir  scheint  von 

einer  Fland  des   15.  oder   16.  Jahrhunderts. 
^  Vgl.  Au.sonia  in  den  Ep.  94  und   1S5  an  Paulinns  und  in  den  Versen  an 

denselhen  bei  Frohen  *2,  231. 
^  Ep.   107    und    I8y.   —    Ich    führe   andere    Briefe   Alcuins   an    Arno,    nach 

denen  Wizo  .sich    bei    letzterem   befindet,    deshalb    nicht   an ,    weil    es   bei 

ihnen  unientschieden  bleibt,  ob  sich  Arno  zur  Zeit  des  Empfanges  derselben 

in  seinem  Sprengel  oder  in  Francien  aufgehalten  hat 
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schriftkundigen  Manne  zu  Gebote  stehen  moehteD.  Anders 
steht  es,  wenn  wir  ausser  dem  Namen  Blancidius  noch  andere 
Anhaltspunkte  dafür  haben,  dass  das  Schreiben  früher  verfasst 
sein  muss:  dann  passt  die  Vertrautheit  mit  den  Alcuinbriefen 
am  füglichsten  zu  Wizo.  Auf  eine  frühere  Abfassungszeil 
weist  aber  die  ganze  Situation  hin.  Erinnern  wir  uns,  dass 
AIcuin  einen  sehr  lebhaften  Antheil  an  der  Bekehrung  der 
Slaven  und  Avaren  nahm,  fast  einen  grössern  als  Arno  und 
Paulinus,  denen  sie  zunächst  oblag.  *  Schreiber  und  Empfanger 
obigen  Briefes  seheinen  nun  eben  mit  der  Verkündigung  des 
Evangeliums  beschäftigt  zu  sein  und  zwar  unter  Völkerschaften, 
die  besondere  Behandlung  erforderten;  es  klingt  auch  das  an 
die  Gedanken  an,  die  AIcuin  in  zahlreichen  Briefen  über  die 
Christianisirung  im  Osten  entwickelt.  Es  ist  also  wohl  denk- 
bar, dass  auch  Wizo  im  Salzburger  Sprengel,  der  bis  nach 
Kärnten  reichte,  solche  Aufgabe  gestellt  war  und  dass  gleich- 
zeitig andere  Alcuinschüler  Paulinus  zu  gleicher  Dienstleistung 
zugesandt  worden  waren. 

Auch  Büdinger  hatte  anfanglich  an  Wizo  als  Schreiber 
dßs  Briefes  gedacht.  Aber  er  meinte,  dass  Wizo  zur  Zeit 
seines  Aufenthalts  im  Salzburger  Sprengel  noch  jung  gewiesen 
sei,  sich  also  nicht  wohl  senex  nennen  und  so  seinen  Freunden 
als  iuvenibus  gegenüberstellen  könne.  Zunächst  wird  man  es 
aber  mit  all  den  hier  so  gehäuften  und  stark  aufgetragenen 
Gegensätzen  nicht  so  genau  nehmen,  sondern  aus  ihnen  nur 
herauslesen  dürfen ,  dass  dem  Verfasser  sein  augenblicklicher 
Aufenthalt  nicht  behagt  und  dass  er  seine  Genossen  um  ihre 
bessere  Lage  beneidet.  So  deute  ich  extorris  indigenis  suis: 
er  fühlt  sich  in  der  Fremde  einsam  (idiomate  carens)  und  ver- 
waist, während  die  Freunde  sich  da,  wo  sie  sich  mit  ihrer 
Umgebung  noch  verständlich  zu  machen  vermögen,  auch  hei- 
misch fühlen  können ;  so  beziehe  ich  auch  senex  iuvenibus  nur 
auf  einen  gewissen  Altersunterschied.  Ich  wüsste  ferner  nichts 
dass  sich  durch  irgend  eine  Stelle  belegen  Hesse,  dass  Wizo 
damals  noch  jung  war.  Dass  AIcuin  ihn  seinen  Sohn  nennt, 
will  nichts  besagen,    denn  so  redet  er  ja  auch   Riculf,    Angil- 


*  Ep.  64,  67,  71  u.  8.  w.    —    Ich   werde   in   der   Folge   nSher   auf  die  Ge- 
schichte; der  MigsioD  im  Osten  eingehen. 
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bert  u.  A.  (Ep.  4)  an.  Dagegen  lässt  sich  aus  Alcuins  Briefen 
allerici  anführen,  wonach  gerade  Candidas  als  ein  Mann  reiferen 
Alters  und  als  an  Jahren  anderen,  wie  etwa  Fridugisus,  vor- 
aus erscheint.  Ilim  allein  wurde  Arno's  vertraulicher  Bericht  über 
die  Zustände  in  Rom  niitgetheilt  (Ep.  127).  Er  erhielt,  lange  be- 
vor Fridugisus  bei  Hofe  eingeführt  wurde,  vertrauliche  Auf- 
träge an  König  Karl.  Als  Alcuin  im  J.  800  ablehnte  Karl  nach 
Rom  zu  folgen,  ihn  aber  von  seinen  Jüngern  begleiten  Hess, 
scheint  er  Wizo  an  deren  Spitze  gestellt  zu  haben  (Ep.  119, 
161).  In  solchem  Sinne,  meine  ich,  hat  sich  auch  Wizo  selbst 
seinen  jüngeren  Gefährten  gegenüber  als  senex  bezeichnen 
können.  So  sehe  ich  auch  in  diesem  Worte  kein  Hinderniss, 
den  Brief  Wizo  beizulegen  und  so  zu  deuten,  wie  ich  oben 
vorgeschlagen  habe. 

Ich  komme  auf  den  Codex  C  zurück.  Dass  er  einen 
auf  die  Verhältnisse  im  Osten  bezüglichen  Brief  mit  enthält, 
spricht  gleichfalls  für  seine  Herkunft  und  berechtigt  uns  eben- 
falls ihn  der  Gruppe  der  Salzburger  Handschriften  mit  Alcuin- 
briefen  zuzuzählen. 


Codex  Vindobonensis  468  ==  X. 

Nach  Einband  u.  s.  w.  ehemals  in  Salzburg,  im  Katalog 
von  1483  unter  Nr.  33  verzeichnet,  wird  X  von  Frohen  sehr 
oft  (besonders  1,  39  und  2,  418)  als  Cod.  Salisb.  LXVH  an- 
geführt. Ein  gewisser  Baldo '  Hess  ihn  einst  von  mehreren 
schreiben.  Um  welche  Zeit,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen.  Denn  möchte  man  den  Haupttheil  von  X  der  Schrift 
nach  in  den  Beginn  des  10.  .Jahrhunderts  setzen,  so  zeigen  die 
letzten  sich  unmittelbar  anschliessenden  Seiten  eine  entschieden 
ältere  Hand ,  die  zuletzt  auch  noch  ein  Wort  in  tironischen 
Noten  wiederholt,  so  dass  man  darnach  den  ganzen  Codex  eher 
dem  9.  Jahrhundert  zuschreiben  muss.  Unter  verschiedenen 
Schriften,    die   mit   Ausnahme   der  ersten    theils   Alcuin    theils 


'  S.  die  Verse  in  Mon.  Alcuin.   138.  —  Der  jüngste  Baldo  oder  Paldo,  der 
im  Verbrüderungsbuch  von  S.  Peter  vorkommt,   ist  nm  860  eingetragen. 
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dessen  Schüler  zu  Verfassern  haben, '  stehen  auch  drei  Briefe 
Alcuins  und  ein  Gutachten  des  PauHnus.  Nur  letzteres  (Ep. 
68)  ist  dem  Codex  X  eigenthümlich.  Ihm  ist  hier  als  inhalt- 
lich  verwandt  Ep.  67  angereiht,  die  als  an  K.  Karl  gerichtet 
in  die  Collection  y  und  danach  in  mehrere  Handschriften  auf- 
genommen ist.  Auch  die  beiden  weitern  Alcuinbriefe  in  X, 
Ep.  154  und  233  lassen  sich  in  vielen  Manuscripten  nach- 
weisen. 

Somit  gehört  X  nicht  zu  den  Codices,  die  ich  in  dieser 
Abhandhing  besprechen  wollte.  Aber  er  bildet,  ähnlich  wie  C, 
den  Uebergang  zu  den  in  der  Folge  zu  betrachtenden  Hand- 
schriften und  gibt  mir  überdies  Anlass  zu  einigen  Bemer- 
kungen allgemeiner  Art.  Z,  H,  T,  K,  Gr,  A  boten  uns  doch 
im  eigentlichsten  Sinne  Sammlungen  von  Alcuinbriefen,  wenn 
auch  hier  und  da  anderer  Stoff  eingeschoben  sein  mochte;  auch 
die  Schreiber  von  Y  bekunden  die  Absicht  Alcuinbriefe  zu- 
sammenstellen zu  wollen.  Bei  allen  diesen  Handschriften  kom- 
men also  die  Merkmale  derselben  und  die  Beschaffenheit  der 
in  ihnen  enthaltenen  Briefsammlungen  zusammen^  um  uns  mehr 
oder  minder  Aufschluss  über  Entstehung  und  Herkunft  zu 
geben.  In  C  und  X  dagegen  stossen  wir  auf  die  ersten  Exem- 
plare einer  weit  zahlreicheren  Classe  von  Manuscripten,  in  die 
sich  die  Episteln  Alcuins  nur  vereinzelt  und  gelegentlich  ver- 
loren haben,  in  denen  sie  neben  dem  Hauptinhalte  fast  ver- 
schwinden.- Bei  dieser  Classe  muss  also  die  Feststellung 
etwaiger  Verwandtschaft    von   dem   ausgehen,    was  die  Haupt- 


^  In  der  Inhaltnaiigabe  der  Tab.  cod.  1,  75  fehlt  der  Hinwei?  aof  die  Drucke 
den  ich  hier  nachholen  will:  I.  f.  1 — 26'  Arcnlfu«  de  sanctis  loci»  Jeni- 
salem:  Text  ziemlich  pleichlantend  mit  dem  der  Gretser'schen  Edition, 
noch  nicht  verzeichnet  in  Tobler,  Bibliographia  geojrr.  Palaestinae  i»; 
2—9.  f.  27—81  nach  X  in  Frohen  2,  419—440,  der  die  AutorscbaA 
AlcuinR  wenigstens  in  Frage  stellt;  10.  f  81'  —  86'  nach  X  u.  Cod.  Mouac. 
14,  447  in  Fr.  1,  342—345  =  Ep.  233;  11.— 13.  f  86—168  aus  denselben 
MSS.  in  Fr.  1,  342—390;  14.  f.  168—175  in  Fr.  2,  154;  15.  f.  17.5—177 
mit  Benntzung  von  X  in  Fr.  1,  339  und  f.  177'  — 179  aus  X  in  Fr.  2, 
596;  16.  179—186  ans  X  von  Froben  Mansi  uiitgctheilt,  jetzt  Jatfe 
Ep.  68;   17.  f  186—189   ==  Ep.  67  u.  s.  w. 

2  iSchon  JafiV»  hat  eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Manuscripte  angeführt 
und  benutzt,  ohne  jedoch  den  Vorrath  erschöpft  zu  haben. 
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raasse  in  den  Codices  bildet,  eine  Aufgabe,  die  man  wohl  dem 
Herausgeber  der  sämmtlichen  Werke  Alcuins  (denn  in  der 
Regel  finden  sich  die  Briefe  mit  andern  Schriften  Alcuins  ver- 
bunden), aber  nicht  dem  Bearbeiter  der  Briefe  allein  zumuthen 
kann.  Es  handelt  sich  dabei  auch  vielfach  nur  um  Dedica- 
tionsschreiben ,  die  ganz  sachgemäss  im  Zusammenhange  mit 
den  gewidmeten  Schriften  überliefert  worden  sind. 

Zum  Codex  X  zurückkehrend  bemerke  ich,  dass  seine 
Episteln  154  und  233  und  mehrere  seiner  andern  Schriften  in 
gleicher  Verbindung  in  zahlreichen  Handschriften  begegnen, 
so  im  Codex  S.  Gall.  267,  im  Codex  Monac.  2543,  im  Codex 
Coloniensis  106  u.  s.  w.  Namentlich  letztern  habe  ich  hier 
hervorzuheben,  *  Knust  hat  es  zuerst  erkannt ,  dass  dies  die 
Handschrift  ist,  welche  von  Alcuin  für  Arno  bestimmt  war  und 
diesem  laut  Ep.  234  durch  Fridugisus  überbracht  werden 
sollte.  Ob  sie  je  wie  die  Ep.  234  nach  Salzburg  oder  wenig- 
stens in  die  Hände  Arns  gekommen  ist,  wird  sich  kaum  noch 
sagen  lassen.  Genug  dass  wir  ihre  einstige  Bestimmung  und 
ihre  directe  Herkunft  aus  Alcuins  Schreibschule  kennen.  Da 
bedürfen  wir  für  die  hier  gebotenen  Briefe  anderer  Codices 
gleichen  Inhalts,  aber  in  diesem  oder  jenem  Grade  abgeleitet, 
nicht  mehr.  v 

Die  gang  und  gäbe,  auch  von  mir  getheilte  Meinung  ist, 
dass  Meister  Alcuin  es  in  der  Correctheit  des  lateinischen 
Stils  doch  noch  nicht  so  weit  gebracht  hatte,  als  er  selbst  es 
mit  seinen  Schriften  über  Grammatik  und  Orthographie  an- 
strebte. ^  Aber  wir  entnehmen  das  doch  mehr  dem  uns  be- 
kannten Entwicklungsgang  der  Studien  in  jener  Zeit,  als  dass 
wir  uns  auf  unanfechtbare  Proben  Alcuin^scher  Schreibweise 
berufen  kimnten.  Liegen  uns  überhaupt  derartige  Proben  in 
den  Editionen  bereits  vor?  Und  wenn  nicht,  ist  bei  dem  Stand 
der  Erhaltung  und  Ueberlieferung  des  Stoffes  auch  nur  Aus- 
sicht vorhanden,  dass  wir  ich  m(')chte  sagen  ein  Autographum 
Alcuins  noch  ausfindig  machen  werden?    Und   wenn    auch  das 


'  Pertz  Archiv  7,  «5f).   —   Jaff^  und  Watteubach  Ecclesiae   Colon.  Codices 

MSS.  43. 
2  Wattenbach  in  Mon.  Alcuin.  80  und  in  den  Geschieh taquellen  1,  125. 
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nicht,  inwieweit  können   wir   mindestens   eine     den    Originalen 
möglichst  nahe  kommende  Form  noch  zu  gewinnen  hoflFen? 

Es  ist  meines  Wissens  von  den  Ilerausg^ebern  von  Briefen 
AIcuins    noch   nicht  einmal  der  Versuch  gemacht  ^    Texte  von 
einer    sich    bis    auf  die    stilistischen    Eigen thümlichkeiteii    er- 
streckenden Genauigkeit  herzustellen,  d.  h.  auch  hier  der  For- 
derung gerecht  zu  werden,  welche  doch  sonst  an  die  Ausgaben 
von  literarischen   und   historischen    Denkmälern    gestellt   wird. 
Man  ist  vielleicht  vor  den  allerdings  sehr  beträchtlichen  Schwie- 
rigkeiten   zurückgeschreckt.     Wenn    ich   z.    B.    versucht  habe, 
den  Werth  einer  Reihe  von  Handschriften  im  Allgemeinen  und 
bezüglich  der  einzelnen  Theile  ihres  Inhalts  zu  bestimmen,  so 
ist  damit  für  die  Lösung  jener   Aufgabe   noch    nichts  erreicht 
Selbst  Abschriften  ersten  Grades,  als  welche  wir  die  gewisser 
Briefe  in  Y  betrachten  können,    erweisen  sich  als  hie  und  da 
bis    zur    Sinnlosigkeit   entstellt:    wie   könnten    wir    da   getreue 
Wiedergabe    der    Originalepisteln    in     grammatikiilischer    und 
orthographischer  Beziehung  erwarten?     Und  mag   sich   die  In- 
dividualität der  Copisten   auch   nur  ausnahmsweise    so  geltend 
gemacht  haben,  wie  wir  das  bei  dem  rhätischen  Schreiber  von 
G  wahrnahmen,    so    wird   sie  doch  überall   einige    Spuren  zu- 
liickgelassen  haben.     Eben  daher   kom^t  es,    dass   die  Texte 
aus  mehreren   Codices   gleicher   Güte    so   zahlreiche  Varianten 
aufweisen.     Diese  Handschriften    selber  geben    uns  aber  noch 
keinen  zuverlässigen  Massstab  für  die  Auswahl  unter  den  Les- 
arten.   Doch  dies  ist  noch  nicht  einmal  die  grösste  Schwierig- 
keit, auf  die  wir  stossen.    Es  drängen  sich  uns  weitere  Fragen 
auf.     Ist    anzunehmen,     dass    Alcuin    zumal   in    den    späteren 
Jahren  noch  selbst  geschrieben  hat,  oder  nicht  vielmehr,    dass 
er  zumeist   dictirt   haben  wird?     Inwieweit   werden    sich  dann 
die   Urschriften    seiner    Notare    mit    dem    vollständig    gedeckt 
haben,  was  der  Meister  dictirte  und  was  er  etwa  selbst  nieder- 
geschrieben haben    würde?    Briefe,    Abhandlungen    und    ganze 
Bücher  sind  oft  in  grosser  Hast  geschrieben  worden  (Ep.  202, 
234  u.  s.  w.),  bei  der  leicht  Fehler  unterlaufen  mochten.   Und 
auch  wo  sicher   grössere  Sorgfalt  aufgewandt  worden  ist,    wie 
bei  den  Briefen   an   Karl,    traut  Alcuin    selbst    seinen    Amma- 
nuensen  nicht  und  will  für  ihre  Nachlässigkeiten  nicht  verant- 
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wörtlich  gemacht  werden.  ^  Und  doch ,  da  wir  autographe 
Werke  Alcuins  nicht  mehr  auftreiben  können,  werden  wir  uns, 
ohne  uns  über  den  möglichen  Abstand  zu  täuschen,  an  die  wohl 
noch  eher  auf  uns  gekommenen  Urschriften  seiner  Notare,  als 
unter  seinen  Augen  entstanden  und  seiner  eigenen  Schreib- 
weise näher  stehend  denn  die  späteren  durch  allerlei  Einflüsse 
hindurchgegangenen  Abschriften,  zu  halten  haben.  Nur  auf 
diesem  Wege  werden  wir  uns  eine  annähernd  richtige  Vorstel- 
lung von  dem  Alcuin  zuzutrauenden  Grade  von  Correctheit  oder 
Incorrectheit  bilden  können.  So  muss,  meine  ich,  das  For- 
schen nach  und  in  den  Handschriften  auch  darauf  gerichtet 
sein ,  wo  möglich  aus  Alcuins  eigener  Arbeitsstube  hervorge- 
gangene Manuscripte  zu  entdecken.  Ausser  jenem  Codex  Co- 
lon iensis  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  keinem  andern  die  gleiche 
Eigenschaft  beigelegt  worden.  Deshalb  will  ich  auf  die  Hand- 
schrift von  Valenciennes  Nr.  74  ^  mit  P]p.  137  und  158  ver- 
weisen, die  an  mehreren  Stellen  mit  dem  Monogramm  Kisela 
versehen  das  dieser  Prinzessin  von  Alcuin  übersandte  Original 
zu  sein  scheint. 

'  Maf^  es  auch  zum  Tlieil  Ausrede  sein,  so  ist  doch  bezeichnend  was  Al- 
cuin, als  ihm  Tlnrichtig^keiten  in  einem  frülieren  Schreiben  nachgewiesen 
waren,  in  Ep.  100  s&gt:  nisi  forte  notaria  manus  verba  syllabas  aut  lite- 
ras  immutasset,  quod  saepe  evenire  solet  .  .  .  »icut  in  priore  cartula 
nostra  de  saltus  diminutione  per  vestram  divitissimam  (?)  inquisitionem 
factum  esse  coguovi.  Et  ita  error  scribentis  quodammodo  dictanti  depu- 
tabitur.  —  Erinnert  man  sich,  welchen  Werth  Alcuin  auf  correctes  Ab- 
schreiben der  heiligen  Schriften  legte,  so  muss  auffallen,  wie  die  Biblia 
Radonis  (Cod.  Vindob.  1190)  von  Fehlern  und  Auslassungen  wimmelt. 
Kurz  die  Praxis  blieb  weiter  hinter  der  Theorie  zurück. 

-  Nach  Mangeart  Catal.  64,  iu  dem  auch  noch  andere  bisher  niciit  be- 
nutzte Codices  von  S.  Amand  mit  einzelnen  Briefen  Alcuins  verzeich- 
net sind. 
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